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Ein Wort zur Einführung unserer Zeitschrift.

(ei dem mächtigen Aufschwung, welcher sich im gegenwärtigen Jahrhundert

in der Naturwissenschaft vollzogen, hat mit vollem Recht auch das Studium der

Insektenwelt täglich mehr Freunde gewonnen. Die Freude an der Natur ist eine

sehr allgemeine, und neben der Pflanzenwelt ist es unstreitig das muntere Volk der

Insekten, welches jedermanns Aufmerksamkeit erregt. Wie aber der gestirnte Himmel

über uns denjenigen unwiderstehlich anzieht, der diesen Himmel und seine Wunder

kennt, der in dem gewaltigen Sternenheer mehr als ein Chaos flimmernder Lichter

sieht, der sich zurecht zu finden weiß, in dem zahllosen Heere und die Sterne mit

Namen zu nennen und in bedeutungsvolle Gruppen zu vereinigen gelernt hat, so

wächst der Reiz, den die Insekten für uns haben, sobald wir uns ihnen nur ein klein

wenig zu eigen gegeben und tiefer in die Natur ihres Seins eingedrungen sind, bis

wir endlich nicht mehr von ihnen lassen können. Mit Gewalt zieht es uns hinaus

in die freie herrliche Natur, um das Leben und Treiben unserer Tiere zu beobachten

und uns mit ihrem Werden und Vergehen immer bekannter zu machen. Ungelöste

Rätsel erwarten uns in Menge. Sind auch der Entomologen viele, so haben sich doch

recht wenige mit der Entwicklung und dem Leben der Insekten befaßt. Wie wenig

weiß man über die Lebensweise und wechselseitigen Beziehungen selbst unserer

europäischen Insekten ! Wie traurig sieht es in dieser Hinsicht in der entomologischen

Litteratur aus! Nichts als trockene Systematik, nichts als bloßes Formen-Beschreiben,

als ob uns die schöne Natur nur Leichen und Mumien der Kerfe liefern könnte und nicht

das lebhafte, unaussprechlich mannigfaltige Treiben der Insekten, mit den vielfachen

Beziehungen zu der umgebenden organischen und anorganischen Welt, sowie zu

uns selbst vorhanden wäre!

Diesem Übelstande verdankt die ,,Illustrierte Wochenschrift für Entomologie"

ihr Entstehen.

In einem populären, aber eleganten und vornehmen Stile will die ,,Illustrierte

Wochenschrift für Entomologie" sich in erster Linie eingehend mit dem Leben
der Insekten befassen und erst weiterhin der Systematik ihre Spalten einräumen.

Ein stetes Augenmerk wird sie auf gediegene, belehrende Aufsätze über alle Ordnungen

der Kerfwelt richten, und wo die Schrift nicht ausreicht, werden gute Illustrationen

zum besseren Verständnis des Gesagten beitragen. Mitarbeiter, deren Namen von

gutem Klang, sind bereit, ihr Wissen und Können den Lesern des Blattes zur Ver-

fügung zu stellen, sowie auch Redaktion und Verlagshandlung alles aufbieten werden,

den Inhalt der Zeitschrift so wertvoll wie möglich zu gestalten, um damit nicht nur den

Abonnenten, sondern auch der entomologischen Wissenschaft im allgemeinen zu dienen.

An alle Empfänger dieser Probenummer richten wir aber die Bitte : Wer unser

Streben teilt, der wolle uns durch Weiterverbreitung der „Illustrierten Wochenschrift

für Entomologie" unterstützen und auch auf die Wochenschrift abonnieren. Ein-

getragen ist die „Illustrierte Wochenschrift für Entomologie" unter Nr. 3419a der

deutschen Postzeitungspreisliste pro 1896. Alle Postämter und Buchhandlungen

nehmen jederzeit Abonnements zum Preise von 3 Mk. pro Quartal entgegen, ebenso

ist auch die Expedition gern bereit, die Wochenschrift direkt unter Streifband zu

liefern, in welchem Falle sich der Abonnementspreis um 50 Pf. — Vergütung für

Porto — erhöht. Zur gefälligen ' Benutzung liegt jeder Nummer ein Bestellzettel bei.

Neudamm, Mitte März 1896.

Redaktion und Verlag

der „niustrierten Wochenschrift für Entomologie".



Die Wege der Entomologie.

Die Wege der
Von Prof.

Eine sekr große Zahl von Natru-freunden

beschäftigt sich seit mehi- als 200 Jahren

nnt der Insektenkunde. Tansende imd

Tansende von Laien nnd Fachgelehrten

suchen imd forschen selbst in den ent-

legensten Winkeln Europas nach Käfern

und Schmetterlingen, einige — jedoch sehr

wenige — auch nach Insekten aus den

übrigen Ordnungen.

Man soUte meinen, es wäre unter solchen

Umständen schon beinahe alles Wichtige,

was mindestens auf die bekannteren Käfer

und Schmetterlinge Bezug hat, bereits ge-

nügend bekannt.

Auf anderen Gebieten desWissens würde
eine Zahl von Mitarbeitern, die etwa ^/lo der

Zahl der sich heute mit Entomologie be-

fassenden Personen beträgt, genügen, um
einen Kenntnisschatz von viel bedeutenderer

Tiefe und Vielseitigkeit zusammenzubiingen.

Ich glaube nicht zu irren, wenn ich behaupte,

daß die Lebensverhältnisse, die Entwicke-

lung, die geographische Verbreitung der in

europäischen Meeren lebenden Seetiere, und
zwar von den Kfechen. angefangen bis hinab

zu den Quallen, sogar derjenigen, die schwer

erreichbar sind, in viel bedeutenderem Maße
bekannt und beschrieben sein dürften als

diejenigen der meisten Insekten. Und
dennoch ist die Zahl derjenigen Personen,

die sich mit mariner Zoologie befassen, nur

ein sehr geringer Briichteil der Zahl der

Entomologen.

Ein Grleiches könnte über die Ornithologie

gesagt werden. Denn die Lebensweise,

das Nisten, Brüten, das Wandern, die Nah-

rung der Vögel (die ckronologischen Daten

mit inbegriffen) sind mit einer hochgradigen

Präzision ausgeforscht, und zwar ebenfalls

mit einem nicht gerade großen Aufwände
von Mitarbeitern und schriftlichen Aufsätzen.

Sind nun hieran die Entomologen im
allgemeinen schuld? Ich glaube das nicht!

Die Preunde der Insektenkunde sind meistens

unermüdliche Ai'beiter, der Sache im vollsten

Maße ergeben, und von den ersten Prüh-

lingstagen angefangen bis zum frostigen

AVinter findet man sie fort und fort mit

Porsclien und Spähen beschäftigt. Die Ur-

sache ist in der herrschenden Richtung der

Entomologie.
Karl Sajö.

Entomologie und in der einschlägigen Lit-

teratur zu suchen. Es ist auch gewiß, daß
eine Unzahl von wertvollen Daten durch

die Jünger unserer Wissenschaft erworben
worden ist, ohne ein Gremeingut zu werden;
wahrscheinlich, weil sie nicht angeregt

wurden, ihre Beobachtungen und Erfah-

rungen zu veröffentlichen.

Ich glaube, daß "unser gemeinster Käfer

der Maikäfer ist, in seinen bei uns herr-

schenden zwei Arten: vulgaris und liippo-

castani. Wenn man also über ein entomo-

logisches Objekt schon vor 50 Jahren im
reinen sein mußte, so war ein solches Ob-
jekt in erster Linie jedenfalls der Maikäfer.

Es schiene wohl ein mutwilliger Scherz zu

sein, wenn jemand behaupten würde, daß

die Lebensverhältnisse, die geographische

Verbreitung, die Existenzbedingungen un-

serer zwei gemeinsten Sechsfüßler noch mit

eiaem recht dichten Schleier bedeckt seien.

Und dennoch ist es nicht eben bloßer Scherz.

Müßte heute jemand eine pünktliche

europäische Landkarte mit Angabe der
Plugjahre einerseits von Melolontha vul-

garis, andererseits von Melolontha hippo-

castani zusanmaenstellen, so würde er wahr-

scheinlich noch immer in nicht geringe

Verlegenheit kommen. Auch zweifle ich,

daß heutzutage schon die genauen Grenz-

linien zwischen den Gebieten mit dreijährigen

imd vierjährigen Plugperioden selbst über

Melolontha vulgaris gezogen werden könnten.

Denn wenn wir auch eine Anzahl diesbezüg-

licher Daten besitzen, so sind sie doch noch

immer sehr lückenhaft. Und wenn uns heute

von irgend einem Porum die Prägen vor-

gelegt würden : „Wo Melolontha hippocastani

und vulgaris gemischt vorkommen und wo
nicht? — Wo ihre Plugjahre zusammen-

fallen und wo nicht? Oder ob sie über-

haupt in regelmäßiger Weise zusammenzu--

fallen pflegen oder nicht? — Welche
natürlichen Umstände das Vorwiegen der

einen imd der anderen Art verursachen? —
Ob das Ausbleiben eines Plugjahres die

bisherige Ordnung der „Maikäferjahi-e" zu

verändern pflegt oder nicht?" und noch

einig-e ähnliche Prägen, so würden wir wohl

einige vereinzelte Daten 'aufführen können.



Die Wege der Entomologie.

im allgemeinen wären wir aber nicht im

stände, ein übersichtliclies Bild über diese

Verhältnisse zu geben.

Als der bekannte Entomolog Alfred

Prendhomme de Borre, Seltretär des

kgl. naturhistorischen Museums zu Brüssel,

durch E. Dupont, Direktor desselben Mu-
seirnis, aufgefordert wurde, die nördlichen

imd südlichen Verbreitungsgrenzen des ge-

meinen Maikäfers zu bestimmen, vermochte

er— me er in der Sitzung vom 11 . April 1874

der belgischen entomologischen Gesellschaft

mitgeteilt hat — nur die nördliche Grenze

einigermaßen anzugeben, während über die

südliche Grenze beinahe gar nichts auszu-

mitteln war. Er fand sich also 1874 in

derselben Lage, wie 32 Jahre früher (1842)

Oswald Heer , bei Gelegenheit seiner Arbeit:

„Über die geographische Verbreitung und

das periodische Auftreten des Maikäfers."

So war z. B. für Ungarn (ein sonst in

entomologischer Hinsicht gut durchforschtes

Land) bis in die 80 er Jahre über die

Periodicität der Maikäferflugjahre noch

nichts Bestimmtes bekannt. Man nahm
vielfach an, daß die Entwickelung vom Ei

bis zum fertigen Käfer auch hier vier Jahre

erfordere. Dui'ch zehnjährige Beobachtungen

hatte ich in den 70 er Jahren festgestellt,

daß in der Umgebung von Budapest (Zentral-

Ungarn) die Evolution von Melolontlm vul-

garis binnen drei Jahren beendet ist und
daher hier eine dreijährige Plugperiode

herrscht. Es waren das — es klingt bei-

nahe unglaublich— die ersten, auf ungarische

Maütäferfiugjahre bezüglich veröffentHchten,

bestimmten Daten.*)

Ein anderes Beispiel bietet uns ein sehr

bekannter Schmetterling: der Baumweiß-
ling (Äporia crataegi). Diese Art scheint

in ganz Europa sehr bedeutend einzugehen,

ohne daß wir bis heute die eigentliche Ur-
sache davon wüßten. Man giebt an, daß
das Zurückweichen dieses früher so bedeu-
tenden Schädlings der emsigen Bekämpfung
durch Menschenhände zuzuschreiben sei.

Ich will vom. menschlichen Einflüsse gewiß
nichts wegleugnen. Aber ich kenne hier

*) Zeitschrift für Entomologie. Breslau.

1881. K. Sajo. Die Statistik auf dem Gebiete
derEntomologie, im Dienste derZoogeographie
und der Zoophaenologie.

(zwischen Waitzen und Gödöllö) eine ganze

Gegend, wo der Baumweißling in meinen

Jugendjahren auf den Landstraßen ebenso-

wohl wie in den Gärten in ungeheuren

Mengen herumflog, während ich heute Jahr

aus, Jahr ein kaum einige Exemplare zu

Gesicht bekomme. Und — Gott weiß es! —
Menschenhände waren hier bis heute gewiß

nicht im Spiele.

Wir sind berechtigt zu glauben, daß die

Notizen über den heutigen Stand je einer

Art — und sei sie auch Äporia! — binnen

einigen Jahrzehnten schon große Wichtig-

keit erlangen werden. Es ist wohl möglich,

daß unsere Enkel je einen Pund dieser vor

kurzer Zeit noch sehr gemeinen Art als

seltenes Ereignis verzeichnen werden. Und
wenn das Behaupten dieser Möglichkeit bei

manchem ein Lächeln erregen sollte, so

können wir dagegen die Thatsache auf-

führen, daß dieser Stand der Dinge in

England bereits eingetreten ist. Ein Pund
von Äporia crataegi erregt dort bereits das

größte Aufsehen. Wir eitleren zum Beweise

aus dem Märzhefte 1893 des „Entomologists

Montlily Magazine" folgende Mitteilung:

,,
Äporia crataegi. Mit Bezug auf die

kürzlich stattgefundenen Diskussionen über

die Präge, ob dieser schöne Schmetterling

in Großbritannien bereits ausgestorben sei,

dürfte es interessant sein zu erwähnen, daß

am 28. Juni (des vorhergehenden Jahres

1892) ein Exemplar davon im östlichen Kent

gefangen worden ist. Die betreffende Stelle

wnrde mir von dem Pinder —• der mich

auch das Insekt sehen ließ — genau be-

schrieben; ich verschweige aber dieses

im Interesse der Schmetterlingsart.

Th. Wood."*)
Diese Mitteilung geht bereits in einem

Tone, als würde es sich um ein notorisch

aussterbendes Tier, z. B. um den Biber,

handeln. Und in England steht die Sache

des Baumweißlings auch ganz so, wie in

*) „With reference to recent discussions

as to the supposed extermination of this fine

butterfly (Äporia crataegi) in Great Britain,

it may be of interest to record the capture

of a specimen in East Kent on the 20th of

last June. The exact locality was described

to me by the captor, who showed me the

insect; but I suppress this in the interest of

the butterflv. Th. Wood.«
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Deutschland die des Bibers. Denn: „Tempora
mutantur et Fauna mutatur in Ulis!"

Ich sprach hier vorsätzlich nur von sehr

gemeiaen Käfern und von einem sehr be-

kannten Schmetterlinge. Der freundliche

Leser wolle nun abschätzen, wie es mit

weniger gemeinen Arten stehen mag. Und
mm gar mit den Hymenopteren, Hemipteren,

Dipteren, Orthopteren und Neuropteren, die

ja seitens der meisten Freunde der Ento-

mologie noch ganz in Schatten gestellt sind!

Besonders in den letzten Jahrzehnten

ist in der Entomologie die deskriptive
E-ichtung, namentlich das Beschreiben neuer

Arten, in ein Stadimn krankhafter Über-

A\Ticherung getreten. Beobachtungen über

die Lebensweise der Insekten lassen sich

immer spärlicher hören, und zwar in einem

so bescheidenen Maße, daß man beiaahe

glauben könnte, dieser Zweig des Forschens

schäme sich in der Litteratur in der vor-

nehmen Gesellschaft exotischer novae species

zu erscheinen.

Wenn wir ia den altledernen, korpu-

lenten Bänden von Reaumurs Memoiren
blättern, so fühlen wir, daß uns aus den
Zeilen mit dem altmodischen, groben Drucke
und denvergübten niustrationstafeia dennoch
eia frisches, duftiges, rühriges Leben ent-

gegenhaucht. Wh' sehen, daß die Natur
darin ganz in ihrer immer jungen, wahr-

haftigen, mannigfaltigen, nimmer ruhenden
Thätigkeit abgebildet ist. Die prächtigen

Beschreibungen der Entwickelung und des

Treibens der Kerfe fesseln noch, heute

unsere Aufmerksamkeit. Und — es werde
da gesagt, was immer — wir legen nach
einer eingehenden Lektüre die mehrere
Kilogramjn schweren Quartbände mit dem
Bewußtsein nieder, daß die Entomologie,

sowie sie dort behandelt ist, einlebender
Zweig der Naturgeschichte war. Und wir

fragen mit Recht, warum denn von jenem
Wege so bedeutend abgeschwenkt worden
sei — bis zum vier- oder fünffachen Über-
wiegen bloßer lebloser Deskriptionen über
solche Publikationen, welche uns das eigent-

liche Leben enthüllen?

Warum es heutzutage so gar viele syste-

matische, die bloßen Formen registrierende

Abhandlungen giebt und warum hingegen

so wenige, die iins über die Ursachen
jener beschriebenen Formen, i'iber

deren Entstehen, über die Lebensverhält-

nisse, welche jene Formen nötig gemacht
haben, über die Verhältnisse der einzelnen

Insektenarten zu einander, zur Pflanzenwelt,

zu den meteorologischen und den Boden-
Verhältnissen u. s. w. aufzuklären geeignet
wären?

Wir erhalten wohl hin und wieder sehr-

schöne Mitteilungen auch dieser letzteren

Art; aber warum sind sie denn eben Aus-
nahmen, wo sie doch eigentlich .in bedeu-

tendem Maße überwiegen sollten? Liefert

uns denn die warme, lebende Natur bloß

Kadaver, oder bietet sie uns nicht vielmehr

das aus unendlich vielfach ineinandergrei-

fenden Fäden gestaltete Interessen-Gewebe

des gegenseitigen Kampfes und der gegen-

seitigen Freundschaftsbündnisse der Lebe-

wesen?
Die bloßen Formenbeschreibungen sind

jedenfalls auch nötig, wer könnte das be-

streiten? Sie sind ebenso nötig, -vide die

Sprachlehren, die Wörterbücher, die Loga-

rithmentafeln. Denn wenn wir von einer

Insektenart sprechen woUen, so müssen wir

dieselbe natürlich mit dem passenden Worte,

mit dem für sie konventionell angenommenen
Namen benennen. Dabei sind die Beschrei-

bungen, die Bestimmungstabellen unsere

Wegweiser.*) Die Deskriptionen sind aber

nur Mittel zum eigentlichen Zwecke, denn

dieser ist die Erkenntnis, die Enthüllung

des thätigen Lebens der Natur.

Es wird wohl niemand einfallen, neben

Sprachlehren und Wörterbüchern ein Ver-

nachlässigen der Geschichtsschreibung, neben

Logarithmentafeln und mathematischen

Formeln ein Vernachlässigen der Physik

gutheißen zu wollen.

Oder genügt uns (wenn es erlaubt ist,

menschliche und entomologische Verhältnisse

zu vergleichen) das bloße Porträt einer

Person, die im öffentHchen Leben thätig ist ?

Halten wir es nicht für interessanter und

wichtiger, über deren Lebensbahn, über ihre

Rolle auf dem Gebiete des Gemeinwesens

belekrt zu werden?

'*) Auch in diesem Blatte sollen und werden
sie einen angemessenen Raum finden. Be-

sonders willkommen werden uns auf syste-

matischem Gebiete kleinere, mit glücklicher

Hand durchgeführte Monographien über noch
zweifelhafte Gruppen sein. Die Red.
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Ich denke, dieser Gesichtspiinkt miiß

nicht bloß bei der Beurteilung und richtigen

Erkennung von menschlichen Individuen,

sondern auch bei allen lebenden und wir-

kenden Wesen der natui'historischen Lebens-

bühne in Geltung bleiben.

Es wird aber keinem, der in das Insekten-

leben einen tieferen Einbhck gewinnen will,

genügen, bloß über die äußeren Verhält-

nisse dieser kleiaen Gnomen des Tierreiches

unterrichtet zu werden. Im Gegenteil, er

wird erfahren wollen, wie es um die Kennt-

nisse über die inneren Organe der Kerfe,

über deren Anatomie (die Histologie mit

einbegriffen), über ihre Embryologie, Physio-

logie u. s. w. stehe, und wird jedenfalls

an eine populäre Zeitschrift, welche sich

in den Dienst der Insektenkunde im
allgemeinen zu treten erklärt, die Forde-

rung stellen, daß dieselbe auch von Zeit zu

Zeit über die wichtigeren, bis jetzt statt-

gefundenen Forschungen auf diesem er-

habenen Gebiete ia einer leicht verständlichen

Sprache geschilebene Mitteüimgen bringe.

Nun ist ferner das sechsfüßige Milliarden-

heer keine abgeschlossene Gesellschaft, die

sich von des Menschen Thun und Schaffen

auf scheue Weise isoHert. Es ist im Gegen-

teil nur zu wohl bekannt, daß gar viele

Arten auf der ganzen Linie ohne Unterlaß

die heftigsten Angriffe auf Feld und Wald,

auf Garten und Weinberg, auf Hab und
Gut der Krone der Schöpfung in der wirk-

samsten Weise in Scene setzen. Ebenso

wahr ist es aber auch, daß andere derselben

unsere treuesten und nützhchsten Bundes-

genossen siüd, ohne deren wohlthätiges

Walten wii' jedenfalls ia sehr imangenehme,

vielleicht sogar verzweifelte Lagen gelangen

würden. Es ist beinahe überflüssig, darauf

hinzuweisen, wie äußerst wichtig es über-

haupt für alle Menschen, und ni^n gar für

eiuen Entomologen sein muß , mit den
Kenntnäesen, welche auf diese Verhältnisse

Bezug haben, vertraut zu sein. An Schul-

männer, aber auch an alle Insektenfreunde

im weiteren Sinne, werden wohl fortwährend

Fragen ge.stellt über diese oder jene Schäd-

Hnge, die zwischen den kultivierten Pflanzen,

auf und in Haustieren, so^\T.e auch im
menschlichen Haushalte sich über Gebühr
fühlbar machen. Es muß daher, wie ich

glaube, nicht bloß die edlere Wißbegierde.

sondern auch der allen besseren Gemütern
angeborene Drang, andei'en nützHch zu sein,

die meisten Entomologen dazu führen, den

hochinteressanten Errungenschaften auf dem
Gebiete der praktischen Insektenkunde
mit lebhaftem Interesse zu folgen und —
wo es Zeit imd Umstände erlauben — die

noch zweifelhaften und dunkleren Fragen

auch selbstthätig lösen zu helfen. Es wird ia

der Folge wohl sichtbar werden, wie vieles

noch ia dieser Abteilung der entomologischen

Thätigkeit zu machen sei, und daß jeder,

wo immer wohnende Entomolog bei

gegebenen Gelegenheiten, die gewiß
nicht ausbleiben werden, demGemein-
wohle sehr dankenswerte und schätz-

bare Mitteilungen über seine eigenen
Beobachtungen darbringen kann.

Insbesondere in dieser Richtung und
dann auch in Hinsicht der Lebensweise

und der Metamorphosen so äußerst

vieler, in ihren Lebensverhältnissen noch

imbekannter Insektenformen muß von den

thätigen Entomologen noch sehr, sehr viel

erwartet werden. Es werden ungemein

viele, scheinbar unbedeutende Erfahrungen

und Beobachtungen gemacht, die thatsäch-

hche Lücken im entomologischen Wissen

ausfüllen würden, und die dennoch ia den

Notizbüchern oder auch bloß im Gedächt-

nisse der betreffenden Beobachter imver-

wertet hegen bleiben. Und es ist beinahe

ixaerklärbar , warum es eben so geht.

Vielleicht haben die meisten Entomologen

eiae Scheu, so etwas zu veröffentHchen,

was andere irgendwo möghcherweise schon

pubhciert haben könnten. Nun müssen wir

entschieden betonen, daß auf diesem Ge-
biete solche Bedenken, soweit es sich nicht

um aUgemeiu bekannte Thatsachen handelt,

gewiß unbegründet siad. Bei Beschreibung-

neuer Arten ist es freiHch anders, weil,

wenn eiae und dieselbe Insektenart durch

mehrere Entomologen beschrieben und durch

jeden derselben anders benannt wird, die

Synonymie einigermaßen überbürdet werden

kann.

Nicht so steht aber die Sache auf den

übrigen Gebieten der Insektenkunde. Es
ist — im Gegenteile — sogar ber-ohigend,

wenn man dieselben Thatsachen dm'ch

mehrere Beobachter in übereinstimmender

Weise bestätigt findet oder auch, wenn
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diirch. gewisse Umstände hervorgerufene

Abweichrmgen von der Regel auf diesem

Wege ans Tagesliclit gelangen. — Ich

glaube, die Sache verhält sich hier ebenso,

wie bei vielen Fragen der Landwirtschaft,

wo bei Grelegenheit einer sogenannten

„Enquete" eine und dieselbe praktische

Frage' an eine möglichst große Zahl von
bewährten Landwirten gestellt wird imd, je

mehr annähernd gleichlautende Antworten
einlangen, das Resultat desto vollkommener
erscheint.

Eine entomologische Zeitschrift also, die

sich neben der Beschreibung der Formen
auch dem Studiiun der lebenden Thätigkeit

der Insekten widmen will, muß — meiner
Meinimg nach— den erwähnten Mitteilungen,
soweit es der Raum erlaubt, seine Spalten

offen halten.

Es sei mir endHch noch erlaubt, einige

Gedanken auszudrücken, deren Verkörperung
— so glaube ich — zur Vertiefung des

entomologischen Einbhckes in das Natur-

leben äußerst viel beitragen müßte. Ich
muß hier aus meiner eigenen Erfahrung
ausgehen. Zui- Zeit, als ich mich mit

Insekten eingehender zu beschäftigen be-

gann, hatte auch ich mich, wie es die

sogar jetzt noch teilweise herrschende Mode
mit sich brachte, zwischen die Schranken
der Käfer und Schmetterlinge eingekerkert.

Es traf sich damals, daß ein geachteter

älterer t'achmann, der sich selbst auf
das Studium der Coleopteren be-
schränkte, mir den Rat gegeben hat,

mein Interessengebiet nicht in so enge
Grenzen einzuklemmen. „Wenn ich," so

drückte er sich aus, „mit meiner jetzigen

Erfahrung nochmal jung werden könnte,

so würde ich mit freudig ausgebreiteten

Armen den Genüssen, die ein allgemeiner
tiefer Eiabhck in das gesamte wimmelnde
Leben aller Insekten-Ordnungen gewähren
muß, entgegeneilen. Unser einer hat nur
ein Stück des ganzen Gebäudes in der
Hand; die eigenthche Übersicht des ganzen
prachtvollen Baues ist für glückhchere
Personen aufbewahrt. Sie werden sich als

lebhafter Beobachter von Insekten sämt-
licher Ordnungen wahrscheinHch größere
Verdienste erwerben als durch einseitiges

Sammeln, Bestimmen, Beschreiben einer oder
zwei Ordnungen oder gar einer einzigen

Familie, was Sie leicht zu einer krankhaften

Spielerei mit Varietäten führen düi-fte. Be-
folgen Sie, wenn Sie Vertrauen zu mir haben,

meinen wohlgemeinten Rat und lassen Sie

sich durch eine unbegründete Scheu von
den übrigen Insektenordnungen nicht fem
halten. Dadurch werden Sie sich mit der

ganzen großen Gesellschaft der Kerfe be-

freunden, und dann werden Sie dreimal so

viel Gelegenheit haben, irgend etwas Wich-
tiges imd Interessantes aus den geheimen,

ineinander verschlungenen Lebensverhält-

nissen abzulauschen."

Ich habe seinen Rat befolgt und bin ihm
dankbar. Auch muß ich sagen, daß es mir,

als ich mir auf diese Weise einen all-

gemeineren und höheren Standpunkt sicherte,

wie Schuppen von den Augen fiel. Und es

ist mir, als hätte ich damals nur mit einem
gefstigen Auge gesehen, während ich jetzt

mit zweien sehe, und so das eigentliche

Rehefbüd des Naturhaushaltes zu erkennen

im stände bin. Ich genieße wohl auch die

großartige Pracht der stolzen exotischen

Formen; doch lasse ich mich daneben von

dem, was die heimatliche Umgebung tag-

täghch bietet, nicht entfremden.

In großen Museen, wo es die Aufgabe

der Kustoden ist, die verschiedenen Sarüm-

lungen, welche aus allen Gegenden unseres

Planeten in Hülle imd Fülle einlangen, zu

ordnen, zu bestimmen und systematisch auf-

zustellen, muß freüich eine weitgehende

Arbeitsteilung durchgeführt werden. Dort

kann sich ein Fachmann, um die ihm zu-

gewiesene specielle Aufgabe lösen zu können,

wohl nur mit einer kleineren Abteilung der

Insektenwelt, und zwar hauptsächlich mit

deren Formen befassen. Ganz anders ver-

hält sich aber die Sache bei Privatleuten,

die durch keine Vorschriften gebunden sind.

Und gevköB werden viele, wenn sie nur die

Ketten des unerklärHchen Usus einmal ab-

gestreift haben, auch ein lebhaftes Bedürfnis

fühlen, möghchst viel von dem Walten der

sie umgebenden Natur zu erfahren und

einen weniger beschränkten Überblick über

die vor ihren Augen sich des Lebens er-

freuenden Tiere zu gewinnen.

Die individuellen Neigungen sind übrigens

auch verschieden; und es ist gut, daß es so

ist. Wünschenswert ist es eben, daß nicht

alle Entomologen sich auf eine und dieselbe
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in Mode gebrachte Gruppe werfen; auf je

verschiedeneren Wegen sie wandeln, desto

vollständiger und abgerundeter wird das

Errungene im ganzen sein. Die Ai-beit des

einen ergänzt die des anderen, und einer

kann dem anderen behilflich sein.

Ich will mich heute über die einzelnen

Teile unserer schönen Aufgabe nicht weitör

aussprechen. Es wird sich ja in der Folge

vieles Dringende zeigen. Wir haben ver-

schiedene htterarische Organe, die sich alle

die edle Aufgabe gestellt haben, die Kennt-

nisse der Insekten zu befördern. Jedes dieser

Organe hat seine Richtung, und jede Richtung

ihre Anlaänger.

Aus den Briefen, die ich von den Leitern

dieser unserer neuen Zeitschrift erhalten

habe, lese ich mit besonderer Freude, daß

sie dem Unternehmen das lobenswerte Ziel

ausgesteckt haben, auch den Kenntnissen

über das Leben der ganzen Insekten-
welt im allgemeinen und in allen ihren

Abteilungen Geltung zu verschaffen. Ich

wünsche von Herzen Glück dazu, denn es

war seit langen Jahren mein sehnlichster

Wunsch, auch in dieser Richtung eine leb-

haftere Bewegung entstehen zu sehen.

Wird die Zeitschrift dieses schöne Ziel,

wie ich daran nicht zweifle, immer und
unbeirrbar im Auge behalten, wird sie das

wünschenswerte Gleichgewicht zwischen

Systematik, Biologie, Physiologie, Anatomie,

Phaenologie und Zoogeographie mit glück-

licher Hand aufrechthalten, so bleibt uns

dann wahrhaftig nicht viel mehr zu wünschen

übrig; und ich halte es für gewiß, daß dann

die anerkanntesten und vorzüghchsten Kräfte

auf dem Gebiete der Insektenkunde mit

Vergnügen mitwirken werden, um die Schätze

ihrer Erfahrung, die Resultate ihres Porschens

auf allgemein verständliche Weise allen

Freunden und Anhängern der Entomologie

zugänghch zu machen. Denn jede Gedanken-

arbeit, die zunächst nur für wenige zugänghch

ist, gleicht einem noch nicht fruchtbaren

Obstbaum, und der wahre Wert unserer

Errungenschaften tritt erst dann in Geltung,

wenn wir im stände und auch willens sind,

denselben in den weitesten Kreisen Ver-

breitung, Interesse undVerständnis zusichern.

*^i^-^ *

Was schützt den Falter?
Von Dr. Chr. Schröder,

I.

Er ist keine Phrase, der Kampf ums
Dasein! Ringt der Mensch in mühevoller

Arbeit um ein angenehmes Erdenlos, so

hat das Tier in des Wortes furchtbarster

Bedeutimg um sein Leben überhaupt zu

kämpfen.

OhneNahrungsaufnahme existiert dauernd

kein Leben! Das dringendste Trachten aU

der unendlich mannigfaltigen Geschöpfe geht

also auf den Erwerb der Nahi-ung. Wohl
hat die hebevoUe Fürsorge der Natur allen

ihren Wesen den Tisch in mehr oder minder

bequemer und reichhcher Weise gedeckt.

Das ganze bunte Blütenmeer in Wald und
Feld gewährt dem Falter im Übermaße
nährenden Honig. Ist derselbe aus dem
engen Grabe seiner düsteren Puppenhülle

auferstanden, haben sich die Flügel in ihrer

Farbenpracht unter den belebenden Strahlen

der Sonne entfaltet, schwingt er sich leicht

von Blume zu Blume, Nektar naschend in

sorgloser Lust, fliegt er hinauf in des Äthers

Bläue, mit heben Gespielen in gaukelndem
Tanze; er ahnt nicht die nahe Gefahr. Des
Vogels scharfes Auge hat ihn als angenehmen
Bissen erspäht; pfeilschnellen Fluges ist er

da, und der arme Schmetterling erhascht

und getötet. Wie unendlich viele Falter,

welche in heiterem Lebensgenüsse dahin-

tändeln, finden so ein jähes Ende! Und wie

die insektenfressenden Vögel am Tage, so

wüten die Fledermäuse unter dem mannig-

faltigen Heere der Nachtfalter. Aber auch

auf der Blüte, im Pflanzengemrr, am Boden,

überall wartet seiner Tod und Verderben.

Die Insektenfresser unter den Säugetieren,

Schlangen, Eidechsen, Lurche nicht minder,

wie das ganze Heer der Spinnen und Raub-

Insekten fallen über das arme, verfolgte

Geschöpf her, wo sie es nur erbhcken.

Allerorts Feinde in Menge!
Hat denn aber die aUgütige Hand der

hebenden Mutter Natur ihren herrhchen

Kindern keinen Schutz gegen so schwere
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Nachstellimgen gegeben, hat sie dieselben

nur geschaffen, tun sie zu verderben? Kein
furchtbares Grebiß, keine scharfen Scheren,

kein Panzerkleid, kein Giftstachel, nichts

von diesem wurde dem Falter zu teil. Und
doch ist er nicht vergessen worden; es muß
ihm ein Schutz vor seinen Feinden gewährt

sein, wenn sein Dasein auf der Erde nicht

von kürzester Dauer hätte sein sollen. Die

Färbung und Zeichnung seiner Flügel sind

es, welche seinen weichhäutigen Körper

schützen.

Wie kann nun aber die Flügelfärbung

und -Zeichnung einen wirksamen Schutz

für den Falter darstellen? Überlegen wir,

um dies recht zu verstehen, daß derselbe

keineWaffe besitzt, welche um seinenFeinden

furchtbar machen könnte, wodurch er be-

fähigt werden möchte, einen Kampf mit

ihnen aufzunehmen. Ist er erspäht, bleibt

ihm niu' die schleunigste Flucht als einzige

Rettung vor Feinden am Boden, imd gewiß
mag diesen mancher Schmetterling so ent-

gehen. Aber wartet nicht seiner dort, frei

in der Luft , neue, drohende Gefahr seitens

des Vogels? In dem Flugvermögen können
wir daher den eigentlich wirksamen Schutz

des Falters nicht erbhcken. Sobald der

Falter einmal bemerkt ist, pflegt er der

Freßgier seiner Verlfoger verfallen zu sein;

soll er deshalb in erfolgreicher Weise ge-

schützt werden, darf er überhaupt gar nicht

oder doch möghchst schwer aufzufinden

sein. Dies bewirkt nun in der That die

Flügel - Färbung und -Zeichnung des

Schmetterlings

.

In welcher Weise allein dieses Ziel zu

erreichen sein wird, dürfte kaum zweifel-

haft sein. Nur eine möghchst große Über-
einstimmung des Aussehens jener Wesen
mit demjenigen ihres Aufenthaltsortes kann
dasselbe ermöghchen. Kann denn aber ein

einzigerFalter den vielen bunten Blumen, dem
Boden, dem Blatte, auf welchem er sitzt, dem
Blau des Himmels oder gar den mannigfachen
Farben seiner Wolken, kann der Falter

diesem allen zugleich ähnlich „angepaßt"

sein? Dieses gewiß nicht! Im Fluge ver-

möchte ihn keine Färbung, und wäre sie

noch so täuschend dem Himmelsblau ent-

nommen, schwer sichtbar zu machen; die

Bewegung an sich verrät ihn. Allen jenen

zahlreichen Blütenfarben kann er ebenso

wenig in dem Aussehen ähneln, nicht ein-

mal dem Grau oder Braim des Bodens und
dem Grün der Blätter zugleich. Es bevor-

zugt aber jeder Falter mehr oder minder
eine bestimmte Form der Natur als Ruheort;

nur hier erscheint er dm-ch eine entsprechende

„Schutzfärbimg" schwerer sichtbar. Der
Nutzen, welcher dem Falter so entsteht,

wird sofort einleuchten, wenn wir uns ver-

gegenwärtigen, einen wie sehi' erheblichen

Teü seines Lebens der Schmetterhng ruhend
zubringt.

Es ist wohl genügend bekannt, daß die

eigenthchen Tagfalter durchaus nicht ohne

Unterschied den ganzen Tag über fliegen.

Manche Arten derselben erwachen nur

während der heißesten IMittagsstunden aus

ihrem Schlafe; an trüben, windigen und
regnerischen Tagen kommen sie gar nicht

hervor. SelbstvorübergehendeWolkenbildung
verscheucht sie, bis der warme Sonnenschein

sie wieder herauslockt. Sind nun auch

andere Arten nicht ganz so wählerisch, so

können wir doch im allgemeinen nicht mehr
als ungefähr fünf Flugstunden durchschnitt-

hch für den Tagfalter annehmen, und zwar

für jene Tage, an welchen schönes Wetter

herrscht. Berücksichtigen wir nun noch die

Tage mit schlechtem Wetter, deren wahr-

scheinliches Verhältnis der Meteorologe be-

rechnen mag, so ist klar, einen wie unendlich

größeren Teil seines Lebens der Falter

ruhend zubringt. Seine Feinde aber bedürfen

der Nahrung bei gutem, wie bei schlechtem

Wetter; sie werden ihn daher auch ver-

folgen, wenn "er ruht! Welcher Schutz also

für den Schmetterhng, der Umgebung seines

gewohnten Ruheortes zu ähneln und dadurch

für die bei weitem größere Dauer seines

Lebens vor räuberischen Überfällen erheb-

hch gesichert zu sein!

Nun wählen aber die Falter ihre Ruhe-

plätze in mannigfaltiger Weise aus, doch

so, daß die Individuen derselben Art wesent-

lich gleichen Gewohnheiten folgen. Dem-
gemäß muß auch die Weise der schützenden

Färbung — unter dieser können wir hier die

Zeichnung einbegreifen — eine verschiedene

sein. Erwägen wir dann femer noch, daß

die Form der Ruhestellung, je nach der Art

oder vielmehr der Familie des Falters, eine

sehr differente ist, so kann es nicht

zweifelhaft sein, daß die Erscheinung der
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Schutzfärbung in verschiedenster Weise
zum Ausdruck gelangen muß. Der erst-

genannte Umstand bedingt eine Verschieden-

heit ihres Aussehens, gemäß dem Aufenthalte

des Falters am Boden, auf Pflanzen, an

Bäumen u. s. w. (während der Euhe), der

letztere eine solche bezüglich des Ortes

ihres Auftretens auf der Mügelfläche, denn

eine Schutzfärbimg hat natürlich nur einen

Zweck aiif jenen ritigelteilen, welche bei

der Ruhestellmig

des Falters sicht-

bar sind.

Die bisher nur

eigentlich theore-

tisch abgeleitete

Behauptung der

Schutzfärbung

wird dem geehi'ten

Leser zu zweifel-

loser Wahrheit

werden , wenn er

mit mir das Auf-

treten derselben

im Reiche der

Schmetterlinge

(von den „Klein-

"

Schmetterlingen"

sehe ich ab!) in

ihren Hauptzügen

verfolgt. Ich be-

merke noch, daß

ich nur die eigent-

liche Schutzfärbung

zu betrachten ge-

denke, während ich

die sich anschlie-

ßende Erscheinung

der Mimikry in

einem besonderen

Aufsatze vorführen

möchte.

Von jeher hat

man die Groß-

schmetterlinge

(Macro-

Lepidoptera)

in zwei scharf ge-

schiedene Gruppen
getrennt : Die Tag-

falter (Bliopalo-

cera) imd die

Dämmerungs- und

Nachtfalter (Heterocera) , eine Einteilimg,

welcher wir uns mit größtem Rechte und

gutem Vorteil auch hier bedienen. Ist doch

die Ruhestellung der Tagfalter und dadurch

auch die speciellere Ai-t ihrer Schutzfärbimg

auf das bestimmteste vor den übrigen

ausgezeichnet.

Untersuchen wir also zunächst die Tag-

falter! Wer kennt sie nicht, jene leicht-

beschwingten Aurorafalter , Weißlinge,
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Citronenvögel , Diikatenfalter, Bläiüinge,

Füclise, Tagpfauenaugen, und wie sie heißen

mögen. Auf unseren Spaziergängen lun-

gaukeln sie uns in übermütigem Spiele, bald

schweben sie über dem duftenden Blüten-

meer dahin, bald naschen sie süßen Nektar.

Wie selten aber findet sie selbst der Sammler
auf, wenn sie sich mit der neigenden Sonne

zur Ruhe begeben oder sich vor des Wetters

Unbill flüchten. Wo stecken sie denn, daß

\\nv sie nicht erbHcken? Mit nach oben

zusammengeschlagenen Flügehi — ihre

charakteiistische Ruhestellung! (siehe Abb.

Fig. 1 und 2) — schlummern sie dann je

nach iht-er Gewohnheit am Boden, im GrewiiT

niedererPflanzen, anBäumen und dergleichen.

Diese Mannigfaltigkeit des Aufenthaltsortes

berechtigt uns nun zu der Erwartung einer

gleichen Mannigfaltigkeit in der Schutz-

färbimg, und wir finden uns nicht enttäuscht.

Bevor ich auf eine Darlegung dieser

interessanten Verhältnisse eingehen kann,

werde ich darauf hinweisen müssen, auf

welchen Mügelteilen alleia eiae Schutzfärbung

zu finden sein kann. Es ist bereits erwähnt,

daß die Tagfalter mit nach oben bis zur

gegenseitigen Berührung zusammengeklapp-
ten Flügehi zu ruhen pflegen. In dieser

Stellung ist demnach von der gesamten
Oberseite aller vier Flügel absolut nichts

zu sehen. Der Falter mag dort deshalb noch
so bunte und grelle Farben zeigen, sie ver-

raten ihn während seiner Ruhe nicht. Wen
erfüllt nicht das leuchtende Rot des Gold-

rutenfalters (Polyommatus virgaureae L.), das

mattere des Dukatenvogels (PoZ. liippotJioeL.)

mit Bewunderung; wie herrlich ist das

sanfte Vergißmeinnicht - Blau unseres ge-

wöhnhchen Bläulings (Lycaena icarus Btb.),

wie zart die schneeige Farbe der Weiß-
linge ! Vom tief gesättigten Rot durch Orange,

Gelb, Blau bis zum duftigen Violett, in

Schwarz und Weiß prangt des Falters buntes

Gewand. Kann es etwas Prachtvolleres

geben als den hinreißenden Schmelz eines

Pfauenauges? Es ist, als ob die Natur ihren

ganzen Farbenreichtum über ihre Lieblinge

ausgegossen hat, um durch sie Schönheit

und Lebendigkeit in das graue Einerlei zu

briagen; durfte sie es doch, ohne dieselben

einer besonderen Gefahr auszusetzen.

Wie wunderbar bunt aber auch die

Oberseite gehalten sein .mag, so eintönig

und düster pflegen die Farben der Unter-

seite zu seia, welche wir bei dem ruhenden
Falter erblicken. Sehen wir aber wirklich

seine ganze Unterseite? Ich bitte der Ab-
bildung einen BHck zxi schenken. (Fig. 1

und 2.) Nur die Unterseite des hinteren

Flügelpaares bemerken wir- in ihrer ganzen

Ausdehnung, von derjenigen der Vorder-

flügel dagegen nur den Vorderrand in

geringer Breite und die Flügelspitze. In

dieser Ausdehnung allein besitzt nun die

Unterseite eine Schutzfärbung; der während
der Ruhe sichtbare Teil der Vorderflügel

ist seinem Aussehen nach scharf von dem
durch die TTinterflügel verdeckten geschieden.

Die schützende Färbung jener Teile geht,

wie aus der Abbildung (Fig. .3 imd .5) klar

hervorgeht, mehr oder minder unvermittelt

genau dort in ein ganz anderes Aussehen

über, wo luiter dem übergreifenden Rand
der Hinterflügel die vorderen verschwinden.

Auf jener verdeckten Flügelfläche dagegen

beobachten wir im allgemeinen die Färbung
der Oberseite der Vorderflügel in etwas

matteren Tönen. Kann es wohl einen

schlagenderen Beweis für die Thatsache

der Schutzfärbung geben als ihn die Natur

selbst in dieser Erscheinung bietet?

Nachdem wir nunmehr festgestellt haben,

an welchen Flügelteilen wir überhaupt eine

schützende Färbung erwarten dürfen, können

wir uns mit ihren verschiedenen Formen
näher bekannt machen. Ich erwähnte be-

reits, daß manche Tagfalter im Gewirre

niederer Pflanzen, im Laube u. dergl. ihr

Ruhelager aufzuschlagen pflegen; diese würde
natürlich grün am leichtesten vor feindlichen

Nachstellungen schützen, und zwar das

schmutzige Grün beschatteter Pflanzenteile.

In der That mangelt es uns nicht an be-

stätigenden Beispielen; diese' Art der Schutz-

färbung ist weit verbreitet. Wir begegnen

einer größeren Zahl von Tagfaltern, deren

ausgesprochene Vorhebe für jene Art von

Ruheplätzen eine grünliche Schutzfärbung

zeitigte. Jedem wird die schmutzig gelb-

grüne Bestäubung der Unterseite unserer

Kohlweißfinge (Pierls brassicae L. imd

rapae L.) bekannt sein! Sie bedeckt die

untere Fläche der Vorderflügel nur- so weit,

wie die Ruhehaltung des Falters sie sichtlDar

bleibenläßt. Diese einfach grünliche Färbung
des sitzenden Tieres vermag im Pflanzengewirr
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sehr wohl den Anblick eines Blattes vor-

zutäuschen, wenn dem Schmetterling auch eine

vollkommen,ere Ähnlichkeit in der Gestalt

fehlt. Doch deutet die Natur selbst an, daß

ihr nicht an einer allzu kleinlichen „Nach-

ahmung" eines Blattes gelegen ist; sie ver-

zichtet aiif die Wiedergabe der Form, die

Übereinstimmimg in der Färbung ist ihr das

Wesentliche. Genügt dieselbe doch, um den

Falter schwer erkennbar zu machen, da im
Pflanzengewirr ganze Blätter doch kaum zum
Eindruck auf das Auge gelangen, sondern

vielmehr aus einer allgemeinen Empfindung

des Grün in mannigfach unterbrochener Form
einzelne Pflanzenteile hervortreten. Daher
besitzt der Falter wesenthch denselben

Schutz, mag seine Unterseite einfarbig grün

gleich der einfarbigen Fläche des Laubes

sein oder auf hellerer, grünlicher Grund-

farbe eine dunklere, ebenfalls grünliche

Streifen- oder Fleckenzeichnung zeigen,

vielen durcheinanderwachsenden Stengeln,

linearen Blättern u. s. w. ähnlich. That-

sächhch begegnen wii' in dieser Beziehung

einer außerordentlichen Mannigfaltigkeit; ein

Bhck auf die Abbildung (Fig. 1— 3) zeigt

dies an einigen typischen Vertretern. Es
würde sicher zu weit gehen, wollte man
den Kohlweißling als „Blätter-Imitator" aus-

schließhch auf beblätterten Zweigen ruhen

lassen, dem Bübsaatweißling (Pieris napi L.)

als einzigen Ruheort ein möghchst dichtes

Gewirr von Stengebi zuweisen u. s. w.; die

Beobachtung bestätigt es nicht. Doch ist

wohl anzimehmen, daß sich die gedachte

verschiedene Ausbildung der Schutzfärbung

bei den Pleriden ursprünglich aus derartig

differenten Gewohnheitenwird gebildethaben.
. Das Grün der Pflanzen bedingte eine

grünliche Schutzfärbimg jener Falter, welche
an diesen ihre Wohnung gewählt hatten;

füi; am Erdboden ruhende ist naturgemäß
eine braune oder graue in mannigfaltigen

Tönen diejenige Farbe, welche sie am
schwersten erkennen läßt. Auch hier finden

wir zahlreiche Belege! Während die Vertreter

der vorigen Gruppe allgemein in schmelzendem
Weiß der Oberseite schimmerten, prangen
diese oft in den grellstenundbuntestenFarben.

Ich möchte die Betrachtung auf die Bläuhnge
(Lycaena sp.) und Dukaten- oder Goldruten-

falter (Polyom.mat'us sp.) konzentrieren. Beide
pflegen auf der Erde zu ruhen, beide zeigen

eine graue oder mehr bräunliche Grundfarbe
der in der Ruhestellung sichtbaren Unter-

seite, deren wesentHche Zeichnung kleraere,

weißlich geringelte, schwarze Punkte
(Fig. 4) bilden, eine sog. Augenzeichnung,

welcher wir vielleicht ausschließhch bei

jenen Faltern begegnen, deren Schutz-

färbung dem Erdboden entspricht; nur nach

derWurzel derFlügel, besonders der hinteren,

zu geht die genannte Grundfarbe meist in

ein lebhaftes Grün bläulicher Nüancierung

über. Die Oberseite mag rot in allen mög-
hchen Schattierungen, glühend oder matt,

mit schwarzen Zeichnungselementen geziert

sein oder in blauem Kleide von herrhchster

Zartheit bis zum feurigsten Glänze prangen,

wir beobachten trotz dieser höchsten Gegen-

sätze der Oberseite eine überraschende

Ähnlichkeit der unteren Flügelfläche jener

einzelnen Arten. Wir finden auch hier

nun eine wunderbare Anpassung an den

Ruheort. In bräunlicher und grauer Färbung
erscheint der Boden zwischen dem grünen

Pflanzenwuchse; erst bei genauerem Be-

trachten treten einzelne Steinchen hervor.

Dieselben Farbentöne aber zeigt die Unter-

seite der obenangeführten Falter, und die

kleinen „Augen" dürften ähnliche Unter-

brechtmgen der gleichförmigen Grundfarbe

hervorrufen sollen, -wie clie Sandkörnchen auf

dem Erdboden; jene grünliche Bestäubung

des Wm-zelfeldes aber mag die oft durch

moos- und algenartige Überzüge entstehende

Farbenänderung des Bodens andeuten. Es
ist übrigens sehr charakteristisch und darf

als Beweis für die Richtigkeit unserer

Deutung obiger Verhältisse gelten, daß wir

jene Augenzeichnung nur in dieser Falter-

gruppe, nicht aber der vorigen, antreffen.

Ich bemerkte schon, daß die Vertreter

der genannten Gattungen in dem specieUeren

Tone der Schutzfärbung differieren, jedoch

so, daß die Individuen der einzelnen Art

wesentlich in demselben übereinstimmen.

An diese Erscheinung möchte ich eine kurze

Bemerkung knüpfen. Es ist bekannt, daß

man eine Schmetterlingsart dort am häufig-

sten antrifft, wo die Futterpflanze ihrer

Raupe am reichhchsten gedeiht, denn im
allgemeinen pflegt das Fluggebiet des

Falters trotz seiner schnellen Schmngen
innerhalb recht enger Grenzen beschränlit

zu sein; die Sorge für seine Nachkommenschaft
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bindet ilin sclion an einen bestimmteren Ort.

Nun gedeihen aber bei weitem nicht alle

Pflanzen auf demselben Boden; die eine

bevorzugt feuchten AViesenboden, die andere

trockenen Sandboden, diese Heideland, jene

kalkiges Terrain u. s. w. Parallel diesem

verschiedenenVorkommen der Futterpflanzen

geht demnach ein verschiedenartiges Aus-

sehen des Bodens. Liegt es da nicht

nahe, jene erwähnte Mannigfaltigkeit in der

specieueren Nuance der Schutzfärbung keinem

blinden Zufall zuzuschreiben, sondern dieselbe

auf die besondere Pärbung des Bodens, deren

Vorhandensein nicht bezweifelt werden kann,

zurückzuführen? Ich hoffe sogar, daß es

mir gehngen wird, die weniger auffällige

Variation bei Individuen derselben Art,

welche an einzelnen Orten auftritt, auf die-

selben Ursachen zurückzuführen. Doch ist

das mir vorliegende Material noch zu gering

!

Um nicht durch eine allzu detaillierte

Ausführung zu ermüden, möchte ich, so

schwer es wird, die weiteren, nicht minder

interessanten Einzelheiten zu übergehen, nur

noch eiaer kleinen Gruppe von Tagfaltern

gedenken, derjenigen nämlich, welche mit

Vorliebe an Baumstämmen ruhen. Ich habe
in dieser Stellung oft „Admirale" und
„Trauermäntel" (Vanessa atalanta L. und
antiopa L.), besonders auch Satyrus semele L.

beobachtet. Ihre Ähnlichkeit mit der Borke
von Pappeln und anderen Bäumen ist eine

so erstaunliche, daß es selbst dem geübtesten

Beobachter schwer wird, die Tiere am
Stamme aufzufinden; er ist überrascht,

plötzlich einen Falter vor sich auffliegen zu

sehen. Das charakteristische Aussehen des

genannten Satynis semele dürfte aus der
|

Abbildung (Fig. 5) klar hervorgehen; die
|

Färbung ist genau diejenige von Pappel-

stämmen Tond dergl. Nur möchte ich ganz

besonders auf die eigenartige Zeichnung der

Unterseite hinweisen, welche die kleineren

und größeren Risse imd Farbenverschieden-

heiten der Borke in unübertrefflicher Weise
wiedergiebt, ein wahres Meisterwerk der

Natur! Dennoch aber zeigen die gedachten

Verhältnisse eine nahe Verwandtschaft mit

jenen der vorigen Gruppe; beide besitzen

eine bräunliche oder graue Grundfarbe mit

schwärzHcher Zeichnung. Deshalb auch

darf es nicht auffallen, daß man jene oft'

an Bäumen ruhenden Arten auch nicht selten

auf der Erde sitzend findet; ist ihnen doch

teils keine andere Möglichkeit gelassen.

Die semele lebt eigentlich auf Heiden,

sandigen Wegen und dergl.; sie ist wegen
ihrer grauen, schwärzhch gezeichneten Unter-

seite ebenso schwer am Erdboden, wie an

Baumstämmen zu bemerken, an welch

letzteren sie stets häufig zu finden sein

wird, wo solche sich bei ihren Flugplätzen

befiinden.

Es würde nun wohl nicht ohne Interesse

sein, auch jener zahlreichen Falter zu ge-

denken, welche, ohne sich direkt an die

genannten Formen anzuschließen, nicht

minder fesselnde Einzelheiten aufweisen,

doch fürchte ich, allzu ausführhch zu werden.

Kurz zusammengefaßt haben wir also bei

den Tagfaltern je nach ihrer Gewohnheit

am Boden oder an Pflanzen zu ruhen, eine

matt grünliche oder bräunliche Schutz-

färbung auf dem in der Ruhestellung sicht-

baren Teile der Flügel-Unterseite beobachtet,

während die beim Fluge entfaltete Oberseite

lebhaftere Farben von teüs hinreißendem

Schmelze zeigte.

Ein neues Museiden-System
auf Grund der Thoracalbeborstung und der Segmentierung des Hinterleibes.

Von Erast Girscliner- Torgau.

Seit dem Erscheinen meines Beitrages

zur Systematik der Museiden in der „Berl.

Entomolog. Zeitschrift" (Band XXXVIII,
1893, pag. 297—312), in welchem ich in den

Hauptzügen ein neues Musciden-System auf

Grund der Beborstung des Thorax auf-

stellte, hat Herr Prof. Dr. Brauer in Wien
eine größere Anzahl exotischer Musciclen

nach den von mir gegebenen Charakteristiken

untersucht. Es konnte infolgedessen einer

ganzen Reihe von bisher an falscher Stelle

im System untergebrachten Formen, sowie

mehreren Gattungen, welche man bisher in

keiner bekannten Gruppe unterzubringen

vermochte, ein richtiger Platz im System

angewiesen werden.
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Die Gattungen Beinwardtia , Synthe-

siomyia und Cryptolucilia z. B., deren

.systematische Stellung seither noch zweifel-

haft war, gaben sich bei Berücksichtigung

der Beborstung der Brustseiten sofort als

AntJwmyiden zu erkennen, denn alle drei

Gattungen zeigten unbeborstete Hypopleuren

imd die Sternopleuralbeborstung 1 : 2. Sehr

interessant sind auch Brauers Unter-

suchungen der früher fälschhch zu der

Anthomyiden-Gattung Mesemhrina gestellten

Formen, welche jetzt die Gattung Mesem-

brinella G. T. bilden. Diese Formen er-

wiesen sich nach meinem System als Calli-

phorinen, denn sie zeigten die für diese

Gruppe charakteristische Stellung der äuße-

ren Posthumeralborste im Vergleich zur

Präsuturalen , außerdem aber auch die

Hypopleuralreihe vor dem Halterenstigma.

Schiner und früher auch Brauer hielten die

jetzt unter Mesemhrinella zusammengefaßten

Formen für AntJwmyideih, Wiedemann be-

schrieb sogar eine Art als Dexia! Durch
Brauer erfahren wir (Sitzungsbericht der

K. Akad. der Wissensch. CFV, pag. 595),

daß nach dieser neuen Gruppierung die

Anthomyiden-Gattung Mesemhrina nur auf

die palaearktische Region und auf das

arktische Nordamerika beschränkt ist, wäh-

rend die bisher aus Süd- imd Zentralameiika

beschriebenen vermeinthchen Mesembrina-

Arten Calliphorinen sind.

Man hat gegen mein System den Ein-

wand erhoben, daß es nur einseitig die

Borstenstellung des Thorax berücksichtige.

Die Einteilung auf dieser Grundlage allein,

„ohne Rücksicht auf wichtigere Charaktere"

könne daher auch nur eine künstliche sein.

Abgesehen davon, daß ich nicht allein die

Borstenstellung, sondern auch die Bildung

des Flügelgeäders , die Beschaffenheit der

Stirn und sogar die Lebensweise der Larve
zur Charakterisierung der Ha,uptgruppen

herangezogen habe, ist doch bis heute noch
nicht mit Sicherheit festzustellen, welche
Museiden- Charaktere, man die „wichti-
geren" nennen könnte! Zeigen nicht die

bis jetzt erreichten schönen Resultate, daß
die bei Männchen und Weibchen fast stets

gleiche Thoracalbeborstung mindestens

ebenso geeignet ist zur Aufstellung von
Haupt- Gruppen oder größeren Ver-
wandtschaftskreisen, wie die bei beiden

Geschlechtern sehr oft verschiedene Be-
borstung des Kopfes und die nicht immer
genau zu beschreibende Bildung der Vibrissen-

leisten im Vergleich zum Clypeus?

Was übrigens die A^on mir in der „Ber-

liner Entomol. Zeitschrift" 1893, pag. 311

und 312 gegebene systematische Übersicht

betrifft (eine Bestimmungstabelle soll

es nicht sein), so wollte ich mit derselben

nur zeigen, in welcher Weise sich die große

Abteilung der Museiden nach den auf-

gestellten Beborstungsgesetzen in größere
Verwandtschaftskreise zerlegen läßt. Daß
eine solche nur in großen Zügen gegebene
Übersicht keinen Anspruch auf Vollständig-

keit in Bezug auf die Charakteristik der

einzelnen Gruppen machen kann, daß ferner

auch die zahh'eich vorhandenen Übergangs-
formen, Rückbildungen u. s. w. nicht be-

rücksichtigt werden konnten, ist selbst-

verständHch.

Ich bin davon überzeugt, daß die Mus-
eiden in erster Linie nur auf Grund der

Thoracalbeborstung mit Berücksichtigung

der Segmentierung des Hinterleibes ia

größere natürliche Verwandtschafts-
kreise geordnet werden können. Erst

dann, wenn auf diese Weise gleichsam die

Hauptstämme aufgefunden sind, kommen
andere noch vorhandene brauchbare Charak-

tere zur Geltung, um die näheren verwandt-

schaftKchen Beziehungen 'klarzulegen.

Das Fehlen oder Vorhandensein der

Hypopleuralborsten vor dem Schwinger-

stigma trennt alle Galypteren sogleich in

zwei große Abteilungen, in Anthomyiden
und Tachiniden. Der eigentümliche Cha-

rakter der Sternopleuralbeborstung ergiebt

dieselbe Gruppierung: AntJwmyiden zeigen

die Borstenordnung 1:2, Tachiniden 2:1.

Daß in Bezug auf Stellung und Anzahl der

Sternopleuralborsten so viele Abweichungen
sogar bei anscheinend nahe verwandten

Formen vorkommen, thut dem großen syste-

matischen Werte dieses Merkmals keinen

Abbruch, denn mit Übergangsformen und
Rückbildungen hat jedes System zu rechnen.

Nicht eine einzige Anthomyide zeigt die

Stellung 2 : 1 und bei keiner Tachinide

findet sich die Anordnung 1 : 2. Eine relativ

größere Zahl Macrochäten (wenn mehr als

eine Borste vorhanden) auf der vorderen
Hälfte des Sternor)leurums läßt stets auch
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mit Sicherheit auf das Vorhandensein der

Hypopleuralborsten schheßen, während bei

einem Tehlen der letztgenannten Borsten

die relativ größere ]\iacrochäterLzahl immer
auf der hinteren Hälfte des Sternopleurums

sich befindet.

Auch das für die Calliphorinen wich-

tige Merkmal, welches ich von der Stellung

Fig. 1. Ocypiera. Fig. 2. Zophomyii.

Fig. 3. Masicera sylv.

a = acrostichal.

de = dorsocentral.

hm = humeral.

ia = intraalar.

tipl = notopleural.

der äußersten Posthumeralborste im Ver-

gleich zur Präsuturabnacrochäte abgeleitet

habe, ist, wie ich mich durch weitere Unter-

suchimgen überzeugen konnte, und wie auch

Prof. Brauers Studien an Exoten beweisen,

für die Systematik von weit größerer Be-
deutung, als ich ihm früher selbst bei-

gemessen habe. Gerade für die Calliphora-

Verwandtschafb, deren einzelne GHeder oft

große Ähnlichkeit mit der Anthomyiden-
gruppe Muscinae haben, in einigen Formen
aber auch den Sarcophagen näher treten,

war bisher noch kein Merkmal gefunden,

welches eine einigermaßen sichere Begren-

zung ermöglicht hätte. Wenn aber einige

Gattungen vorkommen, welche habituell und
nach anderen Charak-

teren eine nahe Ver-

wandtschaft zu echten

Gallipliorinen zeigen,

die charakteristische

Borstenstellung dieser

Gruppe nicht oder un-

deuthch erkennen

lassen, indem z. B. die

äußere Posthumeral-

borste (nach Brauer bei

Thoracites) oder fast

aUe Thoraxborsten

(Pycnosoma) fehlen, so

folgt daraus nur, daß
obiges Merkmal

allein nicht geeignet

ist, für alle Fälle in B e -

stimmungstab eilen

Verwendung zu finden,

nicht aber, daß es ein

unbrauchbares ist, und
daß dessen Berücksich-

tigung zu einer künst-

lichen Gruppierung

führt. Alle Museiden

mit Hypopleuralborsten

und einer tiefer als die

Präsuturalmacr chäte

stehenden äußeren

Posthumeralborste

sind Gallipliorinen,

und keine andere
Museide zeigt diese

Eigentümhchkeit

!

Es wurde schon er-

wähnt, daß auch die

Segmentierung des Hinterleibes von

hervorragender Bedeutung für die Auf-

stellung größerer Gruppen sei. Soviel ich

weiß, hat aber bis jetzt noch kein Syste-

matiker die charakteristische Bildung
der Segmente auf der Unterseite des
Hinterleibes für ein Dipterensystem in

Anwendung gebracht.

Fig. 4. Calliphora.

pa = postalar.

ph = posthiimeral.

pr = praesutural.

sa = suprwdar.

sc = scutellar.
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Während bei den meisten Dipteren-

familien die Oberseite des Hinterleibes von

den Rückensegmenten, die Unterseite in

ihrer ganzen Ausdehnung aber von den

Bauchsegmenten gebildet wird, so daß

Rücken- und Bauchplatten sich am Seiten-

rande des Hinterleibes in mehr oder weniger

deutlicher Kante berühren, sind bei den

Museiden die Rückensegmente auf die Bauch-

seite breit herumgebogen, und die Bauch-

platten sind verhältnismäßig wenig ent-

wickelt. Man vergleiche eine Stratiomyia

oder einen Tabanus mit einer Masicera oder

einer Dexia, und ein auffallender Unterschied

in der Segmentierung des Abdomens wird

sich sofort zeigen. Bei einigen Syrphiden,

wie bei Eristalinen, Spilomyia, Syrphus etc.,

berühren die ersten Bauchplatten die Innen-

ränder der Rückensegmente nicht, sondern

der mehr oder weniger breite Zwischenraum

wird durch eine Membran ausgefüllt ; bei

Volucellen dagegen reichen die Bauchplatten

bis zum Seitenrande, und die Membran fehlt.

Bei Tabaniden greifen nur die ersten

Rückensegmente etwas auf die Bauchseite

über, und die Membran fehlt ebenfalls. Auch
allen Stratiomyiden fehlt die Bauch-

membran, undbei Asilidenund Conopiden
ist sie neben den etwas umgerollten Rücken-

segmenten nur sehr schmal vorhanden.*)

Sehr verschiedenartig gestaltet sich die

Segmentierung des Hinterleibes bei den

Mus ci den. Man vergleiche die Bildung

der Bauchseite einer Stomoxys oder einer

Phasia (Fig. 5 und 6) mit der einer männlichen

Sarcopliaga (Fig. 9) und einer Dexia (Fig. 16).

Stomoxys und PJiasia zeigen fast nur noch

Rudimente von Bauchplatten, welche auf

allen Seiten von einer breiten Membran
umgeben sind ; Sarcopliaga dagegen hat

kräftig entwickelte Bauchplatten, welche

eine den Innenrändern der Rückensegmente

aufliegende Schuppenreihe bilden; bei Dexia
endlich ist von den Bauchsegmenten kaum
noch der schmale Hinterrand zu sehen, denn

sie werden von den hier kielartig zusammen-

*) Bei einigen Tipuliden, wie bei Poeci-

lostola, Pedicia und Amalopis bemerke ich an

der Basis des zweiten Bauchsegments jeder-

seits einen eigentümlichen Eindruck, bei

gewissen Limnobinen an dieser Stelle eine

Einschnürung.

tretenden Rückensegmenten fast ganz ver-

deckt.

Nicht nur bei aUen Acalypteren,
sondern auch bei allen calyptraten Mus-
eiden, denen die Borstenreihe auf den Hypo-

pleuren fehlt, also bei der Familie Antho-
myidae unseres Systems, findet sich eine

mehr oder weniger breite Membran zwischen

Bauch- und Rückenplatten (Fig. 6—8).

Fig. 5.

Phasia crassipennis.

Fig. 6- Stowox/js.

Fig. 7. Aricia. Fig. 8. Hylemyia

Eine Bauchmembran ist ferner vor-

handen bei Gymnosominen, Phasinen
(Fig. 5) und Verwandten, welche wir zur

Familie Tachinidae stellten, sowie auf-

fallender Weise auch bei den meisten unserer

europäischen Oestriden. Ausgenommen

von der letzten Gruppe sind nur Cephenomyia

und Pharyngomyia, welche in der Bildung

des Abdomens den Calliphorinen und Sarco-

pJiaginen nahe stehen.

Allen übrigen Tachiniden fehlt die

Bauchmembran, und es lassen sich innerhalb

dieser Famihe zunächst wieder zwei größere

Gruppen unterscheiden. — Zur ersten

Gruppe gehören alle mit Galliphora und

Sarcophaga verwandten Formen. Sie sind

dadurch ausgezeichnet, daß bei ihnen das

zweite Baiichsegment*) frei liegt und

*) Als 1. Bauchsegment betrachte ich die

bei allen Musciden an der äußersten Basis des

Hinterleibes befindliche mehr oder weniger

deutliche Schuppe, welche stets auf den

Rändern der Rückensegmente liegt. Das zu
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die Innenränder des entsprechenden Rücken-
segments deckt (Fig. 9—13), während die

übrigen in vielen Fällen breit sichtbaren

Batichplatten unter oder neben den Rändern
der Rückensegmente liegen. Die beiden

Fig. 11. Metopia. Fig. 12. MiUogrimma. Fig. 13. Mucronijchia.

Fig. 14.

Kimoram pelluc.

Fig. 16. Dexiu.

genannten Verwandtschaftskreise sind leicht

nach der eigentümlichen Thoraxbeborstung
zu imterscheiden. — Die zweite größere
Grruppe umfaßt die von mir früher auf-

dieser Schuppe, also dem eigentlichen 1. Bauch-
segment, gehörige Eückensegment ist bei den
meisten Calypteren verkümmert oder mit dem
2. Eückensegment verschmolzen. Bei gewissen
Anthomyiden ist es noch deutlich vorhanden,
ebenso bei den meisten orthorrhaphen
Dipteren.

gestellte 3. Gruppe und zum Teil auch die

4. Grruppe der Tachiniden, also die mit
Masicera undDexia verwandten Formen.
Alle Bauchsegmente liegen hier unter
den Innenrändern der Rücken-
segmente (vergl. Fig. 14—16). Ordnet
man die hierher gehörigen Formen nach der
Thoraxbeborstung, so erhält man zunächst
wieder zwei Formenreihen. Zu der einen

gehören die Verwandten von Masicera, Gonia
und PJiorocera (unsere frühere 3. Gruppe);
sie haben bekanntlich eine starke Intraalar-

borste vor der Quemaht (Fig. 3), woran sie

sofort zu erkennen sind. Zur anderen Reihe
bringen wir solche Formen, denen die vordere
Intraalarborste fehlt, oder bei denen diese

Borste nur klein und schwach ist; die Arten
haben ein dexia- oder sarcophagenartiges

Aussehen. Treten die Rückensegmente auf
der Bauchmitte kielartig aneinander, dann
hat man es mit Dexinen zu thun, liegen sie

mehr frei, dann sind die betreffenden Formen
Verwandte von Micropalpus xmd Erigöne,

denen sich auch die früher fälschhch bei

Sarcophaginen imtergebrachte Gattung I^erm
anschließt.

Die weitere Gliederung der Tachiniden
mit bedecktem zweiten Bauchsegment ist

mir auf Grund der Thoracalbeborstung
auch heute noch nicht endgiltig gelungen.
Es übersteigt fast die Kräfte eines Einzelnen,

alle hier noch zu berücksichtigenden Formen
zu imtersuchen, besonders auch, wenn das
reiche Material an in- und ausländischen
Museiden eines größeren Museums nicht

jederzeit zur Verfügung steht. Gerade die

Untersuchung der außerem^opäischen Formen
nach der von uns angedeuteten Richtimg
hin muß aber dazu beitragen, daß die Ent-
^vickelungsgeschichte und die Kenntnis der
Hauptstämme der Museiden gefördert
wird, denn die feinen Verästelungen und
zum Teil noch zusammenhanglosen Zweig-
spitzen des Muscidenstammes — wenn ich

mich so ausdrücken darf — sind uns in

nahezu vollkommener Weise bekannt ge-
worden durch die ausgezeichneten Arbeiten
über Muscarien von Prof. Dr. Brauer und
J. V. Bergenstamm in Wien.

(Fortsetzung folgt.)
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Kleinere Mitteilungen.

Die Faulbrat der Honigbienen. Im Sommer
1895 trat in mehreren Teilen der West- und
Ostpriegnitz obengenannte Krankheit plötzlich

auf, und zwar ziemlich gleichzeitig in meh-
reren, räumhch weit voneinander gelegenen
Gegenden, verbreitete sich schnell und ver-

nichtete die Bienenstände einiger Imker
gänzlich oder richtete sie bei anderen so zu,

daß der Bienenbetrieb vorläufig aufgegeben
werden mußte, weil eine Übertragung auf
andere gesunde Stöcke zu befürchten war.

Schon vor Jahren war die böse Krankheit
bemerkt worden bei einem Förster, welcher
aber das Umsichgreifen derselben durch seine
Nachlässigkeit selbst verschuldet hatte und
schließlich alle Körbe und Kasten verbrennen
oder vergraben mußte. Wo der Ausgang der
Epidemie diesmal war, konnte nicht ergründet
werden,da, wie gewöhnlich, jeder die Krankheit
möglichst zu verheimlichen trachtete.

Die in Fachschriften angegebenen .und
von alters her überlieferten Mittel, dem Übel
zu steuern, halfen wenig; Ausschwefeln,
Eäucherung mit Teer, Wacholdern, Karbol-
säure thaten zwar anfangs scheinbar ihre

Schuldigkeit, schließlich mußte aber doch ein

Bau nach dem anderen verbrannt und vergraben
werden, um die Ausbreitung einigermaßen
einzudämmen. Die Waben, selbst wenn sie

ganz frisch gebaut und von weißer Farbe
waren, bekamen eine dunkelbraune Farbe, der
Inhalt der Zellen verwandelte sich in einen
stinkenden Schlamm von der Dichte flüssigen

Honigs, die Brut löste sich in wenigen Tag'en
auf und der Honig und Pollen zerfloß, so daß
schließlich die Scheidewände der Zellen teil-

weise sich ebenfalls auflösten und alles eine

ekelhaft riechende Brühe darstellte, in welcher
einzelne Bienenleichen schwammen, während
massenhafte, meist geplatzte um die Waben
herum und vor dem Stocke angehäuft lagen.

Allerlei aasfressende Insekten wurden
angelockt und legten ihre Eier in den Schlamm,
welcher kurze Zeit darauf eine Menge Insekten
entließ. Aus einem kranken Stocke erhielt

ich auf diese Weise: 46 Necrophorus, humator,
fossor, vespülo und Necrodes litoralis, vier ver-
schiedene Arten Staphylinus, später ungezählte
Dermestes und Nitidula, vor allem ^ber viele

Fliegen, wie Scatophaga, Lucilia, Sarcopliaga,

Calliphora, einige Tachinen und große Mengen
von Hyhos und Phora, deren Puppentönnchen
in Haufen unter in den Kästen und Körben
lagen.

Da ein käfersammelnder junger Mann
zufällig in einem Bienenbuche die alte Angabe
gelesen hatte, daß die sogenannte Buckelfliege
die eigentliche Urheberin der Bienenfaulbrut
sei, so sorgte er dafür, daß seine Meinung
überall als die richtige gelte, und gab Maß-
regeln an, wie diese Fliegen vertilgt werden
könnten. Es nahm sich aber kein Imker die

Mühe, der wahren Krankheitsursache auf den
Grund zu kommen.

Von der Ferienreise zurückgekehrt, wurde
ich vielfach von Bienenfreunden um Bücher
über die Buckelfliege gebeten und über deren
Entwickelung Auskunft zu geben, welche aber
regelmäßig nicht so lauten konnte , wie die

Leute sie haben wollten, und wobei sich

herausstellte, daß keiner eine leise Ahnung
hatte, wie eine Buckelfliege beschaffen war,
und daß die verschiedensten Insekten unter
diesem Namen gezeigt wnrden. Selbst in

verhältnismäßig neuen Werken ist noch die

Ansicht vertreten: „Die Faulbrut rührt daher,
daß das Weibchen von Hyhos oder Phora,
kleinen Fliegen, die Eier den Bienen an
den Leib legen, und daß die auskriechenden
Maden die Bienen töten und in faulige Masse
auflösen. Wer aber einigermaßen mit dem
Leben der Honigbienen bekannt geworden ist,

der muß w^issen, daß sich eine solche nicht
ohne weiteres Eier auf den Leib legen läßt,

und daß sie schon recht krank und matt sein

muß, wenn die Eier wirklich am Körper haften
sollen. Denn andere Schmarotzer, wie die

Larven von Meloe, dem Maiwurm, Schrauben-
flügler, Strepsiptera, die Bienenlaus, Braula,
haften nur kurze Zeit am Leibe der Bienen,
um baldigst davon entfernt zu werden, was
freilich auch der eigentliche Zweck der
Schmarotzer ist.

Andere Plagegeister aus der Ordnung der
Hautflügler, kleine Braconiden und Ptero-
malinen sind nur aus kranken Bienen ge-

schlüpft, die Milbe, Gamasus, kommt wohl
vielfach an Hummeln vor, dürfte aber wohl
kaum an Honigbienen gefunden worden sein.

Merkwürdig bleibt es, daß solche falsche
Angaben immer wieder in den Büchern auf-

tauchen, zumal schon vor dreißig Jahren der
Pastor Schönfeld, dem die Imker manche
Vorteile verdanken, die Faulbrut auf Pikie
zurückgeführt hat, ohne den Namen, dem
damaligen Standpunkte der Wissenschaft
entsprechend, angeben zu können. In unserem
Zeitalter der Bakterienkunde hat man schon
vor geraumer Zeit auch diesen Pilz genauer
untersucht und frei kultiviert, so daß kein
Zweifel mehr obwalten kann. Es ist der
Cryptococcus alveolaris, welcher schon bei

TOOmaliger Vergrößerung erkannt werden kann.
Anfangs zeigt er sich in Form von mehr

oder weniger regelmäßigen Kugeln, die

späterhin platzen und fadenförmige, lanzett-

liche oder eirunde Gebilde ausschwärmen
lassen, welche sich auf geeignetem Nährboden
wieder schnell vermehren. Schon wenige Tage
nach der erfolgten Ansteckung erfolgt die

Zersetzung und Auflösung der Larven, wäh-
rend die Bienen, besonders bei trockener
Witterung, länger dem Zersetzungsvorgange
Widerstand leisten, obgleich sie rasch dahin-
sterben. In dumpfen Räumen stellen sich

leicht Schimmelpilze ein, welche oft die ganze
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schinierige Masse überziehen, aber nicht mit
den Faulbrutpilzen verwechselt werden dürfen.
Waben, welche zur Beobachtung in Gaze-
kästen aufbewahrt wurden, verbreiteten
anfangs einen Aasgeruch ; sowie aber die Ent-
wickelung der sich einmietenden Insekten
vorschritt, verschwand der Geruch, und die
Masse erhärtete nach und nach.

Die Zellen waren besonders unten fast

schwarz geworden, oben heller geblieben,
wurden bröckelig und leicht zerstörbar, der
Honig verwandelte sich in eine' gelbe, krüme-
lige Masse ohne Honiggeruchundvon bitterem
Geschmacke und zeigte sich durchzogen von
Pilzfäden, ein Zeichen, daß die fäulniswidrige
Ameisensäure völlig zersetzt war.

Da die Waben absichtlich allen Angriffen
von Raub- und Schmarotzer -Insekten aus-
gesetzt wurden, hatte sich schließlich auch
die Wachsmotte, Galleria Cerella L., eingefunden
und die noch einigermaßen erhaltenen Wachs-
zellen besetzt, die mit ihren Puppen belegt
sind, um im nächsten Frühjahre die Schmetter-
linge zu entlassen.

An Einwohnern wurden seit August
erzogen und überhaupt aus den Waben
erhalten: die schon erwähnten NecrojDhorus-
und Staphylinus-Arten, Dermestes lardarius und
laniarius, Nitidula hipiindata L., welche sich
aber erst an die schon trockene Masse wandten
und alles noch vorhandene Genießbare zer-

störten. Von Hymenopteren erschien nur eine
kleine Fteromaline, Teirasiichus und Pteromalus
curculionides, welche aber nur als Schmarotzer
bei Käfern angesehen werden können.

An Dipteren erschienen: Scatophaga sterco-

rariaL., lutariaFbr., squalidaMg. recht zahlreich,

Lucilia caesar Macq, Sarcophaga carnaria L.,

Calliphora vomitoria L., also alles Fliegen,
welche jede Art Fäulnisstoffe angreifen.

Charakteristisch aber sind die Arten:
Phora incrassata Mg. und Hyhos grossipes L.,

infuscatus Ztt., letztere drei in großen Mengen.
Echinomyia praeceps Mg.-pusilla Mcq., Tachina
larvarum L., diese beiden aber auch wohl
wieder als Schmarotzer bei anderen Fliegen
und der Wachsmotte.

Jetzt im Winter schweigen natürlich die

Klagen der Imker, es ist aber leicht voraus-
zusehen, daß im Sommer die Pest wieder hier
und da von neuem ausbricht, weil schlecht
angewendete Sparsamkeit manche Waben auf-

bewahrt hat, welche anscheinend rein, doch
den Ansteckungspilz in sich aufgenommen
haben können.

Prof. Dr. Rudow, Perleberg.

Entwickelang einer Tachina -Art aus einem
brasilianischen Bockliäfer. In der Papierdüte,
die einen Harlekinbock (ylcrocmits longimanusL.)
enthielt, fand ich zwei tote Exemplare einer
Tachina-Art und drei Puppentönnchen vor,

von denen eins noch in der Analöffnung des
Käfers steckte, so daß die Fliegen sich augen-
scheinlich aus dem Körper des Käfers nach

dessen Tötung entwickelt haben mußten. Es
ist nun zwar möglich, daß die Mutterfliege
ihre Eier erst an den Körper des toten Bock-
käfers abgelegt hat, da im allgemeinen die
im Innern der Tiere hausenden Schmarotzer
sich schon aus den Larven und Puppen ent-

wickeln, doch kommen auch Ausnahmen vor.
Exemplare der Fliegengattung Conops schlüpfen
oft erst nach langer Zeit aus den bereits in

der Sammlung betindlichen Hummeln aus,

und auch die Gattungen Stylnps und Xenos
schmarotzen in lebenden Hymenopleren. Daß
die Larven oder Puppen, die sich im Innern
des betreffenden "Wirtes befinden, beim Töten
des letzteren durch Schwefeläther oder Cyan-
kalium nicht mit zu Grunde gehen, erklärt
sich wohl daraus, daß die totbringenden Gase
nicht weiter in das Innere des Körpers ein-

dringen, sobald der Tod eingetreten ist und
die Atmung aufhört, namentlich aber, wenn
das getötete Insekt nicht zu lange im
Tötungsglase verbleibt. ß.

Praktischer Ratgeber.
Cedernholz - Buchkasten, Eine große An-

zahl Entomologen benutzt als Vorratskasten
für Dubletten die Insektenkästen in Buch-
form, die nach Art der Bücher in Regale
gestellt und leicht gehandhabt werden
können, dabei durch ihre Etiketten auf der
Rückseite stets über den jeweiligen Inhalt
orientieren. Sie sind im Ai-beitszimmer be-

quem und zu empfehlen. In Deutschland
gebraucht man gewöhnlich die Doppelbuch-
k ästen, bestehend aus zwei durch Fali4

und Nute aneinanderfügbaren Insektenkästen.
Gut gearbeitet, sind sie sichere Vorrats-
kästen, welche Staub und Insekten den Zu-
tritt verwehren. Weniger empfehlenswert,
obgleich wesentlich billiger, für ihre Größe
aber noch immer zu. teuer (2 Eres.), sind die

Deyr olle 'sehen Pappkästen, welche die

Form eines Quartbandes haben, indessen, da
sie, ohne Falz und Nute, nur mit Überschlag-
deckel versehen sind, Raubinsekten nicht ab-

halten. Sie sind in Frankreich allgemein
verbreitet, aber nicht zu empfehlen. Die
Einlage ist hart (Kork) und daher für feine

Nadeln unpraktisch. Billige und doch praktische
Vorratsschachteln erhielt ich bei einer Arthro-
podensendung von Speyer in Hamburg. Sie

gleichen in der Form den Deyrolle'schen
Kästen. ..sind aber etwas größer und haben
keinen Überschlag, sondern nur einen Ein-

schlagdeckel. Es sind einfache Schachteln
aus amerikanischem Cedern- (Cigarrenkisten-)

Holz von 30 cm Länge, 22 cm Breite und
6 cm Höhe, die bequem in ein Bücherregal
eingestellt werden können und mit ihrer

beklebten Rückenwand dann Büchern gleichen.

Das Cedernholz hält durch seinen Geruch
schädliche Insekten fern; es sind daher auch
Insektenkästen und - Schränke aus diesem
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Holze empfehlenswert. Außerdem wirft es

sicli nicht im trockenen Zustande, daher
schKeßen die Deckel, obgleich sie nur in die

überragenden Breitenteile eingelassen sind,

genau. Der Verschluß an der Rückenwand
geschieht durch den übergeklebten Zeug-
streifen, an der anderen Seite durch zwei
höchst einfache, drehbare Drahtstifte. Aus-
gelegt sind die Kästen mit Torf. Es sind

diese Schachteln unter den einfachen Vor-
ratsschachteln (sie müssen sehr billig sein)

die besten, die mir in meiner langen Praxis
unter die Hände gekommen sind. Wes Ur-
sprungs sie sind, weiß ich nicht. Vielleicht

amerikanischer Herkunft? Das Holz ließe

darauf schließen. Prof. Dr. Katter.

Wünschenswerte Beobachtungen.

Wir bitten die Herren, welche sich gern
mit Beobachtungen im Freien befassen, ihre

Aufmerksamkeit auf folgende Fragen richten
zu wollen:

1. In welchen Jahren erscheinen in jener
Gegend massenhaft Melolontha vulgaris und
Mppocastanil Und namentlich, ob bei der
letzteren Art, wenn sie nämlich dort über-
haupt massenhaft vorkommt, bestimmte Flug-
jahre bemerkbar sind?

2. Wenn Melolontha liippocastani dort vor-
kommt, so wäre es wünschenswert zu wissen,
beiläufig in welchen Zahlenverhältnissen die

Individuen der beiden Arten {vulgaris und
hippocastani) zueinander im Beobachtungs-
jahre stehen?

3. Sind die beiden Maikäferarten in ihrem
Auftreten nicht räiimlich voneinander ge-
schieden, so daß z. B. die eine Art auf einer
Stelle, die andere hingegen auf einer anderen
vorherrschend ist? Und wenn dem so ist,

kann in der Bodenbeschaffenheit (Sand, Lehm
u. s. w.) der beti-effenden Fundorte, sowie
auch in der Vegetation und Kultur (Eichen,

Obstbäume, Weingarten, insbesondere Prunus-
Arten) ein Unterschied konstatiert werden?

4. Welche von beiden Maikäferarten er-

scheint früher? Und bevorzugt nicht die

eine Art andere Nährpflanzen als die andere?
5. Wenn in der betreffenden Gegend der

Apfel -Wickler {Carpocapsa pomonella L.)
häufig ist,- wäre es wichtig zu erfahren, wie
viele Generationen dort im Jahre vor-
kommen? Dies kann am besten durch
Züchtungsvei'suche, bei welchen die natürliche
Temperatur, sowie überhaupt die im Freien
herrschenden Umstände möglichst zu behalten
sind, ausgemittelt werden.

6. Jeder Tag, an welchem Carpocapsa
pomonella im Hause oder im Freien als

entwickelte Motte sichtbar wird, wäre genau
zu verzeichnen; wenn möglich, mit Angabe
der Individuenzahl.

7. Es wäre sehr wichtig zu erfahren, ob
die Raupen von Carpocapsa pomonella sich

lieber im Boden oder lieber am Obst-
baumstamme verspinnen, das heißt: wo
die überwiegende Mehrzahl zur Ver-
puppung gelangt; und ob in dieser Hinsicht
nicht ein Unterschied zwischen den Gene-
rationen des Jahi-es bemerkbar ist?

8. Sehr wünschenswert wärenMitteilungen
über die Parasiten dieser schädlichen Motte.
Und wenn auch undeterminiert, könnten die-

selben einem größeren Museum zum Be-
stimmen zugesendet und das Resultat dann
hier mitgeteilt werden.

Kurze Mitteilungen, die obigen oder ähn-
liche Fragen betreffend, wären — behufs
Veröffentlichung in diesem Blatte — von,

möglichst vielen Seiten erwünscht.
Prof. K. Sajo.

Aus den Vereinen,
Verein für natiirwissenscliaftliclies Sammelwesen

za Crefeld.

Sitzungsbericht vom 24. Februar 1896.

Die Sitzung wurde 9V2 Uhr eröffnet. Die
zu Revisoren ernannten Herren erstattefen

Bericht über die Prüfung der Jahres-
rechnungen pro 1895/96. Dem Kassierer und
dem Materialienverwalter konnte Decharge
erteilt werden. Ein Mitglied schenkte dem
Verein für Seine Vereinssanimlung drei weitere
Kasten Schmetterlinge, welche Schenkung'
dankend angenommen wurde. Es standen
zwei Vorträge auf der Tagesordnung.

1. Über die Hiberiaia- Arten.

2. Über den Ursprung und die Ausbreitung
der Seidenzucht mit Demonstrationen an
der Landkarte.

Letzterer mußte wegen Mangels an Zeit

für eine nächste Sitzung abgesetzt werden.
In dem Vortrage über Hibei'nia - Arten

referierte der Vortragende über die nach-
folgenden Arten, von denen er frisch gefangene
(Januar und Februar) Exemplare c5 Q vor-
zuzeigen Gelegenheit hatte.

1. Hibernia leucophaearia W. V. Der Vor-
tragende wies darauf hin, daß kaum eine

zweite Art so viele Farbenabänderungen
aufzuweisen habe, wie dieser Spanner, und
er erhärtete seine Behauptung durch Vor-
zeigen vieler prächtiger Stücke. Die 5 i1

dieses Spanners sind am Tage häufig an
Eichen- und Buchenstämmen zu finden.

Die Q o sind nur abends anzutreffen und
müssen danach die Bäume mit der Laterne
abgesucht werden.

2. ah. marmorinaria Esp. Dieser Spanner ist

hier nicht selten, xmd es wurden im Fe-
bruar d. Js. schon weit über 50 Stück
davon gefangen. Fundort derselbe wie
bei leucophaearia.

3. ah. funehraria. Dieses prächtige Tier ist

hier selten. Es wurden einige Exemplare
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bei Eller (Düsseldorf) gefangen und ein

einziges Stück in diesem Monat im Hülser-
bruch.

4. Viel bewTindert wurde ein prächtiges albi-

nistisches Stück Leucophaearia, welclies der

Vortragende vor etwa acht Tagen im so-

genannten Flohbusch gefangen hatte. Ein
gleiches Stück erbeutete derselbe Herr im
vorigen Jahre; beschrieben ist dasselbe in

unserem Jahresbericht.
5. Hihernia marginaria Bkh. Man findet diese

Spanner 5 und auch Q am Tage ebenfalls

an Eichen- und Buchenstämmen.
6. Anisopteryx aescularia W. V. Die g 5 sind

bei Tage häufig an Buchenstämmen. Die
Q g kriechen abends an den Stämmen in

die Höhe, zu welcher Zeit dann die Copula
-Stattfindet. Dabei ist das Q. vollständig
von den Flügeln des 5 verdeckt, so daß
man erst beim Abstreifen in das Tötungs-
glas merkt, daß man ein Paar gefangen hat.

7. Ampliidasys pedaria F. 5 5 am Tage an
Eichen- und Buchenstämnien. Die $ Q nur
abends an denselben Stämmen, jedoch
meistens nicht hoch vom Boden.
Alle unter 1—7 angeführten Arten sind

von Februar bis März an genannten Bäumen
anzutreffen. Doch erfordert das Auffinden
derselben wegen der oft täuschend ähnhchen
Färbung mit der Rinde oder den Flechten der
Stämme ein geübtes Sammlerauge. Die un-
geflügelten Q Q sind am besten abends mit
der Laterne durch Ableuchten derBaumstämme
zu erhalten.

Nach Erledigung einiger geschäftlicher
Mitteilungen wurde die Versammlung gegen
IIV2 Uhr geschlossen.

Eutomologiselier Verein za Meissen.

Vereinslokal : Bergers Restaurant. Vereins-
Abend: Jeden Montag 9 Uhr.
General-Versammlung am 24. Februar 1896.

Jahresbericht des Vorsitzenden; dem-
selben ist folgendes Bemerkenswerte zu ent--

nehmen

:

8j ähriges Bestehen, allmähliches An-
wachsen der Mitgliederzahl bis auf 18 Per-
sonen.
1. Bericht über die allgemeine Sammelthätig-

keit, speciell Bekanntgabe der für die
letzte Sammelsaison gefundenen, der Fauna
der Umgegend von Meißen noch nicht
eingereichten Tiere.

2. Bericht über massiges bezw. nicht seltenes
Auftreten früher nur vereinzelt gefangener
Arten.

3. Erweiterung des Vorstandes durch Wahl
eines Archivars und Übertragung des
Schriftführer-undKassierer-Amtes,welches
bisher in einer Hand lag, auf zwei Personen.

4. Neuwahl des Vorstandes; Ergebnis: Karl
Zeidler, 1. Vorsitzender. Max Grössel,
•2. Vorsitzender. Max Taubert, Schrift-
führer. Christ. Storch, Kassierer. Paul
Herrmann, Archivar.

5. Anträge, event. Besprechung über Anlage
einer biologischen Sammlung schädlicher
und nützlicher Insekten, Vereinssammlungs-
schrank u. s. w.

Mit den herzlichsten "Wünschen für ferneres
Blühen und Gedeihen des Vereins wurde die

Versammlung um 11 Uhr geschlossen.
I. A. : Grössel, 2. Vorsitzender.

Litteratur.

Dr. L. 3Ielicliar, Cicadinen von iMittel-Europa

(364 Seiten, 12 Tafeln, Preis 20 Mk., Verlag
von Felix L. Dames, Bei'lin).

Das Werk gliedert sich in zwei Haupt-
teile, in einen allgemeinen und einen speciellen

Teil. Der erstere enthält als Einleitung außer
dem Vorwort eine kurze historische Übersicht
über die bisherigen Forschungen auf dem Ge-
biete der Cicadinen, dann folgt ein Verzeichnis
der einschlägigen Litteratur, woran sich in

wenigen Worten einige Hinweise über Gestalt,

Fortpflanzung und Entwickelung der Cicadinen
schließen. Hieran reihen sich Angaben über
äußere Anatomie, über das Vorkommen und
einige recht gute Winke und Batschläge hin-

sichtlich der Art und Weise des Sammeins
und des Präparierens.

Der zweite, specielle Teil giebt eine

systematische Beschreibung der Cicadinen des
mitteleuropäischen Gebietes, d. i. von Deutsch-
land, Österreich -Ungarn und der Schweiz
und gute Übersichten der Arten in Form von
Bestimmungstabellen.

Allen denen, welche sich mit dieser sehr
interessanten Insektenordnung befassen, kann
dieses ebenso eingehende wie elegant aus-

gestattete Werk zur Anschaffung empfohlen
werden. Namentlich wird es dem Aiifänger
das Studium der Cicadinen sehr erleichtern

und derselbe im stände sein, seine Ausbeute
ohne besondere Schwierigkeiten zu bestimmen.

L.

Briefkasten.
Herrn (j.-K. in G. Netz erhalten. Wir

finden dasselbe sehr praktisch, namentlich
gefällt uns die Art der Befestigung am Stocke
gut. Bei Gelegenheit werden wir es weiter
empfehlen.

Den Herren Mitarbeitern für die eingesandten
Artikel besten Dank. Zum Abdruck gelangen
die Beiträge von

Herrn Prof. Karl Sajö; Herin Prof. Dr. Rudow;
Herrn C. Schnitz; Herrn Reallehrer (!. Solieiikling:

Herrn Dr. 0. Sclimiedekiiecht; Herrn Oberstlieutenant
Tlieinert; Herrn P. Koeppen; Herrn Alex. Reicliert;

Herrn Prof. Dr. Kalter; Herrn Dr. Clir. Schröder:
Herrn Dr. Prehii ; Herrn Gymnasial -Oberlehrer
Clemens König; Herrn H. (iauckler: Herrn Karl
Schlüter; Herrn G. 0. M. Sehnons, Latsob.

Die Redaktion.

Für die lludaktion: Udo Ijelinia,nn, Neudamm.
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Was schützt den Falter?
Von Dr. Chr. ScliriJder.

(Mit einer Abbildung.)

II.

Dämmeruugs- und Nachtfalter! Bereits

der Name läßt nns wissen, daß diese Falter

während der Dämmerung und Nachtzeit

aus ihrer Ruhe zu frohem Lebensgenüsse

erwachen. Aber es giebt ja keine Regel

ohne Ausnahme, daher wird es uns nicht

überraschen, unter ihnen eine ganze Anzahl

teils artenreicher Famihen zu finden, für

welche jene Kollektivbezeichnung nicht wohl

zutrifft. Diese fliegen nämlich ausschließlich

oder doch wenigstens mit besonderer Ver-

hebe am Tage, im Sonnenschein. Über-

bhcken wir nun die ganze mannigfaltige

Reihe derHeteroceren, vonden „Schwärmern"

(Splün.ges) durch die „Spinner" (Bonibyces)

und „Eulen" (Noctuae) bis zu den „Spannern"

{Geometrae) , so werden die vorherrschend

grauen imd mattbräunlichenFarben derselben

imsere Erwartungen täuschen, nachdem wir

die wunderbare Pracht der Tagfalter ge-

sehen haben. Nur wenige wie die auf

glänzend dunklem Grunde rot gefleckten

„Widderchen" (Zygaenidae), manche bunt

gekleidete „Bären" (Arctiidae), Species der

Noctuen-Gattung Plusia in zartem, metallisch

bestäubtem Gewände von hinreißender Schön-

heit erinnern uns an die vorige Farben-

Entfaltung, Wir haben soeben bemerkt,

daß nicht alle Heteroceren ihre Schwärm-

zeit auf die Dunkelheit verlegen! Gerade

jene tagfalterartig aussehenden Schmetter-

hngsarten der Gattungen Zygaena, Arctia,

Plusia u. a. sind es aber, welche am Tage
lunherfliegen. Diese Beobachtung möchte

uns kaum in Erstaimen setzen, denn was
ist leichter verständlich, als daß die am
Tage fliegenden Falter eine bunte, diejenigen

der Dunkelheit eine graue Färbung besitzen

;

werden wir doch kaum in der Annahme fehl-

gehen, daß der Gesichtssinn der nächthchen

Tiere nicht mehr als ein verschwomraenes Bild

der Gegenstände wird geben können. Eine

Farbenpracht bei diesen SchmetterHngon wäre
eine überraschende Erscheinung. Doch gehört

eine solche Untersuchung nicht in den Rahmen
unseres Themas. Wir übergehen vielmehr

diese Falter, weil sie die Verhältnisse der

eigentlichenHeterocerennichterkennen lassen.

Illustrierte Woclienschrift für Entomologie. No. 2.

Es ist schon ausgeführt, daß die Schutz-

färbung nur auf jenen Flügelteilen zu suchen
ist, welche bei dem ruhenden Falter sichtb ar

bleiben. Welche Lage nehmen denn die

Flügel der Nachtfalter in der Ruhe an?
Wir haben wesentlich zwei SteUimgen zu

unterscheiden. Die bei weitem größere Zahl
folgt der Gewohnheit, Unter- wie Oberflügel

demKörper anzulegen, so daß sich die letzteren

auf der Rückenmitte des Falters mit dem
Innenrande berühren und die ersteren vöUig
verdecken (Abb. Fig. 3 u. 4). Wir sehen

also nur die Gesamt-Oberfläche des vorderen

Flügelpaares.

Von dieser Ruhestellung weicht aber die

folgende ganz erhebhch ab. Ober- wie Unter-

flügel sind neben dem freiliegenden Körper
horizontal in ganz ähnlicher Weise aus-

gebreitet, wie sie die Lepidopterologen für

die Sammlung präparieren (Abb. Fig. 5 u. 6).

In diesem Falle erblicken wir also, von dem
Vorderrande der Hinterflügel abgesehen,

die ganze Oberseite des Falters. Es würde
zu weit führen, auf eigentümliche, ver-

hältnismäßig seltene Gewohnheiten einzelner

Gattungen einzugehen. Ich möchte nur

erwähnen, daß z. B. die Lasiocampa-Arten

welche sich der erstgenannten Form der

Ruhestellung bedienen, in ganz typischer

Weise den Vorderrand der Hinterflügel unter

den Vorderflügeki hervorblicken lassen, be-

sonders aber der auch in dieser Hinsicht

interessanten Schwärmer-Gattung Smerinthus

gedenken, von welcher die f Figur 2 der

Abbildung einen Vertreter (ocellata) in seiner

charakteristischen Ruhestellung in klarerer

Weise darstellt, als mir durch eine Be-

schreibung möglich wäre.

Die Heteroceren sind also dadurch vor

den Tagfaltern ausgezeichnet, daß sie nur

Teile der Oberseite, und zwar stets die

ganze Fläche der Vorderflügel, während der

Ruhe erkennen lassen; die Tagfalter zeigten

entgegengesetzt die Unterseite. ,Wie wir bei

diesen nun auf der ersteren^die herrhchste

Farbenpracht fanden, möchte es zunächst

nicht unmöghch erscheinen, bei jenen auf der

Unterseite demselben Farbenreichtum wieder

1896.
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zu begegnen. Erinnern ^^dr uns aber, daß

die Tiere der düsteren Nacht in eintönigem,

grauem Kleide aufzutreten pflegen, so werden

wir eine solche Erwartiuig kaum hegen.

Zeigen doch z. B. die Bewohner diuikler

Höhlen nur rudimentäre Augen oder ein

vollständiges Fehlen derselben; wieviel

weniger wird die Natur ein glänzendes

Grewand dort entfalten, wo es ungesehen

bleiben mirde. Die nächthchen Tiere sind

dunkel gefärbt. In der That, die Farben

der Unterseite derHeteroceren sind ausnahms-

los einfai'big grauer oder bräunlicher Nuan-

cierung mit verloschener Zeichnung.

Wir stellten im vorigen bereits fest,

auf welchen Flügelteilen die Schutzfärbung

zu beobachten sein wird; um betreffs ihres

Aussehens zu einem Schlüsse gelangen zu

können, machen wir uns mit der Lebensweise

der Nachtfalter bekannt. Im allgemeinen

erheben sie sich morgens und abends in

den Dämmerstunden von ihrem Lager, um
Blutenhonig zu naschen und Grespielen zu

suchen. An warmen, ruhigen Abenden sehen

wir sie in großer Menge die verschiedensten

Blüten umschweben, mit weit vorgestrecktem

Saugrüssel am Safte sich labend, dann sich

in schnellem Schwünge einer anderen Blume

zuwenden oder pfeilschnellen Fluges unseren

Blicken entschwinden; selbst einmilderRegen
schreckt sie nicht. Stürmt es aber, prasselt

der Regen, bedeckt des Mondes bleiches

Licht die Gegend, wagt sich kein Falter

hervor; öd und leer liegt die Flur, unbelebt

durch das wechselvolle Bild der Insekten.

Wo aber entdecken wir die Heteroceren

denn am Tage, wie finden wir sie auf?

Verkiieehen sich auch manche in das Dunkel

des Pflanzengewirrs am Boden, so treffen

wir doch die weit größere Zahl derselben

frei an Baumstämmen, Pfählen, Zäunen und
dergleichen sitzend an; für andere bilden

grünende Pflanzensprosse und welke Blätter

geeignete Ruheorte. Grün, Braun und Grau

in mannigfaltigen Tönen bilden die Grund-

stinmiung der Pflanzenwelt; diese Farben

finden wir auch hier wieder, letztere aller-

dings in äußerst bevorzugter Weise, für die

Schutzfärbung verwendet.

Die erstgenannte Art der Ruhestellung

zeigt also den Nachtfalter in fast dreieck-

förmigem Umrisse; die ganze obere Fläche

der Vorderflügel allein ist sichtbar. Sie wird

also auch Trägerin . der Schutzfäi-bimg sein.

Und ^\ir täuschen uns nicht! So unendlich

viele hierher gehörige Arten mr auch kennen,

besonders das große Heer der eigentlichen

Noctuen, viele Sphingiden u. s. w.. sie aUe

lassen bei höchster Verschiedenheit der

specielleren Ausführung die äui^erste Über-

einstimmung in der grauen oder schwärzhch-

braimen Grundfai'be jener Flügel ei'kennen.

Wenigere sind dort reiner gelbbraim gefärbt,

vereinzelt nui- finden wir ein grünes Gewand.
Selbst dem geübten Auge des Sammlers wird

es schwer, das Grau der Noctue von dem-
jenigen des Baumstammes zu unterscheiden,

auf welchem sie sitzt, zumal die Zeichnungs-

ausbildung ganz ähnliche Unterbrechungen

der Grundfarbe hervorruft, wie wir sie an

der Borke des Baumes zu sehen gewohnt
sind (Abb. Fig. 4 und 6, welche dieselbe

Ruhestellung zeigen würde). Es möchte zu

weit führen, wollte ich hier auf interessante

Einzelheiten der Zeichnung und Färbung
eingehen, welche sich dem Beobachter fast

aufdrängen; ich möchte nur noch hervor-

heben, daß wir nicht nach einer allzu

detaillierten Anpassung des Falters an seine

Umgebung suchen und eine kleinliche Aus-

legimg der beobachteten Verhältnisse unter-

nehmen dürfen; wir würden einen höchst

unsicherenBodenbetreten. DasVorhandenseia

einer Schutzfärbung scheint mir theoretisch

wie praktisch erwiesen. Wollte man aber

diesenSchmetterling ausschließlich anBuchen-,

jenen an Eichenstämmen, einen anderen an

Pfählen u. s. w. i'uhen lassen, so wäre dieses

eine leere Spielerei, nicht geeignet, den Gegen-

stand begreiflicher zu machen. Hiermit

soll nicht geleugnet werden, daß manche

Arten ganz ausgeprägte Gewohnheiten haben;

wir können ja auch die mamiigfachen Ver-

schiedenheiten in der Schutzfärbung am
leichtesten aus der ursprünglich differenten

Neigung in der Auswahl der Ruheplätze

erklären. Aber dieses zu weit gehende

Kombinieren von Einzelheiten ist ohne Nutzen

und legt Verirrungen sehr nahe. Ist doch

die eigentlich nicht sjanpathisch weiß ge-

färbte „Nonne" (Psilura monacha). die

moosgrün auf dunklem Grunde bestäubte

Trachea atriplicis und so manche andere Art

fast schwieriger aufzufinden als jene typischen

Species. Sehen wii' doch auch nie den

Stumm eines Baumes in gleichfönniger,
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vielmehr mannigfach verschiedener Färbung,

welche durch Flechten. Moose u. s. \v.

hervorgerufen wird. Diese Erscheinung

gehört aber schon in das Gebiet der

„unechten" Mimicry, welcher ich gelegentlich

ein besonderes Kapitel zu widmen gedenke.

Wie steht es nun mit der Oberseite der

Hinterflügel jener Falter, welche wir noch

gar nicht berücksichtigten? Da sie bei dem
i'uhenden Falter nicht sichtbar ist. könnte

sie ja nach unserer früheren Darlegung in

allen möglichen Farben prangen. Aber auch

hier gilt das über die Farben der nächthchen

Tiere Gesagte. Matte Grau ohne oder mit

höchst Verschwommener Zeichnung bildet

fast regelmäßig die einzige Farbe der Unter-

flügel. Fast sage ich, denn wir begegnen

in cler Gattung der „Ordensbänder" (Catocalen)

einer ganz augenfälligen Ausnahme. Ein

schöneres Rot, Gelb, Blau in den mannig-

faltigsten Nuancen zeigen selbst die Tag-

falter kaum; bei dem gespannten Falter

leuchten diese Farben, von einer schwarzen

Binde durchzogen und von einer gleichen

gegen den Außenrand der Hinterflügel

begrenzt, herrlich aus der eintönigen Um-
gebung der übrigen Flügelfläche hervor.

Jedoch selbst diese Erscheinung wird sehr

wohl verständlich, wenn wir erfahren, daß

gerade die Catocalen auch bei Tage äußerst

lebhaft sind. Bei der geringsten Annäherung,

bei der leisestenErschütterung ihres Riüieortes

fliegen sie davon, um sich an einen anderen

Baum wieder niederzusetzen; ja auch ohne

scheinbare Veranlassimg sah ich sie am hellen

Tage fliegen. Bei dieser Gattung war also

der künstlerischen Bildungskraft der Natur

wieder Gelegenheit geboten, bunte Farben

zur Entwickelung zu bringen, und sie that

dies in reichstem Maße. Dasselbe gilt

übrigens noch für einige andere Species.

z. B. Ägrotis pronulxi und ßmhria in

geringerer Weise.

Ich bemerkte schon, daß vereinzelte Arten

dieser Abteilung auch grün gefärbt sind,

entweder einfarbig oder mit schrägen Quer-

linien, welche eine ähnliche Anordnung und
Ausführung besitzen, wie sie uns in den

Blattrippen entgegentritt. Figui- 3 der Ab-
bildung läßt erkennen, daß diese Art der

Schutzfärbung für die auf Blättern ruhenden

Tiere eine äußerst günstige ist. Als dritte

Färbuno; bezeichnete ich endhch ein helles

Rot- oder Gelbbraun. Dieses finden wir

öfter z. B. bei Orthosia- und XantJiia-Arten,

welche meist im Herbste oder überwintert

im Frühjahr leben, also gerade dann, wenn
das Braun der welken Blätter eine wesent-

liche Rolle in den Farben der Natur spielt

mid diese Falter in ihi-er besonderen Ge-

wohnheit, sich an belaubte Z^veige oder auf

bereits abgefallene Blätter am Boden zu

setzen, schwer erkennbar macht. Es ist

überhaupt eine sehr bemerkenswerte That-

sache, daß diejenigen Falter, bei welchen

Gelb oder Braun die Schutzfärbung dar-

stellen. Herbst-, seltener Frühjahi-sfalter sind,

wenn auch durch Klima-Verschiebungen und
Verschiedenheiten sekundäre Veränderungen

luid lokale Abweichungen zu beobachten sein

mögen. Dieser Erscheinung begegnen wir

übrigens auch in der zweiten Hauj^tgruppe

wieder; zu dieser gehen wir nunmehr über.

Bei dem ruhenden Falter erblicken wir

hier nach dem vorigen wesentlich die ganze

Oberseite der Flügel (Abb. Fig. 5 u. 6); diese

Abteilung umfaßt besonders zahlreiche Geo-

metriden und manche Bomb3^ciden. Unsere

frühere Dreiteikmg der Schutzfärbimg in

Grau. Braun und Grün (gemäß der Über-

einstimmung der Lebensgewohnheiten bei

l^eiden Gruppen) läßt sich auch hier an-

wenden. Es möchte allerdings zu erwähnen

sein, daß diese Falter eine erheblich größere

Neigung für die beblätterten Sprosse niederer

Pflanzen als Rivheort besitzen. Im weiteren

ließe sich das eben Gesagte T^iederholen.

Die grau oder dimkelbräunlich gefärbten

Species pflegen an Baumstämmen, Brettern

und dergleichen zu rixhen und sind nicht

minder schwer zu erspähen als die Noctuen

in ihrer abweichenden Ruhestellung. Die

grünen Arten sind gleichfalls von dem
frischen Laube kaum zu unterscheiden, zumal

die Zeichnung oft durch Schrägstreifen Blatt-

rippen ähnliche Unterbrechungen der ein-

tönigen Grundfarbe bewirkt, und auch die

hellbräunlich gefärbten Vertreter genießen

eines wirksamen Schutzes in ihrer Ähnlich-

keit mit welken Blättern; auch ihre Er-

scheinungszeit fällt wesentlich in jenen Teil

des Jahi-es. welcher letztere bringt.

Beispielsweise möchte ich auf einen

unserer größten Spinner Äglia tau hinweisen,

welcher eine den trockenen Buchenblättem

täuschend ähnliche Grundfarbe der Oberseite
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mit je einem .schwärzlichen, bläulich - weiß

anfgehellten „Auge" besitzt. Dieser Falter

fliegt in den Morgenstunden dei ersten

Frühjahrs in stoßweisem Fluge in den

Buchenwäldern dahin. Wird er verfolgt,

schwingt er sich nicht hinauf in die Kronen

der Bäume, sondern setzt sich plötzlich mit

pfeilschneller Bewegung in das w^ellie Laub,

dem jagenden Sammler oft direkt vor die

Füße. Es ist dann geradezu eine Unmög-
lichkeit, das Tier zu finden. Nicht selten

konnte ich den Ort, an welchem der Ftilter

sitzen mußte, auf einen Kreis von vielleicht

einem Fuß Durchmesser bsschx-änken: so

sorgsam ich aber auch den Boden prüfte

und mich demselben durch Niederbeugen

näherte, es war nichts zu sehen. Nahm ich

darin behutsam die welken Blätter von jener

Stelle fort, flog mir unvermutet der Falter

unter den*Händen davon. Diese Art giebt

eines der schönsten Beispiele für die Schutz-

färbu.ng, sie ist zugleich eine Warnung, nicht

alle Erscheinungen auf dem Schmetterlings

-

flügel der Anpassung zuschreiben zu wollen.

Das Extrem ist hier wie überall falsch.

Denn wenn auch die Ausbildung jener AiTgen-

zeichnung den Falter in dem mannigfaltigen

Aussehen des mit welkem Laube bedeckten

Bodens nicht gefährlich sein wird, so ist

doch auch ein eigentlicher Nutzen gerade

dieser Zeichnungsform nicht wohl ein-

zusehen; die „Augen" finden [in der That-

sache der ^Schutzfärbung kaum eine Er-

klärung. Die Figur 6 der Abbildung stellt

noch eine andere Art bräunlicher Grrundfarbe

verschiedener Abtönung dar, welche im

Herbste zu finden ist.

Hiermit will ich auch ^diese Abteilung

verlassen — etwas VoUständiges zu bringen,

würde bei dem beschränkten Räume doch

unmöghch sein ! — und nur noch einige

Worte über die Ruhestellung der Smerinthus-

Arten, speciell ocellata, hinzufügen. Die

Figur 2 vergegenwärtigt diese Species in

ruhendem Zustande. Die Oberflügel sind

von'^bräunlicher Grundfarbe mit gleich-

gestimmten, dunkleren bis fast tiefschwarzen

Zeichnimgselementen, dagegen sind die

Unterflügel nur am Vorder- und Hinterrande,

welche, wie die Zeichnung lehrt, während
der Rxihe sichtbar bleiben, ebenso gefärbt.

Die durch die Oberflügel verdeckten Teile

derselben zeigen jedoch bis auf den gelb-

lichen Außenrand eine leuchtend karminrote

Färbung mit [einem scharf hervortretenden

„Auge". (Die Abbildung stellt dieses Auge
als durchscheinend dar; in Wirklichkeit ist

von demselben liei dem ruhenden Falter

ebensowenig zu sehen, wie von der karmin-

roten Färbung.) Es möchte kaum angängig

sein, einen noch zwingenderen Beweis für

die Schutzfärbung zu erbringen. Ließe sich

doch in ähnlicher Weise [noch manche Art

verwenden.

Das Bisherige aber dürfte genügen; dem
aufmerksamen Leser wird es, ich zweifle

nicht, zur Thatsache geworden sein, daß der

Falter eine sympathische, der Umgebung,
d. h. dem gewohnten Ruheorte ähnliche

Schutzfärbung zu besitzen pflegt, und daß
ihm diese Anpassung einen nicht zu. unter-

schätzenden, wirksamen Schutz gegen seine

Feinde sichert. Dieses darzustellen, hatte

ich mir als Aufgabe gesetzt.

Einige theoretische Ei^örterungen, welche

auch hier zu berühren sein möchten, werde
ich bei späterer Veranlassung folgen lassen;

ich möchte hier nur noch der Frage näher

treten, wie wir uns das Entstehen dieser

Schutzfärbung zu denken haben, eine Frage,

welche um so gerechtfertigter ist, als wir

überall nicht nur nach der Erscheinung

selbst, sondern auch nach ihren Ursachen

zu forschen gewohnt sind. Es kann die

Antwort nur eine theoretische Erklärung

sein; je mehr innere Wahrscheinlichkeit diese

besitzt, je mehr sie sich an feststehende

Gesetze und natürliche Vorgänge anschließt,

desto besser wird sie uns befriedigen.

Ein Blick in die Natur offenbart uns

den ewigen Kampf der Individuen einer

Art untereinander und mit anderen. Es ist

klar, daß jene Artexemplare zunächst die

größte Aussicht auf recht lange Erhaltung

ihres Lebens haben, welche die Nahrung

am sichersten zu finden vermögen. Bedenken

wir aber, d*aß dem Schmetterlinge in den

Nektaiden der Blüten überall der Tisch ^in

reichstem Maße gedeckt ist, so können wir

von diesem Faktor nichts erwarten. Wie
verhält es sich aber mit dem zweiten?

Vor allen anderen werden doch diejenigen

Individuen am ehesten leben bleiben, welche

ihren Feinden besonders leicht entgehen.

Von einer Fähigkeit der Überlegung und

List müssen wir hier absehen; eine frühere
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1. Sphinx pinasiri. 2. Snierinthus ocellata. S. Hylophila prasinana. 4. Agrotis pronuba ab.

5. Nemoria pulmcntaria. 6. Eugonia fuscantaria.
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Deduktion im Eingänge zu diesen Zeilen

lehrte uns vielmelir. daß die einzige Rettung

des Falters im Nichtgesehenwerden bestellt.

Wir scMießen also, diejenigen Falter werden
am lebensfälligsten sein, welche eine mög-
lichste Anpassung an ihren ßuheort besitzen;

die anderen dagegen, welche diese Eigen-

tümlichkeit nicht besitzen, werden vernichtet,

eine Beute ihrer Verfolger. Es ist nun ferner

kaum noch eine Hypothese zu nennen, daß

die Art keineswegs ganz feststeht, vielmehr

innerhalb gewisser Grenzen nicht unerheb-

lichen Schwankungen unterworfen ist; zahl-

lose Beispiele beweisen dies. Durch eine

solche A^ariation der Art gewinnen wii' abei'

die Möglichkeit, eine allmähliche Änderung
z. B. der Färbung des Schmetterlings in

bestimmter Richtung zu verstehen. Jene

anderen Varietäten werden eben wegen ihrer

Nutzlosigkeit oder meist gar Schädlichkeit

für die Art zu einer Entwickelung nicht

gelangen, vielmehr in jenen, den Feinden
am ehesten preisgegebenen Individuen aus

der Natur verschwinden. Selbstredend dürfen

wir bei dieser Art der Erklärung nicht

zweifeln, daß sich derartige, nützliche Eigen-

schaften auf die Nachkommen vererben; jeder

Tierzüchter handelt, bewußt oder nicht, nach

diesen Princijoien. Die natürliöhe Auswahl
der am besten vor Nachstellungen gesicherten

Individuen und die Vererbung dieser Eigen-

schaft hat also hiernach im Laufe der Erd-

geschichte die Schutzfärbung entstehen lassen.

Von einer Mitwirkung der Falter, von einem
Bewußtsein dieser Anpassung bei ihnen

kann durchaus keine Rede sein; wir haben
es mit einer ganz mechanischen Wirkung
zu thun.

Es giebt nun Menschen, welche mit dem
wenig geisti'eichen Einwände etwas zu bieten

glauben; „Wohl mag eine solche Ent-

wickelung der Schutzfäi'bung nicht immög-
lich sein, aber was könnte dieser Schutz

dem Schmetterlinge nützen"? Mit ihm zu-

gleich entwickeln sich doch auch seine

Feinde! Auch bei diesen wird das Ver-

mögen, die Falter, ihi-e Nahrung, ti'otz ihrer

allmählich fortschreitenden, schützenden

Färbung zu erspähen, stets gleichen Schrittes

wachsen." Ganz recht, dies wird es! Aber
sind denn jene Männei' noch nicht zu der

Einsicht gekommen, daß der Stillstand in

der Natur so wenig wie in der Geschichte

der Menschheit zu finden ist? Ein mamiig-

faltiger Wechsel, ein ewiges Werden und
Vergehen imter der ruhigen Oberfläche, eine

stetige Entwickelung ist die Bestimmung
dei' Natur. Die natürliche Zuchtwahl läßt

den Falter eine imendlich langsam gesteigerte

Ausbildung der Schutzfäi'bung erfahren, sie

schäi'ft das Auge des Vogels aus denselben

Ursachen; war jener zu schützen, ist dieser zu

ei'nähren; eine sich gegenseitig bedingende,

allmähliche Entwickelung beider. Dieses

gegenseitige Ineinandergreifen aller Er-

scheinimgen der Natur, dieses rastlose Vor-

wärtsschreiten möchte sich vielleicht überall

trotz gelegentlicher Rückschläge verfolgen

lassen, eine Rückkehr zu dem Ursprünge

alles Seienden.

Über Coccinelliden und ihre Varietäten.
Von Alex. Reichert -Leipzig.

(Mit 44 Figuren.)

Das eingehende Studium der Varietäten

einer InsektengTuppe ist von .außerordent-

licher Wichtigkeit für den Entomologen und
insbesondere für den Systematiker. Durch
dasselbe erkennt man, wie eine Art in ihren

Abweichungen sich anderen Arten nähei't

oder ihnen sogar scheinbar gleicht; es zeigt

sich hierdurch erst die eigentliche Um-
grenzung einer Art, was bei der Bestimmung
von großem Nutzen ist. so daß man die

Zugehörigkeit eines variablen Stückes zu

einer bestimmten Art oft auf den ersten

Bück erkennt.

Eine dei' variabelsten Familien unter den

palaearctischen Käfern, wenigstens in Bezug
auf die Färbung, ist die der Coccinelliden.

Es sind dies kleine bis mittelgroße Käferchen,

die meist von Bla,tt- tmd Schildläusen,

Pflanzenmilben, Wanzen u. s. w. leben.

Die Coccinelliden werden nach ihrer

Nahi'ung in zwei Gruppen geschieden; in eine

Ideinere, die nur drei Gattungen umfaßt, die

Phyfophagae oder Pflanzenfresser und in

eine die übrigen Ga,ttungen enthaltende, die

Aphidipliagae oder Blattlausfresser.

Nach Imhoff nähren sich die Arten der
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zweiten Gruppe auch von Schiklläusen

;

Scyninus, die ich hier nicht berücksichtigen

will, sogar von Pflanzenmilben.

Kaltenbach erwähnt auch eine Coccinella

(Halyzia), nänolich 22-2mnctata L., welche

den Acarics na,chsteUt, die auf Ästragalus in

den Kolonien einer Blattlaus, Erysibe liolo-

sericea. vorkommen. Ich selbst habe beob-

achtet, daß die Coccinelliden-Larven außer

Aphiden auch andere animalische Nahrung

nicht verschmähen. Sie verzehrten bei mii-

in. der Grefangenschaft, vielleicht aus Hunger,

sogar die frischen Puppen ihrer eigenen

Sippe, eine Thatsache, welche auch bei

anderen Insekten-Larven, selbst bei solchen,

tlie sonst phytophag sind, häufig bemerkt

wiuxle. Von CJiüocorus renipustulatus Scrib.

ist es mir höchst wahrscheinlich, daß er und

seine Larven von den Eiern oder jungen

Larven einer kleinen Dipterenart leben. Ich

finde wenigstens Eier, Larven imd Imagines

dieserArt aUe Jahre häufig anEschenstämmen,

welche mit vielen Tausenden von Pliegen-

eiern so dicht besetzt sind, daß die Stämme
heller gefärbt erscheinen, als die benach-

barten, nicht mit Eiern besetzten. An den

Stämmen ohne Pliegeneier findet sich der

Käfer nui- äußerst selten.

Die Nahrung der Coccinelliden bedingt

ihi- A^'orkommen aiif den verschiedensten

Grewächsen, doch scheinen sie nicht an be-

stimmte Pflanzenarten gebunden zu sein, wie

die meisten Ai-ten ihrer Opfer, der Blattläuse.

Ich fand z. B. Semiadalia 11-notata Schneid,

in Thüringen auf Euphorbia cyparissias L.,

an den Mansfeider Seen auf Silybum mari-

amuu Graei'tn. imd anderen Distelarten, und
bei Leipzig auf Umbelliferen. An allen drei

Orten kamen dieselben Varietäten vor, wo-

i'aus sich ergiebt, daß der Einfluß auf die

Farbenabweichungen diu'ch die Nahrung
nicht veranlaßt wird, sondern daß diesen

Abweichungen andere Ursachen, vielleicht

Temperatureinwirkungen, zu Grunde liegen.

Eine Vorliebe mancher Arten für be-

stinunte Gewächse ist jedoch vorhanden,

z. B. findet man hier Anisosticta 19-punc-

tata L. imd Hippodamia 1'3-punctata L. nm-

auf Wasserpflanzen, und die bei uns sehr

häufige Aclalia bothnica Payk. nur auf Koni-

feren. Auf den letzteren und ebenso häufig

auf Steineichen kommt dagegen im Frühjahr

Exochomus 4-pmstulatus L. vor.

Die Variabilität der Coccinelliden ist

hauptsächlich auf die Färbung beschränkt

und ist eigentlich ein allmähliches Übergehen

von einer hellen Färbung zur melanistischen.

Die Arten, welche die meisten Verschieden-

heiten aufweisen, sind solche, die auf hellem

Grunde dunkle Zeichnung tragen.

Die Neigung zur Farbenabweichung ist

eine sehr verschiedene. Ich muß hier be-

merken, daß ich nur die Verhältnisse der

Leipziger Gegend im Auge habe und nur

von Arten der Leipziger Faima spreche.

Einige Arten, z. B. Exochomus 4-pushdatus L.

imd Chüocoriis renipustulatus Scrib., sind sehr

konstant, man kann Hunderte von Exemplaren

durch die Hände gehen lassen, ohne daß

man merkliche Veränderungen vorfindet.'^)

Auch die gemeine Coccinella 7-punctata

gehört bei uns zu den selten variablen Arten.

Andere Arten, z.B . Hippodam ia 1 3-punctata L.,

variieren zwar etwas, doch bleiben die

Varietäten innerhalb gewisser Grenzen,

welche selten überschritten werden. Endlich

giebt es einige Arten, welche so außer-

ordentlich viele Verschiedenheiten zeigen,

wie sie kaum noch in der Käferwelt vor-

kommen. Diese Arten sind Adonia variegata

Goeze, Adalia bipunctata L. und vor allem

Coccinella 10-punctata L. Die letztere ver-

dient mit vollem Recht den ihr von Fabricius

gegebenen Namen variabilis, uxid sie ist es

auch, welche ich im nachfolgenden, mit Zu-

grundelegung der vorzüglichen Weise'schen

BestimmungstabeUen, schildern, will und in

den beigegebenen Figxu-en in ihren hauptsäch-

lichsten Farben -Varietäten dargestellt habe.

Die erste Abbildung zeigt die einfachste

Form des Käfers, ein Stück mit bleichgelber

Oberseite, von welcher sich nur die schwarzen

Augen scharf abheben. Zunächst sind dann

die 4 Pimkte des Halsschildes zu sehen, die

sich halbkreisförmig vor dem fünften, dem
Schildchenpunkt des Halsschildes, anordnen

(Fig. 2). — Viel später meist treten die 2 Rand-

punkte des Halsschildes hinzu, doch ge-

schieht dies sehr unregelmäßig, da/lie Ver-

änderungen des Halsschildes und der Flügel-

decken nicht absolut miteinander parallel

"^•) Eine auffallende Abweichung vonExoch.

4-pust. L., die Weise nicht aufführt, erhielt ich

kürzlichvon Herrn Junckel, Crimmitschau. Bei

dieser Varietät sind die Schulterflecke mit den

ßückenflecken bindenartig verbunden.
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laufen. Die näcliste Figur zeigt die An-
fänge der Deckenzeichnung. Die zwei ersten

Punkte, welche an verschiedenen Piuikten

zuerst auftreten, können sich allmählich

(Fig. 8—21) bis zu 10 Punkten, welche die

Normalfärbung repi'äsentieren , vermehren.

Bei Pig. 22 und 23 treten die beiden Spitzen-

punkte, die bei der 10 -punktigen Normal-

färbung einzeln zu sehen waren, gemein-

schaftlich auf, so daß zunächst. 12 und dann

durch die hinzukommenden Scutellarstriche

14 Pimkte zu zählen sind. Die Scutellar-

striche, die schon bei früheren Formen zu-

weilen vorhanden sind, fehlen in der weiteren

Entwickelung nie mehr. Die Vereinigung

der Punkte beginnt entweder von der Naht
aus (Fig. 24) oder von Naht und Schildchen zu-

gleich (Fig. 25) und setzt sich nach der Spitze

und nach den Seiten zu fort (Fig. 26), bis durch

ZiLsammenfließen aller Punkte imter sich imd
mit der Naht die Formen mit den ausge-

prägten, hellen Schultermakeln (Fig. 30 und 31)

entstehen. In der weiteren Entwickelung

der Zeichnung schließen sich auch nach der

Spitze hin die noch offenen Seiten des

Netzwerkes, so daß die nuji überwiegende
schwarze Färbung gelbe Makeln einschheßt

(Fig. 36). — Immer mehr und mehr nimmt die

schwarze Färbung zu, auch das Schildchen,

welches sich so lange hell gehalten, wird
dunkel, und die Schultermakeln, die bei

diesen Formen meist eine ziemlich lebhafte

rote Färbung zeigen, schrumpfen nach imd
nach zusammen (Fig. 40), bis nur noch kleine

Spuren (Fig. 41, 42) von ihnen vorhanden sind.

Auch diese Peste, sowie der helle Decken-

rand verschwinden endlich, und nur noch

der helle Satim des Halsschildes und zwei

Flecke nnhe den Augen lassen die bleich-

gelbe Färbung der extremsten Form
ahnen.

Die Abbildungen stellen natüi-lich die

Formen der Coccinella lO-jninctafa keines-

wegs erschöpfend dar. sondern nur die haupt-

sächlichsten Übergänge der verschiedenen

Farbenvarietäten, um die allmähliche Ent-

wickelung derselben deutlich zu machen,

denn die Formen sind keine feststehenden,

sondern sie werden sich in den mannig-

faltigsten Kombinationen weiter entwickeln.

.^•^<4>^»

Ein neues Musciden-System
auf Grund der Thoracalbeborstung und der Segmentierung des Hinterleibes.

Von Ernst Girschiier- Torgau.

(1. Fortsetzung.)

Acalyptereu und Calypteren.

Daß eiue sichere Grenze zwischen den
beiden großen Abteilungen der Museiden,

den Acalypteren^) und Calypteren,
nicht gezogen werden kann, habe ich schon

an anderer Stelle (vergl. „Entomol. Nach-
richten" 1895, p. 82— 86) ausführlicher zu

beweisen gesucht. Ein Übergang wird be-

sonders deutlich vermittelt durch gewisse

*) Man hat die Bezeichnung Muse, acalyp-

terae neuerdings nicht mehr passend gefanden,
weil einige Gattungen (PlatyStoma, Lonchaea)
zieniHch ansehnliche Flügelschüppchen aufzu-

weisen haben. Dennoch aber möchte ich den
Namen nicht aufgeben, weil er im allgemeinen
passend ist, und weil jeder Dipterologe weiß,
welcher Begriff mit demselben zu verbinden
ist. Ich muß hier dem kürzlich verstorbenen
Dr. Ph. Bertkau recht geben, der da sagt,

daß der wissenschaftliche Name keinem
anderen Zwecke dient, als jedes Wort der

Formen der Corclyluiinen oder — wie sie

Zetterstedt imd neuerdings auch Becker

mit Einschluß der Scatophaginen nennen —
der Scatomyzinen. Alle Arten, welche die

für Calypteren charakteristischen Post-

humeralborsten in Verbindung mit Intraalar-

borsten zeigen, müssen als zur Entwickehmgs-
stufe ..Muscidae calyjjterae" bereits über-

getreten betrachtet werden, während andere

Formen, bei denen nur die (sich zuerst ent-

Umgangssprache , nämlich dem Zwecke .der

Verständigung. Natürlich darf auch, meine
ich, die Bedeutung des Namens nicht ganz
außer acht gelassen werden. Man verfalle

aber nicht in Wortklaubereien, wie das leider

den Entomologen so häufig passiert, und ver-

gesse nie über Nebensachen den Endzweck.
Wem würde es einfallen, die Namen Diptera

und Hymenoptera zu ändern, weil es unter

beiden Insektenordnungen Formen giebt,

welche überhaupt keine Flügel aufzu-

weisen haben?
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wickelnden) Intraalarborsten vorhanden sind

(z. B. Cnemopofjon, gewisse NorelUa-Arten),

auf der Übergangsstufe stehen.

Auch imter Sapromyza-Äxten giebt es

einige, welche zwei hintere Intraalarborsten

zeigen (vergl. Becker: „Saprotmjziclae-', „Ber-

liner Entomol. Zeitschrift" XL, 1895, 181);

wenigstens ist die vordere als echte Intraalar-

borste zu betrachten, die hintere könnte

ebensogut auch als der Postalargruppe an-

gehörig gedeutet werden, weil der Postalar-

callus nicht deutlich begrenzt ist. Die

Posthumeralborste fehlt jedoch immer bei

Sapromyziden.

Unter den Ephydrinen ist ganz aus-

nahmsweise bei Epliydra riparia eine Post-

humeralborste vorhanden, doch fehlt dieselbe

auch einigen Individuen.

Nur bei wenigen Acalypteren beugt die

Discoidalader von der hinteren Querader an

aufwärts, wie bei den Calypteren Glossina,

Hypoderma, Oestrus u. s. w. Es finden sich

solche Bildungen z. B. bei Uhdinen, bei

Ochthera, Luscina. Eine sogenannte Spitzen-

queracter hinter der hinteren Querader

kommt äußerst seltenvov (Lasioscelus^eckev,

Griplioneura Schin.); niemals zeigt die Beu-

gung dann aber einen Ader- oder Falten-

anhang. Die Costa reicht entweder nur

bis zur Cubitalader oder sie geht bis zur

Discoidalader.

Die Bauchsegmente sind bei einigen

GrriTppen (Tetanocerinen, Sciomyzinen u. s. w.^

stark entwickelt, so daß sie die ganze Unter-

seite des Hinterleibes einnehmen, wie es

bei den meisten Orthorraphen der FaU ist.

Eine Membran ist jedoch immer wenigstens

am Seitenrande bemerkbar.

Calypteren ohne Intraalar- und Post-

humeralborsten kommen nur ganz vereinzelt

vor, vmd es müssen solche Formen als Rück-

bildungen betrachtet werden. In der Regel

sind in solchen Fällen auch die Sternopleural-

borsten schwach entwickelt, oder sie fehlen

ganz (Alloplwra liemiptera ^). Lnmer er-

kennt man aber solche Ausnahmeformen
daran als zu Calypteren gehörig, daß sie

(Tacliiniden) die Hypopleuralborsten oder

(Antlioniyiden) gut entwickelte Flügel-

schüppchen zeigen.

Die Stii-n ist bei den älteren Formen der

Calypteren bei c? i-uid $ gleich breit, bei

den jüngeren und jüngsten dagegen in der

Regel behn (^ schmäler als beim $

.

Unter den Phasinen haben mehrere Arten
im weiblichen Greschlechte eine schmälere

Stirn als die Männchen.

In Bezug auf die Bildung der Discoidal-

ader und ihren Zusammenhang mit der

Costa können folgende Fälle unterschieden

werden: 1. die Discoidalader ist gerade

und mündet am Flügelrande in die Costa

'

oder — wenn man annimmt, daß die Costa

bei Calypteren immer nur bis zur Cubital-

ader reicht — sie bildet am Flügelrande
selbst einen Beugewinkel aufwärts und
verbindet sich durch die die Flügelspitze

umsäumende Spitzenquerader mit der Cubital-

ader (z. B. Coenosiinen); 2. sie bildet über
oder hinter der hinteren Querader einen

Beugewinkel und mündet imterhalb der

Mündung der Cubitalader in den Flügelrand

(z. B. Cyrtoneura, Musca, Sarcophaga);

3. die Costa reicht nur bis zur Mündung
der Cubitalader und die Discoidalader ist

entweder gerade und mündet in den ader-

losen Flügelrand (z. B. Syllegop)tera, Äcy-

glossa) oder sie beugt hinter der hinteren

Querader aufwärts und mündet in die Cubital-

ader (z. B. Alloplwra)

.

Von den im vor.stehenden erwähnten

Ausnahmeformen abgesehen, lassen sich die

Diagnosen für Acalypteren imd Calypteren

in folgender Weise aufstellen

:

I. Abteilung. Muscidae acalypterae :

Posthumeral- und Intraalarborsten
nie gleichzeitig vorhanden. Hy-
popleuralborsten fehlend. Stirn
bei beiden Greschlechtern breit.

Flügelschüppchen fehlend oder
wenig entwickelt. Postalarcallus
in der Regel fehlend. Bauch-
membran immer sichtbar. Augen
oft gefleckt und lebhaft gefärbt.

Discoidalader gerade.
n. Abteilung. Muscidaecalypterae: Post-

humeral- und Intraalarborsten in

der Regel gleichzeitig vorhanden.
Hypopleuralborsten vorhanden
oder fehlend. Stirnbreite bei bei-

den Greschlechtern gleich oder ver-

schieden. Flügelschüppchen immer
deutlich und in der Regel stark

entwickelt. Postalarcallus durch
eine Naht vom Thoraxrücken deut-

lich getrennt. Bauchmembran
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sichtbar oder verdeckt. Augen
nie gefleckt. Discoidalader gerade
oder eine Spitzenquerader bildend.

II. Abteilung: Muse, ealypterae.

1. Farn. Anthomyiäae und 2. Farn. Tachinidae-

Als erster und phylogenetisch, wichtigster
Unterschied zAvischen Änthomyiden und
Tachiniden muß das Fehlen der Hypo-
pleuralborsten bei der ersten Familie imd
das Vorhandensein derselben bei der zweiten

Familie angeführt wei'den.

Die meisten Oestrinen (als Gruppe in

unserem Sinne) haben statt der schwarzen

llacrochätenreihe auf den Hypopleuren eine

dichte Reihe hellgefärbter Haare, unter denen

sich hier und da stärkere helle Borsten

erkennen lassen. Auch gewisse Phasinen

haben hellgefärbte Hypopleuralborsten.

Oestrinen und Phasinen stehen in der Seg-

mentierung des Abdomens den Änthomyiden
nahe und haben überhaupt viel Abweichendes
von den übrigen Tachiniden.

Ein zweiter, nicht minderwichtigerUnter-

schied zwischen beiden Familien besteht in der

charakteristischen Anordnung derSterno-
pleural borsten, und zwar: Anthomyidae

1:2, Tachinidae 2:1. Zahlreiche Übergänge
und Pückbüdimgen sind jedoch hier zu be-

rücksichtigen und zuweilen fehlen die Sterno-

pleuralborsten ganz. Es entwickelt sich

stets die Borste in der hinteren oberen Ecke
des Sternoplemums zuerst. Sie ist immer
die stärkste und längste und sie verschwindet

auch zuletzt. Es haben z. B. die fast borsten-

losen Gattungen Gymnosoma und Cistogaster

immer noch die obere hintere Sternopleiu-al-

macrochäte, ebenso AlloijJiora hemiptera $

,

mehrere Hyalomyien, Evihrissa, die dicht

behaarte Servillia lurida u. s. w. Bei meh-
reren Tachiniden und Änthomyiden sind die

drei Borsten des Sternopleuiums mehr oder

weniger deutlich in Form eines gleichseitigen

Dreiecks angeordnet, so daß sich ohne

Kenntnis des oben aufgestellten Gesetzes

nicht entscheiden ließe, welchem Borstenpaare

die untere Macrochäte zugezählt werden
müßte. Es ti'itt dieser Fall ein z. B. bei

vielen Coenosien, bei Zophomyia, Somoleja,

Siphona und Syllegoptera. Fehlen die HjqDo-

pleuralborsten, darm gehört die untere Borste

zum hinteren Paare, sind sie vorhanden, dann
hat man es mit einer Tachinide zu thim imd
die untere Borste muß dem vorderen Paare

zugezählt werden.

Wenn man von den schon erwähnten

Phasinen und Oestrinen, sowie von einigen

Änthomyiden-Männchen absieht, läßt sich

ein dritter Unterschied zwischen den

beiden Hauptstämmen der calyptraten Mus-
eiden in der Segmentierung des Hinterleibes

erkennen: Die Änthomyiden haben zwischen

Bauch- und Bückensegmenten eine deutliche

und oft stark entwickelte Membran, den

Tachiniden fehlt dieselbe oder sie ist

äußerlich wenigstens nicht sichtbar.

Ein vierter Unterschied ist in der

bei beiden Familien verschiedenen Bildung

der Spitzenquerader zu suchen. Änthomyiden
bilden die Spitzenquerader — wenn sie nicht

am Flügelrande selbst liegt •— in der Eegel

durch Abbeugung oder Ablösung der Dis-

coidalader vom Fitigelrande, Tachiniden aber

durch Aufbeugung oder Gabelung. Äntho-

myiden fehlt daher stets der Aderanh^ng
oder die Falte an der Beugung der Discoidal-

ader. Der bei Syllegoptera, Äcyglossa,

Allognota und Gastrophilus sich fndendtn
auffallenden Bildung der Discoidalader,

welche ich firher für eine nur den Tachiniden

eigentimliche hielt, kann ich heute den Wert
eines Familienchaiakters nicht mehr zu-

sprechen. Die Untersuchung der Hinter-

leibsegmente bei Äcyglossa, Allognota und

Gastropihilus hat das Eigejbnis geliefert, daß

diese Gattungen den Anihcmyiden näher

stehen als den Tachiniden, was wir fiiiher

sehen wegen der fehlenden Hypopleural-

borsten andeuteten. Eine nur bis zur Cubiial-

ader reichende Costa ist also auch bei

Änthomyiden zu finden.

(Fortsetzung folgt.)

Bunte Blätter.

Kleinere Mitteilungen.
über die Lebensweise von Cjnialopliora Cr F.

Das Leben dieses Spinneis in seiner zweiten

Entwickelungsperiode als Kaupe ist das eines

nomadisierenden Einsiedlers von dem Verlassen
des Eies an bis zur Verpuppurg. Kaum hat
das jurge Eäupchen die Eihülle zerbrochen
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und aufgezehrt, so sieht es sich bald nach
einem Heim um, welches ihm nicht allein zur
zeitweiligen Wohnung, sondern auch zur Nah-
rung dienen soll.

Zunächst geht das junge Eäupchen an die

Herstellung derneuenWohnung, und geschieht
dies in der Weise, daß das Tierchen zwei
einander möglichst nahe stehende Blätter der
Pyramiden- oder auch häufiger der Zitter-

pappel mit einigen Fäden (gewöhnlich sind

es deren 6— 15) zusammenzieht und nun in

_ dieser engen Behausung ein beschauliches
Dasein führt, indem die ßaupe nur, falls sie

Hunger fühlt, hervorkriecht und ihreWohnung
von außen her zu zerstören beginnt. Das
Zusammenziehen der beiden Blätter geschieht
mit einem gewissen Plane und mit Überlegung.

Das Tier geht hierbei in der Weise zu
Werke, daß es sich auf der glatten Blatt-

oberfläche einige Fäden zum Festhalten und
Vorwärtsbewegen anklebt ; hierauf zweiPunkte
der gegenüberstehenden Blätter (und zwar
immer die nächstliegenden) auswählt und
dieselben erst durch Heftfäden miteinander
verbindet. Ist dies gelungen, so geht die

Raupe daran, diese Heftfäden zu verstärken,
so daß dieselben schließlich die Dicke eines

gewöhnlichen seidenen Fadens erlangen.
Nunmehr werden die ursprünglichen Be-
festigungspunkte als solche aufgegeben, und
das Tier befestigt die weiteren Fäden in

einem Umkreise von ca. 3 mm Durchmesser
um die früheren Punkte an beiden Blättern,
zieht dann die Fäden von den Peripherien
beider Kreise in der Weise hinüber und
herüber, daß dieselben möglichst in der Mitte
sich kreuzen, so daß nach Fertigstellung dieser
ersten Befestigung diese unter der Lupe als

zwei mit ihren Öffnungen an den Blättern
haftende, in der Mitte mit dem spitzen Ende
vereinigte Trichter erscheinen.

Jetzt werden die übrigen Befestigungs-
punkte ziemlich im Kreise hergestellt, und
nach einer kurzen, wohlverdienten Hast
begiebt sich die Raupe zur Mahlzeit.

Die Herstellung dieser einfachen Be-
hausung erfordert höchstens einen Zeitraum
von 35 Minuten und geschieht zuweilen unter
recht schwierigen Verhältnissen, das heißt
die Raupe heftet oft verhältnismäßig weit
auseinander stehende Blätter in der an-
gegebenen Weise zusammen.

In diesem selbst erbauten Zwinger nun
nimmt die Raupe eine dem engen, flachen
Räume sehr gut angepaßte Stellung ein : sie

liegt hier in einen Halbkreis gekrümmt
regungslos, bis sie der Hunger gelegentlich
wieder aus ihrer Behausung hervortreibt.

Wie sich das Leben dieses Tieres ihrem
Aufenthaltsorte angepaßt hat, so hat dies auch
die Farbe und Gestalt desselben gethan. Die
Farbe variiert von blaßgrün bis weißgelb bei
der mehr erwachsenen Raupe, während die
jungen Räupchen etwas dunkler gefärbt sind
und in den Seiten schwärzliche Punkte , in

Reihen stehend, haben. Von Gestalt ist das

Tier flachgedrückt, nach hinten etwas dünner,
mit breitem, flachkugeligem, braunem Kopfe.
Die Verwandlung geschieht in der zuletzt inne-

gehabten Behausung zwischen zwei Blättern,

welche jedoch zu diesem Zwecke durch ein
leichtes Gespinst vollständig miteinander
verbunden werden.

Die Puppe ist braun und sehr lebhaft.

Beim Anfassen spritzt die Raupe, jedenfalls

zu ihrer Verteidigung, einen grünlichen Saft

von sich. Das Tier ist überall häufig, besonders
im September von Pop^i^MS tremula (Zitterpappel)

zu klopfen. Der Falter erscheint im Mai des
nächsten Jahres. H. Gauckler, Karlsruhe.

Im Wasser lebende Hymenopteren. Das
Wasser beherbergt eine reiche Zahl von
Insekten in den verschiedensten Stadien ihrer
Entwickelung; auch wer sich nicht speziell

mit Entomologie beschäftigt, hat schon beob-
achtet, wie zahlreiche Käfer und Wanzen in

dem nassen Elemente leben, wie namentlich
die Larvenwelt im Wasser reich vertreten
ist, denn außer zahlreichen Vertretern der
oben genannten Ordnungen leben viele Dip-
teren, Trichopteren, Sialiden, Perliden, Ephe-
meriden, Odonaten und Poduriden im Larven-
und Puppenzustande im Wasser, ja selbst die

Raupen einiger Schmetterlinge [Paraponyx,
Hydrocampa, Cataclysta u. a.) sind im Wasser
zu finden.

Daß aber auch einige Hymenopteren, und
z-war im ausgebildeten Zustande, also mit den
zarten, häutigen Flügeln versehen, im Wasser
leben, dürfte weniger bekannt sein, trotzdem
das erste dieser Tiere schon 1862 von dem
berühmten englischen Physiologen Lubbock
beschrieben wurde. Es ist dies Polynema
natans, ein kaum 1 mm messender Haut-
flügler aus der Familie der Proctotrupiden.
Lubbock beobachtete das Tierchen, wie es

mittelst seiner Flügel, die dicht mit feinen
Wimpern besetzt sind, im Wasser, also nicht

etwa auf der Oberfläche, mit Leichtigkeit
hin und her schwamm. Mehrere Stunden kann
es so unter Wasser bleiben; wird es ihm aber
unmöglich gemacht, nach einer bestimmten
Zeit zwecks Atmung an die Oberfläche und
damit an die atmosphärische Luft zu gelangen,,

so stirbt es. Ob die Polynema durch Tracheen
atmet, ist noch nicht sicher. Lubbock be-

hauptet es, dagegen hat ein späterer Beob-
achter, Ganin, die Anwesenheit von Tracheen
in Abrede gestellt. Wie es scheint, verlassen
die kleinen Wespen das nasse Element nie.

Zwei Engländer, Frederick Enock und
Walter Burton aus London, hatten im ver-

gangenen Jahre mehrere Exemplare erbeutet
und hielten dieselben vier Tage lang in einem
Wasserbehälter, in dem sie munter „umher-
flogen".

In der „Zeitschrift für wissenschaftliche
Zoologie", Band XIX, S. 417, hat Ganin die

Entwickelung von Polynema natans eingehend
beschrieben. Die Eier werden unter Wasser
abgelegt und zwar in die Eier von ver-
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schiedeneu Libellenarten; sie haben die Form
einer Flasche mit kurzem, dünnem Halse.
Die junge Larve ist wurmförmig vmd trägt
am Kopfende zwei kräftige Haken. Sie er-

nährt sich von dem Inhalte des Libelleneies;

ist derselbe aufgezehrt . was schon nach
wenigen Tagen der Fall ist, so geht die

Larve in den Puppenzustand über. Die An-
hänge des Körpers werden bei der letzten

Häutung abgeworfen, und der hintere Teil

des Leibes erscheint jetzt stark verbreitert,

entsprechend dem Abdomen des entwickelten
Insektes. Die Puppenruhe dauert 10—12 Tage.

Ein anderer Hautflügler des Wassers,
ebenfalls von Lubbock entdeckt, ist- Prest-

wicliia aquatica, welche gleichfalls zu den
Proctotrupiden gehört. Diese kleine Schlupf-
wespe ähnelt der vorhin beschriebenen in

Gestalt und Größe, hat auch dieselbe Lebens-
weise. Ein wesentlicher Unterschied besteht
jedoch in der Art der Fortbewegung. Während
Polynema sich dabei der Flügel bedient, rudert
Prestivichia mit Hilfe ihrer Beine, und obgleich
dieselben weder verbreitert, nochmit Schwimm-
haaren oder dergleichen versehen sind (die

einzeln stehenden, kurzen Borsten an den
Hinterbeinen können nicht als Schwimmorgane
angesehen werden, da einige auf dem Lande
lebende, verwandte Arten viel stärker behaarte
Hinterbeine haben), so kommt letztere doch
im AVasser schneller vorwärts als die erste,

deren Bewegungen mehr stoßweise geschehen.
Bezüglich der Entwickelung stimmen beide
Wespen völlig überein.

Noch ein anderer Vertreter aus der
Ordnung der Hymenopteren ist zeitweilig im
Wasser zu beobachten, es ist Agriotypus armatus
Wilk., ein kleines, schwarzes Tierchen aus
•der Familie der Cryj)tiden, dessen nieder-
gedrückter Hinterleib bei dem Weibchen eine
weit vorstehende Legeröhre aufweist. Während
die beiden vorn beschi'iebenen Schlupfwespen
ihre Eier in denen anderer Wasserinsekten
unterzubringen suchen, legt Agriotypus seine
Eier in lebende Larven, namentlich der
Phryganiden. Professor Franz Klapälek
in Wittingau (Böhmen), der beste Kenner
der Trichopteren, hat die Entwickelung von
Agriotypus armatus beobachtet und in „Ento-
mological monthly Magazine" 1889, S. 339
genau beschrieben. Nach demselben sieht
man die Wespe im Frühling am Ufer der
Gewässer emsig umherlaufen oder über dem
Wasserspiegel hin- und herfliegen. Plötzlich
'bemerkt man, wie das schwebende Insekt die

Flügel dicht an den Leib legt und unter das
Wasser taucht; hier sucht es eine Phr3^ga-
nidenlarve auf, kriecht in deren Köcher und
bringt mittelst ihrer Legeröhre ein Ei in dem
Hülsenwurme unter. Die ausgeschlüpfte Larve
ernährt sich von dem Fleische ihres Wirtes,
bis sich dieser verpuppt; bald darauf spinnt
auch der Schmarotzer innerhalb des Köchers
emen Cocon. Die von Agriotypus angestochenen
Hülsenwürmer erkennt man leicht daran, daß
aus der Röhre ein langes, weißes Band von

Gespinstmasse heraushängt. Erst im nächsten
Frühjahr schlüpft die junge Wespe aus.

Sigm. Schenkung.

Praktischer Ratgeber.
Ein neues Fanginstruinent für Käfer etc.

(Mit einer Abbildung). Zu den am wenigsten
appetitlichenBeschäftigungen derEntomologen
gehört das Fangen von kleinen Insekten an
Mist und Aas. Während man trockenen Mist
am besten auf dem Käfersiebe (vergl.E.Eeitter,
Das Käfersieb, dessen Bedeutung beim Fange
von Insekten, insbesondere Coleopteren und
dessen Anwendung, Wien, Ent. Zeit. 1886,

Heft 1) aussiebt, ebenso auch mit kleineren
Äsern verfahren kann,
so kommt man in un-
gleich größei'e Ver-
legenheit, wenn man
an frischen Kot oder
an Aas kommt und
nicht gleich mit der
ganzen entomologi-
schen Fangausrüstung
versehen ist. Wenn
auch der praktische
Entomolog nicht mit
Glacehandschuhensein
Jagdrevier aufsuchen
soll, so ist es doch für

denj enigen , welcher
seine Hände frei von
Infektionskeimen hal-

ten muß, eine Not-
wendigkeit, sich vor
der Berührung mit
Schmutzstoifen zu schützen. Diese Erwägung
veranlaßte mich , für meinen eigenen Ge-
brauch ein kleines Instrument zu konstruieren,
das ich nunmehr seit einigen Jahren im Ge-
brauch habe, und welches sich gut erprobt
hat. Dasselbe ist auf nebenstehender Ab-
bildung in verkleinertem Maßstabe im Umriß
gezeichnet. Es ist im Princip dem in der

Chirurgie als Pean'sche oder Koeberle'sche
Klemme bekannten Instrumente nachgebildet
und unterscheidet sich von diesem durch
die löffeiförmigen, ovalen Greifstücke. Das
geschlossen, sich in scherenförmiger Gestalt
präsentierende Instrument, läßt sich durch
Lösen der Verbindung bei a in zwei Teile

auseinandernehmen, und kann man damit
bequem die Exkremente zerteilend durch-
suchen. Beim Greifen nach dem Insekt legt

man die Stücke zusammen und ist im stände,

wenn das Insekt zwischen den Löffeln ein-

geschlossen ist, die Zange durch ein bei b

angebrachtes Schloß zusammenzuhalten, bis

man das Fangglas aus der Tasche oder sonst
zur Hand genommen hat. Auch von Blüten
lassen sich flüchtige Insekten bequem ab-

nehmen, ebenso wie es bei stechenden Tieren
zum Anfassen vorzüglich zu gebrauchen ist.

Die Höhlung der Löffel ist so groß, daß eine
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gewöhnliclie Wespe bequem darin Platz hat.

Zum Transport des Instrumentchens kann ein

Pappfutteral dienen. Die Anfertigung hat
Herr Instrumentenmacher Brandau, Cassel,

übernommen.
Dr. med. L. Weber, Cassel.

Klebezettel für Insekten. Die Manie, selbst

größere Insekten auf Zettel zu kleben, anstatt

sie zu nadeln, hat Gott sei Dank im Laufe
der Zeiten immer mehr und mehr ab-

genommen. In älteren Sammlungen bedeu-
tender Entomologen findet man Insekten auf
Karton geklebt von solcher Größe, daß man
nicht begreift, warum sie nicht einfach an
eine Nadel gebracht sind, die doch Ober- und
Unterseite gleichmäßig zu beobachten ge-

stattet. Vielleicht nur, um die Oberseite intakt

zu erhalten? Neuerdings pflegt man zu nadeln,

was sich noch nadeln läßt, selbst Insekten
mit metallätzendem Safte an schwarzen Nadeln;
indessen die kleinen Sachen klebt man mit
Vorliebe — abgesehen von den Mikrolepi-

dopterologen — auf Zettel. Dabei hat sich eine

unbequeme Unsitte eingeschlichen. Manche
Entomologen schneiden einen Kartonstreifen
zur Hälfte in kleine Felder ein und-kleben auf
jedes derselben ein Insekt, oft so nahe an-

einander, daß man sie mit aller Vorsicht weder
mit einer feinen Schere, noch mit einem
scharfen Messer trennen kann, ohne sie zu
verletzen. Diese Methode ist sehr bequem
für den Massensammler und erspart auch
Nadeln, aber sie ist höchst unbequem für den
Empfänger. Welchen Zweck hat eine Anzahl
so nebeneinander geklebter Tiere? Nur den
Nachteil, daß alle zusammen die Beobachtung
des einzelnen erschweren. Man mache es

sich daher zum Grundsatz , jedem Insekt
einen eigenen Zettel zu gönnen, am besten
auch noch eine eigene Nadel. Karton ist

am gebräuchlichsten für solche Zettel, em-
pfehlenswerter aber sind die Klebezettelchen
aus Gelatine oder ganz dünnem Glase, wie
sie in neuerer Zeit in den Handel gekommen
sind. Man hat solche in dreieckiger und
in rechteckiger Form. Die Glaszettelchen
springen freilich beim Nadeln häufig ein.

Aus den Vereinen.
Entomologiska Föreningen in Stockholm.

Zusammenkunft am 29. Februar 1896.

Der Präsident, Prof. Aurivillius, machte
die Mitteilung, daß seit der letzten Zusammen-
kunft 10 neue Mitglieder in den Verein auf-
genommen worden sind, so daß die Gesamt-
zahl der Mitglieder nunmehr 335 betrage.

Hierauf erstattete der Präsident Bericht,
daß beide Kammern des Reichstages am
22. d. Mts. ohne Abstimmung die Mittel zu
einer entomologischen Versuchsstation nahe
bei Stockholm bewilligt haben. Auf Vorschlag
des Vorstandes wird beschlossen, dieser Anstalt

die Insektensammlungen des Vereins als Ge-
schenk zu übermitteln.

Von Herrn Dr. Georg v. Seidlitz in

Königsberg, welcher am Jahresfeste, den
14. Dezember 1895, als Ehrenmitglied I.Klasse
gewählt worden, war ein Dankschreiben ein-

gelaufen.
Vorträge wurden gehalten vom Insjjektor

für Landwirtschaft A. Lyttkens üher „Einige

Züge aus dem Leben der Insekten" und vom
Staatsentomologen Sven Lampa über „Für den
Ackerbau schädliche Insekten".

Herr Schullehrer J. A. Österberg zeigte

ein schädliches Insekt vor, eine Fliegenlarve,

welche die Blätter von Chrysanthemum miniert,

und Herr Prof. Aurivillius mehrere Fliegen-

larven, die von Prof. Henschen in Upsala in

den Verdauungsorganen eines Menschen ge-

funden waren.
Während des Abends waren Pläne für eine

entomologische Versuchsstation ausgestellt.

Claes Grill, Schriftführer.

Entomologischer Verein zu Posen.

Am Mittwoch, den 4. März, hielt in Dümkes
Restaurant derEntomologischeVerein zuPosen
seine Monatssitzung, zugleich General -Ver-
sammlung ab. Der Verein, am 6. März 1893 ge-

gründet, beschloß damit das dritte Jahr seines

Bestehens. Nach Verlesung des Protokolls der
Sitzung vom 6. Februar hielt Herr Mittel-

schullehrer Degorski einen Vortrag über
Reaumur, worin seine hervorragenden Ver-
dienste um die Entomologie, besonders die

eigene scharfe Beobachtung der biologischen
Entwickelung der Insekten beleuchtet wurden.
Aus dem hierauf verlesenen Jahresbericht des
Vereins pro 1895/96 ist zu ersehen, daß in

seinen am ersten Mittwoch eines jeden Monats
in Dümkes Restaurant stattfindenden Ver-
sammlungen teils durch größere Vorträge, teils

durch Vorlesungen entomologischen Inhaltes

das Interesse der Mitglieder für die Insekten-
kunde angeregt und unterhalten wird. Ein
vom Verein herausgegebener Katalog der
Großschmetterlinge Posen s weist die Zahl 809
inkl. Abarten und Variationen auf. Coleopteren
sind bis jetzt ca. 900 Arten exkl. Staphyhnen
festgestellt.

Bei der hierauf stattgehabten Neuwahl
des Vorstandes wurden die Herren H. Schulz,

I. Vorsitzender, E. Schumann, II. Vorsitzender,

E. Fischer, Schriftführer, P. Gutsche, Rendant,
gewählt. Der Verein zählt 18 Mitglieder.

-^

Litteratur.
William H. Ashmead, A Monograph of the North

American Proctotrypidae (Bulletin of the

United States National Museum, Nr. 45,

Smithsonian Institution). Washington 1893,

472 S. 18 Taf.

Die Hymenopteren-Familie Proctotrypidae,

auch Proctotnipidae genannt, wird gewöhnlich
den Chalcididen nahe gestellt. Ashmead da-
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gegen reiht sie den Symenoptera aciileata:

Chrysididae, Scolndae, MutilUdae und Thynnidae

an. Nach einer eingehenden Beschreibung der

allgemeinen Strukturmerkmale der Gattung
(Kopf, Thorax, Abdomen, Ovipositor etc.) er-

geht er sich über die Lebensgewohnheiten
dieser Insekten, über ihren Dimorphismus
und ihre Parthenogenesis , über ihre Ent-

\^äckelung vom Ei bis zur Imago und ihre

Verbreitung, und schreitet dann zu der aus-

führlichen Beschreibung und Klassifikation

(S. 22— 449). Litteratur- und sonstige Mit-

teilungen ergänzen die umfangreiche Arbeit.

Die zahlreichen Abbildungen auf den Tafeln

sind in starker Vergrößerung gegeben unter

Hervorhebung der unterscheidenden Merk-
male. K.

¥
L. 0. Howard, Revision of tlie Aplielininae of

North America, a Sabfamily of Hymenop-
terous Parasites of the Family Chalcididae

(U. S. Department of Agriculture, Division

of Entomology). Washington, 1895. 44 S.

mit 14 Holzschnitten.

Die Chalcididen- Unterfamilie der Aphe-

lininae ist seit dem Jahre 1820 von verschiedenen
Forschem : Dalman, Westwood, Nees van Esen-

beck, Walker, Foerster, Thomson u. a. be-

arbeitet worden, von denen der letztere die

Gattung Äphelinus Dalmans wieder zur Geltung
brachte und die Tribus Aphelininae schuf.

Howard geht auf die Geschichte der Be-
schreibungen ein, giebt eine Tabelle der Wirte
dieser Parasiten und der sie bewohnenden
Arten, eine Übersicht der Genera und darauf

die Specialbeschreibung. Er stellt mehrere
neue Genera auf und beschreibt neue Species.

Von demselben Verfasser erschienen schon
früher: On the Bothriothoracine Insects
of the United States. 9. S. 1895. Was-
hington (Smithsonian Inst.)— Insects of the
Subfamily Encyrtinae with branched
Antennae. 1892. 9 S. 2 Taf. K.

Bei derRedaktion eingegangene Scliriften.

(Ausführliclie Besprechungen vorbehalten.)

Die verbreitetsten Käfer Deutschlands. Ein
Übungsbuch für den Naturwissenschaft-
lichen Unterricht von Professor Dr. Otto
Wünsche. 1895. Leipzig. B. G. Teubner.
80. 212 S. mit 2 Tafeln.

Nene experimentelle Untersuchungen und Be-

trachtangen über das Wesen und die Ursachen
der Aberrationen in der Faltergruppe Vanessa.
Von E. Fischer, cand. med. in Zürich.

1896. Berlin. E. Friedländer & Sohn. 8«.

67 S. mit 12 Abbildungen auf 2 Tafeln.

Über die Lebensweise der Ichneumonen. Von
H. Habermehl. Eine Abhandlung im Jahres-
bericht des Großherzoglichen Gymnasiums
und der Großherzoglichen Realschule zu
Worms über das Schuljahr 1895/96.

Tijdschrift over Plantenziekten onder ßedactie
van Dr. J. Pitzema Bos en G. Staes.

Erster Jahrgang 1895. Gent. J. Vuylsteke.
8°. 156 S. mit Figuren.

Briefkasten.
Herrn J. K. in Seh. [Anfrage: Hat ein

Entomologe das Recht, auf seinen Exkursionen
Waldungen unbehindert zu betreten — Scho-
nxmgen selbstredend ausgenommen — oder
verbietet das Gesetz das AbweichenvomWege ?]

Antwort: Für Preußen darf ein Insekten-
sammler ungehindert fremde Waldungen,
nicht aber Forstkulturen betreten. Es geht
dies aus § 36 des Feld- und Forstpolizeigesetzes
vom 1. April 1880 hervor. Diese Gesetzesstelle
ahndet den mit Geldstrafe oder Haft, der un-
befugt auf Forstgrundstücken „außerhalb der
öffentlichen oder solcher Wege, zu deren Be-
nutzung er berechtigt ist, mit einem Werk-
zeuge, welches zum Fällen von Holz oder mit
einem Geräte, welches zum Sammeln oderWeg-
schaffen von Holz, Gras, Streu oder Harz seiner
Beschaffenheit nach bestimmt erscheint, sich

aufhält." Das bloße Betreten der Forstgrund-
stücke außerhalb der Wege ist, wenn es sich
nicht um eine Forstkultur oder um sog. Holz-
schläge handelt, nicht strafbar und kann auch
durch besondere Polizeiverordnungen nicht ver-
boten werden. Entgegenstehende ältere Polizei-

gesetze sind als aufgehoben zu erachten (vergl.

Sie Urteil des Kammergerichts vom 5. Juni
18S2, Johow, Jahrbuch, Bd. 3, S. 358.) J. B.

Herrn Lieutenant B. in S. Ein prak-
tisches Schutzmittel gegen Insektenfraß und
Schimmelbildung hat Apotheker Hausmann
in Münster hergestellt. Bisher verwandte
man vornehmlich Quecksilber oder Naphthalin,
um die mühsam erworbenen Schätze der
Insektensammler gegen deren Zerstörer zu
schützen. Die Anwendung von Quecksilber
hat -wegen der giftigen Quecksilberdämpfe
seine Bedenken. Das Naphthalin zeigt in der
Form loser, feiner Ivrystallblättchen manche
Unzuträglichkeiten. Auch dann, wenn es in

einem kleinen Kästchen in einer Ecke des
Sammlungskastens angebracht ist, wird es

bei einem Stoß leicht überallhin verstreut.

Havismann hat diesen Mißständen abgeholfen,
indem er das Naphthalin zum Schmelzen brachte
und es dann unter Beimischung von 20 %
Kampfer in Stangen goß. Ein passendes
Stück solcher Stange läßt sich mit einigen

Nadeln in einer Ecke des Sammlungskastens
leicht und sicher befestigen und bildet ein

bequemes Schutzmittel gegen Raubinsekten,
wobei der Kampfer zugleich die Schimmel-
bildung verhütet. In S. werden Sie das Mittel

schwerlich bekommen, wenden Sie sich des-

halb an eine größere Naturalienhandlung oder
direkt an Apotheker F. Hausmann in Münster.

Den Herren Mitarbeitern für die seit Re-
daktionsschluß der vorigen Nummer einge-

sandten Artikel besten Dank. Zum Abdruck
gelangen die Beiträge von

Herrn Dr. med. L. Weber; Herrn Sigm. Sclienkling;

Herrn Prof. Dr. Rudow: Heim Prof. Sajö; Herrn
Heinrich Theen ; Hei-rn M. P. Riedel : Herrn Dr. Prelin

;

Herrn Dr. (llir. Scliröder; Herrn Ernst Gir.scliner.

Die Redaktion.

Für die Redaktion: Udo Lehmann, Neudamm.
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Wie sollen wir Insekten sammeln?
Von Professor Dr. Katter.

Willst Du Dich am Ganzen erquicken,
So mußt Du das Ganze im Kleinsten erblicken.

Goethe.

Künstler werden geboren, und Gelehrte

werden erzogen. Daß ein ohne Arme ge-

borener Mensch trotzdem ein bedeutender

Maler werden konnte, zeigt die Greschichte

der Malerei; daß der berühmte Katzen-

raphael blödsinnig wa.r, merkte kein Käufer

seiner hochl^ezahlten Kunstwerke; daß Beet-

hoven taub wurde, that seiner musikalischen

Schöpfungskraft keinen Eintrag; Mangel an

Unterricht oder traurige Lebensverhältnisse

haben kein wahres Künstler- und Dichter-

gemüt unterdrücken können (vergl. Karschin,

Ambrosiixs, Reuter, Rosegger, Dickens,

Defregger u. a.). Das künstlerische Talent

ist dem Menschen angeboren, es liegt in

ihm; es kann aber andererseits auch nie

anerzogen werden. Nach Lombrosos Auf-

fassung ist es der angeborene geniale

Wahnsinn.

Schwieriger ist es, den Parnaß zu er-

klimmen. Nicht, als ob wir bei dem Künstler

die Mühe des Weges verkennen wollten;

auch von ihm gilt der treffende Ausspruch

jenes geistreichen Franzosen: Le genie n'est

qu'une longue patience, aber es kommt ihm

erstens die von Lombroso als Wahnsinns-

erscheinung bezeichnete einseitige Richtung

seiner Thätigkeit und zweitens der schnelle

Erfolg seines Strebens zir Hilfe. Ohne
diesen würde der Künstler nicht gedeihen

können; die Anerkennung ist für ihn, Avas

für die Pflanze die Sonne ist.

Außerdem, der Künstler muß ! Er ge-

horcht dem inneren angeborenen Drange,

der ihn zu seiner Thätigkeit treibt und ihm
die oft staunenswerte Kraft und Ausdauer

zu derselben verleiht. Er kann nicht anders,

er muß, es ist ihm angeboren. Von der

Mutter her — ,, wie wir Schopenhauer
zugeben wollen, wenn er unter dem Intellekt,

den das Kind nach seiner Ansicht von der

Mutter erben soll, auch die künstlerische

Beanlagung verstehen will. Auch Goethe
bekannte, daß er „vom Mütterchen die

Frohnatur und Lust zum FabuKeren" habe.

Seltener ist die von Jugend auf ausge-

sprochene und unbezwingliche Neigung füi-

irgend einen Zweig der Wissenschaft, und
Illustrierte Wochenschrift für Entomologie. No.

häufig, wo ein solches Genie sich trotz aller

Schwierigkeiten seiner Lebenslagen Bahn
bricht, ist noch eine besonde^'e künstlerische

oder technische Begabung daljei im Spiel.

Darum sind auch der Gelehrten , die —
wir möchten sagen — sich aus dem Nichts

emporgerungen haben, weit weniger als der

Jünger der Kunst; weitaus die meisten self-

made men abei- auf dem Gebiete der

Wissenschaft gehören dem der Natur-

forschung an. Der Entdecker der Lifusorien,

Leeuwenhoek, besaß von der Schule her

keine wissenschaftliche Bildung; Franklin,
der „dem Himmel den Blitz entriß"--),

war ein weggelaufener Buchdruckerlehrling;

Fraunhofer ein Glaserlehrling, und
H e r s c h e 1 ein gewöhnlichei' Musiker. Wie-
viel andere könnten wir hier noch aufzählen,

die dui-ch Natui'beobachtung und Natui--

forschung zum Studium begeistert worden
sind, die durch ihre Arbeit die Wissenschaft
durch wichtige Entdeckungen gefördert und
ihren eigenen Namen unsterblich gemacht
haben

!

Welchem Umstände verdanken nun gerade
die Naturwissenschaften die große Anzahl
der Selbstgelehrten? — Dem Umstände, daß
der wahre Naturforscher zur Hälfte Künstler

und zur anderen Hälfte Gelehrter ist, daß
bei ihm der Forschungstrieb angeboren und
die Forschungskunst anerzogen ist.=*)

') Eripuit coelo fulmen sceptrumque
tyranuis.

'="•) Daß in den Naturforschern künst-
lerischer Sinn steckt, zeigte die „Versammlung
der deutschen Naturforscher und Ärzte" in

Berlin. Während ihrer Tagung war im Aus-
stellungspark die internationale Kunst - Aus-
stellung, eine so umfangreiche Gemälde- und
SkulpturSammlung, wie sie BerKn — abge-
sehen von seinen Museen — in solcher Güte
bisher nicht gesehen hatte. Ständige Besucher
derselben waren die reinen Naturforscher, sie

trafen sich täglich dort, es war für sie ein

zweiter gemeinschaftlicher Versammlungsort.
Der Tausende von Ärzten dagegen sah man
wenige. — Ich möchte an dieser Stelle auch
eines um die Entomologie hoch verdienten

. 1896.
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Dieser Forschungskuust möchte ich in

den nachstehenclen Zeilen nützen, ich möchte

sie — sozusagen — in die rechten Bahnen

lenken, damit Anfänger ihre jugendliche

Kraft nicht unnötig vergeuden.

Als mir von dei' Redaktion dieser neuen

entomologischen Zeitschrift der ehrenvolle

Antrag gestellt wm-de, Mitarbeiter derselben

zu werden, und als mir der Zweck derselben

dahin erklärt wuixle, daß sie „mehr für den

gebildeten Insektensammler, der nicht nur

Species auf Species häiift. sondern bei seiner

Arbeit aiich denkt, als für den Entomologen

vom Fach" bestimmt sei, da ergriff ich gern

die Gelegenheit, meine langjährige Erfahrung

in den Dienst der Wissenschaft für die

Jünger derselben zu stellen.

Von den Sammlern, die nur sammeln,

um aufzuhäufen, die ihre Freude nur an der

Zahl der Arten, der Clattungen haben, sehe

ich volllcommen ab. Sie sind für mich die

Greizhälse, die Schätze auf Schätze häufen,

ohne einen anderen Gfenuß davon zu haben

als den des Aufhäufens, und die nur für

lachende und meist unwürdige Erben

sammeln. Solche Sammler sind eben nur

Sammler, aber keine Naturforscher; der

"wahre Sammlei' und damit zugleich der

wahre Forscher A-erbindet mit seiner Arbeit

einen höheren Zweck; er erblickt „das

Ganze im Kleinsten", d. h. -im Einzel-

wesen (las Naturgesetz.

Nach der Erkenntnis der Naturgesetze

aber strebt die Naturforschung, nach dieser

Erkenntnis muß dahei' auch jeder wahre

Sammler streben. ^- Jeder an seinem Teile.

— Davon darf auch wirkliche Bescheidenheit

nicht abhalten, nicht die falsche Ansicht:

„Was kann ich mit meinen o-erino-en Kräften

Mannes gedenken , meines alten Freundes

Dohm sen., des langjährigen Vorsitzenden

des Stettiner entomologischen Vereins und
Leiters der„Stettiner entomologisch enZeitung".

Er war ein geborener Künstler, Musiker imd
Dichter (Übersetzer spanischer Dramen) von
Geburt: Naturforscher wurde er durch seine

brasilianischen Eeisen, aber ein begeisterter

Naturforscher, dem seine reichen Mittel nui'

zum Zweck der Forschung dienten, in der er

ganz aufging. Daß sein Sohn die Sammlung
und Bibliothek des Vaters und auch dessen

Haus als Museum der Stadt Stettin vermacht

hat, ist wohl bekannt.

der bereits so hochstehenden Wissenschaft

wohl nützen?"

„Immer strebe zum Ganzen, und, kannst
Du selber kein Ganzes

Werden, als dienendes Glied schheß' an

ein Ganzes Dich an!"

sagt Schiller, und mit Recht betitelt er

dies Distichon als „Pflicht für jeden".
Keine, auch die kleinste Arbeit nicht,

ist für die Wissenschaft verloi-en, wenn sie

in wissenschaftlichem Geiste gehalten ist.

Das soll und muß aber die Ai'beit jeden

echten, d. h. wissenschaftlichen Sammlei-s

und Naturbeobachters sein, und wie sie es

werden kann, das mögen mü- die Leser ge-

statten, in den nachfolgenden Zeilen aus-

einanderzusetzen.

Der Gelehrte arbeitet mit der Feder in

der Hand! Das soll also auch der wissen-

schaftliche Sammler thun; er soll nicht nui-

Objekt auf Objekt häufen, sondern er soll

über seine Sammlung genau Buch führen

und in wissenschaftlicher Weise darüber

Buch führen.

Welchen Wert hat eine bloße Sammlung
von Vertretern der einzelnen Gattungen und

Arten. — besonders in der beliebten Manier

von zwei Vertretern für jede Species — für

den Sammler selber sow^ohl wie für andere?

Keinen anderen als den eines Bandes gutei-

Abbildungen, mit dem ^Unterschiede viel-

leicht, daß diese Bilder naturgetreu sind,

aber auch mit dem Nachteil, daß sie nicht

wie bei den Abbildungen dirrchVergrößerung

besonders wichtige Merliinale hervorheben

können. Das Geringste, woi'in eine solche

Sammlung ein Bildei'buch übertreffen sollte,

wäre doch die Reihe der Übergänge von

einer Art zur anderen oder von der Art zur

Varietät, die das Bild in solcher Ausdehnung

nicht geben kann.

Was ist Ai't? odrr. wenn jemandes Gemüt
durch den Zweil'id an der Ständigkeit der

Art vei'letzt werden sollte, — was ist

Varietät? — Der Name sagt es schon; eine

Abänderung durch irgend welche Um-
stände, durch Klima, dui'ch Bodenformation,

durch Fanna und Floi'a, oder künstlich durch

Zucht und Pflege. Nach den Residtaten der

Hairstiei'zucht. sowohl der Säugetiere wie

der Vögel, und auf dem Gebiete der Fisch-

zucht auch der Zuchtfische (z. B. Karpfen)

wird nieniimd mein' zu bestreiten wagen.
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(laß durch gehörige Auswahl, durch Zucht

und Pflege eine Art verändert und ver-

bessert werden kann, ebensowenig wie

sie durch Vernachlässigung dieser Momente

von sell)er sinkt.

Das gilt aber nicht nur von den höheren

Tieren, von den Wirbeltieren, es gilt in

gleichem Maße von den Arthropoden und

noch weiter hinab. Nicht ohne Grund spricht

imm von Edelkrebsen. Ei'st durch mensch-

liche Züchtung sind sie veredelt worden.

Die Auster war nicht zu jeder Zeit au allen

-Orten von derselben CTÜte, wie sie es heute

ist. Der Mensch hat sie durch seine Kunst

verbessert. Die Vai-ietätenzüchtungen auf

dem Gelnete der Lepidopterologie sind be--

kanut. nbpr nicht nur der Mensch, auch die

Natu]' züchtet. Jede]- Schmetterhngssammler

und -Züchter kennt die Arten resp. Varie-

täten ]'(ii/essii LeraiKi und F. Pivi-sa. die

meisten auch wohl F. Foriiiia. obwohl diese

Zwischenform z^^äschen jenen beiden im

Freien selten vorkommt. Prof. Weismann--')

hat bereits vor 20 Jahren nachgoAxiesen, daß

die beiden sogenannten Arten Lerana und

Prorsa nichts anderes als Winter- und

Sommei-form ein luid derselloen Art sind,

und dal.') Foi-'tina eine durch Züchtung un-

schwer zu erhaltende Zwischenform zwischen

beiden ist. AVallace bezeichnete diese

Verschiedenheit der Formen einer einzigen

Ai't. die durch den Wechsel der Jahres-

zeiten hervorgebracht A\Trd. als Saison-

dimorphismus. W^eisma.nn hat umfangreiche

Züchtungen mit diesen Schmetterlingen vor-

genommen, um seine Behauptungen zu be-

weisen, und er hat zahlreihe Übergangs-

fornien erhalten.

In gleicherweise hat Staudinger nach-

gewiesen, daß die Weißlinge Anthocharis

Bellii Es]), und A. Avsoiiia Hb. nichts anderes

;ils Sommei-- und Winterform derselben Art.

*) Weismann, Studien zur Descendenz-
theorie. I. Über den Saisondimorphismus der

Schmetterlinge. Mit 2 Farbentafeln. Annali
del Museo Civico di Genova. Vol. VII. Auch
als Separatabdruck bei Engelmann, Leipzig.

Man beachte weiter die ferneren „Studien"

Weis ma uns, Eimers Abhandlungen über
,.Die Artbildung und Verwandtschaft bei den
Schmetterlingen", I und II, und die Unter-
suchungen von Standfuß über den Saison-

dimorphismus.

sind. Dasselbe wies Prof. Zellei- durch

Züchtung fü]- die Bläulinge l.ycaeva Amyiitas

und L. Fohjsiiei'cJion nach.

Hier ist ein dankbares Gebiet für den

Schmetterhngszüchter! Auf solche Weise
kann er sich eine wirklich interessante

Sammlung schaffen! Denn wie man ver-

muten kann, variiei-en die Tiere der künst-

lichen Zucht noch weit mehr als die der

natürlichen. Weismann hat luiter seinen

zahlreichen Züchtungsprodukten kaum zwei

vollkommen gleiche erhalten.

Indessen nicht nur dei- Mensch kann

züchten, auch die Natur züchtet, diese frei-

lich mit größei-en Mitteln und daher stän-

diger. Nicht nur der Züchtei', sondern auch

der Sammler findet daher auf dem Gebiete

der Arten. Varietäten und Aberrationen ein

reiches Feld, nicht nur der Lepidopterologe,

sondern der Entomologe übeihaupt. Ich

will nur ein mir freilich naheliegendes Bei-

sjnel anführen. Von Cicinflela hj/hi-lda

führt Schaum (Insekten Deutschlands.

Coleoptei-a I. 1) als Rassen riparia und

marifhua -An (Stein-Weise. Catal. Coleopt.

Europae. beschränken letztere fälschlich auf

Frankreich imd Eußland) im Gegensatz zu

der damals herrschenden Ansicht, die alle

drei als besondere Arten bezeichnete. Er

sagt darüber I. 1, S. 26: „Die hier ent-

wickelte Ansicht, daß Ciciinlela riparia.

liyljvifla und »la rifun a nicht verschiedene

Arten, sondern drei durch den Standort

bedingte Bässen einer Art sind, steht im

AViderspruche mit der gangbaren Annahme,

und in der That ist der Unterschied, der

zwischen einer Cicindela riparia mit ganz

gerader, breiter Mittelbinde (recfiliiiea Meg.)

und einer maritima mit langem, rechtwinkelig

abgehendem Bindhaken besteht, sehr be-

deutend. Die Untersuchung eines reichen

Materials — und ein solches ist eine un-

erläßlicheVorbedingung für die Entscheidung

der Frage — gewährt aber die Überzeugung,

daß die A'erschiedenheiten. die in der Zeich-

nung der Flügeldecken bei jeder einzelnen

Rasse vorkommen, größer sind, als die A^er-

schiedeidieiten zwischen den einzelnen Rassen

selbst, daß eine Cicivdela riparia mit

schmaler, gezackter und stark gebogener

Binde in höherem Grade von einer riparia

mit breiter, gerader Binde alnveicht. als von

einer tj-pischen liyhrida : d:d.) ein Exemplar
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der uiaritima mit kurzem iDreiten. unter

einem .stumpfen Winkel abgehenden Binde-

kaken der Jnjhrkla viel näher steht als der

maritima, deren Haken weit nach hinten

herabreicht und einen rechten Winkel mit

dem Seitenteile der Binde bildet."

Unsere an Cicindelen reiche ßügensche

Küste gab mir Gelegenheit, eine Reihe der all-

mählichsten Übergänge von Cicindela liyhrida

bis maritima zusammenzustellen, welche

die Unhaltbarkeit der- Ai'ten deutlich nach-

weist und Schaums Behauptimg bestätigt.

Wieviel besondere Arten sind schon ge-

schwunden, wenn man die Zwischenglieder

kennen lernte, und wieviel schwinden

hoffentlich noch in eine zusammen. Es giebt

leider eine Anzahl Entomologen, denen nichts

mehr Fi-eude macht, als eine neue Ai't auf-

stellen zu können, wenn auch der ab-

weichenden Merkmale noch so wenig, oder

diese lächerlich imbedeutend sind.

Bei meinem Cicindelensammeln konnte

ich zugleich feststellen, daß nicht jede

Aberration an allen Küsten Rügens gleich

häufig oder gleichmäßig vorkommt, sondern

daß jede meist ikr begrenztes Gebiet hat.

So z. B. ist maritima am häufigsten auf

Mönchgut — neben liyhrida — , diese da-

gegen kommt hier bei Putbiis fast allein

vor, höchstens mit geringen Abweichungen.

Ich könnte in dieser Beziehung noch eine

ganze Anzahl Beispiele anführen, ich will

mich aber damit begnügen hervorzuheben,

daß die Zwischenformen mit den Orten sehr

wechseln, daß ich aber noch kein einziges

Sammelgebiet getroffen habe, in dem nicht

einige Arten in den verschiedensten Aber-

rationen vorkamen. Wie interessant solche

Reihen allmählicher Übergangsformen sind,

wird jeder Sammler an sich und seinen

Freunden erfahren. Meine Cicindelenserien

sind vielfach von besuchenden Freunden

geplündert worden, und von meinen sehr

zahlreichen Übergangsformen von Geotrupes

— aus Hinterpommern — besitze ich fast

nichts mehr. Dabei möchte ich erwähnen,

daß ich die Geotrupes-Avten und Varietäten

trotz der Harold' sehen Bestimmung noch

immer nicht für definitiv festgestellt an-

sehen kann.

Solche Serien von Arten, Varietäten und

Aberrationen zu sammehi, möchte ich den

Sammlern empfehlen, sei es auch bei den

allergewöhnlichsten Arten. Man ahnt im
allgemeinen nicht, welche Reihen von Über-

gangsformen man z. B. vom gewöhnlichen

Kohlweißling oder vom Maikäfer aufstellen

kann.

Große, umfangreiche Sammlungen findet

man jetzt übei'all. Welches Interesse hat

es für den Kenner, dergleichen zu be-

trachten? Was sind ihm Sachen, die er in

seiner eigenen Sammlung hat und in jeder

anderen gleichfalls findet? Solche Bestim-

mungssammlungen sind gut für öffentliche

Institute , wo sie zur Untei'haltung des

Publikums dienen oder wo der Anfängei'

Belehrung finden kann, aber der wahre
Sammler sollte ein höheres Ziel verfolgen

!

Nicht geistlose Nebeneinanderstellung geist-

loser Objekte, sondern geistvolle Zusanm:ien-

setzuhg zu einem geistreichen Bilde soll er

erstreben. Sein Sammeln soll nicht ein

bloßes Anhäufen, sondei-n ein wissenschaft-

liches Ordnen sein, erst dann besitzt seine

Sammlung wirldichen Wert.

Es ist viel nützlicher; im kleinen Großes

zu leisten, als im großen Unbedeutendes.

Wai-itm sind noch heute die Werke eines

Rösel von Rosenhof, eines S w amm e r

-

dam, eines Leeuwenho ek so geschätzt?

Weil sie sich ganz eingehend mit ihren

Untersuchungsobjekten beschäftigen, trotz-

dem diese aus der allernächsten Umgebung
waren, und weil sie dadurch ihren wissen-

schaftlichen Wert für alle Zeiten behielten.

Der Sammler, der sich intensiv mit seiner

Heimat beschäftigt, nützt der Wissenschaft

unendHch viel mehr als der bloße Kompi-
lator getrockneter und trockener Objekte.

Des ersteren Sammlung studiere ich mit

Vergnügen, die des letzteren würde ich nui-

mit flüchtigem Bücke übersehen und wohl

selten einen fesselnden Haltepunkt finden.

In dieser Beziehung sind die Engländer und

meist auch die Franzosen viel praktischer

als wir Deutsche. Die Mehrzahl der

englischen Entomologen beschränkt ihren

Sammeltrieb auf Großbritannien; in tlen

englischen Zeitschriften werden in der

Tauschi-ubiik nur großbritannische Arten

angeboten, und der Tauschverkehr nach dem
europäischen Festlande oder nach anderen

Kontinenten ist ein sehr geringer. Geht der

Engländer aber weiter, so dehnt er sein

Sammelgebiet gleich auf den ganzen Erdball
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i\us, in der Regel aber beschränkt er sich

dann wiederum auf eine oder einzelne Fa-

milien, um in dieser Hinsicht Vollkommenes

leisten zu können.

Die meisten französischen Entomologen

haben als Sammelgebiet rranki-eich und

Algier; ihre Kataloge beschränken sich

meistens nur auf diese beiden Länder. Der

Deutsche hingegen ist international, er will

mindestens Europa, meist auch noch etwas

aus den anderen Weltteilen haben. Das

ist ja auch gar nicht zu verdammen, soweit

sich die Gelegenheit dazu bietet, und solche

Objekte etwas Nebensächliches bleiben.

Aber jeder Sammler soll eine Hauptsache
haben, und diese Hauptsache soU er mit

seiner ganzen Kraft betreiben, ihi* seine Zeit

widmen imd diese nicht in nebensäch-

lichen und untergeordneten Dingen zer-

splittern.

Vor allem vergesse der Sammler nie,

daß er nicht nur Sammler, sondern auch

Forscher sein soll, daß nicht in dem bloßen

Finden einer Art , sondern in ihrer Beob-
achtung der Wert seiner Thätigkeit liegt.

Warum ist an dieser Stelle oder in diesem

Jahre diese Art häufig? Warum bleibt sie

zu anderen Zeiten und an anderen Orten

p-anz oder fast e;anz fort? Warum findet

man in jener Gegend eine ganze Gattung

nicht? oder warum nur bestimmte Varietäten?

Das und noch vieles andere mehr- sind Fragen,

die der Antwort des Sammlers — und des

Beobachters — harren, oft komplizierte

Fragen, die nicht leicht oder erschöpfend

l^eantwortet werden können, aber häufig auch

solche, die leicht zu erklären sind. Warum
z. B. ist Kügen trotz so umfangreicher Wälder

;irm an holzbohrenden Bockkäfern und Scoly-

tiden? Weil der reiche Saftfluß der Bäume

die Tiere meist schon in ihrer Entwäckelung

erstickt, wie die zahlreichen Leichen im

Holze beweisen.

Solche Beobachtungen aber erfordern,

wenn sie von Nutzen sein sollen, eine ein-

gehende Buchftihrimg, wie sie oben erwähnt

wurde, und diese Buchführung möchte ich

als die Grundbedingung jeden richtigen

Sammeins hinstellen. Deshalb werde ich

mich über sie eingehend auslassen. Ich

folge darin den maßgebenden Vorschriften,

die zuerst Dr. Kriechbaum er, Kustos

am Münchener zoologischen Museum, auf-

gestellt imd die Professor v. Dalla Torre

mit Erweiterimgen imd Ergänzungen ver-

sehen hat, indem ich zugleich meine eigenen

Anschauungen und Änderungen mitteile.

(Schluß folgt.)

Über einige weniger bekannte Schmarotzerinsekten.
Von Prof. Dr. Rudow, Perleberg.

(Mit 21 Figuren.)

Die Schmarotzer, welche bei Insekten

hausen, gehören zum größten Teile zu den

Hautflüglern, Familie der Ichneumoniden,

Schlupf- oder Zehrwespen, und sind als

solche allgemein bekannt. Andererseits

pflegt anan eine Menge Schmarotzer auf

allerlei Tieren, Vierfüßlern und Vögeln, auch

wohl Reptilien, imter dem Namen Läuse
zusammenzufassen, von denen wohl am besten

die Bewohner der Menschen bekannt sein

dürften. Eine andere verallgemeinerte, aber

herzlich wenig treffende Bezeichnung ist

Zecke, unter welchem Namen wiederum eine

ganze Menge der verschiedensten Gliedertiere

vereinigt werden, die wenig miteinander

gemein haben. Alles dies ist ein Zeichen,

daß viele, obwohl alltäglich fast unter die

Hände kommende, höchst merkwürdige

Schmarotzerinsekten, ihi-em Wesen und

ihrer Entwickelung nach recht wenig be-

kannt sind.

Die Schmarotzer, welche jetzt betrachtet

werden soUen, gehören nicht zu den Haut-

flüglern. sondern zu den Fliegen, den

Zweiflüglern, obgleich sie wenig der Fliege

im landläufigen Begriff ähneln.

So mancher Pferdebesitzer erhandelt ein

Pferd, welches längere Zeit imgepflegt auf

der Weide herumlief und einen dichten

Haarwuchs bekam. Als dasselbe geputzt

wurde, kamen merkwürdig gestaltete Insekten

zum Vorschein, braun gefärbt, mit kleinem

Kopfe, langen, stark bekrallten Beinen, einem

kurzen Hinterleibe imd schmalen, leicht ab-

zubrechenden Flügeln. Das Insekt bietet

großen Widerstand, wenn man es zu zer-
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drücken versucht, denn es ist merkwftrdio"

hai't und ^^'il•d ei'st durch harte Gregenstände

zerquetscht.

Leicht schlüpft es in den Rockärmel
hinein und verursacht auf der Haut ein

schmerzhaftes Stechen mit nachfolgender

Anschwellung, indem es den kiu-zen, aber

scharfen Stechrüssel einsenkt und Blut saugt.

Es ist dies das Insekt Hlppohosca equliia L.,

in manchen Gegenden imter dem Namen
Pferdelaus bekannt, in anderen dagegen den
meisten Leuten ein ganz fremdes Tier.

Die Zunft der Lausfliegen, denen es

angehört, umfaßt eine kleine Anzahl merk-

würdiger Insekten, Avelche manches Be-

sondere in ihrer Entwickelung aufweisen.

Wissenschaftlich heißen sie Pupipara,

Puppengebärer, aus dem Grunde, weil die

Mutterfliege jedesmal eine Puppe znr Welt
bringt, aber eigentlich nui' eine Larve, welche

ohne Gliederung in so fortgeschrittener Ent-

wickelung sich befindet, daß sie sich gleich

nach der Geburt verpuppt. Die Fruchtbarkeit

ist nicht so groß, und es dürften kaum mehr
als zehn Nachkommen geboren werden, die

in weiteren Zwischenräumen erscheinen.

Nahe verwandt damit ist ein Schmarotzer

auf Hirsch, Reh, manchmal auch dem Hasen,

Llpoptena cervl L., der oft in großer Menge
das AVild heimsucht. Dieses Insekt hat die

Eigentümlichkeit, auf Vierfüßlei-n ungeflügelt

zu sein, dagegen auf Vögeln, wie Birk- und
Auerwild, im geflügelten Zustande zir leben.

Höchstens unterscheiden sich die beider-

seitigen Schmarotzer in der Fa,rbe, während
der Hii-sch mehr dunkle Stücke beherbergt,

haben die Vögel heller gefärbte.

Raubvögel, Bussarde tmd Turmfalken
besonders, leiden von einer anderen Art,

OfüUJioiiujia avbcularia L., die man in der

Gegend des Bürzels oder am Halse antrifft

in verschiedenen Größen, Steiwpiteryx, ein

hellgrün gefärbtes Insekt, lebt auf Schwalben,

Äiuipera auf verschiedenen Vögeln, Baij-

moi/dui auf Fledermäusen, alle diese Schma-
rotzer öfters in so großer Anzahl, daß die

Vögel, durch sie geschwächt, ermattet zu

Boden fallen und auch zu Grunde gehen.

Am allerbekanntesten ist gewiß die

Schafzecke, plattdeutsch „Teeke", wegen
ihrer Ahnhchkeit mit den echten Zefkrn

so genannt. Melophagas ovli/.us sitzt in der

Haut, mit dem Rüssel eingebohrt und den

scharfkralligen Beinen sichfesthaltend. Ihr ist

,

schwer beizukommen, da das dichte VKeß
sie l^edeckt, weshalb die Schafe sehr leiden,

und die Stare als wülkommeue Insekten-

fängei' aufti'eten. Bei der- Schui' kann man
viele solcher Schmarotzer aus den alj-

geschorenen Wollballen ablesen, auch die

unangenehme Erfahrung machen, daß sie sich

auf die Haut setzen und empfindlich stechen.

Eine andere Schmarotzerfamilie aus der

Ordnung derZweiflügler sind clieFledermans-

fliegen, Nycterlhiae, welche, ihrem Namen
nach, auf Fledeimäusen wohnen untl recht

selten angetroffen werden. Ihre Gi'öße über-

steigt einen Millimeter wenig, sie sind mehr
langgestreckt als die vorher betrachteten,

dicht mit reihenweise gestellten Stachel-

borsten bedeckt, von gelber Farbe und auch

;

mit mekrklauigen, langen Klammerbeinen
versehen. Sie halten sich am Kopfe, auf

dem Rücken und am Bauche auf, unter dem
dichten Haar verborgen, weshalb sie bei

ikrer Kleinheit schwer zu entdecken sind.

Aiich sie sind Puppengebärer wie die

ersteren, aber immer ungeflügelt, nur mit

kleinen, kammförmigen Organen versehen,

welche den Schwingkölbchen der Fliegen

entsprechen, nur einige größere tropische

Ai'ten besitzen kurze Flügelansätze. Von den

auf einheimischen Fledermäusen lebenden

haben mehrere Arten keine Augen, andere

dagegen sind mit Sehorganen versehen.

Eine dritte Schmai-otzei'familie wii'd von

der sogenannten Bienenlaus, Braiila coeca Ntz.

.

gebildet, welche auf den Honigbienen leljt.

Sie scheiüt mehr die trägen Drohnen zu

bevorzugen, weniger aber auf leibhaften

Arbeitern zu hausen. Nur wenn letztere

durch Ki'ankheit ermattet oder durch l)e-

sondere Verhältnisse im Bau 1)eeinflul.')t.

mindere Thätigkeit entwickeln, werden auch

sie von der Fliege besetzt. Im ganzen ist

der Schmarotzer selten, in kranlsen Stöcken

aber öfters häufig und dann schädlich und

sich stark vermehrend. Das nur ß mm
große Insekt hat eine fast kreisrunde Gestalt,

mit groi3em, aber wenig vorstehendem Kopfe

und kurzen Beinen mit zwei langen, dicht-

gezähnten Klauen, mittelst tleren es sich an

den kurzen Haaren der Bienen festhalten

kann. Die Farl)e ist i'inCru-inig liraun, die

Obei'fläche dicht, feinlnii-stlg hi'baart.

Die ülndcren Schmarotzer aus tU^' Ordnung
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der Zweiflügler, die Flöhe und ecliten Läuse,

sollen vorläufignicht weitere Beuclitung finden,

weil sie allgemeiner bekannt sind. Auch die

Netzflügler weisen eine sehr- merkwürdige

Grattung von Schmarotzern auf, welche nur

wenigen InsektensainmJern genauer bekannt

werden, wenn sie auch mancher schon beob-

achtet hat.

Die Tierchen haben den Namen Strep-

siptera, BJiipiptera, Schrauben- oder Fächer-

flügler. Wenn man Hautflügler fangt, seien

es behaarte Honigsammler oder glatte Grab-

wespen, dann gewahrt man öfters zwischen

den Hinterleibsringen ein gelbes oder

schwarzes Knötchen. Löst man dieses

sorgfältig mit einer Nadel heraus, dann hat

man ein rundHche , entweder flügelloses,

weibliches Insekt oder ein halb dunkel, halb

weil3 gefärbtes männliches vor sich. Die

weilten Anhängsel sind die schraubenförmig

zusammengedrehten Flügel, welche sich nach

einiger Zeit der Ruhe von selbst entfalten

oder, sollte das Insekt gestorljen sein, mit

einer feinen Nadel dui'ch sichere Hand ent-

wickelt werden können.

Dann stellt das Tierchen sich dar wie

eine kleine Motte mit weißen, matten Flügeln,

welches in der Freiheit, lun Blumen
ungeschickt flatternd, das stillsitzende Weib-
chen sucht, um nach nur kurzem Dasein sein

Leben wieder zu beschließen. Die kleinen,

mit scharfen Hakenfüßen versehenen Larven

sitzen in Blmnen und klammern sich an die

honigsuchenden Bienen an, kriechen zwischen

die Hinterleibsringe und wachsen allmählich

heran, wobei sich nach der ersten Häutimg
die Beine verHeren, weil sie derselben nicht

mehr bedürfen. In dieser Lage verwandeln

sie sich im Insektenleibe zur Puppe,

schließlich zum vollkommenen Insekt, welches

nach seiner Vollendung den Körper des

Wohntieres verläßt, um einer zweiten

Grenei'ation zara Dasein zu verhelfen.

Fälschlich werden Schmarotzer aufVögeln
imd Säugetieren allgemein mit dem Namen
Läuse bezeichnet, obgleich sie mit den echten

Trägern dieses Namens nur die äußere Gestalt

gemein haben, systematisch aber zu einer

ganz anderen Insektenordnrmg gehören. Man
trifft sie am ehesten an Hühnern, Tauben
und Gänsen, an jungen Hunden imd Affen

oft massenhaft, findet fast keinen Vogel von
ihnen verschont und kennt sie doch nicht

näher, da die Beschäftigung niit Schmarotzern

nicht jedermanns Sache ist.

Es ist dies die Familie der Mallophagen.

Pelzfresser, Haar- oder Federlinge, welche

in reicher Artenzahl vorhanden sind und eine

vielgestaltete Menge von allerlei Getier auf-

weisen. Systematisch gehören sie zu den

Orthopteren, den Geradflüglern, weil sie

beißende Mundwerkzeuge besitzen, während

Läuse und Flöhe Saugrüssel haben. Ihie

Gestalt ist, wie schon erwähnt, ähnlich der

der Läuse, sie sind stark plattgedrückt,

meistens mehr in die Länge sich ersti'eckend,

nähren sich aber nur nebenbei von Blut, in

der Regel nur vom Haargrund, dem Aveichen

Teile der Federn und den feinen Oberhaut-

schuppen, wobei manches' Tröpfchen Blut

mit vergossen imd eingeschlürft wird.

Da aber die Hauptnahi-ung in den weichen

Haar- und Federteilen besteht, so sind die

Mundwerkzeuge der Schmarotzer besonders

.dazu eingerichtet. Die Unterlippen ver-

längern sich imd gehen nach unten allmählich

in eine Rinne übei', in welcher das Haar oder

Federchen allmählich zu den Kinnladen

gleitet. Bei einigen Arten ist diese Rinne

tief und leicht erkennbar, bei anderen aber

?sehr seicht imd undeutlich. Der Hinterleib

ist in der Jugend dünnhäutig und duix-h-

scheinend, so daß man den Darminhalt

deutlich erkennen kann, bei den hellgefärbten

Ai'ten bleibt dieses auch nach erfolgter Reife

bemerkbai'.

Die Fortpflanzung ist eine rege, sie

geschieht durch Eier, welche in birn-

förmiger Gestalt zahlreich am Grunde der

Hairtbedeckung kleben, hier aufquellen und

schon nach -wenigen Tagen die Larven

entlassen. Zu jeder Zeit findet man alle

Entwickelungsstufen nebeneinandei-, und die

Reife erfolgt schon nach wenig mehr als

eiu'er Woche.
Von ihnen sind die echten Läuse dui'ch

die Mundwerkzeuge unterschieden, während

der äußere Bau dem jener gleicht. Der

Mimd der Lätise ist zii einem Saugrüssel

umgestaltet, weshalb ikre Nahrung nur in

Blut imd Hautflüssigkeiten bestehen kann.

Ihi-er systematischen Stellung nach gehören

sie zu den Apjlianiptera, eine Unterordnung

der Rhynchoten odei' Wanzen, während sie

von anderen Forschern zu den Zweiflüglern

p-erechnet werden. In ihrer Entwickelim;r
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sind sie den echten Federungen ähnlich,

weshalb auch eine Verwechseliuig leicht

möglich ist. Schmarotzen die zuerst ge-

nannten Mallophagen vorwiegend anf Vögeln,

so finden sich die echten Läuse nur auf

Säugetieren, auf denen sie die Ursachen

manchei- ekelhaften Krankheit sind.

Die Schmarotzer der Menschen. Peäiculus

und Phtliirius können als allgemeiner bekannt

übergangen werden. Avohingegen die Be-

wohner der Säugetiere Erwähmuig finden

sollen. Sie gehören zur Gattimg Haemafo-

pinns. auf deutsch Blutsauger, und wurden
lange Zeit mit den Läusen unter dem gemein-

samen Namen Peäiculus zusammengefaßt.

Dachs, Hund. Fuchs, Wolf, Katze,

Kaninchen, ßind, Pferd, Esel, Ratte, Hase,

Schwein werden von den Schmarotzern

heimgesucht, auf denen sie lü'ätzeartigen

Ausschlag hervorbringen, oft allein, oft auch

in Gemeinschaft mit mehreren Krätzmilben.

Besonders bei den Haustieren kann man die

Gesellschaft beobachten. Ideine, wohlgenährte

imd deshalb unbeholfene Hunde werden von

ihnen befallen, so daß aUe Körperstellen, die

den kratzenden Pfoten unzugänglich sind,

von ihnen besetzt werden. Thut man nicht

bei Zeiten der A^'erbreitung Einhalt, dann

werden die Hautstellen kahl, blutrünstig,

schmerzhaft und heilen nur schwer wieder.

Das beste Mittel gegen die Plagegeister ist

A^erdünnte Tabaksbrühe, Petroleum, schwache
Sublimatlösung und nachheriges, wieder-

holtes, gründliches Waschen mit grüner oder

Kreolinseife. Eine Übertragung von einem

Tiere auf das andere ist leicht möglich und,

trotz aUer Vorsichtsmaßregeln, nicht immer
zu veiineiden.

Bei Pferden darf man mit den erwähnten

Mitteln nicht auf die Haut kommen, weil

diese zu empfindhch ist; hier empfehlen sich

nur Einreibungen mit Perubalsam oder den
neu entdeckten Teerflüssigkeiten, aus Torf

destilliert, und öfteres Waschen.
Am größten sind die Läuse auf dem

Schweine, wo sie, besonders auf dem Hinter-

rücken, hausen und breite, blutige Flecke

verursachen. Hiergegen hilft, da die Haut
der Rüsselträger dick ist, die bekannte,

graue Quecksilbersalbe am besten. Ähnlich

diesen Säugetierläusen sind die zu den

Mallophagen gehörenden, also eine Unter-

abteilung der Orthojjtera bildenden. Sie

haben den Gattungsnamen Triclioäectes, also

Haarfresser, saugen Blut seltener und er-

nähi'en sich von den unteren, weicheren

Haarteilen, welche sie mit ihi-en scharfen,

beißenden Kiefern abnagen.

Auch sie schmarotzen niu" auf Säugetieren,

wie Affen, den Hundearten, Wieseln, Schafen

und Pferden. Ihre Wirksamkeit ist von der

der vorhergenannten Art verschieden rmd
leicht zu erkennen. Es bilden sich auf dem
Felle nur kahle Stellen ohne Schorf, die

Haare fallen leicht ab imd meistens ist die

besetzte Fläche dicht mit den weißen, harten,

bü-nförmigen Eiei-n bedeckt. Affen, welche

in Menagerien in engen, schlecht gereinigten

und dumpfen Käfigen gehalten werden, leiden

oft sehr unter dieser Plage, werden teil-

weise ganz kahl und von Erkältungen heim-

gesucht. Junge Hunde und Katzen, denen

es an Wartung fehlt, zeigen dieselbe Er-

scheinung imd gelten oft als krätzeki'ank.

vielfach aber treten die Schmarotzer bei den

höhlenbewohnenden Raubtieren auf, welche

ein schäbiges Ansehen erhalten imd für

räudekrank gelten.

Die Haustiere sind leicht durch die schon

angeführten Mittel von den Plagegeistern zu

befreien, weniger leicht von den Eiern,

welche fest ankleben imd durch scharfe

Bürsten beseitigt werden müssen.

Eine andere, selten an Meerschweinchen

vorkommende Ait, Gyropus, weicht im

äußeren Bau von Triclioäectes ab. Ihi-e]-

Fußbildung wegen, deren Tarsengiieder dick

und deren Klauen an einigen Füßen sehi-

lang sind, hat sie den Namen erhalten. Die

Insekten sind sehr klein, weiß, schwer zu

entdecken und sitzen auf der Bauchseite, die

sie manchmal ganz enthaaren.

Alle anderen Gattimgen werden als

Schmarotzer niu- auf Vögeln gefunden und

heißen Federlinge, gewöhnlich aber Vogel-

läuse. Sie sind meistens von geringer Größe,

einige Gattungen weisen aber Riesen von

fünf Millimetern auf, sie sind meistenteils

von hellgelber, hellgrauer oder bräunliche]-

Farbe, ohne , Zeichnungen, doch kommen,

besonders bei exotischen Arten, schöne,

braunrot oder bläulich gefärbte Verzierungen

vor. welche sich symmetrisch auf allen

Hinterleibsringen wiederholen. Manchmal

hat auch der Kopf eine bunte Färbung.

Die Füße haben lange, einwärts zu
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ki-öminende Klanen, mit denen die Federchen

tunspannt und noch im Tode sehr fest ge-

halten werden. -

Die erste Gattung führt den Namen
Docopliorus wegen einer merkwürdigen Yer-

zierimg an den Fühlern. An diesen ist das

Grundglied scheinbar doppelt, weil vor tlen

Fühlern sich ein kleines, bewegliches Stäbchen

befindet, dessen Zweck nicht erklärt werden
kann. Der Kopf dieser Insekten ist fast

regelmäßig herzförmig, der Hinterleib ei-

förmig oder breitelliptisch und mit i-egel-

mäßigen, dunklen,, zackigen Randzeichnimgen

auf hellem Grunde versehen. Die Beine sind

dick imd kurz.

Die Arten Docopliorus schmarotzen

meistenteils bei Sing- und Schreivögeln.

einzeln auch bei Wat- und Schwimmvögeln,
sie erreichen eine Größe von wenig mehr
als einem Millimeter und sitzen am Kopfe, in

iler Nähe des Schnabelgrundes imd an der

Bürzelgegend am meisten. Ihre Vermehrung
nimmt selten so stark überhand, daß sie

den Vögeln gefährlich werden, wogegen
dann Einstäuben mit Insektenpulvei' hilft.

Nach dem Tode der Wohntiere sitzen sie

noch fest an den Federn, so daß sie einzeln

abgesucht werden müssen. Sie tlürfen nicht

mit den viel gefähi'licheren Milben ver-

wechselt werden, welche noch kleiner siad.

Weniger zahli'eich an Arten ist das

verwandte Genus Ninuus, auch auf Sing-

vögeln und wenigen anderen schmarotzend.

Die Fühler sind einfach , der Kopf mehi'

abgestumpft kegelförmig und der Hinterleib

schmal elliptisch oder lanzettlich, ebenfalls

mit dunklen, aber meist bindenförmigen

Zeichnungen.

Allein auf Hühnervögeln des In- und
Auslandes schmarotzen die Vertreter der

Gattung Goiiiodes, welche äußerst merk-

würdig gestaltete Formen zeigt. Der Kopf
hat entweder die Gestalt eines Halbkreises,

oder eines Paralleltrapezes oder ist schild-

förmig mit abgerundeten, oder stark ver-

längerten Hinterecken und immer augen-

artigen Zeichntmgen am vorderen Seiten-

rande, Die Fühler haben ein dickes Grund-
glied, ein verlängertes zweites, das dritte

aber wendet sich mit seiner Spitze nach
der Seite und bildet einen vorstehenden

Ast, auf dessen Grunde die beiden Endglieder

stehen.

Die Beine sind lang, der Brustkasten

deutlich kragenförmig abgeschnürt , der

Hinterleib ist kreisförmig, rübenförmig,

eiförmig gestaltet, am Ende abgeplattet

oder mit warzenartigem oder gabelförmig

ausgeschnittenem Fortsatz versehen. Die
Zeichnungen sind zwei- bis dreifarbig

bimt, und da die Körpergröße etwas be-

deutender ist als bei den ei'sten Gattungen,

so sind die Tierchen schon mit unbewaff-

netem Auge zu erkennen. Ihre Kiefer

haben scharfe Spitzen, womit sie die Haut
aufritzen, so daß Blut heivorquillt , welches

sie aufsaugen, wie man aits dem Darm-
inbalte ei'kennen kann.

Diese Schmarotzer gehen leicht auf

Menschen über, die sich längere Zeit in

Hühnerställen aufhalten , und verursachen

dtnch ihr Beißen unangenehmes Jucken,

nach kmzer Zeit aber sterben sie alj . weil

sie den gewohnten Nährboden nicht lange

entbehren können.

Charakteristische Gestaltung zeigen auch

die Ai'ten der Gattung Llpeunis, deren

Hinterleib eine langgestreckte, schmallanzett-

förniige Gestalt hat, weshalb der Name,
fehlende Breite, gegeben wui'de. Der Kopf
ist kegelförmig, vorn manchmal schnarizen-

föiniig verlängert und mit Borsten vei'sehen,

die Fühler sind bei den Weibchen einfach,

bei den Männchen mit seitwärts verlängertem

dritten Gliede versehen, der Brustkasten

ist regelmäßig gestaltet mit jjarallelen Seiten,

die Beine sind laug, der Hinterleib weist

meistens dunkele, rechtecldge Sritenflecke

auf find ist hinten gerade ;ibi;'( 'stutzt , ab-

gerundet oder bogenförmig- ausgeschnitten

mit spitzen Ecken,

Die Insekten dieser Gattung schmarotzen

auf Sumpfvögeln am meisten, dann auf

Schwimmvögeln und sind auch auf Hühner-

vögeln und großen Raubvögeln anzutreffen.

Vermutlich hat bei den Hühnern das Zu-

sammenleben mit den eigeutlichen Trägern,

bei den Adlern und Falken der Fang der

Beute eine Übertragung veranlaßt.

Die Familie Schwan beherbergt eine nur

bei ihr schmarotzende Gattung, Oniithobius,

welche sich in i\vr Gestnlt Nifinus nähert,

aber durch einen hreitereii Kopl'. eine be-

trächtlichere Größe l)is zu drei Millimetern

und eine helle, blanweiße Farlje auszeichnet.

Einzelne Arten weisen hüi)sehe, reii-elmäßia'e,
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geki'ümmte ßandverzierungen auf. Über-

einstimmend mit den einheimischen Arten

sind auch die auf australischen Schwänen
lebenden, nur ist deren Farbe immei'

dunldei'.

Die Gattungen , welche jetzt an die

Reihe kommen, unterscheiden sich von den

vorhergehenden allgemein dadui'ch, daß ihi-e

sehr kurzen Fühler selten oder nie über

den Kopfrand vorragen, und daß sie vei'-

möge ihrer langen, scharfen Kinnladen all-

gemein die Haut verletzen und neben Ober-

hautschuppen auch Blut verzehren.

Colpocephalum hat seinen Namen von

dem breiten, vorn abgerundeten, an den
Seiten breit vorstehenden, hutförmigen Kopfe,

welcher vorn und hinten mit langen Borsten

l)esetzt ist. Der Brustkasten ist meist kurz

und seitlich veidängert, der Hinterleib schmal

eiföi'mig, immer dunkel gefärbt und mit

bindenartigen Zeichnungen versehen, auch

überall mit langen, steifen Borsten verziert.

Die Köi'pergröße geht selten über einen

Millimeter hinaus, weshalb die Schmarotzer

schwer zu entdecken sind. Sie leben auf

Sumpf-, Raub-, Singvögeln und Hühnern imd
haben, besonders unter den ausländischen

Ai'ten, wunderhübsch gefärbte Zeichnungen.

Die verwandte Gattung Meaopon weicht

in der Kopfform ab. Diese ist breit, nicht

so hoch wie bei der vorigen , meistens

halbmondförmig und nur seltenei' mit voi--

springenden> Hinterecken, die gewöhnlich

allmählich sich abrunden. Das Bruststück

ist kui'z und halblii-eisförmig odei' eUiptisch

mit etwas vorspringenden Seiten. Die Beine

sind dünn imd verhältmsmäßig lang der

Hinterleib hat eine regelmäßige Eigestalt

imd ist manchmal am Ende schwach aus-

geschnitten. Seine Farbe ist braun, mit

um- wenig abstechenden, helleren Binden-

zeichnungen versehen. Die Seiten des

Kopfes und des Hinterleibes, sowie dessen

Ränder der Ringe tragen steife, abstehende,

mehr oder weniger lange Borsten. Diese

Schmarotzer leben aufHaushühnern, Fasanen.

Wachteln, Wasserrallen, dem Bläßhuhn, der

Goldammer, dem Zaunkönig imd einigen

imderen Singvögeln.

Die durch ihren deutlich dreiteiligen

Brustkasten kenntliche Gattimg Trlnotoii ist

sehr charakteristisch gestaltet und diu-ch

eine bedeutendere Größe auss:ezeichnet. Der

Kopf hat eine dreieckige Gestalt mit weit

vorstehenden, abgerundeten und aufge-

blasenen Hinterecken , welche lange Borsten

tragen. Der Vorderrücken ist vorn breit,

abgerundet, nach hinten halsförmig verengt,

der Mittelrücken breiter, kurz, der Hinter-

rücken länger imd gleich breit oder ein

wenig schmaler. Die Beine haben dicke

Schenkel und lange, scharfe Klauen. Der
Hinteiieib nähert sich der i-egelmäßigen

EUipsenform, ist an den Seiten und an den

Rändern mit hellen Zeichnungen versehen

und von gelber oder brauner Grundfarbe.

Jedes Hinterleibsglied trägt an der Seite

mehrere steife, abstehende Borsten. Die

Wohntiere sind Gans, Schwan, Sägetaucher

und Möwe. Auf den Gänsen findet man oft

Schmarotzer von fast 6 Millimeter Länge und
dunkelbrauner Farbe manchmal in Menge bei

einander, bei den anderen Vögeln kommen
sie seltener vor. Schwalben und Mauer-

segler beherbergen die Gattung Eureum,
Insekten mit beinahe ki-eisförmigem Hintei'-

leibe, woher der Name gewählt ist. Der
Kopf ist flach halbmondförmig gebildet mit

geringen Vorsprüngen und breiten, abge-

rundeten Hinterecken, welche mehrere sehr

lange Borsten tragen, während die Seiten-

ränder kui'z behaart sind.

Die Brust hat eine regelmäßig walzen-

förmige Gestalt und wenig deutliche' Ein-

schnürung, ist aber viel schmaler als der

Kopf. Der Hinterleib hat seine größte

Breite fast am Ende , dessen letzten beiden

Ringe stark vei'schmälert und wenig vor-

ragend sind. Die Ecken ragen weit über

und tragen ein Büschel langer Borsten. Die

Farbe ist ein helles, gleichmäßiges Braun
mit niu- schmalen, helleren Rändern. Diese

Schmarotzer finden sich nur ziemlich selten,

wenn man aber Glück hat, dann kann man
junge Schwalben so dicht von ihnen besetzt

antreffen, daß sie, ganz ermattet diu'ch den

Blutverlust, gegriifen werden können.

Falken, Adler, Reiher und Bläßhuhn
werden heimgesucht von Vertretern der

Gattung Laeniohotlirium , ziemlich 6 Milli-

meter langen Insekten von brauner Farbe

mit nur' wenig abstechenden, schwarzen

Flecken. Der Kopf ist länger als breit,

vorn gerade abgestutzt mit wenig ge-

buchteten Seiten, etwas verbreiterten und
scharf nach hinten überPTcifenden Hinter-
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i'äinleru. Die Yorderbrust hat eine regel-

mäßige Scliildform , die Hinterbiaist ist etwas

breiter und ebenso gestaltet, aber nur seit-

lich, deutlich getrennt. Die Beine sind lang

und mit dicken Schenkeln versehen imd

haben lange Tarsen mit herzförmigem

Grrundgiiede. Die Behaarung ist ziemlich

lang imd büschelförmig angeordnet.

Die letzte, hiei'her gehörende Gattung ist

Ph/;sostoniu)u . Blasenmimd. auf Specht und
Seidensch-svanz wohnend. Der Kopf ist

langgestreckt, vorn allmähhch und breit ab-

gerundet, die Seiten verbreitei'n sich lang-

sam nach hinten, so daß ein breit schnabel-

förmiges Gebilde entsteht. Die Bruststücke

sind nicht -getrennt, fast von Kopfesbreite

und regelmäßig rechteckig. Die Beine haben

eine regelmäßige Gestalt. Der Hinterleib

zeigt eine breitlanzettliche Form, ist am Ende
. abgerundet. Alle Seiteni'änder tragen einzelne,

längere Borsten. Die Farbe ist meist gleich-

mäßig braungelb, gelbgrau oder hellkastanien-

braun, niu- bei älteren Tieren mit schmalen,

schwarzen Eandzeichnungen versehen.

Womöglich noch kleinere Schmarotzer, die

dem Nichtfachmann kaum zu Gesicht kommen,
weist die Ordnung der Arachniden oder

spinnenartigen Gliedertiere auf. Bekannt

ist jedem Jäger der Holzbock, Ixodes, die

Zecke, als Plagegeist der Hunde und durch

eine bedeutende Größe, bis zu der einer

Haselnuß, in die Augen fallend. Eine nähere

Beschreibung dieser ist überflüssig, weniger

aber kommt eine ähnlich gebaute, winzig

kleine Zecke zum Vorschein, die nur einen

halben Millimeter lange Hühnermilbe, Der-

manyssns gallinae, welche oft die Hühner in

dumpfen Ställen so sehr heimsucht, daß sie

ihre Federn am Bauche ganz verheren.

Die Zecke hat eine schmalherzförmige

Gestalt, ist braun von Farbe, sehr wider-

standsfähig und vermehrt sich stark. Ahn-
liche Arten suchen die Singvögel auf und
richten sie manchmal zu Grunde, sie gehen
auch auf den Menschen über und erzeugen

Hautpusteln. Die Tropengegenden sind noch

mehr von diesem Ungeziefer heimgesucht,

worüber man ergötzliche Schilderungen lesen

kann. Große Reinlichkeit und die vorher

angegebenen Mittel steuern dem Übel.

Verwandte Arten sind Garis an Vögeln
und Pteroptus an Fledermäusen, noch kleiner

und daher seltener zu Gesicht kommend.

Die echten Milben wirken in noch un-

heimlicherei' Ai't, indem sie unter der Haut
Gänge wühlen, eine Zersetzung des Blutes

bewirken und die unter dem Namen Krätze

bekannten Ausschläge hervorrufen. Man
hat nur- mikroskopisch Ideine Tierchen zu

verzeichnen, die sich zwar untereinander sehr

ähnlich sehen, abei' doch in mehrere Unter-

al^teilungen gespalten sind. Die Gattung

Deruiatodectes schädigt Schwein, Schaf, Rind
luid Pferd, letzteres hat am meisten davon

zu leiden, weil seine Haut äußerst empfindlich

ist imd leicht tiefgehende Zerstörungen er-

leidet. Häufiges Putzen und Waschen ist

das beste Gegenmittel, da gegen das Übel
alle Vorsichtsmaßregeln nichts helfen, wenn
ein Stall einmal von der Plage befallep ist.

In Tiergärten werden außerdem Kamele,

hirschartige Wiederkäuer imd den ein-

heimischen verwandte Tiere von derselben

Krankheit befallen, der manches wertvolle

Tier zum Opfer fällt. Menschen, die mit

solchen ki'anken Vierfüßlern umgehen, werden
oft angesteckt, können sich aber durch

Waschen mit Petroleum bald wieder der

Schmarotzer erwehren.

Das Insekt, welches die Krätze bei

Menschen erzeugt, gehört zui- Gattung Sar-

coptes. Früher mehr als jetzt in Herbergen,

Kasernen und Arbeiterschlafhäusern hausend,

ist es jetzt seltener geworden, und da schon

seit längerer Zeit die Natur der Krankheit

bekannt ist, auch leicht zu vertilgen, was
damals bei verkehrter Behandlung i-echt

langwierig war.

Schweine, Hunde, Katzen werden von

Arten derselben Gattung befallen, und die

dui'ch sie heivoi'gebrachte Ea-ankheit ist die

echte Räude, die, rechtzeitig erkannt, be-

seitigt werden kann, bei zu später Hilfe

aber das Tier zu Grunde richtet.

Der früher in Polen sehr stark auftretende

Weichselzopf, eine ekelhafte Kopfkrankheit,

soll ebensolchen Schmarotzern den Ursprung
verdanken. Schließhch möge noch erwähnt

werden, daß die sogenannten Mitesser im
Gesicht mancher Menschen aiich aus solchen

milbenartigen Schmarotzern (Fig. 20) bestehen,

wie schon seit der Entdeckung des Mikroskops

bekannt ist. Öfters freilich sind die schwarzen

Flecke niir erhärtete Fettpfropfen, denen jede

tiei-ische Gestalt fehlt, und gegen welche mit

Boraxlösung zu Felde gezogen werden muß.

~^'4"*C1 *
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Bunte Blätter.
Kleinere Mitteilungen.

Menschenfressende Fliegen. Ein Bettler aus
Lincolnshire hatte sich ein Stück Fleisch

erbettelt, das er auf seiner Brust unter dem
Hemde verbarg. Auf einem Wege schlief er

ein. Fliegen benutzten seine Ruhe und legten

ihre Eier bezw. Maden an das Fleisch. Unter
der Einwii'kung der Sonnenhitze ging die Ent-
wickelung derselben sehr schnell vor sich.

Nachdem sie das Fleisch durchsetzt hatten,

begannen sie sich in den Körper einzubohren.

Sicherlich lag der Mann in einem ungewöhnlich
tiefen Schlafe, denn als er erwachte, hatten
die Fliegenlarven die Zeit gut ausgenutzt und
waren tief in seinen Körper eingedrungen.
Wahrscheinlich hatten sie bereits edlere Teile

verletzt, denn der Mann starb nach wenigen
Minuten. Dieser Fall wird aus dem Jahre 1860
berichtet. Cloquet erzählt ähnliches aus dem
Jahre 1827 von einem Lumpensammler. Der-
selbe hatte sich an geistigen Getränken gütlich

gethan rmd schlief im Freien ein. Durch den
Geruch (?) angelockt, kamen Fliegen und legten

ihre Larven unter die Augenlider, in die Nase
und Ohren. Auch hier begünstigte die Sonnen-
glut und der feste Schlaf die Entwickelung
der Larven. Nach 38 Stunden konnte man
mehrere Teller voll Larven sammeln, die aus
den von ihnen im Fleisch gebohrten Löchei'n

kamen. Auch dieser Mann war nicht mehr
zu retten und starb. Die geschilderten Krank-
heitserscheinungen sind in der medizinischen
Wissenschaft seit langem und gut bekannt.
Sie werden mit dem Namen Myiasis bezeichnet.

Die ärztliche Behandlung muß sich damit
begnügen, die Larven, welche erst in er-

wachsenem Zustande ihren Wohnort verlassen,

um sich in der Erde zu verpuppen, möglichst
bald aus dem Körper zu entfernen. Nicht
immer gelingt dieses, da die Larven durch
Einreibung der Haut wenig belästigt zu werden
scheinen und bei Berührung sofort in das
hinterste Ende ihres Kanals sich zurückziehen;
ein operativer Eingriff ist bei der Tiefe und
Menge der Bohrlöcher oft das Leben ge-
fährdend und deshalb unmöglich.

Nicht zu verwechseln mit diesen Fliegen-
larven sind die in den Fäkalien von Menschen
lebend vorgefundenen; es sind dieses meist
— soweit sie haben bestimmt werden können
— Anthomyia- und .EmteKs -Larven, die mit
der Speise aufgenommen und auf natürlichem
Wege wieder ausgestoßen wurden. Daß die-

selben den Reibungen der Magenwände und
der Magensäure haben widerstehen können,
nimmt nicht wxinder, wenn man bedenkt, daß
Larven von Eristalis in der fortwährend
rotierenden Masse in einer Papierfabrik lebend
beobachtet worden sind.

Besonders häufig tritt Myiasis in südlichen
Ländern auf. Ägypten, wo die Gesundheits-
polizei vielfach den Aasgeiern und Hunden
überlassen wird, hat durch die häufigen Fälle

derartiger Erkrankungen eine traurige Be-
rühmtheit erlangt. Reisende versichern, daß
spielende Kinder den Angriffen der Fliegen
die stoischte Gleichgiltigkeit entgegensetzen.
Da sich die Fliegen zur Ablage ihrer Brut
vorzugsweise die Schleimhäute aussuchen,
sollen die Augen der Kinder oft von einer

Ki'uste von Schmutz und Fliegen umgeben
sein; man giebt sich nicht mehr die Mühe,
die letzteren zu vertreiben, sie kommen ja

doch wieder. In Amerika haust Lucilia

macillaria; andere Arten führen den Beinamen
hominivorax und anthrophaga, wodurch ihre

Gelüste zur Genüge gekennzeichnet werden.
In den Senegalniederungen ist ein Dipteron
gefürchtet, dessen Larven außer in die Haut
der Menschen auch der Tiere gesetzt werden
und dort Pusteln verursachen, deren jede eine
Made beherbergt.

In unserer gemäßigten Zone sind es haupt-
sächlich Sarcophaginen, unter ihnen am häufig-

sten SarcopMla Wohlfahrti, die Menschen an-

fallen. In Rußland, wo man sich auf dem
Lande bekanntlich auch nicht gerade der
peinlichsten Reinlichkeit befleißigt, sind ihre

Angriffe, besonders auf Kinder bis zu drei

Jahren, gefürchtet. Sind auch lebensgefähr-
liche Verletzungen seltener beobachtet, so
können durch Durchbohren des Trommelfelles
oder Verletzung des Sehnervs der Gesundheit
schwere Schädigungen zugefügt werden. Als
Vorsichtsmaßregel kann nur Reinlichkeit und
Vorsicht bei längerem, unthätigem Verweilen
(Schlafen) im Freien anempfohlen werden.

M. P. Riedel.

.^

Ist die Larve von Silplia atrata L. schon als

Kartoffelscliädling beobachtet worden? In einem
mir von Herrn Postverwalter Gustav de Rossi
in Neviges freundlichst übersandten Separat-
abdruck aus dem XXII. Jahresbericht des
Westfälischen Prov.-Vereins für Wissenschaft
und Kunst finde ich folgende Mitteilung: „Die
„Kartoffelkäferplage", die hier wie anderwärts
schon häufig durch Coccinella T-pimctata L.
hervorgerufen wurde, veranlaßte den 1892

verstorbenen Herrn Bürgermeister Paulussen
hierselbst, die hilfesuchenden Bauern zu. mir
zu schicken, um mir die vorgefundenen Larven
und Käfer zur Besichtigung vorzulegen. Von
einigen Jahren kam unter anderen ein Bauer
aus Dönberg bei Elberfeld mit einer Schachtel,

in welcher Eier und Larven des Kartoffelkäfers

befindlich sein soDten. Der Mann erzählte,

er habe schon einen Rechtskonsulenten (sicl)

in Elberfeld befragt, und der habe ihm
ausdrücklich versichert, es seien unzweifel-
haft die echten Larven von DorypJioralO-lineata.

Sein Kartoffelfeld sei schon ganz verdorrt,

und auf der Unterseite der Blätter befänden
sich noch viele Eier. Als ich die Schachtel
öffnete, fand ich zahlreiche Puppen der Coc-

cinella 7-punctata, auch einige Larven der-
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selben. Was der Bauer für Eier hielt, waren
kleine, gelbe, mir unbekannte Tierchen —
keine Blattläuse — vielmehr schien es mir,

als ob es eben dem Ei entschlüpfte Larven
einer Silpha-Xrt vielleicht der hier sehr ge-

meinen Silplia (Plxospltiiga) atrata L. wären.
Da die Larve dieses Käfers schon oft ver-

wüstend auf ßunkelrübenfeldern aufgetreten
ist. so Aväre es interessant gewesen zu er-

fahren, ob sie sich auch auf Kartoffelblätter

versteigt: ich bat daher den Landmann, mir
die Kartoftelpflanzen mit den Tierchen zu
überlassen. ' Der biedere Ökonom aber, dem
durch meine kategorische Erklärung, daß es

sich hier gar nicht um Kartoffelkäfer handle,

die schöne Aussicht auf eine hohe Geld-
entschädigung seitens der Regierung in

nebelige Ferne zu entschwinden schien —
nnd der mir dann auch durch die Blume zu
verstehen gab, daß ein Rechtskonsulent so

etwas besser wissen müsse als ein simpler
Postbeamter, war nicht zu bewegen, von den
kostbaren Beweisstücken auch nur ein Blätt-

chen aus der Hand zu geben, nahm vielmehr
die Schachtel nebst Inhalt wieder mit sich,

jedenfalls um denßechtskonsulenten nochmals
zu befragen." Meines AVissens ist Silpha atrata

bisher nur den ßübenfeldern gefährlich ge-

worden. Da aber die sonst ziemlich seltene

Silpha opaca L., deren Lajwe bisher ebenfalls

nur als Eübenschädling galt, in letzter Zeit

auch auf Kohlpflanzen verheerend aufgetreten
ist. so ist nicht ausgeschlossen, daß auch
atrata andere Pflanzen angreift. Im Interesse

der Wissenschaft bitte ich, dahingehende
Beobachtungen in diesem Blatte zu veröffent-

lichen, ß.

Über einen Kampf zwischen einem Leiiclit-

käfer Jiiul Mari*»nkäfer machte Herr H. Eeeker
(Münster) folgende Mitteilung: „Unter eine

Glasglocke hatte ich einen sogenannten Marien-
käfer gesetzt und tags darauf einen Leucht-
käfer, um diese beiden Tierchen zu beobachten.
Kaum hatte der Johanniskäfer den Marienkäfer
erblickt, so stürzte er mit einer wahren Wut
auf denselben los und suchte ihn zu töten.

Da die Tierchen auf einer Glasplatte lagen,

gelang es dem Johanniskäfer nicht, den sich

nicht zur Wehr setzenden Marienkäfer um-
zuwenden. Nach verschiedenen, mit Wut aus-

geführten Attacken, zwischen denen sich der
Leuchtkäfer öfter ausruhte, gelang es ihm
endlich, dem Marienkäfer die Flügeldecken
abzubeißen und ihn dami zu töten. Diese
Feindschaft zwischen den beiden Tierchen
war mir neu. Ich fand sie durch wiederholte
Versuche bestätigt." Bfd.

Vergiftung von Enten durch Raupen. In der
..Tierärztlichen Wochenschrift" teilt Tierarzt
Giraud - Barnewitz mit. daß er mehrfach
Gelegenheit hatte, Vergiftung durch Raupen
des Kohlweißlings bei Enten festzustellen.

Von unserem Hausgeflügel sind es nur Enten,
welche wegen ihrer Gefräßigkeit und der
Anspruchslosigkeit in der Wahl ihres Futters
häufig nach dem Verzehren von Raupen er-

kranken. Hühner, Truthühner und Gänse ver-

schmähen entAveder diese Nahrung, odernehmen
nur so unbedeutende Mengen davon auf, daß
eine Stöi-ung des Gesundheitszustandes nicht
eintritt. Gelegenheit zur Aufnahme von Raupen
wird den Enten entweder dadurch gegeben,
daß sie zum Abraupen in die Kohlfelder ge-
trieben werden, oder daß ihnen mit Raupen
besetzte Blätter als Nahrung gereicht werden.
Die ersten Anzeichen der Vergiftung stellen sich

in 6—20 Stunden, verschieden nach der Menge
der aufgenommenen Raupen, ein. Sie äußern
sich in Appetitlosigkeit, allgemeiner Hin-
fälligkeit und Durchfall. Schon nach kurzer
Zeit werden bei hochgradiger Erkrankung die

Tiere so sch^^ach, daß sie sich beim Antreiben
nur widerwillig erheben, taumeln und entweder
nach einer Seite oderwegen Schw^äche im Kreuz
nach hinten überfallen. In den meisten Fällen
sind sie 4— 6 Stunden nach der Erkrankung
so schwach, daß sie gar nicht mehr auf-

stehen können: dann stellt sich Atemnot ein,

Schnabel und Füße werden blaß, das Bewußt-
sein schwindet, und gehen sie, auf der Seite

liegend, manchmal in sehr kurzer Zeit, manch-
mal aber auch erst nach stundenlangem Todes-
kampfe ein. Doch erreicht auch oft die

Ausbildung der geschilderten Symptome keinen
so hohen Grad und die Tiere genesen dann.

Die Sektion ergiebt im wesentlichen eine

Entzündung im Verdauungstraktus. Bei ex-

perimentell erzeugten Vergiftungen, welche
sich schon durch Verfütterung eines halben
Liters Raupen erzielen ließen, sind die

entzündlichen Erscheinungen im Darm
stärker als bei der Selbstvergiftung der
Tiere. Bemerkenswert ist unter den Symp-
tomen die erwähnte Schwäche im Kreuz.
Dieselbe ist neben anderen Krankheits-
erscheinungen nach Fröhners Toxikologie von
Poyke auch bei Kühen und Pferden nach
der Aufnahme des Baumweißlings gefunden.
Da die Entzündung des Verdauungstraktus
nicht so intensiv ist, daß sie die Schwere der
Erkrankungen rechtfertigt, auch die Raupe
des Kohlweißlings nur mäßig behaart ist,

ferner die angeführte Schwäche im Kreuz
auch bei anderen Tieren, welche an Raupen-
vergiftung erkrankten, beschrieben ist, so

darf zur Erklärung der i'asch eintretenden
Lähmungserscheinungen und des soj^orösen

Zustandes wohl angenommen werden, daß
die Raupen ein Gift enthalten, welches eine

specifische Wirkung auf die Zentralorgane
ausübt. — Wir möchten
führungen Girauds noch
fügen. Da Raupen im
Unterschied von Vögeln
gern angenommen werden, erscheint es nicht

recht erfindlich, weshalb gerade den Enten,
die sich doch eines ausgezeichneten Ver-

dauungsapparates zu erfreuen haben, der

den obigen Aus-
folgendes hinzu-

allgemeinen ohne
als Leckerbissen
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Genuß von Kohhveißlingsraupen schädlich

sein sollte. Bedaueiiicherweise ist kein Fall

bekannt, daß die Raupen, welche bei Enten
Symptome mit letalem Ausgange hervor-
riefen, vorher auf ihre Qualification als Futter
untersucht worden sind. Bekanntlich haben
die Raupen, besonders die gesellig lebenden,
wozu der Kohl- und der Baumweililing gehören,
oft an Infektionskrankheiten (Flacherie, Mus-
cardine etc.), hervorgerufen durch Pilze, zu
leiden. Derartige verseuchte Raupen, in

größerer Menge genossen, dürften dann
freilich den Tieren, denen sie zur Nahrung
dienten — gleichgiltig ob Enten oder anderen
— verderbenbringend werden können. Viel-

leicht interessiert sich ein Fachmann, der
zugleich Entomologe ist. für den für die

Viehzucht immerhin beachtenswerten Fall.

M. P. R.

Fiiiigeu, üihUmi, erbeuten, ködeni. Erst vor
kurzem wieder las ich, ^vie früher schon öfter, in

einer entomologischen Zeitung die Bemerkung,
HerrX.habe die und die Raupe nochim Oktober
anstatt wie sonst nur im Juli „gefangen".
Diese Ausdrucksweise ist entschieden falsch,

da sie dem guten deutschen Sprachgebrauche
nicht entspricht. „Fangen" setzt doch voraus,
daß das Tier, welches ich in meine Gewalt
bekommen will, entweder sich durch seine
Schnelligkeit den Verfolgungen zu entziehen
imstande ist, oder daß es auf irgend eine
Weise überlistet werden muß. So kann ich

die flinke Linieiiifis populi oder den Segler
Papilio podallrius. ebenso Avie die im Frühling
so zeitig erscheinende Bveplws partlienias oder
auch exotische Tagschmetterlinge, wie z. B.
Morplio liecuha und Papilio rheteno)- , welche
selten tiefer als 2U Fuß über der Erde fliegen,

ferner Libellen oder schnell dahinschießende
Fliegen und andere Insekten mit dem Hut,
der Hand, dem Netz „fangen". Ferner kann
man von „Fangen" der Speidinge, Ammern
und anderer durch den Hunger getriebener
Vögel reden, die wir als Buben auf den Höfen
mit aufgestellten Sieben und mit Hafer über-
listeten: so werden Tiger und Mäuse, Nil-

pferde und Maulwürfe in Fallen und' Gruben,
die Drosseln in Schlingen und die Fische
vermittelst der Angel „gefangen". Locke ich
ferner Schmetterlinge anr Tage oder des
Nachts durch hellen Lichtschein, durch Käse,
Aptelschnitten oder andere Mittel herbei, so
bilden sie meinen „Fang", der bekanntlich
oft recht bedeutend, manchmal aber auch sehr
spärlich ausfällt: diese besondere Art des
Fangens wird „ködern" genannt. Aber eine
Raupe, deren Lebenszweck im Fressen und in

der Aufhäufung von Nahrungsstofi' für den Leib
des Falters besteht, und w-elche sich weder
durch den Geruch, noch durch sonst etwas
verleiten läßt, in eine Falle zu gehen, die
aber auch nicht die Schnelligkeit besitzt, um
sich durch die Flucht zu retten, wie etwa der
Fink oder eine Heuschrecke, kann ich, falls

ich sie zufällig sehe, nur „finden", suche ich

nach ihr, auch „finden" oder „erbeuten".
Letzterer Ausdruck ist also der allgemeinste.

Auch Schmetterlinge, wie z. B. die Ordens-
bänder und andere Eulen, sind an kalten,

leuchten Tagen, wenn sie ruhig am Stamm,
an der Planke oder am Stein sitzen rmd sich

ruhig mit der Nadel aufspießen lassen , fast

ohne einen Fluchtversuch zu machen, eigent-

lich nicht zu „fangen", sondern nur zu „finden",

oder sie werden des Sammlers „Beute". Also
wollen wir Lepidopterologen keine Raupen,
und wären es die allerseltensten, mehr „fangen".

Dr. Prehn.

Praktischer Ratgeber.
Noclmials Cederiiliolz-Buchkasten. Der Artikel

des Herrn Prof. Dr. Katter in Nr. 1 dieser

Zeitschrift veranlaßt mich mitzuteilen, daß die

Cedernholzkästen nach meiner Angabe hier in

Altona angefertigt w^orden sind. Ich habe
eine größere Anzahl solcher Kästen (48) in

einem größeren starken Holzkasten, nach Art
der Kofferkisten von Musterreisenden, vereinigt
und hierin meine Sammlung aufbewahrt, die

ich auf meinen Reisen bei mir führte. Diese
Art der Verpackung hat sich gut bewährt,
selbst bei größeren Reisen nach Brasilien und
Argentinien. Den Verschluß mittelst zweier
Drahtstifte, deren Köpfe abgezwickt sind, habe
ich von Herrn v. Harold. Der insektentötenden
resp. fernhaltenden Wirkung des CedernöLs
im Cedernholz möchte ich raten nicht allzu

fest zu vertrauen; sicherer ist nach meiner
Ansicht eine Beigabe von Naphthalin. Die
Kästen w^erden noch jetzt hier von Herrn
Speyer auf Lager gehalten und können in

jeder beliebigen Größe angefertigt werden.
Dr. Fr. Oh aus, Altona, Elbe.

Im Anschluß hieran bemerken wir, daß
Herr Prof. Dr. Katter die Firma Ai-thur Jo-

hannes Speyer in Altona, Elbe, im Sinne hatte,

was wir hierdurch gern berichtigen.
Die Redaktion.

.^

Litteratur.
Wünsche, Prof. Dr. Otto. Die verbreitetsten Käfer

Deiitsclilands. Ein Übungsbuch für den
naturwissenschaftlichen Unterricht. Mit
2 Tafeln. Leipzig 1895 bei B. G. Teubner.
212 Seiten. Preis geb. 2 Mk.
Der durch seine Schulausgaben römischer

und griechischer Klassiker rühmlichst be-

kannte Verlag von B. G. Teubner ist jetzt an
die Herausgabe einer Anzahl von Hilfsbüchern
für den naturwissenschaftlichen Unterricht
getreten. Das vorliegende Buch, von Gym-
nasial -Professor Wünsche zu Zwickau ge-

schrieben, ist eine willkommene Gabe für den
jungen Coleopterensammler. Es kann natur-

o-emäß kein eiffentliches Schulbuch Averden —
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für Specialstudien ist der Kreis des natur-
wissenschaftlichen Unterrichts zu eng —

,

aber erfahrungsmäßig finden sich unter den
Schülern, die mit Interesse dem Unterrichte
folgen, stets einige, die mit Verständnis auto-
didaktisch weiter arbeiten. Für solche ist

vorliegendes Buch höchst geeignet. Verfasser
geht aus von dem Einzelkäfer, der in einer
Bestimmimgstafel auf die Zugehörigkeit zu
seiner Familie geprüft, in dieser wiederuni
nach Gattung und Art bestimmt werden kann.
Die Bestimmungstafel geht elementar, aber
zweckmäßig, von der Zweiteilung: Im Wasser
lebende, nicht im Wasser lebende Käfer, aus,

und scheidet bei den letzteren nach der Länge
der Flügeldecken, weiterhin nach der Glieder-
zahl der Füße. Das systematische Familien-
verzeichnis ist nach der G. v. Seidlitz'schen

Fauna baltica gegeben. Wir wollen mit dem
Verfass-er über diese Familienumgrenzung nicht
rechten, für den Anfänger genügt es, zunächst
sehen und unterscheiden zu lernen, damit
seine gesammelten Lieblinge ihm nicht bloß
bunte lind verschiedengestaltige Käferchen
bleiben, und dazu ist das Buch hervorragend
geeignet. Es sind keine Abbildungen gegeben,
wogegen man vielleicht Einspruch erheben
könnte — aber die elementarsten Kenntnisse
dürfen bei dem angehenden Sammler voraus-
gesetzt werden — und schließlich, wie ich

aus persönlicher Erfahrung weiß, findet sich

ein denkender Knabe bald in der Systematik
zurecht, während bunte Bilder zwar an-

schauungsfördei'nd wirken, aber gerade das
wichtigste, das Selbstsehen und -Untersuchen
beeinträchtigen. Übrigens ist das Buch nicht
bloß fürKnaben, sondern für jeden angehenden
Sammler wohl geeignet, um selbst eine ziemlich
umfassende Sammlung zu ordnen. Es ist

reichhaltiger als die anderen Elementarbücher
für den Sammler, die meist Abbildungen ent-

halten, und dabei billig. Vor der systematischen
Zusammenstellung hat Verfasser ,, einige
Fingerzeige für das Fangen, Töten und Auf-
bewahren der Käfer'' gegeben, die altbewährt
und gut sind. Für erwachsene Sammler ist

selbstverständlich das Cyankaliglas allem
dort genannten vorzuziehen, wegen des mög-
lichen Mißbrauches giebt man es ja Knaben
nicht gern in die Hände.

Paul Koeppen.

E. Fischer, cand. med. Jieae experimentelle
Untersuchungen und Betrachtungen über das
Wesen und die Ursachen der Aberrationen in

der Faltergruppe Vanessa. (67 S., 2 Tafeln
mit 12 Abbildungen, Preis 2,50 Mk. Verlag
von R. Friedländer & Sohn, Berlin.)

Anschließend an seine in „Transmutation
der Schmetterlinge" dargestellten Unter-
suchungen führt uns der Verfasser hier das
Ergebnis einer Eeihe weiterer Temperatur-
Experimente mit Vanessen-Puppen vor. Im
Ausbau der früheren Methode , während
längerer Zeit ununterbrochen Temperaturen
von 00 resp. 30° C. und mehr zur Einwirkung

auf die Puppen zu bringen, gelangten jetzt
solche von — 4° bis — 20 o C. täglich für
einige Stunden zur AnAvendung. Der Erfolg
zeigt sich in dem Auftreten verhältnismäßig
zahlreicherer und ausgeprägterer, aberrativer
Formen. Im ferneren werden andere Faktoren :

Chemische Stoffe, Elektrizität und Schwer-
kraft in ihrem Einflüsse auf die Färbung und
Zeichnung des Falters einer experimentalen
Prüfung unterzogen , deren Resultat be-
achtenswert erscheint und zu weiteren Unter-
suchungen auf dem angegebenen Wege auf-

fordern möchte, verallgemeinernde Schlüsse
und theoretisierende Betrachtungen aber
wegen des noch recht dürftigen Materiales
nicht wohl zuläßt.

Nach einigen Bemerkungen über Krank-
heiten der Raupen und Puppen geht der Ver-
fasser zu Darlegungen mehr anatomischer
Natur besonders auch der Schuppen über,
welche sich im wesentlichen mit den früheren
Beobachtungen anderer Autoren decken.

Das Auftreten jener Aberrationen durch
Anwendung extremer Temperaturen ist im
abschließenden, theoretischen Teile als eine

Hemmungserscheinung in der Phylogenie der
Zeichnung aufgefaßt, und die erhaltenen
Formen werden auf Grund allgemeiner Be-
trachtungen interessanter Art als die Vor-
fahren unserer Vanessen aus der Zeit des
warmen Miocän angesprochen und der mög-
liche Stammbaum in übersichtlicher Weise
veranschaulicht.

Da auch die Darstellung der Aberrationen
neben der normalen Form auf den Tafeln
recht gut gelungen ist, darf die Arbeit um
so mehr empfohlen werden, als sie zu einer

Zeit, in welcher Systematik und Anatomie
nicht mehr ausschließlich in den Naturwissen-
schaften herrschen können, mannigfaltige An-
regung zu weiteren Untersuchungen auf
diesem unendlich reichen imd fesselnden Ge-
biete giebt. Sehr.

Briefkasten.
Herrn Forstreferendar Rolfs in W. Der uns

übersandte Falter ist Hihernia leucophaearia,

eine von Februar bis April häufig vorkommende
Art. Die Raupe lebt im Juni an Eichen, auch
wohl an Birken, doch glauben wir, daß Sie

eine Kalamität nicht zu fürchten haben, da
H. leucophaearia bis heute eines forstlichen

Schadens wohl noch nicht bezichtigt worden
ist (vergi. Sie auch den Artikel in Nr. 1 dieser

Zeitschrift, Seite 19, „Aus den Vereinen").

Den Herren 3Iitarbeitern für die seit Re-
daktionsschluß der vorigen Nummer einge-

sandten Artikel besten Dank. Zum Abdruck
gelangen die Beiträge von

Herrn H. Oauckler; Herrn Dr. Preliu: Herrn K. in N.

Die Redaktion.

Für die Redalrtion: Udo Lehmann, Neudamm.
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Wie sollen ^vir Insekten sammeln?
Von Professor Dr. Katter.

(Schluß.)

K r i e c h b a um e r und v. D a 11 a T o r r e

gehen beide von dem Standpunkte aus, daß

der Entomologe nicht blos eine Ordnung,

sondern mehrere oder alle sammle, eine

Verallgemeinerung, die, soweit sie durch-

fiüu-bar ist, allen Sammlern wenigstens
in Bezug auf ihre eigene Heimat
zu empfehlen ist. Der Käfersammler wii'd

selten mit den nötigen Greräten versehen

sein, um eventuell Schmetterlinge, Hyme-
nopteren, Dipteren, Neuropteren oder

Orthopteren zu fangen, wohl aber kann er

Rhynchoten und aUenfaUs auch eine Familie

der Orthopteren in seine Fangflasche auf-

nehmen. Der Sammler der oben genannten,,

meist weichbeÜügelten Ordnungen aber kann

mit Leichtigkeit auch die anderen fangen

mid unterbringen, rmd auch der Coleop-

terologe kann sich ohne Beschwer eine Fang-

flasche für Dipteren und Hymenopteren,

Orthopteren und wohl auch Neuropteren bei-

stecken. Hat der Sammler einer Ordnung

keine Lust, sich auch nur oberflächlich mit

anderen Ordnungen zu beschäftigen, was

nicht dringend genug empfohlen werden

kann, so kann er doch mit seinem Neben-

fange Sammler anderer Ordnungen erfreuen,

resp. mit ihnen austauschen. Warum will

man aber seine Kenntnis der Entomologie

überhaupt auf eine Ordnung besckränken

oder auf einzelne'? Warum nicht die übrigen

wenigstens in großen Umi'issen kennen

lernen? Würde wohl ein Botaniker sich

allein auf Cruciferen oder Labiaten oder

Rosaceen beschränken imd alle anderen

Pflanzenordnungen und -Familien mit Nicht-

achtung strafen?
'

Kriechbaiuner empfiehlt auch dem uni-

versalen Entomologen nur ein Tagebuch,
V. Dalla Torre eins für jede Ordnung.
Ich schließe mich dem letzteren nicht nur

wegen der besseren Übersicht, sondern auch

wegen der leichteren Bearbeitung an. Voraus-

gesetzt, ein Lepidopterologe habe, wie oben

erwähnt, zugleichHymenopterenundDipteren
gesammelt, scheue aber dieJArbeit des Be-

stimmens oder wolle sein Gesammeltes einem

Hymenopterologen und Dipterologen über-

weisen, so kann er jeder Ordnung das

Illustrierte Wochenschrift für Entomologie. No.

besondere Tagebuch beifügen, sei es behufs

Bestimmung, sei es als Greschenk oder als

Tausch. Als Gregenleistung für ein etwaiges

Geschenk kann er sich ja das Tagebuch mit

den Bestimmungen zurückerbitten. Ich

meine daher: Für jede Insektenordnung
ein eigenes Tagebuch! Man wiixl schon

beim Spießen der einzelnen Tiere die Ord-

nungen auseiuanderhalten und in verschiedene

Kasten bringen, also auch hier die Übersicht

und Disposition erleichtern.

In der ersten Spalte des Tagebuches

steht die Niunmer. EJriechbaumer empfiehlt

für aUe Exemplare derselben Species nur
eine Zahl, v. Dalla Torre eine solche für jedes

Exemplar, weü man sich beim Präparieren

in der Bestimmung leicht irren oder Varie-

täten übersehen könne, solche verschiedene

Sachen nachher im Tagebuch aber unter einer

Nummer liefen. Auch fühi-t v. DaUa Torre

für seine Ansicht als maßgebend an, daß

man später beijedem fortgegebenen Exemplar

den Empfänger notieren könne, was besonders

bei Typen von hohemWerte sei. Das letztere

ist sehr richtig und sehr wichtig. Trotzdem

möchte ich den Mittelweg empfehlen. Man
wird zu Zeiten in die Lage kommen, von

einer Aj-t, die zufällig und ungewöhnlich an

eiaer Stelle reich vorhanden ist, eine größere

Anzahl Exemplare zu sammehi. Wollte man
nun jedem Exemplar eine besondere Nummer
und damit eine besondere Zeile im Tage-

buche widmen, so würde dies schon durch

diese eine Species stark in Anspruch ge-

nommen werden. Ich meine daher, daß

man bei unzweifelhafter Identität aller

Exemplare dieser Art nur eine Nunmier

und damit ntu- eine Zeile der Notizen giebt,

bei geringen Abänderungen oder irgend

welchem Zweifel aber schon jedem solchen

zweifelhaften Exemplare eine besondere

Nummer, um später den Varietäts- etc.

Namen speciell eintragen zu können. Giebt

man von der einfach benummerten Art ab,

so kann man jedem Exemplar leicht ein

Zettelchen mit derselben Nummer anheften

und es dadurch auf das Tagebuch beziehen,

zugleich auch diesem Zettel Ort und Fang-

zeit hinzufügen.

, 1896.
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Sollte indessen jemand die Arbeit des

Zettelschreibens scheuen, und es giebt auch

solche Entomologen, die aus diesem Grrmde
allein ruigern tauschen, so mag er von vorn-

herein jedem Exemplar eine besondere

Nummer anheften, womöglich mit der nach-

beschriebenen Orts- und Sammlerbezeichnung,

lun dann einfach in die Begleitliste bei Tausch-

sendnngen zu der betreffenden Nummer den

Namen des Insekts schreiben zu können. Es
läßt sich nicht leiTgnen, daß fiü' den leb-

haften Tauschvei'kehr hierin eine große

Eiieichterimg liegt.

Auch die Führung des Tagebuches Heße
sich in diesem Falle vereinfachen. Hat man
an einem Ort 30 Exemplare einer Species

gefangen, an deren Identität man nicht

zweifelt, so notiert man einfach in zwei Zeilen

2301 I Carahus cancellatus F. 20 d
—30

I

10 $
Glaubt man in die Rubrik derBemerkungen

noch Nachträge hineinbringen zu müssen, so

läßt man mehrere Zeilen Zwischenraum. Auf
diese Weise ist der Bequemlichkeit eines

jeden gedient.

In betreff der Nummernzettel macht
Kriechbaumer einen sehr praktischen Vor-

schlag. Eine Numerierung bis in die

Tausende wüi-cle die Zettelchen zu groß

machen, deshalb teilt er jeden Nmnmern-
zettel in zwei Hälften, eine obere und eine

untere, imd läßt die untere mit den Zahlen

1 bis 100 bedrucken oder lithographieren,

die obere aber frei, mithin in der Art
41142

Jedes Hundert bildet ein besonderes Blatt—
oder wenn man will oder es dem Drucker
praktischer erscheint, können auch mehrere

Hunderte auf einem Blatte vereinigt werden.

Um die höheren Zahlen, also mehrereHunderte
oder Tausende zu bezeichnen, schreibt man
in die obere leere Hälfte das betr. Hundert

ein . so daß ah
2 |b6 jlbe

96
1
54

I
25

die Zahlen 296,

3654 und 13 825 vorstellen.

Eine besondere Rubrik des Tagebuches
bezeichnet den Fundort. Da aber die ganz

speciellen Fundorte nur für den Faurusten

einer Gegend Wert haben — dieser muß
sie im Tagebuche stets notieren — für

andere Sammler in der Provinz oder im
Lande aber geringeren, so halte ich es für

praktisch, dem Zahlenzettel gleich den

Fundbezirk beizufüp-en. also in der Art

Rügen

49

.1)
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Viirietät läßt man ihn abei- l:)esser ganz

weg, um damit anzuzeigen, daß eine ge-

naue Untersuchung erwünscht ist.

Die dritte Spalte enthält die Bezeichnung

J $ , nach Kriechbaunier die Anzahl, 5 cj

.

6 $ , nach Dalla Tori'e das betreffende

Zeichen bei jedem Exemplar. Diese Notizen

werden natürlich ebenfalls erst nach ge-

nauer Bestimmung eingetragen. Ein cj-oder

$ -Zeichen kann dabei jedem Insekt an die

Nadel gesteckt werden, man kauft dergi.

billig, z. B. von der Verlagsbuchhandlung

J. Neumann in Nfeudamm.

Bei all den Zettelchen, die den Nadeln

angeheftet werden — man denke bei großen

Sammlungen an die verschiedenen Farben,

welche Weltteile bezeichnen, dann Länder,

dann Determinatoren etc. — nimmt es mich

wunder, daß noch niemand auf den Ge-

danken gekommen ist. diesen Ballast nutz-

bar zu machen. Warum sind diese Zettel

nicht zugleich Schutzmittel gegen Raub-

insekten , Schimmel u. s. w. Gegen

Schimmel mag es. soweit meine chemischen

Kenntnisse reichen, schwer sein, dergleichen

herzustellen . zumal bei den wechselnden

Feuchtigkeitsgraden der einzelnen Gegenden,

aber solche Zettel mit Naphthalin oder

Kampfernaphthalin oder kgend einem noch

besseren Schutzmittel zu tränken, sollte doch

wohl, unbeschadet ihrer Brauchbarkeit, nicht

unmöglich sein. Dadurch würden die schäd-

lichen Insekten am Aufsteigen an der Nadel

gehindert, und jedes Exemplar so für sich

geschützt. Vielleicht regen diese AVorte

einen Chemiker unter den Entomologen

nicht nur zu einem Versuche, sondern auch

zu einem erfolgreichen an.

Die vierte Spalte enthält den Fundort,
meist für eine ganze R-eihe nur einmal an-

zugeben, dazu Pflanze. Bodenformation. Ge-

wässer u. dffl.

In die fünfte Spalte wird das Datum
eingetragen, in der Regel auch nur einmal

für eine ganze Reihe; die sechste Spalte

endlich faßt die besonderen Bemerkungen.

Diese letztere möchte ich einer ganz be-

sonderen Berücksichtigung anempfehlen, um
so mehr, als sie von den meisten Sammlern

unberücksichtigt bleibt, trotzdem sie den

interessantesten Teil des Tagebuches bildet.

Sie enthält die Beobachtungen über die

Lebensweise des Insekts und, ich darf

wohl so sagen, über seinen Charakter. So

z. B. lese ich in meinem Tagebuche aus

der Schweiz:

Clcindela sylvicola Dej. 20 Ex. Dole.

'jura. ca. 4000' hoch.' 20 VII. Träge.

ließen sich, ohne Flugversuche zumachen,

mit der Hand fangen.

Clcindela littorcdis Fabr. 6 Ex. Sierre.

1 VIII. Sehi- flüchtig bei prallem

Sonnenschein. (Meine Fangzeit in Sierre

dauerte nur von 10 Uhr vormittags bis

2 Uhi' nachmittags.)

Clcindela chloris Dej. (jetzt Gallica BruU.)

11 Ex. Gemmi. 2' VDI. Oben aiif

der Gemmi ohne Schwierigkeit zu

fangen, je weiter nach unten, desto

lebhafter.

Diese ganz ex abrupto herausgezogenen

Bemerkinigen stimmen mit meinen allge-

meinen Beobachtungen über die Natur der

Cicindelen vollkommen überein. W^ill ich

diese scheuen und flüchtigen Insekten

fangen, so benutze ich trübe, regnerische

oder stürmische Tage; an solchen erbeute

ich sie ohne sonderliche Mühe, w^ährend an

sonnigen und windstiflenTagen aller Schweiß,

den die Götter vor die Tugend gesetzt

haben, vergebens ist.

Die Einrichtung des entomologischen

Tao-ebuchs wnirde danach folgende sein:

1. S 3 5

.

Nr.
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manches zu verbessei'n finden wird, und daß

mein Vorschlag Anregung zu manchem Gre-

dankenaustausch in diesem Blatte werden
möge. Inzwischen möge man aberbeherzigen,

daß das Bessere nie der Feind des Guten

sein soll, und daß die Führung der Tage-

bücher auch in der von mir befürworteten

Art gut ist.

Die Verlagsbuchhandlung von J. Neumami
in Neudamm hat Tagebücher und Nummern-
zettel nach meinem Schema herstellen lassen

imd offeriert solche zu einem äußerst billigen

Preise.

Die sechste Spalte veranlaßt . mich, die

jüngeren Sammler ganz besonders auf die

Biologie aufmerksam zu machen. B r e hm

s

Tierleben ist mit Recht ein in allen Kultur-

staaten geschätztes Werk, denn die Natur-

forschimg ist heutzutage über die bloße

Ai'tbeSchreibung hinausgekommen,, sie hat

der Biologie gleiche Berechtigung zuerkennen

müssen. Niemand würde es heute noch

wagen, dem Tiere seeHsches Leben, Über-

legung, Intelligenz abzusprechen; er mtLßte

fürchten, sich selber ein testimonium pau-

pertatis auszustellen. Die Naturforschiuag

der Neuzeit ist darum reich an biologischen

Beobachtungen. Aber nicht nur in unserer Zeit

sind solche gemacht worden; es hat zu allen

Zeiten einsichtige Naturforscher gegeben,

die aus dem toten Buchstaben der Natur

den lebendigen Geist herauszulesen ver-

standen. Die Entwickelungsgeschichte eines

Insekts, seine Sitten, seine zufälligen Be-

zeugungen seiner Intelligenz, seineNeigungen

und seine Abneigung u. s. w., das sind reiche

Felder der Beobachtung.

Die Lepidopterologen haben ja schon seit

langer Zeit — der Not gehorchend, nicht

dem eigenen Drange — den Lebenslauf

ihrer Beobachtungsobjekte verfolgt; die Le-

pidopterologie steht deshalb, was die Er-

forschimg der Lebensweise und der ver-

schiedenen Lebensstadien der Insekten an-

betrüft, unbestritten in erster Reihe.

Viel weiter zurück ist die Biologie der

übrigen Insektenordnungen imd auf diesem

Gebiete eröffnete sich der Thätigkeit der

Entomologen noch immerhin ein weites Feld,

trotzdem sich nicht leugnen läßt, daß die

letzten Jahrzehnte auch auf anderen ento-

mologischen Gebieten, als dem der Schmetter-

lingskunde, in jeder Beziehung großen Eifer

für biologische Studien und reiches Material

für biologische Belehrung zu Tage gefördert

haben. Auch der Coleopterologe, der Dip-

terologe etc. sammle nicht bloß, sondern

züchte und beobachte, besonders aber der

erste, denn er hat noch ein weites, uner-

forschtes Gebiet vor sich.

Wieviel interessanter ist nicht auch,

selbst für einen Laien, eine Sammlung, in

der Larve, Puppe und Imago eines Insekts

nebeneinander stehen, die Larven womögHch
noch in verschiedenen Stadien, als eine bloße

Sanunlung der vollkommenen Insekten? —
Deswegen, junger Sammler, sammle nicht

nur, sondern züchte! Sammle nicht nur,

sondern beobachte! Sammle nicht nur

Schmetterhnge, oder höchstens noch Käfer,

sondern vor allem die noch ein reiches Ai--

beitsfeld bietenden Ordnungen der Rhyn-
choten, Neirropteren etc! —

Noch eine Erscheinung möchte ich er-

wähnen, die im allgemeiaen viel zu wenig

beachtet "wird, und die doch die größte Be-

achtung verdient: die Monstrosität.
Die Ausnahme bestätigt die Regel, heißt

es. Die Monstrosität beweist das Gesetz

der Entwickelung , behaupte ich, denn sie

ist in der Regel ein Rückschlag. Leider ist

den Monstrositäten bisher eine sehr gelinge

— unverdient geringe — Aufmerksamkeit

beigelegt worden, monströse Exemplare sind

meistens als contra naturam vernichtet oder

weggeworfen worden. Mit großem Unrecht.

Was die Cretins oder Mikrocephalen unter

den Menschen, — mit welcher Aufmerk-

samkeit sind sie von Virchow, C. Vogt
u. a. verfolgt worden, — das sind die Mon-
strositäten unter den Tieren. Meint auch

jemand, in einem Exemplar keine besondere

Bedeutung für die Entwickelungsgeschichte

zu sehen, so werfe er es dennoch nicht weg.

Vielleicht läßt es in einer Reihe gleich ab-

norm gebauter Tiere doch ein solches er-

kennen. Man notiere solche Vorfälle also ein-

gehend in der sechsten Spalte des Tagebuchs.

Doch wozu dient das Tagebuch?
Nur um Beobachtungen einzutragen und sie

dann unbenutzt dort stehen zu lassen? —
Keineswegs! Das Tagebuch ist die Kladde,

aus der die Eintragungen in das Haupt-
buch entnommen werden. Dieses Haupt-

buch ist wirklich die Hauptsache, der Kern
des Ganzen. Es vereint die gesamten
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Beobachtungen des Tagebuches in nuce zu

einem übersichtlichen Gesamtbilde. Kriech-
baumer hat auch für diesen Hauptteil

der wissenschaftlichen Thätigkeit des Ento-

mologen einen ausgezeichneten, durch eigene

Praxis erprobten Vorschlag gemacht, den ich

hier mit geringen Ergänzungen vorführe.

Er schneidet sich Oktavblätter weißen
Schreibpapiers oder läßt sie sich vom Buch-

binder schneiden und beschneiden in solcher

Anzahl, daß auf jede Species mindestens

ein Blatt kommt, das am Kopfe den voll-

ständigen Namen dieser Species mit
Autor und Synonymen trägt. Darunter

folgen nun die aus den Daten des Tage-

buchs zusammengestellten Thatsachen, also

z. B. an welchen Stellen die betreffende

Art gesammelt worden, wo sie häufig und
wo sie selten ist, wie sie gefunden worden,

in welchen Monaten, bei welcher Temperatur

und welchem Wetter etc., vor allem aber

die in den besonderen Bemerkungen ge-

machten Angaben.

Auf diese Weise kann man im Laufe

der Jahre eine vollständige Natui'geschichte

der betreffenden Sjoecialfauna seiner G-egend

oder seiner Provinz zusammenstellen und
eventuell veröffentlichen. Viele unter den

zahlreichen naturwissenschaftlichen Vereinen

sind dankbar, wenn sie solche Verzeichnisse

in ihren Zeitschriften, denen es in der Regel

an Stoff fehlt, veröffentlichen können. Es
»sind ja auch bereits manche solcher Lokal-

faunen publiziert worden, unter ihnen mehi'ere

von hohem wissenschaftlichen Werte. Diese

Verzeichnisse bilden die Grundlagen für die

Kataloge über die Fauna des ganzen Landes

und sind häufig eine reiche Quelle für das

Studium des Tierlebens.

Die einzehien Blätter, welche die Species

einer Gattung umfassen, schließt man am
besten ia ein Doppelblatt ein, das den

Namen der Gattung trägt, also z. B.

Pieris, Gicindela, Vespa. Auf dies Doppel-

blatt, das besser noch einen Überschlagrand

hat, kann man dann aUe die gesamte

Gattung betreffenden Bemerkungen ein-

tragen, also eine kurze Natui-geschichte der

Gattung seiner Provinz geben. Die ver-

schiedenen Gattungen werden eventuell in

stärkerem Umschlag zu einem neuen Kon-

volut, die Familie enthaltend, vereint, oder,

wenn diese umfangreich genug ist, in ein

besonderes Futteral gesteckt, das den Namen
der Familie trägt: Painlionidae, Vespidae etc.

Bei größeren Gattungen erfordert schon

eine derselben ein eigenes Futteral, bei

kleineren Familien wird man mehrere der-

selben in einem unterbringen können. Die

Futterale kann man dann ia das Bücher-

regal stellen und hat sie so jederzeit zur

Hand. In ihnen häuft sich bei regeh-echter

Buchführung ein Schatz naturwissenschaft-

licher Beobachtung auf, der unverloren ist,

selbst wenn der Autor ihn nicht bearbeiten

oder veröffentlichen will. Es findet sich

leicht ein anderer, der diese Arbeit mit

Freuden übernimmt.

So gebe [^ich mich denn der Hoffnung

hin, daß die vorstehenden Zeilen manchen

jungen Entomologen auf den Weg wissen-

schaftlichen Sammeins und Beobachtens

fühi-en werden. Die aus der Ai-beit er-

wachsende Freude am Beobachten wird ihn

dann schon weiter führen. Möge auch von

vielen Entomologen hoffnungserweckend

Goethes Wort gelten: „Sagemir, mit wem
Du umgehst, so sage ich Dir, wer Du bist;

weiß ich, womit Du Dich beschäftigst,

so weiß ich, was aus Dir werden kann!"

Welche Kenntnisse
von den Insekten besass das Altertum?

Von Dr.

Unser Jahrhundert wird] das Jahrhundert

der exakten Wissenschaften genannt, imd
in der That bringt fast jeder Tag eine neue

Entdeckung aufirgend einem Gebiete mensch-

licher Forschung, unausgesetzt beschleicht,

wie Schiller sagt, der Gelehrte forschend

den schaffenden Geist:

Prehn.

Prüfet der Stoffe Gewalt, der Magnete
Hassen und Lieben,

Folgt durch die Lüfte dem Klang, folgt

durch den Äther dem Strahl.

Sucht das vertraute Gesetz in des Zufalls

grausenden Wundern,
Suchet den ruhenden Pol in der Er-

scheinungen Flucht.



58 Welche Kenntnisse von den Insekten besaß das Altertum ?

Dieses allgemeine Streben unserer Tage,

dem Wii'ken der Natur auf den Grirad zu

gellen und mein' und mehr in das ge-

heimnisvolle Innere derselben einzudringen.

ist auch der Entomologie zit gute gekommen,

die früher eine Spielerei, ein Zeitvertreib

in müßigen Stunden war — ähnlich wie

sie von Knaben betrieben wird, die sich von

der Buntheit und der Größe der gesammelten

Tiere am meisten angezogen fühlen — ,
jetzt

aber auf dem besten Wege ist, eine Wissen-

schaft zu werden, ein Aufschwung, der mit

dem Augenblicke eintrat, als man Dai'wins

Lehre und die darin enthaltenen An-

regungen auch auf sie anzuwenden begann.

Ist man doch dabei . imd wie es scheint,

mit Erfolg, nachzuweisen, daß z. B. allen

unserenVanessen eine einzige Form zu Grunde

liegt, und daß Temperaturunterschiede wohl

im stände sind. Varietäten zu erzeugen, die

sich dann weiterhin zu guten Arten ent-

wickeln.

Da wir heutigen Tages in der Insekten-

krmde schon eine gewisse Höhe erklommen

haben, so lohnt es sich wohl, von diesem

Standpunkte aus abwärts und - rückwärts zu

blicken und sich die Frage vorzadegen: was
haben die alten Kulturvölker der Griechen

und Römer, die uns in der Dichtkunst, der

Bildhauerei, der Gesetzgebung und der

Philosophie so mächtige Anstöße gegeben

haben, und deren auf uns durch die Jahr-

hunderte hindurch überkommene Reste obiger

Künste unclAVissenschaften lange Zeit Muster

und Vorbilder gewesen sind und noch sind,

was haben diese, sage ich, von den Insekten

gewußt, und was haben sie von ihnen

gefabelt?

Der Gründer der Zoologie imd der erste,

der im Altertume wohl überhaupt alle auf

Tiere — und auch Menschen — bezüglichen

Thatsachen sammelte und zu einer Ai't von

System verband, ist der große Gelehrte,

Philosoph und Erzieher Alexanders des

Großen, Aristoteles (384—322 v. Chr.),

der tiefste und umfassendste Geist des

ganzen Altertums. Er schrieb imd ver-

öffentlichte etwa 400 Bücher und unter

diesen eine Anzahl naturwissenschaftlicher.

Aus diesen schöpft das ganze Altertum, und

alle Späteren gelten nur Erkläi'ungen seiner

Schriften oder machen Auszüge aus ihnen.

So die Römer, die ja überhaupt die Erlj-

schaft der Griechen antraten, und unter

ihnen namentlich Plinius, der bei dem be-

rühmten Ausbruche des Vesuvs im Jahre

79 n. Chr.. durch den Pompeji und zwei

andere Städte verschüttet wurden, als Opfer

seines Forschertriebes auf dem Berge selbst

umkam. Er hat eine Naturgeschichte ge-

schrieben, in der er den großen Griechen

ausschrieb, aber auch eine Menge von
Bemerkungen anderer Schriftsteller sich zu

eigen machte. Aus diesem Werk und den

Schriften des Aristoteles — sobald man sie

dm'ch arabische Übersetzungen kennen lernte,

imd sobald die Kenntnis der griechischen

Sprache wieder so weit gediehen war, um
sie im Urtext lesen zu können — hat dann

das ganze Mittelalter geschöpft imd kritiklos

alles, was sie berichten, für bare Münze
genommen. Des Plinius Werk nun, das

gewissermaßen den Brennpunkt des Wissens
der Alten in der Zoologie bildet, zeigt uns

deutlich, wie wenig Genaues man vor zwei

Jahrtausenden trotz des hohen Standes dei-

damaligen Bildung von der Natur wußte und
namentlich, welch ein Mangel an scharfer

Beobachtung herrschte.

Im Anfange des Buches seiner Natur-

geschichte, das von den Insekten handelt,

definiert er dieselben als Tiere von unend-

licher Feinheit, die auf der Erde und in

der Luft leben, bald geflügelt, bald ohne

Flugwerkzeuge sind, manche fußlos, manche

mit Füßen versehen; alle sind Kunstwerke

der Natur , dergleichen man sonst nicht

schaut, alle heißen Kerbtiere wegen des

Einschnittes, den ihre Körper zeigen. Dann
wendet er sich gegen die Annahme früherer

Schriftsteller, die denInsekten dieAtmungund
das Vorhandensein von Blut absprachen: im

Gegenteil, sie besitzen wohl eine blutähnliche

Flüssigkeit, sogar Gehörhaben sie, Geschmack.

Geruch. Gefühl, und bedeutend sind ihre

geistigen Anlagen, nämlich Fleiß, Sorge um
die Zukunft (Brut). Kunstfertigkeit, Über-

legung. Dagegen fehlen ihnen allerdings

die Nerven, auch haben sie weder Fett noch

Fleisch noch eine richtige Haut, sondern an

ihrer Stelle nur ein Mittelding zwischen

hart und weich.

Gehen wir nun zu den einzelnen FamiHen

über.

Von Hemipteren kennt er die Schaum-
cikade Apliropliora spumaria, dann noch
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zM^ei Arten, eine kleinere, die stumm ist,

imd eine größere, zirpende, deren Töne im

Altertum als höchst angenehm galten imd

von den Dichtern gepriesen wurden. Beide

Arten wurden im Orient als Speise genossen

und haben nach Plinius keinen Mund und

keine Afteröffnung, sondern nur an der Brust

eine Art Stachel zum Auflecken des Taues.

Ferner ist ihm aus dieser Familie der Plage-

geist der Unreinlichen, die Laus, nicht

ixnbekannt.

Von Orthopteren beschreibt er die Heu-
schrecken im allgemeinen, ohne verschie-

dene Arten zu unterscheiden, und meint,

sie hätten keine Augen, während doch ein

einmaliges Zugreifen und Hinsehen ihn vom
Gegenteile hätte überzeugen mü.ssen. Die

Legröhre der Weibchen erwähnt er und

kennt auch die Verwüstungen der Wander-
heuschrecke, von der er berichtet, daß in

Nordafrika und auf der Insel Lenmos ihre

Vernichtimg durch gesetzliche Bestimmungen
vorgeschrieben war. Außerdem aber weiß

er Merkwürdiges von ihnen zu erzählen: daß

nämlich nach dem Eierlegen ihnen ,im

Schlünde ein Würmchen wachse, welches

sie erwürge, während sie selbst doch, wenn
es ihnen gefällt, Schlangen dadurch töten

können, daß sie sich in ihrem Schlünde fest-

beißen. Im Wunderlande Indien giebt es

ferner nach ihm drei Fuß lange, deren ge-

trocknete Schenkel als Sägen benutzt werden.

Diese Angabe beruht wohl auf einer Ver-

wechselung mit dem Oberkiefer des Säge-

üsches.

Was die Familie der Neiiroptereu betrifft,

so erwähnt er beiläufig nur die im Wasser
lebende Larve der Phryganiden, von

Dipteren den Floh, den er sehr poetisch

durch Einfallen der Sonnenstrahlen in

Schmutz, also durch Urzeugung, entstehen

läßt, der er überhaupt einen weiten Spiel-

raum giebt.

Umfassender ist seine Kenntnis der

Lepidopteren , von denen er den Kohl-
weißling, den Seidenspinner, die Pelz-
und die Wachsmotte (Tinea pelUonella

und Galleria mellonella) bespricht; letztere

nennt er einen Schmetterling, der dem Lichte

zustrebt, träge ist und nicht in Ehren steht,

der sich vom Wachse nährt und Exkremente
zurückläßt, aus denen dann die Würmer
entstehen, die an dem Wachse Schaden an-

richten. Der Falter selbst überzieht alles

mit der Wolle seiner Flügel (er meint damit

die Gespinste der Raupe). Die Futterale

der Pelzmotte sind ihm bekannt, nur be-

hauptet er, das Tier entstehe aus Staub in

Wolle, besonders wenn eine Sj)inne mit ein-

geschlossen sei. Was den Seidenspinner

betrifft, so hat er allerhand Nachrichten über

ihn in seinen Quellen gefunden, die teils

falsch, teils richtig sind, was bei dem weiten

Wege — Bomhyx mori wurde damals wohl

nur in China gezüchtet — , den dieselben

zu durchlaufen hatten, nicht wunder nehmen
darf. Er erzählt, der Bonibyx sei zuerst

ein Wurm mit zwei Hörnern — augen-

scheinlich Verwechselung des Eizustandes

mit irgend einer Dornraupe oder mit der

Zeichnung zu beiden Seiten der ersten Ringe

der Raupe oder mit dem Schwanzhorn —

,

dann verwandle er sich in den Bombylus

(das wäre die eigentliche Raupe) , dieser

dann in den Nekydallus, die Puppe, und
daraus würde dann der Bonibyx. Dieser

verfertige eine Art Grewebe wie die Spinnen,

und daraus mache man leichte, durchsichtige

Frauengewänder. Eine Art von Bomhyx
kommt, wie unser Gewährsmann ferner be-

lichtet, auch auf der Insel Kos im ägäischen

Meere vor; dieser entstehe aus den ab-

gefallenen Blüten von Cypressen, Eichen

und Eschen, die durch die Ausdünstungen

des Bodens belebt würden. Also auch hier

stoßen wir wieder auf generatio aequivoca.

Es entwickeln sich nun zunächst, meint er

weiter, kleine, nackte Schmetterlinge, denen

durch die Einwirkung der Kälte Haare

wüchsen — vielleicht eine Verwechselung

mit dem sogen. Wachsen der Flügel nach

dem Ausschlüpfen— , und die sich als Schutz

gegen die kalte Jahreszeit dichte Um-
hüllungen machten, indem sie die wolligen

Haare von den Baumblättern mit den Beinen

abstreiften, sie zu Faden auszögen und dann

zu einem rrmden Neste — womit der Kokon
gemeint ist — zusammenspinnen. Sei dies

geschehen, so würden sie von den Menschen

in irdene Töpfe gethan, warm gehalten und

sogar mit Kleie gefüttert. Dies habe zur

Folge, daß ihnen Flaumfedern wüchsen,

welche dann gesammelt und zu leichten

Sommerkleidern versponnen würden. —
Diese ganze Erzählung von dem Seidenbau

auf der Insel Kos ist wohl eine Verwechse-
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limg mit der Verwendimg irgend eines

anderen leichten Webestoifes, da nach-

gewiesenermaßen erst ein halbes Jahr-

tausend später Eier vom Seidenspinner

durch Mönche nach Konstantinopel gebracht

wurden, von wo aus sich die Seidenzucht

über Europa verbreitete. In ähnlicher Weise
verworren sind auch des Plinius Angaben
über Pieris hrassicae, dessen Eier er aus

dem Tau entstehen läßt, der auf den Kohl
fällt und sich diu'ch Einwirkung der Sonne

zur Grröße von Hirsekörnern zusammenzieht,

dessen übrige Entwickehmg er aber im
großen imd ganzen richtig beschreibt.

Von Hymenoptereii erwähnt unser G-e-

währsmann zunächst die Bienen, deren

Lebensweise er ziemlich richtig beschreibt,

was nicht wunder nehmen darf, da dieselben

schon von frühester Zeit in Italien gepflegt

worden waren und also zu richtigen Beob-
achtungen reichlichen Stoff geboten hatten.

Von ihnen meint er, sie allein seien der

Menschen wegen erschaffen worden, nennt

die Mutterbiene einen König und weiß eine

Menge von Einzelheiten zu berichten, ohne

jedoch die Entstehungsart derBrut zukennen.

Von mancher dieser Einzelheiten kann man
wirklich nicht sagen, wie er oder seine

Gewähi'smänner darauf gekommen sind. Es
•spielt dabei jedenfalls die naive, fest-

gewurzelte Auffassung des Volkes eine

Rolle, die ja auch jetzt noch die Schlange

mit der Zunge stechen und die Kröte giftig

sein läßt. So schreibt er, daß, wenn die

Bienen von der Nacht fern von ihrem Stocke

überrascht werden, sie sich zum Schlafen

auf den Rücken legen, um ihre Flügel vor

dem Tau zu schützen; ferner sollen sie -sich

nicht weiter als sechzig Schritte von ihrem

Stocke entfernen; dann könnten sie Diebe
nicht leiden; Echo imd Nebel seien ihnen

schädlich; ihre Hauptfeinde seien Wespen,
Hornissen, der Frosch, die Schwalbe und
einige andere Vögel; vom Greruch gekochter

Krebse stürben sie; tödlich sei ferner für

sie — wie für alle Insekten — das Öl, das

man ihnen auf den Kopf träufele, um sie

dann in die Sonne zu setzen, und endUch,

nian könne gestorbene Bienen wieder zum
Leben erwecken, wenn man sie im Frühjahr

mit Asche von Feigenbaumholz bestreue

oder sie in Rindsdärme lege, die mit Mist

bedeckt sind. — Außer den . Bienen sind

dem römischen Naturforscher von Haut-

flüglern noch bekannt die Wespen und
Hornissen, die nach ihm keinen „König"
haben und auch nicht schwärmen. Sie ent-

stehen aus toten Pferden und verzehren

gierig Aas von Schlangen, wodurch ihre

Stiche durchaus tödlich werden; ihre Nahrung
besteht aus größeren Mücken, denen sie den
Kopf abbeißen. Eine Art der Wespen, die

er Ichneumons nennt, schleiDpen eine Spinnen-

art in ihr Nest, töten sie und brüten aus

ihnen ihre Jungen aus. Hierin ist deuthch

Ammophila sabulosa zu erkennen. An einer

anderen Stelle verwechselt er augenscheinlich

die Mauerbiene, Megachüe muraria, mit der

Seidenraupe, indem er behauptet, es gäbe

Bombyciden, die ihre Spinnfähigkeit dazu

benützten, Nester von großer Härte aus

Lehm mit Steinen vermengt zu bauen.

Nebenher erwähnt er noch die Gallwespe,
Cynips psenes, die für die Kaprifikation

der Feigen so wichtig ist, und endlich stimmt

er ein Loblied auf die Ameisen an, von

denen ihm manches Richtige bekannt ist,

erzählt aber gleich darauf eia Stücklein

Jägerlatein. Im nördhchen Indien gäbe es

nämlich eine Art, welche die Größe von

Wölfen und die Farbe der Katzen habe;

diese schaffen bei ihren Bauten Gold aus

der Erde, und dieses Gold werde von den

Indern gestohlen, indem sie auf ganz schnellen

Kamelen sich den Bauten näherten, schnell

das Gold zusammenrafften und damit die

Flucht ergriffen; erwischten aber diese

Ameisen die Räuber, dann zerrissen sie

dieselben ohne Gnade und Barmherzigkeit.

Von den Coleoptereii endlich giebt

Plinius richtig an, daß sie Flügel imd eine

Schale (die Flügeldecke) hätten; er kennt

von ihnen die spanische Fliege, das

Johanniswürmchen mit seinem phos-

phorescierenden Glanz, den Schneekäfer
Gan tJiaris fusca, denPillenkäfer Scarahaeus
pillularius, der als Symbol des Sonnengottes

in der- Mythologie der alten Ägypter eine

so bedeutende RoUe spielte; ferner rechnet

er zu den Käfern fälschlicherweise die

Gi-ille, dann redet er von den Blatten,

womit nach seiner Beschreibung wohl Blaps

m.ortisaga gemeint ist, und endlich den

Hirschkäfer Lucamis cervus, von dem er

mitteilt, daß er den Kindern als Heilmittel,

wohl als Amulett, um den Hals gehängt
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werde, was auch noch vor nicht allzulanger

Zeit in Deutschland geschah, und wozu auch

Mistkäfer benutzt wurden, die in Leinwand-

säckchen genäht waren..

Aus obigen Auseinandersetzungen erhellt

wohl zur Grenüge, wie wenige -Thatsachen

ans der Naturgeschichte der Insekten den

Alten durch eigenes, eingehendes Studium

bekannt waren, wie viele solcher Thatsachen,

die heutigen Tages fast jedes Kind kennt—
ich erinnere z. B. nur an den Kreislauf der

Stadien im Schmetterlingsleben —• sie nicht

ahnten, wie sehr dieses Gebiet ein Tummel-
platz ihrer Phantasie war, iind welche Fort-

schritte wir heute in der Kenntnis der

Insekten und ihres Lebens gemacht haben

Ein neues Musciden-System
auf Grund der Thoracalbeborstung- und der Segmentierung des Hinterleibes.

Von Ernst Girschner- Torgau.

(2. Fortsetzung.)

-Fig. 17.

Coenosm remstella Ztt.

1. Familie Änthomyidae.

Diagnose: Hypopleuralborsten feh

lend. Bei drei Sternopleuralborsten
Anordnung 1 : 2.

Bauchmembran in

der Regel vorhan-
den. Beugung der
Discoida lad er ohne
Ader- oder Falten-
anhang. Flügel-
schüppchen zuwei-
len wenig ent-
wickelt.

Nach der Stirnbildung

hat man bisher die An-
thomyiden mit einer bis

zur Discoidalader

reichenden Costa in zwei

größere Gruppen zu brin-

gen gesucht. Man erhält

auch bei Berücksichti-

gung dieses Merkmals
eine anscheinend natür-

liche Gruppierung . ob-

wohl einige abweichende
Formen auch hier dem
Systematiker Schwierig-

keiten bereiten. So hat

z. B. Hylejjhila in bei-

den Geschlechtern eine

schmale Stirn; CJw-

ristonima hat bei $ und

$ eine breite Stirn, ge-

hört dabei aber (nach

Stein) in die Verwandt-
schaft von Homaloniyia

;

einige Lmmoj^hora- und Coenosia - Arten

endlich könnten ebensogut bei den schmal-

stirnigen wie bei den breitstü-nigen Antho-

myiden stehen.

Zu einer anderen und wie mir scheint

Fig. 20.

ßfycophaga fungorum

Deg.

Fig. 19.

H/jdrophoria conica W.
Fig. 21.

Hijlemyia penicülaris Rd.

Fig. 23.

Cliortophila trapezina Ztt.

Fig. 22.

Cordylura pitiera L.

Fig. 24.

Scatophaga lutaria. F.

natürlicheren Gruppierung l der Gattungen

gelangt man, wenn man die Bildung des



62 Ein neues Musciden-System auf Grund der Thoracalbeborstung etc.

männlichen fünften Bauchsegments
als Merkmal von phylogenetischem Wert
gelten läßt.

Bei der ersten Reihe, zu welcher fast

alle Coenosiinen imd die schmalleibigen

Anthomyiden aus der Verwandtschaft A^on

Hyärophoria und Äiifhomyia gehören würden,

ist das fünfte Bauchsegment des Männchens
am Hinterrande herzförmig eingeschnitten

oder bis über die Mitte hinaus gespalten

(Fig. 17—24).

Bei der zweiten Reihe dagegen ist das

fünfte Bauchseement am Hinterrande niu'

Fig. 22. Musca dotnestica L.

Fig. 26.

Xesemhrina meridiana L.

Fig. 2S.

Aricia erratica Fall. Fig. 29. M,ijo^püa.

Brijmei'i. Fig. ,S2. Homalomijin.

halbmondförmig ausgebuchtet, so daß es

höchstens zweihornig erscheint und nie über
die Mitte hinaus geteilt ist. Es gehören
hierher die Verwandten von Aricia, Musca
xmdLimnojyhora, überhaupt alle Anthomyiden
mit kurz ovalem oder länglich eiförmigem

Hinterleibe. Aber auch Calliophrys und noch

einige andere früher zu den Coenosiiaen

gebrachte G-attungen würden der zweiten

Reihe angehören (Fig. 25^—32). Die Gattung
Lisjje (Fig. 33), welche wohl zu den ältesten

derMuscinen-Reihe gehört, zeigt denGruppeu-
charakter noch nicht deutlich ausgeprägt.

Das eigentümliche dreispitzige fünfte Bauch-
segment kann als ein zweimal tief aus-

gebuchtetes angesehen werden. Jedenfalls

scheint mir diese Bildung der Muscineu-

Reihe näher zu stehen. Auch unter den
Coenosiinen zeigen die ältesten, den Cordy-

lui'en_am nächsten stehenden Formen den
Gruppencharakter noch nicht deutlich (vergl.

Fig. 17 und 18).

Jeder der beiden Reihen würden die

breitstii'nigen Formen als die älteren vor-

angestellt werden müssen,

und es wäre auf diese Weise
für beide Reihen, welche

phylogenetisch als neben-
einander sich ent-

wickelnde Zweige des
Anthomyidenstammes
betrachtet werden müssen,

ein Anschluß an die Ur-

formen, die Acalypteren.

gefunden. Ich machte schon

früher (Beitr. zur Systematik

d. Muse. pag. 304 und 306)

auf diese beiden Entwicke-

lungsreihen aufiperksam,

und zwar kam ich zu diesem

Schlüsse auf Grund der Bil-

dung des Flügelgeäders und

der Lebensweise der Larven.

Es ist überraschend, daß eine

Gruppierung nach der Bil-

dung des fünften Bauch-

segments zu demselben

Residtat führt.

Ich habe für beide Reihen

oder Gruppen die bisherigen

Namen beibehalten. In dei'

Gruppierung der Gattungen

tiitt nur insofern eint'

Änderung ein, als die Verwandten von Äv-

thomyia etc. zu den Coenosiinen als jüngste

Formen, Calliophrys und einige andere breit-

stirnige Formen als älteste Glieder aber zu

den Muscinen gestellt werden müssen.

Gruppe: Coeuosiinae. — 5. Bauch-
segment des cJ am Hinterrande
herzförmig eingeschnitten odej-

bis über die Mitte hinaus ge-

spalten. Hypopygium in der Regel
groß und das letzte Rückenseg-

Fig. 30. H/jdrotaea.

Fig. .33.

Lisiie ieutucutata Deg,

1.
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ment hinten überragend. Dis-
coidalader immer gerade. Hinter-
leib meist walzen- oder streifen-

förmig. Die jüngsten Formen sind

als Larven Parasiten bei anderen
Insekten.
Es gehören hierher;

1. Cordylura (Fig. 22), Scatophaga

(Fig. 24), FucelUa, sowie alle Scato-

myzinen, welche Posthumeral- imd

Intraalarborsten gleichzeitig besitzen.

Ich setze voraus, daß auch die mir

unbekannten Anthomyiden dieser Ver-

wandtschaft Coenosiinen sind, also

das tiefgespaltene 5. Bauchsegment

zeigen.

2. Coenosia und einige nahe Verwandte

(Fig. 17, 18).

3. MycopJiaga (Fig. 20).

4. ? Ätherigona.

5. Änthomijia und Verwandte {Änth.

süacea weicht in der Bildung des

5. Bauchsegments und in der Be-

borstung des Thorax von allen Arten

ab und wird wohl der Vertreter einer

eigenen Gattung sein). Verschiedene

CJwrtophila-M.amich.en, z. B. Ch.

trapezina Zett. (Fig. 23) haben ähn-

lich wie die Sarcophaga-MämicheTi

schuppenartig aufliegende Bauch-

segmente, und die Membran fehlt.

6. Hylemyia (Fig. 21). Auch hier haben

einigeMännchenkeineBauchmembran.
Die verschiedene Büdung der Bauch-

segmente ist für die einzelnen Arten

sehr charakteristischund ist bishernoch

viel zu wenig berücksichtigt worden.

Besonders das 3. Bauchsegment ist

oft von sonderbarer Bildung.

2. GrwpTpe: Muscinae. 5.Bauchsegment
am Hinterrande gerade oder halb-

mondförmig ausgebiichtet, zwei-

hornig oder wenigstens nicht über
die Mitte hinaus geteilt. (Eine Aus-

nahme macht Lispe mit dreispitzigem

5.. Bauchsegment.) Hypopygiu.m in der
Hegel klein und unter das letzte

Rückensegment zurückgezogen.
Die jüngsten Formen haben eine

vom Rande abbeugende Spitzen-

querader. Hinterleib meist kurz

oval oder länglich eiförmig. Keine
Parasiten bei anderen Insekten (?)•

Es würden von europäischen Formen

hierher zu bringen sein:

1. Caricaea {alma, hrachialis).

2. Lispe (Fig. 38).

3. Calllop)lirys{Myop Ina riparia Schin.).

4. Dialyta.

5. Limnopliora.

6. Äzelia.

7. HomalomyiunndVerK\{Fig.S2). Ganz

eigentümlich ist die Bauchseite der

Männchen dieser Gattung beschaffen.

Die Membran ist segelartig erhoben

und trägt obenauf die sehr vei-

schmälerten Bauchsegmente. Auf
diese Weise wird die Unterseite des

Hinterleibes in zwei flache Aus-

höhlungen geteilt. P. Stein in seiner

Monogr. der Gatt.' Homalomyia (p. 6)

nimmt irrigerweise an, daß diese

Bildrmg durch Eintrocknen des Leibes

entstanden sei. Man sieht dieselbe

jedoch auch an den lebenden Tieren

:

sie ist eine vorzügHche Anpassung an

den schwebenden Flug der Männchen

!

8. Ophyra.

9. Hydrotaea (Fig. 30).

10. Drynieia.

11. Äricia, Spilogaster und Verwandte.

12. Myospila (Fig. 29).

13. Pararicia.

14. Cyrtoneiora.

15. Musca (Fig. 25).

16. Stomoxys.

17. Graphomyia (Fig. 27).

18. Pyrellia.

19. Pseiidopyrellia.

20. Mesembrina (Fig. 25).

21. Dasyp}hora.

3. Gruppe: GastrophiUnae.—Discoidal-

ader am Flügelrande weder mit

der Costa, noch mit der Cubital-

ader verbunden, Costa nur bis

zur Cubitalader deutlich, von da an

allmählich verschwindend. Hypo-
pleural- und Sternopleuralborsten
fehlend.

Die hierher gehörigen Tiere stehen ganz

isoliert in der Familie der Anthomyiden da

und nähern sich (als sehr alte Formen) den

Acalypteren. — Bei Gastropliilus fehlen die

Hypopleuralborsten gänzlich; sie sind nicht

einmal durch eine Haarreihe angedeutet.
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Die Banchmembran ist sehi' deutlich ent-

wickelt, und die Quernaht des Rücken-
schildes ist — worauf Brauer schon früher

hingewiesen hat— in der IMitte unterbrochen.

Berücksichtigt man ferner noch die wenig
entwickelten Flügelschüppchen und die durch

vier Mimdhaken von allen Calj^teren sehr

abweichende Larve, so bleibt kein Merkmal
übrig, welches uns berechtigte, die Gattung

Gastropliilus zu den Calypteren zu stellen.

Man kann diese Form, wenn man sie

überhaupt noch für eine caljTptrate Museide
halten will, der fehlenden Hypoialeuralborsten

wegen nui- zu den Anthomyiden bringen.

Hier kann sie dann aber nui- auf der Grenze

zwischen Acalypteren imd Calypteren stehen.

Die von Costi beschriebene afrikanische

Gattung SpatMcera steht nach Brauer
(Sitzgsber. d. Kaiserl. Akad. d. Wissensch.,

Wien, Bd. CIV, 1895, p. 582—589, mit Tafel.)

der Gattung Gastropliilus sehr nahe. Die
Abbildimg zeigt das Flügelgeäder der Gastro-

pli üus-Ai-teTX, die kleinen Schüppchen und die

unterbrochene Quernaht des Rückenschildes,

Leider erwähnt Brauer nichts von der Be-
schaffenheit der Hypopleuren. Sind dieselben

nackt imd zeigt auch die Segmentierung

der Bauchseite die Verwandtschaft von

Gastropliilus an, so haben wir in Spatliicera

eine zweite interessante Gattung dieser

Gruppe. Die eigentümliche Bildrmg des

zweiten Fühlergliedes wii'd wohl als Rück-
bildung aufzufassen sein, ähnlich wie* bei

der durch parasitische Lebensweise rück-

gebildeten Hippohosca equina (vergi. Wan-
dolleck: Zool. Jahrbücher, Jena VHI. p. 787)

Übergangsformen zum Spatliicera - Fühler

zeigen Oedemagena tarandi und Micro-

cephalus.*)

(Fortsetzung folgt.)

'••) Nebenbei möchte ich hier [bemerken,

daß das Flügelgeäder von Gastrophilus, welches
ich für ein aufeinertieferenEntwickelungsstufe
stehen gebliebenes Museiden - Geäder halte,

durch Rückbildung- wieder erreicht wird
von Ornithomyia und Hippohosca. Dem Orni-

thomyia-Ylü^Ql fehlt nur die Querader, welche
die hintere Basalzelle vorn abschließt (d. i. der

Basalteil des in seinem weiteren Verlaufe mit
der Posticalader verschmolzenen unteren
Zweiges der Discoidalader), sonst gleicht er

ganz dem von Gastrophilus. Bei Lipoptena

sind nur noch die Konvexadern vorhanden
Lind die in ein e Querader verschmolzene kleine

und hintere Querader.

Bunte Blätter.
Kleinere Mitteilungen.

Eine „lepidopterologische Reise" nach den
Canaren.

In ßeisebriefen mitgeteilt von F. Kilian
aus Koblenz a. Rh., z. Z. Teneriffa (Canarisohe Inseln).

Erster Brief.

Las Palmas, den 5. März 1896.

Die Winterzeit, die für den. Sammler so
viel des Abwechselnden bietet in Bezug auf
Tausch, Präparation und Ordnen seiner Samm-
lung, brachte im letzten Jahre für mich weniger
diese Arbeit als eine Vorbereitung zu einer
entomologischen Eeise ins Ausland, die ich
für das Frühjahr dieses Jahres geplant
hatte. Nach reillichem Überlegen siegte
unter Eeiseplänen nach den Karpathen, Pyre-
näen, Velebitgebirge, Atlasgebirge und den
Canaren der letztere, und so begann ich denn
mit frohem Mute meine Eeisevorbereitungen.
Aber was heißt „Eeisevorbereitung" für einen
Entomologen von Beruf I ! Zunächst sorgte ich
für die nötige Fachlitteratur und danke an
dieser Stelle nochmals den Herren Dr. Stand-
fuß, Zürich, und Dr. Rebel, Wien, für die

große Freundlichkeit, mit der diese Herren
mir entgegengekommen sind. Nachdem die
Litteratur zur Stelle war, kamen Giftgläser,

Gift, Nadeln, Blechkasten, Tütenpapiere,
ßaupenpräparieröfen, Gummigebläse mit den
nötigen Glasröhren, Eaupenschachteln, Torf-
platten, Exkursionsschachteln,Konservierungs-
gläser für Käfer und alle sonstigen Gerät-
schaften an die Reihe, kurz alles, was für

einen Berufsentomologen, der in fremden
Gegenden die Saison über sammeln will,

unbedingt von nöten ist. Dieses Ausrüsten
dauerte von Ende Dezember bis Mitte Februar.
Nun war die Zeit zur Abreise gekommen,
denn das Schiff „Matteo Bruzzo", der Gesell-

schaft „La Veloce" gehörig, auf dem ich mir
eine Kabine bestellt hatte, stach am 28. Februar
von Genua aus in See. Am 23. Februar 189(j,

nachts, dampfte ich mit dem Schnellzuge nach
Zürich. In Zürich stattete ich bei schönstem
Schneefall Herrn Dr. Standfuß im Poly-
technikum meinen Besuch ab und machte
der Directrice des Vereins Societas ento-

mologica, Fräulein Rühl, meine Aufwartung.
Der 26. Februar brachte keine Abwechselung,
da die sonst so belebte Gotthardroute an diesem
Tage des hohen Schnees wegen wie aus-

gestorben schien. Der 27. Februar war der
Besichtigung Genuas gewidmet. Man konnte
hier so recht den Kontrast zwischen Schweiz
und Italien sehen. In der Schweiz bis Bellin-
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zona fußhoher Schnee, in Genua blühender
Frühling. AufdenBlumentummelten sich einige

Col. Edusa. Am 28. Februar, nachmittags, be-

stieg ich in Genua das Schiff, um gegen 5 Uhr
mit ihm in See zu gehen. Auf Deck konnte
ich die fällige Mondfinsternis bei wolken-
losem Himmel in ihrer ganzen Herrlichkeit
beobachten. Es war ein prachtvoller Abend,
keiner der Passagiere wollte das Bett auf-

suchen, und daher saßen wir noch um 1 Uhr
plaudernd beisammen. Den 29. Februar, an
dem wir den Golf von Lyon passieren
mußten, konnten wir auf Sturm gefaßt sein,

der denn auch abends 8 Uhr in voller Stärke ein-

setzte und nur das eine Gute hatte, daß er fast

sämtlichen Mitreisenden die Seekrankheit ver-

trieb und dadurch den prachtvollen Morgen
des 1. März niemand trübte. Der 2. März reihte

sich dem vorangegangenen Tage würdig an.

Den ganzen Vormittag hatten wir die spanische
Küste, Cap Gata, gleich einer Fata Morgana
vor Augen, welche nur durch zwei Adler, die

in weiten Bogen die Luft durchkreisten, be-

lebt wurde. Mittags starb im Krankensaale
ein alter Mann (Italiener) an Altersschwäche
und gegen Abend ein Mädchen (Italienerin)

an Herzkrämpfen, beide Auswanderer, deren
sich 1450 an Bord befanden, die ihr Glück
in Brasilien suchen wollten. Beide Leichen
wurden am 3. März, morgens in aller Frühe, in

ihr nasses Grab gesenkt. In der Nacht vom 2.

zum 3. März fuhr das Schiff durch die Straße
von Gibraltar, um in den Großen Ocean zu
gelangen. Am 3. März erwachten wir bei
starkem Schwanken des Schiffes und trübem,
regnerischem "Wetter, welches sich erst am
nächsten Tage änderte. Morgens 4 Uhr
erschienen am Horizont die Umrisse von
Fuerteventura und Lanzarote, und endlich um
10 Uhr lief das Schiff aiif der Ehede von
Las Palmas auf Gran Canarias ein. Sofort ent-

wickelte sich an Bord des Schiffes ein leb-

hafter Handel; eine Barke nach der anderen
fahr an und bot ihre Waren feil. Menschen
der verschiedensten Nationen waren vertreten.
Nachmittags verließ ich den „Matteo Bruzzo",
um in Las Palmas Wohnung zu nehmen und
meine Sammelthätigkeit zu beginnen.

Die Schmarotzer in Insekteneiern. Überall
in der Natur merkt man das Bestreben, das
Übergewicht eines Tieres gegen die anderen
abzustellen und das Gleichgewicht zu schaffen,
so daß bei Überhandnähme eines Insektes auch
gleich eineMenge Feinde sich einstellen, welche
den Schädling vertilgen. Auch ohne mensch-
liches Zuthun pflegen z. B. die schädigenden
Kiefernspinner und Nonnen nach nur kurzer
Zeit wieder zu verschwinden oder wenigstens
auf ein erträgliches Maß zurückgeführt zu
werden, was zum nicht geringsten Verdienste
den Schmarotzerinsekten aus der Ordnung der
Hautflügler zuzuschreiben ist.

Diese sind unzählbar und noch lange nicht
alle in ihrem Treiben und Leben bekannt, weil

viele von ihnen winzig klein sind, daß sie nur
zufällig zur Beobachtung gelangen. In allen

Entwickelungsstufen werden die größeren
Schädlinge von ihnen heimgesucht und in der
weiteren Vermehrung gehemmt, am meisten
im Larvenzustande , doch wird auch das Ei
nicht geschont, wenn es nur genügenden
Inhalt darbietet. Trotzdem die Eihaut, wie
man sich immer überzeugen kann, recht hart

und widerstandsfähig ist, so wird sie doch
von dem winzigen, aberstahlhartenLegestachel
durchdrungen, um das Ei des Schmarotzers ins

Innere zu befördern.
Besonders sind es die Eier von Bomhyx

jpini, Salicis, quercus, quercifolia, nwnacha, dispar,

neustria, pudibunda, dann aber auch einiger

Noctua -Arten und sogar kleiner Tineen, wenn
die Eier etwas dicht aneinander zu Häufchen
angeordnet werden. Eine genaue Auswahl
in den Arten wird kaum getroffen, denn man
kann aus Eiern eines Schmetterlings mehrere
verschiedene Schmarotzer erziehen. Von avißen

das Bewohntsein eines Eies zu erkennen, ist

nur möglich bei solchen mit heller Haut,
welche bald trübe und undurchsichtig wird,

während bei festeren, gefärbten und mit Filz

bedeckten Eiern eine genaue Erkennung
schwierig wird.

Entsprechend der geringen Größe der
Schmetterlingseier sind auch die Schmarotzer
die winzigsten Insekten, welche nur eine

Gesamtlänge und Flügelbreite von kaum
1/2 Millimeter erreichen, und nur in Ausnahme-
fällen größer werden. Hauptsächlich gehören
sie zur Ichneumonidenfamilie, den Procto-

trupiden, deren Unterabteilung Scelionidae sie

bilden. Es smd die Gattungen Teleas, Tele-

nomus, Baeus, Gryon, die nur geringe Ab-
weichungen voneinander aufweisen.

Sie sind meistens von schwarzer Farbe,

seltener mit Metallglanz , haben einen ver-

hältnismäßig breiten imd dicken Kopf mit oft

kolbenförmigen Fühlern und einem kugel-

förmigen oder breitgedrückten Hinterleib,

gewöhnKch sind die Flügel entwickelt,

manchmal aber fehlen sie. Die Tierchen

bieten dem Beobachter schon unter der Lupe
genug des Interessanten und kennzeichnen
sich vor verwandten Familien.

Viel schöner und farbenprächtiger aber ist

die zweite Familie der Eierschmarotzer, die

Encyrtiden, deren Arten mit Metallglanz und
grellbunten Zeichnungen des Körpers oder

schwärzKchen Flecken und Sternen der Flügel

versehen sind. Die Größe der in unseren
Beobachtungskreis gehörenden Insekten ist

auch eine winzige, doch erkennt man mittelst

einer scharfen Lupe leicht die bunten Zeich-

nungen.
Am verhältnismäßig dicken Kopfe sitzen

langgestielte, oft mehrfarbige Fühler, deren

Geisel vorn meistens mit einem abgeplatteten

Knopfe oder einer ebensolchen Keule verziert

ist, woran die Gattung erkannt werden kann.

Das Schildchen des stark gewölbten Eückens
ist deutlich erhaben und manchmal mit einem
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zierlichen, abstehenden Haarpinsel vei\-ehen
Der Hinterleib kann kugelförmig-, abgeplattet
oder länglich sein, die Beinchen sind olt auch
mit bunten Eingeln geziert.

Während die größeren Arten als Schmarotzer
der Raupen auftreten, kriechen die kleinsten
auch aus Schmetterlings- und Wanzeneiern
aus. Encyrhis 2jlusiae aus denen von FL gamma
und anderen, die meisten aber aus denen von
Hyponomeuta wie E. holosericeus, atricollis u. a.

manchmal gleich in vielen btücken. Nicht zu
verwechseln sind die dicken, ineist vertrocknet
zu findenden, befruchteten Blattlausmtitter,
welche Insekteneiern täuschend ähnlich sehen
und auch einige der niedlichen Schmarotzer
beherbergen, wie Rhopus-Arten, Encyrhis aphi-
divorus und A. lopidosoma, Arten mit spießförmig
verlängertem Hinterleibe oder einige der merk-
würdig gestalteten, flügellosen Blastothrix.

Aber nicht nur Schmetterlinge werden bereits
im Eizustande von Feinden heimgesucht, auch
Geradflügler nicht selten. Die Blatta-Avten,
unsere Küchenschaben, legen ihre Eier mehr-
reihig eng aneinander gepreßt zu flachen
Paketchen vereinigt. Diese Eierballen
schwellen nach der Ablage an und entlassen
eine Menge junger Schaben auf einmal. In
diese Eierhaufen legen höchst sonderbai-e
Insekten ihre Eier, der Familie der Evaniaclen
angehörig, von denen Brachygaster minutus bei
uns in Deutschland einheimisch ist und bei
Blatta ericetorum und laponica meistens
schmarotzt.

Die schwai'ze, einige Millimeter große
Wespe hat ihren Namen von dem sehr kurz
geratenen Hinterleibe erhalten, derselbe hängt
an einem kurzen Stiele, ist linsenförmig zu-
sammengedrückt, mit scharfen Kanten ver-
sehen, beim Männchen auffallend klein, beim
Weibchen dicker und größer. Der dicke Kopf
trägt lange Fühler, der Rumpf ist fest, ge-
wölbt, mit langen Fühlern und Hinterbeinen
versehen, welche das Tierchen zu km-zen
Sprüngen befähigen, während die Flügel
weniger benutzt werden.

Größere Blatta-Arien im Süden Europas
vind anderen Erdteilen haben dementsprechend
auch größere Schmarotzer der Gattung Evania
von fast Centimeter- Länge, schwarzer und
braunroter Farbe, deren bekannteste Art
E. appendigaster ist, deren Name an das merk-
würdige Anhängsel des Hinterleibes erinnert.
Die Lebensweise aller Arten stimmt mit der
unserer einheimischen überein. Besonders in

den Morgen- und frühen Abendstunden sitzen
die Wespen auf Grashahnen an Wegrändern,
gern in der Nähe von Heidekraut, auch auf
Sarothamnus, wo man sie, manchmal nicht
selten, mit dem Netze abschöpfen kann. Im
vorigen Sommer fing ich sechs Stück auf
einmal.

Die nur in den wärmerenLändern, am nörd-
lichsten in Tirol lebenden Fangheuschrecken,
Gottesanbeterin, Mantis, bringen ebenfalls
sondei'bar gestaltete Eierballen zur Ablage.
Die Eier werden ebenfalls dicht aneinander-

gedrängt abgesondert und bilden regelmäßige
Reihen, die mit Eiweißmasse fest verklebt
sind. Anfangs ist das Eierbündel mir von
Dicke eines Federkiels, entsprechend dem
Umfange des Hinterleibes der Heuschrecke,
aber bald quillt es, durch Tau und Regen
benetzt, zu einem fast walnußgroßen Haufen
auf. Dieser ist regelmäßig halb eiförmig ge-
staltet, mit feinen Querlinien und einer tiefen

Längslinie versehen und klebt an bteinen.
Pfosten, PflanzenstengeLn.

Der Schmarotzer dieser Eierballen ist ein

zierliches, grün-metallisch glänzendes Insekt
aus der Familie der Pteromalinen, unserer
Torynms ähnlich, die in Gallen wohnen, mit
lang vorgestreckter Degeröhre, die den 2 bis

3 ]\£ilKmeter langen Körper uin das Doppelte
überragt. Die in Tirol, Frankreich und Italien

vorkommende Art Podagrion oder Palmon
pachyynerus zeichnet sich durch auffallend ver-
dickte Hinterschenkel aus, welche unten
deutliche, feine Sägezähne tragen. Diese
Schenkel befähigen das Insekt zu weiten
Sprüngen, die Flügel werden auch nur selten

in Thätigkeit gesetzt.

Eine andere, ähnliche, aber größere Art
schmarotzt bei anderen Mantoden, sie stammt'
aus Sicilien, glänzt lebhaft stahlblau und gleicht
im übrigen Bau völlig der vorher erwähnten.
Afrika und Amerika liefern ebenfalls besondere
Arten, und es ist wohl anzunehmen, daß die

verschiedenpn Vertreter der Gattung Mantis
ihre eigenen Feinde haben.

Prof. Dr. Rudow, Perlebei'g.

Einii;,os über Fi'osts|ianiiei' im all^omeiiieii

and über Hiberriia defoliaria Cl. im besonderen.
Die Mehrzahl der Frostspanner lebt im Walde,
und werden daher auch in erster Linie die

Raupen dieser Tiere den Waldbäumen ver-

derblich, unter diesen sind es wieder die

Eichen und Buchen, welche von den Raupen
der Frostspanner bevorzugt werden.

Wenn man beispielsweise im Frühjahre
189-5 die Gehölze und Wälder der nächsten
Umgebung von Karlsruhe besuchte, so mußte
man staunen über die Verwüstungen, welche
von den Raupen der Frostspanner stellenweise
an Buchen und Eichen angerichtet waren.
Zum Teil waren die Buchen buchstäblich ent-

blättert, so daß nur noch das nackte Gezweig ij

sich den Blicken der Beschauer darbot, auf
welch ersterem die freßgierigen Raupen, nach
Futter suchend, noch in großer Zahl umher-
kroch er.

Es drängten sich mir da unwillkürlich die

Fragen auf, wie können sich diese Tiere, deren
Weibchen bekanntlich flügellos sind oder
höchstens zum Fliegen ungeeignete Stummel
besitzen, so außerordentlich weit ausbreiten?
Ferner welche wirksamsten Mittel wären wohl
hier anzuwenden, um einer intensiven Ver-
mehrung und weiteren Ausbreitung in andere
Gegenden vorzubeugen?
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Die Antwort für die erste Frage der Aus-
breitung ist wohl bald gefunden; in erster

Linie kann eine solche stattfinden mit Hilfe

der Luftbewegung, indem die Blätter, in und
an welchen die Raupen sitzen, von letzteren

abgebissen werden, so daß sie herabfallen und
durch den AVind fortgetragen werden; dies

wird jedoch nur eine sehr geringe ^ahl sein,

die auf diese Weise an einen anderen Ort
gelangt.

Eine weitere Art der Ausbreitung erfolgt

wohl durch Wanderung der Raupen selbst,

indem sich die Tiere an Fäden von Bäumen
undGesträuchenherablassenundauf demBoden
mit großer Schnelligkeit weiter kriechen.

Hauptsächlich geschieht nun aber wohl
eine Verbreitung an andere Örtlichkeiten

weniger als Raupe, sondern vielmehr schon
als Ei; diese werden von den befruchteten
Weibchen sehr versteckt in Astwinkel, Rinden-
spalten u. s. w. abgelegt imd gelangen dann
später mit samt dem Befestigungsorte durch
Transportmittel, Menschen u. s. w. zwecks Ver-
wendung des Holzes weiter an andere Örtlich-

keiten. Auch die Raupen werden auf letztere

Weise meist verschleppt
Die zweite Frage, ein wirksames Schutz-

mittel gegen die Zerstörungen der Frost-
spanner anzuwenden, ist nicht so leicht gelöst.

Jedenfalls aber wäre es verkehrt, wenn man
die Raupen als solche bekämpfen wollte. Bei
den in Frage stehenden Arten ist es wohl
weit richtiger und auch einfacher, sich die Ver-
kümmerung, welche die Natur dem Weibchen
der Frostspanner zu teil werden liel3, zu Nutze
zu machen und diese selbst zu töten. Ich
glaube als wirksamstes Mittel zum Schutze
der Waldbäume auf Grund langjähi-iger Beob-
achtungen die Leimringe empfehlen zti können.
Diese Gürtel dürften nicht zu hoch um die

Bäume gelegt werden, damit die Weibchen
bald nach dem Ausschlüpfen aus der Puppe
(alle Arten verpuppen sich in oder an der
Erde) in den Klebstoff geraten und hier bald
zu Grunde gehen, ohne vorher ihre Eier ab-
gesetzt zu haben.

Es müßte diese Arbeit zu Anfang Oktober
geschehen, da in diesem und dem nächsten
Monat die Flugzeit der Falter fällt. Die späte
Jahreszeit bietet den weiteren Vorteil, daß der
Klebstoff infolge des größeren Feuchtigkeits-
gehalts der Luft länger wirksam bleibt als

beispielsweise im Frühjahr und Sommer.
Nach diesen allgemeinen Betrachtungen

fiber die Frostspanner überhaupt will ich des
näheren auf einige im vergangenen Spätjahre
wie auch im ersten Frühjahre des Jahres 1896
besonders häufig aufgetretene Arten eingehen.

Eine auffallende Erscheinung des Spät-
herbstes des Jahres 1895 war das massen-
hafte Erscheinen des in anderen Jahrgängen,
hier wie auch anderwärts, nicht gerade allzu

liäufigen Frostspanners Hibernia defoliaria Gl.

Dieser Spanner schlüpft im Oktober bis

November; im vorigen Jahre nun erschien
die Hauptmasse der Tiere erst Anfang No-

vember, und erbeutete ich hier die letzten

Stücke gegen den 20. November.
Die Männchen dieser Art wie auch die

der verwandten aurantiaria fliegen gern nach
dem elektrischen Lichte, wie auch sonst nach
dem Licht, und wurden von mir spät abends
in großer Zahl überall, wo sich Lichtquellen

von einiger Intensität vorfanden, angetroffen.

Ich sammelte nun eine große Zahl be-

sonders männlicher Individuen und kann jetzt

nach Sichtung dieses Materials eine ungemein
große Mannigfaltigkeit in Farbe und Zeich-
nung bei defoliaria konstatieren, so daß es

kaum möglich sein "würde, alle diese Aber-
rationen, wollte man sich dieser Arbeit
überhaupt unterziehen, zu benennen. Be-
merken will ich aber, daß ich ganz helle

Stücke mit sehr schwacher Zeichnung bis zu
fast einfarbig dunkelbraunen, schwärzlich be-

stäubten Exemplaren besitze.

Eine interessante Aberration befindet sicli

unter dieser Kollektion mit einfarbig gelb-

braunen Oberflügeln. Einige überaus prächtige
Stücke sind darunter, bei denen die sonst

normalerweise schwach hellbraun nach außen
angelegte schöne Qvierlinie kastanien- bis

schwarzbraun ausgefärbt ist. Überhaupt
scheint defoliaria in seinen Aberrationen und
Varietäten mehr dem Melanismus zuzuneigen.

Eine Verdunkelung besonders der Oberflügel
ist bei allen beobachteten und gefangenen
Stücken vorherrschend; es ist nun diese

Thatsache um so auffallender, als das ver-

flossene Jahr, wenigstens für Baden, nicht

gerade zu den heißen und trockenen Jahr-
gängen gezählt werden kann, welche in

erster Linie einen Überschuß an Kraft und
Lebensenergie, wie er sich ja in dem Mela-
nismus ausspricht, hervorzubringen im stände
sind. E^ müssen da wohl auch noch andere
innere Ursachen bei Bildung der vorwiegend
dunklen Färbungen und Zeichnungen mit-

wirken resp. mitgewirkt haben. Von allen

den von mir erbeuteten Tieren weisen mehr
als 1/3 eine entschiedene Verdüsterung des

Kolorits auf.

Bei einem Stück, das keinerlei Zeichnung
mehr zeigt auf den Oberflügeln, deren Grund-
farbe braun ist, spricht sich der Melanismus
in einer starken, schwärzlichen Bestäubung
aus, auch fehlt den Oberflügeln die auf den
Flügelrippen dunkler hervortretende Färbung
der Fransen, dieselben sind einfarbig braun.

Die Unterflügel aller männlichen Indivi-

duen dagegen zeigen keine wesentliche V^er-

änderung in der Färbung, abgesehen von einer

mehr oder weniger intensiveren grauen Be-
stäubung.

Außer dem zuletzt erwähnten, einfarbig

dunklen Stücke fiel mir nur noch eines in die

Hände, welches in den Fransen gleichmäßig
gefärbt war, also keine Verdunkelung auf den
Rippen zeigt. Dieses Stück hat die normale
Zeichnung von defoliaria etwas verschwommen
und ist gelblich-rot gefärbt, die Unterflügel

sind einfarbig weißlich.
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Die Weibchen zeigen mit Rücksicht aiif

die fehlenden Flügel keine nennenswerten
Abweichungen in der Färbung. Man kann
dieselben nur nachts mit Hilfe der Laterne
im Walde an den Bäumen suchen, da das
Tier am Tage versteckt lebt und dann nur
zufällig gefunden wird. Die Copula findet

auch nachts statt.

Zum Schlüsse möchte ich noch die Be-
merkung in Hofmanns „Schmetterlinge
Europas" erwähnen, wonach die Raupe des
Spanners als nur auf Obstbäumen lebend an-

geführt -wird. Offenbar ist dies ein Irrtum,

die Raupe lebt hauptsächlich an Eichen und
Buchen und wohl nur seltener an Obstbäumen.

Über das ebenso massenhafte Auftreten
von mbernia leucophaearia im Februar und
März dieses Jahres behalte ich mir vor, in

einem späteren Artikel zu berichten.

H. Gau ekler, Karlsruhe.

Litteratur.
John ß. Smith, Contributions toward a Monograph

of the Insects of the Lepidopterous Familj
Noctaidae of temperate North -America.

Unter diesem Gesamttitel hat J. B. Smith
in den letzten Jahren in den Bulletins der
Smithsonian Institution (United States

National Museum) seine Studien über die noi'd-

amerikanischen Noctuiden veröffentlicht. In
Nr. 38 derselben giebt er die Revision of
the Species of the Genus Agrotis, 1890,

237 S., 5 lithogr. Tafeln, in welcher er das
umfangreiche, ihm zu Gebote gestellte Material
den Sammlungen von Riley, Meske, Tepper
(mit Morrisons Typen), Graef, Edwards,
Hoelst, Grote u. a. neben seiner eigenen,
an Agrotis umfangreichen Sammlung ver-

arbeitet. Diese letztere, sowie die Sammlungen
von Riley, dem bekannten früheren Staats-

Entomologen, und Meske befinden sich jetzt

im National Museum. Natürlich teilt Smith
nach Art der Specialisten die Gattiing Agrotis

in eine Reihe neuer Gattungen : Bhynchagrotis
mit den Gruppen Cliardinyi, Cupida und Ex-
sertistigma, Adelphagrotis , Platagrotis etc., im
ganzen 16, von denen die meisten noch in

verschiedene Gruppen zerfallen. Er be-

schreibt über 270 Species, darunter 11 species

novae. Taf. 1 enthält die Darstellung einer

idealen Agrotide in Gestalt und Färbung, die

vier anderen die sexualen und anderen Cha-
raktere der Gattung Agrotis.

Dieser Monographie folgen:
Revision of Homohadena Grote, 1891, 8 S.

mit Holzschnitten.
Revision of the Species of Hadena re-

ferrable to Xylophasia and Luperina,
1891, 40 S. 2 Taf.

Revision of the Genus Cucullia; Rev.
of the Dicopinae; Rev. of Xylomiges
and Morrisonia, 1892, 54 S. 2 Taf.

A Revision of the Deltoid Moths. (Epi-

zeuxis, Helia, Herminia, Hypena u. a.. 19
Gattungen), 1895, 129 S. 14 Taf
Außerdem veröffentlichte Smith in den-

selben Bulletins (Nr. 44):

Catalogue of the Lepidopterous Superfamily
Noctuidae found in Boreal America, 1893,

424 S.

Dieser Katalog enthält nicht nur die

genaue Synonymie mit Jahreszahl und Orts-
angabe der früheren Beschreibungen, sondern
auch neben dem Fundort die Namen der
Sammlungen, in denen sich die einzelnen
Tyjjen befinden. K.

Briefkasten.
Herrn C. L. in F. Ihre Beschreibung läßt

uns nicht im Zweifel, daß es sich um Ptinus

für, den Dieb oder Kräuterdieb, handelt. Die
ca. 4 mm messende Larve ist in Herbarien
und InsektenSammlungen sehr gefürchtet und
sollen am besten gut schließende Kästen
schützen, damit die Käfer nicht hinein können,
um ihre Eier an die aufgespießten Insekten
zu legen. Sie müssen übrigens Ihre Sammlung
sehr vernachlässigt haben, sonst konnte wohl
eine solche Verwüstung, wie Sie uns be-

schreiben, nicht unbemerkt angerichtet werden.
Herrn Primaner J. S. in ß. Myrmecoleon

formicarius ist durchaus nicht zu den gemein
vorkommenden Insekten zu rechnen, nament-
lich in Norddeutschland nicht, und dann be-

findet sich Ihr Gegner sehr im Recht, wenn
er behauptet, daß der gemeine Ameisenlöwe
ein nächtliches Tier ist. Ob sich die Larve
züchten läßt resp. in einem Glasbehälter aus-

hält, wissen wir nicht, doch könnten Sie immer-
hin einen Versuch machen, wir wollen Ihnen
gern in einigen Wochen Larven zu diesem
Zwecke unentgeltlich übersenden. In den
Kiefernwaldungen hiesiger Gegend haben wir
schon hin und wieder diese Larve gefunden.

Anfrage an den Leserkreis.

Seit Jahren beobachte ich, daß Carabus
granulatus in den Kellerräumen meines Wohn-
hauses überwintert. Die G^iere werden hier

wohl ihr Leben durch Vertilgen von Asseln
und anderem kleinen Getier fristen, doch ist

mir aufgefallen, daß die Käfer, welche im
Laufe des Novembers ihr Winterquartier
beziehen, um Mitte Februar vollständig sjjurlos

verschwinden. Trotz eifrigster Beobachtung
kann ich nicht ergründen, wo dieselben bleiben.

Tote Stücke habe ich nie gefunden, ein Ver-
kriechen ist unmöglich, da die Keller zementiert

sind, auch durch Nahrungsmangel können sie

nicht vertrieben werden, und die Temperatur
im Freien ist doch Mitte Februar noch nicht

derart, um das Winterquartier zu verlassen.

Kann mir jemand derLeser diese eigentümliche

Erscheinung erklären'? R. in N.

Für die Redaktion: Udo Lehmann, Neudamm.
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Zwei Aufgaben für den Sammler.
Von Paul

Wenn wir in gemeinsamei- Arbeit dem
hohen Ziele, das unsere Zeitschrift sich

gesteckt hat, der gründlichen Erforschung

der Lebensverhältnisse der Hexapoden näher

kommen wollen, so ist gewiß zimächst eine

Zusammenfassung aller Kräfte, Mitarbeit
aller Leser, die auf den ver-

schiedenen Sonder gebieten der
Entomologie praktisch arbeiten,
notwendig. Wir möchten aber auch zu einer

Verbreiterung des Standpunktes des Ein-

zelnen gerade im Interesse der Lösung unserer

Aufgabe raten. Die meisten Liebhaber sind

erfahrungsgemäß bloße Sammler, denen es

zu ihrem Bedauern versagt bleiben mußte,

auf dem Wege wissenschaftlichen Studiums

zu einer tieferen Kenntnis der inneren Ver-

hältnisse, des Baues ihrer Freunde und des

Zusammenhanges der Erscheinungen zu ge-

langen. Viele, von bewunderungswüi'digen

Ausnahmen abgesehen, haben sich daher

auf die Kenntnis der äußeren Grestalt der

von ihnen gesammelten Insekten beschränken

zu müssen geglaubt. Aber unter diesen

Sammlern findet man häufig nicht aUein eine

oft erstaunliche Artenkenntnis und sinniges

Eingehen auf die äußere Form des Insektes,

nach der die Systematik sich aufbaut, son-

dern eine genaue, auf vielseitiger positiver

Erfahrung bei'uhende Bekanntschaft mit den

Lebensverhältnissen der Gegenstände ihrer

Liebhaberei. Im allgemeinen Interesse ist

es dringend wünschenswert, daß diese unsere

Freunde ihren Schatz heben und durch
Mitteilungen in unserem Blatte in

gangbare Münze aiisprägen. Aber etwas

anderes wollen wir für diese unsere Leser

noch ani-egen. Wohl macht es Vergnügen,

auf der Streife nach allerhand Gretier durch

Wald und Feld mit Käscher, Streifnetz und
Klopfkeule zu wandern, mit dem geschärften

Auge des Kenners auch an dem Edeinsten

nicht teilnahmlos vorüberzugehen, aber die

häusliche Arbeit soU sich nicht allein auf

das Sichten und Einordnen des Gesammelten
beschränken, oft eine mühsame und trockene

Arbeit, nein, mit dem kommenden Sammel-
jahr wollen wir zu Hause uns in eine heue,

interessante Arbeit vertiefen. Wie wär's,

wenn jeder von uns einmal das Präparier-

lUustrierte Wochenschrift für Entomologie. No. 5.

Koeppen.

messer imd die Pincette in die Hand nähme,
um sich in der Anatomie zu versuchen ?

Geeignete Instrumente sind leicht zu be-

schaffen, auf AVunsch wird Verfasser oder

die Redaktion der Wochenschrift geeignete

Lieferanten und Instrumente angeben , sie

sind nicht zu teuer, und wenn auch die

ersten Zergiiederungsversuche keine schönen

Präparate liefern, werden sich mit der Zeit

erfreidiche und äußerst interessante Resultate

einstellen. Über die Grundzüge des Baues
der Insekten giebt jedes Handbuch Auf-

schluß, meist auch einige Abbilcluno-en, für

den Anfang kommt es nur darauf an, das

dort gesehene an. dem Objekt zu finden und
herzustellen.

Ein Präpariertisch höchst einfacher Art
ist eine mit weißem Papier überzogene dicke

Torfplatte, auf der man den zu zergliedernden

Körper festnadelt. Die losgetrennten Haut-

und Weichteile werden mit Nadeln nach
der Seite festgesteckt. Der Versuch wird
lohnen und unser Interesse vermehren. Der-
artige Präparate in sauberer Herstellung

sind übrigens ein willkommenes Objekt für

den Handel, da sie bis jetzt verhältnismäßig

selten hergestellt werden. Vielleicht ist es

dem Unterzeichneten vergönnt, in einigen

weiteren Artikeln bei Beginn der Fangzeit

Muster von Präparaten hier zu beschreiben

und abzubilden.

Ist dies die eine Richtung, nach der hin

wir zu arbeiten empfehlen möchten, so darf

eine andere nicht vernachlässigt werden.

Auf dem Gebiete der Zucht sind es wieder

die Sammler, vorzüglich der Lepidopteren,

denen die reichste Erfahrung und die größten

Erfolge gehören. Leider ist aber mit der

Raupenzucht fast alles geleistet. Von gi-ößtem

Wert ist es aber, nicht blos Raupen lebend

zu sammeln, sondern aUes, was da ki-eucht

und fleugt, und damit ein Insektarium für

die häusliche Beobachtung zu bevölkern.

Leider sind Insektarien noch sehr wenig
verbreitet, während Aquarien und Terrarien

häufig gehalten werden; und doch macht die

z. B. in England reich gepflegte Beobachtung
der Insektenwelt gewiß mehr Freude, als die

von stumpfsinnigen Fischen und trägen

Reptüien. Die Herstellung eines geeigneten

1896.
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Aufenthaltsortes für die zu haltenden Tiere

ist einfach. Ein Aquarium oder Terrarien-

behälter, eine große Glasglocke, wie die

Krämer sie zur Bedeckung ihi*er Waren
verwenden, umgekehrt auf ein passendes

Grestell gesetzt, bietet das G-efängnis dar,

das oben durch einen Drahtgazedeckel, der

entweder in Eisenwarenhandlungen zu er-

halten oder durch jeden Klempner her-

zustellen ist. geschlossen wird. Der Boden
wird zweckmäßie; mit Gartenerde bedeckt.

die man festdrückt, damit die grabenden

Insekten ihremHand^verke nachgehen können,

Moos, kleine Steine und dergl. bilden die

sonstige Ausrüstung, für geeignete IS^ahrimg

ist zu sorgen, und nun hat man ein reiches

Beobachtungsfeld im Hause selbst.

Mögen die gegebenen Anregimgen einen

fruchtbaren Boden finden und vielen unserer

Freunde durch die neue Ai'beit reines Ver-

gnügen, der Sachkenntnis aller aber Förde-

runa: dadurch erwachsen.

*->"$'<CI -*-

Schreckraupen.
Von Dr. Chr. Schröder.

(Mit einer Abbildung.")

Schrecki'aupen"? Wird der Sammler wohl

einen Schi-eck empfinden, wenn er eine

„Gabelschwanz"- oder „Buchenspinner"-

Raupe aufgespürt hat? Ich denke nicht;

vielmehr- möchte er sich des erwünschten

Fundes höchst freuen. Und der „gewöhn-

liche" Mensch"? Nun, für diesen pfiegen

die Schmetterlingslarven überhaupt nicht in

der Natur vorhanden zu sein; bemerkt er

schon einmal eine, wendet er sofort den

Blick von dem „garstigen, giftigen" Tiere.

Dennoch wird jene Bezeichnung mit vollem

Recht für manche Raupen angewendet, und

der geehrte Leser möchte am Schlüsse dieses

Aufsatzes mit mir übereinstimmen. Es wäre

doch zu viel des menschlichen Egoismus,

die ganze Natur auf sich beziehen zu wollen.

Die Raupe ist im Grunde das wehr-

loseste Geschöpf, welches sich denken läßt.

Nur eines langsameren Fortkriechens fähig,

ohne jede Verteidigungswaffe, ist sie der

Mordgier ihrer Verfolger preisgegeben. Da
ist es, wie bei dem Falter selbst, die

schützende Färbung und Zeichnung, welche

sie vor ihren Feinden nach Möglichkeit ver-

birgt. Die Larven der Schmetterlinge sind

durch den Besitz einer Schutzfärbung aus-

gezeichnet, eine Behauptimg, für welche

selbst der experimentale Nachweis gelingt.

Doch möchte ich später auf diese inter-

essante Untersuchungsreihe eingehender

zurückkommen. Wohl giebt es auch hier

Ausnahmen von der eben aufgestellten Regel

mit grellen, von ihrerUmgebung abstechenden

Farben; es können ims diese aber um so

weniger in unserer Ansicht irremachen.

als für sie eine einfache, durch Versuche

kräftig gestützte Erklärimg der „Ungenieß-

barkeit" gelingt.

Mit der „sympathischen" Schutzfärbung

und den entgegengesetzt krassen „warnenden"
Farben jener letzterwähnten, von Vögeln,

Eidechsen und dergleichen nicht gern ge-

fressenen Raupen ist aber die Mannigfaltig-

keit dieser Vei'hältnisse durchaus nicht er-

schöpft. Einzelne Arten besitzen beispiels-

weise meist wohl außer jener allgemeinen

Anpassung in Farbe und Zeichnung an ikro

Umgebung noch besondere schützende Eigen-

schaften, welche nicht sowohl die Rau^^e

schwerei' sichtbar machen, als dieselbe \iel-

mehr. wenn sie auch bereits erspäht ist.

dennoch vor dem feindlichen Angriffe er-

halten soUen. Mit dieser Erscheinung wollen

wir uns jetzt beschäftigen, und zwar wollen

wir sie an drei charakteristischen Vertretern

unserer deutschen Fauna studieren.

Im Juni bis August findet man überall

nicht selten, besonders an Labkraut (Galium),

die Larven der „Weinschwärmer" (Deile-

pliüa elpenor L. und 'porcelhis L./ Die

grünen, oft bräunlichen bis schwarzen, ei'-

wachsenen Raupen verstecken sich während

des Tages allgemein im Stengel- und Blätter-

gewirre ihrer Futterpflanze nahe dem Boden,

auf dem welken Laube oder unten am
Galium ruhend; bei Nacht nur kommen sie

auf die Spitzen desselben, um zu fressen.

Ganz abgesehen von der größeren Ver-

borgenheit ihres gewohnten Aufenthaltsortes

sind sie schwierig zu erkennen; sie har-

monieren vortrefflich mit dem Aussehen
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ihrer Umgebung. Die £'/j;e«or - Raupe —
von porcellus können wir der wesentlichen

Übereinstimmung halber absehen — besitzt

nun auf jecf'er Seite der beiden ersten Ab-

dominal - Segmente (das vierte und fünfte

Segment vom Kopfe an) eine augenähnliche

Zeichnung, welche aber bei dem ruhenden

Tiere nicht besonders auffällt. Wird jedoch

die Larve, vielleicht durch Erschütterung

des Labkrautes, irgendwie beunruhigt, zieht

sie plötzlich den Kopf und die drei ersten

Körperringe in die beiden folgenden, mit

jener Augenzeichnung versehenen Segmente

zurück. Diese letzteren schwellen so außer-

ordentlich an und gewähren den Anblick

eines Hauptes, aus welchem große, schrecldich

blickende Augen hervorglotzen (Abbildimg

Eig. 1). Das unerwartet plötzliche Ein-

treten dieser Umwandelung steigert noch die

Wirkung inhöchstemMaße, die Umwandelung
eines ungefährlich, unschuldig aussehenden

Tieres in ein Geschöpf, aus dessen Augen
AVut und Mordgier leuchten. Diese Er-

scheinung wird selbst den Menschen, welcher

die Hand nach dem noch unbekannten Tiere

ausstreckt, unwillkürlich verblüffen und
zurückfahren machen.

Ich möchte es dahingestellt sein lassen,

ob diese Form einem bestimmten, gefähr-

lichen Tiere, etwa einer Schlange, entsprechen

soll, wie es nach der Selektions - Theorie

nicht unmöglich erscheint; doch denke ich,

daß jene überraschende Veränderung in

eine sonderbare Gestalt und ein furcht-

einflößendes Aussehen, auch ohne an eine

bestimmte Gefahr zu erinnern, sehr wohl

geeignet ist, ein allgemeines Angstgefühl

vor etwas bisher Unbekanntem einzuflößen.

Und dies dürfte auch zum Schutz der Raupe
genügen, wie aus den folgenden Versuchen

hervorgeht. Sie erbringen den Nachweis,

daß die natürlichen Feinde der Raupe in

der That durch jene Umwandelung bestürzt

werden und von einer weiteren Verfolgung

absehen können.

Es ist zweifellos, daß beispielsweise

Hühner, welche doch gern Larven fressen,

durch die El2)enor - Raupe sehr erschreckt

werden. Erst nach langer, überlegender

Betrachtung wagt sich vielleicht eins unter

ihnen zum Angriffe vor; dann ist natürlich

bald die Furcht vor dem ohnmächtigen Tiere

-entschwunden, und dasselbe wird verzehrt

wie jede andere Larve. Ein anderes Mal
setzt man auch eine Elpenor in einen Futter-

trog, aus welchem SperKnge. Buchfinken

u. s. w. zu fressen gewohnt sind. Dann
beobachtet man sicher, daß' die Vögel sich

fern halten. Es wurde sogar verfolgt, wie

ein Sperling, in schrägem Fluge dem Troge

zufliegend, so daß die Raupe durch die

Seitenwancl seinem Blicke verborgen war,

sofort ängstlich eine andere Richtung nahm,

als er dieselbe gewahi'te. Diese Beob-

achtung, daß sich die Feldvögel nicht an

ihr gewohntes Futter wagen, wenn in oder

neben demselben eine Elpenor -\j2iTYe sitzt,

ist mehrfach wiederholt.

Eine Eidechse zeigt wohl folgendes Ver-

halten jener Art gegenüber. Setzt man ihr

eine erwachsene jEZj^ewor-Raupe vor. doch so,

daß letztere Zeit findet, ihre „Schutzstellung"

anzunehmen, bevor die Eidechse über sie

herfallen kann, so bemerkt man deutlich,

wie diese argwöhnisch die Raupe betrachtet,

ohne gegen die schreckenerregende Er-

scheinimg zum Angriff vorzugehen. Da
aber nichts weiter eintritt, wagt sie sich

nach einiger Zeit vor, kehrt dann aber

furchtsam zurück. Dieses Spiel wiederholt

sich öfter, stets näher wagt sich die Eidechse,

bis sie der Larve einen leichten Biß auf

den scheinbaren Kopf versetzt. Doch auch

jetzt noch trifft sie keine Vergeltung; sie

wird külmer und beißt, stets unter schnellem

Zurückweichen, ärger auf die Raupe ein. bis

sie sich überzeugt hat. daß hinter diesem

furchtbaren Äußeren keine Gefahr drohe.

Der Bissen wird dann in größter Gemüts-

ruhe verzehrt. Die Eidechse mag noch so

sehr an große Larven als Nahrung gewöhnt

sein, sie wird durch den ungewohnten An-

blick einer Elpenor - Raupe stets einge-

schüchtert werden und sich nur unter An-

wendung der größten Vorsicht mit ihr

einlassen; der klarste Beweis für den

Nutzen jener beschriebenen eigentümlichen

Ruhestellung.

Im Spätsommer und Herbste nicht minder

häufig treffen wir besonders an Weiden
und Pappeln die gemeine „Gabelschwanz"-

Raupe (Harpyia vinula L.^, seltener andere,

außerordentlich ähnliche Arten derselben

Gattung an. Besaß die vorige Species,

außer der Schutzfärbung wesentlich nur ein

einziges Verteidigungs- oder vielmehr Ein-
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schüchteriingsmittel gegen ihre Feinde, so

kann diese drei ganz verschiedene auf-

weisen, deren jedes für sich einer größeren

Wirkung fähig ist. Giebt es doch in der

That Raupen, welche nur mit einem der-

dies geschieht aber mit größtem Rechte,

wie aus dem Folgenden hervorgehen wird.

Zunächst machen wir uns mit den Gewohn-
heiten derselben näher bekannt.

Die rundlichen, kuppeiförmigen Eier

//

'M-

7m # ^

1. Deilephüa elpenor L. 2. Harpyia vinula Li. 3. Stauropus fagi L.

selben versehen sind, ohne ihren Verfolgern

zu unterliegen. Wollen wir jene drei

charakteristischen Schutzmittel als durch

natürliche Zuchtwahl entstanden annehmen,

und weshalb könnten wir dies nicht, so

wäre eine zahlreiche, geschickt vorgehende

Feindschaft für unsere Larve vorauszusetzen

;

werden einzeln oder zu mehreren auf die

Oberseite der Blätter abgelegt; von rötlicher

Färbung gewähren sie durchaus den Anblick

jener kleinen Gallen- oder anderer Blatt-

verletzung, von welcher die Weide so oft

betroffen ist. Aus ihnen schlüpfen tief-

schwarze Räupchen, welche ebenfalls auf



Schreckraupen. 73

der Oberseite der Blätter ruhen. Mit den

weiteren Häutungen gewinnt die Larve eine

dem Grün . ihres Aufenthaltsortes ähnliche

Grundfarbe, während die ursprüngliche

Färbung in bräunlicher oder rötlicher Auf-

hellung immer mehr auf den Rücken be-

schränkt wird (Abbildrmg Fig. 2). Man
möchte sagen, daß eine größere, einfarbig-

schwarze Larve auf der nur von kleineren,

i'öthchen und bräunlichen Mißbildungen

;mterbrochenen, grünen Blattfläche zu sehr

hervorstechen würde; daher geht mit dem
Wachstum der Rau]3e die Zunahme einer

gi'ünlichen Grundfarbe parallel. Wir dürfen

wohl behaupten, daß das erwachsene Tier,

welches frei an den Zweigen seiner Futter-

pflanze zu sitzen pflegt, eine recht gelungene

Schutzfärbung besitzt. Sie läßt sich oft

längere Zeit vergebens suchen, wenn auch

die kahl gefressenen Äste und der Kot ihre

Anwesenheit auf das sicherste darthun.

Die gewöhnliche Ruhestellung ist, von

den der Art typischen Eigentümlichkeiten

in Gestalt und Färbung abgesehen, die durch-

aus lang gestreckte, ausdi'uckslose Form
anderer Raupen. Sobald die Vinula aber

gestört wird, zieht sie den Kopf in den

ei'sten Körperring zurück und richtet die

ganzen ersten drei Segmente, sie zusammen-

pressend, in die Höhe. Zwei intensiv

schwarze Flecke täuschen in eklatantester

Weise den Anblick zweier durchdringenden

Augen vor, und das Ganze gewinnt so die

phantastische Gestalt eines unheilver-

kündenden Hauptes (Abbildung Fig. 2). Ich

erinnere mich noch i'echt wohl, mit welcher

Schnelligkeit ich die Hand von der derart ver-

änderten, mir noch unbekanntenRaupe zurück-

zog, als sie sich in dieser Weise veränderte.

Überdies hat diese noch die ganz ausge-

sprochene Gewohnheit, den Kopf stets dem
Feinde zuzuwenden, offenbar instinktiv dieses

Verteidigungsmittel in zweckentsprechender

Weise ausnützend.

Die Wirkung wird aber noch außer-

ordentlich erhöht durch zwei weiche, röt-

liche Fäden, welche aus den röhrenförmigen

Zinken einer Gabel hervorgeschleudert

werden, in welche der Körper endigt (Ab-

bildung). Diese Röhren stellen nämlich das

Afterfußpaar der Larve dar, welches jene

sonderbare Umwandelung in Gestalt und
Gebrauch erfahren hat. Gleichzeitia; wird

auch das Körperende nach vorn über den

Rücken geschlagen, so daß die beiden Fäden

wie züngelnde Schlangen über dem Haupte

schwingen. Der Mechanismus dieser Er-

scheinung ist dieser: Obwohl recht dünn,

sind die Fäden doch hohl; sie enthalten

einen zarten Muskel, welcher sie in ihrer

ganzen Länge durchzieht und am äußersten

Ende befestigt ist. Zieht sich der Muskel

zusammen, folgt, ihm der Faden, indem die

Außenseite, wie bei einem eingestülpten

Handschuhfinger, nach innen gekehrt wird.

Das Hervorschleudern derselben wird durch

energischen Druck des Blutes bewirkt. Wie
bemerkt, sind jene Fäden äußerst beweglich,

deshalb wohl geeignet, den furchterregenden

Eindruck zu erhöhen.

Vermögen aber auch diese beiden Schreck-

mittel einmal den Feind nicht zurückzujagen,

verfügt sie noch über ein drittes, höchst

frappantes rmd wirksames Verteidigungs-

mittel; sie schleudert ihrem Angreifer aus

einer Spalte unter dem Munde (Abbildung)

einen starken und heftigen Strahl ätzender

Flüssigkeit, welche aus Ameisensäure und

Wasser in wechselndem Verhältnisse besteht,

entgegen. Da die Raupe ihren Feinden den

Kopf zuwendet und ihnen deshalb den

beißenden Saft gerade zuspritzt, dürfen wir

den Wert dieser Verteidigimgsart nicht zu

gering anschlagen, wurde doch beobachtet,

wie Eidechsen entsetzt vor demselben zurück-

flüchteten. Kleinere Tiere, besonders auch

die sogenannten Schmarotzerinsekten, von

denen sogleich die Rede ist, werden sogar

durch ihn getötet.

Überhaupt ließen sich hier die vorge-

nannten experimentalen Untersuchungen mit

noch durchschlagenderem Erfolge wieder-

holen, und wenn es auch schon vorkommen
mag, daß Hühner, Eidechsen u. s. w. die

FMM(Z«-Raupe ohne besondere Bedenken ver-

zehren, so müssen wir recht wohl berück-

sichtigen, daß sich dieselbe in ungewohnten,

weit ungünstigeren Verhältnissen als den

im Freien vorhandenen befindet, daß ihr

dann weder Gelegenheit noch Zeit gegeben

sein mochte, sich ihres natürlichen Schutzes

zu bedienen.

„Aber wissen Sie denn nicht, daß gerade

die FijiM^a-Raupe in überraschendstem Maße
unter den todbringenden Verfolgungen zahl-

zeicher Schmarotzer zu leiden hat?", wird
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mir ein erfahrener Leser einwenden. Dies ist

sehr richtig! Ich bitte aber zir erwägen, daß

die Schlupfwespen (Ichnemnoniclen) . deren

Larven mehr oder minder ausschließlich auf

eine bestimmte Raupe als Nahrung ange-

wiesen sind, kaum je durch ein fürchter-

liches Aussehen von der Vinula abgeschreckt

werden möchten. Wer einmal beobachtet

hat. wie geschickt dieselben auf den Rücken
der Raupe fliegen, wie sie trotz der heftigsten

Gegenwehr ihi'e glänzend schwarzen Eiei'

hinter dem Kopfe gerade dort ablegen, wo
weder sie noch die ausschlüpfenden Larven
gebissen oder durch die ausgespiene Säure

getötet werden können, wird sich diesen

gräßHchen Feinden gegenüber, welche das

arme Geschöpf bei lebendigem Leibe ganz

allmählich auffressen, keine Rettung ver-

sprechen. Da die Fi^ttZa- Raupe meist die

einzige, ihnen zusagende Nahrung ist. wäre
es gleichbedeutend mit der Annahme des

sicheren, baldigen Aussterbens jener Schlupf-

wespenarten, wollten wir eine besondere

Wirkung der Schreckmittel diesen gegenüber

voraussetzen. Sie werden instinktiv vor

diesen keine Angst haben, dem scharfen

Mundsafte entgehen sie auch fast regel-

mäßig; so bleibt unserer Raupe denn nur

die schützende Färbung als passive Abwehr
vor ihnen.

Jenen anderen zahlreichen Feinden gegen-

über aber bildet diese dreifache Art der

Einschüchterung und Verteidigimg eine

höchst bedeutsame Waffe; der experimentale

Nachweis hierfür ist ja gegeben. Die

UnmögHchkeit
, jener großen Schar von

Schmarotzern in wirksamer Weise entgegen-

zutreten, hat die Fi«m /rt - Raupe zur Ent-

faltung außerordentlicher Verteidigungs-

mittel den anderen Verfolgern gegenüber,

welche nicht in ihr allein eine bekömmliche

Nahrung finden, gezwungen. Wäre ihr dies

nicht in so erstaunlichem Maße gelungen,

möchte sie längst nicht mehr unter den

Lebenden weüen. Die Schlupfwespen ließen

sich natürlich durch jene allmähliche Ent-

wickelung m ihrer einzigen Nahrung nicht

ü-remachen; die übrigen Feinde jedoch,

welche keine Veranlassung hatten, dieser

Umwandelung mit gleich aufmerksamem Auge
zu folgen, sind getäuscht worden.

Allein, wer sagt uns, ob diese Art viel-

leicht nach wenigen hundert Jahren in ihrer

jetzigen Häufigkeit zu finden sein wdrd, ob

nicht vielmehr die Schlupfwespen völlig die

Überhand über die F/z/n/a-Raupe geunuTi eri?
Das außerordentlich häufige Auftreten der

Schmarotzer läßt die Annahme nicht unge-

rechtfertigt erscheinen, als ob wir in einer

Epoche stehen, in welcher sich die Raupe,

Avenn ich so sagen darf, sehr energisch

aufzuraffen hat, um in diesem Kampfe nicht

zu unterliegen. Jene auffallende Variabilität

der Rückenfärbung aber in bräunlicher, röt-

licher, grüner und weißlicher Nuancierung

dürfte in evidenter Weise darauf hindeuten,

daß die natürliche Zuchtwahl eine veränderte,

den heutigen Gewohnheiten volllYommener

entsprechende Form der Schutzfärbuiig aus-

zubilden im Begriffe steht. Welche der

mannigfaltigen Färbimgen dies sein wü'd,

welche den Sieg über die anderen davon-

trägt, wird eine spätere Generation fest-

stellen können. Wünschen wir der Raupe
guten Erfolg in ihrem schweren Kampfe;
möge sie sich noch lange des Daseins er-

freuen.

Es ist übrigens noch besonders hervor-

zuheben, daß Avir ganz allgemein bei den

Raupen-Arten , welche in höchstem Grade

mit Schutzmitteln versehen sind, die

Schmai'otzer in größter Verbreitung antreffen,

eine Erscheinung, welche mit dem Vorigen

sehr wohl im Einklang steht.

Elpeiwr und vinula haben uns bereits

solange beschäftigt, daß für die dritte Art,

der wir unsere Aufmerksamkeit schenken

wollten, die Raujje des Buchenspinners

(Stauropus fagi L.y, kaum noch Raum übrig-

bleibt. Ich m-uß mich deshalb kurz fassen.

Die jPftf/i-Raupe lebt von Mai bis Juli

vorzüglich an Buchen, im ganzen ziemlich

selten. Auch ihr können wir eine sympathische

Färbung nicht wohl absprechen; in Form
und Farbe ähnelt sie einem vielleicht durch

Insektenverletzung abgestorbenen, unregel-

mäßig aufgerollten Blatte, dessen Stiel die

in der Ruhe aneinander gelegten beiden

Schwanzspitzen darstellen, weiche, wie bei

der vorigen Art, durch Umwandelung des

Afterlüßpaares entstanden sind. Ganz außer-

ordentlich sonderbar sind aber die zwei

hinteren Paare der „Bi"i^st"beine gestaltet,

wie die Abbildung zeigt. Auch sie könnten

mit einer Erscheinung an der Buche, jenen

braimen Hüllblättern, verglichen werden.
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welche die Knospen einschließen und nach

deren Entfaltung dürr herunterhängen. Wir
verzichten aber, diese Ähnlichkeit weiter

auszuführen, um dem Vorwurfe tendenziöser

Darstellung sicher zu entgehen.

Fühlt sich die Raupe nun irgendwie

beunruhigt, so fährt sie plötzlich aus ihrer

gleichgiltigen Stellung auf und nimmt jene

bizarre Gestalt an, welche wii' in der Figur 3

bemerken. Ohne mit irgend einer Natur-

erscheinung dii'ekt in Vergleich gesetzt

werden zu können, erregt sie vielleicht

gerade deshalb die Angst vor bisher

unbekannten Gefahren. Die Beine er-

scheinen, von vorn gesehen, wie die Ivlauen

und Beine einer Spinne, bereit, ihre Beute

zu ergreifen; die über dem Kopfe aus-

einander gespreizten Spitzen des nach vorn

übergeschlagenen Hinterleibendes erwecken

den Eindruck von Tastern: alles in allem

ein Bild, welches wohl im stände ist, Furcht

zu erwecken, zumal die Raupe in größter

Erregung den Körper seitlich hin und her

bewegt.

Bei dieser höchst ausgeprägten Schreck-

stellung erwarten wir mit Recht einen

ähnlichen Erfolg experimentaler Versuche,

wie bei den anderen Arten. Würden wir

dieselben mit der Fagi-^anpe wiederholen,

fänden wir das vorher Gesagte' auch für

sie bestätigt.

Die Schreckmittel mögen kein eigent-

licher Schutz gegen die Schmarotzer sein,

vielmehr wird in dieser Beziehung der

schützenden Färbung die wesentHche Rolle

zufallen; den übrigen zahlreichen Feinden

gegenüber gewähren sie der Raupe aber

zweifelsohne eine äußerst wii'ksame Methode
der Abwehr, welche in ihrem Nutzen nicht

unterschätzt werden darf. Gerade dieser

Art der Verteidigung wird die Raupe in

Anbeti'acht der furchtbaren Verheei'ungen

durch ihre „inneren" Feinde das fernere

Dasein zu danken haben.

Abstammung, Alter und Entwickelung
der Lepidopteren.

Von Dr. Preliii.

(Mit einer Abbildung.)

Die Schmetterlinge stammen nach Häckel,

wie alle jetzt die Erde, das Wasser und die

Luft bevölkernden Insekten, von einem Ur-

insekt ab, das seinen Stammbaum weit in

die Vergangenheit hinein verfolgen kann,

dessen Urahn unter den GHederwürmern zu

suchen ist und das, mit drei Bein- und zwei

Flügelpaaren versehen, den Kampf ums
Dasein kämpfte und auch irLcht vergaß, an

seine weitere Entwickelung nach oben hin

zu denken. Seine Flügelpaare waren schon

ein schöner Fortschritt, denn sie sind allem

Anscheine nach aus den Tracheenkiemen

entstanden, wie sie deren noch heute die

im Wasser lebenden Larven der Gattimg

Epheinera besitzen. Eine weitere Ent-

wichelungsstufe stehen die Neuropteren dar,

wozu die Schmetterlingsfliegen, die Phry-

ganiden, gehören, die als Urgroßväter etwa
der Schuppenflügler zu betrachten wären; ihre

Flügel sind nämlich behaart oder beschuppt,

bunt und werden schon nach Art der

Schmetterlingsflügel geti-agen; ihre Larven
leben im Wasser und bauen sieh, ähnlich

den Sackträgern, Hülsen aus Grasstengeln,

Sand u. dergl., weshalb sie Rösel „Wasser-

raupen" nennt. Eine aus Tenessee bekannte

Art, Helicopsijche, verfertigt sich sogar eine

schneckenhausförmige Wohnung, wie es unter

den Sackträgern Cochloplianes lielix thut.

Dann atmen allerdings die Phryganiden-

larven durch Büschel fleischiger Fäden.

Aber auf dieser Stufe siad stehen gebheben

und bilden gewissermaßen den Übergang
zu den Landraupen die Mikrolepidopteren-

gattungen Paraponyx und Acentropus, deren

Raupen frei im Wasser leben und ebenfalls

diu'chEaemenfäclen atmen. Eine weitere Staffel

in der Entwickelung stellen 7-—8 cm lange,

schwärzliche Bombycidem-aupen dar, die bei

Buenos Aires von Berg entdeckt wruxlen.

Diese fressen unter dem Wasser die Pflanzen,

atmen aber wie Landraupen durch Tracheen,

zu welchem Zwecke sie Liift von der Ober-

fläche auf dem Rücken zwischen den Warzen
und Haarbüscheln mit hinunternehmen, wie

es in ähnlicher Weise die Wassersphine

Argyroneta aquatica macht. Ebenso lebt.
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wie Bar berichtet, in Guyana die Raupe
von Palusfra Lahotilheni unter Wasser an

3Ij/aca fluviatilis, atmet durch Stigmen und
fertigt ihre Kokons auf dem Wasser an, wo
sie zu Häufchen vereinigt herumschwimmen.

Da nun die Schmetterlinge die voll-

kommenste Abteilung der Insekten darstellen,

so müssen sie sich auch am spätesten ent-

wickelt haben. Und in der That vermißt

man in der paläozoischen Periode Abdrücke
von Miegen. Immen und Faltern völlig, luid

das angebhche Vorkommen einer Raupe in

der Steinkohle ist äußerst zweifelhaft. Aus
der mesozoischen Periode ist im braunen

Jura von Sibirien ein Oberflügel gefunden

worden, welcher

seinem Geäder

nach zu einem

Exemplar der

Gattung Cossus

gehört haben

kann — die

Cossiden gelten

allgemeinfür die

älteste rmd den

Urschmetter-

lingen am näch-

sten stehende

Gattung— , und
ein Unterfiügel,

der an die

heutige Gattung

Phragmatoecia

erinnert ; aus

dem weiJßen Jura (Solenhofener Schiefer, der

bekanntlich äußerst reich an Resten von

Tieren früherer Erdepochen ist), sind mehrere

Exemplare eines Insekts (die sogen. Sphinx

schroeteri Gemar) mit Legstachel bekannt, das

zu keiner heutigen Ordnung von Insekten ge-

hört, den heutigen Schmetterlingen aber nahe-

steht und vielleicht den_^letzten Rest einer aus-

gestorbenen Ubergangsfonn zwischen Neurop-
teren und Lepidopteren darstellt. Mit der

Tertiärperiode ändert sich die Sachlage: Die

aus ihr erhaltenen Formen sind allerdings mit

unseren heutigen nicht mehr identisch, aber

unzweifelhaft Schmettei-linge (S. Abb./ So

sind aus dem Eocän der Insel Wigth zwei

Vertreter der Gattung LitJiosia bekannt, aus

dem Kalkmergel von Aix zwei Satyriden

und Pieriden, je ein Equitide und Hesperide,

ein Noktuide, ferner Vertreter der Gattungen

Schmetterling aus der Tertiärjaeriode

Sesia, Zygaena, Cossus nebst einer Raupe,
die man für eine Satyridenrauj)e angesehen
hat. Im Bernstein hat man einen Spanner und
eine Menge Kleinschmetterlinge gefunden,

in der rheinischen Braimkohle einen Hespe-
riden und einen Lipariden, der allerdings

unsicher ist, im Oberoligocän von Radabo}^

in Kroatien fünf imsichere Noktuen und je

einen Nymphaliden, Pieriden imd Dauaiden,

im Miocän einen Noktuiden und eine Agro-

tidenpuppe, endlich im Obermiocän von
Falun in Schweden zwei Falter, eine Raupe
und einen Psj'-chidensack, der an den von

graminella erinnert. Die vorgefundenen

Formen tragen mehr oder weniger tropischen

Charakter, we.s-

halb man auf ein

wärmeres da-

maliges Khma
schließen muß.

Man geht

wohl nicht iire.

wenn man sich

die ältesten

Raupen ähnlich

den heutigen

Phryganideu-

larven in selbst-

angefertigten

Hüllen im

Wasser lebend

denkt ; alsdann

mögen sie ans

Land gegangen
sein imd eine Lebensweise wie iinsere

Psychiden imd Tineiden in Gehäusen odei-

wie die Cossiden und andere im Innern der

Pflanzen gefühi't haben, um sich endhch an

ein ganz freies Leben zu gewöhnen imd nach

dem Erscheinen der Phanerogamen im Faltei-

zustande den Rüssel zu gebrauchen. Als

endlich in der trüben, mit Kohlenstoff ge-

schwängerten nebehgen Atmosphäre in

jüngerer ErdejDOche das Sonnenlicht immer
mehr durchdrang, fing ein Teil an, die Flügel

aufrecht zu tragen und sich als Tagfalter vom
allgemeinen Stamm abzuzweigen, während

die meisten die Dunkelheit auch fernei'hin

bevorzugten und als Bombj^ciden und Nok-

tuiden gewissermaßen ziunickblieben oder

sich nach anderer Richtung hin als Geo-

metriden weiterbildeten und eine Ähnlichkeit

mit den Tagfaltern erreichten.
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Auf' diese Entwickelung iDegründet sich

die gewölinliclie Zweiteilung der Groß-

schmetterKnge in Tagfaltei', Rhopaloceren

(mit keulenförmigen Fühlern) und in Nacht-

schmetterlinge, Heteroceren (mit anders-

artigen, d. h. nicht keulenförmigen Fühlern).

Als durchgreifende Unterschiede zwischen

diesen beiden großen Gruppen werden
gewöhnhch angeführt aiif Seiten der ersteren

:

Die lebhafte Farbe der Flügel, ihre Grösse,

die Keulenfühler, das Fehlen der sog. Haft-

borste — eine gekrümmte, elastische Borste,

die den Zweck hat, beim Ausbreiten der

Vorderflügel die Hinterflügel zu entfalten

und festzuhalten — und endlich das Fliegen

bei Tage. Diese Unterschiede lassen sich

aber im strengen Sinne des Woi'tes nicht

so aufrecht erhalten, da z. B. die am Tage
fliegenden Uraniden, Agaristiden und
sonstige ISToktuen der Tropen, die zum Teil

auch Fühler haben, deren Form sich der

keulenförmigen nähert, dann viele exotische

Bomhyces imd bei uns die Gattungen Calli-

morjjJia, Nemeophyla, Euchelia durch die

Pracht ihrer Farben viele Tagfalter (z. B.

die Gattungen Aporia, Pieris, Erehia und
andere) bei weitem übertreffen. Ferner hat

eine große Zahl der Tagschmetterlinge der

Tropen lange, faden- oder drahtförmige.

am Ende nur ganz wenig verdickte Fühler;

ich erinnere nur an die Gattungen Caligo

und Morplio, an die meisten Helikoniden

und an manche Papilios. Umgekehrt wieder

zeigen spindelförmige, gebogene Antennen
die PapiHoniden machaon und polyäorm,
dann LihytJiea celtis, die dadui'ch in gewisse

Verwandtschaft mit Sphingiden, Zygäniden
und Sesiiden kommen. Auch besteht eine

Ähnlichkeit zwischen den Fühlern der Hes-

periden und denen der exotischen Castniden,

und von den ersteren giebt es zwei Arten,

welche die Flügel nach Art der Nachtfalter

niedergelegt tragen — die meisten tragen

sie halbaufgerichtet, bilden also dadurch

einen Übergang von den Rhopaloceren zu

den Heteroceren — , und eine Art in

Australien, die gar eine Haftborste besitzt.

Ferner ist die Flugzeit als Unterscheidungs-

merkmal nicht ausschlaggebend, denn eine

Unmenge Heteroceren fliegen am Tage, so

die Agaristiden, Glaukopiden, Sesiiden, Zy-

gäniden, Syntomiden, Psychiden, fei'ner viele

Arten der Gattung Arctia, dann das Männ-
chen von Satiirnia pavonia — Saturnia spini

und ])yri thun dieses nicht, so daß pavonia

das fortgeschrittenste Glied dieser Gattung

darstellt — und von europäischen Noktuiden

viele aus dem Genus Pyrrhia, CJiariclea,

Heliothis (Sonnenflieger), Anarta, Sympistis,

Panhemeria (Tagflieger), Thalpochares

(Wärmefreund), dann Haclena fasciimcula,

Plusia gamma, viele Spanner und Zünsler,

nebst einer großen Anzahl von Exoten, z. B.

auf den Molukken Cocytia d'urvülei, auf

Sumatra Amesia üivensls, undBates berichtet,

daß er am Amazonenstrom außer einei'

Plusia auf den schmalen Waldwegen eine

Unzahl von Nachtschmetterlingen mit durch-

sichtigen Flügeln, meist von derselben

Färbung wie Wespen, Bienen, Ichneumoniden

und anderer Hautflügier angetroifen habe. —
Umgekehrt fliegenwährend derDämmerung—
soweit von einer solchen in denTropen die Rede
sein kann — und der Nacht manche tropische

Formen von Thecla, auch verschiedene Arten

der Tagfalter Caligo, Morpho, Opsiphanes

(Spätflieger) , und die Weibchen vieler im
Sonnenschein schwärmender Schmetterlinge

halten sich, wie Wallace und Bates berichten,

im Dunkel der Gebüsche versteckt, woher

es auch kommt, daß dieselben so unver-

hältnismäßig selten erbeutet werden. Auch
aus Indien sind mehrere spät am Tage
fliegende Rhopaloceren bekannt geworden.

Ein Mittelglied übrigens zwischen Rho-

paloceren und Heteroceren scheinen die schon

erwähnten Castniden zu sein, die zwar Fühler

von Keulenform haben und bunt gefärbt sind,

deren Flügelnerven, Haftborste und Lebens-

weise der Ranpen aber auf Verwandtschaft

mit den Cossiden und Sesiiden hinweist.

Was die Flügelnerven betrifft, so ist in der

sogen. Diskoidalzelle der Vorderflügel das

Ursprüngliche bei den Lepidopteren eine

Gabelader, die bei den in der Entwickelung

am weitesten vorgeschrittenen Tagfaltern nur

noch durch eine undeutlich zu erkennende

Linie angedeutet ist, die aber bei den

Castniden noch deutlich als Längsader in

dieser Zelle bemerkt werden kann.

I--
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Hotel Reiherschnabel und seine Gäste.
Von Clemens K

Überall im weiten deutschen Reiche, in

Städten und Dörfern, in Gärten und auf Ackern
öflnet Hotel Reiherschnabel seine Thore, so-

bald derWinter vorübergegangen. Am liebsten

errichtet es seinen kleinen Bau auf dürftigen

Klee- und armseligen Brachfeldern, weil es

hier, auf lockerem Boden, während der lieb-

lichen FrühUngszeit und der warmen Herbst-

tage in ausreichender Fülle den goldenen
Sonnenschein erhält, den es bedarf. Wo hoch
emporsteigende Nachbarn es in Schatten stellen,

da verschwindet es. Hotel Reiherschnabel ist

also ein zartes, lichthungeriges Pflänzchen,

das, wie schon sein Name sagt, in die große
Familie der Storchschnabelgewächse, der

Geraniaceen, gehört und in der Wissenschaft

Erodium cicutarimn heißt.

Was soll aber in einer entomologischen
Zeitschrift der Reiherschnabel'.- Unsere
Wochenschrift will, kurz gesagt, nicht nur
die Kenntnis der Insektenarten fördern, nicht

nur das Verständnis vom Bau des Insekten-

leibes vertiefen, sondern auch das Wissen von
dem Leben und Treiben der Insekten erweitern

und vor allem zu neuen Beobachtungen heraus-

fordern. In der Natur gehören Pflanzen und
Insekten aufs innigste zusammen. Der Ento-

mologe muß bis zu einem gewissen Grade
auch Botaniker sein, er muß nicht bloß die

Nährpflanzen der verschiedenen Insektenarten

kennen, sondern auch die Blüten der Pflanzen,

um zvi wissen, was die Insekten bei der Be-
fruchtung der Blumen leisten und leisten

können.

Aus diesem Grunde wird der freundliche

Leser unserer Führung folgen, welche ihm
zunächst mit der Einrichtung und Ausstattung
des Hotel ßeiherschnabel bekannt machen will.

Aus der Mitte einer mehr oder minder
dichten Rosette von fingerlangen Blättern,

welche, wie beim Schierling (cicuta), fein zer-

schnitten und gefiedert sind und sich an den
warmen Erdboden eng anschmiegen, erhebt

sich ein ebenfalls mit Haaren besetzter

Stengel, der zehn, zwanzig, sogar dreißig

Zentimeter hoch wird und als Krone stets

eine vielstrahlige Dolde trägt, an welcher
mehrere weithin leuchtende Blüten vonpurj)ur-
roter oder hellroter Farbe sitzen. Und was
sollen diese Blüten leisten? Dieselbe Aufgabe,
wie jede andere Blüte, nämlich Samen zu

bilden, die keimfähig und geschickt sind,

einen neuen Standort aufzusuchen. Wie alle

Storchschnabelgewächse, so reift auch der
Reiherschnabel in jeder Blüte fünf Samen-
körner, die schwärzlich sind, und welche die

önig in Dresden.

schützende Hülle des Fruchtknotens nur auf
drei Seiten umschließt. An der letzten und
vierten Seite, die offen steht und nach innen

gerichtet ist, befindet sich das sogenannte
Mittelsäulchen, das weit über die Lücke
hervorragt und bis zu dessen Spitze die äußere

Schutzdecke in Gestalt eines langen, schmalen
Streifens, einer Granne, hinaufläuft. DurcJ^

diese Eigentümlichkeit Märd die Frucht lang-

geschnäbelt wie der Kopf eines Storches

(griech. geränos) oder eines Reihers (griech.

erödiös).

Sind die Samen reif geworden, so springen

sie beim Reiherschnabel am Grunde von der

Mittelsäule ab und bleiben durch die Grannen,

welche an der Spitze der Mittelsäule noch
festhalten, daran hängen. Dabei drehen sich

die Grannen korkzieherartig zusammen, wo-
durch der Fruchtstand jeder Blüte eine gewisse

Ähnlichkeit m.it einem im Gange befindlichen

Rundlauf erhält, der irgendwo auf einem Spiel-

platze steht. Wozu diese Einrichtung? Hauchen
wir an die zusammengeschraubten Grannen,

an deren freienEnden die reifen Samen stecken,

so drehen sie sich auf und werden länger; sie

sind also hygroskopisch, d. h. gegen Feuchtig-

keit sehr empfindlich. Infolge dieser Eigen-

tümlichkeitwerden dieseGrannen,wiejabekannt
ist, zum Messen des Feuchtigkeitsgehalts der

Luft, zu Hygrometern, benutzt, vor allem

die Grannen von der auf der Insel Candia

wachsenden Art, von Erodium gruinum (lat.

grus, der Kranich). Sind die Früchte mit

ihren Grannen endlich abgefallen und vom
Winde umhergestreut worden, so liegen sie

bei trockenem Wetter zusammengedreht
irgendwo auf dem Erdboden. Sobald die

Luft an Feuchtigkeit zunimmt, strecken sie

sich aus, und wenn sie dabei an Stoppeln,

Kräuter, Steine oder sonst ein festes Hindernis

anstoßen, so springen sie weiter. Stemmt
sich dagegen die Spitze gegen nackte.s,

lockeres Erdreich, so bohrt sich die Granne
in dasselbe hinein, und der Same ist aufs

vorteilhafteste ausgesäet.

Aber wie entstehen diese Samen? Damit
kommen wir zu den Eigentümlichkeiten, welche

den Insektenkundigen besonders interessieren.

Aus den Pflanzeneiern, die im Fruchtknoten
gewachsen, werden durch den auf der Narbe
keimenden Blütenstaub die Samenkörner. Und
wo kommt der Blütenstaub her? Wie gelangt

er auf die Narbe? Er wächst in den Staub-

blättern, aber nicht in allen. Von den zehn

Staubgefäßen des Reiherschnabels tragen nur

fünf Beutel zinnoberroten Pollen. Nicht un-
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mittelbar vor ihnen stehen die fünf Elron-

blätter, die etwas schneller und mächtiger

wachsen, als die Staubgefäße, um dieselben

so viel als möglich schützen zu können. Sie

bilden eine Schutzwand gegen den Wind, da-

mit derselbe die Beutel nicht ausschüttele.

Sie bilden ein Schutzdach gegen Kälte und
Nässe, indem sie sich bei schlechtem Wetter
und während der Nacht schließen, damit der

Blütenstaub nicht erfriere oder verderbe. Zur
eigenen Befestigung dienen den rotleuchten-

den Kronblättern die fünf kleinen, festen und
bleibenden Kelchblätter. Die rote Farbe lockt

die Insekten an, und damit die einkehrenden

Gäste finden, was sie suchen, nämlich Speise

und Trank, deshalb reifen die fünf längeren

und fruchtbaren Staubblätter viel mehr
Pollenkörner, als zur Bestäubung notwendig
sind; deshalb tragen sie an ihrem Grunde
je ein kleines, braunes Grübchen: das ist

die Honigdrüse, aus welcher der köstliche

Nektar in winzig kleihen Tröpfchen hervor-

quillt. Der Pollen ist eine sehr nahrhafte

Speise und der Honigsaft ein sehr kräftiger

Trank. Im Hotel Reiherschnabel werden aber

von beiden Genußmitteln nur kleine Portionen

verabreicht. Die Gäste, die hier einkehren,

haben entweder keine großen Bedürfnisse, oder

es sind fleißige Sammler. Beide Gruppen
sind leicht voneinander zu trennen. Im.

Hotel Reiherschnabel ist die Bewirtung
keine ganz gleichmäßige. Nämlich die drei

oberen Staubgefäße besitzen größere Drüsen
und liefern etwas mehr Honigsaft als die

beiden unteren. Von dieser Eigentümlichkeit

wissen die fleißif^en Sammler unter den In-

sekten schnell und sicher ihren Nutzen zu

ziehen. Schenken wir nun diesen Gästen
unsere Aufmerksamkeit, indem wir fragen

:

Und wie heißen die Insekten, die im Hotel
Reiherschnabel vei-kehren? Und wie benehmen
sie sich daselbst?

Die Gäste, welche in der Hauptsache nur
den Ordnungen der Käfer (Coleoptera) und
Hautflügler (Hymenoptera) angehören , bilden

vier Gruppen.
Der Repräsentant der ersten Gruppe ist

der Siebenpunkt, das Marienschäfchen, Coccinella

septemptmdata. Er ist soeben angeflogen. Wir
sehen noch, wie er die großen häutigen Flügel

zusammenschlägt und unter die festen, roten
und schwarzpunktierten Flügeldecken einzieht.

Nicht nur in seiner Gestalt, auch in seinem
Gebahren ahmt er, gewiß ganz unbewußt, die

Schildkröten nach. Sobald wir ihn mit einem
Grashalme stoßen, zieht er Fühler und Beine
ein und bleibt einige Zeit wie tot liegen.

Wenn ihm die Gefahr groß genug däuchte,
so läßt er dabei einen gelblichen Saft aus

dem Leibe hervorquellen, der scharf und stark

riecht. Jetzt wissen wir, daß dieser Saft wie
beim Ölkäfer, bei Meloe, aus den Gelenken der

Beine hervortritt, und zwar durch eine schon
vorhandene, schwer aufzufindende Öffnung
(vergl. Lutz, Zool. Anzeiger, 18. Jahrg. 1895^

S. 244:—245), und wozu? Allerlei kleine Tiere,

die mit diesem Safte, dem Blute der Coccinel-

liden, bestrichen waren, wurden von Eidechsen,

Amphibien und Spinnen, denen man sie vor-

geworfen, nur bei sehr großem Hunger ge-

fressen. In der Regel warfen sie die erfaßte

Beute wieder aus dem Munde heraus. Das
Totstellen und das ausgeschiedene Blut sind

also weitere und zwar sehr erfolgreiche Maß-
nahmen, um sich vor seinen Feinden zu
schützen. Während der Siebenpunkt, wie viele

seiner Verwandten, nicht nur als Larve,
sondern auch als Käfer mit außerordentlicher
Gier allerlei Blatt- und Schildläuse frißt und
dadurch dem Menschen nützHch wird, sehen
wir heute, wie er im Hotel Reiherschnabel
seinen Durst mit Nektar stillt. Das fällt ihm
jedoch sehr schwer; denn um recht bequem
den Honigsaft erreichen zu können, stellt er

sich gemächlich auf eins der fünf Kronblätter.

Indem er einen Schritt darauf zurücktritt,

löst er das mit schmaler Basis angeheftete
Kronblatt los und stürzt damit zu Boden. Es
dauert nicht lange, so hat er sich von dem
Schrecke erholt, und nun klettert er am
Stengel hinauf, setzt sich auf ein anderes
Kronblatt derselben Blüte, und das Schauspiel

wiederholt sich von neuem, oft zum dritten-

und viertenmale. In manchen Blüten werden
alle fünf Kronblätter von ihm der Reihe nach
abgebrochen. Ich habe einen und denselben
Käfer an einem und demselben Stocke sechs-

mal zur Erde stürzen sehen, aber nie bemerkt,
daß die Tiere durch Fall klüger geworden
wären und eine sichere Stellung auf der Blüte
eingenommen hätten. Vielleicht hat der Sturz
für diese halbkugeligen und festgepanzerten

Käfer weder etwas Erschreckendes , noch
etwas Schmerzhaftes. Wenden "v\dr uns von
diesem drolligen, unverdrossenen Kauze zu
der zweiten Gruppe von Gästen, die teils zu
denBlumen-, teils zu den Raubwespen gehören.

Ihre Gesellschaft ist schon ziemlich groß.

Zu ihr gehören die schwarze Buckelbiene
(Sphecodes gibbiis), die vierstreifige Schmalbiene
(Halictus quadricinctus) , die rotgeringelte und
die weißbindige Grabbiene (Andrena rosae und
A. labialis), ferner die gemeine Sandwespe
(Ammophila sabulosa) und endlich die schwarze
Boten- und die gemeine Wegwespe (Pompilus

niger und P. viaticus). Wie alle Hymenopteren,
mit Ausnahme der Blatt- und Holzwespen,
so besitzen auch diese Gäste einen Hinterleib,



so Hotel Eeiherschnabel und seine Gäs^e.

der mit der Brust durch ein kurzes, dünnes
Eöhi-chen verwachsen ist. Und warum diese

Einrichtung? Damit sie die gefürchtete Wafie,

die am Hinterleibe sitzt, frei und leicht hand-

haben können. Sie gehören deshalb zu einer

Gesellschaft, weil bei allen die Zunge kürzer

ist als das Kinn. Im Hotel Reiherschnabel

bewegen sie sich viel gewandter als der

Siebenpunkt. Sie stellen sich auch, wenn sie

den Honigsatt schlürfen, auf ein Kronhlatt,

aber sie brechen es selten aus, und wenn es ja

einmal geschieht, dann fallen sie nie damit
auf den Boden. Sie drehen sich in der Blüte
ringsherum und lecken unterschiedslos an den
I^ektarien. Obgleich sie dabei kleine Pausen
machen, als wären siebesondere Feinschmecker
— sie thun es aber mehr, um den warmen
Sonnenschein ganz und voll zu genießen —

,

so leeren sie doch in derselben Zeit noch mehr
Nektarien als die Marienschäfchen.

Die dritte Gruppe der im Hotel Eeiher-

schnabel einkehrenden Gäste bilden die ge-

meine Pelzbiene (Anilioijhora filipes), die gelb-

hosige Eauhfußbiene (Dasypoda hirtipes), die

giänzendschwarze Trugbiene (Panurgus lobatus)

und die violette Holzbiene (Xylocopa violacea).

Diese Blumenwespen besitzen eine schmale
^unge, die länger als ihr Kinn ist. Ziemhch
selten kehren die Insekten dieser Arten auf

der ßeiherschnabelblüte ein, und wenn es

einmal geschieht, so verweilen sie nicht lange

darauf. Sie eilen weiter und suchen, plötzlich

ruhig schweben bleibend, nach Blumen mit
tieferen ßöhren, in denen größere Honig-
tropfen verborgen liegen. Besonders schnell

und stoßweise, dabei hell summend, zieht die

gemeine Pelzbiene weiter.

Zu der vierten und letzten Gruppe endlich

gehören die besten und fleißigsten Bestäubungs-
vermittler, die Hummeln und die Honigbiene,
v\^elche Pollen und Honig holen. Und wie
geschickt und geschwind wei'den diese Ar-
beiten verrichtet! Hermann Müller, der ein-

mal eine Honigbiene an einem mit Eeiher-

schnabel dicht bewachsenen Abhang eine halbe

Stunde lang im Auge behielt, sah, wie das

Tier seine Sammelkörbchen mit dem zinnober-

roten Blütenstäube füllte und dann Honig
sammelte. Bei jeder. Blüte flog die Honig-
biene fast immer in derselben "Weise an. Sie

drang über die drei unteren Kronblätter in

die Blüte ein, klammerte sich daran fest und
steckte, die Blüte mochte senkrecht stehen

oder herabgezogen werden, ganz unbesorgt
ihren Eüssei an die drei oberen, honigreicheren

Drüsen und hob in zwei oder drei Sekunden
den hier geborgenen Schatz. Dann flog das

Tier zu einer zweiten Blüte, dieselbe zuerst

prüfend. Ergab die Untersuchung, daß die

oberen und größeren Honigtropfen bereits

aufgeleckt waren, so flog sie, ohne sich erst

darauf niederzulassen, weiter. In der Zeit,

in welcher eine gleichzeitig hier sammelnde
Schmalbiene (Halictus) eine Blüte besuchte,

hatte die Honigbiene zumeist vier Blüten

derselben Art ausgesogen. Und doch schien

ihr die Arbeit noch nicht schnell genug zu

gehen; denn zuweilen flog das fleißige Tier

von hinten her an die Blüte und schob seinen

Eüssei hinter den Kronblättern hinab. Offen-

bar war die Honigbiene bemüht, ihre Aus-
beutungs- und Sammelmethode zu vervoll-

kommnen. Allein der Versuch fiel nie so aus,

wie sie erwartet hatte; denn jedesmal kehrte

sie zu der alten und lohnenden Behandlung
der Blüte zurück. So oft ich Gelegenheit

gehabt, die Bienen an Eeiherschnabel zu beob-

achten, so oft habe ich gesehen, mit welch

bewunderungswürdiger Leichtigkeit und Ge-

schwindigkeit sie den Honig .und zwar nur

von den drei oberen und größeren Nektarien

aufleckten, und die Gelegenheit, dies zu beob-

achten, war eine sehr häufige; denn in meinem
Gemüsegarten zu Bannewitz hatte ich zwei

Jahre hindurch ein ganzes Beet mit Eeiher-

schnabel besäet und bepflanzt, um den Insekten-

besuch daran zu studieren. Im vergangenen
Sommer habe ich mein Interesse hauptsächlich

auf die Hummeln gerichtet, die in einem ihnen

zLisagenden Kasten wie Bienen aus- und ein-

flogen. Von all den Gästen, die ich im
Hotel Eeiherschnabel gesehen, würde ich

Hummeln und Bienen als die intelligentesten

bezeichnen.

Aber was wollen die Gäste hier? Zu-

nächst zechen und genießen — und noch viel

mehr. Sie bewirken, indem sie den Pollen

von Blüte zu Blüte tragen, die Herausbildung

keimfähiger Samen. Zu diesem Zwecke er-

zeugen alle Blumen, welche die Insekten als

Kreuzungsvermittler gebrauchen, Blütenstaub-

körner, die außen rauh und klebrig sind, damit

dieselben in dem Haarkleid der Blütenbesucher

leicht haften bleiben. Der erste, welcher dieses

wunderbare Verhältnis zwischen Blumen und

Insekten klar und deutlich erkannte, war
Christian Konrad Sprengel, der sein Werk:
„Das entdeckte Geheimnis der Natur im Bau
und der Befriachtung der Blumen" vor etwa

hundert Jahren (1793) herausgab. Darin sagt

ej" an verschiedenen Stellen, wie unterhaltend

und belehrend gerade diese Art des Blumen-

und des Insektenstudiums sei, und wir können

die Leser unserer Wochenschrift nur auf-

fordern, zu probieren und an sich selbst zu

erfahren, wie wahr diese Aussprüche sind.
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Bunte Blätter.
Kleinere Mitteilungen.

Eine „lepidopterologische Reise" nacli den
Canaren.

In Reisebriefen mitgeteilt von P. Kilian
aus Koblenz a. Rh., z. Z. Teneriffa (Canarische Inseln).

Zweiter Brief.

Laguna, den 21. März 1896.

Nach Besichtigung der Stadt Las Palmas,
die nicht viel Zeit in Anspruch nahm, ver-

abschiedete ich mich von meinen Mitreisenden,

welche alle nach Südamerika weiterfuhren,

und begab mich sofort auf Exkursion. Mein
Weg führte mich zu dem die Stadt durch-

querenden Bach. Dort hatte ich des Morgens
eine Menge Vulcanica beobachtet und hoffte

nun einige davon zu erbeuten. Die Sonne
brannte mit voller Stärke auf meinen Tropen-
helm, und konnte ich schon hier einen kleinen

Begriff der „afrikanischen Sonne" bekommen.
Vulcanica! Welchen Reiz übt es aus, diesen
herrlichen Falter einmal selbst zu fangen,

daher erduldete ich auch mit Freuden die

große Hitze, und im Schweiße meines An-
gesichts legte ich einen Falter nach dem
anderen in Tüten. Die Sonne verschwand
bereits hinter den Bergen und mahnte zum
Aufbruch. Doch was war das! Mir deuchte,

eine Raupe von weitem gesehen zu haben.
Darauf zugehend, bemerkte ich erst, daß ich

eine ^lyj/ior&m- Pflanze vor mir hatte. Da
war auch das, was ich gesehen hatte. Ein
Freudenruf entrang sich meinen Lippen, Tithy-

maliH Hier fand ich sie, die Raupe, in allen

Häutungen, und was die Hauptsache war, in

Mengen. Daß ich mii% bevor ich den Heimweg
antrat, erst noch meine Dosen damit füllte,

kann sich wohl jeder Sammler leicht vorstellen.

Aber jetzt war es die höchste Zeit, wollte ich
zum Abendessen im Hotel sein, darum packte
ich meine Tasche, und heim ging es mit froher
Laune und hungrigem Magen. Nach einer
viertelstündigen Wanderung stand ich wieder
an den Pforten meines Hotels.

Am anderen Morgen, den 6. März, hatte
ich einige wichtige Besorgungen zu erledigen,

welche mich den ganzen Vormittag in Anspruch
nahmen. Am Nachmittage lenkte ich meine
Schritte natürlich wieder der Tithymali-Fxind-
stelle zu und heimste noch eine Partie ein,

auch einige Vulcanica, sowie Bapae wurden
meine Beute. Der Tag ging bereits zu Ende,
als ich meiner Wohnung entgegenschlenderte.
Vollkommen befriedigt und abgespannt kam
ich zu Hause an, als das Abendessen bereits
in vollem Gange war. Am anderen Tage, den
7. März, erwachte ich erst, als die Glocke
zum Mittagstische rief. Anstrengung vom Tage
vorher, wie auch der Einfluß des ungewohnten
Klimas waren wohl die Veranlassung, daß ich
die Zeit verschlafen hatte. Nach dem Essen
machte ich mich schleunigst auf den Weg,
und zwar dieses Mal nach Monte. Von den

Naturschönheiten dieses Thaies will ich hier
nicht reden, dazu würde der mir zu Gebote
stehende Raum nicht ausreichen. Die Aus-
beute, die ich hier machte, war eine ganz der
Natur angepaßte: Pieris rapae, daplidice, C'olias

edusa ab., Polyommatus phlaeas, Lycaena baetica,

lysimon, astrarche var. canariensis, Vanessa var.

vulcanica, Danais chrysippus, Pararge aegeria.

Während des ganzen Marsches hatten meine
Hände vollauf zu thun. Oft wußte ich gar
nicht, wohin ich mit dem Netze zuerst schlagen
sollte; und dabei schreiben noch verschiedene
Autoren über das spärliche Vorkommen der
Schmetterlinge auf den Canaren. Durch die

furchtbare, ungewohnte Hitze ward ich derart
abgespannt, daß ich schon um 4 Uhr zum Rück-
marsch aufbrach. Der 8. März, ein Sonntag,
war auch für mich ein Ruhetag, ein kleiner

Gang, den ich zum Monte unternahm, brachte
mir noch einige Arten, wie vorstehend an-

gegeben, außerdem Macroglossa stellatariim.

Am nächsten Tage sollte die Weiterreise an-

getreten werden, und verging der ganze Tag-

unter Ordnen der Ausbeute. Schreiben von
Briefen nach der Heimat, Packen etc. Abends
11 Uhr bestieg ich den Dampfer, und nun
ging es Teneriffa zu , meinem eigentlichen
Aufenthaltsorte, woselbst ich am Morgen des
10. März landete.

Welche Zwecke verfolgt die Raupenzuclit?
So gewiß es anzuerkennen ist, daß speciell

auf dem Gebiete der Lepidopterologie mehr
als in den anderen Zweigen der Lisektenkunde
durch vielseitige Beobachtungen die Ent-
wickelungsgeschichte bekannt geworden ist.

so gewiß muß die Thatsache befremden, daß
es Schmetterlingssammler giebt, welche sich

mit der Aufzucht der Raupen nicht abgeben.
Dafür werden von ihnen die verschiedensten
Gründe augegeben. Mangel an Zeit, zu große
Lianspruchnahme durch Berufsinteressen
lassen dies entschuldbar erscheinen; anders
aber liegt doch die Sache, wenn Scheu vor
den Beschwerden des Suchens und vor den
Mühen der Aufzucht, also Bequemlichkeit oder
auch Interesselosigkeit für den Gegenstand
als solchen den Maßstab für ihr abfälliges

Urteil abgeben. Und doch müssen die, welche
so absprechend verfahren, ihr abfälliges Urteil

mildern oder zurücknehmen, wenn sie sich die

Vorteile vergegenwärtigen, welche die Raupen-
zucht bietet, und die Zwecke berücksichtigen,

welche sie verfolgt.

Mit Rücksicht auf die Sammlung ist

zunächst der Umstand in die Wagschale zu
legen, daß die Raupenzucht uns in den Stand
setzt, unsere Schmetterlingssammlung zu ver-

vollständigen. Natürlich wird es zweckmäßig
sein, sich die verschiedenen Species der Tag-
falter als Imago mit dem Netze zu verschaffen,

da die meisten Raupen derselben ziemlich

versteckt leben und ihr Aufsuchen bedeutend



82 Bunte Blätter.

mehi' Mühe verursacht als der Fang der Falter.

Aber andererseits giebt es auch eine große
Reihe von Arten, welche im Eaupenzustand
leichter zu erbeuten sind als im Zustande des
vollkommenen Insektes. Ich möchte hier

erinnern an die meisten Dämmerungs- und
JSTachtfalter , deren Raupen leicht zu finden

sind, während wir das Insekt in seiner voll-

kommenen Entwickelung viel seltener zu
Cresicht bekommen. Will man also seine

Sammlung vervollständigen und dabei mit
seiner Zeit und Mühe möglichst ökonomisch
verfahren, so kann sich der Schmetterlings-
sammler der Raupenzucht nicht entziehen.

"Wer Fang und Zucht zugleich anwendet, wird
schneller seinen Zweck erreichen als der,

welcher sich nur mit einer dieser Methoden
befaßt.

Dazu kommt ein anderer Gesichtspunkt,
welcher jeden Sammler zur Beschäftigung mit
•der Raupenzucht anregen müßte. Es ist doch
dem Sammler nicht allein darum zu thun, eine

nach Familien, Gattungen und Arten möglichst
vollständige Sammlung zu besitzen; nein —
er will auch diese in tadellosem Zustande
präsentieren können. Was anderes bietet
dazu mehr Gelegenheit als die Raupenzucht?
Durch den Fang mit dem Netze oder mit dem
Fangglas geraten meist mehr oder weniger
lädierte Exemplare in unsere Hände; die Tiere
haben sich meist durch das Umherflattern in

Hecken und Büschen Risse in den Flügeln
oder Abschürfungen der Flügelschuppen zu-

gezogen oder sonstwie an ihrer Reinheit
Einbuße erlitten. Man halte nur einen im
Freien gefangenen Schillerfalter gegen einen
soeben aus derPuppe geschlüpften, gezogenen!
Welcher Unterschied ! Zu solchen reinen,

tadellosen Exemplaren, welche durch ihre

Schönheit und Frische den Reiz der ganzen
Sammlung erhöhen, verhilft uns nur die Zucht
der Falter aas Raupen oder Puppen-.

Aber diese beiden Zwecke, welche die

Totalität und Qualität der Sammlung betreffen,

dürfen für den Entomologen nicht die höchsten
Normen sein; sie müssen sich dem Haupt-
zweck unterordnen, welcher dem Wesen der
Entomologie in letzter Linie dient. Es muß
ihm darum zu thun sein, die Entwickelung
der Falter in ihren verschiedenen Stadien
kennen zu lernen und dabei dem schaffenden
Naturtrieb nachzuspüren.

Dazu bietet ihm die Raupenzucht Ge-
legenheit. Dieses „wichtigste Kapitel der
praktischenEntomologie", wie man sie genannt
hat, führt den Forscher immer tiefer in die

Gebiete des entomologischen Wissens ein und
erweitert seinen Gesichtskreis. Er wird dann
nicht die Mühe scheuen, die schwer auffind-

bare Raupe zu suchen, da das Auffinden der-

selben, ihre Lebensweise u. s. w. eine Be-
reicherung seiner Erfahrung und seines
Wissens verspricht, wenn auch der Falter in

bequemerer Weise zu erbeuten ist. Manches
leicht erhältliche Material dient ihm dazu,
experimentelle Untersuchungen anzustellen.

um dadurch das Dunkel, welches noch über
mancher Frage des Entwickeluugslebens des
Falters schwebt, ein wenig aufzuhellen (so

z. B. der Einfluß der Temperatur, chemischer
Stoffe u. s. w.). Wie viele Rätsel bietet dem
menschlichen Verstand die Entstehung des
Schmetterlings aus Ei, Raupe und Puppe, um!
wie treibt es ihn, immer mehr das „Warum
und Weil" zu ergründen, immer tiefer in das
Verständnis der Natur einzudringen! Einer
der größten Geister hat einst gesagt: „Ins

Innerste der Natur dringt kein erschaffener
Geist!" Es ist dem menschlichen Geiste an
einem bestimmten Punkte eine Schranke ge-

zogen, über die er nicht hinaus kann. Aber
lesen kann ein jeder in dem Buche der Natur,
ein jeder, der mit Interesse an die Natur
herantritt, der zu lesen wünscht. Und dies,

was das Studium der Natur im allgemeinen
betrifft, betrifft auch im besonderen die

Raupenzucht, die dem Entomologen die Wege
öffnet, in die Erkenntnis der Ent^vickelungs-
geschichte und der Lebensweise seiner Lieb-

linge einzudringen.
Liebe zu den Gegenständen seines Inter-

esses wird ihn aber auch abhalten, sich seinen
Pfleglingen gegenüber lieblos zu zeigen ; sie

treibt ihn vielmehr, seinen Pflegebefohlenen
naturgemäße Nahrung und Lebensbedingungen
zu gewähren. Bei guter Pflege werden selten

verkümmerte Individuen, „Hungerexemplare",
gezogen. Darum übernehme der Züchter
nicht mehr Züchtungsmaterial, als er pflegen

und mit frischem Futter versehen kann! Wie
oft wird dagegen — namentlich von An-
fängern — gefehlt! Wer aber in herzlichem
Mitgefühl mit seinen Mitgeschöpfen sein Herz
vei-edelt, der kann stolz sein auf die Erfolge,

die er durch seine Mühe errungen hat: denn
Mühe macht die Raupenzucht ; das häufige

Wechseln des Futters und Bespr-engen der
Raupen, das Reinigen der Behälter u. s. w.
erfordert Zeitaufwand und Mühe. Damit ist

aber nicht gesagt, daß es der Raupenzucht -

wie der Liebhaberei überhaupt — in principio

zum Vorwurf zu machen ist, wenn sie bis-

weilen das Gegenteil von dem erreicht, was
sie bewirken soll. Wenn jemand, sei er

Schüler oder Erwachsener, Geschäftsmann.
Beamter oder dergl., sein ganzes Interesse

nur auf seine Liebhaberei richtet und darüber
seine Studien, seine Arbeit, seinen Beruf ver-

nachlässigt, dann kann die Liebhaberei zur

unheilvollen Leidenschaft werden und statt

zur Bereicherung des Wissens, zur Bildung des
Verstandes, zur Veredelung des Herzens, viel-

mehr zur blinden, beschränkten Einseitigkeit

führen — einer Schattenseite, vor welcher
sich jeder Sammler zu hüten hat. Wer in-

dessen seine freie Stunden in den Dienst der

Natur, in den Dienst der Entomologie oder
sonstiger Zweige der Naturwissenschaften
stellt, der wird den veredelnden Einfluß seiner

Beschäftigung auf Verstand und Gemüt er-

fahren und gern auf dem einen oder anderen
Gebiete, das ihm geistigen Genuß verspricht.
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— mag es auch die von manchem gering
geschätzte Raupenzucht sein — seine Be-
friedigung suchen. 0. Schultz.

^^

Ameisen und Schmetterlinge. Am Hinter-

leibe eines großen brasihanischen Tagfalters

(Morpho epistrophis Hübner) fand ich 8 kleine,

tote Ameisen, welche sich dort mit ihren

Kiefern fest eingebissen hatten. Daß diese

Insekten sich nach dem Tode des Schmetter-
lings aii denselben herangemacht haben sollten,

ist nicht gut anzunehmen, da sie während der

langen Reise von Brasilien doch wohl nicht

ständig an dem toten Körper hängen geblieben

und schließlich dort gestorben wären. Wahr-
scheinlich haben also die winzigen Ameisen
den Riesen überfallen und sind dann mit diesem
von dem Sammler in das Cyankaliumtötungs-
glas geworfenworden und sofortumgekommen.

Daß die Ameisen oft verhältnismäßig sehr

große Tiere angreifen, ist bekannt.
Im vergangenen Sommer bemerkte ich

in- meinem G-arten einen Stachelbeerspanner,
welcher auf dem Boden lag und fortwährend
mit den Flügeln schlug. Als ich ihn aufhob,
sah ich, daß eine Ameise sich in eins seiner

Beine verbissen hatte. Der große Schmerz
muß den Falter Avohl vollständig wehrlos
gemacht haben; denn als ich die Ameise ent-

fernt hatte, erholte er sich in kurzer Zeit und
entfloh mit kräftigem Fluge über die Garten-
mauer. Hätte die Ameise rechtzeitig Hilfe

von ihren Genossen bekommen, so wäre der
Spanner zweifellos verloren gewesen.

de Rossi.

Durch den Artikel des Herrn R. in No. 3

der „Illustrierten Wochenschrift für Entomologie""

fühle ich mich veranlaßt mitzuteilen, daß die

Larve von Silpha atrata im Jahre 1893 in der
Nähe von Köln in sehr verheerendem Maße
aufgetreten ist. Wenn ich nicht irre, war die

Verwüstung so groß, daß eine dreimalige
Bestellung der Rübenfelder nötig wurde. Seit

Jahren beobachte ich Insektenschäden an
Kulturpflanzen, habe dabei aber noch nicht
gefunden, daß Silpha atrata den Kartoffeln
schädlich geworden ist. Die Larve dieses
Aaskäfers ist wohl, soweit Kulturpflanzen in

Betracht kommen, nur Rübenschädling.
Wllke.

Zu der in No. 4 enthaltenen Briefkasten-
notiz, betr. 3Iyrmecoleon formicarius, erlaube
ich mir folgendes zu bemerken: Myrmecoleon
formicarius und die andere Art, wenn ich nicht
irre, heißt sie 4-punctata L., sind im allgemeinen
nicht selten, aber — nur in Sandgegenden.
Am Rande von Gehölzen, frei oder unter
überhängenden Wurzeln, findet man die je

nach dem Alter der Larve mehr oder weniger
tiefen Trichter. In dem freien oder geschützten
Vorkommen der Trichter wird eine Art-

unterscheidung vermutet. Ich selbst habe
die Larven von Diesbar (bei Meißen) und von
Wildenhain (bei Torgau) häufig zur Beob-
achtung mit nach Hause genommen: auch an
denselben Orten und in Dessau (Mosigkauer
Heide) die Imagines, die bei Tage und ziemlich

schwerfällig fliegen, einige Male gefangen.
Die Zucht ist nicht schwierig. Man nimmt
einen flachen Kasten von ca. 6—7 cm Höhe,
füllt denselben zu zwei Drittel mit feinem
Sand und versieht ihn mit Glasdeckel. An
den Seiten ist eine verschließbare Öffnung
für Zuführung der lebenden Nahrung an-

zubringen. Die letztere besteht in lebendem
Kleingetier aller Art, welches die Larven
sogar, wenn man es vorsichtig in den Trichter

hält, aus der Hand nehmen. Die Larven,
deren Entwickelung wohl zweijährig ist, sind

sehr gefräßig und schonen ihr eigenes Ge-
schlecht nicht, deshalb ist der Behälter nicht zu

klein zu nehmen. Die meisten Larven gingen
mir während des Winters zu Grunde, viel-

leicht hätte ich den Behälter im Freien lassen

sollen, um die Sterblichkeit zu verhüten. Wäh-
rend des Winters fertigen die Tiere keine
Trichter. Dasselbe habe ich bemerkt, wenn
man zu reichhch Nahrung giebt. Erstaunlich

ist es auch, wie lange die Larven Nahrung
entbehren können. Das Beobachten der

Myrmecoleon ist hochinteressant, und ich kann
es jedem Entomologen nur empfehlen.

Alex. Reichert.

Litteratur.

über 3Iissbildangen bei Käfern. Von Dr. med.
Ludwig AVeber. (Veröffentlicht in Ab-
handlungen und Bericht XXXX des Vereins

tür Naturkunde zu Kassel über das Vereins-

jahr 1894—95, S. 68—7.5.)

Mißbildungen (sog. Abnormitäten) kornnien

überall im Tier- und Pflanzenreiche vor. Über
Difformitäten (spec. bei Käfern) finden wir
in der entomologischen Litteratur manche
Notizen; das Sammeln solcher Unformen hat

seinen besonderen Reiz. Dr. H. M. Asmus
schrieb eigens ein Werk über „Monstrositates

Coleopterorum" (Rigae et Dorpati 1835). Vor
längerer Zeit brachte J. Kolbe in der „Naturw.
Wochenschrift" eine kleine Abhandlung über
einzelne Fälle von monströser Verbildung
einiger Cerambyciden. Auch der oben ge-

nannte Aufsatz liefert einen hübschen Beitrag

zu diesem besonders den Biologen inter-

essierenden Kapitel. Verfasser macht zunächst

ganz richtig einen Unterschied zwischen Ver-

stümmelungen, wie sie beim ausgebildeten

Insekt durch mechanische Einwirkungen ent-

stehen können, und Difformitäten im engeren

Sinne, wo nur solche Zustände in Betracht

kommen, welche während der Entwickelung
zum fertigen Insekt entstanden sind. Entweder
sind dieselben schon im Ei als Erbfehler vor-

gezeichnet, oder, was wohl häufiger der Fall
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sein mag, solche Abnormitäten sind durch
Einwii-kung äußerer Schädlichkeiten während
des Larven- und Puppenstadiums entstanden.
Immerhin sind Difibrmitäten im engeren Sinne
recht selten, was um so mehr zu bewundern
ist, als die Entwickelung des Insekts sich

außerhalb des Mutterleibes vollzieht, den
Einwirkungen äußerer Schädlichkeiten, Mangel
an Nahrung etc., preisgegeben. Geringe Ent-
stellung des Körpers bezeichnet man als

Anomalien: bedeutendere Abweichvmgen,
welche die Harmonie des Körperbaues er-

heblich stören, nennt man Monstrositäten.
Am häufigsten sind die Fälle von Doppel-
mißbildungen. Monstra per fabricam alienam.
bei denen Änderungen in der Lage innerer
Eingeweide vorkommen, sind bi.s jetzt noch
nicht beobachtet worden. Weber beschreibt
folgende Fälle:

Carabus TJlricM v. cupreonitens Kr. : der linke
Fühler ist kürzer und zeigt statt 11 nur
9 Grlieder; das 9. Glied ist klein.

Cerambyx dux Fald. : der normale linke
Fühler länger als der Körper, der rechte
kürzer als der Körper.

Diöbrme Beschaffenheit der Flügeldecken
bei Carabus auratusJj. , Timarcha rugulosa
H.-Sch., Süpha obscuraJj., Carabus UlricM
V. superbus Kr., Melasoma populi L..

Carabus violaceus L. , Carabus Ulrichi

V. arrogans Schm.. Morimus funereuslsi\x\s.

Die Verbildungen der Extremitäten sind bei
weitem am häufigsten. Carabus Ulrichi v. cupreo-

nitens Kr. mit verkürztem und verkrümmtem
Tarsus am linken Hinterfüße. Carabus vario-

losus F. mit verkürztem und einwärts ge-
krümmtem Mittelschenkel und schrauben-
förmig verbogener Tibia. welche mit kurzen,
starken Borsten besetzt ist. Cerambyx dux Fald.

mit verdickter Tibia und doppeltem Tarsus,
von denen einem das letzte Glied mit den
Klauen fehlt.

Verfasser verspricht, bei passendem Material
auch auf experiixientellem Wege der Frage
der Entstehungsweise der Mißbildungen näher-
zutreten. Möchten auch andere Entomologen
den „Kuriositäten" und „Krüppeln" ihre Auf-
merksamkeit schenken, um so mehr, als solche
Difformitäten manchen wertvollen Fingerzeig
für das Wesen des Entwickelungsprozesses
mancher dauernden Strukturverhältnisse geben
können! Bfd.

Briefkasten.
Herrn Förster Witte. Ein Mittel, um die

Hölzer vor dem Wurmfraß zu schützen, hat
Herr Professor Emile Mer aus der Forstschule
in Nancy der französischen Akademie der
Wissenschaften mitgeteilt. Aus seinen Beob-
achtungen folgert er, daß der Wurmfraß im
Jungholz hauptsächlich der Gegenwart von
Stärke in den verholzten Geweben zuzu-

schreiben ist. Um nun das Splintholz vor
dem Wurmfraß zu schützen, muß niati die

Stärke aus letzterem verschwinden lassen.

Dies wird in der That durch ein Entrinden
des Baumes mehrere Monate vor dem Fällen
oder auf bequemere Weise durch eine am
oberen Teil e des Baumes angebrachte Ringelung
bewirkt, wobei man die austreibenden Knospen
sorgfältig entfernen muß. Die Operation muß
im Frühling gemacht werden und schon im
folgenden Herbst ist die Stärke verschwunden;
mit dem Fällen kann iin Oktober angefangen
werden. Solche Bäuixie leiden von dem Wurm-
fraß nicht. J. D.

Herrn J. in H. Sie haben es mit Grapholitha
Zebeana, dem Lärchen-Rindenwickler, zu thun.
und das ist eine böse Geschichte. Der Falter
fliegt" im Mai und belegt die zweijährigen
Stamm- und Astteile der Lärchen mit einzelnen
Eiern dort, wo ein einjähriger Seitentrieb

sich abzweigt. Hier bilden die ßäupchen die

Gallen, in der sie bis zur vollen Entwickelung
leben und durch den Fraß meist das Ab-
sterben des betreffenden Seitenzweiges ver-
ursachen. Die Abwehr dieses Schädlings ist

schwer. In Judeich-Nitsche. Forstinsekten-
kunde, steht darüber p. 1051 folgendes:

„Eine Vernichtung der Rauj^e ist mög-
lich da, wo die Gallen in erreichbarer Höbe
sitzen, zunächst durch Abschneiden der
befallenen Äste vor der Flugzeit, also

spätestens bis April. Da bei den an den
Stämmchen selbst sitzenden Gallen dies

aber zugleich eine Opferung des Baumes
einschließt, so wird man hier besser ent-

weder nur die Raupe herauszuschneiden
versuchen, oder, wie Altum vorschlägt, die

Galle mit Raupenleim bestreichen, so daß
der Falter am Ausschlüpfen verhindert
wird. An höheren Stämmen sind diese
Vertilgungsarten nicht anwendbar, da-

gegen kann man, wie Borgmann rät,

durch Aufa.sten des Stammes die an den
unteren Zweigen sitzenden Gallen, die oft

einen bedeutenden Teil der Gesamtheit
ausmachen, entfernen. Natürlich müssen
diese verbrannt und die Schnittflächen
gegen das Eindringen der Pe^^j^a-Sporen
getheert werden."

Bisher war der Falter nur im Osten be-

kannt, doch hat er sich in neuerer Zeit über
ganz Deutschland verbreitet und nicht im-
wesentliche Schädigungen herbeigeführt.

Den Herren 3Iitarbeitern für die seit Re-
daktionsschluß der vorigen Nummer einge-

sandten Artikel besten Dank. Zum Abdruck
gelangen die Beiträge von

Herrn Dr. Scliröder; Herrn Professor Sajo;
Herrn Wilke; Herrn Alex. Reichert; Herrn Dr K.;
Herrn A. Tliienie; Herrn l'anl Koepiieii; Herrn Prof.
Dr Rudow ; Herrn Oberlehrer St. : Herrn Reallelirer
Sclienkliiig.

Die Redaktion.

Für die Redaktion: Udo Lehmann, Neudamm.
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Professor Giard

über biologische, entomologische Arbeiten.

Die Ziele der Entomologie erscheinen in

immer klarerem Lichte, und wahrscheinKch

werden schon die nächsten Jahre einen

sehnlich erwünschten Umschwung in der

Ai'beitsrichtung der emsigen Beobachter

herbeiführen. Dieses scheint um so wahr-

scheinKcher zu sein, weil die biologischen

Forschungen neuestens anfangen, eine allge-

. meiaere Sympathie zu erregen, als es bisher

der Fall war.

Es ist die Pflicht unserer Wochenschrift,

die Richtungen, welche sich auf entomo-

logischem Gebiete nicht nur in Europa,

sondern auch drüben über dem Ocean geltend

machen, mit avifmerksamen Augen zu ver-

folgen. Und so wollen wir heute aus der

interessanten Rede, welche Prof. A. Giard,
als Vorsitzender der diesjährigen Jahresver-

sammlung der französischen entomologischen

Gesellschaft, am 26. Februar in Paris ge-

halten hat, einen — sämtliche Hauptpunkte

umfassenden — Auszug mitteilen.

„Ich will mich — sprach Prof. Giard —
nicht darüber ausbreiten, was die in Labo-

ratorien arbeitenden Entomologen bisher

geleistet haben und in der Zukunft zu leisten

haben werden. Ich werde nur einen

speci eilen Punkt in Augenschein nehmen,

welcher aber rms alle interessiert, nämlich

die Frage, auf welche Art die Entomologen,

ohne ihi-e bisher gewöhnten Verfahren zu

ändern und ohne zu neuen, technischen

Handgriffen Zuflucht nehmen zu müssen,

zur Lösung der wichtigsten Probleme der

allgemeinen Biologie das ihrige beitragen

könnten'? — — —
Prof. H. de Lacaze-Duthiers hat (sich

auch auf die Autorität Chevreuls stützend)

im Namen der gesamten Zoologie schon

längst Protest eingelegt gegen die Präten-

sionen der Physiologen, als wären nur sie

im stände, die Natur zir enträtseln.

Die Experimentalmethode ist nicht not-

wendigerweise an diePravaz'schenlnjektions-

spritzen und dergl. gebunden. Man kann
auch mit anderen Tieren Versuche anstellen,

als nur mit Hunden, Kaninchen, Meer-

schweinchen und Fröschen; und Claude-
Bernard bekannte selbst, daß man die

Illustrierte Wochenschrift für Entomologie. No. 6

Kenntnis der Räude auf experimentalem

Wege, ohne Vivisektion und physiologische

Experimente im engeren Sinne, erworben hat.

Ohne komplizierte Apparate, ohne kost-

spielige Einrichtungen können durch die

wahren Freunde der Natur unzählige Ver-

suche gemacht werden.

Jeder Entomologe ist mehr oder weniger

ein Züchter, und wenn die allgemeine

Biologie einerseits den Zootechnikern und
den gartenbautreibenden Personen eine

Menge wichtiger Kenntnisse verdankt, so

können ihr andererseits auch die Insekten-

züchter ein ungeheueres Kontingent von

neuen Ergebnissen zufühi-en.

Schon die einfache Beschreibung von

Varietäten, welche man durch künstliche

Züchtung zu stände brachte, wobei die

Larven verschiedene Nahrung erhalten hatten

und verschiedenen Graden von Wärme,
Licht, Trockenheit und Feuchtigkeit ausge-

setzt waren, bietet bereits an und für sich

ein bedeutendes Interesse. Aber zu welchem
hohen Grade wird dieses Interesse noch

gesteigert, wenn man diese künsthch er-

zeugten Varietäten mit solchen vergleicht,

die in der freien Natur spontan zu stände

kommen und deren Ursprung auf diese

Weise zum Teil erklärt werden kann! Wir
können auf diesem Wege wohl einen Blick

in den Entstehungsprozeß der Arten, be-

wirkt durch den bloßen Einfluß der um-
gebenden Lebensbedingungen — mit, in

einzelnen Fällen sogar ohne Mithilfe der

natürlichen Zuchtwahl — gewinnen.

C. E. Venus züchtete Raupen von

Vanessa urticae, wobei sie intensiven Sonnen-

strahlen ausgesetzt worden sind. Er erhielt

Puppen von metallisch gelber Farbe, und aus

diesen Falter, die mit der in Corsica

heimischen Vanessa Ichnusa Bon. identisch

sind, wodurch die schon früher ausge-

sprochenen und für jene Zeit, in welcher sie

geäußert wurden (1844), kühnen Ansichten

Ramburs bestätigt worden sind.

In neuester Zeit gelangte Stand fuß mit

Anwendung künstlicher Wärme zu dem-

selben Ergebnisse, und inngekehrt erzeugte

er vermittelst niedriger Temperatur aus den

. 1896.
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Raupen der erwähnten Art die Varietät

polaris Stgr. Diirch Abänderimg der Tempe-

raturgrade züchtete er ferner aus den

Raupen von Vanessa Antiopa die sonst in

Mexiko heimische V. cyanomelas Doub. und

ließ die verschwundene, gemeinsame Urform

von Vanessa Jo und V. urticae wieder neu

entstehen.

Eine einfache klimatische Verschieden-

heit erzeiigt manchmal ebenso wunderbare

Resultate. — Unser Freund H. • Lhotte
züchtete zu Ronen den amerikanischen

Seidenspinner Actias luna, und es ergab

sich zunächst, daß diese, auf dem ganzen

Gebiete der nordamerikanischen Staaten in

zwei Generationen 'erscheinende Art in

Frankreich eine einfache Generation ange-

nommen hat. Aber noch mehr! Wurde
nämlich die Zucht in einer solchen Jahres-

zeit vorgenommen, daß die Puppe zu über-

wintern genötigt war, so veränderte sich in

diesem Falle die Färbung und Zeichnung

der Flügelsäume und sogar die Form der

Hinterflügel auf eine eigentümliche Weise.

Überrascht von diesem Ergebnisse, begann

Lhotte mit Eiern anderer Provenienz, —
aber das Resultat blieb dasselbe. Und um-

gekehrt, als Gegenprobe, erwiesen sich

Falter, die in demselben Jahre (aus nicht

überwintei'ten Puppen) ausgekrochen sind,

mit dem amerikanischen TyjDus identisch.

Wir sehen hier sehr merkwüi-dige Bei-

träge zum Studium des Saisondimorphismus,

welches in Frankreich durch E. Berce über

Vanessa Levana-Prorsa, bereits lange vor

dem Erscheinen der Weismann 'sehen voll-

ständigeren Arbeiten über dieselbe Frage,

begonnen wurde.

Welche interessanten Ergebnisse könnte

man erreichen, wenn man gewisse Lokal-

rassen, die ja nicht schwer zu beschaffen

sind, züchten wollte!

Allbekannt ist die schöne, gelbe Form
(var. lutescens) von Callimorpha Hera L.

Unser Kollege, Herr Ch. Oberthür, be-

zeichnete sie schon längst als eine in der

Bretagne gemeine Varietät. Ihr Entstehen

ist wohl einer Gesamtheit noch ungenügend

bestimmter, klimatischer Verhältnisse zu-

zuschreiben. Keinesfalls ist sie aber in

einem Zustande der Artabgeschiedenheit

vom Typus. Wie verhalten sich nun die

Abkommen eines Pärchens dieser Varietät?

Wird ihre Fruchtbarkeit erhöht oder ver-

mindert, wenn man dieselben mit den

Männchen imd Weibchen der typischen

Form kreuzt? • Gehören ferner die diu'ch

solche Kreuzimg erzeugten Ladividuen zu

der einen oder zu der anderen Form, und

in welchem Zahlenverhältnis werden unter

ihnen die roten und die gelben Individuen

zu einander stehen? Auf diese Fragen be-

zügliche, präzise statistische Daten würden
sehr wertvolle Dokumente abgeben zur

Klärung dieser Probleme, die auf andere

Arten der Untersuchung schwer zu er-

reichen wären.

Leicht wäre es noch, viele andere Bei-

spiele dieser Art anzuführen. Wenn ich

dem Fall von Callimorpha Hera, lutescens

den Vorzug gegeben habe, so geschah dieses

nur. weil dieser Falter einer Familie angehört,

in welcher die Paarung und das Erzeugen

befruchteter Eier in der Gefangenschaft viel

leichter zu stände kommt als innerhalb

anderer Familien.

Wenn eine Art an gewissen, weit von-
einander entfernt liegenden Orten dui-ch

gleiche oder nur wenig voneinander ab-

weichende Varietäten vertreten ist, und eine

in neuerer Zeit geschehene Einwanderung
ausgeschlossen ist, wie das z. B. mit den

Insektenformen der Fall ist. welche in

Amerika unsere europäischen Formen re-

präsentieren, stellt sich die' Frage, ob die

Möglichkeit einer Kreuzung zwischen den

Individuen der Alten und der Neuen Welt
aufrecht erhalten blieb? Ferner: welchen

Grad der Fruchtbarkeit besitzen diese

Kreuzungsprodukte im Vergleiche mit der

Fruchtbarkeit def beiden Gruppen (der

amerikanischen und der europäischen) unter

sich ? Diese Versuche, bereits durchR om a n e s

und Gulick vorgeschlagen, sind heutzutage

nicht mehr unmöglich, infolge des erleichterten

Tauschverkehrs der Entomologen der ganzen

Erde. — Und auf Grund der durch solche

Versuche erhaltenen Resultate könnte ent-

schieden werden, ob das Variieren mit irgend

welchen äußeren körperlichen Charakteren

beginnt, um sich erst später auf Zeugimgs-

organe auszubreiten, oder ob die geographisch

abgesonderten Arten zuerst durch Modi-

fikation der GenitalOrgane voneinandei' ge-

schieden worden sind, und die Verschiedenheit

der morphologischen, sekundären Eigenheiten
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erst dann infolge der äußeren Umgebung
verursacht wurde?

Domestizierte Insekten giebt es leider

wenige. Dennoch besitzen wir im Maulbeer-

Seidenspinner (Sericaria mori) einen sehr

plastischen Typus , niit welchem unsere

Seidenzüchter auch für den theoretischen

Teil der Wissenschaft sehr wichtige Versuche

anstellenkönnten, abgesehen von derj edenfalls

auch praktischen Nützlichkeit derselben. Da
die Grenerationen dieses Falters viel rascher

aufeinander folgen als die derhöheren Wirbel-

tiere, so ist er auch viel mehr als die letzteren

zum Studium der Rassenbildung, der Macht

der Zuchtwahl, ferner zu Untersuchungen

über die Gresetze der Vererbung, über die

erworbenen Eigenschaften u. s. w. geeignet.

— Ein Naturforscher in Lyon, dessen A-rlDeiten

durch große Genauigkeit und vorzüglichen

philosophischen Greist gekennzeichnet sind,

Gr. Coutagne nämlich, hat in dieser Richtung

einige Schriften veröffentlicht, in welchen

diese Probleme präzis aufgestellt sind.

Hoffen wir, daß er auf diesem, noch wenig

durchforschten Wege, welcher bereits zu so

schönen Entdeckungen geführt hat, Mit-

arbeiter und Nachfolger finden werde.

Die Larven mancher Hynienopteren, ins-

besondere in der Familie der Blattwespen,

lassen sich ebenso leicht ziehen wie der

größte Teil der Schmetterlingsraupen; auch

giebt es gerade unter jenen viele, die der

merkwürdigen parthenogenetischen Fort-

pflanzung fähig sind. Und merkwürdig!

Während die unbefruchteten Weibchen
mancher Arten (Nematus ribesii Scop.,

N. palliatus Dlb. etc.) ausschließlich nur

Männchen erzeugen, besteht die Nachkommen-

schaft der unbefruchteten Weibchen anderer

Arten (z. B. Eriocampa orata L.) im Gegenteil

nur aus Weibchen. Der SchlüsselzurErklärung

dieser geheimnisvollen Erscheinungenfehltuns

heutzutage noch gänzlich, und wir benötigen

noch weitere Daten zurErgänzung oder Rekti-

fizierung der frühei'en diesbezüglichen Beob-

achtungen von Siebold, Fl et eher und
Cameron.

Wenn ich übrigens die meisten der auf-

geführten Beispiele aus der Ordnung der

Schmetterlinge gewählt habe, so geschah es,

weil sich mit den Lepidopteren eine sehr

große Zahl von Entomologen beschäftigt, und
hauptsächlich- die LepidoiDterologen sich be-

ständig mit ähnlichen Versuchen befassen;

ferner, weil ein Hinweis auf die Dienste,

welche sie — ohne im mindesten von

ihrem Lieblingsgegenstande abgewendet zu

werden — leisten könnten, hoffen läßt, daß

sie in kurzer Zeit eine große Fülle neuer

Thatsachen von ' unschätzbarem Werte ans

Tageslicht fördern werden.

Aber auch die sämtlichen übrigen In-

sekten-Ordnungen bieten eine große Masse

von solchen leicht anstellbaren Verbuchen

und Beobachtungen, deren Verwirklichung

die solide Basis der Wissenschaft der Zukunft

bilden wird. Welche ertragreichen (und

bis jetzt kaum ausgebeuteten) Minen bieten

uns ferner die zukünftigen Forschrmgen über

den Parasitismus in allen seinen Formen, über

die Grottenfauna, die Mimicry, die Schutz-

formen, über das Leben der Hymenoptei'en,

endhch über die Wechselbeziehungenzwischen

Insekten und Pflanzen, teils in Hinsicht der

Gallenbildung, teils in Hinsicht der Be-

fruchtune: der Blumen!"

Sommerschlaf eines Käfers.

Als ich im Mai des vergangenen Jahres zu

Kis-Szent-Miklös (Ungarn) auf Cruciferen-
Blüten einige Entomoscelis adouidi-s fand,

fiel mir eine Mitteilung ein, die vor Jahren

Herr Friedr. Rovara der Kgl. ungarischen

entomologischen Station zirgehen ließ, die

aber, wahrscheinlich als nicht bewiesen he-

trachtet, in den offiziellen Bericht nicht auf-

genojnmen woixlen ist.

üs hieß darin , wenn ich mich recht

Von Prof. Karl Sajö.

erinnere, daß dieser Käfer im entwickelten

Zustande während der Sommermonate im

Boden in lebendem Zustande gefunden

wurde.

Entomoscelis adonidis erscheint nämhch
in Imago-Form z^veimal im Jahre. Erstens

im Mai (nur kurze Zeit), dann wieder im

Spätherbst (September, Oktober, November).

Sobald ich die blutroten, schwarz-

ffestreiften Käfer in der Hand hatte, ent-
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schloß ich mich, mit denselben einen Versuch

zu machen.

Ich gab sie in ein Glas, worin sich Erde

befand, setzte Cruciferen-Blätter und -Blüten

hinzu imd verband die Mündung mit Papier.

Die Käfer fraßen anfangs, dann aber ver-

schwand einer nach dem anderen in der
Erde. Einen, der sich knapp neben der

GlasWandung befand , konnte ich ganz

deutlich in einer Höhlung liegen sehen,

welche sehr an die Puppenwiegen vieler

Käfer erinnerte.

Einer der Käfer wollte nicht in die Erde.

Mit aller Gewalt wollte er sich in die freie

Luft hinausarbeiten und ist dann im Glase

gestorben, ohne den Versuch des Vergrabens

gemacht zu haben.

Die übrigen Stücke rührten sich

während des langen Sommers -gar

nicht! Sie waren scheintot, und nur
ihre lebhaft rote Parbe bewies, daß
sie am Leben seien. Ich muß bemerken,

daß das Versuchsglas auf. einem Schranke

in einem Zimmer meiner Landwohnung ge-

standen hat, und daß dieses Gemach,
gegen Südwesten gerichtet, der
ganzen Fülle der heißen Sonnen-
strahlen ausgesetzt war. Die Erde im
Glase ist -ganz ausgetrocknet, und ich be-

spritzte sie kein einziges Mal.

Als endlich die kühlen Herbsttage ein-

traten, öffnete ich im Oktober das Glas,

schüttete die Erde heraus, wobei die zwar

ganz unbeweglichen, sonst aber vollkommen

frischen Käfer mit herausrollten. Binnen

kurzer Zeit machten sie Bewegung, fingen

an herumzutappen und marschierten alsbald

— nach mehr als viermonatlichem Pasten

und Scheintod ! — ganz frisch wieder umher,

als wäre gar nichts vorgefallen. Nun ließ

ich die Käfer ins Preie.

Wir haben also hier einen wahr-
haftigen Pall von Sommerschlaf vor
uns. über den nimmehr. wenigstens meiner-

seits, kein Zweifel obwalten kann. Übrigens

ist der Versuch so einfach, daß ihn jeder-

mann, der über diese Art verfügt, wieder-

holen kann.

Obwohl diese wunderbare Erscheinimg

bei unseren Insekten, wie ich glaube, noch

gar nicht beobachtet worden ist, und wir

bisher '' eigentlich nur über Winter starre
unterrichtet waren, welche durch die

niedrige Temperatur erklärt werden
konnte, so bin ich nunmehr fest überzeugt,

daß unter den Insekten, wenigstens unter

den Chrysomeliden, auch noch andere

solcher Sommerschläfer vorkommen müssen.

Und Avenn es gerade während der
heißesten Monate, wo doch voraus-

zusetzen wäre, daß die Thätigkeit der

Insekten ohne Ausnahpae ihren Gipfelpunkt

erreichen müsse , eine so ' lange Periode

der vollkommenen Unbeweglichkeit eintritt

— in einem Glase, dessen innere
Temperatur Monate hindurch 26—29'^ C.

betrug, — und wenn wir anderseits sehen,

daß das rege Leben erst während der kühleren

Herbstmonate wieder erwacht, so drängt sich

uns beinahe unwillkürlich der Gedanke an

die inneren narkotischen und erregenden

Gifte des Organismus auf. Einige Physiologen

vermuten nämlich, daß der tierische Orga-

nismus neben den vielfachen Ptomainen oder

eigentlich Leucomainen, die bisher erkannt

worden sind, in bestimmten Zeitpunkten

auch narkotische, einschläfernde Sub-

stanzen, und abwechselnd wieder nerven-
erregende bilden könne. So würde sich

z. B. bei ims während des Wachens eine

(^etwa dem Morphin entsprechende) Ver-

bindung entwickeln, welche sich bis Abend
so anhäufen würde, daß wir stufenweise

immer schläfriger werden. Während des

Schlafes würde dann die Bildung dieser

einschläfernden Substanz aufhören und
vielleicht gar einer entgegengesetzt wirken-

den Platz machen. Der Sommerschlaf
eines Käfers scheint dieser Hypothese zu

entsprechen. Sobald nämlich die Tiere einige

Zeit gefressen haben, bildet sich in ihrem

Körper — so dürften wir annehmen —
gleichzeitig mit der steigenden Hitze eine

einschläfernde Substanz, welche sie in den

tiefsten, langen, beinahe dem Tode ähnlichen

Schlaf versetzt. Mit der Herbstkühle würde
dieses Mittel verschwinden, oder aber es

würde sich — gleichzeitig mit der fallenden

Temperatur — ein erregender Paktor

bilden, welcher die Nerven des Tieres wieder -:

zur Thätigkeit anreizen würde.

Natürlich ist diese Hypothese, wie es

die betreffenden Physiologen selbst bekennen,

mit apodiktischer Sicherheit nicht bewiesen.

Wir wollten jedoch den Hinweis auf dieselbe .

nicht umgehen.
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Ich kann hier eine andere Beobachtung

imniöglich versäumen. Eine in Ungarn

herrschende Chrysomelidenform. welche in

den Katalogen unter dem Namen Chrijsoniela

cerealis var. Megeiiei Fahr, vorkommt (welche

aber entschieden keine Varietät von cerealis

ist und mit dieser nichts zu thun hat, sondern

eine selbständige Form repräsentiert), linde

ich in unseren Flugsandsteppen au.f den Hut-

weiden im Anfange des Sommers, namentlich

im Mai und auch noch im Juni und dann,

nach einer Pause von mehreren Monaten,

wieder im Herbst. Im Sommer fand ich sie

noch nicht in Paarung, was freilich noch

nicht viel zu sagen hat, weil ich vielleicht

nicht zui' geeigneten Zeit die betreffenden

Gfegenden besucht haben dürfte. Als be-

stimmte Thatsache kann ich aber sagen, daß

ich die Chrysomela Megerlei im vergangenen

Herbst zweimal, und zwar am 31. August

und am 4. September, immer morgens, gerade

bei aufgehender Sonne, zwischen 6^/2 und
7 Ukr, in Paarung getroffen habe. Es
scheint also, daß die niedrige Temperatur

die Thätigkeit dieser Art anstatt zu hemmen,
vielmehr erhöht. Denn es war zu jener Zeit

auf den freien Flugsandweiden so kühl, daß
man einen warmen Herbstüberzieher sehr

gut vertragen konnte, während später, gegen
mittag, die Hitze einen recht hohen Grad
erreicht hat.

Nun halte ich es nicht für unmöglich,

daß auch Chrysomela Megerlei, ähnlicher-

weise wie EntomosceUs, sich einem langen

Sommerschlafe überläßt und aus diesem

erst im Herbst erwacht und zur Paarung

schreitet.

Nachdem ich mich von den oben be-

schriebenen Verhältnissen überzeugt hatte,

wurde mir so manches bisher Rätselhafte

in der Biologie von EntomosceUs adonidis

plötzlich klar. Ich gedenke hierüber, sowie

über die Lebensweise dieses interessanten

Käfers überhaupt, bei einer nächsten G-e-

legenheit ausführlichere Mitteilungen zu

machen. Wenn es aber auch zweifellos ist,

daß der größte Teil der im Mai erscheinenden

Individuen dieser Art sich alsbald im Boden
versteckt , um erst im Spätherbste zu er-

scheinen, so werden wahrscheinlich hier und

da einige Pärchen der Überzahl nicht folgen,

sondern eine Sommergeneration begründen.

Ich schließe darauf, abgesehen von anderen

Beobachtungen, auf Grund der Thatsache,

daß ein JS'^^fomo.s-ceZ/s'-Exemplai im Versuchs-

glase nicht in die Erde ging, sondern ins

Freie wollte und dann umkam.
Ich denke, der kommende Frühling und

Sommer werden Gelegenhieit geben, nicht Ijloß

mir, sondern besonders einer größeren Zahl

der Herren Entomologen, ähnliche Versuche

anzustellen; wie gezeigt wurde, genügt hierzu

ein einfaches Glas mit Erde und mit der

Nähi-pflanze. Zeigt es sich dann, daß der

Sommerschlaf eine Regel auch bei anderen

Chrysomeliden, oder sogar bei Vei'tretern der

anderen Familien bildet, so haben wir wieder

einen wichtigen und interessanten Blick in

die noch immer mit sieben Schleiern ver-

deckten Mysterien derSechsfüßler gewonnen.

Ameisen als Pilz -Züchter und -Esser.
Von Sclienkl

Es mag als imnötig, selbst ülDerflüssig

und als eine Vermehrung des litterarischen

Ballastes erscheinen, wenn in diesen Zeilen

ein Büd aus dem Leben und Treiben der

Ameisen entrollt werden soll, denn fast in

jedem Buche, das sich mit Kapiteln aus der

Tierkunde in allgemeinverständlicher Weise
beschäftigt, beinahe in jedem Jahrgange der

für die Familie berechneten Zeitschriften,

ja in jeder Tageszeitrmg finden sich Aufsätze,

Plaudereien und Notizen über diese merk-

mirdigen Insekten.

Aus jenen längeren oder kürzeren Mit-

m^ - Prevot.

teilungen sowohl, als auch aus eigener Beob-

achtung kennen wir das Leben unserer

einheimischen Ameisen zur Genüge; wir

haben sie als Eäuber. Krieger, Sklavenhalter

und Viehzüchter kennen gelernt. Von den

Ameisen des tropischen und subtropischen

Amerika ist es bekannt, daß sie teilweise

der Vegetation ihren Stempel aufgedrückt

haben und so bedingungslos zu den piianzen-

geograj)hischen Faktoren zu rechnen sind.

So ist es namentlich eine winzig kleine,

recht empfindlich stechende Art. Azteca

insfahilis. die sich zur Erhalterin der Im-
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banba oder Cecropie gemacht hat. Das ist

ein hoher, schlanker Baum aus der Familie

der Urticaceen mit kandelabei-artig ange-

ordneten, einfachen Asten und wenig großen

Blättern. Sein Stamm ist hohl und durch

sehr dünne Querwände in eine Anzahl ab-

gestumpft kegelförmiger Kammern geteilt,

Avelche von der Aztekenameise bewohnt
werden. Aber die Imbauba bietet ihren

Gästen nicht nur Wohnung, sondern auch

Kost. An der Unterseite der Basis der

Blattstiele befindet sich ein Polster von

Haaren. Zwischen diesen liegen in großer

Menge eigentümliche, weiße und feste,

Insekteneiern nicht unähnliche Körperchen.

Bei einer gewissen Größe verlieren diese

ihr Stielchen und werden durch den Druck
der Haare nach außen geschoben, so daß

sie aus dem braunen. Polster hervorschauen

wie Spargelköpfe aus dem Gemüsebeet. Der
Haarbezug verhindert das Herabfallen der

Körperchen, wenigstens für einige Zeit, und
wenn sie vollständige Reife erlangt haben,

werden sie von den Ameisen abgeerntet;

die saftigen Blattbasen sind also die Ge-

müsegärten der Mietsleute. Wenn die

Aztekenameisen die Besuche der Paultiere,

welche den Honigpolstern gelten, auch nicht

hindern können, so sind sie doch im stände,

die lüsternen Affen abzuhalten. Aber sie

nützen der Imbauba auch noch in anderer

Weise: sie schützen sie vor den blatt-

schneidenden Ameisen, und was Äzteca für

die Imbauba ist, das ist Crenuistogaster für

die Cassia, und nach Schimpers Ansicht

wüixlen ohne die Gegenwart solcher Be-

schützer gewisse Pflanzenarten zu Grunde
gehen.

Das Leben der Blattschneider ist am
eingehendsten in Brasilien von Schimper, in

Paraguay von Rengger beobachtet worden.

Von der Säuba weiß man, daß sie in einem

Zeitraum von ein bis zwei Minuten Stücke

von 2 cm Durchmesser mit unregelmäßigen

Seiten aus mittelharten Blättern schneidet,

imd Lincecum berichtet von Atta iexaiia.

daß sie während der Nacht Blattstücke von

der Größe eines amerikanischen Pünfcent-

Stücks ausschneide. Atta cephalotes hatte

in einer einzigen Nacht einen ganzen Wein-

garten seiner Blätter Ijeraubt. Und nach

den Zeugnissen von Bates und Rengger

treten in manchen Gegenden von Brasilien

imd Paraguay die Blattschneider in so zahl-

losen Massen auf, daß Feld- und Gartenbau
fast zur Unmöglichkeit wird. Die ausge-

schnittenen Stücke werden von der Sauba-

Ameise mit einem Ruck aufrecht in eine

sattelartige Vertiefung mitten auf den Kopf
gestellt und so nach dem Bau gebracht.

Atta texaiia läßt die Blattstücke beim
Transport zwischen zwei starken Stirndornen

ruhen und Atta septentrionalls, die mehr
dem gemäßigten Nordamerika angehört,

trägt Fichtennadeln in der Weise ein, cUvß

sie dieselben gleichfalls in eine entsprechende

Grube der Stirn legt und am unteren Ende
mit den Mandibeln festhält, so daß eine

Schar derselben, wenn sie beladen an-

marschiei't kommt, nach dem Ausdi'ucke von

Morris, aussieht, wie ein Trupp Soldaten mit

geschultertem Gewehr.

Über den Zweck des Eintragens dieser

Blattstückchen herrschten zu verschiedenen

Zeiten verschiedene Ansichten. In Surinam

eiaubt der gemeine Mann, daß die Ameisen

unter der Eixle eine blinde Schlange damit

fütterten : vielleicht, daß man in ihren Nestern

gelegentlich eine jener fußlosen, wurm-
förmigen, blinden, unterirdischen Echsen,

welche die Wissenschaft Amphisbaenen nennt,

gefunden hatte und dadurch zu jenem

kuriosen Aberglauben veranlaßt woi'den war.

Mac Cook nimmt an, Atta, ferveas benutze

•diese Laubstückchen zur Verfertigung des

papiernen Materials, aus welchem sie die

Zellen im Innern ihres Nestes baut, während

Lincecum behauptet, Atta, texana fräße

nichts als Blätter und sie lege sich im

Herbste Magazine- davon an, da sie sich

während der kalten Jahreszeit unterhalb

der Linie des Temperaturwechsels bei einer

Tiefe von 5—8 m aufhalte, also nicht

lethargisch würde und der Nahrung bedüi'fe.

Rengger vermutete, daß die von ihm Isau

genannte Ameise das Laub nicht als Futtei-

für sich, sondern für ihre Blattläuse eintrage.

während Belt zu der Ansicht neigt, daß sie

es vermodern ließen, um eine Art Pilzzucht

darauf anzulegen, von deren Produkte sie

sich nährten. Auch Schimper sah, wie die

modernde Laubmasse im Innern des Baues in

schwarzen Humus üljergegangen war, welchen

Pilze durchwucherten, doch mochte er der

scheinbar etwas abenteuerlichen Vermutung
Belts nicht beipflichten. Heute wissen wir
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HU.s Möllers trefflichen Beobachtungen der

Blattschneider Südamerikas , daß dieselben

die Blattstückchen thatsächlich als Dünger
für einen Pilz benutzen, von welchem sie

sich nähi'en.

Unsere Ameisen: Viehzüchter, — die

Ameisen der Tropen: Pilz Züchter.

Die „Schleppameisen" oder „Schlepper"

sind in Südamerika jedem Kolonisten be-

kannt. Zu ihren hauptsächhchsten Arten

gehören Atta discigera und Ä. liystrix.

Jene ist an der braum-ötlichen Farbe leicht

kenntlich, diese sieht fast schwarz aus; auch

sind hiei' die Weibchen um fast 3 mm
gi'ößer als dort. Eine diitte, seltenere Form,

A. coronata, ist hell gelbbraun gefärbt.

Während wir von der Beschreibung der

einzelnen Arten hier absehen wollen, müssen
wir doch einiges über die Instrumente mit-

teilen, derer sie sich bedienen, um so eher,

als diese bei allen Atta-Arten fast überein-

stimmen. Die Arbeit wird mit dem Kinn-

backenpaar ausgeführt. Der vordere, scharfe

Rand derselben ist mit stumpfen Zähnchen
besetzt und in der Weise gekrümmt, daß
die beiden Teile im Augenbhck der ersten

Berührung einen 0-förmigen, offenen Raum
bilden. Werden die Kinnbacken einander

weiter genähert, so greifen die scharfen

Ränder übereinander und ihre Spitzen kreuzen

sich. Sie arbeiten also scherenartig gegen-

einander. Bei der Arbeit hält das Tier den

Kopf etwas schräg, schiebt eine Kinnlade

unter das Blatt, während die andei-e oberhalb

desselben bleibt. Nun schließt sich die Schere

und zerquetscht die eingeschlossene Blatt-

masse. Wo Blattadern zu durchschneiden

sind, muß der Drack wiederholt werden.
Der Schnitt wird stets in einer Kreishnie

weiter geführt, indem, wie Belt sagt, die

Ameise sich dabei um ihre Hinterfüße als

Mittelpunkt dreht. Die zum Ausschneiden
erforderliche Zeit ist natürlich recht

sehwank 3nd und richtet sich nach der Be-

schaffenheit des Blattes. Um die Last auf-

zuladen, beugt die Ameise den Kopf stark

nioh unten, erfaßt dann mit den Kinnbacken
d;is mlfcjelst der Vorderbeine auf die hohe
Kan'e 'gastellte Blattsbäck und bringt den
Kopf in die gewöhnliche Lage . Fast stets

wählt sie die Angriffsstelle so richtig, daß
das S:'i3k, da-jsen Au-smsssuagen bisweilen

m::ihr als die vierfache Länse- der Ameise

ergeben, mit dem Schwerpunkte über dem
Kopfe steht. Die Lasten sind verschieden

schwer. So wurden Trägerinnen beobachtet,

deren Grewicht 9 mg betrug, während ihre

Last über 82 mg wog, also beinahe das

Zehnfache des Körpergewichts ausmachte.

Die gewöhnlichen Lasten sind indes nicht

so unverhältnismäßig schwer, immerhin aber

beobachtete man, daß 217 Schlepperinnen

binnen einer Viertelstunde 3 g Blattmasse

beförderten. Ist die Last aufgeladen, so

geht es nach der Straße, die zum Bau führt.

Diese hat verschiedene Länge — man fand

sie schon über 100 m lang — und ist ab-

hängig von dem Baume oder Strauche resp.

einer Gruppe derselben, die von den Ameisen
zur Plünderung ausersehen worden ist; denn

nicht jede Pflanze derselben Art wird von

ihr angefallen, wiederum wird die ange-

fallene nicht unbedingt kahl gefressen, ferner

beschneidet die Ameise bei der einen

Pflanze die frischen, bei der anderen die

schon etwas älteren Blätter. Somit scheint

es, als ob die Ameisen eine bestimmte

Zusammensetzung und Abwechselung in den

zu sammelnden Pflanzenteilen beobachteten.

Welch Orientierungsvermögen müssen
aber die Tierchen besitzen, um aus dem
Blatt- und Grasgewirr die geebnete Heer-

straße wiederzufinden. Die Schleppameisen

sind talentvolle Wegebauer imd die An-
lage der Straße ist dem Gelände genau

angepaßt. Bald erscheint sie als Graben,

der von Grashälmchen überdeckt wird, bald

liegt sie gänzlich frei, bald führt sie über

einen Stamm oder Zweig, der als Brücke

benutzt wird, bald wird sie zum Tunnel,

bald zum Gewölbe, jetzt steigt sie einen

steilen Abhang von mehr als einem halben

Meter Höhe aufwärts, um dann senki'echt

an einer Liane hinabzuführen. Immer
aber ist die kürzeste Linie zwischen der

Plünderungsstatte und dem Neste zur An-

lage der Heerstraße ausgewählt. Geschäftig

eilen Wegaufseher an beiden Seiten der-

selben hin und her, um etwaige Schäden

zvi heilen. Trotz der Schwierigkeiten, welche

die Trägerinnen zu überwinden haben, werfen

sie ihre schweren Lasten nie ab, nur ein

plötzlicher, starker Regenguß könnte sie dazu

veranlassen. Während diese dem Bau zu-

eilen, kommen andere, die zur Plünderungs-

stätte zurückkehren. Da ffiebt es kein
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„Vorsicht!" Die Kommenden nncl Grelienden

drängen sich rücksichtslos bei Seite, laufen

übereinander imd ihi-e Lasten weg, unbe-

kümmert, ob diese oder ihi'e Trägerin auf

die Seite gedrückt oder zu Boden geworfen

wird. Jede strebt lun jeden Preis ihrem

Ziele zu. Auf der Hauptstraße entwickelt

sich dann jenes Bild, das allen Reisenden

im tropischen Amerika bekannt ist, jene

Reihen eigentümlich geformter, sich wackelnd

vorwärts bewegender Blattstückchen, unter

denen fiir einen oberflächlichen Beobachter

die Trägerinnen kaum zu erkennen sind.

Wie die Bauten unserer einheimischen

Ameisen einer feststehenden Bauordnung

entbehren, so ist auch die Architektur der

tropischen Ameisennester verschieden Lind

richtet sich nach den Verhältnissen. Wäh-
rend Atta liystrix und coronata häufiger im

Walde als auf dem Kulturlande gefunden

werden, attachiert sich A. discigera mehr
dem Menschen an. Die Bauten jener haben,

wenn sie frei auf dem Waldboden stehen,

dieForm eines abgestumpftenKegels. Liegen

sie unter der Erde, so erreichen sie eine Tiefe

bis über 1 m, namentlich die von A. coro-

nata, und haben bis zu -i m im Q,uadrat.

Atta discigera bevorzugt zur Anlage ihres

Nestes Bananenpflanzungen, die gewöhnlich

an den abfallenden Ufern kleiner Bäche
angelegt sind, doch siedelt' sie sich auch in

hohlen Bäumen an und hat schon unter der

Haustreppe ihren Bau aufgeführt.

In einem Punkte herrscht aber bei allen

Nestern der Atta - Pormen völlige Überein-

stimmung. Ln Innei'n derselben findet sich

stets eine lockere, weiche, grauflockige Masse,

welche einem grobporigen Badeschwamme
ähnelt. Auf diesem Polster liegen die Eier,

Larven und Puppen verstreut umher. Dort-

lands nennt man diese schwammige Masse

„Brut", Mc. Cook in Philadelphia nannte

sie „mushroom garden" , was Möller mit

„Pilzgarten" übersetzte. Die Größe der

Pilzgärten richtet sich nach der des Nestes.

Während sie in den Tiefbauten von

A. coronata in durch Röhren verbundenen

Kammern von der Größe eines menschlichen

Kopfes angelegt sind, bilden sie bei den

beiden anderen Arten zusammenhängende
Flächen. Mit den Seitenwänden und der

.schützenden Decke berühren sie sich niemals,

vielmehr zieht sich immer ein etwa fin^-er-

breiter. leerer Raum dazwischen hin: auch

sind die Gärten niemals dem Tageslicht

ausgesetzt. Die blauschwärzliche Färbung
eines frisch angelegten Pilzgartens geht all-

mählich in ein Gelbrot über. Bei genauer

Betrachtung erscheint die Masse aus einer

ungeheuren Zahl Klümpchen von höchstens

V2 mm Durchmesser zusammengesetzt, die

durch Pilzfäden miteinander verbunden sind.

Verstreut über dieses Polster liegen in großer

Menge andere weiße, rundliche Körperchen,

deren Durchmesser y-i—^/2 mm beträgt, von
denen hin und wieder einige verwachsen,

dann etwa 1 mm Ausdehnung erreichen und
unter der Lupe einemWassertropfen gleichen.

Der Entdecker nannte die Körperchen „Kohl-

rabihäufchen", und diese büden die hau])t-

sächliche, wenn nicht einzige Nahrung der

J^^te -Arten. Eine miki-oskopische Unter-

suchung des Pilzgartens lehrt aber, daß die

zuerst genannten foi'mlosen, dunkelgrünen

bis gelbbräunlichen Klümpchen aus Pflanzen-

teilen zusammengesetzt sind luid aus den

eingetragenen Lasten geformt wurden. Haben
nämlich die Trägerinnen die Blattstückchen

in den Bau gebracht, so werden diese von

anderen, kleineren Bewohnern desselben in

Empfang genommen. Diese schneiden das

große Stück durch und beschäftigen sich

weiterhin nur mit der einen Hälfte, von der

abermals ein Stück abgeschnitten wird, welcher

Vorgang sich so lange wiederholt, bis tlie

erforderliche Kleinheit vorhanden, d. h.

das Stück nicht größer ist als der Kopf des

Tieres. Die abgetrennten Stücke werden

von änderen Ameisen in derselben W^eise

verarbeitet. Das Tier nimmt das kleine Stück

zAvischen die Vorderfüße, so daß die scharfe

Kante dem Maule zugekehrt ist, und beginnt

den Rand mit den Kinnbacken eiuzukneifeu,

ohne ihn jedoch zu durchschneiden. Unter

dem Vergrößerungsglase betrachtet, zeigt

dann der Rand ringsherum radial laufende

Riefen. Auch die Flächen des Stückchens

werden dann mit den Kinnbacken bearbeitet,

und auf diese Weise wird dasselbe bald

weich. Darauf wird es mit Kinnbacken und

Füßen tüchtig durchknetet, bis es schließlich

ganz erweicht ist. Diese Bearbeitrmg wird

mit der größten Sorgfalt ausgeführt. Ist-

endlich das Ganze zu einem Klümpchen
geworden, so trägt es die Ameise zwischen

den Kinnbacken an einen p-eeigneten Platz
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des bestellenden Gartens, um es dort ein-

zufügen. Gleich dem Maurer, der den letzten

Mauerstein in die bis dahin fertiggestellte

Schicht mit den Händen eindrückt, faßt sie

das Stück mit den Vorderfüßen und schüttelt

und rüttelt daran, bis es die erwünschte

Lage hat. Bei all diesen Arbeiten spielen

die Fühler als Tastorgane eine wichtige

Rolle. Die Leichtigkeit, mit welcher nun

die Pilzfäden des Gartens in den so sorgsam

zubereiteten Nährboden eindringen, ist be-

merkenswert. Schon am Nachmittag fand

man Klümpchen vom Pilzmycel durchzogen,

die morgens erst angeschichtet waren. ' Und
die feuchtwarme Luft im Ameiseanest, die

von manchen Arten durch Offnen und
Schließen von Schächten nach Erfordern

geregelt wird, ist ja die beste VoAedingung
zur Entwickelung des Pilzes. Auch wird

mit der größten Sorgfalt darauf geachtet,

daß die einzutragenden Blattstückchen weder
zu trocken, noch zu naß sind. Manche Ameisen-
arten beschränken sich aber nicht nur auf

solche, sondern sie tragen auch andere

pflanzliche Stoffe ein, welche sie für geeignet

halten, den Pilz zu ernähren.

Die mit so vieler Mühe hergestellten

Klümpchen bilden also den Nährboden für

die Pilzfäden, deren Mycel dickfädig ist.

An diesen Fäden treten nun die „Kohlrabi-

häufchen" auf. Die Enden der Fäden
schwellen zu kugeligen Keulen an, welche

wohl in ihrer Form, nicht aber in ihrer Größe
übereinstimmen. Solche Anschwellungen

treten stets in Häufchen auf, welche dem
Auge als die erwähnten weißen Pünktchen
•erscheinen. Ihre Bildung geht nur an der

Oberfläche des Nährbodens vor sich.

Um das Köpfchen zu verzehren, faßt es

die Ameise mit den Kinnbacken und reißt

es los. Nun nimmt sie die Füße der Vordei'-

beine zu Hilfe. Zwischen diesen und den
wenig geöffneten Kinnbacken wird die

Speise während des Essens unaufhörlich

nach den verschiedensten Richtungen ge-

dreht und gedrückt, während die Mundteile

zupfend, saugend und schlürfend das Kohl-

rabihäufchen allmählich ganz und ohne Rest

durch den Mund verschwinden lassen.

Die Teile des Gartens, welche, vom Püze
ausgelaugt, keine Kohlrabi mehr hervor-

bringen, werden von den Ameisen sofort

herausgerissen und zu dem unfruchtbaren,

nur zum Schutzbau dienenden Material ge-

tragen. Von den Kohlrabiköpfchen, die aus

Pilzgärten der Haar- und Höckerameisen,

welche nicht zu den Blattschneidern ge-

hören, stammten, fraßen die J.^^a- Formen
nicht, sondern starben lieber den Hungertod.

Während die Trägerinnen die größten

Tiere der Kolonie sind, besorgen mittelgroße

Tiere das Zerkleinern der eingetragenen

Blattstückchen und das Aufschichten der un-

fruchtbaren, abgetrennten Teile des Gartens

im Neste und die kleinsten Bürgerinnen des

Staates sind trotz ihrer großen Zahl mit

dem Instandhalten des Gartens vollauf be-

schäftigt; sie sind die eigentlichen Pfleger

desselben. Und wie fleißig sie arbeiten,

geht daraus hervor, daß die sorgsamste

Untersuchiuag des Pilzgewebes niemals

andere Hyphen zeigte, als die, welche den
Nährpilz hervorbringen.

Den von den Ameisen kultivierten Pilz aber

nennt die Wissenschaft Bozites gongylophora

und stellt ihn zuden Amanitenbezw. Lepioten.

-©«^•»»

Wandelnde Äste.
Von Dr. (Ihr. Schröder.

I.

Der geehrte Leser betrachte die Ab-
bildung, und er wird unter dem Thema
„Wandelnde Äste" nicht die Darstellung

eines Wunders — denn für gewöhnlich

sitzen die Zweige ruhig am mütterlichen

Stamme! — erwarten, sondern erkennen,

daß eine allerdings wunderbare Insekten-

form vorgeführt werden soU, deren ganzes

Aussehen in unübertrefflicher Weise Ästen

ähnelt. Es mag einer näheren Betrachtung

der Abbildung bedürfen, um die bizarr ge-

formten Tiere, auf welche durch ein paar

paralleler Strichelchen besonders hingewiesen

ist, von ihrer Umgebung Idar zu untei*-

scheiden.

Die Stab- oder Gespenstheuschrecken

(Phasmodeen), zu denen jenes merkwürdige,

als Diapheroma femorafa Rl. bezeichnete
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Wesen rechnet, bewohnen fast ausschließlich

wärmere Gegenden. Ihr lang ausgezogener,

wie Rohr gegliederter, flügelloser Körper,

die unsymmetrisch abstehenden, langen,

dünnen Beine, ihre eigentümliche Gewohn-
heit, das erste Beinpaar während der Ruhe
dem eiförmigen Kopfe fest anzulegen imd

in gerader Richtrmg auszustrecken, täuschen

bis ins kleinste Detail den Anblick von

Asten oder dergl. bräunlicher Färbung vor.

Weitere Einzelheiten der Gestalt dürfte die

beigegebene Abbildung, welche ein er-

wachsenes Tier von oben und ein kleineres

seithch gesehen darstellt, in klarerer Weise
zeigen als mir dies durch eine Beschreibung

möglich wäre.

Am Tage pflegen die Gespenstheu-

schrecken träge am Unterholz der Gesträuche

imd an Bäumen zu ruhen, und zwar mit

besonderer Vorliebe an solchen Zweigen,

deren Laub sie wesentlich bis auf die Blatt-

rippen in der Nacht verzehren. Das voll-

ständige Fehlen größerer Blattflächen macht

ihr Auffinden dann, zu einer Art Vexier-

aufgabe, zumal sie sich gern in die Wachs-

tumsrichtungen der aufgesuchten Pflanzen-

teile setzen.

Von einem durchaus glaubwürdigen

Sammler und sorgfältigen Beobachter der

brasilianischen Insektenfauna wurde ich im
fei'neren auf eine wunderbare Fähigkeit

der Tiere aufmerksam gemacht, auf ihre

Gewohnheit nämlich, bei höchst intensiver

Verfolgung und Gefährdung ihres Lebens,

vieUeicht Durchspießen mit einer Nadel,

die Beine abzuschütteln. Es wäre dies eine

ähnliche Thatsache, wie sie uns unter vielen

anderen vom Krebse her bekannt ist, welcher

im zwingenden Falle lieber selbst seine

Schere opfert, als seinem Feinde ganz zu

verfaUen.

Der Vorteil einer derartigen Insektenform,

welche auf das vollkommenste Ästen und
dün-en Halmen nachgebüdet erscheint , als

denkbar günstigster Schutz für ihren Träger,

ist so einleuchtend, daß ich nicht nötig

habe, denselben hervorzuheben. Wir haben

einen Fall nachahmender Zuchtwahl kennen

gelernt, wie er prägnanter nicht gedacht

werden kann.

«•)!«•,•»»

Entomologische Streifzüge in Nordafrika.
Von Dr. 0. Scliiniedekneclit.

I. Bei Oran.

Am 26. Aprü vergangenen Jahres, spät

abends, kam ich mit dem Dampfer „Emir"

der Compagnie mixte von Marseille in Oran

an. Kaum graute der Morgen, ich war mit

meiner kurzen Toilette noch nicht fertig, da

erschienen schon zwei schwarzbraune, nackt-

beinige Araber in meiner Kabine, um sich

meines Gepäckes zu bemächtigen, und imter

Zanken mit allerlei sich herandrängendem
rmd seine Dienste anbietendem Gesindel

betrat ich zum erstenmal afrikanischen Boden.

Welch ein wunderbarer Wechsel seit den

letzten acht Tagen I Daheim im lieben

Thüringen hatte nach langem Nachwinter

der Frühling endgiltig seinen Einzug ge-

halten, auf dem Kamme des Thüringer

Waldes, den ich mit der Bahn durchfuhr,

hatten noch Massen von Schnee gelagert,

die Wiesen waren noch fahl, nur hier und
da ein grüner Halm und eine schüchtern

sich hervorwagende Anemone nemorosa. Und
jetzt bin ich mit einem Male im vollen

Sommer. Aus den Gärten und Anlagen

leuchtet ein Blütenmeer von rotem Oleander,

um die Veranden schlingt sich blaublühende

Glycine chinensls, Riesensträuße weiß-

sterniger Margariten wuchern über die

Spaliere, weiße und rote Kletterrosen ranken

um die Häuser, blühende HibiscusS-eckeiii

umsäumen die Wege, imd darüber breitet

die Königin von ganz Nordafrika, die

Dattelpalme, ihre gewaltigen Wedel.

Ich habe mein Quai'tier im „Hotel de la

Paix" am Platz Kleber genommen, das für

entomologische Exkursionen am günstigsten

liegt, und ich habe es nicht zu bereuen

gehabt. — Nun ist das entomologische Arsenal

ausgepackt, die Fanggläser sind eingesteckt,

ebenso das Netz, nun noch den Fangstock,

den ich mir jetzt auf meine Reisen stets

wohlweislich mitnehme. Die erste Exkursion

in einem fremden Lande ist stets die

spannendste, ich möchte sagen aufregendste;

man ist noch geistig und körpei'hch frisch und
voller Erwai'tunp- der erträumten Herrlich-
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keiten. Das Atige wird noch diu-cli vieles

gefesselt, worüber es später gleicitgütiger

iiinwegsielit. Kaum habe ich aber den Fuß
aus dem Hotel gesetzt, so bin ich von einer

Schar arabischer Stiefehvichsjungen um-
lagert, die vom frühen Morgen bis spät

abends den Eingang blockieren. Jeder hat

an einem Lederriemen einen Holzkasten au.f-

gehockt, der sein ganzes Handwerkszeug
enthält : eine Bürste und eine Schachtel

Wichse, in die während der Arbeit gespuckt

wii'd. Diese geht übrigens außerordentlich

fix von statten. Für das erste Mal bin ich

nobel und lohne mit einem Zehncentimes-

stück. Nim bin ich die Plagegeister los,

aber auf wie lange; kaum hat sich etwas

Staub wieder auf das Schuhwerk gelegt,

Tind das hält in Oran nicht schwer, so

kommen schon wieder ein paar mit dem
Wichskasten angeklappert.

Die Umgebung von Oran ist weit weniger

angebaut als die von Algier; der Entomologe

findet also hier ein weit günstigeres Terrain.

Einen Übelstand haben aber alle Exkursionen

um Oran, man muß anfangs immer bergan

marschieren, dafür wird man entschädigt

durch das bunte, wechselvolle Bild, das sich

fortwährend dem Auge darbietet. Da ist

zunächst die verschiedenartige Bevölkerung,

die aus Franzosen, Arabern, Kabylen, Spaniern

imd Juden besteht, dazu die fremdartigen

Uniformen des Militärs. Überall leuchten

die weißen Burnusse der Eingeborenen, ein

Bataillon Zuaven marschiert mit schriller

Musik zum Exerzieren, Soldaten der Fremden-
legion in blauer Uniform kommen in Trupps,

auf den Trottoirs trifft man die elegant

gekleidete Französin neben der tiefver-

mummten Araberin
;

ganz frei dagegen
marschiert die Kabylin neben ihrem mit

allerlei Gemüsekram beladenen Esel, Araber-

jungen schreien Zeitungen aus, der eine

Araber hat bunte Teppiche, der andere ein

großes Bund Zwiebeln unter dem Arm zum
Verkauf; Schuster hämmern und flicken auf

der Straße, Orangen- und Wasserverkäufer

rufen ihre Sachen aus, Fischhändler über-

bieten einander im Schreien, aus den offenen

Fenstern kreischen Papageien. Heute hat

das altes noch den Reiz der Neuheit für

mich, aber dennoch zieht es mich hinaus

aus der Stadt. Immer rechts bergauf durch-

wandere ich Straßen und Grassen, meist von

Spaniern bewohnt, und nun komme ich all-

mählich hinaus in das Freie. Der gewaltige

Bergrücken vor mir im Westen ist der Djebel

Mui-djadjo, auf seiner vorgeschobenen Kuppe
trägt er das hochi'agende Fort Santa Cruz,

die vorderen Wände fallen steil in das Meer
ab; um diese Hänge herum, in halber Höhe
derselben, führt ein schmaler Fxißweg, mid

dieser ist das Ziel meiner heutigen ersten

Exkursion.

Welch großartiges Bild thut sich jetzt

auf. Zu Füßen liegt die Stadt im weiten

Halbkreis mit ihren weißen, meist flachen

Häusern, gerade unter mir habe ich den

Hafen; unermeßlich breitet sich im Norden
das Meer, das in Farbe mit dem tiefblauen,

wolkenlosen Himmel wetteifert. Von Osten

schaut der Löwenberg, der Djebel KJiar

der Araber, herüber, links im Westen habe

ich die ganzen Hänge bis nach Mers-el-Kebir,

dem alten Hafen von Oran, und wenn der

Morgendimst nicht wäre, so würde ich

vielleicht weit oben im Nordwesten die

spanische Küste bei Almeria erbhcken. Und
dieses herrliche Panorama ist erleuchtet von

der blitzenden und fimkelnden afrikanischen

Sonne. Einem jeden, der das Land betritt,

muß dies grelle imd blendende Sonnenlicht

sofort auffallen, hauptsächlich liegt dies mit

an der hellen, vielfach kahlen Bodenfläche.

Laut schreiend, tummeln sich pfeil-

geschwind ganze Scharen schwalbenartiger

Vögel mit weißer Unterseite um die Berg-

wand, Cypselus melha. Schon in Marseille

habe ich sie begrüßt. Während die Berg-

hänge, von unten gesehen, fast vegetationslos

erscheinen, sind sie in Wirkliclil?;eit ein wahrer

Blumengarten, der gerade jetzt in üppigster

Blüte' steht. Man kann überhaupt das ganzi^

Küstengebiet im Gegensatz zu den kahlen

Hochplateaus und den Saharadistrikten das

Blumenland nennen, eine Erscheinung, die

sich in Südafrika, namentlich Natal, wieder-

holt. Mit Ende Frühling stii'bt dieser bunte

Teppich freilich ab; als ich im Juni nach

Oran zurückköhrte, war alles verdorrt.

Rote und blaue Winden, Convolvulus

cantabricus und tricolor, überziehen ganze

Flächen, dasselbe ist der FaU mit der orange-

gelben Calendula arvensis; allerlei Labiaten,

wie Safureja, Calaminfha und Lavendula

bilden mit roten imd gelben Disteln und

Centaureen ganze Wälder, und wo der Boden
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gar zu dürr und steinig ist, da schmücken

ihn noch zierliche Grräser. Auf dem Wege
marschieren zwei große, schwarze, gokl-

gefleckte Mutillen, mein erster Fang in Afrika.

Es ist die große und schöne Mutilla briitla

var. maculosa Ol. Um die Disteln fliegt in

Menge ein zierlicher, gelb und röter

Schmetterling, unserem Aurorafalter ähnlich,

Anthocharis euphenoides Stand., aber auch

ein alter Bekannter, ein Weltbürger, unser

Distelfalter, treibt sich in Menge überall

herum. Die runden, blaublühenden Echinops-

Köpfe sind umlagert von Unmassen einer

schwarzen Cetoniide, der Äthiessa floralis¥.,

auf derselben Pflanze treffe ich ein echt

südliches Tier, eine Schlupfwespe, Cteno-

eJiares instructor F., die ich früher schon aus

Spanien mitgebracht habe. Auf |den Blüten

von Calendula sitzt in Menge ein Lamelli-

cornier, der GlapJiyrus serratulae F. Schwarz-

käfer laufen in Menge quer über den Weg,
langsame Pimelien, namentlich Pimelia conso-

hrlna Luc. und rugosa OL, weit flinker ist

Erodius bicostatus SoL, auch das auffallende,

an einen Rüsselkäfer erinnernde Sepidium

variegatum F. ist nicht selten.

Da fliegt eine kleine grasgrüne Heu-

schrecke mit hochroten Unterflügeln auf, sie

setzt sich gleich wieder, und nun ist sie

schon im Netze; es ist die zierliche Pyrgo-

morplia grylloides Latr. Flüchtig schwirren

die Männchen der schönen und stattKchen

Scolia bidens L., während die Weibchen
der verwandten, dicht rot-gelb behaarten

Elis ciliata F. träge in den Blüten sitzen.

Zierliche, schmetterlingsähnliche ÄscalajyJius

gleiten mit schwimmendem Fluge, d. h. fast

ohne Flügelschlag, vorüber.

Es ist mittlerweile 11 Uhr geworden,

das Insektenleben ist auf der Höhe. Heiß
liegt die Sonne an der Bergwand, aber der

Jagdeifer läßt alles vergessen; zum Grlück

fängt auch ein Lüftchen an vom Meer herauf

zu wehen. Aber erst eine kleine Ruhepause.

Ich setze mich ganz vom an den Rand des

Abhanges. In schwindelnder Tiefe Hegt der

Hafen und das Meer. Hunderte von weißen
Möwen schweben über dem Wasser; rechts

unten liegt das Fort Santa Theresa, wo die

neuangekommenen Fremdenlegionäre zuerst

einquartiert werden. Ob nicht jetzt auch

mancher von ihnen da unten sitzt und sinnt

und auf das weite Meer nach Norden schaut

und der fernen Heimat denkt? Nun mustere

ich wieder meine nächste Umgebung. Zwei
Äteuchus variolosus kullern ihre aus Ziegen-

dünger geformte Kugel an mir vorüber. In

einer Winde sitzt ein seidengrüner Käfer,

die Cerocoma valili F., daneben steht eine

schmächtige Crucifere, eine Diplotaxis, sie

ist von oben bis unten bedeckt mit einem

blauen Käfer, dem Omophlus coeruleiis F.

Eine große, gelbe Wespe fliegt um die

blauen Blüten eines Lavendelbusches. Flink

habe ich das Netz zur Hand und glücklich

ist sie eingefangen; es ist der prächtige

Eumenes arbustonim H. Seh. Eine schwarze

Tabanide umschwirrt mich
,
von Zeit zu Zeit,

aber nie gelingt es mir, sie einzufangen,

endHch versieht es doch eine und gerät

ins Netz. Die Art ist der durch seine

schwarzen Flügel ausgezeichnete Tabanus
alexandrinus Wied.

Jetzt setzt sich eine prächtige, pelzig

behaarte Fliege von Größe einer kleinen

Hummel neben mir auf einen Centaureenkopf.

Der Vorderkörper ist weiß, der Hinterleib

tiefschwarz mit Silberflecken. Anfangs
glaubte ich, es sei eine Oroci'.sa oder Melecta,

bis ich eine Bombylide darin erkenne, den
wunderschönen Bombylius jjunctatus F.

Massenhaft fliegen über dem heißen, fest-

getretenen Boden Anthraciden, in er-

staunlicher Menge besonders Lomatia
infernalis Schin. Bei jedem Schritt vor-

wärts scheuche ich eine Schar rotgeflügelter

Heuschrecken auf, den in Algerien in Un-
menge vorkoixmienden Galoptenus italicus F.

Ich bemerke hier gleich nebenbei, daß mir die

eigentliche algerische Wanderheu.schrecke,

die Schistocerca peregrina Oliv, weder hier

an der Küste, noch auch im Innern vor-

gekommen ist.

Hochinteressant ist das Abkätschern der

Pflanzen. Mit welcher Spannung wird jedes-

mal in das Netz geschaut. Was wird es

enthalten! Zu Hunderten findet sich ein

äußerst schlanker Bockkäfer darin, der Cala-

mohiiis gracilis Creutz (filmn Rossi), massen-

haft auch die allbekannten Phytoecia vires-

cens F. und AgapantJiia cardiii L., aber auch

Seltenheiten geraten mit hinein. Da liegt

zusammengekugelt ein Exemplar einer

äußerst seltenen Groldwespe, Ellampus
Frleset Mocs., die ich und Friese seiner Zeit

von den Balearen mitbrachten; ein anderes
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Mal finde ich eine aixffallende Mayaride, die

ich anfangs für neu hielt, bis ich später den

Celonites Fischer! Spin, darin erkannte.

Massenhaft finden sich die Insekten an den

Distelköpfen.

Ein ständiger Gast ist ein großer, grün-

bedufteter Rüsselkäfer, Larinm Cynarae F.,

fortwährend schwii-ren Cetonien ab und zu,

tief in die Blüten hineingewühlt hat sich

AmpMcoma meles F., eine zierliche Cleride,

Tillus transversalis Charp. sitzt meist in

den Hüllblättern von Onopordon und ist nur

mit der Pincette herauszubringen. Tief-

brummend kommen blauflügelige Xylocopen

angeflogen, darunter auch die kleine, seltene

Xylocopa cyanescens F. Allerlei Bienen

schmausen und sammeln, in Menge z. B.

Halictus scahiosae Rossi und morhillosus

Kriechb.. auch eine neue Ostnia- Art mit

weißen Füzflecken am Hinterleib, Osmia
steliclifonnis, erbeute ich in Anzahl.

An dem einen Distelstengel hängt eine

gewaltige graue Heuschrecke; jetzt schwirrt

sie wie ein kleiner Vogel ab; an ihren blauen

Hinterschienen habe ich sie bereits erkannt,

das stattliche Äcriclium aegyp)tium L. In

kui'zen Sätzen sucht sich eine andere große,

oben grün, unten gelb gefäi'bte, flügellose

JHeuschrecke aus meinem Bereich zu retten

;

es ist ein Männchen des Pamphagus mar-

moratus Burm. Ein wahres Ungetüm ist

das Weibchen, mit seiner großen Längsleiste

auf dem Rücken ; es marschiert ganz langsam

oder macht nur kiu'ze Sprünge wie eine

Kröte. Ich habe gefunden, daß das Tier,

ausgeweidet und ausgestopft, seine Farbe
sehr gut behält. Ein Gegenstück zu dieser

plumpen Art ist eine andere seltene Heu-
schrecke, die schlanke Opomala cylindrica

Mai'sh.. die ich aber in nur wenigen Exem-
plaren an diesen Abhängen gefunden

habe. —
Auffallend ist der Mangel an Hemipteren,

auch von echten Schlupfwespen findet sich,

wie im Süden überhaupt, so gut wie gar

nichts; sie werden durch Braconiden, meist

aus den Gattungen Fij^iio' und Bracon, ersetzt,

von denen ich gleich zwei neue Ai'ten ent-

deckte: Bracon santae crucis und Bracon

hedtvigae. Auch das Umwenden der Steine

liefert nur wenig; ich hatte auf Skorpione

gerechnet, fand aber hier nicht einen einzigen,

während ich sie später auf den Hochplateaus,

z. B. bei Mecheria, zu Hunderten antraf.

Es zeigen sich nur einige Laufkäfer, imd
zwar Carahus morhillosus F. imd Licinvs

granulatus Dej., dann und wann einer der

großen, grünlich-braunen Scolopender. Ich

lasse also die Steine imd wende mich lieber

wieder dem im Sonnenschein ki-iechenden und
fliegenden Völkchen zu. Auf einer großen

gelbblühenden Centaui-ee sitzt in Menge
ein großer, weißbestäubter Larinus, der

L. onopordi F., auch einen auffallenden,

gestreiften Bockkäfer finde ich an derselben

Pflanze, die seltene Conizonia detrita F.

Jetzt führt derWeg zwischen riesigenAgaven

dahin, jetzt an einer Mauer vorbei, an der

kupferi'ote Eidechsen huschen, imd aus der

einige verkrüppelte _Le>^i^s•c^y.6•-Büsche und

stacheliger Palmrus wachsen. Auf ersteren

sitzt in zahlreichen Exemplaren eine rote

Chrysomelide, die Lahidostomis ruhripennis

Luc. , in Gesellschaft mit ihr eine andere

verwandte Art, die dui'ch merkwürdige

Skulptur der Flügeldecken ausgezeichnete

Lachnaea variolosa F.

Nun wird es Zeit heimzuwandern, und

doch wird es mir recht schwer, mich von

diesem Fleck Erde und besonders den

herrlichen Jagdgründen zu trennen. Ich

habe jetzt mehr den Blick nach Westen.

Ich überschaue die ganze Bucht zwischen

Oran und Mers-el-Kebir, der weit vor-

geschobene Leuchtturm büdet den äußersten

Pimkt ; von oben schaut das Fort Santa Cruz

und die davor liegende Kapelle mit der Riesen-

figur der heiligen Jungfrau; dicht unter mir

liegt das Fort St. Gregoire mit seinen frei-

stehenden, schweren Geschützen. Oran liegt

verdeckt rechts im Hintergrund; weit hinaus

erstreckt sich im Osten die Küste, wie in

heißem Dunst gehüllt erscheint alles in der

Ferne, nur über mii- strahlt der Himmel in

tiefem Blau. Hätte ich nur etwas zu trinken,

ich würde gei'n hungern und das Netz noch

einige Stunden schwingen, so aber bleibt

mir weiter nichts übrig, ich muß zurück.

Die Umgebung von Oran ist außer-

ordentlich insektenreich, aber wie bei allen

größeren Städten ist der Ubelst;j;md, daß man
fast eine Stunde erst gehen muß, ehe man^

Fangplätze erreicht. ' Will man ntm zum
Essen, zum Dejeuner, das in den Hotels in

die Zeit von 11— 12 Uhr fällt, zurück sein,

so muß man die beste Fangzeit unterbrechen
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iiBtl kommt abgehetzt nach Hause. Eine

kleine Ruhe thut dann auch recht not, und

kommt man dann vielleicht um 3 Uhr wieder

auf den Fangplatz, dann ist man erstaunt,

wie alles jetzt gleichsam ausgestorben ist,

wenigstens ist dies mit Hymenopteren und

Dipteren der Fall, — es ist gar kein Ver-

gleich gegen den Vormittag. — Aus diesem

Grrunde habe ich auch Oran bald verlassen,

um weiter hinein in das Innere zu gehen.

Wie bequem waren meine Jagden in dem
einsam gelegenen Bade Hammam-Beu-Had-
jar, im Süden des großen Salzsees bei Oran.

Ich brauchte nur aus dem Hause zu treten

und war im schönsten Fanggebiet. Davon
vielleicht im nächsten Aufsätze.

Bunte Blätter.
Kleinere Mitteilungen.

Drei ueuaufgefundene, seltene vSclmietter-

linge in der Umgebung von Karlsruhe, Als ich

vor etwa zehn Jahren nach Karlsruhe kam
und mich über die hiesige Schmetterlingsfauna
zu orientieren suchte , wurde mir von er-

fahrenen hiesigen Forschern und Sammlern
mitgeteilt, daß der schöne und seltene Bär
Pleretes matronula, wie auch die schöne Eule
Orrhodia fragariae der Umgegend von Karls-
ruhe fehlten.

Es schien sich diese Behauptung anfäng-
lich auch bestätigen zu wollen, bis es mir am
19. Mai 1893 glückte, am elektrischen Lichte
des hiesigen Bahnhofes ein tadelloses ,5 von
matronula zu erbeuten.

Da nun aber matronula bekanntlich ein

Gebirgsbewohner ist, und das Tier auch wiedei"-

holt im badischen Schwarzwalde beobachtet
wurde, so kam mir die Vermutung, daß der
Bär von dort her eingeschleppt sei, und zwar
durch die Bahnzüge; ob eine Fortpflanzung
hier in der Rheinebene stattgehabt hat, habe
ich leider nicht konstatieren können, da ein

zweites Exemplar bislangnicht gefunden wurde.
Orrhodia fragariae erhielt ich nach jahre-

langem, eifrigem Ködern zuerst ana 29. Oktober
1889 an einem dunklen und regnerischen, wenn
auch milden Herbstabende im nahen Durlacher
Walde.

Dieses Stück war ein tadelloses ,5; es

stieg nun in mir der Verdacht auf, das Tier
könne von anderwärts her an den Köder an-

geflogen sein, da fragariae im nahen Württem-
berg, wie auch bei Freiburg i. Br. nicht
gerade selten vorkommt, doch widersprach
das tadellose Kleid des Tieres einer solchen
Vermutung, wie auch der Ort der Auffindung,
tief unten an einem Buchenstämm, direkt über
dem Erdboden.

Meine ganze Aufmerksamkeit wandte sich
in Zukunft auf die Erlangung von fragariae;
ich köderte an jedem nur halbwegs günstigen
Abend dasselbe Jahr, wie auch die nach-
folgenden, jedoch ohne Erfolg, so daß die
mir bekannten Herren Entomologen an dem
Heimatrechte dieser Art für die hiesige
Gegend zu zweifeln begannen.

Im März und April dieses Jahres nun
köderte ich in dem unmittelbar bei Karlsruhe
befindlichen Großherzogl. Wildpark und war

nicht wenig überrascht, am 11. April 1896,

einem kühlen und regnerischen Tage, abends,
außer vielem anderen auch eine weibliche
fragariae von seltener Größe, am Köder
saugend, anzatrelfen.

Einige Tage später, am 17. d. Mts., beob-
achtete ich abermals die Eule am Köder.
Beide Tiere weichen nun aber Avesentlich

von der normalen Form mit braunen bis

graubraunen Oberflügehi, wie auch solche
das zuerst von mir gefangene Tier hat, ab.

Die Oberflügel sind bei dem £ hell aschgrau
mit normaler, aber scharfer Zeichnung; in dei-

Nähe des Thorax haben dieselben eine rosa-
rötliche Bestäubung, vv^elche dem ohnehin
schönen Tiere ein eigenartig schönes Aus-
sehen verleiht.

Bekannt ist ja nun. daß die über-
winternden Eulen infolge der Unbilden der
Witterung öfters eine andere Färbung nach
dem Überwintern zeigen als dies vorher der
Fall war; besonders kann man dies bei Scopelo-

soma satelUtia beobachten, welche Eule im
Frühjahre häufig in grauer Färbung sich

vorfindet. Indes halte ich ein derartiges

Ausbleichen und eine dadurch hervorgerufene
Verfärbung der erbeuteten fragariae für aus-

geschlossen, da die Stücke tadellos in jeder
Beziehung sind, und die graue Färbung frisch

erscheint, ebenso wie der sonst ja nie vor-
handene rosa Anflug in der Nähe des Tliorax.

Aus der Thatsache, daß man im Früh-
jahre so oft noch ganz tadellose Tiere aus dem
Genus Orrhodia, Xylina und Calocampa antrifl't,

glaube ich den wohl berechtigten Schluß ziehen
zu können, daß erst sehr spät im Herbst
schlüpfende Exemplare genannter FamiHen
bald nach dem Verlassen der Puppe sich ver-

kriechen, ohne vorher wesentliche Flug-
versuche gemacht zu haben. So erhielt ich

ebenfalls im April dieses Jahres drei Stück
überwinterte Orrh. var. glabra, welche an Rein-
heit in Farbe und Zeichnung den frisch ge-
schlüpften Eulen in nichts nachstehen.

Das dritte seltene Tier betreffend, welches
nicht von mir selbst gefangen wurde, eine

Valeria oleagina, kann ich mitteilen, daß diese

schöne Eule, wenngleich nicht neu für die

Fauna von Karlsruhe , so doch in den letzten

zehn Jahren nicht mehr gefunden wurde.
Herr Kaufmann Kabis von hier, ein sehr

eifriger Sammler, sollte das Glück haben, die



100 Bunte Blätter.

oleagina zuerst wieder aufzufinden, und zwar
ebenfalls in diesem Frühjahre. Gelegentlich
eines entomologischen Spazierganges entdeckte
genannter Herr das Tier an einem Kirsch-
baum im März dieses Jahres, etwa eine Stunde
von Karlsruhe entfernt bei Grötzingen, einer

Örtlichkeit, die im allgemeinen nicht im Ein-
klänge steht mit den Lebensgewohnheiten
von Raupe und Schmetterling.

MerkAVürdig bleibt hier das Auffinden
einer Species nach so langem Zeitraum; man
muß da wohl annehmen, daß gewisse Arten
als Imago sowohl, wie auch schon im Ruupen-
stadium sich den Späherblicken des Menschen
äußerst geschickt zu entziehen wissen.

Herr Bischolf von hier hat oleagina vor einer

ßeihe von Jahren im Durlacher Walde bei

Karlsruhe in nur einem Exemplare gefunden.
Sonst wurde das Tier nur von Geyer in den
fünfziger Jahren erbeutet. H. Gau ekler.

iß

Eigentümliche Form von Bombyx catax L. Q.
Am 21. Oktober vorigen Jahres schlüpfte in

meiner Zucht unter einer größeren Menge
normaler Falter von Bombyx catax ein Weib-
chen dieser Species, welches in mehrfacher
Hinsicht Eigenartiges bietet und darum all-

seitiges Interesse der Entomologen verdient.

Zunächst ist auffallend die sehr dünne
Bestäubung sämtlicher Flügel. Am stärksten
ist noch der linke Vorderflügel rostrot

bestäubt. Der linke Hinterflügel zeigt stärkere
Beschuppung als der rechte, doch weniger
als der linke Vorderflügel. Auf dem rechten
Vorderflügel, dessen Wtirzelfeld gering be-

schuppt ist, erstreckt sich die dünne Be-
stäubung in breitem Streifen am Saume
entlang, dagegen nur etwa ein Drittel so
breit am Innenrande. Der weiße Mittelfleck

ist auf diesem Flügel kleiner und weniger
deutlich als auf der linken Seite.

Die Unterseite ist wegen der dünnen Be-
schuppung aller Flügel nicht rostrot, sondern
schmutzig gelbbraun. Auch hier erscheint die

linke Seite stärker bestäubt als die rechte.

Auf der linken Seite sind beide Flügel von
normaler weiblicher Größe, während rechts
die beiden Flügel bedeutend kleiner sind.

Der Thorax hat nicht rostrote, sondern
dunklere, schwarzbräunliche Färbung. Die
Fühler sind normal, weiblich.

Der Leib ist nur schwach mit bräunlichen
Haaren besetzt. Am Hinterleib fehlt voll-

ständig die sonst beim Weibchen so auffallend

hervortretende, grau-weiß gefärbte Afterwolle.
Die Genitalien sind weiblich.

Männliche Merkmale hat das Exemplar
nicht aufzuweisen, so daß die Annahme, daß
man es hier mit einem unvollkommenen
Zwitter zu thun habe, ausgeschlossen ist.

Das Stück unterscheidet sich also durch
die auf den einzelnen Flügeln ungleich ver-

teilte Beschttppung, die bedeutend dünner ist,

als dies bei normalen Weibchen von Bombyx
catax zu sein pflegt.

Diese Erscheinung ist bei Saturnia pavonia,
namentlich bei getriebenen Stücken, nichts

Seltenes. Ferner ist auch Mangel an Be-
schuppung bei den Spinnern Saturnia pyri,

Aglia tau und Endromis vcrsicolora beobachtet
worden, meines Wissens aber noch nicht bei

Bombyx catax. Vielleicht kommt bei dieser
Erscheinung der Umstand in Betracht, daß
das betreffende Stück sich aus einer Puppe ent-

wickelt hat, welche die Tendenz ztim Über-
liegen hatte, aber durch Wärmeeinflüsse zum
früheren Schlüpfen bewogen wurde.

Außer diesem Defekt in der Entwickelung
weist das in Frage stehende Bombyx catax Q
noch den vollständigen Mangel an Afterwolle
auf Daß das Tier die wollige Hinterleibs-
behaarung zur Bekleidung abgesetzter Eier
verwendet haben könnte, ist ausgeschlossen,
da ich zufällig das Durchbrechen des Spinners
durch den Cocon, welches ohne Schwierigkeit
von statten ging, beobachtete und den Falter
sogleich nach seiner Entwickelttng tötete.

Auch ergab eine genaue Untersuchung der
Puppenhülle, sowie des Inneren des Cocons
nicht das Vorhandensein irgend welcher After-

haare. Dieser Fall ist um so interessanter,

als das Fehlen der Afterwolle bei Spinner-
arten, deren Weibchen sonst damit versehen
sind, in der entomologischen Litteratur bisher

nicht bekannt gegeben worden ist.

0. Schultz.

Aus den Vereinen.
Verein für natiirwissenscliaftliclies Sammelwesen

zu Crefeld.

Vereinslokal: Restaur. Maaß, Schwanenmarkt.
Sitzungen im Monat April.

Der Verein hielt in diesem Monat zwei
Sitzungen ab. Auf besonderen Wunsch wurde
von Herrn Rothke-Crefeld in der ersten Sitzung
hauptsächlich zur Belehrung neueingetretener
Mitglieder ein Vortrag über die Ausrüstung
des Sammlers, über den Fang der Schmetter-
linge etc., sowie über das Spannen derselben
gehalten. Der Vortragende, welcher in voll-

ständiger Sammelausrüstung erschienen war,
zeigte zunächst alle Sammelinstrumente, von
den einfachsten bis zu den augenblicklich
vollkommensten. Er erklärte sodann die ver-

schiedene Anwendung derselben beim Fang,,

besprach die einzelnen Fangmethoden und die

verschiedenen Tötungsweis_en von den ersten
Anfängen bis heute. Darauf zeigte er an
frisch gefangenen Schmetterlingen das Spannen
derselben. Der Vortrag war auch für ältere

Sammler von allergrößtem Interesse, weil er

nicht aus irgend einem Werke abgeschrieben
war, sondern die langjährigen Erfahrungen
des Herrn Vortragenden darin zum Ausdruck
gebracht wurden, so daß fast jeder Satz etwas
Neues, bisher nicht Gehörtes oder noch Un-
bekanntes bot.

Die zweite Sitzung war eine General-
versammlung. Es wurde ein Mitglied neu-
aufgenommen. Darauf wurde die vierteljähr-

liche Rechnungsablage vorgenommen.

Für die Redaktion: Udo Lehmann, Neudamm.
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Über den Farbensinn der Bienen.
Von Heinrich Tlieeii.

Schon oft ist den Bienen jeglicher

Farbensinn abgesprochen worden, sowohl

von Gelehrten, als auch von praktischen

nicht einmal die ganze Wohnung zu wechseln,

sondern es genügt schon der Wechsel des

Fluffbrettes. Steckt man einem Volke wäh-

Ent Wickelungsstadien von Aporia crataegi L.

Originalzeichnung für die „Illustrierte Wochenschrift für Entoni'.logie'' von A. Thiem(
(Text Seite 113.)

Bienenzüchtern. Daß die Bienen aber wirk-

lich im stände sind, Farben zu unterscheiden,

davon kann sich jeder, der im Besitze von

Bienenwohnungen von verschiedener Farbe

ist, selbst leicht überzeugen, wenn er ein-

mal die Wohnung eines Volkes mit einer

andersfarbigen wechselt. Ja, man braucht

Illustrierte Wochenschrift für Entomologie. No.

rend des^Fluges ein andersfarbiges Flug-

brett vor, so wird man sehen, wie die heim-

kehrenden Bienen sofort stutzen und nicht

anfliegen mögen, wenn auch die Form und

Größe dem des ersten gleich ist. Steckt man
dann das altgewohnte Flugbrett wieder vor,

so fliegen die Bienen sogleich wieder an und

. 1896.
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geben auf diesem diu-ch „Sterzen" ihre

Freude zu erkennen. Verschiedene dies-

bezügliche Versuche hat Valentin Wüst
angestellt. „Mein sehr geräumiges Bienen-

haus", schreibt genannter Forscher in der

„Allgemeinen Deutschen Bienen - Zeitung"

,

„ist an der Süd-, Ost- und Westseite mit

Völkern in Einzelbeuten besetzt, welchejedoch

so hart wie in einem Pavillon nebeneinander

gerückt sind. Die drei Flugseiten sind mit

der Jungferrebe, Ampelopsis quinquefolia,

in der Weise bepflanzt, daß nur die farbigen

Flugbretter, welche kaum 20 cm vonein-

ander entfernt sind imd alle nur möglichen

Farben aufweisen, sichtbar sind. Alle drei

bis vier Jahre werden im Frühjahre, so

lange morgens und abends die Bienen noch

nicht auf den Flugbrettern sitzen, diese

wieder mit einer schnelltrocknenden Farbe

angestrichen, was einen gar prächtigen An-

blick gewährt, wenn im Sommer die vielen

bunten Farben der Flugbretter unter dem
saftigen Grün der Rebenblätter hervor-

leuchten. Bei diesem Anstriche der Flug-

bretter gingen mir einst einige Farben aus.

so daß ich gezwimgen war, einige Flug-

bretter mit anderen Farben zu versehen, so

daß helle Farben, wie WeiI3, Chromgelb

und Hellgrün, durch Schwarz, Mennige imd
Blau ersetzt werden mußten, was zur Folge

hatte, daß die Bienen langer Zeit bedurften,

ja erst nach dem zweiten Tage sich daran

gewöhnt hatten, sofort ihre Beuten zu er-

kennen, zuerst sich längere Zeit orientieren

mußten, ob sie wii'klich sich nicht getäuscht

hatten, in fremde Stöcke zu gelangen."

Recht sinnige Experimente in dieser

Hinsicht hat neuerdings auch der englische

Naturforscher John Lubbock angestellt.

Seine Versuche sind schon deshalb von

hervorragendem Interesse, weil man be-

kanntlich die Entstehung der farbigen

Blüten im Pflanzenreiche mit der bei den

pflanzenbesuchenden Insekten vorauszu-

setzenden Vorliebe für bestimmte Farben
in Zusammenhang gebracht, die herrliche

Färbung so vieler Blüten aber als ein Mittel

dazu bestimmt, die betreffenden Insekten

anzulocken und vermittelst der auf diese

Weise stattfindenden Übertragung des

Blütenstaubes zur Befruchtung dieser Blüten

imd somit zur Fortpflanzimg der betreffenden

Gewächse beizutragen betrachtet hat. Bei

seinen Experimenten ging nun Lubbock so

zuwege, daß er auf verschieden gefärbten

Glasstreifen Honig anbrachte, dieselben m
der Nähe eines Bienenstockes aufstellte xmd
nun die Häufigkeit der Besuche beobachtete,

welche die Bienen den verschiedenfarbigen

Gläsern abstatteten. Durch solche lange

Zeit hindurch fortgesetzte Beobachtungen
stellte Lubbock fest, daß die Bienen unter

allen Fai'ben Blau bevorzugen imd die so

gefärbten Blüten am häufigsten besuchen,

daß nach Blau die weiße Farbe, in dritter

Reihe Hellrot, darauf folgend Dunkelrot, dann
Gelb und erst in letzter Reihe die grüne

Farbe der Gimst der Bienen sich erfreut.

Eine Erklärung für diese bemerkensweife
Abstufung in der Vorliebe für bestimmte

Farben bietet nach Lubbock die Reihen-

folge in der Entwickelung der farbigen

Blüten; es wird vielfach angenommen, daß

bei allen Blumen die das Pistill und die

Staubfäden umgebenden Blätter ursprünglich

grün waren, und daß dieselben durch einen

Zustand der gelben und der roten Farben
hindiu-chgehen mußten, bevor sie blau

wurden. Versuche mit Wespen und Ameisen

fielen ganz in derselben Weise aus.

Auch ein von Dönhoff angestelltes

Experiment spricht deutlich dafür, daß die

Biene die Farbe zu imterscheiden vermag.

Vor einen Stock Idebte er blaues Papier;

nach vierzehn Tagen klebte er gelbes vor.

Die vom Felde zurückkehrenden Bienen

zauderten lange, ehe sie anflogen; sie flogen

zuletzt nicht ans Flugloch, sondern meistens

an entfernteren Stellen des Stockes an. Die

sinnliche Vorstellung des gelben Stockes,

die wieder ins Bewußtsein tretende Vor-

stellung des blauen Stockes imd die Ver-

schiedenheit dieser Bilder waren die Ursache

des Zauderns.

Zahlreiche Untersuchungen über den

Farbensinn der Bienen sind ferner von Prof.

Dr. Hermann Müller angestellt worden.

Über die Methode und die Resultate seiner

Beobachtungen erwähne ich kurz folgendes:

Zwei Glasglocken wurden jedesmal gleich-

mäßig mit Blumenblättern von bestimmter

Farbe beklebt, mit zwei gleich großen Glas-

glocken bedeckt und dann auf der Oberseite

mit etwas Honig versehen, nebeneinander

an einem Orte ausgelegt, an dessen regel-

mäßigen Besuch einige Bienen gewöhnt
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worden., waren. Diese mit einem gi-ellen

Flecken von Ölfarbe auf dem Thorax ge-

zeichneten Bienen besuchten je nach ihrer

Vorliebe für die eine oder andere Farbe

die eine oder andere Platte: die Platten

wechselten übrigens von Zeit zu Zeit ihre

Stelle. Jede Yersuchsbiene erhielt einen

Namen und eine Rubrik, und nun wurde
jeder einzelne Besuch der Glasplatte in die

Liste eingetragen. Mit welcher Ausdauer

und in welchem Umfange diese Versuche

angestellt worden sind, zeigt die Thatsache,

daß in 40 Versuchsreisen gegen 4000 einzelne

Besuche notiert wurden. Es ergaben sich

daraus folgende Resultate:

1. Die brennenden Blumenfarben sind

der Honigl^iene weniger angenehm als die

sanfteren Farben (mit denen auch die Bienen-

blumen geschmückt sind).

2. Von allen Bienenblumenfarben ist

grelles Grelb der Biene am wenigsten an-

genehm.

3. Grelblich-weiß imd Weiß werden von

den Honigbienen mindestens ebenso gern

oder noch lieber besucht, als manche Nu-
ancen von Purpur, aber weniger gern als

Blau oder Violett.

4. Blau wird von der Biene dem Rot

der Bienenblumen, je nach den zum Vergleich

kommenden Schattierungen, entweder vor-

gezogen oder gleichgeschätzt.

5. Violett übertrifft in seiner Wirkung
auf die Bienen alle zum Vergleich benutzten

Blumenfarben, mit Ausnahme von reinem

gesättigten Blau.

6. Das Rot der Bienenblumen ist nur

dem Gelb selbst überlegen: von allen anderen,

zum Vergleich benutzten Farben wird es in

seiner Wirkung auf die Bienen erreicht oder

übertrofFen.

7. Von den brennenden Blumenfarben ist

brennend Gelb den Bienen am Avenigsten

unsympathisch

.

8. Das Grün der Blätter ist der Biene

weniger angenehm als Bienenblumenfarben.

9. Die bevorzugtesten Farben der Biene
sind gewisse Farbentöne von Rot und Blau,

die genau gleich stark anziehend auf die

Biene wirken, nämlich das Rosa (der Centi-

foHe) und Himmelblau (von Boretsch), sowie

Purpur (einer dunklen Rose) und Kornblumen-
blau.

Die aufgezählten Erscheinung'en geben

uns hinreichende Beweise, daß die Bienen
doch einen ausgeprägten Farbensinn besitzen,

nur sind die Beobachtimgen imd Versuche
noch lange nicht abgeschlossen, welche uns

zu erkennen geben, inwieweit diese auch

auf die Farben der Blüten und Pflanzen

von Einfluß und Bedeutung sind. Von den
Bienen scheint die Königin am vollkom-

mensten mit dem Orts- und Farbensinn

ausgei'üstet zu sein. Über eine diesbezügliche

Beobachtung berichtet Valentin Wüst
folgendes: „Einst sah ich eine junge Mutter
ihre Hochzeitsreise antreten und wollte deren

Heimkehr resp. deren richtige Begattung
durch das Begattungszeichen ansehen imd
erkennen, weshalb ich mich ca. ^/i Stunden

vor dem Zuchtvölkchen aufhalten mußte,

bis die Königin angeflogen kam. Zuerst sah

ich sie auf einen bis zwei Meter Entfernung

in Halbkreisen den Stock umfliegen, da nahm
ich ein. rotes Blumenblatt des Gartenmohns
und legte es auf das gelb angestrichene

Flugbrett, so daß mindestens die Königin

zehnmal anflog, als wollte sie einkehren, sie

sich sogar zweimal niederließ imd aufsetzte,

aber auch so schnell wieder abflog, so daß
sie, da das Völkchen ganz isoliert aufgestellt

war, ganz genau den Ort erkannte, abei'

doch etwas vorfand, das bei ihrem Ausfluge

noch nicht vorhanden war. Da plötzlich

machte sie eine schwingende Bewegimg, flog

einige Meter zurück, so daß ich sie nicht

mehr bemerken konnte und schon verloren

glaubte, weshalb ich das Blumenblatt ent-

fernte und noch einige Minuten auf deren

Rückkehr warten wollte, als plötzlich sie

ohne umherzufliegen direkt auf das Flug-

l:)rettchen flog imd sofort im Stöckchen ver-

schwand, um den Getreuen ihres Staates,

die ein starkes Vorspiel unterhielten, so

lange sie nicht 'anwesend war, durch ihre

Gegenwart die völlige Beruhigung zu geben."

Es ist deshalb auch kein Aberglaube,

die jungen Königinnen bei ihrem Befruch-

tungsausfluge in der Orientierung ihres

Stockes durch ein farbiges Merkmal an dem-
selben, als Feder, Busch u. s. w., zu unter-

stützen. Schreiber dieser Zeilen thut solches

immer, und noch nie ist demselben eine

vom Befruchtungsausfluge zurückkehrendH

Königin auf einen fremden Stock geflogen.

Ferner hat man die Erfahrung gemacht.,

daß die sehr hellen Farben die Bienen
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blenden nnd die schwarze Farbe ihnen

höchst unangenehm ist. Daher sagt man,

der Bienenzüchter solle keine schwarze

Kleidung tragen. Wer in einem Cylinder

oder sonstigen schwarzen Filzhute auf dem
Bienenstande erscheint, wird bald die un-

liebsame Entdeckung machen, daß die Bienen

ganz besonders seinen Hut als Zielobjekt

ausersehen haben.

Auch der Umstand, daß die Bienen in

der Regel jeweilig nur eine Blumenart be-

fliegen, weist darauf hin, daß der Farben-

«inn meist die Tierchen leitet. Die Biene

nimmt bei ihren Ausflügen den Honig nicht

immer sogleich dort, wo er sich zufällig ihr

darbietet, ohne Unterschied der Blumen

oder des Ursprungs des Honigstoffes, sie

sucht ihn stets mit Auswahl, sie fliegt oft

über viel honigreichere Blüten hinweg und

sucht sich nur eine bestimmte, ihr eben be-

liebige Species von Blumen aus, um aus ihr

süßen Nektar zu beziehen. Durch diese

Arbeitsteilung erspart sie sich viele vergeb-

liche Besuche. Deshalb -wählt die eine

Biene diese, die andere jene Blüte. Auch
sieht man nie Bienen mit verschiedenfarbigen

Höschen anfliegen, ein Beweis, daß sie die

Pollen nur gleichfarbiger Blüten, d. h. ein

und derselben Species, hintereinander auf-

suchen.

Die Biene merkt sich beim Einsammeln

des Honigs zunächst die Species
,

' wo sie

zuerst den süßen Nektar fand, und mm
besucht sie diese gewöhnlich so lange, als

sie kann, ehe sie zu einer anderen übergeht.

Nur dann weicht sie von dieser Gewohnheit

ab, wenn nur einige wenige Pflanzen der-

selben Art nahe bei einander stehen. B e n n e 1

1

beobachtete mehrere Stunden lang viele

Pflanzen von der weißen und roten Taub-

nessel (Lamium), die mit dem Gundermann

(GlecJwma hederacea) rmtermischt an einem

Uferrande in der Nähe einiger Bienenstöcke

wuchsen. Er fand, daß jede Biene ihre

Besuche auf eine und dieselbe Species be-

schränkte. Der Pollen dieser drei Pflanzen

ist in der Färbung verschieden, so daß

Bennett im stände war, seine Beobachtung

durch Untersuchen des Pollens zu prüfen,

welcher an den Beinen der gefangenen

Bienen hing, und er sah an jeder Biene

nur eine Farbe. Das Verfahren der Biene,

die Blüten einer Species möglichst lange

nach Honig abzusuchen, ist für die Pflanze

selbst von großer Bedeutung, da es die

Befruchtung verschiedener Individuen einer

Species durch Kreuzung begünstigt. Die

Ursache dieses Verfahrens liegt wahrscheinlich

darin, daß die Bienen dadurch in den Stand

gesetzt werden, schneller zu arbeiten. Man
möchte sagen, sie handelten nach demselben

Grundsatze wie ein Fabrikant, der ein

Dutzend Maschinen zu bauen hat, und
welcher dadurch Zeit erspart, daß er jeden

Teil für sich allein hintereinander an-

fertigt.

Wie aber erkennen die Bienen die Blüten

einer und derselben Species wieder? Der
hauptsächlichste Führer ist wohl die gefärbte

Blumenkrone. Darwin bemerkte an einem

schönen Tage, daß die Bienen unabläs.sig

die kleinen blauen Blüten der Lohelia erinus

besuchten. Er schnitt nun von einigen Blüten

sämtliche Kronenblätter ab, von anderen nur

die unteren gestreiften, und alle die so be-

handelten Blumen wnrden nicht wieder von

den Bienen angesauet, obwohl einige faktisch

über sie hinwegkrochen. Als er jedoch nur

die zwei kleineren oberen Kronenblätter

entfernte, übte es in den Besuchen der

Bienen keinen Unterschied aus, weil durch

dieses Experiment keine wesentlichen Kenn-

zeichen der Blumenkronen beseitigt wurden.

Ebenso giebt Anderson an, daß, als er

die Blütenkrone der Calceolaria entfernte,

Bienen diese' Blüten niemals wieder be-

suchten. Daß sich die Bienen und die

anderen Insekten beim Aufsuchen der

Blumen wesentlich vom Farbentone leiten

lassen, beobachtete Darwin an Hummeln,
die eine Zeitlang ausschließlich die weiI3-

blühende Wendelorche (Spirantlies autwm-

nalis) besuchten, welche in kurzem Rasen

in einer beträchtlichen Entfernung von-

einander wuchsen. Die Hummeln flogen

häufig innerhalb einiger ZoU vor mehreren

anderen weißblühenden Pflanzen vorbei und

gingen ohne weitere Untersuchungen vor-

wärts, um die Spirantlies aufzusuchen.

Ferner flogen viele Bienen, welche ihre

Besuche auf die gemeine Heide beschränkten,

wiederholt nach der Erica tetralix hin,

offenbar durch den nahezu, ähnlichen

Farbenton ihrer Blüten angezogen, und sie

gingen dann sofort zur Calluna weiter.

So scharf nun auch der Farbensinn in
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dem Insekt ausgebildet sein mag, so daß

es selbst Nuancen voneiBander zu unter-

scheiden vermag, so ist er doch, wie Tony
Kellen in seinem trefflichen Buche „Büder

und Skizzen aus dem Leben der Bienen"

schreibt, doch nicht immer das einzig

Leitende. Jedenfalls besitzt es auch das

Vermögen, die allgemeine Form der Pflanzen

aufzufassen, so daß es im standeist, wenigstens

zuweilen Pflanzen, selbst aus größerer Ent-

fernung, nach ihrer allgemeinen Erscheinimg

zu erkennen. Darwin beobachtete bei

drei Grelegenheiten Bienen und Hummeln,
welche in einer vollkommen geraden Linie

von einem höhen Rittersporn, der in voller

Blüte stand, zu einer anderen Species in

einer Entfernung von 10 bis 12 Fuß flogen,

die noch nicht eine einzige Blüte geöffnet

hatte, imd an welcher die Knospen nur

einen schwachen Hauch von Blau zeigten.

Auch H. Müller berichtet von ähnlichen

Thatsachen, die auf ein Unterscheidimgs-

vermögen schließen lassen imd damit auf

sehr gut konstruierte Sehorgane.

—.^.t^-»»

Ein neues Musciden-System
auf Grund der Thoracalbeborstung und der Segmentierung des Hinterleibes.

Von Ernst Girschner- Torgau.

(Schluß.)

2. FamiHe Tachinidae.

Diagnose: Hypopleuralborsten vor-

handen. — Bei drei SternoiDleural-

borsten Anordnung 2 : 1 oder 1:1:1.
— Bauchmembran in der Regel
fehlend. — Beugung der Discoidal-
ader nur ausnahmsweise fehlend,

oft mit Falten- oder Aderanhang.

—

Flügelschüppchen immer und zvi-

weilen auffallend stark entwickelt.

Nach der Segmentierung des Hinterleibes

sind unter den Tachiniden zunächst zwei
größere Gruppen zu unterscheiden.

Zur ersten größeren Gruppe, welche

entweder die älteren oder diejenigen Formen
des Tachinidenstammes umfaßt, die in Bezug
auf die Segmentierimg des Hinterleibes auf

einer verhältnismäßig niedrigen Entwicke-

lungsstufe stehen geblieben sind, bringe ich

die Tachiniden mit deutlich sichtbarer und
oft stark entwickelter Bauchmembran (Fig. 5).

Es gehören hierher folgende Gruppen:
1. Oestrinae, 2. Hypoderminae, 3. Syllego-

pterinae, 4. Phasiinae, wozu ich auch die

Verwandtschaftskreise von Phania, Gynino-

soma und Glytia rechne. — Die Tachiniden

mit entwickelter Bauchmembran haben in

der Form und Färbung des Körpers, sowie

in der Beborstung viel Abweichendes von
den übrigen Tachiniden. Ist die Annahme
berechtigt, daß die Entwickekmg einer

Formenreihe ihre höchste Stufe erreicht hat,

sobald die Larven zu eigenthchen Parasiten

geworden sind, so könnte man daraus fol-

gern, daß die genannten Gruj)pen, welche

unter sich gar keine nähere Verwandtschaft

zeigen, einzelne und nur wenig entwickelte

Abzweigungen der Anthompdengruppe
Muscinae bezw. Coenosiinae darstellen.

Die zweite größere Gruppe der

Tachiniden enthält alle Formen mit imsicht-

barer Bauchmembran. Wie schon angedeutet,

können innerhalb dieser Gruppe nach der

Büduüg der Bauchsegmente wieder zwei

verschiedene Entwickelungsreihen im^ter-

schieden werden.

Zur ersten Reihe bringe ich solche

Formen, deren zweites Bauchsegment bei

beiden Geschlechtern die Innenränder des

entsprechenden Rückensegments entweder

schuppenartig deckt oder schüdartig zwischen

denselben eingeschoben ist. — Es werden auf

diese Weise die Verwandten von Calliphora,

Sarcophaga, Miltogramma imd BhinopJwra,

sowie noch einige kleinere Verwandtschafts-

kreise von allen übrigen Tachiniden getrennt.

Der eigentümliche Charakter der Calli-

phorinen besteht bekanntlich in der ab-

weichenden Stellung der äußersten Post-

humeralborste im Vergleich zur Präsuturalen.

Die Körperfärbung ist sehr oft metallisch

glänzend, und das fünfte Bauchsegment des

Männchens ist tief gespalten.

Die Sa r CO phaginen werden sofort an

dem ganzrandigen oder fehlenden fünften

Bauchsegment der Männchen erkannt.

Als nahe Verwandte der Sarcophaginen

geben sich hinsichtlich der Biklung der
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Bauchplatteu die Rhinophorinen zu er-

kennen, und gewisse Tonnen scheinen auch

einen Übergang zu vermittehi. Die Bauch-

segmente sind ähnlich gebildet wie bei den
Sarcophaginen. doch liegt die zweite Bauch-

platte in der Regel schildartig zwischen den
Innenrändern des entsprechenden (eigentlich

des verwachsenen 1 . und 2. ) Rückensegmentes

.

Als wichtigster Unterschied von den Sarco-

phaginen ist jedoch das tief eingeschnittene,

fast zweispaltige fünfte Bauchsegment des

Männchens zu erwähnen.

Eigentümlich ist es, daß bei der Gattung
Sarcopliaga und den meisten Rhinophorinen
die Segmentierung des Hinterleibes wie bei

gewissen Anthomyiden zum sekundären

Geschlechtscharakter wird, indem bei den
Männchen alle Ventralplatten in ihrer ganzen
Ausdehnung sichtbar sind, während bei den
Weibchen nur die erste und zweite Ventral-

platte den Rändern der Rückensegmente
avifhegen.

Zur zweiten Reihe der Tachiniden

gehören jene zahlreichen und vielfach ver-

zweigten Ä.ste des Tachinidenstammes,

welche sich in der Neuzeit gleichsam in

ihrer Blüte zu befinden scheinen, denn ihr

Formenreichtum scheint fast unerschöpflich

zu sein. Die Ubergangsformen sind hier so

mannigfaltig entwickelt und in so zahh-eichen

Arten vorhanden, daß es dem Systematiker

eigentlich nur möglich ist, für die im
Mittelpunkte der verschiedenen Ver-
wandtschaftskreise stehendenFormen
die Diagnosen aufzustellen. Andernfalls

würde ihm nur übrig bleiben, für diejenigen

Gattungen, welche ein für die betreffende

Hauptgruppe phylogenetisch wichtiges

Merkmal noch wenig ausgebildet oder aber

wieder rückgebildet haben, besondere

Gruppen oder Untergruppen zu errichten.

Nach dem häufigeren oder selteneren Auf-
treten solcher abweichender Formen aber

den Wert eines für die Hauptgruppe
maßgebenden Merkmales beurteilen zu wollen,

wäre sehr irrig. Ein als phylogenetisch

wichtig erkanntes Mei'kmal behält seinen

Wert für ein natürliches System, wenn auch
an gewissen Stellen der Entwickelimgsreihen

die Ausnahmeformen zahlreicher auftreten

als die Normalformen. Viel Erfahrung,

d. h. eine reiche Formenkenntnis, gehört

allei'dings dazu, die im Habitus und in

gewissen augenfälligen Merkmalen überein-

stimmenden Tachiniden dieser Abteilung

an den für die natürliche Verwandtschaft

wirklich maßgebenden Charakteren zu er-

kennen. Neuerdings sind aber so viele

bisher vollständig übersehene
plastische Merkmale entdeckt worden, daß

die Ansichten darüber, welchen derselben

ein größerer systematischer Wert beigelegt

werden müsse, noch weit auseinandergehen.

— Ich stelle zur zweiten Reihe der Tachiniden

mit fehlender Bauchmembran alle diejenigen

Formen, deren Bauchsegmente von den

Imienrändern der Rückensegmente entweder

ganz oder teilweise bedeckt werden. Einige

Gattungen zeichnen sich durch breit sichtbare

Ventralplatten aus, und dies scheint mir von

Wichtigkeit für die Bestimmung des Ver-

wandtschaftsgrades zu sein. Bei allen

Dexiinen treten die Ränder der Rücken-

segmente auf der Bauchseite so nahe an-

einander, daß sie einen Kiel bilden oder sie

legen sich sogar übereinander. Nach dem
Fehlen oder Vorhandensein der vorderen

Intraalarborste lassen sich wieder zwei

Gruppen erkennen. Ist die vordere Intraalar-

borste vorhanden, so ist der Thoraxrücken

überhaupt reicher beborstet als bei der

anderen Gruppe, der diese Borste fehlt.

Berücksichtigt man, daß die Anthomyiden

im Vergleich zu den Tachiniden verhältnis-

mäßig wenig Macrochäten auf dem Thorax-

rücken zeigen, daß ihnen namentlich fast.

ausnahmslos die vordere Intraalarborste fehlt

und nur eine Posthmneral-, sowie höchstens

zwei und sehr selten drei hintere Intraalar-

borsten vorhanden sind, so muß man daraus

schließen, daß die borstenreichen Tachiniden

der Verwandtschaft von Masicera und

Phorocera, also die Formen mit vorderer

Intraalarborste, die zuletzt entwickelten

ihres Stammes sind.

1. Gruppe: Oestriiiae.

Diagnose: Hypopleuren mit einer

Reihe schwacher Borsten. 5. Bauch-
segraent des ^ am Hinterrande kaum
merklich ausgebuchtet, fast gerade.

Bauchmembran deutlich entwickelt.

Sternopleural borsten fehlend.
Augen bei beiden Geschlechtern
durch eine breite Stirn getrennt.

Mundteile verkümmert. Clypeus
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;

selir schmal, mit vertiefter Mittel-

rinne. Larven parasitisch bei leben-
den Säugetieren.
Ich stelle hierher:

die Gattung Oestrus (i. S. Brauers) und ihre

allernächsten Verwandten.

Je mehr wir in der Kenntnis der Mus-

eiden fortschreiten und je mehr plastische

Merkmale von phylogenetischem Werte auf-

gefunden werden, um so auffallender treten

die Fehler hervor, welche in Bezug auf die

Begrenzung gewisser Gruppen bisher gemacht

worden sind. Die Familie „Oestridae" in

ihrer bisherigen Charakterisierung und Be-

grenzung ist meiner Ansicht nach ganz

unhaltbar geworden. Man ließ sich eben

durch die ganz absonderliche Lebensweise

der Larven dieser Museiden verleiten, eine

Familie Oestrldae aufzustellen, ohne auf die

wesentlich verschiedene Organisation

der vollkommenen Insekten innerhalb dieser

„Familie" den nötigen Wert zu legen. Fast

alle Merkmale, welche die übrigen Museiden

in natürliche Gruppen voneinandei- trennen,

fanden sich in der bisherigen Famüie Oestrldae

vereinigt. Mit demselben Rechte, mit

welchem man die im Larvenzustande bei

lebenden warmblütigen Tieren schmarotzen-

den Museiden in eine Familie Oestrldae ver-

einigen zu müssen glaubte, könnte man z. B.

auch zu den Mycetophiliden, den Pilzmücken,

gewisse Limnobiden stellen oder zu den

Trypetinen verschiedene Sapromyzinen,

Chloropinen u. s. w. bringen. Es lassen sich

in der That unter diesen letztgenannten

Formen neben der gleichen Lebensweise

im Larvenzustande viel mehr gemeinsame
Merkmale ausfindig machen, als dies unter

den sogenannten Östriden bisher der Fall wa,r.

Berücksichtigt man den großen syste-

matischen Wert der Beborstung der Hypo-
pleuren, so kann ein GastrophihijS unmöglich

in eiae Gruppe mit Oestrus gestellt werden,

imd die Segmentierung der Bauchseite zeigt

deutlieh genug, daß — abgesehen von

anderen, nicht minder wichtigen Merkmalen
— eine Hypoderma mit CepJienoniyla und
Pharyngoniyla nichts weiter als die ver-

kümmerten Mundteüe gemein hat. Die bei

den meisten bisherigen Östriden in ver-

schiedenem Grade rüekgebildeten Mundteile

sind, wie auch Brauer vermutet, höchst-

wahrscheinlich eine Folge dei- eigentümlichen

parasitischen Lebensweise der Larve. Es

kann das betreffende Merkmal aber ebenso-

wenig einen systematischen Wert be-

anspruchen, wie z. B. ein infolge der Lebens-

weise der Image rüekgebildetesFlügelgeäder.

Wenn bei solchen Dipteren, welche kräftige

Laufbeine erworben haben (Ceratopogon,

Phora, Tachydromla, Ornlthomyla), die

konkaven Flügeladern und zuweilen die ganze

Flügelfläche rückgebüdet sind, so haben sich

hier auf Kosten der Flugoi-gane die Beine,

bei den Östriden aber auf Kosten der

Ernährungsorgane, die übrigen Kopfteile

mehr entwickelt.

Die verschiedenen Gattungen der bis-

herigen Östriden stehen hinsichtlich ihrer

Organisation auf ganz verschiedenen Ent-

wickelungsstufen. Je mehr sieh Larven und

Imago den in der Neuzeit zahlreicher vor-

handenen Muscidenformen nähern, um so

später muß wohl die betreffende Art zw

dem eigentümlichen Parasitismus über-

getreten sein. Cephenomyla und Verwandte,

sowie die exotischen Cuterebriden und

Oestromyla wären also wohl als die jüngsten

Formen zu betrachten, Oestrus, Hypoderma
und Gastrophllus aber als die älteren und

ältesten. Beachtenswert ist, daß diese

Parasiten nur in verhältnismäßig wenigen

Gattungen und Arten auftreten, ferner daß

einige im Habitus auffallend an gemsse.

jetzt durch großen Formenreichtum sich

auszeichnende Gruppen erinnern, bei

genauerer Untersuchung jedoch in wesent-

lichen Merkmalen von denselben abweichen.

Die Gattungen, welche wir als die in einer

späteren Zeit entstandenen bezeichneten,

lassen in gewissem Grade die nähere Ver-

wandtschaft erkennen, und die Beborstnng

des Thorax ist zum Teil noch angedeutet.

Die älteren und ältesten Fonnen jedoch stehen

unter den heutigen Gruppen isoliert und ohne

Übergangsformen da; ihre jedenfalls vor-

handen gewesene Thoracalbeborstung ist rück-

gebildet und fehlt in der Regel vollständig.

2. Gruppe : Hypoderynlnae.

Diagnose: Hypopl euren vor dem
Stigma mit einem BüscheTgefärbter
Haare oder" einer Gruppe ungeord-
neter, schwarzer Borsten. Regel-
mäßig gereihte Sternopleural-



108 Ein neues Musciden-System auf G-rund der Thoracalbeborstung etc.

borsten fehlend oder nicht deutlich

entwickelt. Bauchniembran breit

entwickelt, oder wenigstens zu

beiden Seiten des 1. und 2. Segmentes
deutlich sichtbar. 5. Bauchsegment
des (S herzförmig ausgeschnitten

oder unter dem 4. versteckt (? feh-

lend). Clj^peus breit und flach,

schildartig. Mundteile mehr oder

weniger verkümmert. Larven para-

sitisch bei lebenden Säugetieren.

Diese Gruppe deckt sich mit Prof. Brauers,

Abteilung ..Oestridae cuticolae" („Wiener

entomol. Ztg." 1887, p. 14 und 15).

Es gehören hierher:

1. Hypoderma Latr.

2. Oestromyia Br.

Die Gattung Oestromyia weicht in der

Segmentierung der Bauchseite insofern von

Hypoderma ab, als die Membran nur zu

beiden Seiten des 1. und 2. Bauchsegmentes

sichtbar ist. Das etwas hochstehende 2. Seg-

ment scheint fast die Vorbereitung zu einer

Bildung zu sein, wie sie bei Sarcophaginen

und Calliphorinen vorhanden ist. Das fünfte

Bauchsegment des cj scheint ebenfalls wie

bei Sarcophaga verkümmert zu sein. Auch

die Andeutung der Thoracalbeborstung ist

ein Unterschied von Hypoderma, so daß

Oestromyia immerhin eine künstliche Stellung

in dieser Gruppe einnehmen würde.

3. Gruppe: Syllegopterinae.

Diagnose: Hypopleuren mit einer

kurzen Reihe schwarzer Macro-
chäten. Sternopleuren mit drei

Macrochäten, welche die Stellung

2 : 1 noch nicht deutlich erkennen
lassen. Bauchmembran breit ent-

wickelt. 5. Bauchsegment des (S am
Hinterrande fast gerade. Discoi-

dalader gerade; Costa nur bis zur

Cubitalader reichend.

Einzige Gattung: Syllegoptera.

4. Gruppe: Phasiinae.

Diagnose: Hypopleural - Reihe und
Bauchmembran deutlich vorhanden.

5. Bauchsegment des cJ am Hinter-

rande halbmondförmig ausge-
schnitten. Sternopleural - Borsten
meist 1:1 oder 0:1 stehend, aus-

nahmsweise auch fehlend. Eine

Posthumeralborste und höchsteiis

zwei hintere Intraalarborsten- vor-

handen, zuweilen diese Borsten
ganz fehlend. Discoidalader mit
Spitzenquerader. Mundteile voll-

ständig entwickelt. Clypeus meist
nasenrückenartig vorstehend. —
Larven bis jetzt nur parasitisch

bei Hemipteren und Coleopteren
beobachtet.

Als Untergruppen stelle ich hierher

außer den nächsten Verwandten von Phasia

und Allophora die Gymnosominen , welche

in Cistogaster einen deutlichen Übergang zu

den echten Phasinen haben, die Verwandten

von Glytia und die echten Phaninen.
Brauer - Bergenstamm stellen zu letzteren

auch Psalida Rd. und die Gattung Lahido-

gyne B. B., welche jedoch beide durch

fehlende Bauchmembran und verdeckte

Bauchsegmente von den obigen Formen

abweichen.

Es gehören hierher:

1. Phasia.

2. Allophora imd Verwandte.

3. Cistogaster.

4. Gymnosoma und Verwandte.

5. Clytia und Verwandte.

6. Cercowyia.

7. Phania.

8. Evibrissa.

5. Gruppe: Calliphorinae.

Diagnose: Hypopleural - Reihe vor-

handen. Bauchmembran fehlend.

Äußerste Posthumeralborste tiefer

stehend als die Präsuturalborste

(Fig. 4 ph.). 2. Bauchsegme.nt bei d'

und $ schuppenartig aufliegend

und die Ränder des Rückenseg-
mentes deckend; die übrigen Seg-

mente entweder bei beiden Ge-

schlechtern breit sichtbar oder nur

beim J . 5. Bauchsegment des cJ

oft stark entwickelt, am Hinter-

rande bis über die Mitte hinaus

gespalten. Meist nur zwei hintere

Intraalarborsten. Körperfärbung
sehr oft metallisch. Fühlerborste

in der Regel lang gefiedert. Stig-
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menzuweilen auffallend groß. Augen
beim cJ a^i^f der Stirn genähert oder
sich berührend, beim $ breit ge-

trennt.— LarvenaufFleischnahrung
angewiesen.
Die Formen dieser Gruppe zweigten sich

wahrscheinlich von den Muscinen, rmd zwar

von den Arielen, Pararicien, Pyrellien u. s. w.,

ab. Die genannten Gattungen haben wie

die meisten Calliphorinen große Stigmen,

eine behaarte Fühlerborste, nur zwei hintere

Intraalarborsten und im männlichen Ge-

schlechte teilweise schon die Andeutung
eines tiefer ausgeschnittenen fünften Bauch-

segmentes. Auch die Lebensweise der

Larven gleicht zum Teil {Pyrellia z. B.)

schon der der Calliphorinenlarven. Der
eigentümliche Habitus gewisser Calliphoriuen

— ein im Umriß fast quadratischer Thorax-

rücken und ein demselben dicht anliegender,

etwas flacher Kopf, kurz ovaler Hinterleib

u. s. w. — scheinen für die angedeutete

Abstammung zu sprechen. Einige Formen,

welche habituell an Sarcophaginen erinnern

(z. B. Cynomtjia). haben auffallend stark

entwickelte, rechteckige Bauchsegmente und
hervorstehende Hypopygien. Das beim J
tiefgespaltene fünfte Bauchsegment, sowie

die charakteristische Beborstung des Thorax-

rückens trennt jedoch diese Formen deutlich

von den Sarcophagen.

Nach den Angaben Prof. Brauers (Muscar.

Schizom. IV. Sep. p. 87) hat die exotische

Gattung Pycnosoma, welche zu den Calli-

phorinen Verwandtschaft zeigen soll,

am Thoraxrücken oft gar keine Macrochäten

entwickelt. Haben die Arten dieser Gattung

das schuppenartig aufliegende zweite Bauch-

segment und im männlichen Geschlechte

das spitz ausgeschnittene fünfte Bauch-

segment, so können den Calliphorinen auch

die bisher zu den „Östriden" gesteUten

Gattungen Ceplienomyia und Pharyngomyia
angereiht werden.

Diese beiden Gattungen würden dann
eine Untergruppe bilden, welche durch das

Fehlen der Sternopleuralborsten charak-

terisiert wäre.

Ich stelle von europäischen Formen
hierher:

1. PoUenia.

2. CallipJiora.

3. Lucilia.

4. RhyncJwmyia.
5. Onesia. (Die Arten sind nach der ver-

schiedenen Thoracalbeborstung leicht

in Gruppen zu bringen, welche mit

demselben Rechte zu Gattungen er-

hoben werden können, wie dies mit

Acrophaga und Steringoniyia im Ver-

gleich zu Gynomyia bereits ge-

schehen ist.)

6. Cynomyia.

7. Acrophaga.

8. Cephenomyia.

9. Pharyngomyia.

6. Gruppe: Sarcopliaginae.

Diagnose: Hypopleuralborsten vor-
handen. Bauchmembran fehlend.
Äußerste Posthumerale in gleicher
Höhe mit der Präsuturalborste oder
höher stehend. 2. Bauchsegment
schuppenartig die Ränder des
entsprechenden Rückensegmentes
deckend. Die übrigen Segmente
entweder ebenfalls schuppenartig
sichtbar oder von den Rücken-
segmenten ganz oder teilweise ver-

deckt. 5. Bauchsegment des c? am
Hinterrande gerade oder nicht sicht-

bar. Sternopleuralborsten meist in

der Ordnung 2:1 oder 1:1:1. Acro-
stichalborsten oft fehlend. Intra-

alarborste vor der Quernaht nur
ausnahmsweise vorhanden. — Die
Larven der meisten Gattungen para-
sitisch bei Hymenopteren.
a) 1. Sarcophaga und nächste Verwandte.

5. Bauchsegment des (S verkümmert,

die übrigen Segmente am Hinterrande

gerade und schuppenartig aufliegend;

beim $ nurSegment 1 und 2 schuppen-

artig, die übrigen teilweise oder ganz

verdeckt. Sternopleuralborsten bei

S. carnaria und verwandten Arten

1:1:1 stehend, bei anderen Arten

auch mehr als drei Borsten vorhanden.

b) 5. Bauchsegment des cj deutlich sicht-

bar. Zuweilen nur zwei Sterno-

pleuralborsten in der Ordnung 1:1.

2. Nyctia.

3. Wohlfahrtia.

4. SarcojJhila.

5. Brachycoma.
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6. ParamacroHi/chla.

7. MacronycJiia.

8. Pacliyophthabiius.

9. Metopia und Verwandte.

10. Milfogramma und Verwandte.

11, Hilarella und Verwandte.

Anmerkung. Die Gattung Zeuxia und
ihre Verwandten, welche Brauer-Bergenstamni
zu ihrer Sectio Sarcophaga stellen, sindDexiinen
nach der Segmentierung des Hinterleibes und
die in ihrer Organisation so verschiedeneu
Gattvmgen Nemoraea (conjuncia ßd.) und Melia
können unmöglich in die nächste Verwandt-
schaft von Paramacronychia gestellt werden.
Auch die Gattung Theria hat nur die Färbung
und die Bildung der Fühlerborste mit Sairo-

phaga gemein; die Segmentierung der Bauch-
seite Lind die Beborstung des Thorax bringen
sie in die Verwandtschaft von Micropalpus,

Echinomyia iind Erigone! Ob wir in den letzt-

genannten Gattungen eine Tachinidenreihe
vor uns haben, die von den Sarcophaginen
abzweigte, müssen weitere Untersuchungen
lehren.

7. Gruppe: RhinopJiormae.

Diagnose: Hypopleuralborsten vor-
handen. Bauchmembran fehlend.
2. Bauchsegment bei cJ vind 5 schup-
penartig aufliegend oder sehildartig
zwischen den Innenrändern des ent-
sprechenden Rückensegments. Die
übrigen Bauchsegmente beim cJ iß

der Regel breit sichtbar, beim §
ganz oder teilweise verdeckt.
5. Bauchsegment des (J bis über
die Mitte hinaus gespalten, oft auf-
fallend stark entwickelt. In der
Regel nur eine Posthumeralborste
und zwei hintere Intraalarborsten
vorhanden.
Ich stelle hierher folgende Gattungen

mit ihren nächsten Verwandten:
1. Rhinophora.

2. Phyto.

3. Mela)iop)liora.

Bei einigen dieser Formen, namenthch
den kleinsten, wird das von der Seg-

mentierung des Hinterleibes hergeleitete

Merkmal etwas undeutlich, indem sich bei

ihnen oft nicht deutlich erkennen läßt, ob
das 2. Bauchsegment schüdartig freiliegt

oder von den Innenrändern des Rücken-
segments teilweise bedeckt wird. Es ent-

wickelte sich aus dieser Gruppe vielleicht

eine Reihe von Formen mit bedecktem
2. Bauchsegment, z. B. die Dexiinen Bhyn-
cliista, OUvieria, Zophomyia, welche sich

ebenfalls durch das Vorhandensein von nur

einer Posthumeralborste und durch das

Fehlen der vorderen Intraalarborste aus-

zeichnen.

8. Gruppe: Dexiinae.

Diagnose: Hypopleuralborsten vor-
handen. 2. bis 5. Bauchsegment
ganz oder zum größten Teil von den
oft kielartig aneinander tretenden
Innenrändern des Rückensegments
bedeckt. 5. Bauchplatte des (J am
Hinterrancle bis über die Mitte
hinaus gespalten. Intraalarborste
vor der Quernaht fehlend. Oft nur
eine Posthumerale und nur zwei
hintere Intraalarborsten vorhanden.
Fühler in der Regel an oder unter
der Augenmitte. Beine meist ver-

längert.

Es lassen sich in dieser Gruppe mehrere

Untergru23pen aufstellen, welche mit einigen

von Brauer-Bergenstamm gegebenen Sek-

tionen größtenteils zusammenfallen werden.

Die Berücksichtigung der Thoracalbeborstung

wird jedoch an verschiedenen Stellen noch

eine natürlichere Gruppierung zurFolge haben.

9. Gruppe: Taclünlnae.

Diagnose: Hypopleuralborsten vor-

handen. 2. bis 5. Bauchsegment
ganz oder teilweise von clenRücken-
segmenten bedeckt. Intraalarborste
vor der Quernaht vorhanden; fehlt

sie, dann die Bauchsegmente ziem-
lich breit sichtbar. 5. Bauchsegment
des cJ gespalten. Wenigstens zwei
Posthumeral- und drei hintere In-

traalarborsten vorhanden. Fühler
in der Regel über der Augenmitte,
mit nackter Bors'te.

Diese Gruppe umfaßt die allbekannten

Raupenfliegen vom Habitus der Gattungen

Phorocera, Maskera, Exorlsta, Tachinau.. s.w.,

und ich l^in dafür, daß für dieselben der

allgemein eingebürgerte Gruppenname TacJii-

aiitae beibehalten wird.

Was hinsichtlich der weiteren Gnippierung

bei den Dexiinen gesagt wurde, gilt auch

für diese Gruppe. Einige Gattungen haben
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für diese Gruppe auffallend breit sichtbare

Bauchsegmente, wie Tachina (grossa und

Verwandte), Micropalpus, Gymnochaeta, Ne-

Moraea, Tlierla, Erigone; auch in der Bildung

des männlichen 5. Bauchsegments zeigen diese

Formen eine gewisse Übereinstimmung. Bei

Erigone radlcum ist es auffallend groß und

spalthufartig. Merkwürdigerweise fehlt gerade

einigen dieser Grattungen (Erigone, Gymno-

chaeta, Theria) die Intraalarborste vor der

Quernaht, oder sie ist nur als feine, kurze

Borste angedeutet. Weitere Untersuchungen

werden vielleicht eine nähere Verwandtschaft

dieser Formen -feststellen können (vergl.

Gruppe Sarcophaginae). Die Arten mit

fehlendei' vorderer Intraalarborste, aber mit

zwei Posthumeral- und wenigstens drei

hinteren Intraalarborsten, müssen als ältere

und als Übergangsformen betrachtet werden.

Hierher gehört z. B. auch die Gattung

Eutachina B. B. mit
,
gewissen Arten, die

sich durch ein verkümmertes 5. Bauch-

segment im männlichen Geschlechte noch

auszeichnen.

Systematische Übersiclit.

der aiifgestellten Familien und Gruppen.

A. Hypopleuralborsten fehlend. Bei drei

Sternopleuralborsten Anordnung 1:2.
Bauchmembran in der Regel vorhanden.

Beugung der Discoidalader, wenn vor-

handen, ohne Ader- oder Faltenanhang.

1. Familie: Anthoiiiyidae.

a) 5. Bauchsegment des cJ ^i^ Hinter-

rande bis über die Mitte hinaus ge-

spalten oder herzförmig eingeschnitten.

Discoidalader gerade. Hinterleib in

der Regel walzen- oder streifenförmig.

Sternopleuralborsten vorhanden.

1. Gruppe: Coenosiinae.

b) 5. Bauchsegment des cJ am Hinter-

rande gerade oder halbmondförmig

ausgebuchtet oder wenigstens nicht

über die Mitte hinaus geteilt (bei Lispe

dreispitzig). Discoidalader gerade oder

eine Spitzenquerader bildend. Hinter-

leib in der Regel kurz oval oder läng-

lich eiförmig. Sternopleuralborsten

vorhanden.

2. Gruppe: Muscinae.

c) Sternopleuralborsten fehlend. Dis-

coidalader gerade. Costa nur bis zur

Cubitalader oder wenig darüber hinaus

reichend.

3. Gruppe: Gastrophilinae.

B. Hypopleuralborsten vorhanden. Bei drei

Sternopleuralborsten Anordnung 2 : 1 oder

1:1:1. Bauchmembran in der Regel

fehlend. Beugung der Discoidalader nur

ausnahmsweise fehlend, oft mit Falten-

oder Aderanhang.

2. Familie: Tacliiiiidae.

a) Bauchmembran vorhanden, oft stark

entwickelt und die Bauchsegmente

ring-s umgebend.

1

.

Mundteile rudimentär. Sternopleural-

borsten fehlend. Hypopleuren mit

einer Reihe schwacher Borsten.

Clypeus sehr schmal, mit vertiefter

Mitteli'inne.

1

.

Gruppe : Oestrinae.

2. Mundteile rudimentär. Sternopleural-

borsten fehlend oder nicht deutlich

geordnet. Hypopleuren mit einem

Büschel gefärbter Haare oder einer

Gruppe schwarzer Borsten. Clypeus

breit und flach, schildartig.

2. Gruppe: Hypoderniinae.

.'5. Mundteile vollständig entwickelt.

Drei deutliche Sternopleviralborsten

vorhanden. Discoidalader gerade;

Costa nur bis zur Cubitalader

reichend.

3. Gruppe: Syllegopterinae.

4. Mundteile vollständig entwickelt.

Sternopleuralborsten nur ausnahms-

weise fehlend, meist 1 : 1 oder : 1

stehend. Discoidalader mit Spitzen-

querader. Clypeusmehroder weniger

nasenrtickenartig vorstehend.

4. Gruppe: Phasiiiiae.

b) Bauchmembran fehlend.

(z) 2. Bauchsegment schuppenartig auf

den Inneni-ändern d€fe entsprechen-

den Rückensegmentes liegend oder

Schild artig die Innenränder nur

berührend.

I.Äußerste Posthumeralborste tie-

fer stehend als die Präsutural-

borste. 5. Bauchsegment des cJ bis

über die Mitte hinaus gespalten,

zuweilen stark entwickelt. Körper-
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färbung in der Regel metallisch
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Psyche cabrerai. An Raupen fand ich im Valle

Bufadero nur Deilephila tithymali, und zwar in

Mengen. In diesem Thal ist die Species dies-

mal so stark aufgetreten, daß selbige in dem
circa eine Stunde langen Valle große Ver-
wüstungen an den Euphorbien (Futterpflanze)

angerichtet hat. An dieser Pflanze, die hier

zu 1 m hohen Bäumchen gedeiht, war kein

Blättchen mehr zu sehen, trotzdem ungeheure
Flächen mit derselben bestanden sind. Über-
all krochen die Raupen futtersuchend umher,
nur noch die kahlen Äste der Pflanze waren
zu sehen und die meisten schon ihrer Rinde
beraubt. Wenn ich die Zahl auf Hundert-
tausende schätze, die ich allein gesehen habe
(und wie viel hatten sich wohl schon verpuppt),

so glaube ich nicht zu übertreiben. — Ich
hatte beim Fang der Schmetterlinge die Beob-
achtung gemacht, daß die meisten abgeflogen
waren. Einen besseren Befehl zum Abmarsch
konnte es doch nicht geben, und so machte
ich mich denn bereit, am 14. März den Auf-
stieg nach Laguna auszuführen. „Mit des

G-eschickes Mächten ist kein ew'ger Bund zu
flechten." Dieses kann ich jetzt ausrufen,

denn seit Verlassen von Santa Cruz habe ich ein

Abenteuer nach dem anderen erlebt. Den
Aufstieg konnte ich glücklicherweise in

2^/2 Stunden ausführen. Um den Weg zu
kürzen, wählte ich mir die alte Straße, die

heute aber selbst von den Eing-eborenen nicht

mehr benutzt wird, und zwar nur wegen ihrer

trostlosen Beschaffenheit.

Zur Abbildung voß Aporia crataegi L. Infolge
des in No. 1 unserer Wochenschrift enthaltenen
Aufsatzes „Die Wege der Entomologie" von
Herrn Professor Sajö sind uns aus dem Leser-
kreise verschiedene Anfragen über den ßaum-
weißling zugegangen, die erkennen lassen,

wie wenig, namentlich bei den jüngeren
Sammlern, der Entwickelungsvorgang dieses

Falters bekannt ist. Die einfachsten Fragen
wurden gestellt, die uns oft in Erstaunen
setzten, trotzdem wir uns freuten, daß die

Fragesteller die leider unter den Entomologen
so weit verbreitete Scheu, nicht als unwissend
zu gelten, überwunden hatten. Wir glauben
nun mit der in dieser Nummer enthaltenen
Abbildung den Wünschen vieler unserer Leser
entgegenzukommen. Das Bild spricht für
sich, und geben wir deshalb nur in kurzen
Worten den Entwickelungsprozeß des Falters
wieder.

Die Flugzeit fällt bei uns in Deutschland
meist in die Zeit von Ende Juni bis Mitte
Juli, zu welcher Zeit die Ablage der Eier an
Obstbäumen, Weißdorn und einigen anderen
Laubbäumen stattfindet. Nach ungefähr
14 Tagen schlüpfen die Räupchen aus und
beginnen damit ein Blatt zu skelettieren und
mit Gespinstfäden zusammenzuziehen. Diesem
ersten Blatt folgen bald andere nach. Es
entstehen dann kleine, nicht sehr große Raupen-
nester, in welchen die Raupen gesellig leben
und darin auch überwintern. Im nächsten
Frühjahr, wenn es beginnt warm zu werden.

verlassen sie ihr Winterquartier, bauen meist
nochmals ein größeres Nest, um sich dann nach
und nach zu zerstreuen und vereinzelt zu
verpuppen. Die Puppenruhe währt ungefähr
4—5 Wochen.

Aporia crataegi ist über ganz Europa ver-
breitet und auch in Sibirien und Persien
beobachtet worden. Wie Herr Professor Sajö
in seinem Artikel „Die Wege der Entomologie"
ausführt, scheint die Art in Europa vollständig
einzugehen, ohne daß bis jetzt die eigentliche
Ursache davon bekannt ist. Mitteilungen über
das Vorkommen des Falters sind daher von
größtem Interesse, und bitten wir die Herren
Sammler, auf Exkursionen ihr Aui!;enmerk
speciell dieser Art zuzuwenden und uns dahin-
gehende Beobachtungen unter Angabe von
Ort, Zeit und Auftreten wissen zu lassen.

Die Redaktion.

Beobachtungen aus dem Leben des Eiclien-

Prozessionssi)inners(CnetocainpaProcessionea L.).

Die Zucht dieses interessanten Spinners bietet

mancherlei Schwierigkeiten, besonders ist es
die Zucht aus dem Ei , welche nicht ganz
leicht ist.

Da nun Processionea hier in der Umgebung,
hauptsächlich im nahen Durlacher Walde, sehr
häutig vorkommt, so hielt ich es für weit
einfacher und müheloser, die halberwachsenen
Raupen au den Eichenstämmen aufzusuchen
und in Zuchtkästen zurVerpuppung zu bringen.

Anfang Juni ist der geeignetste Zeitpunkt,
die Tiere aufzusuchen, da sie dann meist
weiter unten an den Stämmen in ihi-en großen
graugelben Gespinsten zu Hunderten zu-

sammensitzen und sich häuten.
Die Raupen fressen nur nachts und ruhen

bei Tage dicht aneinander geschmiegt in

gemeinschaftlichem Gewebe.
Sobald die Dunkelheit eintritt, wird es

lebendig unter dieser stillen Gesellschaft, eine
Raupe als Führer marschiert voran und alle

anderen folgen zu zweien und dreien hinter-

einander nach.
Bei Tagesgrauen hören die Tiere auf zu

fressen und begeben sich in derselben Ordnung,
wie sie gekommen, in ihr Nest zurück, um den
Tag über der Ruhe und Verdaiiung obzuliegen.

Nach der letzten Häutung gehen die
Raupen auf die oberen Zweige der Eichen
und sind dann nur schwer zu erreichen; ich

habe die Beobachtung gemacht, daB Processionea

fast ausschließlich an hochstämmigen, älteren
Bäumen zu finden ist, niemals aber auf Eichen-
gebüsch, weshalb die Raupe im allgemeinen
auch von den mit der Lebensweise nicht

Vertrauten seltener gefunden wird.
Die Verpuppung geschieht entweder in

den Astwinkeln der höheren Zweige, oder aber
die Tiere steigen etwas hinunter und wählen
als Ort der Verpuppung eine Öffnung im
Stamme oder einen Auswuchs (Wucherung)
an demselben, unter welchem sie ihr gemein-
schaftliches Giespinst anlegen.

Dieses letztere nun ist in der Regel von
rundlicher Form und variiert von der Größe
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einer Kinderfaust bis zur Größe einer Mannes-
faiist, je nach der Anzahl der darin enthaltenen

Cocons (gewöhnlich sind es deren 20—50).

Äußerlich sieht ein solches Gespinst eher
einem Klumpen graugelber, mit Schmutz be-

deckter Wolle ähnlich als einem Raupen-
gewebe ; es ist ziemlich fest hergestellt imd
bietet den Witterungseinflüssen Widerstand.
Dasselbe besteht aus einer äußeren Hülle,

die mit den ausgefallenen Haaren der Raupen
verwebt und dicht mit deren Kot bedeckt ist.

Das innere, ein mehr weißliches Gespinst,

enthält die eigentlichen Cocons dicht an-

einander gereiht, senkrecht oder auch wage-
lecht angeordnet; dieselben sind von braun-
gelber Farbe und ziemlich festem Gefüge.

Es ist wunderbar, wie die Schmetterlinge
später beim Schlüpfen sich aus diesem Gewii-r

von Fäden imverletzt herausarbeiten.
Nach einer vier- bis sechswöchentlichen

Puppenruhe schlüpfen die Falter, und zwar
fast ausschließlich abends oder in den späteren
Nachmittagsstunden. Es giebt wohl niu-

wenige Schmetterlinge (die Gattung Psyche
ausgenommen), welche kurze Zeit nach ihrer

Entwickelung sofort so lebhaft umherflattern
und in wenigen Stunden ihrer Behaarung und
Beschuppung vollständig entblößt sind als

die aus der Gattung Cnetocampa.
Als ich im vergangenen Jahre Processionca

zog, versäumte ich einmal während der Ent-
wickelungsperiode des Tieres , Ende Juli,

in dem Zuchtkasten nachzusehen und fand
anderen Tages etwa 20 Exemplare vor, welche
nahezu skelettiert waren und ihr Flügel-
geäder in tadellosester Reinheit präsentierten,

;ds seien sie zu anatomischen Untersuchungen
präpariert worden. Ich machte da auch die

Beobachtung, daß dieser Schmetterling sehr
kurzlebig ist, schon nach kaum anderthalb
Tagen waren die Tiere stets tot.

AVill man daher für die Sammlung oder
zum Tausch brauchbare Stücke haben, so

muß man nach dem Schlüpfen des Falters die

vollständige Entwickelung der Flügel ab-

warten, die in der Regel in 10-20 Miniiten
erfolgt ist und dann das Tier nach dem Ver-
laufe von etwai einer weiteren halben Stunde,
in welcher die Erhärtung der Flügel er-

folgt, töten.

Nun noch einiges über die Gefährlichkeit
der Raupenhaare von Processionea.

Ich bin zu der Ansicht gekommen, daß
die Gefährlichkeit dieser Haare für die mensch-
liche Haut, wie auch für unseren ganzen
Organismus etwas sehr übertrieben wird. Bei
einiger Vorsicht während der Manipulation
des Futterwechsels u. s. w. ist man kaum
ernstlichen Gefahren ausgesetzt. Ich habe im
vergangenen Jahre eine größere Anzahl
Raupen, welche, in der Häutung begriffen,

auf einem großen Gespinst saßen, von einem
Eichenstamm mit bloßer Hand herunter-
gerissen und habe auch nicht im geringsten
Beschwerden von den umherfliegenden Haaren
y.u erleiden gehabt. Auch beim Wechseln des
Futters könnte ich nicht behaupten, jemals

eine Hautentzündung davongetragen zu haben.
was freilich im Widerspruch steht mit der
Mitteilung eines mir befreundeten hiesigen
Sammlers, der infolge Berührving der Pro-
ees.stonefl-Raupen an Gesicht, Hals und Händen"
derart mit Blasen bedeckt war, daß er zwei
Tage lang das Zimmer, nicht verlassen konnte,
und welcher Ausschlag erst nach mehreren
Tagen wieder verschwand. In schädlicher
Menge ist der Spanner hier niemals aufgetreten.

H. Gauckler-Karlsruhe.

Zum Artikel ,, Schreckraupen". Die an-

regende Lektüre des Artikels „Schreckraupen"
der ..Illustrierten Wochenschrift für Entomologie"
veranlaßte mich, die meinerseits wiederholt
gelesene „Vergleichende Lebensgeschichte
der Insekten" von Dr. Vitus Graber, k. k. o. ö.

Professor der Zoologie an der Universität
in Czernowitz, hervorzusuchen und an-

schließende Belehrung aufzufrischen. Seine
Ausführungen sind so interessant, daß wohl
alle Leser vorliegender Wochenschrift Ge-
schmack daran finden dürften. Nachdem er

dargelegt, daß das Studium des allmählichen
Werdens der Raupenzeichnungen und
der an ihnen gleichsam in Hieroglyphen auf-

geschriebenen Stammesgeschichte noch an-

ziehender sei als das der fertigen, führt er

als Beispiel die Raupenzeichnung — Genesis
des Weinschwärmers (Chaerocanij^a elpenor)

durch. Die aus dem Ei schlüpfenden Räupchen
(I. Stadium) kleiden sich einfach grün, was
bei ihrer Kleinheit, um nicht aufzufallen, auch
vollkommen hinreicht. Nach der ersten

Häutung (11. Stadium) zeigt sich beiderseits

des Rückens ein weißes Längsband (Subdor-
sallinie), durch das die schon größere Raupe
gewissermaßen einem durch den Stengel
unterbrochenen Blattkomplexe ähnlich wird.

Beim weiteren Kleidwechsel (III. Stadium)
schwinden diese Bänder wieder, und aus ihren

Überresten entstehen auf dem vierten und
fünften Leibesringel die bekannten, aus einem
dunklen Kern, einem hellen Spiegelfleck und
einem irisartigen Hof gebildeten „Augen",
welche bei anderen Raupen nach und nach
auf sämtliche Segmente übertragen werden.
Das Lehrreiche an der ganzen Sache ist aber
nicht allein dies, daß die genannte Schutz-
zeichnung hier erst im letzten und am längsten
dauernden Stadium auftritt, wo die schon
groß gewoi'dene und daher auch gesteigerten
Verfolgungen ausgesetzte Raupe dieselbe am
nötigsten hat, sondern noch mehr der Umstand,
daß die hier durch Anpassung erworbenen
Zeichnungscharaktere des letzten Stadiums
bei verwandten Arten und Gattungen schon
in früheren oder jüngeren Stadien sich ein-

stellen. So kommt die Ch. syriaca schon mit
dem weißen Rückenstreifen zur Welt, ent-

spricht also dem zweiten Stadium von elpenor.

während Ch, bisecta die Errungenschaften des

letzten ^Zpenor-Stadiums, nämlich die gewissen
Ringflecke, sogar schon im ersten an sich trägt.

Aber was sollen denn die genannten Augen-
flecke bei der Raupe bezwecken? Es ist, wie
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schon Dr. Chr. Schröder dargelegt hat. hand-
greiflich. Wenn man die betreffenden Tiere

reizt, so ziehen sie die drei engen Brustringe

in das erweiterte vierte Segment zurück, das

eben die merkwürdigen Flecke hat, und nun,

indem sich der Vorderleib zugleich sphinxartig

erhebt, dem Tiere das Aussehen eines mit
zwei feurigen (Schein-) Augen versehenen
Ungeheuers verleiht. Daß aber manche
Raupen in dieser ..Schreckstellung" wirklich

sehr fürchterlich aussehen und selbst größeren
Feinden Furcht einjagen, lehrt folgendes:

Weißmann legte eine Weinschwärmerraupe
in einen Hühnertrog. Ein Huhn lief auch
eiligst auf sie zvi, zog aber sofort den schon
„zum Schnabelhieb ausholenden Kopf zurück",

sobald es die Raupe recht angesehen hatte.

Die grellen Ring- und Augenflecke sind aber
nicht immer bloße ,.Widrigkeitsetiketten",

sondern können gelegentlich auch, so gut wie
die Längs- und Querbänder, in die Kategorie
der sympathischen Zeichnungen gehören. So
bei der Sanddornraupe, die ihre pomeranzen-
farbenen Segmentflecke erst dann bekommt,
wenn die Beeren der Futterpflanze sich gelb
färben. Bezüglich der Fz'mtZa- und Fagi-RauTpen
noch folgende Bemerkungen : Der gewisse
Anhang vieler Säugetiere, womit sie sich

viele Parasiten vom Leibe halten, wird jeder
Leser dieser Zeilen als eine höchst zweck-
mäßige Verwendung des Rückgratendes zu
beurteilen wissen. Die Raupe des Gabel-
schwanzes hat aber, und zum gleichen Behuf,
die — in erster Linie wenigstens — zur Ver-
treibung der Schlupfwespen eine doppelte
Schwanzpeitsche. Jede besteht aus einem
hohlen, derben Schaft und dann aus der äußerst
biegsamen Geißel, welche in Gestalt eines

rötlichen Fadens aus dem Stiel hervor-
geschnellt wird. Noch übertreffen wird in-

dessen unsere Wedelträgerin durch eine große
neuholländische Raupe, die nach Lewins, wenn
man sie beunruhigt, aus acht Rückenhöckern
ganze Bündel spitzer Pfeile hervorschießt.

Gar Seltsames ist noch von der Raupe
unseres Buchenspinners (Stauropus fagi) zu
melden. Die Beschaffenheit und zumal die

Länge ihrer Brustbeine wird im Gegensatz zu
der gewöhnlichen Form dieser Anhänge jeder-
mann sofort in die Augen springen. Sein
Staunen steigert sich aber noch, wenn er bei

Stephens liest, daß es Werkzeuge zum
Ablausen sind, d. h. daß sie. gelegentlich
wenigstens, dazu dienen, um die Milben zu
entfernen, welche Schmarotzer bekanntlich
den Insekten sehr viel zu schaffen machen.

^ A. Kultscher.

Noch einmal meiischenfressende Fliegen. Als
ich vor kurzem in Berlin in den Pschorr-
bräu ging, las ich die illustrierte Anzeige von
den getigerten Menschenfressern in Castans
Panoptikum. Sie reizte mich nicht weiter,
denn ich dachte mir, es wird mit den Menschen-
fressern wohl so schlimm nicht sein. In der
That sollen die drei Wesen auch ganz gut-
mütige Negerinnen sein. Als ich in der

„Illustrierten Wochenschrift für Entomologie"
von den menschenfressenden Fliegen (richtiger

Fliegenlarven) las, schauderte mir die Haut
auch nicht weiter, denn ich wußte, daß die

Sache nicht so gefährlich ist. Wie lange
mußte der Bettler aus Lincolnshire wohl ge-
schlafen haben, damit die Larven Fleisch,

Haut, Muskel und innere Teile durchbohren
konnten? Zwar behauptete schon Linne,
daß eine Schmeißfliege in kürzerer Zeit ein

Pferd verzehren könne als ein Löwe, aber
beide brauchen doch immer Tage und Wochen
dazu. Ich habe häufig zu Unterrichtszwecken
Schmeißfliegen gezüchtet, und zwar in der-

selben genannten Art, indem ich ein Stück
Fleisch in die Sonne legte und die Fliegen
ihre Eier daran legen ließ. Die Durchbohrung
der nicht sehr großen Fleischstücke ging aber
sehr langsam vor sich, so langsam, daß ich

die Geschichte von dem getöteten Bettler
nicht glauben kann. Man mache nur den
Versuch, und man wird mir beistimmen. Daß
Fliegen ihre Eier in Nase und Ohren von
Menschen gelegt und dadurch Krankheiten
hervorgerufen haben, ist Thatsache, aber
diese Thatsachen sind auch recht selten. Vor
diesen fressenden Larven brauchen wir also

viel weniger Furcht zu haben als vor den
Imagines, sowohl Fliegen ^e Mücken, die

von gefallenen Tieren oder Menschenleichen
das Gift auf Menschen übertragen und da-

durch den Tod derselben bewirken.
Nebenbei bemerkt: ünthrophaga ist wohl

Druckfehler, es muß anthropophaga heißen.

Litteratur,
Rössler, Dr. Richard. Die verbreitetsten

Schmetterlinge Deutschlands. Eine Anleitung
zum Bestimmen der Arten. Mit 2 Tafeln.

Leipzig 1896. Verlag von B. G. Teubner.
170 Seiten. Preis geb. 1.80 Mk.
Es möchte zunächst scheinen, als ob wir

mit populären Schmetterlingsbüchern derart

überschwemmt sind, daß weitere Ausgaben
kaum eine Rechtfertigung finden werden.
Die vorliegende möchte aber doch geeignet
sein, eine thatsächliche Lücke zu füllen, und
zwar wegen der analytischen Behandlung so-

wohl unserer wichtigsten Macro- wie Micro-
Lepidopteren.

Eine Anleitung für das Fangen, Töten,
Spannen und Aufbewahren der Schmetterlinge
geht dem Hauptinhalte, den Bestimmungs-
tabellen, voran. Wenn auch alle wesentlichen,
einschlägigen Punkte kurz berührt sind, möchte
ich doch glauben, daß eine liebevollere, aus-

führlichere Behandlung dieses die Jugend
ganz besonders interessierenden Abschnittes
sehr wohl mit dem eigentlichen Zwecke des
Buches vereinbar gewesen wäre. Denn aus

dem Vorwort ersehen wir. daß es vorzüglich

jugendlichen Entomologen dienen soll.

Aus demselben Grunde, als Handbuch für

die Jugend, hätte auch der folgende Teil: die

Bezeichnung der Rippen, der Felderung, Zeich-
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nuugslinien, Fühler- und Beinformen u. s. w.,

weiter ausgeführt werden müssen; es ist dies

Ganze einzig und allein als Erklärung zu den
beiden Tafeln gegeben, auf einer einzigen

Seite! Und doch ist das Vei-ständnis des

weiteren Inhaltes und seine Anwendbarkeit
in wesentlichsten Zügen auf diese Merkmale
mit Notwendigkeit zu gründen gewesen. Im
gereifteren Alter wird allerdings wohl auch
der Anfänger in dieser Beziehung genügende
Aufklärung finden, um die folgenden Tabellen
mit Vorteil benutzen zu können; die eigent-

liche Jugend jedoch nicht ohne Anleitung!
Die Bestimmungstabellen, in analytischer

Form, sind sorgfältig ausgearbeitet, klar und
übersichtlich, wie ich aus dem probeweisen
Bestimmen von vier Macro und sechs Micro
ersehen habe. Es ist ganz besonders anzu-

erkennen, daß auch die Kleinschmetterlinge
berücksichtigt worden sind, wie in kaum einem
anderen ähnlichen Lehrbuche. Hoffentlich

wird mancher angeregt, von dem einseitigen

Studium der Großschmetterlinge zu lassen

und auch die kleinen, viel interessanteren

Formen zu studieren. Die analytische Be-
handlung ist im übrigen recht geeignet, das

„Sammeln" zu vertiefen, zu einem wirklichen

Studium der Falter anzuregen.

Die beiden Tafeln sind sauber und präg-

nant gegeben; sie lassen die Bestimmungs-
merkmale gut erkennen.

Jedem reiferen Anfänger und Schüler,

welcher auf weitere Anleitung zurückgreifen

kann, wie auch dem erfahrenen Sammler zu
wissenschaftlicher Anregung sei das gut aus-

gestattete Wei'k empfohlen, besonders auch
demjenigen, welcher nicht allein den Macro,
sondern auch den unendlich ergiebigeren

Micro seine Beachtung schenkt. Sehr.

Howard L. 0., Ön sonie American Phytophagic

Earytoniinae (U.-S. Department of Agri-

culture. Division of Entomology. Technical

Series 2). Washington 1896. Auch unter

dem Titel : The Grass and Grain Joint-Worm
FHes and their Allies. 10 Holzsch. 24 S.

Howard hat das von Prof. Webster in

Indiana ^md Ohio und von Koebele in

Kalifornien gesammelte Material, sowie die

Publikationen von Ashmead über die Eury-
tominae benutzt. Eiley und Webster wiesen
schon vor ca. 10 Jahren den Dimorphismus
imd Generationswechsel von Jsosoma tritici

und J. grande nach; infolgedessen verändert
Howard den bisherigen Namen Jsosoma

tritici Riley in Jsosoma (Philachyra) grande Riley

mit der geflügelten Sommergeneracion,J.^ra»(ie
und der ungeflügelten Frühjahrs- und Winter-
generation J. minutum. Die Weibchen teilt

er in die Gattungen: Jsomorpha, Jsosomorpha

(! ! Jsomorpha?), Decatomidea, Eiirytomocharis

und JEvoxysoma ein.

Die Streitfrage, ob' die Gattung Jsosoma
ph_y'tophag sei oder nicht, ist zu Gunsten der

ersteren Annahme entschieden. Schlechtendal
zählt in seiner Abhandlung: „Die Gallen-

bildimgen der deutschen Gefäßpflanzen"

(Jahresbericht des Vereins für Naturkunde zu
Zwickau, 1890) 13 deutsche Arten dieses Genus
als Gallenbildner auf. Howard beschreibt
folgende neue amerikanische Species : Jsosoma
californicum, J. bronii, J. Hageni, J. agrostidis,

J. captivum, J. macidatum, J. Websteri, J. hirti-

frons, J. bromicola. J. Fitchi. Ferner Jsoso-

morpha (!) Mulüenhcrgiae nach einem Weibchen
aus einer Galle von Mtddenbergia diffusa:

Eurytomocharis eragrostidis , E. triodiae, Deca-
tomidea Cooki. Die Mehrzahl derselben wird
durch stark vergrößerte Holzschnitte im Text
erläutert. K.

Briefkasten.
Herrn Dr. R. Tümpel in (j. [Anfrage:

Können Sie mir ein Werk für Bestimmung
der Insekten, mit Ausschluß der Schmetterlinge
und Käfer, angeben?] Antwort: Ein Buch
dieser Art giebt es nicht und kann es nicht

geben bei dem riesigen Materiale. Jede
Ordnung muß wieder geteilt werden, werm
man einigermaßen durchkommen 'wlW. Wir
empfehlen Ihnen z. B.

Orthoptera europaea: Brunner, Prodromus,
Leipzig bei Engelmann, 18 Mk.

Neuroptera europaea: Brauer, Neuroptera

austriaca, Wien bei Gerold, 3 Mk.
Hemiptera: Fieber, Hemiptera europaea.

Wien bei Gerold, 10 Mk.
Tenthredinideil : Hartig, Blattwespen, Berlin,

antiq. 8 IMk.

Apiden: Schenck, Bienen Nassaus. Mit Nach-
trägen. Wiesbaden, 10 Mk.

Crabroniden : Dahlbom, Hymenoptera europaea^

Berlin, 15 Mk.
Chrysiden: von demselben, 10 Mk.
Cynipiden: Mayr, Berlin bei Friedlaender.

Cicadinen: Dr. Melichar, Cicadinen von
Mittel-Europa, Berlin bei Dames, 20 Mk.

Über Ichneumoniden muß man eine ganze
Bibliothek haben.

Dies nur eine kleine Auslese. Wir geben
Ihnen den ßat, zu sammeln und dann das
gesammelte Material einem erfahrenen Ento-

mologen zum Bestimmen zu übersenden.

Sollten Sie keine diesbezüglichen Verbindungen
haben, so wollen wir Ihnen gern brieflich die

Adresse eines sehr entgegenkommenden Herrn
mitteilen, bei welchem Sie auch sicher sind,

Ihre Ausbeute richtig bestimmt zu erhalten.

Haben Sie einen Stamm beisammen, dann
können Sie nach und nach selbst weiter-

arbeiten, sonst kommen Sie in die Brüche,

weil zu viel Litteratur nötig ist.

Den Herren Mitarbeitern für die seit Ee-

daktionsschluß der vorigen Nummer einge-

sandten Artikel besten Dank. Zum Abdruck
gelangen die Beiträge von

Herrn Dr. Vogler, Herrn ScheiikJ.ing, Herrn Dr. M.,

Herrn Prof. Dr. Kalter, Herrn 0. Schultz, Herrn
Gymnasial-Oberlehrer Clemens König, Herrn Dr.

Chr. Schröder, Herrn A. Kultscher.

Die Redaktion.

Für die Redaktion: Udo Lehmann, Neudamm.
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Entomoscelis adonidis und E. sacra.
Von Prof.

Ich habe vorhergehend über die merk-

würdige Lebensweise, beziehungsweise über

den Sommerschlaf von Entomoscelis

adonidis Pall. gesprochen. Ich ghvube, es

wird den meisten Entomologen schon infolge

dieser biologischen Sonderbarkeit interessant

sein, noch nähere Daten über diesen bis

heute in dieser Hinsicht vielleicht einzig

dastehenden Käfer zu lesen, und zwar um.

so mehr, weil er im Süden und Osten Europas

einer der ärgsten Feinde der Rapssaaten ist,

welcher hin und wieder in manchen Gegenden
die Rapskultur beinahe unmöglich macht und
daher mit Recht ,, r o t e r R a p s k ä f e r "

genannt werden kann.

Die landwirtschaftlich - entomologischen

Werke haben bis in die letzten Jahre wenig
über diesen Rapsfeind mitgeteilt. Zii Ende
der 70er Jahre war seine diesbezügliche

Rolle •— wie es scheint — noch sehr wenig
oder gar nicht bekannt; denn die aus fünf

Bänden bestehende „Praktische Insekten-

kunde" von Taschenberg erwähnt kein

Wort über diese Art. Nur die neuesten

Handbücher enthalten Notizen über den
Eapsschaden, den Entomoscelis verursacht.

Bevor wir aber auf die praktische

W^ichtigkeit des Käfers übergehen, wird es

gut sein, imsere zwei europäischen Arten
ein wenig zu vergleichen.

Entomoscelis adonidisF?ill. wadE.sacralj.
(= dorsalisFahv.) sind einander recht ähnlich.

Beide haben in lebenden frischen Stücken

eine äußerst lebhafte, blutrote Farbe, welche

aber bei der vorigen Art nicht sehr dauer-

haft ist, und die Sammlungsstücke bleichen

— wenn noch so sorgfältig konserviert —
binnen kurzer Zeit sehr bedeutend. Das
Pigment hält sich bei E. sacra viel besser,

so daß man oft durch die lebhaftere Färbung
allein schon diese Art von der voiügen unter-

scheiden kann. Auf die minutiösen morpho-
logischen Verschiedenheiten will ich hier

nicht näher eingehen, da sie in den bekannten
Fachwerken genau beschrieben sind. Nur
das auffallendste unterscheidende Merkmal
sei hier erwähnt, nämlich daß adonidis auf

der Mitte jeder Flügeldecke je einen

schwarzen Längsstreifen besitzt, während den
Flügeldecken von sacra dieser Mittelstreifen

UlTistrierte Wochenschrift für Entomologie. No

Ich sage „in der

Sacra - Exemplare giebt,

Karl Sajü,

in der Regel fehlt.

Regel", weil es

welche mit dem schwarzen Längsstreifen

versehen sind, wenn dieser auch niemals

jene Stärke erlangt, in welcher er auf den
typischen adonidis - Flügeldecken auftritt.

Nun giebt es umgekehrt adonidis-Formen,

auf welchen der schwarze Längsstreifen sehr

verkürzt ist, und dann noch andere, denen er

ganz mangelt; diese letzteren sind somit den
.srtc/'ft-Exemplaren zum Verwechseln ähnlich.

Ich besitze in meiner Sammlung eine

ganze Reihe beider Arten, welche in Hinsicht

der Zeichnung vollkommen ähnlich sind, und
die .sacr« - Exemplare sich nur durch die

kürzere, weniger parallele, d. h. nach hinten

verbreiterte Körperform, ferner durch die

lebhaftere, blutrote Färbung und die im
Durchschnitt geringere Größe von adonidis

makroskopisch unterscheiden.

Wer ntm diese Übergangsformen so vor

sich sieht, der wäre wahrscheinlich gleich

bereit, zwischen den beiden Formen keinen

Artunterschied gelten zu lassen und adonidis

und Sacra, vielleicht gar zusammenzuziehen.""')

Die zwei Arten w^eisen — wie erwähnt
— sehr auffallende Ähnlichkeit auf, und man
könnte sie ohne große Skrupel unter einem

Artnamen zusammenziehen — wenn man

*) Und in der That ist der morpho-
logische Unterschied zwischen beiden Arten
um sehr vieles geringer, als wie z. B. zwischen
Cynegetis impunciala L. und derjenigen Form,
die wir als Cynegetis lynp. var. palustris aus

den Karpathen kennen; ferner noch viel ge-

ringer als zwischen Chrysom,ela. cerealis L. und
derjenigen Form, die in den systematischen

Werken als Chr. cerealis var. Megerlei Fabr.

aufgeführt ist. Es ist auch — nebenbei gesagt
— kein genügender Grund vorhanden, diese

letzteren zwei Formen als Varietäten auf-

zufassen. Denn wenn man überhaupt danach
trachtet, Arten und Varietäten etwas ernster

aufzufassen, so wird jeder, der einmal die

Cynegetis palustris und die Chrysomela Megerlei

in der freien Natur beobachtet und die

Hunderte von Exemplaren typisch ähnlich und
niemals mit den sogenannten Stamm-
formen vermischt gefunden hat, sie un-

bedingt als selbständige Arten erkennen
müssen.

8. 1896.



118 Entomoscelis adonidis und E. sacra.

nämlicli bloß auf den toten Körper, wie er

in der Sammlung steckt, Rücksicht nehmen
würde.

In der lebenden Natur sind aber die

beiden Formen biologisch so geächieden,

daß zwischen ihnen überhaupt und im buch-

stäblichen Sinne keine Berührung und An-
näherung möglich ist. Ich glaube auch

nicht, daß ii'gend jemand adonidis und sacra

lebend beisammen gesehen hätte.

Wie gesagt worden ist, tritt Entomoscelis

adonidis im Mai auf tmd verschwindet dann
mit eintretender Hitze, um nach vollbrachtem

Sommerschlafe im Spätherbste zu erscheinen.

Nicht so aber E. sacra! Diese Art ist

ein echtes Sommertier, welches hier in

Zentral-Ungarn in der zweiten Hälfte des Juli

nicht selten auf den Hügelabhängen erscheint,

wo nämlich Ädonis vernalis vorhanden ist.

Ich habe sacra auf dem Csomader Berge im
Jahre 1878 am 1 7 . Juli und im darauffolgenden

Jahre am 21. Juli zahlreich und in Paarung
getroffen, und zwar nie auf einer anderen
Pflanze, als auf Ädonis vernalis. Nun
findet man Ädonis vernalis hin und wieder

auch auf der Ebene, wo aber meinerseits

noch nie ein Exemplar von Eni. sacra ent-

deckt wurde, wohl aber Eni. adonidis, welche

also in ihrer Nährpfianze nicht sehr wählerisch

ist; denn — wie erwähnt — ist sie ein

arger Feind des Rapses, und außerdem habe

ich sie auch smE Hyoscyamus schon mehrmals

angetroffen.

Aus allen hier erwähnten Daten ist also

der biologische Gegensatz der zwei Eyitomos-

celis-Axi&a. sehr scharf ersichtlich:

1. Sacra ist ein Sommertier, welches in

der zweiten JuHhälfte zahlreich erscheint,

während adonidis im Frühling aus der

Puppe kommt, dann einen langenSommer-
schlaf hält, um im Spätherbste wieder

zu erscheinen.

2. Sacra ist ein Hügeltier, welches nicht,

oder wenigstens nicht gerne, auf die

Ebene herabsteigt, selbst dann nicht,

wenn die Nährpflanze hier vorhanden

ist; adonidis hingegen befindet sich auf

der Ebene sehr wohl und kommt in

fürchterlich großen Scharen im flachen

Gebiete des ungarischen Tieflandes vor.

3. Sacra scheint zu Ädonis vernalis, als

Nährpflanze, gebunden zu sein, und es

würde ihr der Artname „adonidis" jeden-

falls mit viel mehi* Recht gebühren als

der anderen Art, welche man eigentlich

richtiger Ent. cruciferarum oder hrassicae

hätte nennen soUen, da sie den Raps in

viel ausgedehnterem Maße als Nahrungs-
mittel verbraucht als die Frühlings-

Adonis.

Ich glaube, dm-ch diese und ähnliche

Thatsachen wird immer mehr und mehr das

Bewußtsein der großen Wichtigkeit der

Biologie zu Tage treten und die Über-
zeugung gestärkt werden, daß man ein

Tier eigentlich nur auf Grund seiner Lebens-

verhältnisse richtig erkennen kann.

Und nun noch einiges über die praktische
Bedeutung von Entomoscelis adonidis! Im
Herbste, namentlich im September, Oktober

und auch im November, kommen die in

der Erde „übersommerten"*) Käfer in

meistens ungeheueren Massen zum Vorschein.

Ihre greUe, prachtvolle Farbe sticht in merk-

würdigerweise von den fahlen Überresten der

abgestorbenen Flora ab. Sie kommen manch-

mal sehr verspätet zum Tageshcht herauf.

In Kis - Szent - Miklos sah ich einmal zu

Allerheiligen einen Acker, dessen Furchen,

aus einer Ferne von mehreren Hundert
Schritten betrachtet, im buchstäblichen

Sinne wie mit Blut übergössen erschienen.

Hinzugekommen, bemerkte ich die unglaublich

großen, Millionen zählenden Scharen der

teils sich paarenden, teils ruhig, knapp
nebeneinander sitzenden Käfer.^") Die be-

fruchteten Weibchen legen dann auf die

Oberfläche des Bodens oder auch an Pflanzen-

teüe ganze Klumpen von orangeroten, läng-

lichen Eiern, aus welchen alsbald die kleinen,

schwarzen Larven erscheinen, und wenn sie

an Ort und SteUe kultivierten Raps oder

auch wilde Cruciferen finden, diese (und

im Notfalle wahrscheinlich auch andere

Pflanzen) mit imgeheuerem Heißhunger über-

fallen. Doch ist der Herbstfraß immerhin

gering im Vergleiche mit dem Schaden, den

die stark anwachsenden Larven im Früh-

jahre (im März und April) anrichten. Wo

*) Wir müssen nun diesen neuen Aus-

druck gezwungenerweise in der Entomologie

einführen.

**) Dieses merkwürdig späte, massenhafte

Auftreten führte mich damals (1875) zur irr-

tümlichen Meinung, daß diese Art in Käfer-

form überwintere. K. S.
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sie in großen Scharen auftreten, und das

gesdiieht nur zu häufig, dort verschwindet

der Raps beinahe so wie der Schnee im

Tauwetter. Die Larven, die nach hinten

dünner werden und in eine Spitze enden,

sind schwarz, auf der Bauchseite lichter und

oben mit in Reihen geordneten Warzen be-

setzt. Ihr äußerer Habitus erinnert einiger-

maßen an die Co ccinelliden - Larven.

Das Volk kennt sie Tinter dem Namen:
„schwarze Raupen" oder „schwarze
Würmer". Sie leben in Gesellschaft und

vereinigen sich auf dem Rapsfelde in dichte,

inselförmige Kolonien. Auch der Fraß zeigt

sich anfangs insel- oder fieckenförmig; die

.Flecke werden aber dann immer größer

und dehnen sich bis zu den Nachbarkolonien

aus; giebt es zahlreiche Gesellschaften nahe

bei einander, so fließen die Kolonien zu-

sammen, und von der Rapssaat bleibt nichts

übrig, nur der kahle Boden. So schreitet

die Plage vorwärts , in desto rascherem

Tempo, je größer die Larven werden. Li

der zweiten Aprilhälfte erreichen sie endlich

ihre volle Größe und verschwinden rasch,

wie durch Zauberschlag, in der Erde, wo
sie sich verpuppen.

Die Puppenruhe ist sehr kurz, sie dauert

nur etwa 3 —4 Wochen. In der ersten Mai-

hälfte kommen schon die Käfer zum Vor-

schein, die den Schaden, welchen die Larven

angerichtet haben, nun weiter fortsetzen und

den noch nicht vernichteten Parzellen gar

häufig den Gnadenstoß geben. Dem Land-

wirte bleibt dann nichts übrig, als den Pflug

zu schirren und die hoffnungsvolle Saat, die

ihm den frühesten Ertrag hätte liefern sollen,

mit trauerndem Herzen zu stürzen.

Das Weitere wissen wir schon. In der

zweiten Hälfte des Monats Mai fühlen die

prachtvollen, in Purpur gekleideten Misse-

thäter, daß sie von Nahrungsstoffen strotzen,

und nun husch! — geht es zurück in den

kühlen Schoß der Mutter Erde, wo sie die

ganze schöne, glutige, sonnige Sommerzeit

verschlafen und erst zur Zeit der Herbst-

nebel wieder erscheinen.

Wir glauben eben nicht, daß ihnen die

kalten, unwirschen Nächte, die vom West-
winde gepeitschten Landregen des Spät-

herbstes genußreicher erscheinen würden
als die lauen, poetischen Nächte des Sommers.
Im Gegenteü, es wird so sein, daß Ento-

moscelis adonidis den Sommerschlaf als Schutz

gegen solche Feinde adoptieren mußte, die

ihr zur Sommerzeit arg an den Leib gingen.

Würde eine Sommergeneration vorhandeur

sein, so würde die^e möglicherweise bis auf

wenige Überbleibsel durch tierische oder

Püz-Feinde vernichtet werden, und dann

könnten sich die großartigen Gesellschaften

im Herbste nicht zusammenscharen und noch

größeren Gesellschaften das Leben geben.

Vielleicht ist eben das der Grund, warum
die andere Art verhältnismäßig selten ist

und vielleicht nie in großen Massen er-

scheint.

Ich kann einige FäUe eitleren, welche

ich aus amtlichen ungarischen Berichten

(der entomologischen Station) entnehme. Sie

geben nur vereinzelte Beispiele ab; das Übel

aber ist so aUgemeia, daß wohl nicht der

zwanzigste Teil vor die Öffentlichkeit ge-

langt. Vielfach muß der Rapsbau ganz

aufgegeben werden, namentlich dort, wo der

Entomoscelis auch .noch einige andere Cru-

ciferenfresser Gesellschaft leisten, so daß

die Kosten der Bekämpfung derselben den

ganzen Reinertrag verschlingen würden.

1886 vernichtete der rote Rapskäfer im

Frühfinge auf der Domäne des Grafen Geza

Wenckheim zu Gerla - Pöstelek 300 Joch

Rapssaaten dermaßen, daß das ganze Areal

gestürzt werden miißte. — In den Gemeinden
Csany und Hatvan des Komitates Heves
waren in demselben Jahre 230 Joch stark

angegriffen; 30% gicig total zu Grunde,

80 Joch wurden gestürzt. — 1890 vernichtete

er 30—50% der sämtlichen, mit Raps be-

stellten Felder zu Török - Szent - Miklös.

—
• 1891 und 1892 litten die Rapssaaten

(400 Joch) auf der gräfl. Wimpffen'schen

Domäne zu Ercsi sehr bedeutend und ein

Drittel derselben ging ganz ein.

Außerdem sind allgemein lautende Klagen

aus etwa 26 Komitaten (beinahe vom ganzen

flachen Ackergelände Ungarns) eingelangt.

Jedenfalls würde der durch diese Art be-

wirkte Schaden jährlich in Millionen von

Gulden auszudrücken sein.

Nun stellt sich uns die Frage entgegen,

ob diesem Übel nicht gesteuert werden
kann'? Es giebt wohl Bekämpfungsmittel;

nur sind sie etwas umständlich und die

meisten Landwirte sind nicht daran gewöhnt,

Arbeiten vorzunehmen, welche über die
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gewöhnlichen Manipulationen, wie Pflügen,

Eggen, Säen u. s. w., hinausgehen.

Die Insektengifte haben freilich wenig

Wii'kung. Tabaklaugenextrakt, gegen viele

andere Insekten ein unfehlbares Mittel, hat

auf Entomoscelis gar keinen Einfluß. Herr

Domänendirekter Alexander Lits zu Ercsi

hat mit zweiprozentiger Lösung des konzen-

trierten Tabaklaugenextraktes*) die Larven

^vollkommen überflutet und einige sogar in

die Lösung hineingelegt, ohne die geringste

Alteration zu bemerken. Das kann uns auch

nicht wunder nehmen, denn ich habe schon

erwähnt, daß die entwickelten Käfer mit-

unter Hyoscyamiis niger, also eine unserer

giftigsten Pflanzen, als Nahrung annehmen.

Mit PijretJirum - Extrakt habe ich selbst

im Freien sowohl, wie im Zimmer Versuche

gemacht. Die Larven wurden zwar betäubt,

lebten aber bald wieder auf und bewegten

sich noch am dritten Tage. — Am besten

ist es wohl zui" Zeit, wo die Infektionsherde

noch verhältnismäßig klein sind, Stroh darauf

zu werfen und es anzuzünden.

Adalbert Wimmer in Puszta - Szent-

Tornya ließ um die Infektionsflecke mit

'*) Tabaklaugenextrakt wird in der Fiu-

maner Tabakfabrik durch Eindampfen des

Wassers, in welchem Virginia- und Kentucky-
Tabakblätter gelegen sind, als Nebenprodukt
hergestellt, und enthält 14% Nikotin.

Sack-Pflug eine Furche ziehen, in derselben

Stroh verbrennen und beobachtete, daß der

Aschenrückstand die Larven verhinderte

weiter zu kriechen.

Soviel über die Rolle unseres Käfers

in den Gegenden, avo Raps gebaut wird.

Es ist ganz natürlich, daß die Landwirte

ihre gut bestellten Saaten dem schönen

Schädlinge nicht gern abtreten und den-

selben — wenn er auch in den anmutigsten

Purpur gekleidet ist — mit sehr mißmutigem
Auge begegnen.

Es ist aber meine Pflicht, dem roten

Rapskäfer volles Recht angedeihen zu lassen

und ihn auch als Nützling vorzustellen.

Ich spaße nicht! Wir in unseren lockeren

Sandgebieten — wünschen je mehr von
ihm zu haben, imd zwar aus triftigen

Gründen. Wir bauen nämlich keinen Raps,

sondern Roggen, Mais, Kartoffeln und Hafer.

Namentlich ist der letztere durch die in der

Ackerkrmne wildwachsenden Raps-Arten und

anderen Cruciferen stai'k beeinträchtigt. Um
dieses Unkraut in Schranken zu halten, ist

der rote Rapskäfer gerade der geeignetste

Gärtner, und wir überlassen ihm alle diese

Kreuzblütler mit wohlwollendem Herzen luid

wünschen ihm aufrichtig, daß er sich dabei

wohl fühle und — bei uns im Sand-
gelände — sich möglichst vermehre.

Und so sieht man, daß auch dieser ver-

schrieene Geselle seine guten Seiten hat.

«.^.».

Schädliche Blattwespenlarven.
Von Dr. Chr. Schröder.

Seiandria aduinhrata Kl., schwarze Sägewespe , Kirschblattwespe.

(Mit einer Abbildung.)

Das ganze ErdaU hat sich der Mensch
unterworfen, er ist der mächtige Herr der

Lebewesen. Sein sanktionierter Egoismus
teilt die Geschöpfe in nützliche und schäd-

liche, zwischen welche andere als ihm mehr
oder minder gleichgiltig rangieren. Die

Schädhnge sucht er in jeder mögHchen, oft

grausamsten Weise zu verfügen, die Nutzen-

bringenden zwingt er in seine Dienste.

Vor allem stellt das zahllose Heer der

Insekten ein reiches Kontingent zu jenen

Formen, welche der menschlichen Kultur-

arbeit oft in empfindlichstem Maße schaden.

Trotz ihrer Kleinheit erblicken wir in ihnen

mit Recht unsere gefährlichsten Feinde. Zu
vielen Tausenden einer Art vereinigt, be-

wahrheiten ihre furchtbaren Vei'wüstungen

in der Pflanzenwelt auf das bezeichnendste

die Worte: Einigkeit macht stark. Macht-

los sieht dann wohl der Mensch den Fleiß

seiner Hände untergehen in Bewundei'ung

vor der gewaltigen Macht der Natur. Dem
Vernichtungswerke vieler Tausende ihrer

kleinsten Geschöpfe gegenüber fühlt er sicli

wehrlos, bis die gütige Natur selbst wieder

das zerstörte Gleichgewicht herbeiführt.



Selandria adumbrata Kl.

1. Imago (dreifache Vergrößerung). 2., 3. Larven.

Originalzeichnung für die rMlustrierte Wochenschrift für Sntonwlorjit"' von Dr. Ohr. Schröder.



12- Schädliche Blattwespenlarven.

Freilich, seit einer Reihe von Jahren

ist die Lebensweise dieser Schädlinge mit

größtem Eifer studiert worden; man hat

aus diesen Studien ferner Mittel und Wege
gefunden, die kleinen Feinde in erfolg-

reichster Weise zu bekämpfen. Manche sind

bereits durch eine zweckmäßige, energische

Verfolgung zu Seltenheiten geworden, viele

andere haben ihren Schrecken für den

Menschen verloren. Das Kapital, welches

die Naturwissenschaft allein in diesem Sinne

der Menschheit erhalten hat und ferner

gewinnt, stellt große Summen dar. Es muß
deshalb unbegreiflich bleiben, wie falsche

Erkenntnis ^^nd gewöhnliche Oberflächlich-

keit dieses Gebiet des Wissens imd in ihm

die Natur selbst verdammen und verleugnen

können. Aus kindischem, thörichtem Fest-

halten an hergebrachten Formeln und Thesen,

an deren Form sie kleben, ohne den Inhalt

zu verstehen, werden diese Geister die

Geschichte der Menschheit nie begreifen,

welche docl^ überzeugend lehrt, daß alles

mit unserer fortschreitenden Erkenntnis

vorwärts zu gehen hat.

Jede der umfassenden Kerftier - Ord-

nungen besitzt eine ganze Reihe von ge-

fürchteten Schädlingen. Wer kennt sie nicht,

die „Maikäfer", „Nonnen", „Stechmücken",

„Heuschrecken" u. s. w., deren bloßer Name
schon ein Gefühl der Abneigung hervorruft.

Weniger bekannt sind die sogen. Blattwespen

(Tenthredoniden), deren Larven ebenfalls

oft recht empfindliche Zerstörungen in der

Pflanzenwelt hervorrufen können.

Die Tenthredoniden bilden eine sehr

artenreiche Familie der als Haut- oder Ader-

flügler (Hymenoptera) bezeichneten Insekten,

zu welchen unter vielen anderen Bekannten

die Biene, Hummel und Wespe zählen. Wir
beschäftigen uns zunächst mit der sogen,

schwarzen Sägewespe oder auch Kirschblatt-

wespe (Selandria adiimbrata Kl.^, Avelche zu

den interessantesten Schädlingen aus dieser

Gruppe gehört.

Betrachten wir in den Monaten Juni bis

August unsere Kirsch-, Birn-, Pflaumen- oder

auch Aprikosenbäume etwas sorgfältiger, so

werden uns meist unter den Laub blättern

solche auffallen, deren Fläche ganz oder nur

teilweise wie mit einem braunen Schleier

überzogen erscheint. Pflücken wir nun

eines derselben zu näherer Untersuchung ab,

so erkennen wir, daß an jenen bräimlich

aussehenden Stellen die Blattfläche bis auf

die Oberhaut der Unterseite abgenagt ist;

diese verwelkt dann und nimmt jene vom
Chlorophyllgrün der übrigen Blattfläche

scharf abstechende Färbung an. Wegen
der noch erhaltenen, feinen Nervatur er-

scheint das Blatt dort wie siebartig durch-

löchert. (Siehe Abbildung.)

Schon wird ims weiter ein seltsames

Tierchen auffallen, welches oben auf den

Blättern ruht. Sowohl seine Gestalt, wie

besonders auch der schleimige, glänzend

grünlichbraune , selbst schwarze Überzug

seines Körpers erinnern unwillkürlich an

eine der nackten Schnecken, welchen wir

ja überall oft begegnen (siehe Abb. Fig. 2).

Überdies zeichnet sich dasselbe durch einen

auffallenden Tinten-Geruch aus. Wir legen

einige von ihnen besetzte Blätter zu weiterer

Beobachtung in eine Schachtel, ohne daß

die Tierchen aus ihrer Bewegimgslosigkeit

erwachen. Über den ganzen, voi-n ange-

schwollenen Leib spiegelblank glänzend, ver-

harren sie auf ein und demselben Platze,

ohne ein Lebenszeichen von sich zu geben.

Eine aufmerksame Betrachtung ihrer

Unterseite läßt aber doch klar erkennen,

daß es mit der Schneckenverwandtschaft

nicht sehr weit her ist; denn der oben

etwas gewölbte, unten aber platte Körper

ruht auf zwanzig sehr niedrigen, gelbgrünen

Beinchen. Diese Bemerkung schließt unsere

erste Ansicht, in dem Tierchen eine Schnecke

zu erblicken, völlig aus. Wir erkennen in

demselben vielmehr, auf Grund anderer Er-

fahrungen, eine sog. Afterraupe, die Larve

irgend einer Blattwespenart.

Verfolgen wir nun die weitere Ent-

wickelung unserer Gefangenen sorgfältig,

so wird uns bald eine wunderbare Meta-

morphose derselben auf das höchste über-

raschen. Eines schönes Tages finden wir

nämlich statt jener schwarzen Raupen von

der Form eines dicken Ausrufungszeichens

zart grün gefärbte Tiere vor, deren Gestalt

von der gewöhnlichen durchaus nicht ab-

weicht. (S. Abb. Fig. 3.) Die hinter jedem

derselben befindhche, zu einem kleinen Strich

zusammengeschrumpfte , schwärzliche Haut

überzeugt uns aber bald, daß beide Larven

identisch sind, daß sie durch die Häutung

nur vorübergehend ein anderes Aussehen
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gewannen. Denn in wenigen Tagen schon

wird sich der dunkle Schleimüberzug wieder

in voriger Stärke absondern.

Sobald die Larve ihre volle Größe erlangt

hat, begiebt sie sich am Stamm hinab zur

Erde, um sich dort in einem Gespinste zur

Puppe zu entwickeln. Nicht selten sieht

man die jetzt ebenfalls grünen, von jenem

schwarzen Schleime freien Afterraupen

scharenweise an den Stämmen der Obst-

bäume abwärts wandeln; eben unter der

Erdoberfläche ruhen sie als Puppe in

schützendem Cocon lange Zeit, bis die Blatt-

wespe im Juni oder Juli des nächsten Jahres

die düstere Puppenhülle sprengt, das Ge-

spinst öffnet, der Sonne entgegenfliegt und

Gespielen findet, einen neuen Entwickelungs-

lauf ins Leben zu rufen. Das glänzend

schwarze Lisekt, die Seiandria adumhrata Kl.,

stellt Pigur 1 der Abbildung in ungefähr

dreifacher Vergrößerung dar. Es sei übrigens

noch bemerkt, daß die Entwickelung der

Art bezüglich der Erscheinungszeiten eine

sehr ungleiche ist.

Ich darf wohl davon absehen, den Nutzen

einer so gelungenen Schneckengestalt in Ver-

bindung mit jenem übelriechenden, glänzend

schwarzen SchleimÜberzüge , welcher vom
Körper ausgeschieden wird, des weiteren

zu beleuchten. Diese Verkleidung verleiht

der Larve einen kräftigen Schutz und
Schirm, den sie sich vielleicht hat erwerben

müssen, weil die sympathische, grüne Schutz-

färbung allein die weitere Erhaltung der

Art nicht mehr sicherte.

Der Schaden dieser eigentümlichen After-

raupe ist teils ein recht bedeutender. Sie

tritt stellenweise so massenhaft auf, besonders

verderbhch auch an Obstbäumen, daß diese

aus weiterer Perne in ungewohnt bräunlichem

Parbentone erscheinen, aus welchem erst in

der Nähe die siebartig durchscheinenden

Blätter klarer hervortreten.

Ein Bestreuen der Blätter von stark

befallenen Bäumen mit ungelöschtem Kalk,

vielleicht auch mit Schwefelblume, dürfte

eine erfolgreiche Bekämpfung dieses Schäd-

lings ermöglichen.

Einige Bemerkungen über die Puppen von Braconiden.
Von Professor Dr. Rudow, Perleberg.

(Mit 17 Figuren.)

Wie die meisten Schlupfwespen im
Larvenzustande innerhalb der Wohntiere

leben, so thut es auch die Mehrzahl der

Braconiden, welche einzeln oder zu mehreren

sich in den Leibern der Raupen entwickeln

und dann erst als vollendete Lasekten an

das Tageslicht treten.

Eine Ausnahme macht die Gattung

Microgaster, die ihren Namen von dem ver-

hältnismäßig kleinen Hinterleibe hat, und
im ganzen nur Insekten von wenigen Milli-

metern Länge aufweist. Hier ist die Ver-

wandlung eine von den verwandten Braco-

niden völHg abweichende, da sie nur in

den ersten Entwickelungszuständen in und
am Wirte vor sich geht, zu Ende aber sich

außerhalb desselben vollzieht. Welchem
Anfänger in der Schmetterlingskunde wären
nicht schon Baupen aufgefallen, welche mit

Aveißen oder gelben, länglich eiförmigen Ge-
bilden wie ein gespickter Hase verziert waren,

und die er für Eier oder Pilze hielt, bis aus

denselben kleine Wespen entschlüpften.

Die idemen Microgaster-Arten, neuerdings

zerspalten in Apanteles und Microplitis nach

der Zellenbildung im Vorderflügel, legen

ihre Eier meistens in Mengen an die weichen,

dünnen Zwischenräume der Hinterleibs-

glieder, wo sie, teilweise eingesenkt, fest-

sitzen, seltener ganz eingebohrt und manch-

mal nur angeklebt werden. Schon nach

wenigen Tagen entwickeln sich die Larven,

welche innerhalb der Raupe schnell wachsen
und diese gänzlich aushöhlen, so daß ge-

wöhnlich nur die Haut übrig bleibt.

Bei anderen Schmarotzern hat die an-

gestochene Larve noch so viel Kraft, sich

regeh-echt zu verpuppen, worauf erst die

Verzehrung der Weichteile und danach die

Verpuppung der Schlupfwespen innerhalb

der PuppenhüUe des Schmetterlings oder

Käfers vor sich geht. Von den Microgastej--

Arten aber wird die bewohnte Larve in

einen solchen Zustand gebracht, daf;5

sie unfähig ist, sich zu verpuppen, zu-

sammenschrumpft, stirbt und meistens nur
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als unkenntlicher Balg zurückbleibt. Die

Sckinarotzerlarven verlassen sclion in den

letzten Lebensstunden des Wirtes diesen

und verpuppen sich schnell außerhalb des

Leibes, bleiben entweder an diesem hängen,

oder kriechen vorher auf ein benachbartes

Blatt, einen dünnen Stengel, einen Gras-

halm und vollenden hier ihre Verpuppung

einzeln oder zuden verschie densten Gruppen
vereinigt. Doch ist über letzteren Vorgang
keine allgemein giltige B,egel aufzustellen,

weil die Vereinigung in vielen Fällen davon

abhängt, ob viel oder wenig Eier gelegt

werden konnten.

In den folgenden Zeilen mögen die

Hauptformen angeführt werden, welche bei

den Microgastern beobachtet worden sind.

Einen einzelnen Cocon findet man bei

Microgaster Spinolae Ns. (Fig. 1), welcher,

von lebhaft grüner Farbe, auf einem Blatte

mit der Längsseite festklebt. Von hell-

brauner Farbe liefei-t~ihn M. sordipes Ns.,

braun mit tiefen Längsleisten M.gracilis Rte.,

grau, gerunzelt M. mecUanus Rte. Alle

diese erwähnten Formen entbehren der

AVoU- oder Seidenhaarbedeckung, welche vor-

handen ist bei: M. alhlpennis Ns., affinis

Ns., crassicornis Rte.. difficüis Ns. von
weißer oder gelber Farbe, von brauner bei:

falcatus Ns., fmnijjennis Rbg. , mediamis

Rte. , womit aber keineswegs alle Arten

erschöpft sind.

Merkwürdig sind die Cocons bei: M. for-

mosusWsm.. (Fig. 2)und5'0^i^arMi.S'Rbg., welche

mit einem langen, festen, aber elastischen

Faden an einem Blatte befestigt sind und eine

schöne, schwefelgelbe Farbe zeigen. Letztere

Art schmarotzt bei Ocneria dispar imd ist

manchmal demRaupenbalge selbst angeheftet.

Zu kleinen, lockeren Häufchen, aus wenig
mehr als sechs Stück bestehend, gesellen

sich: M. poprularis Hai. (Fig. .3), an Gras-

halmen sitzend, und bei Euchelia jacohaeae

schmarotzend. Die Cocons haben eine rein

weiße Farbe ohne Wollfäden, dagegen sind

die von M. resinanae Rd. (Fig. 4) und coni-

ferae Hai. mit langen, gelben Seidenfäden

an dem Grunde von Kiefernnadeln befestigt,

da die Wespen bei Tortrlr resinanae und
huoliana schmarotzen.

Zu größeren Häufchen vereinigen sich

die Puppen von M. triangulatorWHin. (Fig. 5),

bei Pseudopterna dolohrata, Geometra city-

slaria schmarotzend . und an Spartimn und
Genisfa zu finden, wo man in geringer Ent-

fei-nung den trockenen Raupenbalg ;nn

Stengel kleben sieht. Dieselbe Art haust

auch in Stauropns fagi, erzeugt aber hier

nur einzeln stehende Cocons. M. ultor Rhd.
aus Acronycta psi, xanthostigma Hai. aus

verschiedenen Schmetterlingsraupen gezogen,

iiifijiius'H'dl. bei Geometra-Arten schmarotzend

tmd eine Reihe anderer, bilden alle dicht-

gedrängte Häufchen von weil^er oder gelber

Farbe, mit feiner Wolle überzogen, doch so,

daß man die einzelnen Tönnchen noch gen;iu

unterscheiden kann.

Auch zu Häufchen vereinigt, aber von

brauner Farbe, mit runzeligen Längsriefeu

versehen, hart und ohne Wollhaar bekleidet,

findet man die Puppen der bei Smerinthus

ocellatae (Fig. 6) wohnenden Art, M. ocella-

toeBe., gewöhnlich geballt aneinander sitzend,

während M. ruhripes^^m.. (Fig. 7) aus RaujDen

Yon Pleris hrassicae, Vanessa urticae, Bomhyx
rieusfria und verschiedenen Geometra-Arten

erhalten, die Puppenhüllen in einer Reihe

nacheinander mit dem Grunde an einen

Halm anreiht. In Form eines kleinen Halb-

kreises ordnen sich die Cocons von M. fta-

vipes Hai. (Fig. 8 a, b) aus Boarmia repan-

data und viduaria, M. analis Ns. dagegen

liefert solche Halbkreise von größerer Aus-

dehnung, deren Cocons mit feinen, gelb-

weißen Haaren dicht überzogen sind.

Der Fall, wo die Puppen an den

Schmetterlingsraupen sitzen bleiben und

nach allen Seiten vorragend mit dem Grunde

am Raupenbalge fest kleben, tritt bei

M. nem.orimi Ns. (Fig. 9) ein, welcher als

Vertilger von Bomhyx p)ini, monacha und
anderen Schädlingen bekannt ist. Die

Tönnchen sind immer einzeln stehend, mit

feiner Gespinstwolle überzogen und nur

mäßig hart. Manchmal trifft man auch die

Raupen von Pieris rapae und Verwandten mit

solchen einzeln anhängenden, weißenTönnchen-

besetzt, doch ist dies eine Ausnahme.

Ganz von dichten SeidenbaUen umhüllt

wird meistens die Raupe von Vanessa, urticae

(Fig. 10) durch WI. vanessae Rhd. und durch

Ordinarius Rhd. die Raupe von Lasiocampa

2nni, so daß die Puppen ein eiförmiges

Gebilde darstellen, in welchem die einzelneu

nicht unterschieden werden können. Die

Raupen strecken höchstens Kopf und Leibes-
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yj^itze vor, sind aber noch öfter völlig von

dem Ballon nmliüllt.

Am bekanntesten ist gewiß der Puppen-

liaufen vonlf. glomeratusLi. (Fig. 11), welcher

als lockere, weiche, fast kugelförmige oder

eirunde, flaumige Masse häufig an Grashalmen

sitzend gefimden mrd. Dieses Grebilde darf

nicht mit Spinnen - Nestern verwechselt

werden, welche ihnen, oberflächlich be-

trachtet, ähneln. Aber diese sind kleiner,

regelmäßig kugelförmig, härter und aus

auf dem die Raupe zuletzt fraß, oder sie

wandern ein Stückchen weiter und umspinnen

einen dünnen Pflanzenstengel, um überall

wieder von anderen Schmarotzern heim-

gesucht imd in der starken Entwickelung

gehindert zu werden.

Nur einseitig befestigen sich an Gras-

halmen oder dünnen Zweigen die Puppen

von M. congeshis Rhd. (Fig. 12), auch größere

Ballen darstellend. Die Wirte sind : Vanessa

urticae, Zijgaena, Plusiayßucullia imd Noc-

Microgaster-Cocons. (Xatürliche Grösse.)

Originalzeichnimg für die ^Illustrierte Wochenschrift für Entomologie"- von Prof. Dr. Rudow.

langen Gespinstfasern gewebt, ohne flaumige

Oberfläche und gewöhnlich nur mit kleiner

Fläche an den Zweig befestigt.

Die Wespe schmarotzt bei vielen

Schmetterlingsraupen: Pieris rapae, sinapis,

brassicae, Aporia crataegi. Bkodocera rhamni,

Thais polyxena, bei Smerintlms, Sesia und

Geojnetra- Arten. Die Räupchen verlassen

die Larve, wenn sie sich an Bretter und

Wände zum Verpuppen begeben hat und

vereinigen sich neben ihr zu den erwähnten

Ballen, oder sie bleiben auf dem Blatte sitzen.

tuenin großerAnzahl undje nach deren Größe

kleinere oder größere Gespinste bildend.

Diese sind von weißer oder hellgelber Farbe,

dicht verfilzt und mit langfaseriger Oberfläche

versehen, unter welcher einzelne Tönnchen

nicht unterschieden werden können.

M. nigriventris Ns. (Fig. 13) pflegt die

Cocons als flache Häufchen auf einem

Blatte auszubreiten, so daß dasselbe als

mit Schimmelpilz behaftet erscheint. Un-

regelmäßig angeordnet auf Blättern, findet

man die gelbenPuppen wenig dicht aneinander
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gelagert von M. octonarius Rbg. (Fig. 14)

aus Tortrix laevigana und viridana, Metro-

cmnpa, Bumia und Cidaria-Äxten, besonders

an Eichen lebend, erhalten. M. pallipes Ehd.

(Fig. 15), riibriceps Hai., spurius Wsm. kleben

ihre Puppen zu einem fest zusammen-

hängenden, länglichen, feinwolligen Ballen

mit der langen Seite an einen Zweig, so daß

das Puppengehäui^e einer Puppe von Zygaena

angelicae und Verwandten ähnlieh sieht.

VieleRaupen werden von diesen Schmarotzern

hewohnt.Melitaea maturua, ÄrgynnisLatonia,

Circe, Zygaena peucedani, Harpygia, Xota-

donta canielina, Bomhyx castrensis und noch

eine Reihe Spanner und Eulen,

M. sodalis Hai. (Fig. 16) wählt eine

Zweiggabel, so daß das feinwollige, eiförmige

Puppenhäufchen dicht bedeckt mit fest an-

liegenden, dünnen Zweigen erscheint. Der
Schmarotzer wählt Tortrix - Raupen zmn
Aufenthalte, cliue sich in engen Grenzen zu

halten.

^^'^^'^^

Die Lepidopteren im Haushalte der Natur.
Von Dr

Es ist ein altes, wahr-es Wort, daß die

Natur in ihrem Wirken und Weben keine

Sprünge macht; und in der That hängt in

der uns umgebenden Welt eins mit dem
andern zusammen, eins geht aus dem andern

hervor, beständig ist zwar nur der Wechsel

in der Erscheinimgswelt, aber dieser Wechsel

geht nicht etwa abgerissen und ohne Zu-

sammenhang vor sich, wie es unserem

mangelhaften Erkenntnisvermögen oft er-

scheinen will, sondern nach „ewigen, ehernen,

unabänderlichen Gesetzen", denen die so-

genannte Krone der Schöpfung, der Mensch,

gerade so gut unterworfen ist, wie die Amöbe
itad die ragende Palme, der riesige Elefant

und die Alge im Wasser. So bilden, im

Zusammenhang betrachtet. Pflanzen und
Tiere und mit ihnen wir* Menschen nur eine

einzige große Ernährungs - Genossenschaft,

deren Glieder alle au.f einander angewiesen

sind. Es verlohnt sich nun wohl der Mühe,

die Frage aufzuwerfen und teilweise zu be-

antworten, welche Rolle in dieser großen

Genossenschaft den Schmetterlingen zu-

gefallen ist. Wie dem landläufigen Ausdruck
nach jedes Ding seine zwei Seiten hat, so

richtet die Thätigkeit derselben teils Schaden
an. teils macht sie diesen durch großen

Nutzen auch wieder gut.

Da die Eier und Puppen der Schuppen-

flügler der Nahrung nicht bedüi-fen, und der

entwickelte Falter, wenn er überhaupt Nah-

rung zu sich nimmt, seiner saugenden Mund-
teile wegen ausschließlich auf Flüssigkeiten

angewiesen ist, so ist nur die Raupe —
denn Ächerontia atropos, der öfters in Bienen-

stöcken dem Honig nachgeht, kann nicht in

Prehn.

Betracht kommen — im stände, durch ihi-en

Fraß Schaden anzm-ichten. So sind für den

menschlichen Haushalt direkt schädlich die

Kleider- und Pelzmotte (Tinea pellionella

und trapeziella), deren verderbhche Thätigkeit

die Hausfrauen oft genug zu ihrem Leidwesen

an Winterkleidern, Sofabezügen u. s. w.

keimen lernen, die sogenannten Obstmaden
(Carpocapsa po)nonella und Grapliolitha fune-

hrana), welche das Innere von Äpfeln und

Pflaumen mit ihren Kothaufen anfüUen, die

Fettschabe (Aglossa pmguinalis), die in

den Vorratskammern sich am Speck imd
anderen fetten Sachen güthch thut, die

Mehlmotte (Asopia farinalis), deren Nah-

i'ung schon der Name bezeichnet, und noch

eine Reihe anderer, die einzeln aufzuzählen

zu weit führen mirde. Für den gesamten

Haushalt der Natur imd so dem Menschen

erst in zweiter Linie sind viele Arten von

Raupen , wenn sie infolge verschiedener

günstiger Verhältnisse in Masse auftreten,

äußerst schädlich; so fressen Vanessa po-

lycliloros, der große Fuchs, und Ajjoria

crataegi, dei' Baumweißling, der übrigens

im Zurückgehen begriffen zii sein scheint,

ferner Bomhyx neustrla, der Ringelspinner,

Portliesia aitrifl.ua, der Goldafter, Ocnerla

dispar, der Schwammspinner, nebst Clieima-

tobia brumata, dem Frostspanner, außer

anderen Bäumen auch unsere Obstbäume
kahl, Abraxas grossiilariata, der Stachel-

beerspanner, weidet die Stachelbeersträucher

ab, während Sesia tipuliformis dm-ch Her-

ausfressen des Markes des Johannisbeer-

strauches die Zweige zum Absterben bringt.

Auf dem Felde starren oft die Rippen der



Die Lepidopteren im Haushalte der Natur. 127

Kohlpflanzen wie Besenreiser in die Luft,

abgenagt vom Kohlweißling, Pieris hrassicae,

und verschiedene Agrotiden, namentlich

Agrotis segetum Schiff., vernichten durch

Abnagen der Wurzeln die Wintersaat, ähn-

lich wie in Nordamerika Leucania extranea

in kurzer Zeit große Wiesen völlig verheerte.

Die größte Wirkung aber durch vereinte

Kräfte bringen die eigentlichen Waldver-
derb er hervor, namentlich Psiliira monaclia,

die Nonne, an Nadel- und Dasychira pudi-

bunda, der Rotschwanz, an Laubholz. Um
sich einen Begriff von der . in günstigen

Jahren von ersterer angerichteten Ver-

heerung zu machen, sei nur angeführt, daß

Ende der fünfziger Jahre in Ostpreußen eine

Mäche von über 30000 Morgen verwüstet

wurde, und daß der Rotschwanz auf Rügen
im Jahre 1868 über 2000 Hektar Buchen,

Ahorn, Eichen, Hasel, zuletzt, als dieses

Futter zu mangeln begann, Lärche, Erle

imd Birke völlig entblätterte, so daß die

Bäume die nackten Äste gen Himmel
streckten. Auch der von Gastropaclia pini

angerichtete Schaden ist oft recht bedeutend

:

so sammelte man, um diesen Schädling zu

vertilgen, 1869 in einem einzigen Revier

anderthalb Zentner Eier und 124 Scheffel

Raupen, ohne jedoch des Feindes Herr
werden zu können. Vom Forstmaua ge-

fürchtet ist auch Panolis pinijjerda, deren

massenhaftes verwüstendes Auftreten schon

im Jahre 1725 erwähnt wird. Andere, wenn
auch geringeren Schaden anrichtende Arten

sind: Lasiocampa ptinilj., CnetJiocampa p>ro-

cessionea L., Bupalus piniarius L., Bomhyx
lanestris L. und andere. Hierbei ist zu

bemerken, daß man die Beobachtung ge-

macht hat, daß diese Raupen oft mit Vor-

liebe solche Bäume angreifen, die schon

kränkeln, und daß der angerichtete Schaden

gewissermaßen dadurch wieder gut gemacht
wird, daß die in Exkremente verwandelten

Blätter und Nadeln und die zu Millionen

absterbenden Raupen und Falter selbst eiaen

vorzüglichen Dung für den Boden abgeben
und dadurch zu solcher Verbesserung von
Sandboden beitragen können, daß andere

Holzarten als die Kiefer auf ihm zu gedeihen

im stände sind.

Von solchen strichweisen Verheerungen
lesen wir in den Zeitungen fast jedes Jahr,

und der gewöhnliche Leser schaudert vor

dem brutalen Vorgehen dieses „Ungeziefers",

doch von dem Nutzen, den die Raupen als

ausgebildete Falter stiften, von dem ist

öffentKch wohl nie die Rede, weü sie dabei

still und dem nicht tiefer eindringenden Auge
und Geist unbemerkbar zu Werke gehen.

Abgesehen davon, daß gewisse Völker-

schaften, wie z. B. die Kubus auf Sumatra,

sich außer von Schlangen, Eidechsen und
Früchten, auch von Raupen nähren, was
auch von afrikanischen Stämmen berichtet

wird, daß ferner die fast nichts Grenießbares

verschmähenden Chinesen die Puppe des

echten Seidenspinners als Leckerbissen ver-

zehren, und daß die äußerst tanninhaltigen

Gallen von Tamarix articulata Afrikas, im
Handel unter dem Namen Tacahout bekannt,

von der kleinen Motte Amhlypcdpis olivierella

erzeugt werden, so ist direkt dem Menschen
Bonibyx mori durch Lieferung der Seide

nützlich. Die Pflege dieses schon 2000 Jahre

vor Chi-isti in China gezüchteten Spinners

ging nach Indien über — das Wort Cocon
stammt aus der altindischen Sanskritsprache

und bedeutet Gehäuse — , und von dort

erhielt durch Alexanders des Großen Zug
nach diesem Märchenlande das Abendland
zuerst von dem neuen Stoffe Kunde, der

der „serische" genannt wurde, ein Wort,

das vom chinesischen Ser, Seidenraupe,

herkommt. In römischer Kaiserzeit, in der

doch alle kostbaren Stoffe aus den ent-

ferntesten Ländern nach Rom gebracht

wiu-den, war die Seide noch so selten, daß

es nur halbseidene Gewänder gab; ganz-

seidene erscheinen erst um 300 n. Chr. Erst

552 soUen zwei Mönche aus China mit Lebens-

gefahr, denn die Ausfuhr ^vurde mit dem
Tode bestraft, Eier dieses Tieres in ihren

hohlen Wanderstäben nach Konstantinopel

gebracht haben; hierbei kann man sich

allerdings kaiim denken, wie es möglich

war, auf der langen Wanderschaft vom Reich

der Mitte bis zum goldenen Hörn das Aus-

schlüpfen zu verhindern. Von der Hauptstadt

des oströmischen Reiches aus verbreitete

sich die Zucht nach Griechenland — der

Peloponnes soll seinen modei-nen Namen
Morea von morus , Maulbeerbaum(blatt)

haben — , dann durch die Araber nach der

Pyrenäischen Halbinsel und nach Sicilien.

Nach Deutschland scheinen die ersten Raupen
um 1600 gekommen zu sein. Heutzutage sind
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wir von China mehr oder weniger unab-

hängig, denn Italien und Spanien, in denen

ganze Provinzen von" dem Credeihen des

Wurmes, etwa wie der Eheingau von dem
des Weinstocks, abhängig sind, liefern die

meiste, von Europa benötigte Seide, deren

Haupthandelsplatz Lyon ist. Italien allein

erzeugt ungefähr 40 Millionen kg Cocons

und nimmt dafür etwa 80 Millionen Mark
ein. während die Gresamtproduktion der

Welt an Seide etwa 150 Millionen kg beträgt.

Bekannt ist. welche Mühe sich Friedrich der

Große, dem das Emporblühen der Industrie

in seinem Staate so sehr am Herzen lag,

gab. die Seidenraupenzucht als neuen Er-

werbszweig in Preußen einzuführen, leider

ohne Erfolg. Da in neuerer Zeit eine

Krankheit, die sogen. Pebrine, hervor-

gebracht durch den Schmarotzerpilz Nosema
l)ombycls, dessen Entstehen auf fortgesetzte

Inzucht zurückzuführen ist, den ganzen

blühenden Erwerbszweig zu vernichten

di'ohte. so sah man sich genötigt, aus China

neues Blut, um mich so auszudrücken, herbei-

zuholen, und zugleich wendete man sein

Augenmerk aiif andere Seidenspinner und
ihre Gespinste, um den Schaden wieder gut

zu machen. So hat man zu dem in China

selbst zum Zwecke der Seidegewinnung

gepflegten Äntherea j^ernyi gegriffen, ferner

zu dein jaj)-dmsch.en Äntherea yamamai, dem
Attacus atlas und Äntherea cynthia aus

Indien, wozu sich noch aus Nordamerika

Tropaea luna und Saniia cecrojna gesellen,

welche nebst einigen anderen den meisten

Schmetterlingsfreunden durch eigene Zucht

bekannt sein düi'ften. Interessant ist es, daß
der Genfer Gelehrte Pictet bei seinen Ver-

suchenüber denEinfluß niedererTemperaturen

aufLebewesen festgestellt hat. daß die Raupe
von Bombyx mori eine Kälte bis zu 40o aus-

hielt, die für ihre Schmarotzer tödlich war,

und daß man diese Entdeckung für die Seiden-

zucht nutzbar zu machen begonnen hat.

Soweit etwa sind die Schmetterlinge

direkt dem Menschen ntitzlich, größer aber

noch ist der Nutzen, den sie der Natur

durch Befruchtung der Pflanzen er-

weisen. Blumen und Insekten sind einander

gegenseitig angepaßt, aufeinander angewiesen

und einander sogar unentbehrlich. Warum
fliegen Lepidopteren überhaupt nach Blüten?

AVeichen Nutzen haben diese von ihnen?

Die erste Fra^e ist nach zwei Pichtune-en

hin zu beantworten: es geschieht teils, um
in den Blüten die Eier unterzubringen,

hauptsächlich aber, um den Honig aus ihnen

als Nahrung herauszuholen. Für beide Zwecke
sind die Blumen mit besonderen Düften
zum Zwecke der Anlockung ausgestattet und
zeigen meistens Farben, die dem Falter in

die Augen faUen. Im Gegensatz hierzu sind

die vom Winde befruchteten Blüten niemals

farbenprächtig, so z. B. die Gräser, die Birke,

Eiche, die Pappeln und die Nadelhölzer.

Daß besondere Arten von Schmetterlingen

für besondere Blumen eine Vorliebe haben,

ist bekannt, und man hat von einer „Bbmien-

treue" der Insekten gesprochen. So berichtet

z. B. der englische Forscher Forbes, daß

auf Sumatra Sanihucus javanica vorzüglich

von Pieriden besucht und befruchtet wird,

und es ist von vornherein selbstverständlich,

daß Blumen mit langem engen Röhrenl^elch

fast nur von Lepidopteren besucht werden,

die vermöge ihres dünnen, langen Rüssels

bis zum Grund desselben i-eichen können;

hierzu gehören Dianthiis deltoides, Lychnis

githago imd Lonicera caprifolium, das Geiß-

blatt. An letzterem hat MüUer als Besucher

festgestellt: Sphinx convolvuli, ligustri und

pinastri, Deilejjhila ptorcellus, Smerinthus

tiliae, Dianthoecia capsincola Hb., Cticullia

umhratica L., Plasia gamma L. und Dasy-

chirajmdibimdaTi. Merkwürdig ist übrigens

die Beobachtung, daß Erythraea centaurinm,

Tausendgüldenkraut, fleißig von Schmetter-

lingen imcl anderen Insekten besucht wird,

ohne daß es bisher gelungen wäre, eine

Spur von anlockendem Honig in den Blüten

zu entdecken.

Die Frage, welchenNutzen die Schmetter-

linge und andere Insekten der Pflanze bringen,

ist dahin zu beantworten, daß sie die Pollen

auf andere Blüten übertragen, um dort

Samenbildung imd dadurch eine Fortpflanzung

der betreffenden Art zu ermöglichen. Die

Pflanzen sind nämlich teilweise einzig und

allein auf die Befruchtimg durch Insekten

angewiesen, und auf der anderen Seite sucht

die Natur möglichst eine kreuzweise Be-

fruchtung ins Werk zu setzen, da die so-

genannte Inzucht nur zum Schaden der

Gattung ausschlägt.

Was die Sorge für die Nachkommen-
schaft betrifft, so ist bekannt, daß die

Gattung Dianthoecia und einige Arten

Mamestra (z. B. reticulata Vill.) ihre Eier
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in die Blüten nelkenartiger Gewäclise legen;

Weise, wie der Pollen von dem Insekt

übertragen wird. Bald bleibt er an der

Seite des Rüssels kleben, bald auf dem
Kopfe, dann wieder an einer Seite des-

selben, sogar an einem Auge — wie bei

die Raupen nähren sich von den Samen-

anlagen und dem jungen Samen, durchfressen,

wenn sie ausgewachsen sind, die Seitenwand

des Fruchtknotens und gehen zurVerpuppung
in die Erde, richten also scheinbar nur Schaden

an. Da aber eine Menge von Samen vor-

handen ist, so bleiben am Stock immer noch

Kapseln genug übrig mit keimfähigen Samen-

körnern.^ Die meisten dieser Pflanzen blühen

nachts und entwickeln erst dann ihren Duft,

bei Tage aber rollen sich die Blumenblätter

zusammen, sehen verwelkt aus und werden
deshalb von Insekten nicht besucht, werden
also auch nicht vorzeitig ihres Honigs l^e-

raubt, sondern behalten ihn für die Tiere,

denen sozusagen ihre Befruchtung obliegt.

Ein ähnliches Verhältnis besteht zwischen

den Bläulingen und den Hülsengewächsen;

so besucht Lycaena batoii Bgstr. den Wund-
klee, AntliylUs vulneraria, übei'trägt PoUen
und legt seine Eier in den Fruchtknoten

der besuchten Blüten, so legt Lycaena
baetica L. seine Eier in die Schoten von

Goliitea arborescens, Blasenstrauch, während
L. arcas Rott. und euphemus Hb. ihrer ISTach-

kommenschaft in den Köpfen von Sanguisorba

officinalis die Wiege bereiten. Äußerst inter-

essant ist das Verfahren einer Motte, Pronuba
(Tinea Riley) yiiccasella, welche als Raupe in

den Samen verschiedener YMCca-Arten lebt.

Das Weibchen schleppt mittels seines eigens

dazu eingerichteten Eaeferntasters ein Edümp-
chen Pollen auf die Narbe einer anderen Blüte,

nachdem es mit seiner Legröhi'e Eier in den
Stempel abgelegt hat und stopft dann den
PoUen in den Narbentrichter hinein, vollzieht

also mit Absicht die Befruchtung; die

Lebensweise der Raupe ist dann die der

Dianthöcien. Bemerkenswert ist der Um-
stand, daß ohne das Insekt eine Befruchtung
nicht erfolgt, was daraus bewiesen wird, daß
die Blüten, von denen man das Tier durch

einen Gazeschleier abhält, unfruchtbarbleiben.

Von Yucca gloriosa hat man noch nie Früchte

gesehen, und die Vermutung scheint be-

rechtigt zu sein, daß der zur Befruchtung
nötige Nachtfalter ausgestorben ist.

Äußerst sinnreich ist auch die Art und

Sphinx pinastri, wenn sie Piatanthera bifolia

besucht, — dann wieder an der Basis des

Rüssels bei Eulen der Gattungen Ägrotis,

Hadena und Plusia, wenn sie von der eben

erwähnten Orchidee kommen. Geradezu

wunderbar sind ferner die Vorrichtungen in

den Blüten, um den Pollen den besuchenden

Insekten anzuheften; bald ist es eine

Art Pumpwerk, z. B. bei Lotus corniculatus

und anderen Schmetterlingsblütlern, durch

welches durch deü' vom Besucher nach

unten auf die Blüte ausgeübten Druck der

Pollen an den Leib gedrückt wird; andere

Pflanzen haben eine Art Schlagwerk, wie

die Salvia-Arten, bei denen durch Hebel-

wirkung die Antheren von oben herabschlagen

imd den Pollen anheften. Auch Schleuder-
werke giebt es, bei denen durch Be-

rührung die Staubfäden hervorschneUen und
den Schmetterling mit Blütenstaub über-

streuen; dieses geschieht z. B. bei Spartiwn

scoparium. Streuwerke, welche so an-

gelegt sind, daß infolge Berührung durch

die Besucher der Pollenbehälter umgestürzt

wird und die Insekten bestreut, finden sich

vor bei der Preißelbeere, dem großen Schnee-

glöckchen, dem Beinwell und anderen.

Ebenso sinnreich sind ferner die Vor-

richtungen in den Blüten, um den an den

Insekten, die zu ihnen kommen, haftenden

Pollen abzustreifen und so befruchtet zu

werden. Dies geschieht z. B. d.urch Haare,

häufig auch durch klebrige Absonderungen

der Narbe. Ist dieser Zweck dann erreicht,

so ist auch das Anlocken der Insekten über-

flüssig und die Blumenblätter welken und
fallen ab. Es ließen sich über diesen Gegen-

stand noch manche, höchst interessante

Einzelheiten anführen, wie sie in den Werken
von Sprengel, Lubbock, Kerner von Marilaun,

Müller und anderen Forschern verzeichnet

sind, doch würde der gegebene Raum weit

überschritten werden.

Ein anderer Nutzen ästhetischer Natur

für den Menschen besteht in dem Genuß,

den die Schönheit der Schmetterlinge, die

Beobachtung der verschiedenen Stadien ihrer

Entwickelung, die Freude über das GeKngen
der Zucht u. s. w. in uns hervorruft. Aller-

dings sind diese farbenprächtigen Kinder

der Luft ebenso wenig wie andere pracht-

volle, in die Augen fallende Tiere eigens

zur Ergötzung des Menschen erschaffen, eine

Ansicht, die allerdings auch ikre Vertreter
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findet. Gegen sie spricht teils der marmig-

fache Schaden; den sie uns zufügen, dann

der Umstand, daß viele von ihnen, und zwar

gerade die intensiv gefärbtesten, wie z. B.

die TrojDenfalter, auf entlegenen Inseln oder

in der Tiefe der Wälder leben, wo eine

Generation von ihnen nach der anderen hin-

stirbt, ohne daß sie jemals ein Mensch
erblickt, geschweige denn voll Bewunderung
ihrer Pracht sein Auge an ihnen weidet.

Das „Warum" ihres Daseins ist uns vor-

läufig noch unklar, doch b-eginnt sich der

Schleier zu lüften, und wenn von Haller vor

150 Jahren sang:

Ins Inn"re der Natur dringt kein
erSchaffner Greist,

Zu glücklich, wenn sie noch die
äuß're Schale weist!

ein Spruch, dem sich schon Goethe heftig

widersetzte, so ist zu bemerken, daß wir in

dieser Beziehung gewaltige Fortschritte

gemacht haben, daß die Menschheit sie noch

ferner machen wii'd, wenn wir auch die

allerletzten Urgründe des Daseins wohl

nie erforschen und werden sagen müssen:

nesciemus, wir werden es nie erfahi-en.

„Die Schöpfung", sagt Häckel, „als die

Entstehung der Materie, geht uns
nichts an. Dieser Vorgang, wenn er

überhaupt jemals stattgefunden hat,

ist gänzlich der menschlichen Er-
kenntnis entzogen und kann daher
auch niemals Gegenstand natur-
wissenschaftlicher Erforschung sein.

Wo der Glaube anfängt, hört die Wissen-
schaft auf."

-•-^«j>-

Bunte Blätter.

Kleinere Mitteilungen.

Ein umfangreiclies litterarisches Unter-

nehmen, eine Naturgeschichte aller bis
jetzt bekannten Tiere, ist von der
Deutschen Zoologischen Gesellschaft
geplant und bereits in Angrifi' genommen
worden. Als Probelieferung zur Beurteilung
des Inhalts und der äußeren Ausstattung
ist die Bearbeitung der Heliozoa von Dr.
Öchaudinn fertiggestellt, ein Heft von 24- tSeiten,

dns bereits im Buchhandel zu haben ist. Eine
Naturgeschichte, die sämtliche lebende Tier-

l'ormen in einem einzigen Werke beschreibt,

ist seit Linne nicht wieder dagewesen. Was
aber ein solches Werk am Ende des 19. Jahr-

hunderts bei der ins Immense gewachsenen
Artenzahl bedeuten will im Vergleich zu dem
Linneschen Werke, das kann jeder beurteilen,

der auch nur eine Gruppe in ihrem Wachstum
verfolgt. So z. B. schätzten Kirby und Spence
ums Jahr 1820 in ihrer Introduction to Ento-
mology die Gesamtzahl der Insektenarten auf
400000, Westwood 1833 (An Introduction to the

modern Classification of Insects) auf 600 000,

Sharp und Walsingham im Jahre 1889 auf
2 Millionen und C. V. Eiley im Jahre 1892

auf 10 Millionen. Wenn nun auch nicht alle

Klassen und Ordnungen in diesem Maße an
neu bekannt gewordenen Arten zugenommen
haben, so doch manche, besonders die unteren
Tierklassen. Man kann daraus auf den Umfang
des Unternehmens schließen, das denn auch
in seiner Ausführung auf einen Zeitraum von
25 Jahren berechnet ist, und dessen Aus-
führung nur durch die weitgehendste Arbeits-

teilung möglich wird.

Um dabei doch dem Ganzen den Charakter
der EinheitKchkeit zu wahren, sind wohl-

durchdachte, allgemeine Bestimmungen und
Hegeln autgestellt, so z. B. für die Nomenklatur
die von der Deutschen ZoologischenGesellschaft
aufgestellten Regeln, für die Farbenbezeichnung
Saccardos Chromotaxia, für Abkürzung der
Autornamen die Berliner Autorenliste etc.

Dabei steht das Gesamtunternehmen unter
der Generalredaktion des Geh. Eeg.-Rats
Prof. Dr. F. E. Schulze in Berlin, dem ein

Redaktionsausschuß, bestehend aus dem je-

weiligen Vorsitzenden der Deutschen Zoologi-
schen Gesellchaft und dem Geh. Reg.-Rat
Prof. Dr. K. Möbius, assistiert. Jede Haupt-
abteilung hat wieder einen besonderen Re-
dakteur, ^vir nennen für Entomologie: Prof
V. Dalla Torre in Innsbruck für Hymenoptera

;

Mag. pharm. A. Handlirsch in Wien für

Mhynchota und Neuroptera ; Kustos H. J. Kolbe
in Berlin für Coleoptera; Dr. H. Kraus in

Tübingen für Orthoptera ; Schulrat Prof J. Mik
in Wien für Diptera; Direktor Dr. A. Seitz in

Frankfurt a. M. für Lepiclopter^a.

Die Bearbeitung der einze nen Ordnungen
und Familien der Insekten findet durch folgende
Herren statt: Prof v. Dalla Torre (Cynipidae);

Prof. C. Emery in Bologna (Formicidae);
H. Friese in Innsbruck (Axndae) ; H. J. Kolbe
(Cicindelidae); Pastor F. W. Konow in Teschen-
dorf in Mecklenburg (Tenthredinidae) ; Dr.
0. Schmiedeknecht in Blankenburg (Ichneumo-
nidae, Braconidae, Chaleididae, Proctrotrupidae);

Dr. H. Utzel in Königgrätz (Thysanoptera).
Berücksichtigt werden in derBeschreibung

nicht nur die unzweifelhaft feststehenden Arten,

sondern auch die zweifelhaften und ungenügend
beschriebenen, die Unterarten und Varietäten,

wichtige Entwickelungsfetufen, abweichende
Generationen und merkwürdige biologische

Verhältnisse. Geographische Verbreitung,
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Synonymik und Litteratur werden „aus-

führlich angegeben. Systematische Über-
sichten erleichtern den Überblick, Bestim-
mungsschlüssel das Erkennen der Art. Jede
Abteilung erhält eine Liste der angewandten
Abkürzungen, einen systematischen Index und
ein vollständiges alphabetisches Register.

Jede Gruppe erhält wiederum ihrerseits

Index und Register für die ganze Gruppe

;

das ganze Werk einen General- Index und
ein General-Register.

Die Bearbeitung geschieht in deutscher

Sprache, nur ausnahmsweise in englischer,

französischer oder lateinischer. Hoffentlich

aber ändei't die Redaktion noch diese Be-
stimmung, so daß das ganze Werk, das dem
deutschen Namen Ehre machen soll, auch in

deutscher Sprache erscheint. Alle anderen
Nationen würden es ebenso machen, die

Franzosen und Engländer sicherlich nicht

einen Teil eines solchen Werkes in deutscher
Sprache erscheinen lassen.

Das Werk erscheint im Verlage von
R.. Friedlaender & Sohn in Berlin unter dem
Titel: „Das Tierreich. Eine Zusammen-
stellung und Kennzeichnung der re-

centen Tierformen. Herausgegeben von
der Deutschen Zoologischen Gesellschaft."

Die Herausgabe findet in Lieferungen
statt, die eine oder mehrere Gruppen ent-

halten, jedoch unabhängig von jeder syste-

matischen Folge erscheinen. Jede Abteilung
wird, sobald sie fertiggestellt ist, gedruckt
und ohne Rücksicht auf die Reihenfolge im
System veröffentlicht.

Jede Lieferung ist für sich verkäuflich.

Das Werk erscheint in Lexikon-Oktav-
Format, in übersichtlichem und klarem Drucke
mit den nötigen Illustrationen, auf festem,

surrogatfreiem Papier.
Wir dürfen darauf rechnen, da sowohl

die Redaktion, wie die Bearbeitvmg in be-

währten Händen liegen, und der Plan ein

großartiger ist, daß das Gesamtwerk ein des
Deutschen Reiches würdiges Denkmal am
Ende des 19 und am Anfange des 20. Jahi"-

hunderts werden wird. K.

Exkursionsberichte.
(Unter dieser Rubrik bringen -wir kurze Mitteilungen,
welche auf Exkursionen Bezug haben, namentlich sind

uns Notizen über Sammelergebnisse erwünscht.)

Gomphus vulgatissimus L.

Aeschna grandisJj., pratensis Müll., cyanea Müll.,

juncea L., mixta Latr.; zwei noch frag-

liche Species.

Calopteryx virgo L., splenäens Harr.

LestesnymphaSel., sponsa Ii.a.ns., fusca v.d.'Lm.

Platycnemis pennipes Pall.

AgrionnajasTS-'Ans.,mmmm Harr., elegansYÄJAn.,

hasiulahim Charp., pmlchellum v. d. Lin.

Im ganzen 33 Species.

Kiel, Holstein. H. T. Peters.

Aus den Vereinen.
EntoTnolo<?iska Föreningen in Stockholm.

Zusammenkunft am 2.5. April 1896.

DerPräsidentprofessor Dr. Chr. Aurivillius

berichtete, daß seit voriger Sitzung sieben neue
Mitglieder in den Verein aufgenommen seien,

wohingegen aber der Verein durch Todesfälle

oder au.s anderen Ursachen sieben Mitglieder

verloren habe, so daß die Zahl der Mitglieder

unverändert 337 beträgt. ZumWanderstipendiat
für nächsten Sommer hat der Vorstand unter

denGemeldeten den Schüler amRealgymnasium
in Göteborg. Olof Rodhe, ausersehen und soll

diesem am Schluß des Semesters das gewöhn-
liche Stipendium, 60 Kronor, zugeteilt werden.
— Hauptmann Claes Grill hielt einen Vortrag
„über die Verbreitung der Coleoptera in den
nordischen Ländern". Die in diesen Ländern
bis jetzt gefundenen Arten erreichen die be-

trächtliche Zahl von 4035, wovon auf Schweden
33 -'1. auf Norwegen 2:0^1, auf Dänemark 2820

und auf Finnland 2960 kommen. Ferner trug
Prof Dr. Ja!<ob Eriksson für die praktische

Entomologie hochinteressante Beobachtungen
„über die Überwinterung der Blattläuse" vor.

Der Schriftführer stattete einen Bericht

ab über zwei fiir die Wissenschaft neue Cole-

optera, welche Ingenieur Jsaak Ericson in der

Gegend von Göteborg gefunden hatte. Eine
Beschreibung: der neuen Arten, welche Herr
J. Ericson Acriitona curtipennis und Lafhridius

microps benannt hat, wird demnächst die Zeit-

schrift des Vereins bringen.
Claes Grill.

In der hiesigen Umgegend, besonders im
„Meimersdorfer" Moor, in kleineren, umliegen-
den Gehölzen und auf Waldwiesen, fing ich

in der Zeit vom Juli bis September v. Js.

folgende Libelluliden:

Libellula coerulescens F. , quadrimaculata L.,

depressa L., scoiica Don., sanguinea Müll.,

flaveola L. , striolata Charp., vulgata L.,

pectoralis Charp., rubicunda L. ; drei noch
nicht sicher determinierte Species.

Cordtdia aenea L.

Litteratur.

Acloque, A. Faune de France contenant la

description de toutes les especes indigenes

disposees en tabhaux analytiques et illustree

de figures representant les types caracte-

ristiques des genres et des sous-genres. Avec
une preface par Edmond Perrier, Membre de

rinsti+ut, pi-ofesseur au „Museum d'histoire

naturelle". Coleopteres, avec 1052 figures.

Paris, Lihrairie J.-B. Bailliere et fils 1896.

466 Seiten 8". Preis 18 Francs.

Vorliegendes Buch ist der erste Band
eines umfassend angelegten Werkes über die
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ganze in Frankreich heimische Tierwelt, das,

vorläufig in vier Bänden gedacht, für die

geographisch statistische Seite der Zoologie

von hervorragendem Werte sein muß. Es
sollen sämtliche in Frankreich lebenden

Arten aufgeführt, bei jeder einzelnen die

Provinz der Verbreitung angegeben werden.
Natürlich kann ein so groß angelegtes Werk
nicht auf den ersten Wurf gelingen: denn für

die Zusammenstellung des ungeheuren
Materials genügt kaum die Arbeit eines

Einzelnen, so fleißig er auch private Tage-
bücher und Sammlungen in Museen oder im
privaten Besitz durchgearbeitet haben mag.
Dieses gilt selbst von den am meisten durch-

forschten Gebieten, z. B. von der Säugetier-

Fauna, bei der die Zweifel über die G-renzen

der geographischen Verbreitung nicht überall

gehoben sind, wie viel mehr auf dem Gebiete
der verhältnismäßig wenig bekannten Glieder-

tiere aller Ordnungen. Herr Acloque hat sich

indessen der von ihm übernommenen Aufgabe,
ein Verzeichnis der in Frankreich lebenden
Koleopteren zu geben, mit großem Geschick

i

unterzogen. Sein Handbuch, von mäßigem
Umfange, ausgestattet mit einer großen Anzahl
von ihm selbst gezeichneter Bilder, ist im
wesentlichen eine große Bestimmungstabelle
der Käfer Frankreichs, gearbeitet etwa nach
dem Muster der Eedtenbacher'schen Familien-
Bestimmungstabelle. Jeder Käfer ist im
einzelnen beschrieben, für jeden wird an-

gegeben, in welchem Departement er zu finden

ist. Da der vorliegende Band der erste ist,

welcher die Hexapoden behandelt, so ist auf
Seite 13—34 zunächst eine Übersicht über
das ganze Gebiet gegeben, in der das
Notwendige über den Bau, die Anatomie,
die Metamorphosen und die Einteilung in

Ordnungen gesagt wird. Das über den inneren
und äußeren Bau Gesagte wird durch passend
ausgewählte Illustrationen vorzüglich erklärt.

Dem ganzen Werke geht eine Vorrede von
Edmond Perrier, Mitglied der französischen
Akademie. Professor am naturwissenschaft-
lichen Museum in Paris, voraus, der in dem
umfassenden Werke einen Jugendtraum von
sich verwirklicht sieht. Wir schließen uns
ganz seinem Wunsche an: „Puisse ce livre

faire ä l'Entomologie de nombreux et ardents
proselytes".

Paul Koeppen.

.Marshall, Dr. W. , Spaziergänge eines Natur-
forschers. Mit Zeichnungen von Albert
Wagen. Zweite, verbesserte Auflage.
341 Seiten. Leipzig, Verlag von E. A. See-
mann. Preis eleg. kart. 8 Mk., geb. 10 Mk.
Unsere Zeit hat keinen Mangel an Neu-

erscheinungen auf dem Büchermarkte. Und
doch sind Werke, welche die Natur unter all-

gemein fesselnden Gesichtspunkten in herzens-
voller Darstellung behandeln, etwas Seltenes.

Dies hat der Verfasser verstanden wie
wenige andere. Die geistreiche, anmutige

Sprache reißt uns mit ihm fort auf seinen
Spaziergängen; in anregender Form schauen
wir die Wunder um uns, lernen wir die Ge-
heimnisse der Natur kennen. Jede Pedanterie
und Trockenheit fehlt: die interessante Dar-
stellung belehrt in reichstem Maße, ohne die

Absicht des Verfassers, die Kenntnisse des
Lesers zu mehren, hervortreten zu lassen.

Dieses Werk sei nicht nur jedem Ge-
bildeten warm empfohlen — ist es doch so

recht geeignet, die Vorurteile gegen die Natur-
wissenschaft zu bamien, die Liebe zu einer

hingebenden, das Gemüt hoch befriedigenden
Naturbetrachtung anzuregen! •—, es möge
auf den Geschenktischen unserer reiferen

Jugend einen bevorzugten Platz einnehmen,
und besonders sollte es keinem Entomologen
fehlen. Gerade dieser pflegt noch immer an
der Systematik zu kleben! Er "wird erkennen,
daß systematische Studien wohl nötig sind.

daß sie aber nicht die einzige und wahre
Naturbetrachtung bilden.

Die anmutigen Zeichnungen, teils in

mehrfarbigem Drucke ausgeführt, welche
die 16 Kapitel des Buches in höchst an-

sprechender Weise einleiten und schließen,

sind nur geeignet, den Wert des sehr gut
ausgestatteten Ganzen wesentlich zvi erhöhen.

Sehr.

%

Briefkasten.
Herrn P. S. in (j. Adressen von Ento-

mologen der Vereinigten Staaten von Nord-
amerika finden Sie in „The Naturalists'

Directory", ein Adressbuch, welches bei

Samuel E. Cassino in Boston erschienen ist

und ungefähr 9 Mk. kostet. Auch „The
Scientists' International Directory" können
wir Ihnen zu gleichem Zweck empfehlen, und
ist die Buchhandlung von J. Neumann, Neu-
damm, gern zur Besorguno; bereit.

Anfrage an den Leserkreis.

Wie bewähren sich die von Carl Elsaesser
in Schönau in den Handel gebrachten Dipp eis
Schubfach-Rahmen zu Schränken zu-
sammensetzbar e Schubfächer für Samm-
lungen jeder Art? Sind dieselben
empfehlenswert, namentlich für größere
Insektensammlungen ? Ein Abonnent der
„Illustrierten Wochenschrift für Entomologie",

welcher eine ziemlich bedeutende Wandfläche
damit besetzen will, bittet um Auskunft.

Den Herren Mitarbeitern für die seit Re-
daktionsschluß der vorigen Nummer einge-

sandten Artikel besten Dank. Zum Abdruck
gelangen die Beiträge von

Herrn Profe.ssor Sajö. Herrn Dr. Chr. Sclirödor,
Herrn H. <iaucklor, Herrn 0. Scliultz, Herrn T. in K.,
Herrn Peters.

Die Redaktion.

Für die Kedaktion: Udo Lehmann, Neudamm.
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Experimental-Untersuchungen
bei den Schmetterlingen und deren Entwickelungszuständen.

Von Dr. Chr. Schröder.

(Mit einer Abbildung.)

I.

Li der Schule gewami und, zu meinem
Bedauern muß ich es sagen, gewinnt man
wohl noch heate den Eindruck, als ob sich

unser ganzes Wissen von der Natur auf die

Kenntnis des Aussehens ihrer Lebewesen,

auf systematisch-anatoinische Untersuchungen

beschränke. Skrupulöse Beschreibungen der

Einzeltiere, mechanisches Einpauken der

Klassifikation unter besonderer Betonung der

lateinischen Namen füllen die Stunden; die

anderen, unendlich viel interessanteren Ver-

hältnisse auch nur zu berühren, fehlt es

meist an Zeit imd Neigimg. Sobald wie

möglich wird natürhch dieser öde Gedächtnis-

stoff wieder vergessen, und es bleibt viel-

leicht nui' eine Abneigung gegen die Natur-

wissenschaften zurück. Geradezu wunderbar

und ein beredtes Zeugnis für die Schönheit

und Erhabenheit der Natur, welche sich

jedem hingebenden Gemüte so überreich

oifenbart, ist es, daß trotz dieser Verödung

des interessantesten Stoffes in den Schulen

so mancher zur Natur zurückkehrt, um in

ihr. in ihrer innigen Betrachtung ein Gefühl

innerer Befriedigung zu finden, welches das

graue Einerlei des Lebens ims sonst kaum
bieten kann. -

"Wahrhch, nichts ist so irrig, als in dei-

Naturwissenschaft nm- eine Summe von

trockener Systematik, langatmigen Be-

schreibungen und minutiöser Anatomie zu

erl^licken. Ja, ich möchte behaupten, diese

m'spi'ünglichen imd notwendig ersten Unter-

suchungen sollen nur- die tinentbehrliche

Grundlage für eine höhere Art der Natur-

betrachtimg bilden. Die Anatomie lehrt uns

bis ins Einzelne die innere Lage, den Zu-

sammenhang der Organe; nun erst wird es

möglich, über ihre physiologische Bedeutung,

das Ineinandergreifen derselben einen festen

Anhalt zu gewinnen. In der Systematik

dürfen wir nicht ein kahles Skelett sehen,

in welches die Tierwelt zu unserer Bequem-
lichkeit zergliedert ist, so wenig wie am
Einzelwesen nur die besondere Gestalt und
dergleichen zu merken ist. Vielmehr gelangt

Illustrierte Wochenschrift für Entomologie. No. 9.

dort die Entwickelung der Lebewelt über-

haupt zur Anschauung, hier das Individuum

als das Ergebnis der einwirkenden äußeren

Faktoren und der inneren Eigentümlichkeit

der Art, diesen zu entsprechen. Die Biologie,

die Beziehungen zur weiteren Natur, nicht

zuletzt zum Menschen, die vergleichende

Betrachtung der Einzelbeobachtungen sind

nicht minder zu pflegen.

Es darf freudig hervorgehoben werden,

daß die Naturwissenschaft unserer Zeit

diesen höheren Zielen erfolgreich nachstrebt.

Dank vor allem dem genialen Scharfsinne

Darwins, daß es gelungen ist, manchen übei'-

raschenden Einblick in das geheinmisvolle

Walten der Natur zu erhalten und dort eine

Gesetzmäßigkeit zu erkennen, wo bisher des

Zufalls blindes Spiel hätte walten sollen.

Jener aUbelebende Faktor der Chemie und
Physik, das Experiment, es hat auch in der

Zoologie seinen Einzug gehalten. Natur-

gemäß wird seine Anwendbarkeit auf diesem

Gebiete immer nur eine verhältnismäßig

beschi'änkte sein können. Den Inhalt der

Zoologie bilden nicht tote Substanzen, sondern

lebende, höchst entwickelte Organismen. Daß
diese unseren Versrichsanordnungen in der-

selben bestimmten Weise entsprechen, wie

vielleicht die Elemente unter den Händen
des Chemikers, wäre thöricht zu erwarten.

Die FäUe, in welchen es möglich ist, eine

experimentale Untersuchung einzufühi-en,

sind bequem zu zählen; eine um so größere

Wichtigkeit, einen desto höheren Wert für

das allgemeine Verständnis der mannig-

faltigen Tierwelt besitzt deshalb die einzelne,

hierher gehörige Beobachtung.

Nun wäre es natürlich unsinnig, beliebig

Organismen herauszugreifen und . irgend-

welche Experimente auf diese einwirken zu

lassen. Wie ist denn aber eine Auswahl
unter den Tieren für unseren Zweck zu

treffen? Erinnern wir uns, daß zwar die

Individuen einer und derselben Art in den

sogenannten wesentHchen Merkmalen über-

einstimmen, daß aber oft andere Eigen-

1896.
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tümliclikeiten vorhanden sind, welche in

auffallender Weise variieren ! Sobald es nun

gelingt, eine besondere Form dieser Variation

mit besonderen, gleichzeitigen Verhältnissen,

meist Faktoren der Außenwelt, in Verbindung

zu setzen, hat das Experiment einzusetzen,

um eine Prüfung unserer, aus den beob-

achteten Thatsachen theoretisch deducierten

Ansicht über das Wesen und die Ursachen

jener Veränderlichkeit zu gewinnen. Die

i^nordnung dieses Versuches ist demnach

eine solche, daß wir auf die als normal

bezeichnete Form der betreffenden Art jene

als die Ursache der Variation angenommenen
Faktoren einwirken lassen. Es bleibt dann

nur zu untersuchen, ob die gedachten

Formen wirklich auf diesem Wege erzielt

werden.

Jeder Schmetterlingssammler aber weiß,

daß manche Falter außer in der typischen

Form auch sehr häufig in Abänderungen
(Varietäten, Aberrationen) gefangen werden,

die oft ein so abweichendes Äußeres besitzen,

daß man geneigt wäre, dieselben als eigene

Arten anzusprechen,wenn nicht entsprechende

Übergänge existierten. Besonders in sehr

nördlichen und südlichen Edimaten pflegen

die Arten unserer deutschen Fauna, deren

Aussehen wir durchweg als das charak-

teristische betrachten, eine verschiedene

Färbung zu besitzen. Im ersten Falle sind

die Flügel gewöhnlich dunkler bestäubt, im
letzteren zeigen die Schmetterlinge hellere,

lebhaftere Farben. Es ist ja auch bekannt

und leicht zu verfolgen, daß das prächtige

Grewand der Falter, im ganzen gerechnet,

nach den Tropen hin zunimmt und nach den

Polen zu schwindet. Zu diesem allgemeinen

Unterschiede in der Grundfarbe treten dann

oft noch interessante Zeichnungsverschieden-

heiten. Bei vielen Arten ist diese Erscheinung

eine so regelmäßige, daß man gedrängt wird,

nach einer Erklärung zu forschen.

Nord und Süd I Ohne weitere Überlegung

werden wir als die wesentlichste Verschieden-

heit beider, von welcher die übrigen sekundär

abhängen mögen, die ungleiche Temperatur

bezeichnen. Und es bedarf nun keiner allzu

ausschweifenden Phantasie, um den Versuch
nicht als völhg aussichtslos zu erklären, daß

durch Kälte resp. Wärme jene Aberrationen

der nördhchen und südlichen Gregenden er-

zeugt werden möchten, zumal schon vor mehr

als 20 Jahren diu'ch Weismann eine eigen-

tümliche Beobachtung gemacht worden war.

Unsere Fauna besitzt nämlich einen Faltei-

(Vanessa levana L. — ijrorsa L./, welcher in

zwei durchaus verschiedenen Formen derart

auftritt, daß die eine (V. levana) aus über-

winterten „Puppen" im Frühjahre schlüpft,

aus welcher sich dann im Laufe des

Sommers eine zweite Generation (V. prorsa)

entmckelt, die wieder jene Winterform ent-

stehen läßt, in stetem, regelmäßigem Kreis-

lauf. Das Aussehen der beiden Generationen

ist ein so verschiedenartiges, daß sie früher

stets als zwei ganz differente Species be-

trachtet rmd beschi'ieben wurden. Es ist

nun durch Weismann experimental auf das

sicherste nachgewiesen worden, daß ganz

allein die Temperatur den Anstoß zu jener

Verschiedenheit giebt. Denn es gelang

dadurch, daß die Puppen der Sommer-
generation, d. h. diejenigen Puppen, welche

unter gewöhnlichen Verhältnissen im Spät-

sommer die 2)Torsa ergeben, in den Eiskeller

gebracht wurden, direkt die Winterfonn,

teils mit neuen Zwischenformen (V. porima)

zu erzielen. Es folgte also auf die Winter-

generation levana nicht erst, wie unter

natürlichen Verhältnissen, öle, prorsa, sondern

sofort wiederum die levana, einzig und allein

durch die Anwendung rmgewohnter Kälte-

grade.

Umgekehrt erreichte man es ebenfalls,

von den Puppen der Wintergeneration,

welche normal die levana ergeben würden,

durch Einwirkung stärkerer Wärmegrade
ztun zweitenmal eine teils ganz reine Somnier-

form zu züchten; diese entstand noch in

demselben Jahre ohne eine Überwinterung

der Puppen. Es ist deshalb kein Zweifel

möglich, daß die besonders gewählte Tem-
peratur allein die Ursache, jedenfalls der

indirekte Anstoß jener verschiedenen Formen

sein muß. Diese höchst merkwürdige, als Sai-

son-Dimorphismus bezeichnete Erscheinung

möchte ich jedoch bei anderer Gelegenheit

ausführlicher erörtern.

Es ist vielleicht aufgefallen, daß die

Versuche mit den Puppen und nicht mit den

Faltern selbst angestellt werden. Der ober-

fiächhchste „Sammler", ich darf wohl sagen,

jeder weiß, daß sich die Färbung wie

Zeichnung des Schmetterlings nach dem
Verlassen der Puppe nicht mehr ändern.
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(Siehe Text.)

Originalzeichnung für die ^Illustrierte Wochenschrift für Entomologie'^

von Dr. Chr. Schröder.
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Das Bleichen des Grüns unter dem Einflüsse

des Lichtes zu blassem, gelblichem Aus-

sehen, das mechanische Abkratzen der

Schuppen durch das Gresträuch gehört natür-

lich nicht hierher. Daher wäre auch ein

Experiment in dieser Richtung ohne Zweifel

völlig aussichtslos. Die Untersuchimgen sind

also mit den früheren Entwickelungszuständen

des Falters anzustellen, und da Hegt es in

jeder Beziehung am nächsten, die Puppe
zu wählen.

Der geehrte Leser würde ermüdet werden.

woUte ich die an Weismanns Beobachtungen
anschließenden Temperatiu--Untersiichungen

mit Puppen ins einzelne bis ziw jüngsten Zeit

verfolgen. Ich bemerke nur, daß unter

anderen bereits Dorfmeister vor mehr als

fünfzehn Jahren aiif den Einfluß der Tem-
peratiu- bei Erzeugung der Schmetterlings-

varietäten nachdrücklich hingewiesen hat.

Jedoch erst in unseren Tagen sind diese

Versuche in gröl^tem Maßstabe iind unter

teihveiser Vervollkommnung der Methode
von Lepidopterologen in Zürich mit größtem
Erfolge wieder aufgenommen worden. Die An-
ordnung des Experiments ist kui-z folgende

:

Die Puppen der betreffenden Art —
bisher wiuxlen wesentHch nur A^anessen, zu

welchen das allbekannte „Tagpfauenauge",

der „Puchs" , „Distelfalter" . „Trauermantel"

u. s. w. gehören, verwendet! — werden
nämlich, sobald sie gegen die Temperatur-

einwirkungen genügend widerstandsfähig

geworden, also zwei bis vier Tage alt sind,

einer Kälte von O*' bis 10'' resp. einer Wärme
von 30 "^ und mehr atisgesetzt, entweder

längere Zeit iinimterbrochen . vielleicht

mehrere Wochen, oder bei jenen sehr extremen
Temperaturen, deren fortdauernde Wirkung
die Puppen töten würde, täglich für wenige
Stunden in allmählicher Steigerung jenes

Einflusses; die letztere Anordnung erfordert

eine Wiederholung während einer Peihe von
Tagen. Unter den Paltern, welche aus so

behandelten Puppen schlüpfen, befinden sich

regelmäßig sehr abweichende Formen.
Eines eklatanten Beispieles, des Tag-

pfauenauges (Vanessa io L.), möchte ich be-

sonders gedenken. Bei einer prächtigen

Abart desselben [ah. antigone Fschr.) zeigt

sich eine starke Verdunkelung des Vorder-

randes, welche selbst einen großen Teil des

„Auges" einnimmt. Eine überraschende Ab-

weichung aber finden wir auf dem unteren

Flügelpaar; dort ist nur noch eine geringe

Andeiitung des Schwarz des normalen
„Auges" vorhanden, während die lebhaften,

schillernden Farben desselben verschwanden.

Diese auffallende Form, welche sowohl bei

00, wie auch bei extremerer Kälteeinwirkung

entsteht, wird in der Abbildung (Fig. 1) dar-

gestellt, lind zwar mir auf der linken Seite

des Schmetterlings, während die rechte zum
bequemen Vergleiche die Normalfonn der in

kennzeichnet.

Besonders interessant scheint es mir

ferner, daß auch diese prägnanten Aber-

rationen im Freien angetroffen werden. Die

obere Figur der Abbildung stellt ein solches

Tier dar, welches am 23. März 1895 bei

Kiel gefangen wurde. Die Verdunkelung des

Vorderrandes ist zwar nicht in derselben

Ausdehnung wie bei der typischen antigone

aufgetreten, die „Augen" der Hinterflügel

sind aber in noch erhöhtem Grade reduciert.

Auch diese Form möchte auf tingewöhnliche

Kälteeinwirkung zurückzuführen sein, denn

bekanntlich pflegen die Tagpfauenaugen

kaum je als Puppe zu überwintern. Die

Reinheit des im März am Ende einer Reihe

von sonnigen Tagen gefangenen Schmetter-

lings und andere Umstände wiesen jedoch

mit Sicherheit darauf hin, daß dieser Falter

erst ganz kürzlich die Puppe verlassen haben

konnte. Es war diese also ausnahmsweise

der winterlichen Kälte ausgesetzt gewesen.

Zahlreiche Fragen fesselndster Natur und
größter Tragweite regen diese experimentalen

Untersuchungen unwillkürlich an, deren end-

giltige Lösung schwierig ist, wenigstens so

lanffe das vorliegende Material nicht reich-

haltiger und mannigfaltiger ist. Ich behalte

mir vor, auf einige derselben in einem meiner

nächsten Aufsätze ausführlich zurückzu-

kommen, möchte aber doch nicht verfehlen,

auf die Folgerungen kui'z hinzuweisen, welche

diese experimentalen Ergebnisse hervoi-

gerufen haben, ohne zunächst Stellung zu

denselben zu nehmen. Man ist geneigt,

diese ganze Erscheinung als eine durch die

Kälte bewirkte „Hemmung" in der Ent-

wickelung der Flügelfärbung und -Zeichnung

des Schmetterlings aufzufassen und die sb

erhaltenen Falter demnach als atavistische

oder Rückschlagsformen anzusprechen. Auf
Grund weitei'er theoretischer Deduktionen
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gelangt man dann zu dem Schlüsse, in diesen

erzielten Aberrationen die längst ausge-

storbenen Vorfahren unserer heutigen Falter-

welt, hier speciell der Vanessen, aus dem
Avarmen Miocän gewonnen zu haben! Wäre
es nicht in der That eine herrliehe Er-

rungenschaft, ein köstliches Zeugnis der

menschlichen Geisteskraft, könnte er seit

langem ausgestorbene Tiergestalten aus den

Versteinerungen zu neuem Leben rufen,

könnte er in längst entschwundenen Erd-

epochen Falter sammeln?

Wir haben nunmehr den Einfluß der

Temperatur bei Erzeugung bestimmter

Schmetterlingsformen in experimentalem

Nachweise kennen gelernt. Es wird aber

hervorzuheben sein, daß diese sicher nicht

der einzige Faktor ist, von welchem die

Färbimg und Zeichnung der Falter abhängt.

Doch liegen experimentale Untersuchungen

nicht vor, und da ich mir die Darstellung

dieser als Thema gesetzt habe, werde ich

an dieser Stelle von theoretischen Er-

örterungen absehen müssen, welche das

AVirken anderer Fuktoren wahrscheinlich

machen.

:>'g'-

Ein neuer Feind aus dem Westen.
Von Professor Dr. Katter.

Der Westen der Vereinigten Staaten

Nordamerikas hat unserer Landwirtschaft

bereits zwei Feinde geschickt, von denen

der eine, der Kartoffel- oder Colorado-
käfer, Leptinotarsa (Dorijphora) decem-

lineata, glücklicherweise bei seinem ersten

Eindringen in Deutschland sofort erfolgreich

bekämpft wurde und seitdem einen zweiten

Einwanderungsversuch aufgegeben zu haben

scheint. Der andere aber, die Reblaus,
Phylloxera vastatrix, war erfolgreicher.

In Deutschland zwar hat sie. dank der

Vorsicht unserer Behörden und miserer

Weinbauer, noch keinen rechten Eingang

gefunden, in Frankreich und Österreich-

Ungarn aber hat sie seit mehr als zwanzig

Jahren den Weinbau jährlich um Millionen

geschädigt und auch in Spanien und
in der Schweiz sich übel bemerldich ge-

macht.

Jetzt droht unserem Gartenbau ein neuer

Feind aus dem Westen Nordamerikas, der

an Schädlichkeit der Reblaus nicht nach-

steht, ihr an Kleinheit und Fruchtbarkeit

gleich ist und dadurch seine Bekämpfung
zu einer ebenso schwierigen macht, wie bei

jener, wegen seiner leichteren, kaum zu

verhindernden Verbreitimg aber ein noch

gefährlicherer Feind werden kann. Es ist

dies eine Schildlaus, Aspidiofus perniclosns

Comstock, in Amerika The San Jose Scale,

die San Jose-Schildlaus genannt, weil

sie in den Vereinigten Staaten zuerst im

San Jose-Thal in Kalifornien auftrat und von

dort ihre Verbreitung nahm. Sie erschien

1870, wahrscheinlich von James Lick auf

Obstbäumen aus Chile eingeführt, war aber

bereits wenige Jahi'e nachher der Schrecken

der Obstbauer jener Gegend, denn in zwei

bis drei Jahren hatte sie ganze Obst-

pflanzungen vernichtet. Sie lebt nicht nur

auf den Stämmen, sondern auch auf den

Zweigen, Blättern und Früchten der Bäume
und Sträucher, die sie wie mit einer dicken

Kruste überzieht, und ist aus diesem Grunde

bei dem lebhaften Handel mit Obst wie

mit. Obstbäumen für weitere Verpflanzung

sehi* günstig angelegt. Sie ist denn auch

bereits in die östhchen Provinzen der Ver-

einigten Staaten vorgedrungen — 1893

wurde sie dort zuerst beobachtet — und

in Maryland und New-Jersey schon zu einer

Landplage geworden, findet sich aber auch

in anderen östlichen und südlichen Staaten.

Professor Comstock. der diese Schildlaus

zuerst im Jahre 1880 beschrieb, erkannte

bereits damals ihi-e Schädlichkeit und gab

ihr den Beinamen perniciosus, verderblich.

Die Gartenbau-Kommission in Los Angelos

in Kalifornien berichtete 1890, daß, w^enn

dieser Pest nicht Einhalt gethan würde, sie

binnen kurzem den gesamten Obstbau der

Pacific-Küste zerstört haben würde. Bei der

schnellen Verbreitung vom Westen Nord-

amerikas nach dem Osten — und zugleich

aixch nach Norden und nach Süden — ist
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zu befürcMen, daß infolge des regen Obst-

liandels von Amerika nach Europa auch

unser Erdteil und speciell unser deutsches

Vaterland Yor dieser Gartenpest nicht be-

wahrt bleiben werden, und ich halte es

daher für wichtig, die Aufmerksamkeit der

Behörden rechtzeitig auf diesen schlimmen

Peind des Obstbaues zu lenken.

Welches die eigentliche Heimat der San

Jose - Schildlaus ist, hat bisher noch nicht

festgestellt werden können. Sie ist in

Austrahen, Hawai und Chile gefunden

worden, und Maskell glaubt, daß sie durch

den in den letzten Jahrzehnten regen

Obstbaumimport aus Japan nach Australien

von jenem Lande in dieses eingefiihrt

worden sei. Der japanische Entomologe

Otoji Takahaschi indessen hat ihr Vor-

kommen in Japan bisher noch nicht kon-

statieren können. Sicher ist nm-. daß sie

etwa 1870 in das San Jose-Thal eingeschleppt

worden ist.

Die Naturgeschichte der Schildläuse

ist ein noch dunkles Gebiet, trotzdem so

wichtige Insekten zu ihnen gehören, wie die

Cochenillelaus, Coccus cacti, welche die

Cochenillefarbe; die ~K erme slaus , Lecanium

ilicis, welche die Karmesiafarbe liefert;

die Manna- Schildlaus, Coccus mcmni-

parus, von der das Manna in der Umgegend
des Sinai erzeugt wii-d. imd die Lack-
schildlaus, Coccus lacca, aus deren

Hautausschwitzungen der Gummilack oder

Schellack bereitet wird.

Die Schild- oder Scharlachläuse.

Coccina, gehören bekanntlich zu der Ordnung

der Schnabelkerfe, Rhyncliota (früher

Hemiptera), zu der Unterordnung Homoptera

und zur Familie der Pflanzenlätise,

FliytopjMliires. Den Namen Scharlachläuse

haben sie von den Farbstoff liefernden

Arten, den Namen Schildläuse aber von

einer Eigentümlichkeit der Weibchen, ihren

Körper durch eine schildförmige Hautaus-

schwitzung oder durch eine Wucherung der

Rückenhaut zu veixlecken. Wer hätte nicht

die braunen, buckligen Platten, welche oft

in langen Reihen die Rinde der Eichen

bedecken, gesehen? Das sind die Weibchen
der Eichenschildlaiis, Lecanlum quercus,

oder die Überreste der gestorbenen Tiere,

die den Bäumen noch jahrelang nachher an-

haften. Der Laie würde weder ein Tier.

noch die Reste eines Tieres darin erkennen.

In der That machen sich die weiblichen

Schildläuse durch ihre Schilde, sowie durch

das Verkümmern der Beine und den blasig

aufgetriebenen Körper, an dem die Segmente
in der Imagoform fast verschwinden, als

Tiere so unlienntlich, daß sie eher Pflanzen-

auswüchsen gleichen als Insekten. Reaumiu'

nannte sie daher auch Gallinsecta.

Die Lebensgeschichte der Schildläuse ist,

wie wir weiter unten an der San Jose-

Schildlaus sehen ^verden. eine sehr kom-

plizierte, und daher bei den meisten Arten

noch ganz oder teilweise unbekannt. Die

geflügelten, bedeutend kleineren Männchen
haben, ganz abweichend von der übrigen

Ordnung, eine vollkommene Verwandlung,

indem sie sich nicht nur zu einer richtigen

Puppe entwickeln, sondern sogar noch den

Zustand einer Propupa*) durchmachen. Sie

besitzen zwei Flügel, meist zwei Schwanz-

borsten, sind sehr zart und leben nur wenige

Tage, gerade hinreichend lange, um das

Fortpflanzungsgeschäft zu besorgen.

Die Weibchen lassen nur in ihrem Larven-

zustande sich als Rhynchoten und als Ai'thi'o-

poden überhaupt erkennen, im reifen Zustande

sind die Gattungscharaktere durchaus nicht

mehr zu sehen. Die beweglichen weiblichen

Larven haben Fühler, einen Schnabel mit

Saugborsten und sechs Beine mit zwei- bis

dreigliedrigen Füßen mit ein bis zwei Krallen.

Sie behalten indessen ihre Beweglichkeit

nicht lange; sobald sie einigermaßen erhärtet

sind, saugen sie sich an einer Stelle der

Pflanze fest, und nun beginnt die oben

erwähnte Schildentwickelung, die Beine ver-

künunern und die Segmentierung des Körpers

verschwindet mehr und mehr. Nie zeigen

sich beim Weibchen die geringsten Flügel-

sptu-en. Im Schnabel liegen vier Saugborsten,

die am Kopfe entspringen, tief in den Körper

hineingehen, dort eine Schlinge bilden und

nun zum Kopfe zurückkehren. Hierdurch

lassen sich- die Saugborsten sehr verlängern

und unter Umständen tief in die Pflanze

hineinbohren. Der Schnabel der Männchen

ist verkümmert.

Die Fortpflanzung der Schildläuse ist zum

Teil parthenogenetisch, indessen findet auch

") Dr. F. Loew, Wiener Entom. Zeitschr.

I834-, Januarheft.
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Befruchtung statt. Die Arten sind teils

ovipar, teils vivipar.

In das dunkle Gebiet der Entwickelung

der Schildläuse hat die San Jose-Schildlaus

durch ihre Schädlichkeit Licht gebracht. Sie

reizte natüi'lich die Staats- und Privat-

Entomologen von Anfang ihres Auftretens

;m zur Beobachtung, und eine umfang-

reiche Litteratur giebt die Summe dieser

Beobachtungen der verschiedenen Forscher

wieder. Das Resultat derselben ist von dem
amerikanischen Staats -Entomologen L. 0.

Howard "') ün Verein mit C. L. Marlatt in

einem höchst interessanten Berichte, dem
wir die nachfolgenden Mitteilungen ent-

nehmen, zusammengestellt.

*) L. 0. Howard and C. L. Marlatt, the

San Jose Scale: its Oocurrences in the United
States with a füll account of its Life Histories

and the ßemedies to be used against it.

(ü. S. Department of Agriculture. Division

of Entomology. Bulletin Wo. 3. New Series.)

Washington 1896. 80 S. Mit Tafeln und Holz-
schnitten.

Gallenerzeugende Insekten.
Von Sclieukling-Prevot.

(Mit Abbildungen.)

Schon seit dem dreizehnten Jahrhimdert

haben sich die Männer der Wissenschaft

mit der Erforschung der Gebilde beschäftigt,

die heute jedes Kind als „Gallen" kennt.

Freilich war die Ansicht über die Entstehung

der Gallen zu den verschiedenen Zeiten

eine andere, und infolge dessen ist auch die

Frage: „Was ist eine Galle?" von den ein-

zelnen Autoren verschieden beantwortet

worden. Die Definitionen der einzelnen hier

anzuführen, würde zu weit gehen, billig aber

dürfen wir nicht unerwähnt lassen , daß

MarceUo Malpighis unsterbliches Werk „De
nnatome plantarmn'' , welches er 1674 der

Royal Society in London vorlegte, eine Ab-
handlung über Pflanzengallen enthält, die

Beyerinck mit Recht „gedankexu'eicher"

nennt „als alles,, was später über diesen

Gegenstand erschienen ist."

Neben Würmern, IMilben und einem Räder-
tierchen, Notommata Werneckii Ehr., sind

namentlich die Insekten die gallenei'zeugenden

Tiere. Und wie sich die Hymenopteren durch

staunenerregende Lebenserscheinungen vor

den anderen Insektenordnungen auszeichnen,

so sind auch die Gallen der Hautflügler nicht

nur die häufigsten und mannigfachsten,

sondern auch die in ihrer Gestaltung be-

wunderungswürdigsten.

An der Spitze der gallenerzeugenden

Hymenopteren wiederum steht die Familie

der Cynipidae oder Gallwespen. Das sind

verhältnismäßig wenig bewegliche , düster

gefärbte Immen von gedrungenem Körperbau
imd geringer Größe, indem ihre größten

Repräsentanten kaum die Größe einer Stuben-

fliege erreichen. Die beiden ersten Segmente
der Brust tragen augenfällige Auswüchse.

An sie setzt sich der auffallend dünne
Metathorax an, der stielförmig ist und den
linsenförmigen, seitHch zusammengedrückten

Hinterleib trägt. Dieser erreicht in seiner

Länge die des Kopfes und des Thorax

zusammengenommen noch nicht und besteht

aus sechs Ringen, von denen die mittleren

häufig verwachsen sind und in dieser Form
gleichsam eine Hülse fifr die eingezogenen

Endsegmente bilden. Neben einigen flügel-

losen Formen, wie Trigonaspis remirn Gir.

und Tr. synaspis Htg., tragen die meisten

Gallwespenarten zwei Flügelpaare, die den

Hinterleib weit überragen. Das Adernetz

der Flügel ist nur schwach entwickelt. Den
Vorderflügeln fehlt das Randmal; sie haben

höchstens acht Zeilen, darunter eine Radial-

und drei oder auch nur zwei Kubitalzellen.

Der Flügel ist fein behaart oder bedornt,

welche Bekleidung auch am Rande wimper-

artig auftritt. In den einfachen oder gezähnten

Krallen, den behaarten oder nackten Schienen

und anderen Bilckmgen an den Beinen dieser

Insekten hat man wichtige Momente für ihre

Systematik gefunden.

Das für uns heute am meisten in Betracht

kommende Organ ist der Legebohrer des

Weibchens, dessen genauere Kenntnis wir

Adler verdanken. Der Legebohrer oder

Legestachel wird meist eingezogen getragen.

Er besteht aus einer zweiklappigen Scheide,

der stumpf gezahnten Schienenrinne und zwei
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Stechborsten. Durch Gelenlve ist der Stachel

an zwei verschieden geformten Chitinplatten-

paaren befestigt und ^\drd durch Muskeln

und Nei'ven, die mit Tasthaaren besetzt sind,

bewegt. Bezüglich der Mechanik des Ovi-

positors stellte der erwähnte Forscher

folgendes fest. Mit dem Stachel zugleich

ti'eten die beiden Chitinplattenpaare aus dem
Abdomen heraus. AVährend nun die vordere

Platte in Ruhe verhaiTt, bewegt sich die

andere auf und ab, mit welcher Bewegung
die der Stechborsten zusammenhängt. Um
die letzteren in die Knospe einzuführen, ist

selbstverständlich eine größere Kraft er-

forderlich, als sie aus derselben zurück-

zuziehen, clai-um sind im ersten Falle zwei,

im letzten nur ein Muskel thätig. Die eine

anfangs fest gegen den anzubohrenden

Gegenstand angestemmte Platte dringt all-

mählich samt der damit verbundenen

Schienenrinne in das Bohidoch nach. Der
Stachel selbst hat nun bei den einzelnen

Gi'uppen so typische Form angenommen, daß

er zu einem artunterschiedlichen Merkmal
geworden ist. So ist er z. B. bei den

Neuroterus-Arten spitz, fadenförmig und
spiralig aufgerollt, während er bei den

iDiologisch nahestehenden Spatliegaster-Äxten

kurz rmd nur wenig gebogen ist. Einige

Spathegaster - Formen, die nicht wie die

übrigen zarte Blätter anstechen, sondern ihr

Ei in die Epidermis der Blattrippen gleiten

lassen, führen gleichwohl einen kurzen, dabei

aber stark und hakig gekrümmten Stachel.

Die Gattung Dryoplianta, welche den Bohr-

kanal in gerader Linie anlegt, setzt den

starken und geraden Stachel dementsprechend

senkrecht auf. Die Aphüothrix -Yornien

wiederum vermögen mit ihrem kurzen,

gebogenen, aber spitzen Legestachel nur auf

Umwegen in das Innere der Knospe zu

gelangen.

Allgemein ist bekannt, daß die meisten

C5'nipiden ihre Eier in die Blätter, Zweige,

Wurzeln u. s. w. der Pflanze legen und da-

durch an den betreffenden Pflanzenteilen

krankhafte Auswüchse und Anschwellungen

erzeugen, die wir Gallen nennen. Über die

eigentümliche Art der Cynipiden-Eier aber

und die Art und Weise ihrer Unterbringung

in den Organen der Pflanze verdanken wir

d.jm allbekannten Zoologen und Forstmann
Hartig unsere genauere Kenntnis. Derselbe

beobachtete an den langen, fein gestielten

Eiern der Rosen-GaUwespe einen ununter-

brochenen Strom der körnigen Eiflüssigkeit

aus dem Eisack durch den Stiel in das.

entgegengesetzte, anfangs nur schwach

keulenförmig verdickte Ende des letzteren,

In dem Verhältnis, wie sich dies vergrößerte,

verlor jener seinen Umfang, und das geschah

so lange, bis das Stielchen in allen seinen

Teilen an Inhalt und UiHfang gleich war.

Seine Wahrnehmung erklärte Hartig in

folgender Weise: Der Stiel des Eies wird

in den Kanal des Legestachels aufgenommen

und bis in dessen Spitze vorgeschoben,

während der Eisack am Grunde des Stachels

liegen bleibt. Hat das Weibchen den Lege-

stachel in den betreffenden Pflanzenteil ein-

gebohrt, so öffnet es den ersteren an seiner

Spitze, indem es die Borsten über das freie

En.de des Eileiters hinausschiebt, so daß

das an der Spitze dßr Gräten liegende Stiel-

ende des Eies frei wird. Durch Muskeldruck

wird alsdann das Protoplasma aus dem
Eisack getrieben, sammelt sich in dem freien

Stielendchen an und formt dieses zum Ei.

Ist dasselbe vollständig ausgebildet, so \\ird

der Legestachel zurückgezogen, aber das Ei

bleibt in der geschaffenen Höhlimg zurück,

da seine Dicke zwei- bis dreimal soviel

beträgt als der Durchmesser des Bohi--

kanals. Dabei wird auch der Eileiter von

dem in ihm liegenden Stiel und dem ent-

leerten Eisack befreit , und ein aus der

Schleimdrüse tretender Tropfen verklebt den

Eistiel mit dem umgebenden Pflanzengewebe,

so daß das Ei ohne wesentliche Verletzung

des pflanzlichen Organs abgelegt werden

kann und des letzteren Lebensthätigkeit so

gut wie gar nicht beeinträchtigt wird.

Dieser Ansicht widersprach Adler, indem

er ausführte, daß der Stachel nicht mit einer

Röhre (mit centraler Höhlung) zu vergleichen

ist. Er besteht vielmehr aus drei Teilen, die

fest ineinander gefügt sind, der Schienenrinne

und der Stechborsten. Erstere enthält zwar

einen centralen Hohlkanal, aber derselbe steht

mit der Scheide in keiner Verbindimg und

dient dazu, einen Nervenast, eine Trachee

und etwas Blutflüssigkeit aufzunehmen . Durch

den Stachel hindurch, wie Hartig e s sich dachte,

kann das Ei nicht passieren; dagegen ist

zwischen den zwei Stachelborsten soviel

Spielraum, daß sie den Eistiel zwischen sich
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nelimen können. Derselbe Autor will ferner

beobachtet haben, daß die Wespe den Stachel

an der Grenze einer äußeren Deckschuppe

aufsetzt und bis zur Basis der Knospenachse

führt. Ist der Bohrkanal angelegt, dann

folgt nach einer Ruhepause die Eiablage.

Das Ei gleitet, mit dem umfangreichen Ei-

körper voran, an die Basis des Stachels bis

zu den Ansatzpunkten der Stechborsten. Da,

wo die letzteren in die Schienenrinne über-

gehen, nähern sie sich, der Zwischenraum

kann das Ei' nicht mehr fassen, und es gleitet

infolgedessen darüber hin; nur sein Stiel

wird von den Borsten festgehalten und dann

weiter geschoben. Um das Ei nun in das

Centrum der Knospe eintreten zu lassen,

wird der Stachel zurückgezogen, wodurch

der Bohrkanal frei wird. Ist der Eikörper in

denselben eingetreten, dann tritt der Stachel

in Bewegung und schiebt ihn dem Ende

des Kanals zu. Wird die Entfernung größer,

daß der Stachel das Ei nicht mehr erreicht,

dann arbeiten die Stechborsten und bewegen

den Ei stiel so lange hin und her, bis der

Eikörper am Ende des Stichkanals angelangt

ist, M'o er liegen bleibt, während der Eistiel

seine Lage im Kanal beibehält.

Wenn wir nun den sorgfältigenBeobachter

Beyerinck darüber hören, so erfahren wir,

daß Hartigs Ansicht der Wahrheit näher

kam als die Adlers. Nur irrte Hartig insofern,

als er annahm, daß der Eistiel den Lege-

stachel vor dem Eikörper passiere. An
Eichenknospen, die von Wespen befallen

waren, sah Beyerinck. daß die Knospen-

achse in horizontaler Richtung durchsägt

und so ein Raum geschaffen war, der eine

beträchtliche Anzahl von Eiern wohl airf-

zunehmen vermochte. Im Augenblick der

Eiablage tritt der Legestachel in cirkuläre

oder pendelartige Bewegungen, und es er-

scheint zvinächst die Eihülle faltig und schlaff,

etwa in der Form der roten Blaseballons,

wie sie unsere Kinder auf dem Jährmarkte

kaufen. Alsbald tritt aber durch den Ei-

stiel auch das Protoplasma nach und rundet

den häutigen Sack. Das Ei ist entstanden

und bleibt in dem Pflanzengewebe haften,

während die Legeröhre zurückgezogen wird.

Die Larven sind dicke, fleischige und

weiß gefärbte Geschöpfchen, an deren maden-

förmigem Körper der starke und hornige,

Kiefern tragende Kopf deutlich hervortritt.

Ihre Entwickelungszeit ist eine recht ver-

schiedene. Die sich aus unbefruchteten

Eiern entwickelnden Tiere, also die partheno-

genetischen Generationen, entwickeln sich

viel schneller als die, welche aus befruchteten

Eiern hervorgehen, indem diese als Larven

in der GaUe überwintern. So ruhen z. B.

die ÄjMlothrix-Lavven ein Jahr lang in der

GaUe. Die Nenrotenis -Arten verlassen die

GaUe. sobald diese im reifen Zustande von

der Pflanze abfällt. — Manche Gallen er-

scheinen in periodischen Zwischenräumen,

so. nachF. LoewslangjährigenBeobachtimgen,

die von Chilaspis nitida Gir., welche alle

zwei Jahre in auffallender Menge und in

der Zwischenzeit nur vereinzelt auftreten.

So wurden sie u. a. in den Jahren 1876,

1878, 1880, 1882, 1884 in kolossalen Mengen

auf der Unterseite der Cerreichenblätter

beobachtet, und ihr Studium lehrte, daß in

Generationswechsel mit der Blütengallen

erzeugenden Form Cliilaspis Loewii Wachtl.

stehen. Dieser Cyldus der Zweijährigkeit

ist folgendermaßen erklärt: Auf der Cerr-

eiche werden die Blütengallen, welche

Cliilaspis Loeivii bergen, sichtbar, sobald

sich die männlichen Blütenkätzchen zeigen,

das ist etwa im April. Schon Ende d.ieses

oder Anfang des nächsten Monats verlassen

die Bewohner ikr Haus, imd die geschlüpften

Weibchen legen ihre befruchteten Eier an

die Rippen der Blätter, ^\'0 sich von neuem

Gallen entwickeln, die im Oktober abfallen,

aber erst im Hochsommer des nächsten Jahres

die agamen Weibchen der Cliilaspis nitida-

Form entlassen. Dieselben legen dann ikre

imbefruchteten Eier an die Blütenknospen

der Cerreiche, die sich im Frühjahr des

folgenden Jahres dann wieder zu GaUen

der erstgenannten Art deformieren. Gynips

stiperfetaüoyiis Gir. verläßt erst im dritten

Jahre die Galle, obw^ohl diese schon wenige

Tage nach ihrer Ausbildung zu Boden fäUt,

und die Rosen-GaUwespe gebraucht ziu^ Ent-

wickelung etwa 13 Monate.

Wie bei allen Hymenopteren , ist auch

bei den Cynipiden die Zeit der Puppenreife

eine kurze. In einzelnen Fällen kommt es

vor. daß Gallwespen als Imagines in der

Galle ausharren und den zum Ausschlüpfen

günstigen Zeitpunkt abwarten, so Xeuroteriis

pezizaeformis v. Schi., die von EndeDezember
bis in den Februar, und Bryopjluvnta folii,
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die von Mitte September bis Ende November
ausgebildet in der Galle ruhen. Im allgemeinen

kann man annehmen, daß die Gallwespen-

Formen, welche in beiden Geschlechtern auf-

treten, nur in den Sommermonaten, und dann
als recht lebhafte Tierchen beobachtet werden,

während die agämen Wespenarten in den
kühlerenMonaten angetroffen werden und das

oben betreffs der Bewegung Gesagte haupt-

sächlich auf sie anzuwenden ist.

Demzufolge ist es dem Hymenopterologen
mögHch, die einzelnen Species während des

ganzen Jahres zu sammeln. Die in doppelter

Generation sich fortpflanzenden Arten sind

in ihrer Flugzeit so verteüt, daß die gamo-
genetische Generation vorwiegend im Juni

auftritt; manche ihrer Species erscheinen

freilich schon im Mai. so die mit Dryoplianta

in Generationswechsel stehenden Spatlie-

gaster-Axien, während im Gegensatz hierzu

Andricus noäuli erst im August schwärmt.

Dieser Form sowohl, als auch den Juniformen

entsprechen die im Aprü imd Mai partheno-

genetisch sich fortpflanzenden A^e^trofer^«6•- und
AphUotlirix-Äxten, während die Gattungen

Dvijophanta und BiorrMza vom Oktober bis

Februar beim Geschäft der Eiablage ge-

fangen werden. Selbst strenge Kälte vermag
sie von der Erfüllung ihrer Lebensaufgabe

nicht abzuhalten, so daß sie nicht selten

über und über mit Eis bedeckt sind.

,
(Fortsetzung folgt.)

^^5^.^»

Die Intelligenz der Ameisen.
Von Karl Schlüter.

I.

Das Nervensystem der Ameisen.

Es ist imzweifelhaft , daß die Ameisen
zu den intelligentesten Tieren in der Klasse

der Insekten gehören, ja, sie übertreffen die

meisten Wirbeltiere an Klugheit und dürften

sich in Bezug auf ihre geistigen Kräfte fast

den höchst organisierten Säugetieren zur

Seite stellen können. Erfahrimgsgemäß
stehen relativer Umfang und starke Enf-

wickekmg des Nervensystems, besonders

des Gehirns, bei allen Tieren zu deren

körperhchen und geistigen Thätigkeiten in

bestimmtem Verhältnis: eine hohe geistige

Begabung einer Tierklasse setzt ein großes,

fein gebautes Gehirn voraus. Darum suchen

wir bei den geistig alle Insekten über-

ragenden Ameisen nicht vergebens nach
einem ihren wunderbaren Eigenschaften und
ihrem ausgeprägten Charakter entsprechend

gebildeten Nervensystem.

Wie bei allen Kerbtieren, so liegen auch
bei den Ameisen längs des ganzen Körpers
die Ganglienknötchen an der Bauchseite

symmetrisch zu beiden Seiten der Mittel-

Iraie. Diese Knötchen sind durch feine

Nervenfäden miteinander verbunden, so daß
das ganze System in seinem Aussehen einer

kleinen Leiter ähnelt. Diese Ganglien nehmen
ihren Ursprung in dem im Verhältnis zur

Körpermasse des Tierchens ausnahmsweise
großen Gehii'n, welches trotz des geringen

RaiTmes in einem Ameisenköpfchen äußerst

kompliziert gebaut ist.

Unter der äußeren Chitinmasse des

Kopfes erhebt sich das Gehirn in zwei

Hemisphären; diese haben ihre kugelähnliche

Gestalt von den kleinen, aber höchst wichtigen

Beihirnen oder „gestielten Körperchen",

welche von ihnen umschlossen Averden, er-

halten. Dujardin, der die beiden nach, ihm
benannten „gestielten Körperchen" zuerst

entdeckte und beschrieb, bringt dieselben

in Verbindung mit der bcAvunderungs-

würdigen Intelligenz der Ameise, und neuere

Beobachtungen setzen die Wahrheit seiner

Vermutung außer Zweifel. Die Untersuchung-

zahlreicher Insektengehirne hat ergeben, daß
einigen Insekten die „gestielten Körperchen"
Dujardins gänzlich fehlen oder bei ihnen

rudimentär sind, und diese Insekten sind

nur mäßig instinktiv begabt. Bei der Klasse

der Hymenoptera sind die beiden Beihirne

sehr stark ausgebildet, besonders bei den-

jenigen Haut- oder Aderflüglern, die in

einem wohlgeordneten Staate gesellig bei

einander wohnen: den Bienen und den

Ameisen. Den letzteren ist ein verhältnis-

mäßig größeres Beihirn eigen als den

ersteren, denn nach Vitus Graber betragen

die „gestielten Körperchen" bei den Bienen

/lOOO' während sie bei den Ameisen ^/g
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der ganzen Körpermasse bilden. In Wirklich-

keit ist auch den Ameisen eine höhere

Intelligenz zuzuschreiben als den Bienen.

Die Hemisphären mit den „gestielten

Körperchen" ' ruhen atif der eigentlichen

Hirnsubstanz, die allen Insekten eigen ist.

Daß die Intelligenz mit der mehr oder

weniger ausgeprägten Entwickelung der

„gestielten Körperchen" zusammenhängt,

wird schon dadui'ch bewiesen, daß inner-

halb der Eamilie der Ameisen die Gattung

Formica mit ihrem verhältnismäßig größeren

Beihirn die Gattung Mirinica in Bezug auf

geistige Begabung übertrüft. Selbst inner-

halb derselben Species ist die Entwickelung

der „gestielten Körperchen" nicht gleich,

mithin findet man einen Unterschied bei

den verschiedenen Individuen bezüglich des

Grades ihrer Intelligenz. Die geistigen

Fähigkeiten der Arbeiter stehen höher als

diejenigen der Weibchen, und diese über-

treffen die Männchen noch bedeutend.

Von dem Gehh-n gehen verhältnismäßig

starke Nervenstränge nach den Augen und
in die Fühler oder Antennen. Beide Organe

sind von großer Wichtigkeit für das Insekt.

Neben den beiden Facettenaugen besitzt

die Ameise noch drei auf der Stirn stehende,

einfache- Neben- oder Punktaugen. Das Seh-

vermögen ist nicht gerade sehr scharf aus-

gebildet bei den Ameisen, trotzdem sind die

Augen für die Wahrnehmiing in der Nähe
befindhcher Gegenstände unentbehrlich, um
Gestalt, Größe und Wesen derselben schnell

beurteilen zu können, ohne erst durch mühe-

volles, zeitraubendes Betasten mit den Fühlern

sich die nötige Erkenntnis zu verschaffen.

Auf Gegenstände, welche für die Ameise

außerhalb der Sehgrenze liegen, ist zweifellos

der Geruch der sichere Leiter.

Das Geruchorgan liegtnachBeobachtrmgen

Erichsons in den verdickten Endghedern der

zehn- bis dreizehngliedrigen, geknieten, un-

gemein beweghchen Fühler. Zahlreiche

mikroskopische Untersuchungen haben das

Vorhandensein von vielen kleinen Ver-

tiefungen in den Endgliedern der Fühler

ergeben. In diesen Vertiefungen stehen

kleine Zäpfchen oder Stäbchen, in welchen

zaxte Ausläufer von dem Nervenstrange,

der sich durch den ganzen Fühler zieht,

endigen. Die feinsten Geruchsempfindungen
werden durch die Stäbchen und Nervenfäden

dem Gehirn des Tieres vermittelt und ge-

langen so dem Insekt zum Bewußtsein.

Daß diese wundersamen Gebilde wirklich

der Sitz des Riechorgans sind, beweisen

zahlreiche Experimente. Ameisen, die ihrer

Fühler beraubt wurden, waren nicht im

stände, ihre Nahrung selber zu finden, konnten

selbst den Honig nicht riechen, den man in

ihre unmittelbare Nähe hielt, leckten erst

davon, als man ihn mit ihrem Mund in Be-

rühi"ung brachte. Es war ihnen unmöglich,

ihre Stammesangehörigen von fremden

Ameisen zu unterscheiden, sondern sie lebten

friedlich neben ihren Feinden, denen man
auch die Antennen gekürzt hatte. Es scheint

fast, als hätten sie mit dem Verlust ihrer

Fühler auch zugleich ihr klares Bewußtsein

eingebüßt. Sie sind nicht im stände, sich

und ihre Brut rein zu halten, versuchen nicht

einmal, sich an der Pflege der Brut zu be-

teiligen, sind zum Wohnungsbau untauglich,

finden, einmal vom Wege abgekoinmen, ihren

Bau nicht meder: sie gewähren einen jammer-

vollen Anblick.

Durch die Beraubung der Fühler ward

die Ameise zwar arbeitsunfähig und mutlos,

keineswegs aber willenlos, während eine

Verletzung der Gehirnganglien das Insekt

zu einem willenlosen Automaten macht. Zwar
fühlt ein Tier, dessen Gehirn verletzt ist.

Schmerzen, wie aus seinen Bewegungen
hervorgeht, aber es versucht nicht, sich gegen

seine Angreifer zu wehren. Bei manchen

solcher Ameisen durchläuft zuweilen ein

Zittern und Frösteln wie ein Fieberschauer

den Körper; manche drehen sich fortwährend

im Kreise herum, manche laufen wild umher

und rennen alles über den Haufen; andere

stehen regungslos auf demselben Fleck und

wagen, nicht sich fortzubewegen. Die Pflege

der Brut, der sie sich sonst mit größtem

Eifer hingeben, bleibt ihnen jetzt absolut

gleichgiltig, Wärme -und Kälte beachten sie

nicht, versuchen auch nicht, sich zum Schutze

in ihre Wohnung zu begeben.

Anders ist es, wenn das Gehirn unverletzt

blieb, die Ameise jedoch im Bruststück durch-

schnitten wurde. In diesem Falle arbeitete

sie heftig mit den Fühlern, flehte vorüber-

gehende Freunde um Hilfe an, erkannte ihre

Feinde und versuchte mit den ihr gebliebenen

beiden Beinpaaren dem Feinde entgegen-

zueilen und ihn mit den Kiefern zu bearbeiten.
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Solche Verstümineliuig der Ameisen hatte

also keinen Einfluß auf das Be^^aißtsein des

Tieres ausgeübt.

Zieht man in Betracht, daß das Ameisen-

gehirn nur verschwindend klein ist. so kann

man kaum eine einigermaßen rege Thätigkeit

desselben erwarten. Bedenkt man anderer-

seits aber, daß das Gehirn zu bedeutender

Vollkommenheit entwickelt und äußerst

kompliziert gebaut ist, so kann man nicht

umhin, auf sehr hohe geistige Fähigkeiten

des Tieres zu schließen, und man wird seine

Schlüsse durch die Beobachtimg bestätigt

finden. „Es ist gewiß", sagt Darwin, „daß

ungewöhnliche geistige Thätigkeit. vereint

mit äußer.st geringer Nervensubstanz, vor-

kommen kann. So sind die wamdervoU ver-

schiedenen Instinkte, Geisteskräfte imd
Gemütsbewegungen der Ameisen allbekannt,

und doch sind ihre Gehirnganglien nicht so

groß wie der vierte Teil eines Stecknadel-

knopfes. Von diesem Gesichtspunkte aus

ist das Gehirn der Ameise eines der wunder-

vollsten Stoffatome der Welt, vielleicht mehr
noch als das menschliche Gehirn." Wohl
aUe Entomologen sind sich darin einig, daß

unter allen Insekten in Bezug auf Intelligenz

den Ameisen der erste Platz einzuräumen ist.

^^o-^^-

Raub- und Mord-Insekten.
Von A. Kultsclier.

Leicht anzustellende Beobachtungen

können jedermann überzeugen, daß die

Bösewichte tmter den Kerfen in Bezug auf

Raub und Mord außerordentlich verschieden

zu Werke gehen. Man denke z. B. an gewisse

Staphylinen, Kurzflügler, die ihr Opfer aus

dem Hinterhalt überfallen, an die Caraben,
Laufkäfer, Ameisen u. s. f., die sich kühn

und keck demselben entgegenstellen, sodann

an die Laubheuschrecken, die Löwen gleich

ihre Beute im Sprung, oder wie die Libellen,

die Mordwespen u. a. in raschem Muge
erhaschen.

Wie imgieich und mannigfaltig ist dann

der Akt der Bewältigung selbst, zum Teil

allerdings von den jeweihgen Angriffs-

werkzeugen abhängig, bis zu einem gewissen

Grade aber doch in der ererbten oder

angeleinten Gewohnheit des Mörders hegend.

Wie strolchartig derb geht z. B. ein Lauf-

käfer oder eine Schrecke ins Zeug, während

die Schlupfwespe wie spielend, ob der nichts

Böses ahnenden Raupe schwebend, ihr

plötzlich rmd unversehens den scharfen Dolch

in den Leib stößt! Und glaube man doch

ja nicht, daß etwa alle Kerfe ihr edles Hand-

werk gleich vorteilhaft ausüben würden ! Zu
einer gewissen Virtuosität mögen es manche,

dank der langen Übung imd des guten

Beispiels ihrer Kameraden, gebracht haben;

eine absohite Vollkommenheit existiert aber,

wie Dr. V. Graber ausfühi't, hier ebenso-

wenig wie auf den Mord-, Kampf- und Hin-

richtungsstätten der modernen Menschheit.

Auch die Kerfe haben noch am Mord-

handwerk zu lernen luid viele, namentlich

die großen, welche, sich auf ihre Kraft

verlassend, oft äußerst unpraktisch verfahren,

sehen sich nicht selten schmählich ihrer Beute

beraubt.

Wie weit die Kerfe in dieser Hinsicht

einer künstlichen Dressur fähig wären, ist

allerdings nicht abzusehen, wie weit es aber

manche in der strengen Schule der Natur

schon gebracht und andere mit der Zeit es

wohl noch bringen können, das zeigen uns

die Larven und Imagines des Tigerkäfers

(Sandläufer) und Ameisenlöwen, sowie der

Wasserjungfern.

Erstere lebt in einem senkrechten Erd-

schachte, der weniger breit ist als sie selber.

Wie kann sie aber mit der Hurtigkeit, wie

sie das thut, in ihren GaUerien auf- und

abklettern ? Die mit spitzen Krallen ver-

sehenen Füße waren offenbar zu wenig,

denn es würde dem langen Hinterteil an

der nötigen Stütze gebrechen. Eine solche

hat er aber, und zwar in einer Art, wie sie

kein zweites Insekt besitzt. Vom Rücken

eines der mittleren Bauchrüigel entspringen

mehrere längere und kürzere, nach aufwärts

gebogene Haken, die man in Ansehung des

Gebrauches, den das Tier davon macht, nicht

besser als mit den Steigeisen der Feuei'wehr-

leute vergleichen kann. Nehmen wir noch

dazu, daß der Kopf mitsamt dem Rücken-

schild eine, das Erdloch verschließende

Fallthür bildet, wer möchte dann noch
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bezweifeln, daß diese Kerflarve eine wohl-

ausgerüsteteRäiiberin in der Insektenwelt sei?

Grellen wir in einer Gegend spazieren,

deren Boden aus feinem, trockenem Sande

besteht, so wird bald ein Tier unsere

besondere Aufmerksamkeit in Anspruch

nehmen, ein Insekt, gebildet wie etwa eine

12 mm große flügellose Wanze von grauer

Farbe, den kleinen Kopf mit einem Paar

Zangen, ähnlich denen des Hirschkäfers.

Es liegt im Sande vor uns. Beobachten wir

sein Grebahrön, so bemerken wir, daß es nie

vorwärts, sondern stets rückwärts geht,

indem es eine ähnliche Bewegung mit seinem

Hinterleibe nach unten in den Sand macht

wie der Krebs mit dem Schwänze, wenn er

rückwärts schwimmt. Das ist gar ein

gefährlicher Räuber und Mörder in einer

Person

!

Beobachten wir eine Zeitlang die Rück-

schritte, welche dieses Insekt macht, so

(hiuert es nicht lange, und wir sehen im

Sande eine kreisförmige Furche von 5— 7 cm
im Durchmesser, ein Geleise, das der Marsch

unseres Tieres hinterlassen hat. Ist der

Kreis geschlossen, so begiebt sich das Insekt

an die innere Seite der Furche . hebt mit

dem Vorderfuße, der dem Mittelpunkte

zu liegt, etwas Sand auf den Kopf, den der-

selbe mit Behendigkeit über den Kreis

hinwegwirft. So geht es den ganzen Kreis

herum, wodurch die Furche breiter geworden

ist und der innerhalb derselben befindliche

Sand an Masse abgenommen hat. Aber auch

dieser muß noch fortgeschafft werden, des-

halb wird das Auswerfen fortgesetzt, und
zwar beim zweiten Umlauf in umgekehrter

Richtung, damit der Fuß, welcher während

des ersten Kreislaufes mit Sandaufladen

beschäftigt war, sich jetzt ausruhen könne,

indem er von dem gegenüberstehenden ab-

gelöst wird. Auf diese Weise werden die

Kreise immer enger, der Sand wird innerhalb

des ursprünglichen Umfanges immer mehr
herausgeschafft, so daß endlich ein voll-

ständiger Trichter von der Tiefe mehrerer

Centimeter entsteht. Das Graben desselben

geht sehr schnell von statten, die einzelnen

Sandladungen, welche vom Kopfe aus-

geworfen werden, folgen einander ununter-

brochen, so daß man eine kleine Quelle vor

sich zu haben glaubt, aus der fortwährend

feiner Sand hervorsprudelt, die aber in

einer halben Stunde schon versiegt, weil

dann der Trichter fertig ist, und der ge-

schäftige kleine Sandmann ausruht.

In eine unangenehme Lage kommt der

emsige Arbeiter, wenn ihm ein Steinchen

den Weg verlegt, das er nicht wie einen

Sandhaufen aus dem Trichter werfen kann.

Kurz entschlossen kriecht er. mit dem Hinter-

leibe nach außen gekehrt, unter den Stein,

ladet ihn sich auf den Rücken und schleppt

die schwere Last bergan bis über den Rand
hinaus, woselbst er sich seiner Bürde ent-

ledigt. Aber wie leicht verliert so ein Stein

bei dem Transporte das Gleichgewicht I
—

Trotz alles Kilimmens und Wendens fällt er

vom Rücken herab und rollt in den Abgrund
dem er soeben enthol^en worden Avar,

zurück. Doch dadurch läßt sich der Träger

nicht irremachen; sofort geht er rückwärts

wieder hinab, der Stein wird wieder auf-

geladen und in die Höhe geschleppt. Man
wird bei dieser Mühsal unwillkürlich an die

Q.ualen des Sisyphus erinnert, dem der Stein

jedesmal wieder entgleitet und in die Tiefe

hinabrollt. wenn er mit ihm die Höhe des

Berges erlangt hat. Sechs-, achtmal sieht

man dem kleinen Tiere seine Last entfallen,

und immer fängt es mutig die Arbeit wieder

von neuem an, so daß man sich gezwungen

sieht, ihm hilfreiche Hand zu leisten. Doch

das ist nicht nötig — der Kerf selbst ist

ein siegender Sisyphus — endlich liegt der

Stein oben über dem Rande und alle Mühe
ist gekrönt.

Nun kriecht der Arbeitei- in die Mitte

des Trichters zurück und verbirgt sich, bloß

mit dem Kopfe aus dem Sande hervorlugend.

Pflegt er jetzt der trägen Ruhe? Keines-

wegs, sondern die Augen, deren er auf jeder

Seite des Kopfes sechs hat, rekognosciereu

fortwährend die Wandung des Trichters,

der für alle kriechenden Insekten eine wahre

Wolfsgrube geworden ist. Aus dem fleißigen

Arbeiter ist nun ein Wegelagerer, ein

Räuber und Mörder geworden. Kommt
eine Ameise an den Rand imd schaut neu-

gierig in die Tiefe, so gleitet sie mit dem
lockeren Sande unversehens hinunter und

fällt in die Klauen des — Ameisenlöwen.
Sucht sie sich im Fallen noch festzuklammern

und wieder aufzurichten, so wird sie von

ihrem versteckten Feinde mit einem Haufen

Sand beworfen und ist verloren, denn sofort
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wii'cl sie mit den scharfen Kiefern zer-

fleischt, ihr Lebenssaft verzehrt. Diese

Kiefer sind sonderbar gestaltet. Auf der

Innenseite haben sie eine Rinne, in welcher

eine Borste wie ein Stempel in der Pumpe
auf- und abwärts geht, dui-ch welche Be-

wegung der Saft des erbeuteten Tieres auf-

gesogen "wird. Dieser Bau der Tötungs-

oder Saugwerkzeuge zeigt an, daß sie eigent-

lich keine Kiefer sind, sondern hier ist die

Unterlippe, welche bei den saugenden In-

sekten eine Scheide für die Kiefer bildet,

gespalten, jeder Teil hat sich klauenartig

gebogen und schließt einen borstigen

Kiefer ein.

Ist die Ameise ganz ausgesaugt, so

wird ihr leerer Balg über den Rand des

Trichters geschleudei-t. Jedoch sind nicht

bloß Ameisen die Nahrung des kleinen blut-

dürstigen Tieres; jedes Insekt ist ihm
genehm, und sollte es auch eine große Biene

sein, mit der er sich eine Viertelstunde

herumbalgen muß, ehe er sie überwindet.

Lange kann der kleine Löwe hungern, läßt

sich aber mehrere Tage kein Wanderer
sehen, der aus Unachtsamkeit in den Schlund

des Todes stürzt, so verläßt er nach E. Hintze

diesen selbst und gräbt einen anderen.

Das versteckte Räuberleben führt der

Ameisenlöwe, Myrmecoleon formicarius,

drei Jahre; nach dieser Zeit zieht er sich in

die Tiefe ziu'ück, um sich zu verpuppen, denn

er selbst ist nur eine Larve. Er spinnt

nun aus seinem Hinterleibe einen Faden, der

die umliegenden Sandkörner zu einer festen

Hülle, die innen mit Seide austapeziert

wird, verbindet. Dies Spinnmaterial wird in

einer Blase bereitet, die im Hinterleibe Hegt.

Nach vier Wochen arbeitet sich das bekannte

Image mit vier netzförmig geäderten Flügeln

heraus, das Ähnlichkeit mit einer Wasser-
jungfer hat, über dem Wasser seiner Nahrung
nachfliegt, bald einige wenige, ziemlich große,

längliche Eier in die Erde legt und dann
stirbt.

Die stehenden Grewässer wimmeln von
bläulichgrtinen , sechsfüßigen Larven, die

man stoßweise im Wasser fortschießen sieht,

indem sie einen Wasserstrahl hinten heraus-

stoßen, den sie ebendaselbst vorher zum
Atmen eingesogen hatten. Diese Tiere sind

sehr gefräßig und fallen sich untereinander

räuberisch an. Ihre vier starken Kiefer

sind von der sogenannten Maske bedeckt,

die aus der klappenförhiigen Unterhppe he-

steht und sich seithch öffnet, wenn der

Raub erfaßt werden soU. Die A^erwandlung

ist eine vollkommene, aber die Puppe untei-

scheidet sich nur durch die Flügelscheiden,

sonst setzt sie ihr Räuberleben im Wasser

so fort wie jene. Nach mehreren Monaten

endlich bequemt sie sich, auf Wasserpflanzen

in die Höhe zu kriechen. Auf ihrem Rücken

bildet sich ein Spalt und aus demselben er-

scheint der Kopf eines neuen Insektes,

dessen Füße sich auch nach und nach

herausarbeiten. Nun biegt sich -das neuy

Tier mit dem Kopfe über, so daß die Beine

in der Luft spielen und sich in der Be-

wegung üben, wobei der übrige Körper

sich weiter herauswindet. Ist derselbe frei

bis auf den letzten Ring, so biegt es sich

nach vorn, sucht am Kopf der Puppe einen

Stützpimkt zu gewinnen, indem es denselben

mit den Kiefern packt und windet sich ganz

aus der Hülle heraus. Aber noch sind die

Flügel naß imd zusammengerollt, und erst

nach etwa zwei Stunden beginnt es als

Libelle seinen ersten Flug.

Jedermann kennt diese großen Insekten,

welche sich durch ihren schlanken, zehn-

ringeligen Leib, die sehr großen Augen und

durch die metallisch glänzenden Farben

auszeichnen. Die drei G-eschlechter, welche

bei uns herumfliegen sind die Schillebolde,

Lihellula, mit ihrer goldig schillernden Farbe

und dem platten Leibe, die Teufelsnadeln

,

Aeschna, mit dem dicken Kopfe und dem
walzenförmigen Körper, und die Wasser-
jungfern, Agrion, mit kleinem Kopfe und

zartem, blauem Körper. Die letzteren sind

die schönsten — und betrachtet man ihre

funkelnden Augen, ihren sauberen, zierlich

gebauten und prächtig geschmückten Körper

mit den zarten Flügel, die von einem

feinen, blauen Seidenflor gewebt zii sein

scheinen, so findet man ihren Namen wohl ge-

rechtfertigt, zumal wenn man sie leicht dahin-

schweben oder auf einem schlanken Gras-

halme sich anmutig wiegen sieht. Doch
diese Jungfern mit ihren Gefährtinnen

sind kriegerische Amazonen, die mit der

ganzen Insektenwelt im siegreichen Kampfe
leben und sich nur der Übermacht der

Schwalben beugen. Stets hurtig und flink,

sind sie immer rüstiff und unermüdet auf
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den Flügeln, weniger auf den Beinen. Ihr

Jagdrevier ist die Gegend über dem Wasser.

Im schnellsten dahinschießenden Fluge, ganz

gleich ob vorwärts oder rückwärts oder von

der Seite, entschlüpfen sie fortwährend ihren

Feinden und stürzen sich mit der Kühnheit

eines Raubvogels auf ihre Beute, die sie im

Fluge erhaschen und im Fluge verzehren.

Räuberisch gesinnt und erpicht auf Raub
und Mord, sind sie doch höchst zärtlich in

ihren Liebkosungen. Das Männchen um-

faßt mit den hinteren Haltzangen den Hals

des Weibchens und dieses biegt seinen

schlanken Körper bis unter die Brust des

Gemahls — und so schweben sie dahin in

der feuchtwarmen Wasseratmosphäre, zwei

Körper verschlungen zu der Form eines

Herzens. Aber kurz ist die Freude! Sie

verlassen sich niu-, um in den Tod zu gehen.

Daß auch Raupen Mörder sind, weiß

jeder Sammler. Vielleicht von den Mord-

raupen später in einem besonderen Artikel.

Bunte Blätter.
Kleinere Mitteilungen.

Daß Insekten auch gemalte, ihnen von
alltäghcher Erfahrung her bekannte Natur-
produkte zu erkennen vermögen, zeigt uns
folgende interessante Thatsache. Derin weiten
Kreisen bekannte, jetzt verstorbene Baumeister
Adolf Schuch, ein großer Naturfreund, hat
mir einst mitgeteilt, daß er während seines

Aufenthaltes in der Gegend vonRom beobachtet
hat, wie ein Falter (Macroglossa stellatarum)

die mit Tropaeolum majus bemalte Decke eines

Hotelzimmers umflog und sich von Zeit zu
Zeit auf die einzelnen Blumen stürzte, um
seinen Rüssel in den Kelch zu versenken.
Erst nach wiederholten Versuchen sah er

seine vergebliche Mühe ein und verließ ent-

täuscht das Grastzimmer. Soll itian dieses

Benehmen dem Instinkt oder dem Verstände
zuschreiben? Vor der Ausführung desselben

mußte eine gewisse Association der Ideen
sich ausbilden, und wir wissen, daß letztere

nur im Gehirn stattfindet.

Warschau. Dr. J. Schnabl.

Exkursionsberichte.
(Unter dieser Ktibrik bringen wir liurze Mitteilungen,
welclie auf Exkursionen Bezug liaben, namentlich sind

uns Notizen über Sammelergebnisse erwünscht.)

Den 19. März d. Js. unternahm ich einen
Spaziergang in den etwa V2 Stunde von hier

entfernten Hardtwald, resp. Wildpark, und er-

beutete dabei:

1 (^ und 2 c c^ von Biston stratarius, frisch

geschlüpft,

zahlreiche ,5 S ^^"^ Hibern. leucoj^haearia und
3 (5 (5 "^on Phig. pedaria.

Am Abend des 10. April, einem recht
milden und windstillen Frühlingsabend, köderte
ich zum erstenmal in diesem Jahre an der-

selben Örthchkeit (Wildpark). Es wurden
von mir folgende Arten gefangen:

Asphalia ridens, 1 ^, frisch entwickelt.

Taeniocampa gothica, 3 5 -5' frisch entwickelt,

miniosa. 1 5
„ pulveridenta, 2 -5 5» bereits ab-

geflogen,

;, stabiUs, 2 ^ ,5 ^nd 4 £: t^
, frisch

entwickelt,

„ munda, circa 60 r^ ,^ und Q Q

,

teilweise mit var. Immaculata,

3 ,5 d schon verflogen,

Orrh. vav. glahra, 1 r5, überwintert, aber
tadellos.

Ferner fanden sich zahlreich über^vintert

am Köder ein

:

Orrh. vaccinü mit var. mixta, Xylina ornitopus,

Scopelosoma satellitia und Scoliopderyx

libatrix.

Im ganzen mochten es wohl an 200 Tiere

sein, welche sich an dem süßen Naß labten;

an einem Baume saßen deren oft zwölf Stück
und mehr.

Am 26. April fand ich nachmittags im
Hardtwalde

:

1 ,5 Notodonta trepida, 1 £ Lophopteryx ab.

giraffina, 2 ,5 .5 Panolis piniperda, 1 (5

ßoarmia cinctaria und 1 r^ Boarmia con-

sonaria.

Am Abend des 29. April stellte sich am
Köder sehr zahlreich Panolis piniperda in

schönen, reinen und sehr variierenden Stücken
ein, sowie auch 1 ,5 von consonaria.

Anfangs Mai. am 7. und 8., fand ich in

den späteren Nachmittagsstunden an der

gleichen Ortlichkeit:

Lasiocampa tremidifolia, 1 Q , am Fuße einer

Eiche, eben der Puppe entschlüpft. Das
Tier ist hier sehr selten und wurde von
meinemBegleiter, HerrnKönig, erbeutet.

Hylophila prasinana, 1 (5 und 1 Q, frisch

entwickelt,

Demas coryli, desgl., frisch entwickelt,

Äcronycta psi, 1 ,5 v "
Xylomiges conspicillaris , 1 (5 und 1 £ mit

ab. melaleiica, 3 Q und 1 r^, in frischen

Stücken an alten Pfosten,

Minoa murinata (^ c^ und Q £: zahlreich,

Cidaria siterata, 1 S> '^^^

„ candidata, 3 rj 5 •

Karlsruhe, Baden. H. Gauckler.



148 Bunte Blätter.

Aus den Vereinen.
Verein für uaturvvisseiiscliaftliches Samuielwesen

zu Crefeld,

Vereinslokal: Restaurant Maaß.

Sitzung vom J-. Mai.

Die Sitzung vom i. d. Mts. war eine

Vortragssitzung. Es wurden daher nur wenige
geschäftliche Mitteilungen erledigt. — Sodann
nahm der Vorsitzende, Herr Lehrer Borgers,
zu seinem Vortrage über das Thema: „Ver-
kannte und noch wenig bekannte Freunde aus
der Sippe der Kerfen und deren Lebensweise"
das Wort.

Der Vortragende hatte aus dem großen
Heere der nützlichen Kerfen für seinen Vor-
trag nur die ausgewählt, welche durch
Vernichtung verwesender animalischer und
vegetativer Stoffe vuis einen großen Dienst
erweisen. In der Einleitung hob er hervor,
daß verwesende Stofle als Luftverpester und
Brutstätten mancher Krankheiten höchst ge-

fährlich und schädlich sind. Dankbar müsse
man daher den Tieren sein, deren Haupt-
aufgabe darin bestehe, zwecks Fristung ihres

eigenen Lebens oder des Lebens ihrer Nach-
kommenschaft ditse schädlichen Stoffe schnell

zu vertilgen oder zu vergraben. Wie viele

Kräfte hier am gemeinsamen Werk vereint
arbeiten, ging aus der Mitteilung hervor, daß
der Herr Referent an zwei Nachmittagen auf
dem Hülserberge an einer einzigen ausgelegten
Krähe nicht weniger als .347 Käfer erbeutete,

darunter 23 Necrophorus vespillo, 27 Necroph.

germanicus, 2.5 Silpha thoracica, sowie andere
Silphiden, Hister, Staphyliniden in ungezählter
Anzahl. Im Verlaufe des Vortrages zeigte

nun der Vortragende einige Aas- und Mist-

käfer in recht prächtigen Exemplaren, besprach
kurz die charakteristischen Merkmale der-

selben, um sich dann eingehender über das
Leben und Treiben derselben in ihrem
schmutzigen Schlaraffenlande zu verbreiten.

Interessant war auch ein G-rößen- und
Farhenvergleich unserer heimischen, mit der
gleichen oder verwandten Sippe der Aaskäfer
der Tropengegend, von denen Referent eben-
falls eine Menge Exemplare vorzeigte.

Litteratur.

Calwer, C. C. Die Käfer Europas, Fünfte, be-
deutend vermehrte und verbesserte Auflage,
bearbeitet von Dr. (x. Stierlin. Stuttgart,

Verlag von Julius Hoffmann.

Es liegen elf Lieferungen vor; das ganze
Werk besteht aus 20 Lieferungen (ä 1 Mk.)
mit .50 Tafeln, welche gegen 1500 farbige Ab-
bildungen enthalten.

Ist das vorliegende Werk auch schon in

seinen vorhergehenden Auflagen von größtem
Werte für jeden Käfersammler gewesen, so

möchte ich es in seine rjetzigen Gestalt geradezu
unentbehrlich nennen.

Abgesehen von manchen Zusätzen in

der Reihe der behandelten Arten, scheint
mir besonders die Einführung analytischer
Bestimmungstabellen der Gruppen und Gat-
tungen sorgfältigster Ausarbeitung äußerst
anerkennenswert und sehr wohl geeignet, das
Bestimmen wesentlich zu erleichtern. Vor
allem aber sind die prächtigen, in feinstem
Farbendruck ausgeführten Tafeln als eine

besondere Verbesserung zu rühmen; diese
werden an Naturtreue und Schönheit nicht zu
übertreffen sein. Die kleinen Arten wurden
so sehr vergrößert dargestellt, daß sie die
charakteristischen Merkmale in ganz präg-
nanter Weise erkennen lassen.

Das Werk, auf das vorzüglichste be-

fähigt, die Liebe zur Natur und das Interesse
für Naturbeobachtung anzuregen, sei jedem,
der einen schnellen Überblick über denFormen-
und Farbenreichtum unserer Käfer -Fauna
gewinnen möchte, der Freude hat an den
kleinen Wesen in der wunderbaren Natur,
warm emjDfohlen ; dem Käfersammler sollte

es aber nirgends fehlen, zumal der wirklich
mäßige Preis seine Anschaffung nicht schwer
machen dürfte. Sehr.

Bade, Dr. E. Süsswasser-Aquarium. Geschichte,
Flora und Fauna des Süßwasser-Aquariums,
seine Anlage und Pflege. Berlin 1896. Verlag
von F. Pfenningstorff.

Das Werk wird im ganzen aus 10 bis

12 Lieferungen (ä 1,50 Mk.) mit 6 zum Teil

kolorierten Tafeln und vielen Abbildungen
bestehen, von welchen die 7 ersten vorliegen.

Süßwasser-Aquarien haben sich so zahl-

reiche Freunde in allen Kreisen erworben,
daß es kein Wunder nimmt, eine sehr reich-

haltige Litteratur über diesen Gegenstand
vorzufinden. Eine zweifellos ganz hervor-
ragende Stelle in ihr gebührt dem genannten
Werke. Das Thema wird in recht erschöpfender
Weise behandelt und bietet eine Fülle an-

regendsten Materials allgemeinverständlicher
Darstellung.

Vorzüglichst ausgeführte, chromolitho-
graphische Tafeln und prägnante Abbildungen
nicht minder gediegener Ausführung, welche
mit Recht den bekannten Brehm'schen ver-

glichen werden können, vollenden den äußerst

günstigen Gesamteindruck.
Jedem, der das höchst interessante, stets

des Neuen überreich bietende Leben im Wasser
beobachten möchte, nicht zum mindesten auch
dem Entomologen, welcher die Entwickelung
seiner kleinen Lieblinge mit eigenen Augen
verfolgen und der Wissenschaft neue Unter-

suchungen auf diesem Gebiete widmen will,

sei dieses Werk angelegentlich empfohlen.
Sehr.

Für die Redattion: Udo Lehmann, Nendamm.
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Beiträge
zur Kenntnis der Springschwänze (CoUembola).

Von Dr. Vogler, SchafFhausen.

Neue schweizerisclie Collembola.

Veranlassung zu der Bekanntschaft mit

einigen neuen Springschwänzen gab mir die

wiederholt beobachtete Massenerscheinung

eines solchen Tieres. Ich wollte die inter-

essante Beobachtung nicht unveröffentlicht

lassen imd war daher genötigt , mir auch

Arten-Kenntnis zu verschaffen, wobei sich

ergab, daß ich eine neue Art kennen gelernt

hatte. Die neiie Art und ihre Erscheinungs-

weise habe ich ausführlich beschrieben in

der Denkschrift auf den fünfzigjährigen

Bestand unseres naturhistorischen Museums,
Schaffhausen 1893. Die Folge dieser Ver-

öffentlichimg war dann, daß

mir von Herrn Professor

Bugnion in Lausanne eine

weitere Art zur Bestimmung
übermittelt wurde. Damit
bekam ich gleich noch mehr
Gelegenheit, mich auf dem
mir bis dahin fremden Ge-

biete zu üben, denn imter

der in sehr großer Menge
zur Verfügung gestellten

Species fanden sich in ge-

ringer Anzahl noch zwei

weitere, die sich wie jene

als neu erwiesen. Endhch
habe ich noch einen schon vor Jakren von
mir gesammelten Springschwanz zur Be-

stimmimg vorgenommen imd auch diesen als

neu erfunden, so daß ich in folgendem fünf

neue schweizerische CoUembola zu beschrei-

ben im stände bin. Ich halte die Ai'ten für

neu, weil — um von weniger in Betracht

kommenden Autoren zu schweigen — weder
Nicolet (1842 und 1847) noch Lubbock
(Monograph 1873) sie beschreibt, ich sie

auch in der späteren Litteratur. soweit sie

mir zugänglich war, nirgends beschrieben

gefunden habe.

Ächorutes pluvialis Vogler, nov. spec.

(Fig. 1, 2, 3), klein, dunkelrot bis

schwarz, von spindelförmiger Gestalt,
mit schlank auslaufenden, kurzen
Beinen, kurzer Springgabel und zwei

Illustrierte Wochenschrift für Entomologie. No.

Fig. 1-

Ächorutes pluvialis.

kleinen Haken am Hinterleibsende.
— Kopf flach wie der übrige Körper, etwas

geneigt, im Umriß verkürzt birnförmig,

wenig breiter als lang. Scheitel stumpf,

schwach ausgerandet. Fühler genähert, vier-

gliedrig. so lang oder etwas kürzer als der

Kopf; die zwei ersten Glieder kurz, das

dritte länger und dicker als das zweite,

indem es nach außen abgerundet erweitert

ist; das letzte Glied länglich eiförmig, länger

und dünner als die vorhergehenden. Acht

einfache Augen in jedem der zwei Felder.

Der erste Brustring kurz und schmäler als

der Kopf, der zweite und
dritte breiter, so lang wie

die nächstfolgenden Hinter-

leibsringe , mit seitlichen

Eindrücken. Die großen,

rimdhch-kegelförmigen Hüf-

ten an den Seiten hervor-

ragend; die Beine gegen

ihr Ende stark verjüngt, mit

zwei ungleich langen Klauen.

Der Hinterleib , besonders

bei großen Exemplaren, aiis-

gesprochen spindefförmig,

mit sechs Segmenten, von

denen das vierte das längste

ist, das abgerundete, letzte zwei sehr kleine

aufgerichtete und schwach gekrüminte Haken
mit gesondertem Basalstück trägt. Der Bauch-
platte des vierten Hinterleibsringes sitzt mit

breit dreieckiger Basis der Springapparat auf,

dessen Gabel aus zwei kurzen, zweigHediigen

Zinken besteht. Die Gabel erreicht, rück-

wärts geschlagen, das Hiaterleibsende kaum,

nach vorn angelegt, das letzte Beinpaar, bei

weitem nicht. Die Körperlänge wechselt

zwischen 0,7 und 1,3 mm; bei großen Tieren

hat das Springorgan eine Gesamtlänge
von 0,2 mm; ein Hiaterleibshäkchen mißt

0,015 mm. Der ganze Körper ist spärlich

behaart, die Haare sind ungleich lang, glas-

artig farblos, glänzend. Die Oberseite ist

schwarz mit blaugrauem Schimmer, die

Unterseite bald vorwiegend schwarz, bald

10. 1896.

Fig. 2 und 3.

Ächorutes pluvialis.
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mehr bräimlich; die Extremitäten (worunter

ich hier Fühler, Beine und Springgabel ver-

stehe) stets teilweise braun, die Krallen

fax'blos. Unter dem Mikroskope erscheint

bei intensivem auffallenden Licht der ganze

Körper rotbraun; starke Vergrößerung löst

diese Tärbung auf in eine farblose, äußerst

fein gekörnte Haut, die von unregelmäßigen,

braunroten Pigmentflecken diu-chsetzt ist,

welche Flecken da, wo die Färbung in-

tensiver ist, zusammenfließen. Kalilauge

färbt die Tiere ziegelrot und löst den Farb-

stoff teilweise auf; NeutraHsation mit Säure

stellt die schwarze Farbe wieder her. —
Die Hinterleibshaken, die Spindelform des

Leibes, die verjüngt auslaLifenden Beine

stellen den Ä. lüuvialis in die Nähe von

A. purpurescens Lubb.; doch ist er beträcht-

lich kleiner luid anders gefärbt.

Fundorte: Umgebung von Schaffhausen,

von Luzern und von Zihlschlacht (Thurgau).

Näheres weiter unten.

Lipura albo-rufescens Vogler, nov. spec.

(Fig. 4, 5, 6), klein, rot (in der Jugend

Fig. 5 und ü.

Lijmra allomfescens.

Fig. 7.

Isotonia Hottingeri.

weiß), schlank, mit stark keulen-
förmigen Fühlern, deutlich abge-
setzten, z. T. fast kugeligen LeibeSf
ringen und sehr kleinen Haken am
Hinterleibsende. —'- Kopf länger als

breit, nach vorn stumpf-eiförmig verschmälert,

Fühler wenig kürzer als der Kopf, mit vier

Gliedern, deren zwei letzte stark verdickt sind.

Augen sehr mangelhaft ausgebildet; dunldes

Pigment fehlt' fast völlig. Verhältnismäßig

sicher erkenne ich hinter jeder Fühlerwurzel

di'ei größere, in querem, flachem Bogen
stehende Ocelli, d. h. kreisrunde, helle Gre-

büde mit durchsichtiger, uhrglasförmiger

Wölbung; zwischen diesen eine mittlere

Gruppe von zwei oder drei kleineren, dubiosen

OceUen. Ferner findet sich an jeder Seite

des Kopfes, nahe bei den OceUen, eine

etwa 0,05 mm lange, schmale Vertiefung,

ähnlich wie sie Lubbock von L. Bnrmeisteri

abbildet, d. h. eine Vertiefung, die durch

eine Längs- und viele Querteüungen in zwei

nebeneinander liegende Reihen kleiner Felder

zei'legt ist. Die Lage dieses „Postantennal-

Organes" und der Umstand, daß in anderen,

FäUen, z. B. bei L. fimetarta, an Stelle der

länglichen Felder rundliche, ocellenai'tige

Bildungen vorkommen, würde dafür sprechen,

daß man es auch hier mit Sehorganen zu

thun hat. Doch scheint mir das sehr unsicher

zu sein; Pigment ist auch hier höchstens

spurweise vorhanden, und deutlich gewölbt

sind die kleinen Ovale auch nicht. Versuche,

durch Schnitte klüger zu werden, wollten

nicht gelingen. — Kauende Mundwerkzeuge.

Der erste Brustring ist sehr klein, die zwei

anderen groß , der dritte kleiner als der

zweite. Beine ziemlich lang mit zwei sehr

ungleich langen Klauen. Die sechs Hinter-

leibsringe sind durch ziemlich tiefe Ein-

schnürimgen getrennt, z. T. fast kugelig;

der vierte ist der größte; der letzte trägt

auf kurzen Basalstücken zwei kleine, wenig

gekrümmte, nach aufwärts gerichtete Haken.

Der After ist von drei Wülsten umgeben,

einem hinteren und zwei vorderen seitlichen.

Kein Springorgan. — Der Körper ist dm'ch-

weg spärlich iind kurz behaart; dichter und

länger stehen die Haare an der Fühlerkeule,

um den Mund herum und am Leibesende.

Die jungen Tiere sind weiß, aber mit den

Häutungen geht die Farbe durch blaßgelb,

gelb, gelbrot allmählich ins Ziegelrote oder

Bräunlich - Ziegelrote der ausgewachsenen

Tiere über, deren Fühler stets etwas blaßer

gefärbt sind. Die dichten Haufen der Tiere

sehen lebhaft orangerot aus. — Der Körper

wird bis zu 1 ,6 mm lang.
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Fundorte: Col de Fenetre, Kistenpaß,

wahrscheinlicli auch Silvretta. _

Die neue schweizerische Art vom Col de

Fenetre und vom Kistenpaß ist sicher nicht

identisch mit dem Ännrojihorus (= Lipura)

Kollari, der nach Kolenati am „Hoch-

schwab" in Ober-Steiermark schon wiederholt

die Erscheinung des roten Schnees veranlaßt

hat. (Vergl. die Beschreibung u. Abbildung

in Sitzungsber. der k. k. Akad. d. Wissensch.

Wien 1858.)

Isotoma Hottiiigei'i Vogler, nov. spec.

(Fig. 8, 9), klein, violettschwarz,

mit größtenteils hellen Extremitäten,
breitem Abdomen und an ihrem Ende
nach aufwärts gebogener Springgabel.
— Kopf abgerundet - fünfeckig; Fühler

viergliedrig, schlank, um etwa i/s länger als

der Kopf, das letzte, länglich eiföi-mige Glied

weitaus am längsten. Hinter den Fühlern,

an den Seiten des Kopfes, in nicht sehr

scharf abgegrenzten Feldern je sieben Ocelli

in charakteristischer Stellung. Der erste

Brustring sehr kurz, der zweite am größten, so

lang wie breit, vorn bogenförmig abgerundet,

der dritte kürzer als der zweite. Die Beine

schlank, das dritte Paar am längsten; das

Fußglied endigt mit einem halbkugeligen

Ansatz, aus dem die beiden Krallen, eine

große gekrümmte und eine kleine gerade,

hervorgehen. Die sich enge anliegenden,

seitlich geradlinigen Abdominalringe werden

gegen das Körperende zu allmählich breiter;

das letzte ist nach hinten abgerundet oder

verengt sich auch niehr winklig. Die Spring-

gabel mißt etwa ein Drittel der Körperlänge,

hat eine kurze Basis und schlanke, gerade

und nur an ihrem Ende aufwärts (d. h. in

der Ruhelage abwärts) gebogene Zinken,

die in eine sehr kleine, doppelhakige Kralle

endigen. — Der Körper ist bis zu 2 mm
lang, mit kurzen, nach hinten gerichteten,

dunklen Haaren dicht, mit einzelnen langen,

abstehenden Borsten sparsam besetzt; be-

sonders starke Borsten stehen an den Seiten

des Kopfes. Die Farbe der Tiere ist ein

intensives Violettschwarz; der erste Brust-

ring, die Verbindungslinien der Leibesringe,

die Hüften sämtlicher Beine, ein Teil der

Basis des Springapparates und oft die

äußersten Spitzen der Fühler sind hell-

violett; Fühler und Beine im übrigen blaß-

gelblich oder -bräunlich. Die violettschwarze

Farbe verhält sich gegen Kalilauge genau

so wie die braun- oder blauschwarze des

ÄcJior. pluvialis.

Fundort: Isot Hottingeri fand ich mit

dem altbekannten Gletscherfloh und mit der

folgenden Ai't in geringer Anzahl unter den

Lipuren des roten Schnees vom Col de

Fenetre; ebenso gehören wohl die hell-

beinigen Isotomen unter den Lipuren vom
Kistenpaß hierher, obschon an den ein-

getrockneten Tieren das Violett nur selten

zum Vorschein kommt.

Fig. 8 und 9. Isotoma Hottinrjeri.

Fig. 10. I- ianthina.

Isotoma ianthina Vogler, nov. spec.

(Fig. 10), klein, violettschwarz, mit
größtenteils violetten Extremitäten
und mit Springgabel-Zinken, deren
Biegung sich mehr auf die ganze
Länge erstreckt. — Etwas schlanker und

kleiner als I. Hottingeri. Kopf abgerundet

fünfeckig, Fühler viergliedrig, wenig länger

als der Kopf; das letzte Glied am längsten.

Augenstellung wie bei der vorigen Ai't

(soweit ich sie deutlich sehe); jedenfalls

fehlt die Trapezstellung der vier vorderen

Ocellen nicht. Die Leibesringe wie bei

I. Hottingeri; die Beine etwas weniger

schlank. Die Länge der Spi^inggabel beträgt

etwa ein Viertel der Körperlänge, die

schlanken Zinken sind ihrer ganzen Länge

nach schwach gebogen imd endigen in

Krallen, die nur etwa halb so groß sind

als die von I. Hottingeri (0,007 : 0,013).

Körperlänge höchstens 1,4 mm. Die Be-

haarung stimmt mit derjenigen von J. Hot-

tingeri überein, dagegen zeigt die Färbung

folgende Abweichungen: Das erste Fühler-

giied ist violett, in der Regel auch die Spitze

der Fühler, die im übrigen braun sind.

Ferner sind mehr oder weniger intensiv

violett die Beine, und zwar gewöhnlich bis

in die große Kralle hinein, ebenso die
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Springgabel, deren Zinken nach dem Ende
hin verblassen. — Entschiedener als bei der

vorigen Art zeigt der dunkeh^iolette Körper

der I. iantlüna unter auffallendem Licht

ein dunkelgoldgrünes Schillern, das ganz an

die Krystallblättchen von Methyl -Violett

erinnert. Das Verhalten gegen Kalilange

ist das gleiche.

Fundorte: Die gleichen wie von I. Hot-

tiugerl. Durch Herrn Professor Bugnion

besitze ich außerdem vom Ufer des Findelen-

Sees (um 2500 m) einen defekten violett-

schwarzen Springschwanz mit schön violetten

Beinen, der I. ianfJiiua sein dürfte.*)

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß

die zwei eben beschriebenen Isotomen sowohl

unter sich, als von dem längst bekaxmten

Gletscherfloh specifisch verschieden sind.

I. saltaus (Agass.), bekannter unter ' dem
Namen Desoria glacialis Nie, ist so groß

oder ein wenig größer als I. Hottingeri

;

sie ist am ganzen Körper mit Einschluß

sämtlicher Extremitäten schwarz, und zwar
reinschwarz, ohne einen Stich ins Violette,

eher an dünnen Stellen, wie an den Enden
dei' Springgabel , . bräunlich schwarz. Die

zwei neuen Arten sind plumper als I. saltans;

bei dieser verhält sich (nach der Abbildimg

bei Nicolet) größte Breite zur Körperlänge

wie 1:5,7, bei einem exquisit plumpen
Exemplare von I. Hottingeri wie 1:4, sonst

etwa wie 1:5. (Über den Unterschied in

der Endkrallen-Bildxmg siehe weiter unten.)

Die zwei neuen Arten sind ausgesprochen

dunkelviolett gefärbt, an durchscheinenden

Stellen wie zwischen den Leibesringen und
an den Extremitäten mehr hell violett öder

an den Extremitäten auch blaßgelb. Die

sehr klare Diagnose der zwei neuen Arten

brauche ich nicht zu wiederholen; betreffend

die Krümmung der Springgabel will ich

nur noch hervorheben, daß ich sie für ein

gutes Merkmal halte. Bei I. Hottingeri sind

die Zinken gerade oder annähernd gerade

und bilden nur am äußersten Ende einen

kurzen Bogen. Die Zinken der I. iantliina

'") Der früher von mir gebrauchte Artname
violacea mußte fallen gelassen werden, nachdem
ich erfahren, daß Tullberg bereits eine

sibiri.sche Art, die mit ianthina nicht identisch

ist, so benannt hatte. S. Tullberg, CoUem-
bola horealia in Övers. af K. Vetensk. Akad.
Förh. 1876.

sind in ihrer ganzen Länge gekrümmt, und
eine besondere, kui-ze Ki-ümmung am Ende
fehlt hier. — Beide neuen Isotomen gehören

mit J. saltans in die erste Division vom
Genus Desoria Nicolets, d. h. zu den Arten

mit ungleich langen Fühlergliedern. Dabei
möchte ich an der überwiegenden Länge
des vierten Gliedes festhalten, während mir

der Längenunterschied vom zweiten und
dritten Glied nicht beträchtlich und beständig

genug erscheint, um hierauf besonderes

Gewicht zu legen.

Bei dieser Gelegenheit muß ich das

s. Z. in der „Denkschiift" gegebene Litte-

ratui'-Vei'zeichnis dahin vervollständigen, daß

schon Saussure, als der erste, Gletscher-

flöhe gesehen und beschiieben hat. Siehe

Hör. Ben. de Saussure, Voyages dans les

Alpes, T. IV. p. 419 (§ 2249). Es ist hier

von einigem Interesse, ,Saussures Beob-

achtung genauer anzusehen. Nachdem er

von verschiedenen Faltern und Mücken, be-

sonders aber von den vielen Wasserjungfern

gesprochen, die er auf dem Gletscher des

Breithorns getroffen, und deren Menge er

zu vielen Millionen berechnet, — fährt er

fort: Mais ces insectes, charries lä malgre

eux par les vents, engourdis, presqu" immo-

biles, n'arrivoient sur ces neiges que pour y
mourii' de faim et de soif. Nous en vimes

d'autres, au contraire, - qui habitaient, ou

paraissaient du moins habiter, par plaisir,

la neige qui s"etait conseiwee par places,

sur la cime du Breit-Horn. Ces insectes

sont noirs, brillants, tres-petits et couverts

sui- le dos d'ecailles pointues. Hs sont

pourvus d'anteimes assez longues et re-

courbees en dehors; ils sont souples, agiles,

et sautaient lorsqu'on voulait les prendre;

je ne jDensai pas ä examiner en les decri-

vant si c'est ä l'aide d'un ressort place

sous le ventre qu'ils executent ces sauts;

mais d'apres la reunion de tous les ca-

racteres que j"en ai rassembles, il parait

qu'ils appartiennent au genre des Podures.
Cette espece parait lä tres-vive et tres-bien

portante; eile courait avec beaucoup de vl-

vacite entre les grains de neige. — Ob
nun Saussure wirklich den jetzt gewöhn-

lich sogenannten Gletscherfloh vor sich ge-

habt hat, ist mit Sicherheit nicht zu sagen.

Dafür spricht aUenfaUs die schwarze Farbe

und die Gewohnheit der Tiere, lebhaft
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zwischen den Schneekörnem herumzulaufen;

dagegen aber spricht der Glanz und das

Beschupptsein. Saussure ist sonst außer-

ordentlich bestimmt und genau, und hat er

sich in Bezug auf die Schuppen nicht geii-rt,

so ist nicht nur der gewöhnliche Gietscher-

floh, sondern sind überhaupt alle Isotomen

(Desorien) ausgeschlossen. Was aber dann,

das ist nun erst recht nicht zu sagen, so

daß sich uns immer wieder die Annahme eines

L-rtums von selten des Entdeckers aufdrängt.

Nicht ohne einiges Bedenken gehe ich

an die Beschreibung der fünften Art; sie

hat den Habitus und wesentliche Eigen-

schaften von Orchesella, aber die Fühler

sind, soweit sie noch vorhanden, fünfgliedrig,

indem das kurze dritte G-hed des Orchesellen-

Pühlers fehlt. (Die Tiere, die ich vor

Jahren in drei Exemplaren gesammelt,

Avurden als Schaustücke für die öffentliche

Sanunlung trocken präpariert und dadurch

beschädigt.) Nun sind mir die asymmetrischen

Mißbildungen der Fühler, wie sie L üb bock
(PL 12, 14, 15, 16) gerade von Orchesellen

abbildet, sehr gut bekannt, und ich werde

solche wohl oder übel auch für meinen Fall

annehmen müssen. Immei'hin will ich aus-

drücklich betonen, daß mir bei den unver-

sehrten Tieren niemals Asymmetrie derFühler

aufgefallen ist. — Gut erhalten sind nun

aber die sämtHchen zweiten Fühlergiieder,

imd diese zeichnen sich so sehr durch ihre

imgewöhnliche Größe aus, daß sie wohl als

eigenartig aufzufassen sind.

Orchesella crassicornis Vogler, nov. spec.

(Fig. ir, 12), groß, in Farbe und Zeich-

nung wechselnd, mit kahnförmigem
Körper, länglich rundem Kopf und
starken Fühlern, deren zweite Glieder
besonders groß sind. — Kopf rundlich,

länger als breit; Augen seitenständig, nahe

den Fühlerwurzeln, bestehen aus sechs

schwarzglänzenden . S - förmig gruppierten

Ocellen. Fühler stark genähert, erstes und

zweites Ghed zusammen länger als der Kopf,

imd beide zweiten Glieder zusammen fast so

breit wie der Kopf in seiner größten Breite

(0,44:0,60 mm). Die übrigen Gheder sind

schlanker; am längsten ist das fünfte, das

gebogen und gegen das Ende flach imd

undeutlich geringelt ist. — Der Körper er-

scheint in der Ansicht von oben gleich-

mäßig breit, cylindrisch. in der Seitenansicht

kahnförmig. Das erste Rückenschild ist

ungefähr halbki'eisförmig, groß, länger als

die zwei folgenden zusammen; das dritte

sehr kurz. Die Hinterleibsringe sind ungleich

lang; der zweite etwas kürzer als der erste,

aber nach hinten und unten beträchtlich

verlängert; am längsten, von oben gesehen,

Fig. 11 und 12. Orchesella crassicornis.

ist der dritte. — Die Beine sind schlank,

das dritte Paar am längsten; sie endigen in

zwei ungleich lange Krallen, eine kleine,

gerade imd eine große, gezähnte und schwach

gebogene, neben der noch eine kleine,

lancettförmige Nebenkralle hervorragt. Ober-

halb der Krallen biegt sich nach außen

eine starke Borste ab, die in ein abge-

rundet dreieckiges Knöpfchen endigt. —
Das Springorgan hat ein langes Basal-

stück und ungefähr ebenso lange Zinken

mit eigentümlich gestaltetem Endhaken. —

Der Körper ist fast durchweg mit kurzen,

anliegendenHaaren dicht bekleidet; außerdem

stehen stellenweise, so besonders dicht auf

dem Kopf, ferner auf dem vorderen und

hinteren Teil des Rückens, auf dem zweiten

Fühlergliede lange, starke, gegen das Ende
kaum etwas verdickte und schief abgestutzte

oder sonst kurz zugespitzte Borsten. Ver-

einzelte gerade und spitz zulaufende Borsten

stehen auf dem dritten und vierten Fühler-

glied. — Schuppen fehlen vollständig. —
Körperlänge 3.7 mm. — Die Färbung variiert.

Mein am besten erhaltenes Exemplar ist gelb

mit braun. Gelb ist der größere Teil des
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Körpers, besonders der Unterseite, sowie

größtenteils die Beine. Dimkelbraun sind

der Kopf, zwei Flecken am Hinterrande des

vierten und die vordere Hälfte des fünften

Leibesringes: ferner zwei Längslinien jeder-

seits. wovon die zwei mittleren auf dem
ersten Brustschild zusammentreffen. Heller

braun ist die Mitte dieses Schildes, der

zweite und dritte Brustring und das Hinter-

leibsende. Braun ist ferner der größte Teil

der Antennen: w^eüSlich das vordere Ende
des zweiten FüHergliedes. Gewisse Partien

erscheinen infolge dichter, weißlicher Be-

haaiTing heller, so die Mitte des Kopfes, des

ersten Brustschildes imd das Ende der

Fühler. Lange, weiße Fransen zieren den

Hinterrand des vierten Leibesringes. Das
zweite Exemplar stimmt mit dem eben

beschriebenen in Färbung und Zeichnung

ziemlich überein, dagegen ist beim dritten

die Grundfarbe rotbraim; die dunkle Zeich-

nimg tritt nicht so deutlich hervor und scheint

etwas abzuweichen. Alle drei stimmen darin

überein, daß das vordere Dritteil des zweiten

Fühlergliedes hell ist.

Und gemeinsam ist auch allen die auf-

fallende Größe des zweiten Fühlergliedes.

Die Breiten-Maße sind oben schon angegeben.

Es ergiebt sich daraus, daß die doppelte

Gliederbreite sich zur Kopfbreite ziemlich

genau verhält wie 3 : 4, während auf den

Zeichnimgen Lubbocks (PI. 12.— 16.) das

Verhältnis höchstens wie 1 : 2 ist, in den
hierin offenbar nicht recht zuverlässigen

Figuren Nicolets sich sogar um 1 : 3,5 bewegt.

Ferner ist das zweite Glied stets so lang

oder etwas länger als der Kopf, ein Maß-
verhältnis, das Aviederum mehi- oder weniger

beträchtlich abweicht von dem, was aus den
Bildern Nicolets und Lubbocks abzulesen ist.

Endlich sind die scheibenförmig kurzen,

ersten Fühlerglieder bis zur Berühi-ung

genähert: infolgedessen stehen auch die

zweiten Glieder so nahe beisammen, daß
sie bei paralleler Haltung nur eine enge

Spalte zwischen sich lassen, während nach
Lubbock undNicolet der Abstand der zweiten

Fühlerglieder stets so groß oder größer ist

als ihre Breite. Diese Maß- und Stellungs-

verhältnisse geben ein höchst eigentümliches

Bild rmd weichen so sehr ab von allem, was
mir von Orchesellen und verwandten Tieren

bekannt ist, daß ich sie als Charaktere einer

eigenen Art aiiffassen muß; fraglich könnte

nach dem Gesagten höchstens sein, ob die

neue Art in der Gattung Orchesella richtig

untergebracht ist. Daß mich der Unterschied

in der Färbung nicht abhält, die drei

Exemplare als gleichartig aufzufassen, wird

begreifen , wer das Vorgehen Lubbocks,
z. B. bei seiner 0. cincta, kennt. Die Tiere

gehören anch insofern zusammen, als sie

beisammen lebten.

Fundort: Schaffhausen.

«•^•^•

Ein neuer Feind aus dem Westen.
Von Professor Dr. Katter.

(Mit einer Abbildung.)

II.

Über die Lebensweise imd die Ent-

wickelung von Aspiäiotus perniciosus be-

richten Howard und Marlatt folgender-

maßen:
„Die San Jose - Schildlaus kommt, wie

oben erwähnt, auf allen Teilen der Pflanze,

auf Stamm, Zweigen, Blättern und Früchten

vor. Bei stark angegriifenen Bäumen liegen

die Läuse dicht nebeneinander auf den

Zweigen, oft eine über die andere greifend,

vielfach mehrere Junge zusammengeballt auf

dem Schilde der Alten. Sie bilden so eine

graue, unebene, schorfige Kruste. Die frische

Farbe der jungen Pfirsich-, Birn- und

Apfelbaumzweige ist völlig verdeckt: sie

sehen wie mit Asche bestreut aus. Zerdrückt

man die Schildläuse, so fließt eine gelbe,

ölige Flüssigkeit unter den Schilden hervoi-.

Durch eine Lupe sieht man die orangegelben

jungen Sommerlarven eilig hin- iind herlaufen;

die schneeweißen jungen Schildläuse mischen

sich mit alten braimen und schwärzlichen.

Bei Birnbäumen werden hauptsächhch die

jüngsten Zweige und Aste, bei Pfirsich-

bäumen dagegen die älteren angegriffen.

Wenn der Baum dem Angriffe der Schild-

läuse widersteht, so zeigt sein Holz meist

uni'egehnäßige knotige Auswüchse, die von



Ein neiaer Feind aus dem Westen. 155

denSticlieii.imd auch von dem hineingeflößten

Gift der Läuse herrtihren. Junge Pfirsich-

bäume sind meist in zwei bis drei Jahren

vernichtet; Bii-nbäume widerstehen zuweilen,

ki'änkehi aber beständig und liefern wenig

Früchte.

Die San Jose-Schildlaus kommt nicht nur

auf Obstbäumen, sondern auch auf Stachel-

beeren, Himbeeren, Johannisbeeren, Rosen,

Hagedoi'n imd vielen Parkbäumen: Linden,

Ulmen, Weiden etc., vor.

Ln allgemeinen bringt das Tier, abgesehen

von wenigen Stunden beweglichen Larven-

zustandes und der kurzen geflügelten Periode

der Männchen, sein ganzes Leben gleich den

übrigen Schildläusen unter dem Schutze

eines wachsartigen Schildes zu. Dieser

Schild bedeckt das Tier vollständig und
verhindert jede leichte Beobachtung seiner

Entwickehmg. Die San Jose-Schildlaus ist

von Herrn Pergande auf Topfpflanzen im
Insektarium beobachtet worden, und seine

Lebensgeschichte, die bis dahin als unvoll-

kommenes Stückwerk bekannt war, ist nun
sorgfältig klargelegt.

Die fast ausgewachsenen Lisekten bringen

den Winter waier dem Schutze ihres Schildes

zu. Frühzeitig im Aprü treten unter unseren

Breitengraden (ca. 40° n. Br.) die über-

winterten Männchen auf, und ungefähi- Mitte

Mai werden die überwinterten Weibchen
fruchtbar und gebären ca. sechs Wochen lang

Junge ; dann hört ibire Fruchtbarkeit auf, und
sie sterben ab.

Das erwachsene Weibchen gebärt leben-

dige Junge rmd weicht in dieser Beziehtmg

von den meisten anderen Schildläusen ab.

Diese legen gewöhnlich Eier unter ihrem

Schilde ab, aus denen nach kürzerer oder

längerer Zeit die jrmgen Larven ausschlüpfen

und nach verschiedenen Teilen der Pflanzen

wandern. Bei einigen Schildläusen füllt das

Weibchen im Herbste seinen Schild mit

Eiern an und stirbt; die Eier überwintern

und die Jungen kriechen im nächsten Früh-

jahr aus.'^) Bei anderen überwintert das

reife Weibchen, wie bei der San Jose-Schild-

laus, und legt erst im Frühling oder im
Frühsommer seine Eier ab. Diese vivipare

Fortpflanzung bei der San Jose-Schildlaus

'') Meist erst nach der ersten Häutung.
K.

findet Analoga bei manchen anderen In-

sekten, zumal bei Blattläusen. Bei der

San Jose-Schildlaus trägt das Weibchen zur

Zeit einige wohlgebildete Eier in seinem

Innern; die Stelle der Eischale vertritt ein

zartes, dünnes Häutchen, das Amnion, das

die Larve in ihrer Entwickelung einschließt

imd im Augenblicke der Gebui-t abgeworfen

wird. Es bleibt ganz oder teilweise im
Eileiter und "wird wahrscheinlich erst von der

nächstfolgenden Larve herausgetrieben. Der
Unterschied zwischen dieser viviparen und
der gewöhnlichen Fortpfla,nzimgsmethode

durch Eier ist also der, daß, was hier im

Mutteiieibe vor sich geht, bei den Oviparen

Insekten im Ei geschieht, nachdem es die

Mutter verlassen hat.

Das imunterbrochene, sechs Wochen lange

Grebären von Jungen ruft bei der Schildlaus

ein Gemisch von Generationen hervor, deren

Beobachtung sehr schwierig wäre, wenn
man nicht die einzelnen Individuen aus-

einander hielte und überwachte. Durch
solche Isolierung indessen ist es möglich

geworden, die verschiedenen Generationen

in ihrer Entwickelung sorgfältig zu ver-

folgen. Die Resultate solcher Beobachtungen

sind folgende: Gleich nach ihrer Geburt

bleibt die junge Larve eine kurze Zeit be-

wegungslos mit unter den Leib zu.sammen-

gelegten Fühlern und Beinen. Bald indessen

ist sie hinreichend erhärtet, um sich aus

dem schützenden Schilde der Mutter hervor-

zuarbeiten, sie eüt nun über die Pflanze

und sucht sich einen Platz zum Niederlassen.

Die neugeborene Larve ist ein fast

mikroskopisches Geschöpf von hellorange-

gelber Farbe mit sechs Beinen und zwei

Fühlern. Der lange, fadenförmige Rüssel

ist doppelt zusammengefaltet und liegt in

einer Scheide, so daß nur die Spitze vorragt.

Nachdem die Larve einige Stunden lang

umhergekrochen ist, setzt sie sich an einer

Stelle fest und bohrt ihren dünnen Sauge-

rüssel in die Rinde, faltet Beine luid Fühler

unter dem Körper imd zieht sich zu einer

fast kreisrunden Form zusammen. Die

Schildentwickelung beginnt schon vor dem
Festsetzen der^ Larve. Die Absonderung

tritt in Gestalt sehr dünner, weißer, wachs-

artiger Fäden, die aus allen Teilen des

Körpers hervortreten und schnell an Zahl

und Dichtigkeit zunehmen (Fig, 1 c). Zuerst
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scheint noch die Orangefarbe der Larve

durch die dichte, weiße Hülle, aber nach

zwei Tagen ist das Insekt ganz von der

weißen oder hellgelbgrauen Schicht ver-

hüllt, die nun in der Mitte der Oberseite

einen Buckel zeigt (Fig. 1 d), anstatt dessen

die jüngeren Exemplare oft einen Faser-

büschel zeigen. Der Schild bildet sich dui-ch

die allmähliche Verschmelzung sämtlicher

Wachsfäden. Am ersten Tage erscheint er

wie eine flaumige , mikroskopisch kleine

Halbkugel. Die Verschmelzung geht so

lange vor sich, bis die einzelnen Fäden als

solche nicht mehr zu erkeiraen sind, und die

Oberfläche ganz glatt geworden ist. Zuerst

sieht diese gelbgrau aus, wird aber mit der

Zeit dunkler, nur der Buckel in der Mitte

bleibt heller.

Die männlichen und weiblichen Schild-

läuse sind bis zur ersten Häutung, die zwölf

Tage nach der Geburt eintritt, an Größe,

Färbung und Gestalt völlig gleich. Von
dieser Häutung an aber verlieren die In-

sekten alle Ähnlichkeit miteinander. Die

Männchen (Fig. 2 a) sind weit größer als die

Weibchen und haben große, purpurfarbene

Augen, während die Weibchen ihre Augen
gänzKch verloren haben. Die Beine und
Fühler sind bei beiden Geschlechtern ver-

schwunden. Die Männchen sind länglich

bimförmig, die Weibchen fast ki-eisrund,

einer abgeplatteten Blase ohne Segmentierung

gleichend, und ohne andere Organe als einen

langen Saugerüssel. Die Färbung beider

Geschlechter ist hell citronengelb. Die

Schilder sind jetzt entschieden grau mit

gelbhchem Anflug.

Achtzehn Tage nach der Geburt gehen

die Männchen in den ersten Puppenzustand

(pro-pupa, Fig. 2 b) über, und ihre Schilde

nehmen eine länglich ovale, manchmal leicht

ausgebogene ^ Gestalt an, die diesem Ge-

schlecht eigentümlich ist. Die abgeworfene

Laiwenhaut befindet sich am Vorderende.

Die männlichen pro-pupae sind sehr hell-

gelb, die wieder zu Tage getretenen Fühler

und Beine und die zwei bis drei letzten

Segmente farblos. Die Augen sind dunkel

purpurfarben und stehen dicht bei einander.

Die Fühler sind dick und dem Körper bis

zum ersten Beihpaar, wo sie sich leicht

einwärts biegen, eng anliegend. Die Flügel-

stumpfe treten an den Seiten des Körpers

vor. Das Analsegment zeigt zwei kurze

Borsten.

Das Weibchen häutet sich am 20. Larven-

tage zum zweitenmale. Bei jeder Häutung
spaltet sich die Haut am Seitenrande des

Körpers; die obere Hälfte haftet dem Schilde

an, die imtere bildet eine Art Bauchschild an

der Rinde. Diese Ai-t der Häutung ist bei

Schildläusen gewöhnlich.

Die Schilde sind in diesem Stadium grau-~

purpurn, der überragende Teil, der die

Larvenhäute bedeckt, spielt ins Gelbliche,

bei den Männchen mehr als bei denWeibchen.
Die zweite Häutung bringt bei den Weibchen
keine merkbare Änderung hervor, die gelb-

liche Färbung mit den hellen Seitenflecken

bleibt dieselbe. Die Saugborsten sind außer-

ordenthch lang, von zwei- bis dreimaliger

Körperlänge. Das Analsegment ist wie beim

reifen Weibchen.
Zwanzig Tage nach der Geburt tritt das

Männchen in den wahren Puppenzustand.

Bei der ersten Häutung bleibt die Larven-

haut unter dem Schilde wie beim Weibchen;
bei den späteren aber wird sie abgestoßen.

Der Schild zeigt nach der zweiten Häutung
auf der Innenseite zwei Längsrinnen von

einem Ende zum anderen, welche die Seiten

der Puppe berühren und offenbar zum
leichteren Ausschlüpfen des Insekts dienen.

Die richtige Puppe (Fig. 2 c. d) ist hell-

gelb, manchmal ins Purpurne spielend, an

der Unterseite des Abdomens am dunkelsten.

Kopf, Fühler, Beine, Flügelstumpfe und

Griffel sind wohl ausgebildet, fast farblos.

Die Fühler reichen bis zum zweiten Beinpaar

und sind nicht untergebogen, sondern liegen

frei an beiden Seiten des Körpers. Das
erste Beinpaar reicht bis zu den Augen, die

Hinterbeine bis zum Ende des Abdomens.

Der Griffel ist an der Spitze abgerundet,

konisch und imgefähr so lang wie die Hinter-

schenkel.

Nach vier bis sechs Tagen, d. h. zwischen

dem 24. und 26. Tage nach der Geburt,

schlüpfen die Männchen aus, und zwar aus

der Hinterseite des Schildes, nachdem sii;

in Wirklichkeit schon zwei Tage vorher

vollständig entwickelt waren, aber noch

unter dem Schilde ruhten. Sie scheinen

hauptsächlich nachts oder abends aus-

zukriechen.

Die ausgebildeten Männchen (Fig. 3) sind
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zart, zweiflügelig imd gleichen Fliegen mit

langen Fühlern; ein Analgriffel ragt aus dem
Ende des Körpers vor. Sie sind orangegelb,

auf dem Prothorax etwas dimkler. Der KojDf

ist dunlder als der übrige Körper, die Augen
sind purpurn, Fühler, Beine und Griffel

rauchgrau. Die Flügel schillern gelbgrün

und sind schw^ach wolkig.

Dreißig Tage nach der Geburt sind die

Weibchen voll entwickelt, und man kann die

jungen Embryonen in ihren Körpern sehen,

jeden in einer feinen Haut eingeschlossen.

Vom 33. bis 40. Tage kommen die Jungen
zu Tage. Das Weibchen mißt vor der

Geburt der Larven 1 mm in der Länge und
etwas weniger in der Breite und ist hellgelb

mit durchscheinenden Flecken am Körper-

rande (Fig. 4).

Die Dauer einer Generation wird durch

das Weibchen bestimmt imd umfaßt nach

obigem 33—40 Tage. In Washington wurden
während des Sommers vier Generationen beob-

achtet, eine fünfte blieb unvollständig. Auf
einer Anzahl Topfpflanzen ließ man je ein

Weibchen überwintern. Nachdem sich die

ganze Nachkommenschaft über den Baum
verbreitet hatte, wurden alle bis auf eines der

ältesten und fruchtbarstenWeibchen entfernt.

Diese Methode wurde für jede Generation

durch die ganze Brutzeit durchgeführt. Die

Fruchtbarkeit der Weibchen zeigt sich an

folgendem Beispiel (wir greifen eines unter

den sieben angeführten heraus): 1. Nach-

kommenschaft des überwinterten Weibchen

:

72 d, 34 $, Gesamtsumme 106.. 2. Nach-

kommenschaft der zweiten Generation:*)

350 d, 235 $, Gesamtsumme 585. 3. Nach-

kommenschaft der dritten Generation: 110 cj ,

307 5 , Gesamtsumme 417. 4. Nachkommen-
schaft der vierten Generation: 242 cJ , 319 $ ,

Gesamtsumme 561.

Auffallend bei diesen Zahlen ist das

von den überwinterten Weibchen erzielte

Resultat. Man sieht, daß bei dieser Gene-

ration die Männchen überwiegen, und daß
die Gesamtsumme beider Geschlechter im
Vergleich zu der Nachkommenschaft der

folgenden Generationen unbedeutend ist. Die

Männchen überwiegen noch bei der zweiten

Generation, aber bei der dritten und vierten

finden sich die Weibchen in beträchtlich

") D. h. von eine m Weibchen.

größerer Anzahl, in einem (hier nicht auf-

gefükrten) Beispiel erreichen die Weibchen
der dritten Generation von einer Mutter die

erstaunliche Zahl 494, das ist mit 122 Männchen
zusammen 616 Insekten. Nimmt man durch-

schnittlich 200 Weibchen auf jede Generation

des Jahres, so beläuft sich die Nachkommen-
schaft eines einzigen Weibchens vom Früh-

ling bis zum Herbst auf 1608 040 200

Weibchen,' also rund auf 1600 Millionen.

Rechnet man die Anzahl der Männchen
ebenso hoch, so beläuft sich die Gesamt-

Nachkommenschaft eines einzigen Weibchens
im Laufe des Sommers auf 3200 Millionen.

Im allgemeinen läßt sich nicht erwarten,

daß sämtliche Individuen am Leben bleiben,

aber unter günstigen Umständen, besonders

wenn saftreiche, junge Bäume angegriffen

werden, kann diese Zahl erreicht werden.

Man darf sich dahernichtüberdieSchneUigkeit

der VerAvü.stungen wundern, welche die San

Jose-Schildlaus in den Obstgärten hervorriift.

Infolge der langen Zeit, während welcher

das Weibchen ununterbrochen Junge zur Welt
bringt, sind die verschiedenen Generationen

nicht deutlich zu unterscheiden, sondern gehen

ineinander über, so daß man fast zu jeder

Zeit junge Larven in allen Stadien der Ent-

wickelung über Stamm und Zweige laufen

sieht. Indessen sind zu manchen Zeiten die

Jungen vorwiegend, nämlich dann, wenn die

Mehrheit jeder Generation Junge erzeugt.

Im Herbste, oder wenn kaltes Wetter
der ferneren Entwickelung ein Ende macht,

beginnt die Überwinterimg der Schüdläuse

in allen Stadien der Entwickelung, von der

kleinen, weißen, flaumbedeckten Larve bis

zu dem ausgewachsenen Weibchen. Selbst-

verständlich kommen im Laufe des Winters

viele Junge um. Manche Weibchen sind im

Herbst wahrscheinKch schon befruchtet, die

Mehrheit aber nicht; sie wird erst durch die

überwinterten Männchen befruchtet.

Wie lange Zeit zur Geburt einer jungen

Larve erforderlich ist, läßt sich nicht genau

nachweisen; wahrscheinlich bringt das Weib-
chen im Laufe von 24 Stundeli neun bis

zehn Junge zur Welt.

Die Larve geht gewöhnlich nicht weit

von der Alten, meist bleibt sie innerhalb

einer Entfei'nung von wenigen Zollen bei

dei'selben. Bei Topfpflanzen sah man sie

nie weiter als zwei Zoll sehen."
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Anmerkung. Im ferneren Verlaufe ihrer

Abhandlung geben Howard und Marlatt eine

eingehende Beschreibung des Männchens, des

Weibchens, der Eier und der verschiedenen

Larvenzustände ; darauf eine Aufzählung der

Parasiten und Feinde aus der Tier- und Pflanzen-

welt und endlich Mitteilungen von den bisher

angewandtenAbwehrmittelnundihrenErfolgen.

Erklärung der Abbildungen.
Fig. 1. Junge Larve der Schildlaus in

ihren Entwickelungsstadien : a) Larven von
der Bauchseite mit getrennten Saugborsten;

l) ßückenansicht derselben, schon etwas
zusammengezogen, die ersten wachsartigen

Fäden treten auf; c) Rücken- und Seiten-

ansicht derselben in noch mehr zusammen-

gezogenem Zustande und in stärkerer Ent-

wickehing der Wachsfaden; d) späteres
^

Stadium derselben, Rücken- und Seitenansicht

;

die wachsartigen Fädenauswüchse sind bereits

verschmolzen, die erste Form der jungen
Schildlaus zeigt sich. — Alles in starker

Vergrößerung.

Fig. 2. Entwickelung der männlichen
Schildlaus ; a) Larve nach der ersten Häutung.
Bauchansicht; h) nach der zweiten Häutung
(pro-pupa-Stadium) ; c) Vindi d) Puppe, Rücken-
und Bauchansicht. Stark vergrößert.

Fig. 3. Erwachsenes Männchen, stark

vergrößert.

Fig. 4. Erwachsenes Weibchen, vor Aus-
bildung der Eier, vier lange Saugborsten.

Stark vergrößert.

-^K$>-

Das Sammeln von Insekten im allgemeinen.
Von H. (Jauckler.

Wie unendlich mannigfaltig das Tierreich

im allgemeinen in Form und Farbe auch aus-

gestattet sein mag, so ist es doch ganz be-

sonders eine große Erlasse desselben — die

Insekten — , welche durch Farbenpracht und
Mannigfaltigkeit der Formen von jeher das

Interesse nicht allein Fachgelekrter, sondern

auch das des Laien wachgerufen hat und
dadurch die Kenntnis resp. Lebensweise
dieser Tiere wesentlich fördern half.

Der Umstand, daß besonders der Laie

sich vielfach mit dem Studium und Sammeln
der Insekten beschäftigt, hat nun wohl
hauptsächlich seinen Grund in der weit

leichteren Zugänglichkeit des erforderKchen

Materials, da solches bei den meisten

übrigen Tierklassen in mehr oder minder

schwieriger Weise und oft nur tmter Dar-

bringung großer pekuniärer Opfer zu er-

langen ist.

Abgesehen von der Freude und dem
Genuß, welche jedes für die Schönheiten

der Natur überhaupt empfänghche Gemüt
an dem so überaus interessanten und lehr-

reichen Leben und Treiben der so mannig-

fachen Insektenwelt haben wird, erscheint

eben auch gerade der Laie berufen, das

Studium der Entomologie zu betreiben und
fördern zu helfen, und trägt dadurch bewußt

• wie auch oft imbewußt sein Scherflein bei,

die Erforschung genaimter Klasse des Tier-

reiches dem Fachgelehrten zu erleichtern

und thatsächlich selbst die Wissenschaft zu

unterstützen.

Zweck und Ziele des Insektensammelns

sind mannigfacher Art, und wird es wesent-

lich von der Ai-t und Weise des Sammeins
abhängen, welche Zwecke damit erreicht

werden sollen, und welches Ziel sich der

Sammler gesteckt hat. Hat letzterer nur

im Auge, in möglichst kurzer Zeit eine

Kollektion von Insekten zu erhalten, so kann

derselbe, falls ihm die nötigen Mittel zu

Gebote stehen, solche durch Kauf erwerben.

Diese Art, eine Sammlung anzulegen,

hat jedoch, ganz abgesehen davon, daß die

wenigsten so reichlich mit irdischen Gütern

ausgestattet sind, für die Wissenschaft fast

gar keinen Wert.

Es wird ein solcher Sammler niemals,

oder allenfalls zufällig, mit der Lebensweise

der so interessanten Kerbtiere bekannt.

Unumstößlich steht es fest, daß, wenn
man eine Species selbst gefangen oder er-

zogen imd später auch bestirmnt hat, sich

die Eigenschaften und Unterscheidungs-

merkmale dem Gedächtnisse weit schärfer

einprägen, als wenn man von irgend einem

Gelehrten oder Händler mit Namen ver-

sehene Arten erhält und deren Kennzeichen

alsdann in einem Werke nachschlägt. Ob
dies überhaupt dann geschieht, bleibt immer
noch sehr- fraglich.

Vielen genügt es auch, einzelne Species
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zu erwerben und in mögliclist kui'zer Zeit

eine annähernd vollständige Sammlung zu

besitzen. Wieder andere sammeln nur zu

dem Zwecke Insekten, um Herz und Auge

an einem möglichst schönen und farben-

prächtigen Bude zu weiden. Letztere

Samnder beschäftigen sich in der Hegel mit

den ja besonders dui-ch Farbenpracht aus-

gezeichneten Lepidopteren. Wie es aber

dabei mit der Vollständigkeit der wissen-

schaftHchen Kenntnis der Tiere bestellt ist,

danach fragen derartige Sammler nicht.

Ein großer Übelstand, besonders bei

Anfängern, ist der, daß möglichst viel ge-

fangen und präpariert wird und, falls eine

genügende Anzahl verschiedener Species

zusammengebracht ist, werden dieselben

einem bekannten Sammler oder Forscher zur

gefälligen Bestinunung übergeben, welcher

die Tiere denn auch in der Regel aus

Liebenswürdigkeit mit dem richtigen Namen
versieht.

Später wird dann allenfalls ein

Katalog oder sonstiges Verzeichnis vorge-

nommen und die Tiere hiernach in rein

mechanischer Weise der Sammlung einver-

leibt, während die Hauptunterscheidungs-

merkmale, das Geäder der Flügel, die Pal-

pen, Taster, Augen, Kiefer, Beine u. s. w.,

kaum eines BKckes gewürdigt werden, und
das Hauptgewicht nur aufFarbenverschieden-

heiten gelegt wird. Li einzelnen Fällen wird

den Fühlern noch einige Beachtung geschenkt.

Wer in angeführter Weise sammelt, bleibt

eben zeitlebens ein Sammler, wird aber nie-

mals ein Forscher, und das letztere zu

werden, soUte ledighch der Zweck des

Sammeins sein.

Um letzteres Ziel zu erreichen, ist es

nicht allein nötig, selbst zu fangen und das

Gefangene möglichst selbständig zu bestim-

men, vielmehr ist Hauptsache, die Lebens-

weise der Insekten und deren frühere

Stände eingehend zu beobachten und zu

studieren.

Zwar ist hier schon Großes geleistet,

doch bleibt noch unendlich viel zu erforschen

übrig.

Ein jeder Sammler in dem Sinne, wie
ich mir solchen denke, kann sein Scherflein

zu dem Werke beitragen, ja selbst der An-
fänger wird bald die Freude genießen, durch
Auffindung bisher in seinem Sammelbezirk

nicht gefundener Arten die allgemeine

Kenntnis und Entwickelung der Insekten

zu bereichern.

Wenn nun auch der Schwerpiuikt beim
Sammeln auf die Zucht zu legen ist, so darf

doch der Fang keineswegs vernachlässigt

werden, schon aus dem einfachen Gnmde
nicht, weil die Zucht mancher Arten, ja

ganzer Klassen von Insekten dem Sammler
so große Schwierigkeiten bereitet, daß es

kaum möglich ist, sich auf diesem Wege in

den Besitz der gewünschten Lnagos zu setzen.

Andererseits ist es oft nur durch den

Fang möglich, sich das nötige Material an

Eiern etc. für die Zucht zu beschaffen. Lei-

Sammler hat sonach die Lebensweise imd
die besonderen Eigentümlichkeiten einer

jeden Species resp. Art zu berücksichtigen,

um daiüber zu entscheiden, ob dieselbe

besser durch den Fang oder vorteilhafter

durch die Zucht zu erhalten ist.

Betrachten wir zunächst den Fang der

Insekten: Hierher gehört erstens das ein-

fache Aufsuchen bei Tage ohne besondere

Hilfsmittel, welches wohl an Bequemlichkeit

nichts zu wünschen übrig läßt, auch eine

verhältnismäßig ergiebige Ausbeute liefert,

jedoch viel Zeit und Geduld beansprucht.

Auch muß der Sammler mit dem Aufent-

haltsorte der verschiedenen Tiere im all-

gemeinen vertraut sein und ein scharfes

Auge haben. AUe Gegenstände müssen

untersucht werden, um kein zum Versteck

sich eignendes Plätzchen zu übersehen.

Schon beim Verlassen der Wohnung, ja

selbst in derselben ist es möglich, Tiere zu

finden. Im Hausflur, an den Gesimsen, auf

Wegen, Straßen, an Mauern und Steinen,

in und an Bäumen etc. wird oft recht

ergiebige Ausbeute gemacht.

Das Ergebnis dieser Art des Fanges ist

mehr dem Zufall anheimgestellt und nimmt
nur eine bestimmte Zeit in Anspi'uch, um
einzelne Arten zu erbeuten.

In zweiter Linie muß der Fang mit den

verschiedenartigsten Hilfsmitteln eifrig be-

trieben werden, und zwar am Tage, in der

Dämmerung, wie auch nachts.

Besonders ist es die Nacht, resp. Eintritt

vollständiger Dunkelheit, welche dem
Sammler eine reiche Ausbeute der ver-

schiedenartigsten Insekten, wie auch deren

frühere Stände liefert.
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Beim Fange ist zu berücksichtigen, unter

welchen speciellen Verhältnissen derselbe

geschieht; d. h. es sind die meteorologischen,

örtlichen, wie auch die Zeitverhältnisse genau

zu beobachten. Es spielen dabei Wind-
richtung , Windstärke , Feuchtigkeitsgehalt

der Luft, Stellung des Mondes zur Erde,

Temperatur und Jahreszeit gleich hervor-

ragende Rollen. Es ist deshalb von größter

Wichtigkeit, über den Fang ein sorgfältig

geführtes Tagebuch zu halten, in welchem

außer dem Namen der Tiere imd dem Datum,

an welchem dieselben gefangen wurden, die

oben genannten ISTatur-Erscheinungen pein-

lichst genau eingetragen werden.

Ferner ist zu beobachten, in welcher

Anzahl die verschiedenen Arten gefangen

werden, und in welcher Zahl die Geschlechter

verteilt sind.

Aus der Zusammenstellung und Ver-

gleichung aller dieser möglichst sorgfältig

gesammelten Daten lassen sich dann erst

Schlüsse ziehen, welche für die Entomologie

im besonderen und für die Wissenschaft im
allgemeinen wirklich bleibenden Wert haben.

Wie schon anfangs erwähnt, ist beim

Sammeln der Schwerpunkt auf die Zucht zu

legen, und gerade auf diesem Grebiete bleibt

noch viel zu thun und zu erforschen. Von
wie vielen Insekten, ja ich möchte sagen

ganzen Gattungen, sind die früheren Stände

überhaupt noch gar nicht bekannt.

Manches Dunkel bleibt da noch auf-

zuhellen, manche' zur Zeit noch vereinigte

Arten müssen infolge der Beobachtung ihrer

früheren Stände wieder getrennt, wieder

andere vereinigt werden. Deshalb ist schon

dem Anfänger ans Herz zu legen, sich

möglichst zeitig mit der Zucht zu befassen;

sie allein Kefert die relativ größte Anzahl

von Arten, und diese im reinen Ztistande; sie

giebt dem Sammler also frühzeitig das Mittel

an die Hand, seine Sammlung einer gewissen

Vollständigkeit nahe zu bringen.

Wenn nun auch mit der Zucht größere

Mühe und ein nicht unerheblicher Zeit-

aufwand verbunden ist, so viörd solches doch

reichlich belohnt durch die erzielten Erfolge

und den wahren geistigen Genuß, den die-

selbe gewährt.

In der Regel beschäftigt sich ein Sammler
mit einer, höchstens zwei Insektenordnungen;

durch die Zucht nun ist es demselben leicht

möglich, ohne besondere Mühe andere Zweige

der Insektenkunde zu unterstützen, resp.

über andere Ordnimgen Neues zu erfahren,

indem derselbe nur nötig hat, die sich etwa

unerwartet entwickelnden Tiere, die zu

kennen er kein Interesse hat, einem hierin

Kimdigen zu übergeben.

Im besonderen meine ich hier die Sammler

von Lepidopteren, sie sollten es nie unter-

lassen, die vielen angestochenen Raupen und

Puppen einem Fachmanne zu übersenden.

Es entwickeln sich bekanntlich aus

solchen die zahlreichen Schlupfwespen.

Ichneumonen etc., deren Lebensweise — da

sie Schmarotzer sind — nur solchergestalt

erforscht werden kann. Aber auch die

Botanik kann wesentHch bereichert werden,

indem sich an vielen Insekten-Puppen Pilze

aller Art entwickeln, welche wohl noch kaum
in ihrer Gesamtzahl bekannt sein dürften.

Bei vielen Insekten sind deren Jugend-

stadien oft nur maßgebend für die Klassi-

fikation, indem Formen, Lebens- und Er-

nährungsweise in den drei Lebensabschnitten

meist der mannigfachsten Art sind.

Ein Hauptaugenmerk ist bei der Zucht

auf Temperatui-änderungen , Feuchtigkeits-

gehalt der Luft, Futterwechsel, wie auch

auf Art und Zeit zu richten. Infolge ge-

nannter verschiedenartiger Einflüsse werden

ausschließlich die oft interessanten Varietäten

resp. Aberrationen erzielt, wie aiTch ferner

nur infolge rationeller Beobachtungen Er-

klärung gefunden werden kann für das

massenhafte Auftreten resp. Wieder-

verschwinden bestimmter Arten.

Weiter erhalten wir durch die Zucht

Aufschliiß über sonst kaum erklärliche Er-

scheinungen auf den Gebieten der Land-

wirtschaft und des Forstwesens.

Beide Zweige, welche ja LebensBedingung

für ims selbst sind, würden oft ohnmächtig

gegen die winzigen und doch gefährlichsten

Feinde aus der Insektenwelt ankämpfen,

würde man nur die vollkommenen Imagos

kennen und deren Vernichtung anstreben.

Um nun wirklich brauchbare Resrdtate

durch die Zucht zu erzielen, ist es nötig,

den zu züchtenden Tieren möglichst solche

Verhältnisse zu schaffen, wie sie die Natur

bietet, da man anderenfalls niu- krüppelhaftes

oder gar kein Material erhält. Freilich stellen

sich solchen Versuchen, wie bereits ei'wähnt,.
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oft nahezu luiüberwiadliche Schwierigkeiten

in den Weg. deren Beseitigimg kennen zu

lernen, eine Haupt -Aufgabe des Sammlers

sein soll. Wie beim Fang, ist es hier in

noch weit höherem Grade wichtig, ein Tage-

buch zu führen, welches genauen Aufschluß

giebt vom Ei bis ziu* Imago ; es sind sonach

alle Häutimgen. Gewohnheiten, wie auch

event. Krankheits-Erscheinungen sorgfältigst

zu notieren. Die Zucht liefert wertvolle

Aufschlüsse, in welcher Weise und wie oft

die Insekten sich fortzupflanzen im stände

sind, und welche Zeit die Begattung bei den

verschiedenen Arten in Anspruch nimmt.

Alle zur Zucht verwandten Behälter,

Bäume etc. müssen dem Entomologen jeder-

zeit leicht und bequem zugänglich sein imd
möglichst geschützt gegen Angriffe anderer,

dem Tierreiche angehörenden Individuen sein.

Auch sollen Beobachtungen und Unter-

suchungen sehr oft gemacht — imd einmal

mißlungene Ziichten nach Möglichkeit wieder-

holt werden.

Betreibt man in erwähnter Weise das

Sammeln, so wird nicht allein die Kenntnis

der Insekten erweitert und gefördert, sondern

man hat auch die große Genugthuung, dem
Wohle der Menschheit gedient zu haben,

und dürfte letzteres wohl das vornehmste

und erhebendste Ziel der Entomologie sein.

Bunte Blätter.
Litteratur.

Entomologische Zeitschriften,
sowie für den Entomologen und liisektensammler wichtige

und notwendige Werlie.

Nicht nur für den wissenschaftlichen
Entomologen, sondern auch für den wissen-
schaftlichen Insektensammler ist Litteratur-

kenntnis nützlich und notwendig. Selbst-

verständlich setzen wir voraus, daß jeder
Sammler die für sein Sammelgebiet wichtigen
Hauptwerke und Monographien kennt, aber
dies i'eicht nicht aus, er muß auch die neueren
Erscheinungen, Berichtigungen und Nachträge
verfolgen, und um dies zu können, eine Über-
sicht über die Tageslitteratur haben. Eine
solche geben wir in den nachfolgenden Zeilen,

indem wir uns, wenigstens was Zeitschriften

anbetrifft, auf die rein entomologischen
beschränken. Zwar finden sich auch in manchen
allgemeinen naturwissenschaftlichen Zeit-

schriften zahlreiche und oft sehr bedeutende
Abhandlungen über Entomologie, aber eine

Aufzählung dieser würde hier zu weit fuhren
und ist auch überflüssig, da — wie der Leser
sehen wird — wir mit Nachweisen über die

Erscheinungen der naturwissenschaftlichen
Litteratur jedes Jahres und jedes Monats
hinreichend versehen sind (cf. Zoologischer
Anzeiger, Bibliographia zoologica, Societatum
Litterae).

Deutschland.

1. Stettiner Entomologische Zeitung. Heraus-
gegeben von dem Entomologischen Verein
zu Stettin (ßed. H. Dohrn). .57. Jahrgan«;.

2. Berliner Entomologische Zeitschrift (von 1875
bis 1880 unter dem Titel „Deutsche Ento-
mologische Zeitschrift"). Herausgegeben
von dem Entomologischen Verein zu Berlin.

Band 11.

.3. Deutsche Entomologische Zeitschrift. Heraus-
gegeben von der Deutschen Entomologischen
Gesellschaft in Berlin in Verbindung; mit

Dr. G. Kraatz und der Gesellschaft „Iris"

in Dresden. Berlin. Seit 1880.

4. Entomologische Nachrichten. Begründet von
Dr. F. Katter in Putbus, herausgegeben
von Dr. F. Karsch. Berlin, R. Friedländer
& Sohn. 22. Jahrgang.

5. Zeitschrift für Entomologie. Herausgegeben
vom Verein für schlesische Insektenkunde
in Breslau. In zwanglosen Heften.

6. Entomologische Zeitschrift. Central - Organ
des Internationalen Entomologischen Ver-
eins. Guben. 10. Jahrgang.

7. Lepidopterologische Hefte. Redigiert von
Dr. 0. Staudinger. (Korrespondenzblatt der
Entomologischen Gesellschaft „Iris" in

Dresden.) Bd. 9. Zugleich in Verbindung
mit der D. Entomol. Ztschr.. s. No. 3.

8. Insekten- Börse. Internationales Organ der
Entomologie. Leipzig, Frankenstein &
Wagner. 13. Jahrgang.

9. Illustrierte Wochenschrift für Entouiologie.

Internationales Organ für alle Interessen
der Insektenkunde. Verlag J. Neumann,
Neudamm.
Eine Gesamtübersicht über alle Abhand-

lungen im Gebiete der Insektenkunde findet

der Entomologe in den Zeitschriften:

10. Societatum Litterae. Verzeichnis der in den
Publikationen derAkademien und Vereine
allerLänder erscheinenden Einzelarbeiten
auf dem Gebiete der Naturwissenschaften.
Herausgegeben von E.Huth und M. Klittke.

Berlin. 1896. 10. Jahrgang.
11. Zoologischer Anzeiger von J. V. Carus.

40 Bogen Wissenschaftliche Mitteilungen
und 40 Bogen Litteratur jährlich.

Österreich- Ungarn.
1. Wiener Entomologische Zeitung. Heraus-

gegeben und redigiert von J.Mik, E.Reitter,

F. A. Wachtl. Wien. 15. Jahrgang.

Schweiz.

1. Mitteilungen der SchtveizeriscJien Entomolo-
gischen Gesellschaft. Bulletin de la Societe
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Entomologique Suisse. Redigiert von
G. Stierlin. Bd. 10.

2. Societas Entomologica. Organ für den Inter-

nationalen Entomologen-Verein. Hottingen
Zürich. 10. Jahi'gang.

3. Bibliographia Zoologica. Herausgegeben
von dem Internationalen Bibliographischen
Bureau in Zürich, unter Leitung von
H. H. Field.

Die Bibliographie erscheint in drei ver-

schiedenen Ausgaben: a) als gewöhnliche,
15 Mk. ; b) einseitig bedruckt, 20 Mk. ; c) als

Zettelausgabe. Man .kann auf die ganze
Sammlung oder auf einzelne Teile und Unter-
abteilungen abonnieren, so z.B. auf Entomologie
im allgemeinen, oder auf Coleoptera allein,

Lepidoptera etc. Diese Bibliographie ist eine

Erweiterung der Litteratur - Abteilung des

Carus'schen Zoologischen Anzeigers und für

den Fachmann sehr praktisch.

Niederlande.

1. Tijdschrift voor Entomologie. Uitg. door de
NederlandscheEntomologischeVereeniging,
onder red. v. P. C. T. Snellen, F. M. v. d.Wulp
en E. J. G Everts. s'Gravenhage. Bd. 39.

Belgien.

1. Annales de la Societe Entomologique de Belgique.

Bruxelles. Bd. 40.

2. Memoires de la Societe Entomologique de Bel-

gique. Bd. 4.

Dänemark.
1 . Entomologiske MeddeleJser. Udgivne af Ento-

mologisk Forening ved F. Meinert. Kopen-
hagen. Bd. 5.

Schweden.
1. Entomologiske Tidskrift. Uitgifven af Ento-

mologiska Föreningen in Stockholm. —
Journal entomologique publie par la Societe
Entomologique ä Stockholm. Eedige par

J. Spangberg. Stockholm. 17. Jahrgang.

England.

1. Transactions of the Entomological Society of
London. In zwanglosen Heften.

2. The Entomologist. An illustrated Journal
of British Entomology, ed. by ß. South.
London. 21. Jahrgang.

3. The Entomologisifs Monthly Magazine. Con-
ducted by E. G. Barrett, Gr, C. Champion,
J. W. Douglas, W. W. Fowler, ß. Mc.
Lachlan, E. Saunders and H. T. Stainton,

London. II. Series, vol. 7.

4. The Entomologist's Becord and Journal of
Variation. Edited by J. W. Tutt, London.
7. Jahrgang.

Frankreich.

1. Annales de la Sociele Entomologique de

France. Baris. Band 65.

2. L'Äbeille. Journal d'Entomologie, fonde par
S. A. de Marseul. Continue j)ar L. Bedel.

Paris. Band 29.

3. Le Fre'lon. Journal d'Entomologie, redige

par J. Desbrochers des Loges. Tours.

5. Jahrgang.
4. Miscellanea Entomologica. Organe inter-

national bimensuel, contenant les demandes

d'echange, d'achat et devente de collections,

livres ou utensiles d'histoire naturelle, ßed.

par E. Barthe, Narbonne. 4. Jahrgang.

5. Bevue d'Entomologie, publice par la Societe

francaise d'Entomologie. Red. par A. Fauvel.

Caen. Band 15.

Italien.

1. Bullettino della Societa Entomologica Italiana.

Firenze. 28. Jahrgang.

Russland.

1. Horae Societatis Enlomologicae Bossicae

variis sermonibus in ßossia usitatis editae.

DirigitA.P.Semenow. Petersburg. Band 29.

Vereinigte Staaten von Amerika.

1. Transactions of the American Entomological

Society. Philadelphia. Band 23.

2. Entomological News and Proceedings of the

Entomological Section of the Academy of

Natural Sciences of Philadelphia. Edited

by H. Skinner and Ph. P. Calvert. Phila-

delphia. Band 7.

3. Insect Life. Devoted to the Economy and
Life-habits of Insects, especially in their

relatioDS to Agriculture. Edited by L. O.

Howard, Washington. Band 8.

4. Journal of the New - York Entomological

Society. New-York. Band 4.

5. Broceedings of the Entomological Society of

Washington. Washington. Band 4.

6. Bsyche. A Journal of Entomology. Esta-

blished in 1874. Published by the Cam-
bridge Entomological Club. Cambridge Mass.

7. Broceedings of the annual Meetings of the

Association of Economic Entomologists.

Washington. (U. S. Department of Agri-

culture.)
Canada.

1. The Canadian Entomologist. Edited by
C. H. S. Bethune. London, Canada. Band 28.

Japan.

1. Entomologische Zeitschrift. Herausgegeben
von Otoji Takahaschi. In japanischer

Sprache. Oktober 1895, 1. Jahrgang (bis

September 1896). Tokio.

Nicht rein entomologische Zeitschriften,

aber speciell für den Sammler und in weitem
Umfange für den Insektensammler berechnet,

sind folgende:

1. Das NaturalienkaUnet , mit Naturalien- und
Lehrmittelmarkt. Zeitschrift für Händler,

Sammler und Liebhaber von Naturalien aller

Art. Jährlich 24 Nummern. 8. Jahrgang.

2. Der Naturfreund. Zeitschrift für Tausch

und Kauf von Naturgegenständen. Heraus-

gegeben von F. Dörfler. Wien. 2. Jahr-

gang. (6 Nummern.)
3. The Naturalist and Collector. Abingdon.

III, 12 Nummern.
4. Bullettino del Naturalista Collettore, aus: ßi-

vista Italiana di Scienze Naturali e Bullet-

tino del Naturalista Collettore, Allevatore,

Coltivatore. Direttore S. Brogi. Siena,

16. Jahrgang. (24 Nummern.)
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Zur Erleichterung des Tauschverkehrs
dienen

:

1. Entomologisches Jahrbuch f. d. J. 1896. Ka-
lender für alle Insektensammler. 5. Jahr-
gang. Herausgegeben von Direktor Dr.
0. Krancher, Leipzig. Mk. 1,60.

2. Zoologisches Aclressbuch. (International Zoo-
logisfs Directory. Almanach International
des Zoologistes.) Herausgegeben von der
Deutschen Zoologischen Gesellschaft im
Verlage von R. Friedländer & Sohn, Berlin.

Enthält Adressen und Fachangaben von
11634 Zoo-logen, von denen sich 4189 mit
Entomologie beschäftigen. 1896. 10 Mk.

Fr. Meinert, Contribution k l'Histoire naturelle
des StrejDsipteres (Oversigt over det
Kongelige Danske Videnskabernes Selskabs
Forhandlinger. 1896. No._ 1, Kopenhagen).
„Siebolds Abhandlung „Über Strepsiptera''

,

"Wiegmanns Archiv f. Naturge seh., IX. Jahr-
gang, 1, 1843, p. 137—162, Tafel VII, ist ein

halbes Jahrhundert lang die Grundlage unserer
Kenntnisse über diese Tiere gewesen, und die

Entdeckungen, die man nach und nach hinzu-
fügte, waren gering und bedeutungslos. Erst
Nassonow brachte durch seine Unter-
suchungen einen wesentlichen Fortschritt.

In den Jahren 1892—93 hat er eine kleine
Reihe von Abhandlungen über die Strepsiptera

veröffentlicht, denen umfangreiches frisches

Material zu Grunde liegt, das er mit allen

Hilfsmitteln der neueren Technik untersucht
hat. Im Jahre 1892 veröffentlichte er im
„Bulletin de 1' Universite de Varsovie" seine erste

Abhandlung, welche über die Stelle, die Xenos
Bossii und die Strepsipteren in dem System
einnehmen, handelt. Ferner hielt er schon
trüher auf dem zweiten Internationalen Natur-
lorscherkongreß, in Moskau einen Vortrag
über dasselbe Thema, der im Congres inter-

national de Zoologie, 2me Session, I.Part, 1891,

p. 174—84 unter dem Titel: ,,Position des
Strepsipteres dans le Systeme selon les donnees
du developjDement postembryonal et de l'ana-

tomie, par Nicolas Nassonow" abgedi'uckt ist.

Im folgenden .Jahre veröffentlichte er in

russischer Sprache die erste Abhandlung
zugleich mit vier anderen unter einem gemein-
samen (russischen)Titel,(enthaltendS'<re/;sij)fera,

Stylops melittae, Halictophagus Spencii, Dopolnenie
(die russischen Lettern lateinisch wieder-
gegeben), mit zusammen sechs Tafeln."

Meinerts Untersuchungen gründen sich
auf das getrocknete Material des Museums,
aber er meint, „wenn ich einerseits Nassonows
Resultate bestätigen kann, so glaube ich
andererseits über seine Untersuchungen hin-

ausgegangen zu sein, resp. seine Ansichten
berichtigt zu haben".

Nassonow fand, daß erst in Siebolds
weiblicher Imago sich das wirkliche Weibchen
in Puppenhaut befindet. Meinert bestätigt
dies und beschreibt die letztere Form. Daher
ersetzt Nassonow Siebolds Pädogenesis der
Strepsipteren durch seine Pseudopädogenesis.
Auch in Betreff des S.'sehen Brutkanals sind

die beiden neueren Autoren anderer Ansicht,

ebenso wie über die Bedeutung anderer Organe,
die ausführlich beschrieben und mit denen
anderer Insekten verglichen -werden. Meinert
führt dabei in anerkennenswerter Weise stets

die Untersuchungen Nassonows an, so daß
man zugleich eine kurze Inhaltsangabe von
den in russischer Sprache geschriebenen, und
daher wohl den meisten Entomologen un-
lesbaren Artikeln des russischen Naturforschers
erhält. Vier Holzschnitte b3finden sich zur
Erläuterung im Text. K.

Briefkasten.
Herrn 31. (joldsclimitlt in G. [A.n frage:

Es wäre mir von Bedeutung zu erfahren,

welches Insekt die Befruchtung von Piatan-

thera montcma Rschb. fil. besorgt.] Diese Pflanze

ist zweifellos wie die übrigen Platanthera-

Arten eine Nachtfalterblume. (Vergl. Darwin,
„Orchids", p. 73; Herrn. Müller, „Befruchtung
der Blumen durch Insekten", S. 81; derselbe,

„Alpenblumen", S. 70, u. a.) Die That-
sache, daß die Blüte erst mit Einbrechen
der Nacht zu duften beginnt, die außer-
ordentliche Länge des Sporns, in welchem
das Nektarium weit nach hinten liegt, würden
in der That diese Annahme von vornherein
nahegelegt haben. Der Bestäubungs-
mechanismus ist bereits von Darwin er-

schöpfend im einzelnen klargelegt worden;
die am Grunde weit auseinanderstehenden
Antheren kitten ihren Inhalt während des

Saugens der Noctuiden mittelst ihrer Kleb-
scheibchen in die Gegend der beiden Augen,
um von dem Insekte in eine andere Blüte
getragen zu werden. Welche Noctuen-Arten
die montana vorzüglich besuchen, möchte
nicht festgestellt sein; vielleicht wird dieser

oder jener der geehrten Leser zu einer

bezüglichen exakten Beobachtung angeregt!
In mancher Beziehung am nächsten wäre
wohl an die Plusien zu denken. Im übrigen
soll dieser interessante Gegenstand in einer

späteren Nummer der Wochenschrift eine

ausführlichere Darstellung erfahren. Sehr.

Herrn Hans E^gers, Giessen. [Anfrage:
Bitte um Mitteilung eines zweckmäßigen
Verschlusses von Präparatengläschen. Die-

selben sind halslos und sollen zur Aufnahme
von Insektenlarven in SjDiritus dienen; Durch-
messer etwa 10—16 mm.] Antwort: Die
Gläschen werden mit dichten Korken ver-

schlossen, und zwar wird derselbe so tief

hineingedrückt, daß zwischen Kork und
Gläschenrand ein Raum von ca. 3—4 mm
freibleibt. Dieser leere Raum wird mit flüssig

gemachter Guttapercha ausgefüllt. Die Korke
müssen so dicht schließen, daß der Spiritus

nicht entweichen kann, sonst nützt der her-

metische Verschluß mit Guttapercha nichts;

letzterer ist dazu da, daß der Spiritus nicht

verdunsten kann.

Für die Redaktion: Udo Lehmann, Neudamm.
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^g Insekten und Blumen. ^^
V'on Dr. dir. Schröder.

Die Bestäubuiigsverliültiiisse der Gattung Primula.
(Mit einer Abbildung.)

Unter des Frühlings mildem Hauche

schmolz dahin das starre Eisgewand der

Erde; die harten Fesseln wurden zersprengt,

welche die Sehnsucht der Erde, die in ihr

ruhende, kraftvolle Schönheit zu entfalten,

hemmte. Zartes, weiches Grün entfaltet

sich zu sonnigem Leben aiTS den dunlden

Knospen, sproßt allüberall hervor aus dem
mütterlichen Schöße, liebliche, duftende

Blüten treibend, wohin das Auge bHckt.

Dann zieht es luis mächtig hinaus in

Wald und Wiese, die Wunder der aufer-

stehenden Natur zu schauen. Ein unendhch

wohliges Grefühl der Glückseligkeit ergreift

ims unwiderstehlich; spiegelt sich doch

unser eigenes Schicksal in diesem Bilde

wieder. Frei von des Lebens alltäglichen

Plagen erhebt sich die Seele in ungetrübtem

Genüsse zu einem höheren Sein; sie fühlt,

daß es noch etwas Herrlicheres als das

Menschenleben geben muß und wendet sich

sehnsüchtig dieser lockenden Ferne zu.

In ganz anderem Lichte erscheint uns

die Lebewelt rings umher, welche Avir sonst,

im Vollgefühle unserer Überlegenheit , zu

übersehen gewohnt waren. Wir fühlen uns

wegen unserer früheren Selbstüberhebung

betroffen; es wird uns klar, auch dort herrscht

wechselvolles Leben. Alles redet zu ims!

Jedes einzelne der liebHchen, unschuldvoUen

Blumengesichter ruft uns zu sich freundlich

hinab, möchte uns traulich erzählen von

seinem Werden und Vergehen, von seinen

mannigfaltigen Wechelbeziehungen in der

umgebenden ISFatur, seinen innersten Lebens-

verhältnissen.

Nein! nicht alles Seiende ist ein Tribut

für dea Menschen! Blinder Egoismus glaubte

den köstlichen Duft der Blüte geschaffen

allein zu seinem Wohlgefallen, wie ihre

Farbenpracht und Formenschönheit einzig

zu seiner Augen Freude. Jahrtausende be-

durfte es, diese äußerst kindliche Ansicht

einei- reineren Erkenntnis zu opfern. Wir
haben nunmehr die wunderbaren Wechsel-

beziehungen zwischen der Blüte tind den sie

Illustrierte Wochenschrift für Entomologie. No.

besuchenden Insekten erkannt, wenn auch

bisher nur in einem bescheidenen Grade.

Um ihrer Bestimmung in der Natm- , die

Art zu erhalten und zu vermehren, desto

sicherer imd gediegener gerecht werden zu

können, kleidete sich die Blüte in leuchtende

Farben, strömte sie den entzückenden Wohl-
geruch aus. Tiefgehendste, sorgfältige

Untersuchungen haben dies zu einer unan-

tastbaren W^ahrheit erhoben.

Zwarverdankten die erstenBeobachtungen

in dieser Richtung durchaus nicht solchen

theoretisierenden Deduktionen ihi-e Ent-

stehung. Sprengel scheint es gewesen zu

sein, welcher zuerst die innige Wechsel-

beziehung zwischen Pflanzen und Insekten

entdeckte, und das Geranium sylvatictim

(Waldstorchschnabel) wird stets ein be-

sonderes Interesse für uns besitzen, weil es

diese Blume war, die ihn zu seinen Unter-

suchungen veranlaßte. Im Jahre 1787 be-

merkte er, daß der unterste Teil der Blumen-

blätter dieser Species mit einer Anzahl

zarter Härchen besetzt ist. Überzeugt, daß

„der weise Urheber der Natur auch nicht

ein einziges Härchen ohne eine gewisse Ab-

sicht hervorgebracht habe", so bemühte er

sich in hingebendstem Studium, den Nutzen

dieser Härchen zu ermitteln, und er gewann
hierbei die Überzeugung, daß sie den Zweck
haben, den Honig der Blüte vor dem Regen
zu schützen.

Nachdem seine Aufmerksamkeit so auf

diesen Gegenstand gelenkt worden war,

untersuchte Sprengel eine Menge anderer

Blumen auf das gewissenhafteste, und er

fand zu seinem Erstaunen, daß noch gar

manche Frage durch das zwischen Blüten

und Insekten bestehende Verhältnis be-

antwortet werde.

Aber er vermochte es nicht, seinen Beob-

achtungen eine natürliche Erklärung zu ver-

leihen. Während nämlich die tiefe Reli-

giosität seiner Naturbetrachtung jenem

Forscher die Bahn wies, zu einer Erkenntnis

über die Bestimmimg und den Bau der

11. 1896.
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Blüte zu gelangen, führte ilin doch die ver-

hältnismäßig beschränkte Vorstelhing von

der schöpferischen Kraft, die ihm als einem

Kinde seiner Zeit eigen war, zu der Annahme,
daß jede Pflanze so erschaffen sei, wie wir sie

jetzt sehen. Und diese Auffassung hinderte

ihn, die umfassende Bedeutung der von ihm
entdeckten Thatsachen zu dui-chschauen.

Denn schwerhch möchte ihm die richtige

Erklärung derselben entgangen sein, wenn
er die höhere Vorstellung von der Schöpfung

besessen hätte, welche wir Darwin verdanken.

Obgleich Sprengel also bemerkte, daß bei

manchen Pflanzenarten Staubgefäße und
Stempel nicht gleichzeitig zur Reife gelangen,

so daß sich derartige Pflanzen nicht selbst

zu befruchten vermögen, sondern durch-

gängig auf die Hilfe von Insekten ange-

wiesen sind, so scheint er doch angenommen
zu haben, daß die Besuche dieser Tiere in

den Blüten allgemein nur den Zweck hätten,

die der Selbstbefruchtung entgegenstehenden

Hemmnisse zu beseitigen, und diesem Um-
stände ist es höchst wahrscheinlich zuzu-

schreiben, daß seine Werke, so interessant

vmd anregend sie sind und trotzdem sie

eine Fülle der sorgfältigsten , bemerkens-
' wertesten Beobachtungen enthalten, fast der

Vergessenheit anheimfielen.

Der Wahrheit überraschend nahe, ent-

ging ihm doch die Einsicht in den eigent-

lichen Nutzen des Insektenbesuches. Spätere

Forscher erkannten zwar in einigen Fällen

den Vorteil der Fremdbestäubung, verfehlten

aber trotzdem, ihre Beobachtungen mit den-

jenigen Sprengeis in Verbindung zu setzen.

Es war vielmehr dem genialen Scharfblicke

Darwins vorbehalten, die Thatsache festzu-

stellen und hervorzuheben, daß die Bedeutung
der Insekten für die Blumen nicht darin

besteht, den PoUen der Staubgefäße auf die

Narbe derselben Blüte, im Gegenteil, auf

diejenige einer anderen zu übertragen.

In weiteren Nummern folgende Be-

trachtungen des allgemeinen Themas dieser

Zeilen „Insekten und Blumen" werden mir

reichliche Gelegenheit geben, diese aUge-

meinen Erörterungen Weiter auszuführen,

auch unter anderen Gesichtspunkten darzu-

stellen. Ich bitte nunmehr den geehrten

Leser, mir zu einer specieUen Betrachtung

der hierher gehörenden Verhältnisse bei der

Gattung Primula zu folgen.

Wer kennt sie nicht, die als „Primeln",

„Schlüsselblumen" oder „Himmelsschlüssel"

bezeichneten Blumen, welche in zahlreichen

Arten und Abarten einen beliebten Früh-

lingsschmuck in Feld imd Garten bilden

-und gern als Zimmerpflanze verwendet
werden. Fast zum Überfluß möchte des-

halb eine der wenigstens in Holstein auf

Wiesen häuflgst vorkommenden Formen
(Pr. dlatior Jacq.) in ihremHabitus abgebildet

sein; doch wird sie die Vorstellung der

Pflanze lebhafter und genauer ins Gedächtnis

zurückrufen.

Uns interessiert natürlich hier vor allei

die Blüte. Aus dem röhrenförmigen Kelche

grünlicher Färbung erhebt sich der meisf*

heller oder gesättigter gelb oder rot gefärbte

Trichter der verwachsenblätterigen Blumen-

krone, deren meist flacher, ausgebreiteter,

selten glockenförmig vertiefter Saum in fünf

mehr oder minder tiefgekerbte Lappen ge-

teilt ist. Blicken wir von oben auf die

Röhre, so erkennen wir in ihrem Eingange

die flach kugelige Narbe des Griifels, bei

anderen Exemplaren dagegen die Pollen-

behälter der fünf mit der Kronenröhre ver-

wachsenen Staubgefäße.

Diese Beobachtung erregt unser Be-

fremden. Zur näheren Untersuchung zer-

schneiden wir je eine der Blüten in der

Mittellinie ihi-er ganzen Länge nach; Avir

erhalten dann, beispielsweise bei Pr. offici-

nalis Jacq., das Figur 2 dargestellte Durch-

schnittsbild. Es zeigt sich also, daß die

relative Länge von Griffel und Staubgefäßen

verschieden ist, eine Erscheinung, welche

man als Heterostylie bezeichnet, und da im
vorliegenden FaUe nur zwei abweichende

Formen, eine lang- und eine kurzgriffelige,

aufzutreten pflegen, spricht man hier von

einer dimorph heterostylen Pflanze. Bei der

ersteren befindet sich die Narbe in der Nähe
des Schlundes der Blumenkrone, die kui'zen

Staubgefäße sind im Grunde der Blmnen-

kronröhre eingefügt; bei der zweiten Form
stehen die Antheren (Pollenbehälter) nahe

unter dem Schlünde der Blumenkrone, die

Nai'be dagegen findet sich im unteren Teil

der Röhre.

In welcher Beziehimg steht nun aber

diese Heterostylie der Primw. /a-Blüte mit der

Bestäubung durch Insekten? wird nfit Recht

gefragt werden. Die Antwort möchte folgende
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Betrachtung liefern. Angenommen, ein Insekt

besucht zuerst eine kurzgriffelige Blüte, so

muß es in die Röhre derselben tief hinein-

dringen, und während es

am Grrunde denvomFrucht-

knoten reichlich ausge-

schiedenen Honig saugt,

schlägt es mit den Hinter-

beinen den Pollen aus den

hoch inserierten Antheren

heraus, welcher an den

Beinen des Tieres hängen

bleibt.

Besucht das Insekt dem-

nächst eine langgriffelige

Form, so dringt es wieder

tief in die Blume hinein,

bürstet jetzt mit den Kopf-

haaren den Pollen aus den

Antheren der dem Grrunde

der Röhre eingefügten

Staubgefäße, während es

den an den Hinterbeinen

aufgesammelten PoUen an

der langgrilfeligen Narbe

abstreift. Wiixl nimmehr

wieder eine kurzgriffelige

Form besucht, so wird der

mit dem Kopfe aus der

langgriffeligen Blüte auf-

genommene Pollen auf die

tiefstehende Narbe über-

tragen u. s. w.

Der Zweck der He-

terostylie dürfte nunmehr
einleuchten. In ihr ist eine

Vorrichtung gegeben,

durch welche mittelst des

Insektenbesuches PoUen
au.s anderen Blüten die

Narben bestäubt.

Es sei hervorgehoben,

daß die in der vorigen

Schilderung als Bestäu-

bungsvermittler angenom-

menen kleinen Insekten

bei der Primula diese

RoUe wesenthch Tag-

faltern und in zweiter

Linie auch den Hummeln

diesen Insekten eben in ganz entsprechen-

der Weise mit Hilfe des Kopfes und der

Mundwerkzeuge ab; ich werde noch später

1. Primula elatior Jacq., 2. Längsschnitte diu'ch die Blüte von

Primula officinalis Jacq.

Originalzeichnung für die ^Illustrierte Wochenschrift für Entomologie'^

von Dr. Chr. Schröder,

und Bienen überlassen; ich wählte jenes 1 Gelegenheit finden, hierauf näher einzu-

Beispiel nur der Anschaulichkeit wegen, gehen.

Der gedachte Vorgang spielt sich ' bei
|

Tagfalter und Hummeln sind also die
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Bestäuber der ScKlüsselblumen. Man wird

aber woH überrascht sein zu erfahren, daß

im allgemeinen der strengste Unterschied

in der Auswahl der Arten bei beiden zu

verfolgen ist. Die meisten PrinmlaS-pecies

sind „Tagfalterblüten", d. h. dem Besuche von

diesen angepaßt: wir treffen sie besonders

über'all dort an, wo Schmetterhnge in Menge
fliegen, also in südlicheren Gegenden. Bei

uns im Norden sind die Arten, z. B. die

elafior, diirchaus auf die Bestäubung durch

Hummeln oder ähnliche Insekten angewiesen.

Kaum ein schlagenderer Beweis für die

innige Wechselbeziehung zwischen Insekt

und Blume möchte gegeben werden können

als die thatsächliche Beobachtung, daß die

nordischen Primelformen, entsprechend dem
breiteren Kopfe und der kürzeren Leckzunge

der Hummel, eine breitere, kürzere Röhre

und flacheren Saum besitzen als die alpinen

Arten, deren schmale, lange Blumenkronröhre

bequem von dem längeren Saugrüssel der

Tagfalter durchdrungen wird.

Ja, es gelang Dr. H. Müller, eine äußerst

interessante Ergänzung zu diesen Unter-

suchungen zu liefern
.

' welche ich dem ge-

ehrten Leser nicht vorenthalten darf. Sie

betrifft Pr. farinosa L. Diese Primel gehört

zu denjenigen Blumen, welche einerseits im
nördlichen Europa, andererseits auf den

Alpen zu finden sind, eine eigentümliche

Verbreitung, welche als die Folge der nach

der Tertiärzeit über das nördliche Europa

hereingebrochenen Vereisung und der später

eingetretenen Wiederkehr eines milderen

Klimas erklärt werden möchte. Viele Jahr-

tausende vergingen, seitdem die alpinen und
nördlichen Formen der farinosa voneinander

getrennt wachsen.

Pindet nun wirklich eine so enge An-

passung der Blumen an die Insekten statt,

wie sie behauptet wuixle, so müßte sich

diese heute in einer Verschiedenheit der

Blüten beider ausgeprägt haben, denn die

Pauna des Nordens ist unendlich viel

schmetterlingsärmer, dagegen bienenrfeicher

als diejenige der Alpen. Eine Bestäiibimg

hier durch Palter. dort durch Bienen und
Hunimeln — letztere habe ich an Pr. elatlor

besonders bemerkt! — könnte vielleicht bei

der nördlichen Porm eine Erweiterung des

Blüteneinganges imd des obersten Teiles der

Blumenkronröhre gezeitigt haben: doch wäre

es aUerdings auch nicht ausgeschlossen, daß

sie ihren Charakter als Tagfalterblume streng

bewahrte, eine Erscheinung, welche mit

unserer Annahme einer innigen Wechsel-

beziehung zwischen Insekten tmd Pflanzen

und der allgemein erkannten These der

natürlichen Ziichtwahl kaum vereint werden
könnte.

Eine sorgfältige, vergleichende Unter-

suchung an Exemplaren der farinosa aus

Pommern und andererseits den Alpen hat
;

aber folgendes Resultat gehabt : 1 . Die

Alpenexemplare sind durchschnitthch etwas

großblumiger und lebhafter gefärbt als die

pommerschen. 2. Dagegen sind bei den
pommerschen Exemplaren die Lappen des

Blumenkronensaumes durchschnittlich breiter

als bei den alpinen. 3. Der Blüteneingang

und der oberste Teil der Blumenkronröhre

sind durchschnittlich bei den pommerschen
Exemplaren bedeutend weiter als bei den

alpinen.

Vorzüglich die letzte Beobachtung zeigt

in evidentester Weise, daß farinosa in dem
falterärmeren Pommern durch Erweiterung

des Blüten- undBlumenki-onröhren-Einganges
den veränderten Lebensverhältnissen nach

Möglichkeit entsprochen hat. Eine bessere

Unterstützung unserer Behauptung einer

zwingenden Wechselbeziehung zwischen

Blumen und Insekten möchten wir nicht

wünschen können.

Wie ausgezeichnet übrigens die dimorphen

Blüten der Primula nicht nur bezüglich der

Länge ihrer Staubgefäße und Stempel,

sondern auch in der Porm der Narben und
der Pollenkörner einer wechselweisen Be-

stäubung angepaßt sind, lehrt das Beispiel

der Pr. integrifolia L. Wir erfahren nämlich,

daß „die Narbe der langgriffeligen nicht nur

merklich größer als die der kurzgriffeligen,

sondern auch in der Regel sehr verschieden

gestaltet ist. Bei beiden erscheint nämlich

der Narbenlioj)f schwach zweilappig; bei

den kurzgriffeligen aber sind beide Narben-

lappen stets von gleicher Größe und in

gleicher Weise nach oben gerichtet, bei der

anderen Form dagegen ist in der Regel der

Narbenkopf schief von oben nach unten

gestellt und der obere merldich breiter als

der iintere. Die NarbenpapiUen, Erhöhungen

des Narbenkopfes zum Pesthalten der Pollen-

körner, der langgriffeligen Blüten sind ferner
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melu'mals so lang und weiter von , einander

abstehend, auch abweichend gestaltet wie

die der kurzgriff'eligen.

Im Einklaiige hiermit entsprechen die

Pollenkörner der letzteren, welche bei

legitimen Kreuzungen, d. h. solchen zwischen

lang- und kurzgriffehgen Formen, zwischen

den langen, weit auseinanderstehenden

Narbenpapillen der ersteren haften bleiben,

diesen in ihren Dimensionen. Sie sind daher

mehrmals so groß als die Pollenkörner der

langgrüfeligen Blüten, welche bei legitimen

Kreuzungen zwischen den kürzeren, enger

stehenden Narbenpapillen der kurzgriffehgen

festgehalten werden.

Eine höchst annehmbare Erkläi-ung für

diesen auffallenden Unterschied in der Größe
der Pollenköi-ner verdanken wir Delpino.

Bekanntlich wächst das PoUenkoi'n, sobald

es iiuf die entsprechende Narbe gelangt ist.

mittels eines Schlauches durch den Cxriffel

bis zur Eianlage des Fruchtknotens, mit

welcher es sich dann zur Bildung eines

Samens, eines neuen Individu umsverbindet.

Die zur Bildung dieses sog. Pollenschlauches

nötigen Stoffe werden aber wahrscheinlich

ganz oder doch großenteils dem Inhalte des

PoUenkornes entnommen. Was ist daher

leichter einzusehen, als daß unter diesen

Umständen dem bedeutenden Längen-

unterschiede der Griffel ein entsprechender

Größenunterschied der Pollenkörner parallel

gehe, denn die Schläuche der kleinen PoUen-

körner haben bei legitimer Kreiizung die

kurzen Griffel, die Schläuche der großen

Pollenkörner dagegen die langen Griffel zu

durchlaufen.

Überall in der Natur des Wunderbaren
und doch so Einfachen, Gesetzmäßigen in

überraschender Fülle zu schauen

!

Beiträge

zur Kenntnis der Springschwänze (Collembola).
Von Dr. Vogler, Schaffhausen.

(Mit einer Abbildung.)

IL daß ich glaube annehmen zu dürfen, sie

werden auch den übrigen Degeeriaden nicht

fehlen. Diese Endhaken scheinen merk-

würdigerweise bisher fast ganz übersehen

worden zu sein. Nur Lüb bock erwähnt

sie, wie ich mich später überzeugt habe,

von Orchesella villosa; aber avich er keimt

sie nicht von anderen Arten dieses Genus

oder von anderen Geschlechtern der Familie.

Von Tomocerus beschreibt er genau und

ausführlich die Domen, die am Basalteil

der Zinken reihenweise stehen, und ver-

wendet sie zur Artdiagnose; aber über das

eigentümlich gebaute Endglied schweigt er.

Auch im allgemeinen Teil des „Monograph"

finde ich die Haken nicht erwähnt.'^)

Die Endliakeii der Spriiiggabelii.

Die Unterseite der Springgabeln, d. h.

diejenige Seite, die in der Ruhelage nach

abwärts gekehrt ist und beim Sprunge mit

dem Boden in Berührung kommt, ist mit

allerlei Ausstattungen versehen, welche die

Reibung auf der Unterlage vermehren und
so das Gelingen des Sprunges sichern sollen.

Wohl niemals fehlen Haare, Borsten oder

Stacheln; gefiederte Haare fand ich bei Orche-

sella crassicornis und bei Tomocerusplum'be'us

;

bei dem letzteren ist die basale Hälfte der

Zinken mit dreizackigen Dornen besetzt.

Nicht selten ist die Unterseite quer gefurcht

oder zu gesägten Kämmen zugeschärft. Zu
diesen der Sicherung des Sprunges dienenden

Ausstattungen gehören nun auch die Krallen

oder Haken, die bei manchen Springschwänzen
das Ende der Gabelzinken bilden. Ich habe
sie zum erstenmal bei Isofoma Hottingeri

zu Gesicht bekommen, dann auch bei anderen

Isotomen, sowie bei Orchesella crassicornis,

bei Tomocerus j;Z^(;w6e^(.s und bei Lepido-

cyrtus curvicollis gesiicht iind gefunden, so

*) Nachträglich sehe ich. daß Tuilberg
(1. c.) die „mucrones" von Smynfhurus Malm-
grenii, Corynothrix und Isotoma kennt und sie

besonders bei den neuen, borealen Isotomen

zur Artdiagnose verwertet. Die von mir

gebotenen Abbildungen und Beschreibimgen

der mucrones anderer Arten und Genera

scheinen mir indes dadurch nicht überflüssig

geworden zu sein.
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Fig. 1. Orchesella crassicornis. Die
Klaue ist länglich, etwa 0,03 mm lang; sie

besteht aus zwei hintereinander liegenden

Haken und einem geraden, schief gegen
das Ende zu gerichteten Dorn. Die Spitzen

aller dieser Teile sind in der Bauchlage der

Springgabel stets dem Boden zugekehi-t.

Mit dem Grabelende steht die Klaue durch

eine Art Gelenk in Verbindung; die Haare,

mit denen dieses Ende besetzt ist, sind ge-

fiedert. — Fig. 2. Lepidocyrtus curvicoUis.

Die Klaue gleicht der von Orchesella, ist

etwas größer, gegen 0,04 mm lang (in der

Zeichnung etwas zu groß geraten), gleichfalls

gelenkig angefügt. Die Haare der konkaven
Seite sind einfach, ebenso die mehr borstigen

der konvexen, die stellenweise von schuppen-

artigen Blättchen bedeckt sind. — Fig. 3.

Tomocerus pliimheus. Tomocerus hat zwei-

ghedrige Gabelzinken; das kurze Endstück,

das gelenkig beweglich an dem weit größeren
ersten Gliede befestigt ist, trägt nacheinander

die zwei großen Endhaken, dann eine Reihe
von acht bis zehn kürzeren Zähnen, und
endlich eine Gruppe von drei etwas größeren,

mehr oder weniger gekrümmten Zähnen. Das
Endglied ist mit kurzen, zerstreuten und
mit langen, reihenweise angeordneten Haaren
dicht besetzt. Auf der konkaven Seite des

ersten Gabelgliedes stehen einseitig gefiederte

Haare, auf der Rückseite starke, zum Teil

sehr lange Borsten. Fig. 10 und 11 sind

Bilder der dreizackigen Dornenvom größeren,

ersten Gliede der Springgabel. — Viel

Meiner sind die Klauen von Isotoma; die

zwei Haken hegen hier nebeneinander, etwa
wie in einer typischen Käferklaue, außerdem
ist ein dreieckiger Zahn und meist ein Dorn
vorhanden. Fig. 4. Isotoma Hottingeri. Beide
Haken sind ziemlich stark, doch etwas im-

gleich gekrümmt und gehen nach hinten in

einen deutlich abgerundeten Gelenkfortsatz

aus. Der Dorn ist schief nach rückwärts

gerichtet. Fig. 5. Isotoma violacea. Die ver-

kleinerte Kralle von Isotoma Hottingeri, doch
ohne Dorn. Fig. 6. Isotoma viatica. Die etwas
stärkeren Haken sind sehi' deutlich ungleich-

stark gebogen; der Dorn ist schief gegen das

Ende gerichtet. Die Kralle sitzt mit breiter

Basis aufimd scheint nicht gelenkig beweglich

zu sein. — Andere Genera der Degeeriadae

zu untersuchen, hatte ich keine Gelegenheit.

Ebenso geht mir die Kenntnis der Papiriidae

imd Smynthuridae in natui-a ab, und die

Bilder Lubbocks (PI. 55 und 63) sind nach
zu geiinger Vergrößerung gezeichnet, als

daß sich für meinen Zweck etwas daraus

entnehmen ließe. Dagegen kann ich über
die Poduridae folgendes mitteilen. Fig. 7

imd 8. Achorutes pluvialis hat kurze, zwei-

gHedrige Zinken; das sehr- kleine Endstück
endigt stumpf, meist kugelig, manchmal auch
mehr stumpf-konisch, und trägt auf der

Unterseite, wie es scheint in einer Ver-

tiefung, einen dreieckigen Zahn, der indes

nur selten einmal so deutlich zum Vorschein

kommt, wie Fig. 7 angiebt, der langgestreckte

Haken im Grunde der Vertiefung ist wohl

nur ein Trugbild. Die Bilder, die man von

diesen cylindrischen Endstücken erhält, sind

überhaupt nicht nur schwer zu deiiten,

sondern auch sehr mannigfaltiger Art; als

Beisj^iel der Abweichung mag Fig. 8 dienen,

die nach einem lebenden Tiere gezeichnet

ist. Fig. 9. Poditra aquatica. Die gleichfalls

zweigliedrigen Zinken sind schlank und
scheinen cylindrisch, nach allen Seiten wurm-
artig biegsam zu endigen. Den Abschluß

macht ein gerader Dorn von etwa 0,05 mm
Länge, der zu drei zarten, blattförmigen

Anhängseln flossenartig erweitert ist, und
an dessen Basis ein schief abstehender,

stumpfer Zahn sitzt. — Die Vergrößerung

ist hier durchweg §00fach.

Selbstverständlich machen auch solch

zarte Gebilde wie die Endklaue einer Isotoma

die allgemeine Häutung mit; ich besitze das

glückliche Präparat einer I. Hottingeri mit

drei ' gleichgestalteten Gabelenden, zwei

gleich langen und einem kürzeren und sehr

blassen, das offenbar nichts anderes ist als

die abgestreifte Haut eines der Zinken.

Bei Tritomurus endigt, wie ich zvir Ver-

vollständigung der obigen Angaben noch

beifügen muß, das Gabelende „in a point"

(Lubbock, Monograph, pag. 141); vielleicht

löst stärkere Vergrößerung diese Spitze

gleichfalls in einen Haken auf, Avie ich das

bei einer Degeeriade nicht anders erwarte.

in.

Die Masseiierscheiuuligen der CoUembola;
seliwarzer und roter Sclinee.

Die meist unscheinbaren und meist auch

im Verborgenen lebenden Springschwänze
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maclien sich dort gelegentlich in höchst

aiiffallender Weise bemerklich diirch ihr

massenhaftes Erscheinen. Diese merkwürdige

Lebensäiißerung geschieht wohl häufiger

und regelmäßiger als man gewöhnlich an-

nimmt und wird nur deshalb so oft übersehen,

weU sie zeitweise in sekr bescheidenen

Dimensionen auftritt oder in abgelegenen

und wenig zugänglichen Orten und zu einer

Jahreszeit, wo gerade solche Orte wenig

begangen werden, oder weil ihre Zeitdauer

eine zu kurze ist. Die meisten dieser Er-

scheinungen sind daher nur von wenigen

gekannt und in ihrer biologischen Bedeutung
auch nicht genügend erkannt, so daß es

wohl gerechtfertigt ist, wenn ich in folgen-

dem, Neues mit Altem zusammenstellend,

den Versuch mache, der Erkenntnis der

Erscheinung etM'^as näher zu kommen.
Den Springschwänzen ist ein starkes

Nässe-Bedürfnis eigen, und Kälte ertragen

sie meist gut; die wenigen Poduriden, die

im Sonnenschein und in der Trockenheit

ihr Leben davon bringen, sind fast lui-

begreifliche Ausnahmen. Es mag hier in

Kürze an die Versuche Nicolets erinnert

werden. Ächorutes similatus, eine Poduride

der Ebene, bheb zehn Tage in Eis von
—11° Anfangstemperatur eingefroren, ohne

zu Grunde zu gehen; das gleiche Tier

starb aber sofort auf Wasser von 36 o, bei

einer Temperatur also, die der normalen

Blutwärme des Menschen ungefähr gleich-

kommt; erst 240 wurden ohne Nachteil

ertragen. — Auch die in Masse aus-

schwärmenden CoUemhola huldigen durch-

weg dem feuchten Genius loci, und so hat

man schon längst gesprochen von Wassei'-

flöhen, Schneeflöhen und Gletscherflöhen,

denen ich nun nach eigener Erfahrung eine

vierte Gruppe anreihen möchte, die ich im
Gegensatz zu den Schneeflöhen Regenflöhe

nenne. Damit ist nun nicht gesagt, daß alle

hier in Frage kommenden Springschwänze
streng an einer einzigen Erscheinungsweise

festhalten; es giebt auch solche, die viel-

seitiger sind und nacheinander den Schnee
und das Wasser bevölkern, oder auch solche,

die an dem einen Orte alljährhch scharen-

weise auftreten, an einem anderen stets nur

vereinzelt getroffen werden.

Wasserflöhe. Der vorzugsweise ho

genannte Wasserfloh und zugleich auch die-

jenige Poduride. die am längsten wissen-

schaftlich beobachtet worden, ist die Podura
aquatlca L. De Geer sah das Tier zuerst

in Holland, später auch in Schweden, und
beschrieb es schon 1740 unter dem Namen
Pocl. aquatlca nigra. Der Wasserfloh scheint

in Europa weit verbreitet zu sein, und nicht

nur im Norden und in Mittel-Europa, sondern

auch südwärts der Alpen und Pyrenäen vor-

zukommen. Er bedeckt vom Frühjahr an

und den Sommer über die Ränder von

stehenden Gewässern, großen wie kleinen,

oft zerstreut und spärlich, manchmal aber

in so großer Menge, daß dichte, zusammen-
hängende Haufen entstehen. Das sieht dann,

wie alte und neue Forscher übereinstimmend

angeben, so aus, als ob Schießpulver über

das Wasser gestreut wäre, und „stößt man
hinein, so hüpfen die Körnchen so leicht

auseinander, als wären sie angezündet"

(Taschenberg). Die Tiere sammeln sich

aber nach solchen Störungen bald wieder in

ihi^e früheren Haufen, und zwar scheint mir

die Wiedervereinigung weniger durch ein

zielbewußtes Zusammenhüpfen oder Zu-

sammenkriechen zu stände zu kommen als

auf passivem Wege, durch gegenseitige

Kapillar-Attraktion. Die sehr leichten, vom
Wasser nicht benetzten Tiere folgen der

minimsten Kraftäußerung, der leisesten

Strömung. Ich habe bei Pod. aquatica selbst,

öfter aber bei Ächorutes pluvialis, die Beob-

achtung gemacht, daß, wenn man die Tiere

auf eine ruhende Wasserfläche, am besten

in einem weißen Teller oder dergl., ausstreut,

die meisten von ihnen in kürzester Zeit ganz

ohne ihr Zuthun in eine Anzahl kleiner

Häufchen vereinigt sind. Benachbarte Po-

duren haben sich gegenseitig angezogen und
bilden gleichsam einen Kern, an den sich

nach und nach andere anschließen, und zwar,

wie man oft ganz deutlich sehen kann, in

passiver, beschleunigter Bewegung, die

manchmal mit einem wahren Anprall endigt.

Und wo es nicht zur Häufchenbildung kommt,

da stoßen doch wenigstens zwei oder drei

Individuen zusammen, die trotz beständigem

Krabbeln nicht wieder auseinander kommen.
So, denke ich mir, werden auch die einmal

bestehenden Haufen durch die Kaioillar-

Attraktion zusammengehalten, aus deren

Banne sie sich nur durch einen genügend
weiten Sprung befreien können. Selbst-
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verständlich werden die Gfruppen aber auch

dm^ch höhere Gewalt, dm-ch Regen und
Wind, aufgelöst. Unruhiges Wasser behagt

überhaupt diesen Poduren nicht; sie suchen

dann die alten Schlupfwinkel am Lande auf,

mii nach eingetretener Ruhe dem Wasser
"wieder den Vorzug zu geben. So leben sie

Wochen- luad monatelang auf ihren Tümpeln
und Seen; sie wachsen daselbst, denn sie

häuten sich auf dem Wasser. Schon De G e e r

machte die Beobachtung, daß neben den

großen, schwarzen Flecken, die von den

Tieren herrühi'ten, sich ebenso große, weiße
befanden, die aus den abgelegten Häuten
bestanden. Die Häute sind in der That

weiß, imd nicht etwa farblos, und fallen weit

mehr auf als die Tiere selbst. — Wenn die

Poduren auf dem Wasser wachsen, so müssen
sie sich au.ch daselbst ernähren. N^un kann
nicht zweifelhaft sein, dal3 in den stehenden

Gewässern tierisches und pflanzliches Nah-
rungsmaterial zur Genüge vorhanden ist, und
daß die Tiere sich dasselbe bei guter

Gelegenheit zu Nutze machen werden. Oft

sieht man dichte Gruppen derselben aiif

schwimmenden Blättern und Stengeln herum-

sitzen, die in Päulnis begriffen sind und
Nahrimg in Hülle und Fülle bieten; auch den
einzelnherumirrendenTieren wird gelegentlich

etwas Nahrhaftes entgegentreiben. Dagegen
ist in den kompakten Haufen die Aufnahme
der Nahrimg offenbar sehr erschwert; es

sind der Tiere zu viele, und sie stehen sich

beim Ergreifen der hier ohnedies relativ

spärlichen Nahrung im Wege. Gleich-

zeitig werden also wohl auch die Hilfsquellen

des Landes wieder nachhelfen müssen. —
Es heißt, die Wasserflöhe sollen einige Tage
unter Wasser leben können. Sicheres kann
ich hierüber nicht sagen, im übrigen an

folgendes erinnern: Die Wasserflöhe atmen
so gut wie alle anderen Collembola^ durch

Tracheen, und Organe für Wasseratmung
gehen ihnen absolut ab. Dagegen werden
die Tiere vom Wasser kaum einmal benetzt;

zwischen den Haaren der Körperoberfläche

und den behaarten Extremitäten haftet

stets reichliche Luft; sogar im Weingeist
schwimmen die toten Tiere noch stunden-

lang obenauf, da eine Luftblase am Hinter-

leibsende selbst durch Schütteln kaum weg-
zubringen ist. Die Wasserflöhe besitzen

also ruizweifelhaft die Fähigkeit, in einer

relativ großen Lufthülle unter das Wasser
zu steigen, und so lange diese nicht auf-

gebraucht ist, so lange werden die Tiere auch

unter Wasser leben können. — Es ist wohl
die Regel, daß die Pod. aquatica alljährlich

an den nämlichen Orten, d. h. auf nie ver-

siegenden Teichen und Seen, sich einfindet.

Neben dieser regelmäßigen Erscheinungs-

weise giebt es aber noch eine gelegentliche.

R s sm ä s s 1 e r sagt, daß der kleine Wasser-
springschwanz , Pod. aquatica L. im heißen

Sommer auf Regenlachen in Waldungen oft

in gx'oßer Menge zu finden sei, und der

französische Entomologe Lucas sah in der

Gegend von Gennevilliers (Seine), die im
Jahre 1874 eine Überschwemmung erlitten

hatte, im darauffolgenden März die vielen

zurückgebliebenen Tümpel mit großen

Mengen von Poduren bedeckt. Und so ist

wohl auch mancher sogenannte Podurenregen

auf die Pod. aquatica. zurückzuführen. Sicher

beteiligen sich hieran aber auch andere Arten.

Pod. aqiia.tlca ist überhaupt nicht der einzige

Springschwanz, der zeitweise stehendes

M^'asser zum Aufenthalt wählt. In Betracht

kommt hier vor allem der Achorutes siim-

latu.s Nie, der schon hier und dort als

Schneefloh gesehen worden ist und im Sommer
öfter als W^asserfloh erscheint. A. siniilatus

ist blaßgrau und etwas größer als P. aquatica.

Seltener sind A. armatus Nie. und riifes-

cens Nie. Ferner gehören hierbei' ein paar

Isotomen, I. fusca Nie, palustris Müller und
aquatilis Müller (letztere im Verzeichnis von

V.D all a To r r e als bloße Varietät der2)alusti-is

aufgeführt), und Smynthurus aquaticiisBoiui.,

der auf Wasserpflanzen lebt. Ohne Zweifel

ist damit die Liste der gelegentlich bei uns

auf dem Wasser erscheinenden Spring-

schwänze nicht abgeschlossen.

Regen flöhe. Unter Regenflöhen ver-

stehe ich hier diejenigen gesellig auftretenden

Poduriden, die durch den ersten Frühjahr«-

regen hervorgelockt werden, stets nach der

Schneeschmelze erscheinen, also niemals den

sogen, schwarzen Schnee bilden und nach

ihrem Erscheinen bald wieder verschwinden,

ohne, soviel bekannt, im Sommei' als Wasser-

flöhe wiederzukehren. Es ist das eine durch

ihre Erscheinungsweise ganz gut charak-

teiisierte Gruppe der GoUeinbola, deren Be-

nennung allerdings den Fehler hat, daß sie

nicht ganz ausschließlich für diese Tiere paßt.
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Als den Typus der Gruppe, entsprechend

der Tod. aquatica unter den Wasserflöhen,

betrachte ich den von mir in der Nähe von

Schaffhausen seit 1889 beobachteten ÄcJio-

riites pluvialis. Die Zeit seines Auftretens

hängt ganz ab von dem Charakter, namentlich

von den Schneevei'hältnissen des Winters.

So beobachtete ich nach dem strengen

Winter 189-1/95 die Tiere erst zwischen dem
30. März und 3. April, dieses Frühjahr aber,

nach dem milden und außerordentlich schnee-

armen Winter, schon am 3. März. Solange

Schnee liegt oder solange die Erde trocken

ist, erscheint der Regenfioh nicht; erst der

Regen lockt die Tiere hervor, der zugleich

das Wasser liefert, das die natürlichen und
künstlichen Vertiefungen des Bodens in

kleine Tümpel und Kanäle umwandelt. Die
Tiere scheinen aus den Wäldern zu kommen;
zwei meiner Ftmdstellen grenzen unmittelbar

an den Wald, eine dritte ist etwa 50 m
davon entfernt. Sind alle Bedingrmgen er-

füllt, so erscheinen binnen,kurzem die nassen

Vertiefungen mit den schwarzen Tieren wie

überstreut: der Vergleich mit Schiei3pulver

ist auch hier ungemein zutreffend. Bei recht

massenhaftem Auftreten sind größere Flächen

dicht und ohne Untei'brechung bedeckt; in

anderen Fällen bilden die Tiere kleine

Hilufchen in der Mitte der Tümpel und
schmale, schwarze Streifen am Rande der-

selben. Daneben behelfen sich noch viele

Tiere mit der bloß angefeuchteten Erde; auf

Wegen und dergl. trocknen sie aber dann leicht

an und gehen in kürzester Zeit zu Grunde.

Noch nach Tagen zeigen schwarze Flecken

solche Sammelplätze verunglückter Tiere an.

Die übrigen Tiere verschwinden nach wenigen
Tagen für immer, oder um nach abermaligem
Regen wiederzukehren, vielleicht von frischen

Nachtschüben begleitet. So traf ich am
21. März 1889 die ersten Spuren der Tiere

in Häufchen von etwa 1^/2 cm Durchmesser.
r. i allmählich wieder trocken werdendem
Wetter ging die Erscheinung zurück, und
ir.n 25. fehlte jede Spur. Der 26., war ein

Rogentag, und die Folge davon eine ganz

gewaltige Invasion. Weitere Niederschläge

erfolgten nicht mehr, und am 29. waren aUe

lebend en Tiere verschwunden. Am 30. wieder
Regen fall und neue Schwärme, doch nicht

raehr so stark wie am 26. Dann verschwanden
die Tiere allmählich, bis zum 6. April waren

auch die letzten Spuren der toten Tiere ver-

wischt, und die Erscheinung für ein Jahr

zu Ende. Ein anderer Fundort bot mir

insofern besonderes Interesse, als er zeigte,

daß Wasser oder feuchte Erde imd nicht

Schnee der Tummelplatz meiner Achoruten

sind. An einem schattigen Straßenbord war
alter Schnee liegen geblieben, der schmelzende

Schnee speiste ein kleines Bächlein, dessen

stagnierende Buchten mit den schwarzen

Tieren überstreut waren, während auf dem
Schnee selbst kein einziges Tier zu finden

war. Die Bezeichnungen Schneefloh und
schwarzer Schnee passen also für diesen

Ächorutes durchaus nicht; er erscheint, wie

gesagt , stets erst nach der allgemeinen

Schneeschmelze, somit ein bis zwei Monate
später als die wahren Schneeflöhe. Die

Schaffhauserischen Fundorte liegen zwischen

452 und 505 m über dem Meere.

Soweit meine hiesigen Beobachtungen.

Im März dieses Jahres habe ich nun von

zwei verschiedenen Seiten her Proben, von

massenhaft erschienenen Springschwänzen

erhalten, die nichts anderes als Ach. plu-

vialis sind. Diese Erscheinungen, zu denen

noch eine 1888 aus der Gegend von Diesen-

hofen beobachtete zu rechnen wäre, stimmen

mit der von mir beobachteten darin überein,

daß sie nach der Schneeschmelze und nach

einer Regenperiode eintreten und nur kurze

Zeit dauerten; sie weichen aber insofern ab,

als sie innerhalb der Wälder auftraten,

und die Tiere, wie es scheint, keine Gelegen-

heit fanden, sich zwischenhinein als Wasser-

flöhe zu gerieren. Der eine Fundort ist der

Gütschwald bei Luzern (zwischen 500 und

600 m Meereshöhe), wo die Tiere von Herrn

Apotheker Suidter schon eine Reihe von

Jahren, diesmal anfangs Mäi'z, beobachtet

worden sind. Die zweite Stelle, von der ich

durch die Herren Dr. Fankhauser in Bern

und Professor W egelin in Frauenfeld

nähere Auskunft erhalten, liegt im Kanton

Thurgau, in der Nähe der Ortschaft Zihl-

schlacht. Diese Stelle befindet sich in dem
nördlichen Abhang eines Nadelholz - Jung-

wuchses mit Rottannen, Lärchen und Föhren,

etwa 570 m über dem Meere. Die Tiere

wurden hier etwa zehn Tage später als bei

Luzern, am 14. März, zum erstenmal beob-

achtet. Sie bildeten auf dem nassen Boden
blauschwarze, unregelmäßige , meist in die
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Länge gezogene, bis zu 6 m lange Haufen, die

stellenweise 1 cm Dicke erreichten, so daß die

Tiere mit Leichtigkeit in Menge abgeschöpft

werden konnten; auch Baumstämme und

die Äste von Gesträuchen waren von ihnen bis

zu 60 cm Höhe, teilweise dicht bedeckt. Nach

ein paar Tagen hatten die schwarzen Flecken

ihr trockenes, pulveriges Aussehen eingebüßt,

und schon am 17. März war der Boden nur

noch mit schwarzer, übelriechender Flüssig-

keit durchtränkt. Es ist also auch hier

eine große Menge von Tieren zu Grunde

gegangen. Mit dem Fäulnisgeruch ist nicht

zu verwechseln ein specifischer Geruch der

lebenden Tiere, auf den der Beobachter von

Luzern aufmerksam macht, und den ich

bestätigen kann.

In einem mir nachträghch zugekommenen

Bericht bestätigt auch Herr Forstverwalter

K. von Moos in Luzern das bisher Beob-

achtete. Er kennt die Springschwänze des

Gütschwaldes seit zehn Jahren (hat sie nur

1893 vermißt); er kennt auch den specifischen

Geruch, der ihm ihre Anwesenheit verrät,

und hat ferner beobachtet, daß Moosflächen,

die von den Tieren bedeckt waren, dadurch

eine hellere, gelbliche Färbung angenommen
hatten.

Ich muß hier noch einmal auf die Arten-

Diagnose zurückkommen. Die Tiere von
Luzern und Zihlschlacht sind auffallend

braunrot oder schmutzig karminrot, einzelne

junge Tiere geradezu hübsch hellrot, was
wohl die Veranlassung dazu gab , daß sie

von anderer Seite als A. purpurescens be-

zeichnet wurden. Es fehlt den Tieren

auch der bläulich-schwarze oder blaugraue

Schimmer der Oberseite, der sich bei vielen

größeren Individuen meiner Ausbeute von
1889 noch erhalten hat, und der den dichten

Haufen das bläuliche Aussehen giebt, das

indes ja auch bei Zihlschlacht beobachtet

worden ist. Ich kann übrigens auf den
Farbenunterschied um so weniger Gewicht
legen, als auch die hiesigen Achorüten
gelegentlich die gleiche, schmutzig karmin-

rote Fax'be zeigen, wie mir die nachträglich

zum Vergleich herbeigezogene Ausbeute
von 1895 beweist. Die Farbenunterschiede

sind wohl hauptsächlich Altersunterschiede.

In wesentlichen Dingen, wie Körperform,
Behaarung, Bau der Fühler, Beine und
Springgabeln, stimmen die Funde von Luzern
und Zihlschlacht (auch von Diesenhofen)

mit dem hiesigen A. phivialis durchaus
überein; und dieser ist eben kein A. pur-

pureseens Lubbock, was ich. nachdem eine

andere Ansicht geäußert worden, nun noch

ausführlicher zu beweisen habe. Ich kann
mich dabei nicht auf eigene Anschauung
des purpurescens stützen, sondern muß mich
an das halten, was Lxibb'ock selbst im
„Monograph" (S. 181/182 und PI. 41, 56 und
63) hierüber bietet. Die erste Beschreibung

in Trans. Linn. Soc. 1867 war mir nicht zu-

gänglich. A. purpurescens mißt „^/i2 of an

incb", also reichlich 2 mm, A. phivialis

höchstens 1,3— 1,4 mm. Der Kopf ist bei

A. purpurescens im Verhältnis zum Körper
weit kleiner als bei A. pluvialis. Die große

Fußklaue des ersteren hat nach Lubbock
einen deuthchen Zahn, die kleine eine stark

nach außen umgebogene Spitze; ferner laufen

die Endglieder der Springgabel stachelspitzig

zu. Bei A. pluvialis ist an der großen Klaue
höchstens die schwache Andeutung eines

Zahnes vorhanden, und geht , die kleine

Klaue in eine gerade Spitze aus; die Enden
der Springgabel sind abgerundet stumpf.

Auf dem Rücken weist A. purpurescens zwei

parallele Reihen von neun blaßgelben

Flecken auf (im Text ist zwar hiervon nicht

die Rede, aber ohne Zweifel sind sie doch

keine Phantasiegebilde des Coloristen) ; der

Rücken des A. pluvialis ist einfarbig und

niemals gefleckt.

Seitdem ich die hiesigen Ächorutes-

Schwärme kennen gelernt, habe ich mich

in der Litteratur nach, ähnlichen Beob-

achtungen umgesehen, aber mit Not ein

paar schweizerische ausfindig gemacht, aus-

wärtige gar keine. M. Perty berichtet:

„Im milden Februar 1849 zeigten sich in

den Wäldern von Seedorf, Kanton Bern,

besonders in einem Hohlwege, kleine,

hüpfende Insekten in so ungeheurer Menge,

daß man große Säcke damit hätte füllen

können, .und daß Menschen, welche hier

durchgingen, von ihnen bis zur Brust be-

deckt wurden. Es wurde mir eine Portion

dieser Tierchen in einem Glase zugeschickt,

welche noch lebend nach Bern kamen, mit

der Anfrage, was es für ein Insekt sei und

ob es, was man sehr zu fürchten schien,

dem Holze verderblich wäre" u. s. w. Perty
erklärte, das Tier als eine bei Nie ölet nicht

beschriebene Podura und nannte es P. Ni-

coleti. Dasselbe stimmt in der Färbung mit

A. pluvialis ziemlich überein, ist aber noch

kleiner (1/5— 1/3'"), hat keine Hinterleibshäkchen

und eine längere Springgabel, die die Wurzel

der Hinterbeine erreicht. Von G. Haller
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sind uns zwei Notizen erhalten. Sein Ge-

wäkr.smann schreibt: „Es war am 27. Mai
1878. als ich nachmittags 3 Uhr clnrch den

Hüttibühlwald nördhch vom Schulhause

Oberthal (Bern) gegen das Schulhaus ging

und auf der nördlichen Seite des Hügels im
Höhten Tannenwalde auf der Waldstraße

drei weinrote Flecken bemerkte; der größte

mag etwa 1— 11/4 Quadratdecimeter gemessen

haben in ziemlich kreisförmiger Form, die

anderen, etwa 1/2— 1 m voneinander entfernt,

waren kleiner. Als ich die Sache näher

besah, fand ich ein staubiges Pulver, das

den Boden einige IMiIhmeter tief bedeckte,

lind als ich es in der Hand genauer be-

trachtete, bemerkte ich Bewegung und
überzeugte mich, daß ich es hier mit einem

animalen Regen zu thun hatte. Der Tag
war trübe, aber ohneE,egen; am Tage vorher

regnete es, und der Boden war etwas feucht."

Hall er erhielt von dieser Poduride nur

Präparate in Canadabalsam, so daß ihm die

Bestimmung erschwert war. Sie hatte

höchstens 1 mm Länge, einen auffallend

großen Kopf, kurze und dicke Beinchen,

lange, gerade Hinterleibs-Spitzen luid war
ziegelrot bis dunkelrot gefärbt. Hall er

nannte die wahrscheinlich neue Ai-t zu

Ehren des Entdeckers ÄcJiorutes Scliu])pUl.

Der nämliche Gewährsmann schreibt später:

„Gestern, 29. Februar 1880, fand ich auf

der Südseite der Grauholzhöhe im Wald-
wege auf dem Schneewasser beigeschlossene

Podure in großer Menge, eine ganze Strecke

von 10 m des Weges auf den kleinen Pfützen,

abef immer auf dem Wasser, während die

Oberthaler auf dem feuchten Boden war"

u. s. w. Haller konnte diesen lebendig ein-

gesandten Springschwanz mit ziemlicher

Sicherheit als Ächorutesptirpurescens Lubbock
bestimmen.

(Fortsetzung folgt.)

Die Konservierung unserer Sammlungen.
Von 0. C.

Von allen zoologischen Sammlungen sind

es vorzüglich die entomologischen, welche

sich der größten Verbreitung unter den

Naturfreunden und Liebhabern zu erfreuen

haben. Während die Wirbeltiere, sowie

auch sämtliche niederen Tiere (mit Aus-

nahme unserer Lieblinge, der Lisekten)

dem Dilettanten, sei es im Fang, sei es in

der Präparation, viele Schwierigkeiten be-

reiten und schon deshalb vom Sammeln
abhalten, sind es die zahlreichen Insekten,

welche nach relativ kurzer Übungszeit sich

leicht fangen und in erwünschter Weise
präparieren lassen. — Aber gerade in um-

gekehrter Weise darf man behaupten, daß

wohl bei keiner anderen Tierklasse wie

bei den Lisekten so oft alle Konservier-

bemühungen ohne jeglichen absoluten Erfolg

bleiben. Die Zustände mancher öffentlichen,

sowie privaten Sammlung legen davon ein

beredtes Zeugnis ab.

Es dürfte daher für viele Leser dieses

Blattes, specieU für Anfänger, eine kurze

Besprechung der „Konservierimg von Samm-
lungen" nicht unwillkommen sein.

Bei der Besprechung empfiehlt es sich

jedenfalls, dem vSystem zu folgen imd sie

M. Selmons.

den Ordnungen der Coleopteren, Hymen-
opteren, Lepidopteren, Dipteren, Orthopteren,

Neuropteren und Hemipteren nach zu be-

handeln. — Zum Schluß mögen noch einige

allgemeine Regeln und Ratschläge, sowie

einige Worte über den Ein£uß der Kon-

serviermittel in gesundheitlicher Beziehung

den Aufsatz vervollständiß:en helfen.

Die Konservierung der Coleopteren.

Es ist bei dieser Ordnung, wie bei allen

übrigen, vor allem darauf zu achten, daß

von Anfang an die Zerstörungskeime von

den Objekten ferngehalten werden. Auf
der Wanderung vom Fangglas des Sammlers

bis zum Glaskasten des Liebhabers schon

können die Objekte die Keime ihrer Ver-

nichtung auffangen. — Es giebt immer noch

viele Coleopterophilen, welche die Käfer

nach der Tötung sofort spießen und in die

Kästen stecken. Besonders große Käfei-

verbreiten dann einen pestartigen Gestanlc,

und die langsame Verwesung und Ver-

dunstung macht die Käfer brüchig. Andere

stecken, um diesem Übelstande vorzubeugen,

ihre Ausbeute frei auf Torfplatten: dadurch
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ist allerdings das eine erreicht, daß die Käfer

schneller trocknen, aber diese sind dann

auch der Grefahr ausgesetzt, eine Beute der

Aiithrenus-, Dermestes-, Ättagenus-und Ptinus-
Arten zu werden, oder von dem Greschlecht

der Mäuse und ßatten als Tummelplatz

ausersehen zu werden. Sind endlich die

Käfer, glücklich genadelt, getrocknet, eti-

kettiert der Sammlung einverleibt, so fallen

sie früher oder später trotz Naphthalin,

Quecksilber, Nitro benzol oder welche Stoffe

sonst noch verwendet werden mögen, den

zahlreichen schmarotzenden Käfern und
Milben zum Opfer.

Auf größeren Sammelxeisen halte ich

nun folgende Einrichtung für durchaus

zweckdienlich. Nach dem Töten werden
die Käfer in kleine Blechschachteln gelegt.

Dieselben, von der ungefähren Grröße der

Pillenschächtelchen , müssen inwendig und

auswendig gut lackiert sein, damit sie nicht

rosten; sie haben Deckel und Boden aus

feinmaschiger Drahtgaze. Am Abend, wenn
man seine Ausbeute gut in die Blech-

schachteln verpackt hat, läßt man Arsenik-

lösung durch jede Schachtel hiadurchlaufen,

indem man die Flüssigkeit auf den Deckel

gießt und die durch den Drahtgazeboden

abtropfende Flüssigkeit wieder auffängt. Zu
dieser Solution (ich nenne sie künftighin

nur kurzweg „Arseniklösung") genügen 1 Teil

arseniksaures Natron und 300 Teile Wasser.

Vor dem Anspießen müssen alsdann die in

den Blechschachteln getrockneten Käfer

aufgeweicht werden. Beim Herausnehmen
der getrockneten Käfer ist die Gefahr des

Abbrechens der Tarsen und Fühler natürlich

groß. Deshalb ist es besser, die Schachteln

samt Inhalt in ein Arsenikbäd zu legen;

eine Nacht genügt meist auch für die

größten Käfer. Es empfiehlt sich, das

Arsenikbad etwas stärker anzumachen als

die Arseniklösung. Man nehme auf 1 Teil

arseniksaurem Natron ca. 200 Teile Wasser;
eine zur Probe in das Bad hineingetauchte

schwarze Feder darf nach dem Trocknen

keine weißen Ausscheidungen (Arsensalze)

aufweisen, sonst muß man das Arsenikbad

noch verdünnen. Siad die Käfer spannweich,

so nimmt man die Schachteln aus dem Bade
heraus, öffnet die Schachteln und schüttet

die Käfer auf in einem Glastiichter be-

findliches Filtrierpapier. Auf diese Weise

behandelte Käfer werden, wenn in gut

schließenden Kästen aufbewahrt, sowohl

Käfern als Milben trotzen, ja, die in feuchten

Lokalen so verderbKch auftretende Schimmel-

bildung wird gehemmt.

Auf die vorbesprochene Art kann man
den weitaus größten Teil der Coleopteren

konservieren; nur die feinbedufteten Ai-ten

(ByrrJius etc.) bedürfen eiaer anderen Be-
handlung, man spritzt mit einer Injektions-

spritze einige Tröpflein Arsenikspiritus von

der Unterseite in den Korpus ein, lüftet die

Flügeldecken und bestreicht den Bücken
samt den häutigen Flügeln vermittelst eines

Ideinen Pinsels mit Ai'senikbad, auch die

Unterseite wird damit bestrichen. Stark

behaarte Arten werden, wenn ein wenig-

trocken, mit steifem Pinsel aufgebürstet. —
Den vorerwähnten Arsenikspiritus stellt

man her aus 1 Teil arseniksaui-em Natron

und ca. 120 Teilen denaturiertem Spiritus.

IL

Die Konservierung der Hymenopteren.

Wie bei den Käfern, so bildet auch bei

den Immen den Hauptkonservierstofif das

arseniksaure Natron. Auch hier wird man
den größten Teil der Arten ungefährdet in

Arseniklösung tauchen resp. in ein Arsenik-

bad legen können. Ein Bestreichen der

nicht darunter leidenden Teile (Beine,

Fühler etc.) derjenigen Arten, welche kein

Arsenikbad erhielten, mit Arseniklösung,

ist sehr anzuraten. Zerstörenden Einflüssen

sind aber mehr noch als die Immen selbst

ihre Bauten, Nester etc. ausgesetzt.

Äste, Holzstücke etc. mit den Bohrgängen

der Larven läßt man entweder ca. 12 Stimden

in einem Arsenikbad liegen oder— wenn das

Volumen der betreffenden Objekte dieses

nicht zuläßt — bestreicht man sie stark

und wiederholt mit Arseniklösimg. Nester

dagegen stäube man gut von allen Seiten

ein; wenn möglich nicht nur von avißen,

sondern auch das Innere durch das Flug-

loch. Handelt es sich um leicht zerfallende

Erd- oder Lehmbauten, so füge man der

Arseniklösung eine Leimlösung bei und

bestäube damit den Bau; der Leim durch-

dringt die Erde und trägt bei seiner

Erhärtung zur Festigkeit des ganzen wesent-

lich bei. Zum Einstäuben verwende man
Zerstäviber mit Doppelgebläse (sogenannte
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Karbolzerstäuber). Für recht zweckdienlich

halte ich einen kleinen Zerstäuber mit ver-

nickelter Eöhi-e, Doppelgebläse, nach Fränkel.

Blätter und Stengel mit Gallenbildungen

überzieht man vorteilhaft mit einem schnell

trocknenden Lack, dem man etwas arsenik-

saures Natron beifügt.

in.

Die Koiiseryierung der Lepidoptereii.

Der Wunsch, welchen Herr Professor

Dr. A. Karsch in seiner Insektenwelt (cfr.

daselbst Leipzig 83 pag. IV) ausspi-ach, „es

möchte die Aufmerksamkeit der jungen

Forscher auch für diejenigen Ordnungen
erweckt werden, welche in der Regel ohne

hinlänghchen Grund vernachlässigt zu werden
pflegen", scheint leider nur langsam, sehr

langsam in Erfüllung zu gehen: der größte

Bruchteil aller Entomologen und Entomo-

philen der Gegenwart beschäftigt sich fast

ausschheßlich mit den buntbekleideten

SommervögeLn, den Lepidopteren. — Somit

wird wohl auch gerade dieses Kapitel den

aufmerksamsten und größten Leserkreis zu

erwarten haben.

Während in den vorhergehenden Ord-

nungen ein befriedigendes, ausreichendes Ver-

giften relativ leicht zu nennen war, verbietet

uns das duftige, zarte Schuppenkleid unserer

Lieblinge jede energischere Konservier-

methode. Bei den meisten Lepidopteren

läßt sich nun Tötungs- und Konservier-

methode bestens vereinen. Dem durch

Cyankalium, Chloroform oder Äther be-

stäubten Falter spritze man von unten her

mit einer feinen Injektionsspritze einen

Tropfen Nikotin oder Arsenikspiritus (siehe

unter I Coleopteren) in den Thorax ein.

Ich habe gefunden, daß auf diese Weise
getötete Falter nicht leicht von Schmarotzern

zu leiden haben. Großen Nachtfaltern (Hete-

roceren) breche man den Hinterleib ab, und
stopfe ihn mit Watte aus, welche mit Arsenik-

lösung imprägniert wurde. Soweit möglich,

werden auch die Beine und Fühler mit

Arseniklösung bestrichen. Geht man sehr

vorsichtig und mit großer Sorgfalt zu Wei'ke,

so darf man auch die Schmetterlinge mit

Arseniklösung bestäuben. Man muß nur

darauf achten, daß der feine Staubregen

sich auch als solcher auf die Flügel etc.

herabsenke und ja keine größeren Tropfen

bilde. Will man die Falter eintüten, so

vergifte man vorher das Tütenpapier mit

Arsenik. Genadelte Falter, welche auf

größere Strecken versandt werden sollen,

werden auf mit Arsenik imprägnierte Watte
gesteckt. Ein Zettel mit der Aufschrift:

„Vergiftete Watte, Gift! Vorsicht!" genügt

nötigenfalls auch für einen etwa zu wißbe-

gierigen Zollbeamten. Ausgeblasene Raupen
kann man ganz unbeschadet mit Arsenik-

lösung bestäuben. — Sämtliches biologisches j^

Material läßt sich auf ganz gleiche Weise
konservieren, wie es bei den Hymenopteren ';

angegeben wurde.

IV,

Die Konservierung der Dipteren,

Orthopteren,Neuropteren undHemipteren.

Diese Ordnungen lassen sich auf ganz

gleiche Art vergiften, wie die vorhergehend

behandelten. Die Orthopterenund Hemipteren
wird man meist in ein Arsenikbad legen

können, die Dipteren und Neuropteren mit

Arseniklösung bestäuben. Die Erfahrung

lehrt alsdann bald, welche Arten ein VoU-
bad vertragen oder nur einen Staubregen

aushalten.

Bei sämtlichen Insektenkästen halte ich

es für ganz ausgezeichnet, den Torfboden

(vor dem Bekleben mit Papier) ergiebig mit '^

Arseniklösung einzustäuben. — Die kleine
'

Mühe, welche man zu Anfang auf die Kon-
servierung seiner Lieblinge verwandte, mrd
reichlich belohnt werden: man wird eine_

Sammlung besitzen, welche vor Schmarotzei

aller Art, sowie vor der Schimmelbüdunf

gefeit ist.

Ja, vor lebende Wesen ist jetzt unsere

Samndung geschützt, aber noch giebt es

zwei Feinde, welche unseren Sammlungs-

objekten noch sehr gefährhch werden können:

ich meine den Staub imd die Sonne. Gegen
beide hilft kein Gift, nur ausschließlich das

eine: gut gearbeitete Kästen in gut gear-

beiteten Schränken.

Einige Bemerkungen möchte ich noci

über den gesundheitsschädlichen Einfluß des

Arsens hinzufügen. Im allgemeinen ist die

Angst vor dem Arsen bei den Entomologei

eine viel zu große und unbegründete. Selbsf

verständlich ist das Arsen kein Kinderl

Spielzeug und bleibt stets ein scharfes Gifbl

Es ist aber auch nicht für Kinder da,
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sondern für Männer, für den ernsten, gereiften

Forscher und Sammler. Bei der nötigen

Vorsicht — nicht rauchen bei Manipulationen

mit dem Arsen, Waschen nach dem Arbeiten.

Bedecken etwaiger wunder Stellen an den

Händen (vorzüglich hierzu ist Hausmanns

Adhaesivum, in allen Apo|;heken zu haben) —
ist eine Vergiftung geradezu ausgeschlossen.

Ich kann aus eigenerErfahrung sagen— meine

jahrelange Beschäftigung mit taxidermisti-

schen, dermoplastischen und entomologischen

Arbeiten dürfte ich wohl mit „Erfahrung"

bezeichnen können — , daß das Arsen bei

einiger Aufmerksamkeit durchaus nicht ge-

fährlicher ist als das Cyankalium. das

Chloroform, das Quecksilber, mit welchen

der Entomologe ja schon längst arbeitet. —
Dagegen soll man ja nicht versäumen, das

Gift für andere unschädlich resp. unzugäng-

lich zu machen. Alle Gefäße, welche Gift

enthalten, — also die Flasche mit arsenik-

saurem Natron, die Flasche mit der Arsenik-

lösung, mit dem Arsenikbad, mit dem Arsenik-

spiritus, der Zerstäuber und die nötigen

Pinsel sind als „Gift!" durch eine Etikette

zu bezeichnen und in einem besonderen

Schrank jedesmal nach Gebrauch sofort zu

verschließen. Ebenso bezeichne man behn

Versand stets das mit Ai'sen imprägnierte

Papier oder die vergiftete Watte als solche.

— Bei sorgfältiger Handhabung —
- und

ohne Sorgfalt wird es auch nie ein Ento-

mologe zu einer ordentlichen Sammlung
bringen — hat die Konserviermethode mit

dem arseniksauren Natron durchaus keinen

schädigenden Einfluß, sie bringt uns nur

Freude imd Vorteü: nämlich eine saubere,

dauerhafte Sammlung.

—•«•^•^^
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Kleinere Mitteilungen.
über die Entwickelung der gemeinen Wasser-

llortliege oder Schlammfliege (Sialis lutaria Xi.).

"Wie den verehrten Lesei'n bekannt sein wird,

gehört die gemeine Wasserfloiüiege (Sialis

lutaria), welche oft in großer Menge die Ufer
unserer heimischen Grewässer bevölkert, zu
der gestaltenreichen Insektenordnung der
Netzflügler (Neuroptera). Dieselbe umfaßt
sowohl Grruppen mit vollkommener, als auch
mit unvollkommener Verwandlung, welcher
Umstand mit Hecht bei der Einteilung
derselben in echte Netzflügler (Neuroptera)
und unechte Netzflügler (Pseiidoneuroptera) be-

nutzt wird. Sialis lutaria gehört zu den
ersteren mit vollkommener Verwandlung.
Leider finden sich in der Litteratur nur spär-
liche Angaben über ihre Entwickelung und
Lebensweise. Erst durch die freundlichen
Mitteilungen des eifrigen biologischen Samm-
lers, Herrn Ernst Günther in Berlin bin ich
in der Lage, über das interessante Tier aus-
führlicher zu sprechen.

Wohl jedem Naturbeobachter, inbesondere
dem Käfersammler, sind an schilfreichen Ge-
wässern schon die Eiergelege der Sialis lutaria

aufgefallen, die oft zu mehreren Hundert
Stück auf verschiedenen Wasserpflanzen abge-
legt werden. Ihre Farbe ist bald heller, bald
dunkler schwarzbraun, die Form der Gelege
meist rautenförmig bis quadratisch. Wenn
die Eier mit Anfang Sommer in der Ent-
wickelung genügend fortgeschritten sind, so
lösen sie sich durch die Sonnenwärme vom
Blatte ab und fallen ins Wasser, wo dann
die junge Larve ihr Leben im schlammigen
Grunde der Ufer beginnt. Ihre Nahrung ist

mutmaßlich der ihrer verwandten Wasser-
bewohner ähnlich und möchte daher aus
anderen niederen Tieren, faulenden pflanz-

hchen Stoffen, vielleicht auch aus Frosch-
und Fischlaich bestehen. Die Larve ist

äußerst beweglich und lebt frei iijT. Wasser,
d. h. ohne eine schützende Hülle, wie sie

z. B. die Köcherfliegen (Phryganeiden) besitzen.

Ihre Gestalt ist cylindrisch , am Hinterleibs-

ende zugespitzt. Der Kopf trägt kräftig

entwickelte FreßWerkzeuge, die Brust drei

starke, ziemlich lange, echte Beinpaare. Der
neungiiedrige Hinterleib besitzt ähnlich wie
bei den Larven der Phryganeiden an den
Seiten der ersten sieben Segmente spitz

zulaufende, ruderartige Anhängsel, die als

zu Flossen umgestaltete, unechte Beinpaare
angesehen werden können. Das letzte Hinter-
leibssegment endigt in ehiem langen, spitzen

Schwanzfaden. Der Hinterleib selbst ist ziem-

lich weich und auf blaßrötlichem Grunde
schwarz gezeichnet, während Kopf und Brust
von glänzend hornartigen, gelb und braun
gezeichneten Platten bedeckt sind. Die Larven
überwintern unter der Eisdecke und sind

Anfang April des nächsten Jahres erwachsen.
Zur Puppenhäutting begeben sie sich in den
weichen Boden längs des Ufers, wie dies u. a.

auch die Wasserkäferlarven thun. In einer

kleinen Erdhöhlung gelangt nun die Puppe
zur Ausbildung, die mit denen der auf
dem freien Lande lebenden Myrmecoleon-
tiden (Ameisenlöwen) viele Ähnlichkeit hat.

Die Hinterleibsanhäng.e sind sämtlich ver-

schwunden; an Stelle dessen haben sich die

Fühler und an Mittel- und Hinterbrust die

Flügel vorgebildet. Letztere sind noch weich,

weiß und unbeweglich und lassen nur erst
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schwer die Anlage des Geäders erkennen.
Bemerken.swert ist, daß die Puppen selbst
fortbevvegungsfähig und äußerst lebhaft und
empfindlich sind. Nach den gemachten Beob-
achtungen sind sie auch vermöge ihrer starken
Mundeeile im stände, einander zu verletzen.
Die Puppenruhe i.st nur von kurzer Dauer.
8chon nach 8—14 Tagen erscheint das Insekt
mit noch weichen, unentfalteten Flügeln. Ihre
vollständige Ausfärbung erlangen sie erst nach
mehreren Tagen. Das vollkommen ausgebildete
Insekt ist schwärzlich mit durchscheinend
braimen, glasartigen, kräftig geadertenFlügeln,
die bis zu 30 mm sj^annen und in der Euhe
dachförmig getragen werden. Nach der Paarung
im Mai beginnt der Kreislauf der einjährigen
Entwickelung aufs neue. Martin Holtz.

Litteratur.
,,Die krummzähnigeii europäischen Borkenkäfer"
von Fritz A. Wachtl, k. k. Forstmeister imd
Entomologe an der k. k. forsthchen Versuchs-
anstalt in Mariabrunn. Groß 4 (J. Mit 6 Htho-
graphierten Tafeln und b Abbildungen im
Text. Wien 1895, k. und k. Hofbuchhandlun?
W. Frick.

Die Wissenschaft schreitet stetig vorwärts.
Kaum 15 Jahre sind verflossen, seit Eichhoff
sein klassisches Werk über „Die europäischen
Borkenkäfer" den Forstleuten, Baumzüchtern
und Entomologen in die Hand gegeben, und
wiederum liegt ein Werk vor, geschrieben zu
dem Zwecke, „den in der Praxis stehenden
Forstwirten das richtige Erkennen der Borken-
käfer-Arten an der Hand von gutenAbbildungen
möglichst zu erleichtern". Und wenn, fügen
wir sogleich hinzu, aiich der klare, allgemein-
verständliche, doch immer auf wissenschaft-
licher Basis sich haltende Text die Abbildungen
erläutert, so muß wohl der angedeutete Zweck
erreicht werden. Den Borkenkäfern, dieser
Pest der NadeUiolzungen, stehen die Forst-
leute oft vei'blüfft gegenüber, und wenn nach
einer alten Kriegsregel der Feind gekannt
sein muß, um besiegt zu werden, so möge
man im Interesse des Forstschutzes getrost
das hier angezeigte Werk zu Eate ziehen,
denn ein genaueres Signalement der Borken-
käfer, als hier gegeben ist, haben wir noch
nirgends gefunden. Das Werk führt die Arten
der alten Gattung Tomicus Latr. vor. zerlegt
dieselbe in fünf Grujjpen und behandelt
speciell die Gruppe der Curvidentaü (krumm-
zähnige Borkenkäfer), welche als die schäd-
lichste von allen zu bezeichnen ist, giebt sehr
genaue Beschreibung der Tiere, führt die
Nährpflanzen an und charakterisiert die Fraß-
gänge. In einem Nachtrage wird die Gruppe
der DupUcatodentati (doppelzähnige Borken-
käfer) mit gleicher Meisterschaft behandelt.
Daß hierbei auch die in jüngster Zeit bekannt
gewordenen neuen Arten vorgeführt werden,
läßt das Werk auf die Höhe unserer Zeit
sich erheben. Die trefflichen Abbildungen
(vier Tafeln mit typischen A^ertretern der

Gruppen und zwei Tafeln mit charakteristischen
Fraßgängen) sind äußerst instruktiv gehalten,
namentlich muß die neben der Dorsalansicht
gegebene Profilansicht, welche den Habitus
der Tiere aufs genaueste wiedergiebt, be-

sonders gerühmt werden. — Unser Gesamt-
urteil über vorliegendes Werk geht nun dahin,
daß es seinem Zwecke, den Forstleuten eine
genaue Kenntnis der Borkenkäfer zu ver-
mitteln, aufs beste entspricht und dartun aufs
wärmste zu empfehlen ist. Sch.-Pr.

HaLermelil. H. Über die Lebensweise der Ich-

neumonen. Eine Abhandlung im Jahres-
bericht des Großherzoglichen Gymnasiums
imd der Großherzoglichen Realschule zu
Worms über das Schuljahr 1895/96. S. 3—25.
Es ist gewissermaßen eine Art Erholung,

einmal ein anderes Buch als über Schmetter-
linge oder Käfer zu studieren. Die vorliegende
Abhandlung beschäftigt sich mit einer der
interessantesten Abteilungen der Entomologie,
mit der Vorführung der Ichneumoniden in

ihrem wtuiderbaren Leben und Treiben.
Der gestellten Aufgabe entsprechend, dem

Schüler einen Einblick in diese Geheimnisse
um uns zu gewähren, ist natürhch von einer
streng wissenschaftlichen Behandlung des
Gegenstandes abgesehen. Gerade eine solche
Art der Darstellung, eine anmutig fließende
Sprache bei einer Fülle des anregendsten
Inhalts ist sehr wohl geeignet, dieser Gruppe
der Insekten immer mehr die verdiente Auf-
merksamkeit und Pflege zu sichern.

Nach einleitenden geschichtlichen Mit-
teilungen, welche alles wesentliche durchaus
berühren, stellt der Verfasser in kurzen
Strichen die erstaunliche Mannigfaltigkeit der
Lebensweise der Ichneumoniden dar, im
Anschlüsse an die jetzige Form der Systematik,
um zttm Schlüsse einige Bemerkungen über
ihre Entwickeltmgszeit, ihre Bedeutung in der
Natur und dergl. hinzuzufügen.

Jedem, der sich einen kurzen Überblick
(möglichst beqtiem) über den genannten Gegen-
stand verschaffen möchte, besonders auch
jedem Entomologen, der sich irgendwie mit
der Zucht von Insekten befaßt, sei die Ab-
handlung empfohlen. Gerade hier ist ein

enorm reiches Arbeitsfeld für jeden sorg-

fältigen Beobachter geboten. Sehr.

.^
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Experimental-Untersuchungen
bei den Schmetterlingen und deren Entwickelungszuständen.

Von Dr. Clir. Schröder.

n.
(Mit einer farbigen Tafel.)

Der erste Teil dieses Aufsatzes hat den

geehrten Leser in die Experimental-Unter-

suchimgen eingefüJirt, welche mit den

Schmetterlingen selbst angestellt worden
sind. Wir erkannten aus ihnen in ganz

evidenter Weise, daß die Temperatur ein

wesentlicher Faktor zum Hervorbringen ab-

weichender Falterformen sein wird.

Es läge nun wohl am nächsten, diese Ver-

hältnisse, also die Möglichkeit experimentaler

Versuche bei dem Puppenstadium zu prüfen,

doch möchte ich es vorziehen, zuerst die

Raupe unter den genannten Gesichtspunkten

zu betrachten.

Wie vorher, ist es auch hier die im Freien

beobachtete Veränderlichkeit der Grundfarbe,

später auch der Zeichnimg, welche diese

Untersuchungen anregte. Des leichteren Ver-

ständnisses wegen möchte ich die weitere

Ausführung an eine bestimmte Art, die in

der Abbildung dargestellte Eupithecia oh-

longata Thbg., anschließen; ich bemerke
aber schon hier, daß die mannigfaltigsten

anderen Species den Versuchen in ähnlicher

Weise entsprechen. Der geehrte Leser

betrachte die Abbildung! Es möchte kaum
glaubHch erscheinen, daß die fünf Raupen,

welche sie enthält, einer und derselben Art,

nämlich der oblongata angehören. Und doch
ist dies der Fall, wie eine Zucht derselben

auf das unzweifelhafteste lehren würde; so

sehr die Raupe variiert, die erzielten Falter

sind nicht verschieden.

Zunächst fällt jene außerordentliche Ver-

änderlichkeit der Grundfarbe auf; gewöhnlich

reinweiß, nimmt sie doch nicht selten ein

grünes, gelbes, rötliches, auch bräunliches

oder violett angehauchtes Gewand in den
allermannigfaltigsten specielleren Tönen an,

von zartestem, leisem Anfluge in duftiger

Klarheit bis zur krassesten Ausprägung und
„schmutziger" Verdunkelung. Es ist höchst

interessant, diesen zahlreichen Abänderungen
in vergleichenden Studien ein aufmerksames
Auge zu schenken; ein Sammeln solcher

Formen wäre sehr zu empfehlen. Sie haben

denn auch schon seit längeren Jahren die

Beachtung des Lepidopterologen in höchstem
Maße auf sich gezogen, besonders seit der

Zeit, da es gelang, eine bestinunte Regel-

mäßigkeit in dem Auftreten der verschiedenen

Körperfärbungen zu erkennen.

Vorauszusenden ist noch, daß die o&-

longata-üau-pe, entgegen den sonstigen Ge-
wohnheiten der Raupen, sich nicht an Blätter,

sondern an Blütennahrung hält. Wenn sie

auch bestimmte Pflanzen vorzieht, so nimmt
sie doch im zwingenden Falle, ich möchte
sagen, mit allen Blütenarten vorlieb. Ich

selbst zog sie wiederholt, ohne erhebliche

Verluste an Raupen zu beklagen, mit den
heterogensten Frühhngsblüten; es stand mir

eben nichts anderes zur Verfügung, da die

Räupchen schon Anfang April im Zimmer
die Eier verließen, welche aus den Faltern

überwinterter Puppen erzielt waren. So
benutzte ich erfolgreich die Blüten des

Busch -Windröschens (Anemone), Leber-

blümchens (Hepatka), der Schlüsselblume

(Primula), Dotterh\xime(Caltha), desVeilchens

(Viola), der Weide (Salix), des Schwarzdorns

(Prunus) und anderer Pflanzen. Stets pflegen

die Raupen vorzüglich gern die Staubgefäße
und Blumenkronblätter zu fressen. Diese

ausgesprochene Liebhaberei für Blüten-

nahrung macht es in der That schwierig,

mit Blättern zu füttern. Mir ist dies einmal

mit Pr(!6nMS-Blättern gelungen, doch starben

von etwa fünfzig Raupen alle bis auf zwei.

Wie bemerkt, findet sich die oblongata auch
im Freien auf sehr verschiedenartigen Blüten;

einer solchen Mannigfaltigkeit der Nahrung
begegnen wir dort allerdings nicht.

Ich deutete schon an, daß sorgfältige

Beobachter eiae merkwürdige Entdeckung
bezüglich des Auftretens einer bestimmten
Grundfärbung machten. Sie verfolgten

nämlich, wie die Raupe gewöhnlich dieselbe

Farbe in mehr oder minder ausgeprägter

Reinheit besaß, welche die von ihr zui'

Nahrung gewählte Blüte selbst zeigte. Die
offenbare Regelmäßigkeit dieser Erscheinung,

Illustrierte Wochenschrift für Entomologie. No. 12. 1896.
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welche übrigens auch an vielen anderen

Arten erkannt wurde, mußte zu einer ent-

sprechenden Erklärung herausfordern.

Die Raupe frißt die Blütenblätter! Was
lag also zunächst wohl näher, als diese

Übereinstimmung in der Färbung beider

auf eine direkte Übertragung des Farb-

stoffes der Blüte in das Pigment der Raupe

erklären zu woUen, ein Gedanke, welcher

bei ernsterer Überlegung aber doch an so

hoher, innerer Unwahrschein 1 ichkeit litt, daß

er sehr bald unhaltbar wurde. Ich möchte

den geehrten Leser nicht mit einer Dar-

stellung der allmählichen Entwickelung zu

unserer heutigen, experimental gestützten

Erklärung ermüden, welche wir zu einem

großen Teile den Untersuchungen englischer

Beobachter, Poultons u. a., verdanken.

Niu- jener gediegenen Versuchsanordnung

möchte ich gedenken, welche in über-

raschender Wendung den indirekten Nach-

weis erbrachte, daß das Fressen der Blüte

an sich nicht jene Übereinstimmung erzeuge.

Allerdings müssen wir uns für einen Augen-

blick einer anderen Raupenart, dem „Abend-

pfauenauge" (Smerinthus ocellata Li.), zu-

wenden, welche auf den verschiedensten

Weidenarten (Salix sp.) anzutreffen ist.

Ihre Färbung variiert in hellerem oder

dunklerem Grrün gelblicher oder blaugrüner

ISTuancierung gemäß der jedesmaligen Blätter-

farbe ihres Aufenthaltsortes. Nun giebt es

bekanntlich auchWeidenarten (Silberweiden),

deren Laub oben grün, unten fast weiß

gefärbt ist. Welche Grundfarbe wird jetzt

die Raupe annehmen, die mit diesem

Laube gefüttert wird? Nach der ursprüng-

lichen Erklärung gewiß das Mittel beider

Blattfarben. Dasselbe müßte auch dann

noch der Fall sein, wenn die Blätter, welche

den Raupen vorgelegt werden, um die Mittel-

rippe zusammengeklappt und ihre Ränder

zusammengeheftet würden. Dieser bei der

Freßlust der Raupen sehr mühsame Versuch

ist aber thatsächlich mit ganz anderem Erfolge

unternommen worden. Wird das Blatt nach

oben zusammengeklappt, so daß nur das

Weiß der Unterseite sichtbar bleibt, so

nimmt auch die Raupe eine ausgeprägt blasse

Färbimg grünlichen Tones an, während das

entgegengesetzte Verfahren der Larve ein

reingrünes Aussehen verleiht, entsprechend

der nunmehr allein hervortretenden Ober-

seite der Blätter. Trotz absoluter Gleich-

heit des Futters wurden also wesentlich

verschieden gefärbte Raupen erzeugt.

In der That ! Nicht die Substanz der

Blüte, vielmehr einzig imd aUein ihre Farbe

ruft die entsprechende Färbung der Raupe
hervor; dies war das unanfechtbare Ergebnis

auch der weiteren Experimente. Natiü'lich

konnte nicht in der Weise verfakren werden,

daß man die ofc^owgrafa-Larven — zu diesen

kehren wir nunmehr zurück! — einfach mit

verschiedenfarbigen Blüten aufzog; dann

hätte ja immer noch die Substanz der Pflanze,

der Farbstoff in der Blüte die Variation der

Grundfarbe hervorrufen können ! Im Gegen-

teil, die Anordnung des Versuches mußte
bis ins kleinste hinein Gleichheit aller Ver-

hältnisse bis auf den zu untersuchenden

Faktor: „Die Farbe der Umgebung" ge-

währen. Raupen desselben Eigeleges werden
demnach sofort nach dem Verlassen des Eies

mit derselben Pflanze unter denselben ört-

lichen Verhältnissen gefüttert ! Jede einzelne

Bestimmung fast hat Erfahrung gekostet,

jede derselben ist durchaus wichtig, um
Mißerfolge oder eine Anfechtbarkeit des

Resultates auszuschließen. Besonders leicht

möchte, wie bezügliche Experimente höchst

wahrscheinlich gemacht haben, bei Benutzung
verschiedener Eigelege zu demselben Ver-

suche der Faktor der Vererbung eine recht

störende RoUe spielen. Denn die Neigung der

Individuen einer Art, bestimmte Färbungen
anzimehmen, ist sehr verschieden, doch so,

daß die Raupen derselben Abstammung
wesentlich ähnliche Verhältnisse erkennen

lassen. Hat sich beispielsweise in mehreren

Gliedern eine chromgelbe Grimdfarbe in

Übereinstimmung mit der jedesmal gewählten

Futterpflanze erhalten können, so wird es

den Nachkommen dieser Form eher gelingen,

auch fernerhin in jener Färbung zu erscheinen,

als wenn wir unter ganz derselben experimen-

talen Anordnung in einer Reihe von Gene-

rationen rötlich gefärbt gewesene verwenden
und diesen nun zumuten, plötzlich ein völlig

anderes Gewand anzulegen. Im ersteren

Falle erweckt es den Anschein, als ob das

Ergebnis unseres Versuches vollkommener

sei, während im zweiten die Raupen den

Einwirkungen nicht recht entsprechen wollen.

Wie schon hervorgehoben, sind es nicht

Substanzen, mit denen wir experimentieren,
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sondern lebende Organismen! Ganz ist des-

halb diese Fehlerquelle der abweichenden,

vererbten Variationsanlagen, welche selbst

bei den Tieren desselben Eigeleges zu ver-

folgen sein wird, nicht zu vermeiden; sie

muß stets die Reinheit der Ergebnisse in

etwas trüben.

Als ebenso wesentlich für eüi Gelingen

stellt sich die zweite Forderung dar: Die

Raupen sofort nach dem Ausschlüpfen oder

doch möglichst jimg für die Untersuchungen

zu verwenden. Einerseits leuchtet ein, daß

die»Größe der erzielten Wirkung ihrer Dauer

proportional sein wird, andererseits haben

die Beobachtungen ergeben, daß die Raupe
überhaupt mit dem weiteren Wachstum die

Fähigkeit verliert, ihre Färbung zu ändern.

Wir könnten uns denken, daß die ganz

junge Raupe die latente Möglichkeit besäße,

verschiedene Färbungen anzunehmen; unter

dem Einflüsse der besonderen äußeren Ver-

hältnisse aber entscheidet sie sich, natürlich

unbewußterweise, für eine diesen ent-

sprechende unter ihnen, welche dann im

Laufe der Zeit eine solche innere Festigkeit

gewinnt, daß sie die herangewachsene Raupe
nicht mehr wechseln kann.

Aber auch die Gleichheit der Futter-

pflanze und der örtHchen Verhältnisse

erfordert die peinlichste Aufmerksamkeit.

Ersteres ist ja nicht weiter schwierig; doch

hat man wohl darauf zu achten, daß das

Futter nach MögHchkeit in der Verteilung

der Stengel, Blätter imd Blüten, also im

ganzen Aussehen, übereinstimme, eine Be-

diagu.ng, deren Bedeutung aus dem weiteren

klar werden dürfte. Die Zuchtbehälter

wurden mit gutem Erfolg in dieser Weise
eingerichtet. Einfachste, größere, runde

Trinkgläser stülpt man über ein kleines,

mit Wasser gefülltes Gläschen, in welches

die betreffende Futterpflanze gesteckt wird.

Der sicher abgeschlossene Raum läßt die

wiQzigen Räupchen nicht fortkriechen, der

Behälter ist hell, und das Futter hält sich

längere Zeit, ohne erneuert werden zu müssen,
eine stets mühevolle Arbeit ! Ich hatte bei

dieser Methode nur geringe Verluste.

Doch nun die Hauptsache, nachdem alles

übrige gehörig vorbereitet. Die Farbe der

Nährpflanze, also das Aussehen der Um-
gebung, sollte nach unserer früheren Be-
hauptung jener Veränderlichkeit der Grund-

farbe eine bestimmte Richtung geben. Wir
hätten also die Einwirkung einer Reihe von

Farben zu prüfen! Welche Anordnung

werden wir wohl treffen, um die Raupen

dem Einflüsse bestimmter Lichtstrahlen

kräftig aussetzen zu können ? Zunächst

benutzte man das durchfallende Licht bunter

Scheiben, indem die Zuchtkästen üir Licht

allein durch farbiges Glas bestimmten Tones

erhielten. Bald aber überzeugte man sich,

daß das reflektierte Licht noch erheblich

stärkere Wü'kungen erzeuge. Es möchten

auch hier die verschiedensten Anordnungen

zu treffen sein, um ein solches in ent-

sprechender Weise hervorzubringen. Zweck-

mäßig läßt sich bei den obigen Behältern

folgende Einrichtung machen. Mit dem
bekannten, bunten Glanzpapier umklebt man
den Glascylinder derselben in voller Höhe
bis auf vielleicht IV2 cm vom Rande, selbst-

verständlich die Farbe nach innen! Ver-

wendet man dann noch als Unterlage des

Futtergläschens, über welches der Cylinder

gestülpt werden soll, ein ebenso gefärbtes

Stück Glanzpapier, so zeigt sich der nunmehr
abgeschlossene Raum von reflektiertem

Lichte der gewählten Farbe in größter

Intensität erfüllt.

Von den mannigfaltigen Farben wählen

wir vielleicht Weiß, Rot, Gelb, Grün, Blau,

Violett und Schwarz in möghchst reinen

Nuancen. Sieben getrennte Zuchtbehälter

entsprechender Anordnung sind also für den

Versuch erforderlich, aufweiche die Räupchen,

beispielsweise eines oblongata-Geleges, sofort

nach dem Verlassen des Eies gleichmäßig

verteilt werden. Nachdem wir dann die

weiteren äußeren Bedingungen, besonders

des einfallenden Lichtes, geregelt haben,

tiberlassen wir die an dem stets frisch

gehaltenen Futter kräftig heranwachsenden

Raupen der Eiawirkung der verschiedenen

Lichtfarben, bis sie ihre volle Größe erreicht

haben. Nun unterziehen wir dieselben betreffs

ihres Aussehens einer sorgfältigen Prüfixng.

Es ist dann ganz unverkennbar, wie die

Grundfarbe der Raupen jener des ein-

wirkenden Lichtes in mehr oder minder

gelungener Weise nahe zu kommen strebt.

Unter Gelb herrscht eine gelbe, unter Grün

eine grüne Färbung; dieselbe Übereinstim-

mung in den anderen Behältern. (Der geehrte

Leser vergleiche die fünf Formen der Ab-
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bildung, welche in dieser Weise erzielt

AVTirden.)

Der experimentale Nachweis imserer

bisher nur theoretisch deduzierten Annahme

:

„Die Farbe der Raupe ist der Ausfluß der-

jenigen ihrer Umgebung, also meist des

Futters", gelang in überraschendem Grade.

Unserem Willen entsprechend, dem Einflüsse

einer von uns bestimmten Farbe ausgesetzt,

sah sich die oblongata gezwungen, ihi- Kleid

zu wählen; ihre Färbung steht in imserem

Belieben. Wir dürfen jetzt aber nicht

denken, daß uns alle anderen Arten in der-

selben Weise gehorchen. Von diesem fast

unbedingten Eingehen auf unsere Versuche

bis zur völHgen Unveränderlichkeit sind alle

Zwischenstufen vertreten. Ja, der Arten,

welche bei unseren Experimenten absolut

nicht reagieren, sind viel, viel mehr. Das
wesentlichste Erfordernis für ein Gelingen

ist die richtige Wahl der für die Unter-

suchungen zu benutzenden Arten! Wir
werden natürlich diejenigen aussuchen, welche

auch in der Natur in verschiedenen Färbungen
gefunden werden. Bei den anderen mögen
wir vielleicht auch Erfolge sehen können,

aber erst dann, wenn die Versuche viele

Generationen hindurch fortgesetzt werden.

Die Abhängigkeit der Grundfarbe von
dem Aussehen der Umgebung haben wir

verfolgt; welches Verhalten zeigt denn die

Zeichnung, welche wir bisher noch gar nicht

berücksichtigten? Sie variiert mit der ersteren

in ganz bestimmtem Zusammenhange eben-

falls in mannigfaltiger Weise, wenigstens bei

der oblongata. Die Abbildung läßt fünf

typische Formen erkennen, welche ich bei

jenen Versuchen erhielt; rechts unten sind

dieselben übersichtlich einigemal vergrößert

dargestellt, so daß die mit „1" versehene

zu der Raupe 1 gehört. Es sollen übrigens

auch andere, selbst ganz zeichnungslose

Individuen gefunden worden sein; doch
haben mir solche nicht vorgelegen. Die
Grenzen, innerhalb deren die Zeichnung
abändert, die Analogie, welche zwischen der

Variation der Grundfarbe und ihr herrscht,

das regelmäßige Auftreten bestimmter

Zeichnungsformen unter gegebenen Farben-

verhältnissen des Grundes u. s. w. sind so

fesselnde Erscheinungen, daß ich sie hier

nur andeuten und zu ausführlicherer Er-

örterung des Wesens der Zeichnungsvariation

auf ein späteres Thema verweisen muß , in

welchem auch hier vielleicht schon zu

berührende Fragen ihre Erledigung finden

werden.

Es genügt mir, wenn der geehrte Leser

vorerst die Thatsache erkannt hat, daß die

bestimmte Farbe der Raupen wesentlich

der Ausfluß der Färbung ihres gewohnten
Aufenthaltsortes ist.

-•-»<$>-«-^

Die Schriftsteller des klassischen Altertums, welche über die

W^espen und Hornissen berichten.

Wie jeder Forscher, der irgend eine

historische Aufgabe in wissenschaftlich be-

friedigender Weise lösen will, so haben auch

wir, um rechten Bescheid auf die Frage
geben zu können : „Was wußten die Völker

des klassischen Altertums, die alten Griechen

und Römer, von denWespen und Hornissen?"

vorerst drei Forderungen zu erfüllen.

Zunächst müssen wir alle Angaben
sammeln, die sich in den verschiedensten

Schriften aus jener Zeit über diese Tiere

vorfinden und ihrem Inhalte gemäß wahr
imd getreu in unserer Sprache wiedergeben.

Dadurch wird das zu entwerfende Gemälde
zwar vollständig, aber noch nicht richtig und

Von Clemens KiJilig in Dresden.

zutreffend, denn die einzelnen Berichte sind

durchaus nicht gleichwertig. Da gilt es,

vor allem streng zwischen Wissenschaft und

Volkstradition, zwischen Angaben, die sich

auf exakte Beobachtung und Angaben, die

sich auf flüchtiges Sehen und phantasie-

voUes Erklären gründen, zu unterscheiden.

Erst wenn diese zweite Forderung erfüllt

ist , läßt sich das für die damalige Zeit

Wissenschaftliche und Wertvolle in die

Mitte stellen und nach seiner Bedeutung,

nach seinem Inhalte gruppieren. Hierzu

liefern dann die volkstümlichen Auffassungen,

die abergläubischen Meinungen und die irr-

tümlichen Behauptungen jener Zeit die inter-
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essantesten Randfiguren, die das Ganze ein-

rahmen. Damit ist aber noch nicht genug

geschehen. Dem Bilde würde noch wie den

Gemälden der alten Ägypter oder der byzan-

tinischen Schule alle und jede Perspektive

fehlen. Um diesem Mangel zu begegnen,

ist es notwendig, daß drittens die ge-

sammelten und kritisch abgewogenen An-

gaben und Einzelzüge so aufgestellt werden,

wie es ihre chronologische Aufeinanderfolge

erheischt. Dadurch erhält das Bild seinen

Vorder-, Mittel- und Hintergrund; dadurch

erst gewinnen wir, wenn wir an unser Thema
denken, eine klare Anschauung von der all-

mählichen Entwickelung der im klassischen

Altertume verbreiteten Kenntnisse über die

Wespen und Hornissen.

Um den beiden letzten Forderungen

gerecht zu werden, müssen wir stets die

beiden Punkte im Gedächtnis bereit halten:

Wann und in welchem Volke lebte der be-

treffende Schriftsteller,' xmd in welcher

Absicht hat er geschrieben?

Diesen beiden Fragen nachzudenken, ist

nicht nur hochinteressant, sondern auch für

jeden Entomologen, der sich über das

zoologische Wissen der alten Griechen und

Römer ein zutreffendes Urteil bilden will, —
unerläßlich. Immer imd immer stoßen wir

bei jeder Frage, die uns in das klassische

Altertum führt, auf die Namen der Schrift-

steller, welche auch über die Wespen und
Hornissen berichten. Deshalb glauben wir,

den verehi'ten Lesern der „Illustrierten

Wochenschrift für Entomologie" dürfte es

nicht unangenehm sein, wenn wir unserem

Hauptthema eine kurze Besprechung der

hierbei in Frage kommenden Sckriftsteller des

klassischen Altertums vorauschicken , zumal

jeder Gebildete davon Kenntnis haben muß.
Der Faden, der uns hierbei leitet, ist

die Zeit, in der ein jeder gelebt hat, und
deshalb beginnen wir mit Aristoteles, der

im Jahre 384 vor Christo zu Stagira in

Macedonien geboren wurde und im Jahre

322 vor Christo zu ChaUds auf Euböa starb.

Er ist und bleibt der tiefste und weit-

fassendste Geist, den das Altertum kennt;

er arbeitete und forschte auf allen Gebieten

der Wissenschaft, aber nicht um der einzelnen

Kenntnisse halber, sondern um die Wahrheit
zu suchen, um die Menschheit, um die

Natur, um Himmel und Erde zu verstehen.

Das war das Ziel, nach dem auch Plato,

sein großer Lehrer, strebte, aber in anderer

Art. Während Plato in seinem Denken

und Forschen, wie Goethe in seiner „Farben-

lehre" (2, 118) so schön und treffend sagt,

einem mächtigen Obelisken, einer spitzen

Flamme gleicht, die von der Erde bis in den

Himmel hineinreichen, versucht Aristoteles

vielleicht noch höher zu steigen, indem er

Materialien von allen Seiten herbeischafft,

diese formt, ordnet imd so aufeinander-

baut, daß eine mächtige, bis weit in die

Wolken hineinragende, regelrechte Pyramide

entsteht. Einem solchen pyramidalen Baue

gleicht die aristotelische Forschung aber

auch auf jedem Einzelgebiete, auch auf dem
Gebiete der Zoologie. Als Lehrer und Freund

von Alexander dem Großen, in dem er durch

seinen Unterricht das edle Feuer der Leiden-

schaft entzündet hatte, die Natur der Tiere

immer besser kennen zu lernen, war ihm

das Geschick besonders günstig, die Basis

für sein zoologisches Wissen außerordentlich

weit abzustecken. Hatte doch der große

König, wie Plinius in seiner Naturgeschichte

erzählt (Buch 8, Kap. 15. § 17), mehrere

Tausend Menschen in Griechenland und Asien,

namenthch Jäger, Vogelsteller. Fischer,

Hirten und Wärter von Tiergärten, Bienen-

ständen, Fischteichen und Vogelhäusern

unter seinen Befehl gestellt, und da Aristo-

teles mit einem Scharfsinn, einem Fleiße

und einer Gelehrsamkeit forschte, wie sie

sich nur äußerst selten in einem Menschen

zeigen, so gestaltete sich das Material, das

ihm in so ungeheurer Fülle zufloß, unter

seiner kundigen Hand zu wertvollen Bau-

steinen der zoologischen Wissenschaft, zumal

er immer dabei auf die beiden Fragen zu

antworten suchte : Welche Merkmale gehören

zm- vollständigen Erkenntnis des vorHegenden

Gegenstandes, und warum zeigen sich diese

Merkmale gerade so, wie sie sich zeigen?

Er ging überall von dem Konkreten aus, um
von hier zu den letzten Gründen und Be-

stimmungen emporzusteigen. Das Empirische

war die Basis für sein Schaffen, die Induk-

tion (d. h. die Ableitung allgemeiner Gesetze

aus einer Menge von Einzelheiten und That'^

Sachen), der Weg oder die Methode, die

sein Denken ging und festhielt, imd die

Erkenntnis von Himmel und Erde, das Ziel,

das er mit Ausdauer verfolgte.
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Aristoteles ist der einzige Grieche, der

von Wespen und Hornissen berichtet. Die
Römer übertreffen ihn an Zahl, ob auch an

Tuhalt? Lernen wir die römischen Schrift-

steller, soweit sie hierher gehören, kennen

:

Voran schreitet Terentius Varro, der

etwa drei Jahi-hunderte nach Aristoteles

lebte. Er, der treue Freund des Pompejus,

der mit großem Eifer dessen Sache selbst

gegen Caesar verteidigte, er, der spätere

Freund des Caesar, mit dem er sich nach
der Schlacht bei Pharsalus aussöhnte, wurde
als der gelehrteste Römer seiner Zeit ge-

feiert. Die Kriegsdienste, die er seinem

Vaterlande leistete, boten ihm Gelegenheit,

Spanien, Nordafrika, Griechenland imd
Klein-Asien kennen zu lernen, und über-

all, wohin er kam, benutzte er die Zeit, um
über Land und Leute wissenschaftliche Beob-
achtungen anzustellen. Caesar beauftragte

ihai dann, eine öifentliche Bibliothek zu er-

richten, und als der Diktator perpetuus den
Dolchen seiner Mörder erlag, stand auch
Varro auf der Liste der Proscribierten.

Die Errettung verdankte er dem günstigen

Einflüsse seiner Preimde. Von nun an zog

er sich ganz aus dem öffentlichen Leben
zurück und lebte nur noch den Wissen-
schaften. Sein gröi3tes und berühmtestes

Werk waren die „antiquitates rerum huma-
norum et divinarum", also eine Geschichte

des römischen Lebens von den ältesten

Zeiten an. Es umfaßt 41 Bücher. Eines

seiner letzten Werke, das er erst im achtzig-

sten Jahre seines Lebens begann und ia

drei Büchern abschloß, schildert in heiterster

Laune und in Gesprächform die römische

Landwirtschaft, und zwar, wie er selbst

sagt, teüs nach eigenen Erfahrungen, teils

nach fremden Schriften imd mündlichen

MitteÜTingen. In diesem Werke finden wir

die Angaben über die Wespen und Hor-
nissen, die wir ihm verdanken. Terentius

Varro starb hochbetagt im Jahre 28 vor

Christi Geburt. Die Gesamtzahl der Schriften,

die er hinterließ, belief sich auf 620 Bücher,

die 74 verschiedene Werke bilden.

Zeitlich und inhaltlich steht ihm Ver-
gilius Maro, der erste nationale Dichter,

den die Römer haben, am nächsten, nicht

durch sein Hauptwerk, die „Aeneide",

welches das Schicksal des Aeneas schildert,

der als Ahnherr der Jidier galt, sondern

vielmehr durch sein zweites Gedicht, das

er früher geschrieben hatte, durch die

„Georgica", worin er die vier Hauptzweige
der römischen Landwirtschaft, den Acker-

bau, den Weia- und Obstbau, die Vieh-

zucht und die Pflege der Bienen lebensvoll

beschreibt. Durch seine feine, durch die

griechische Philosophie gebildete Natur-

anschauung, durch seine hohe Begeisterung

für den Gegenstand und durch die an-

schaulichen Bilder und glücklich eingelegten

Episoden ist es ihm gelungen, damit den

durch lange Kriege zerrütteten Landbau,

diese kräftige Stütze altrömischen Lebens,

wieder zu Ehren zu bringen. Li diesem

formvollendetsten seiner Gedichte gedenkt

er auch der Wespen ixnd Hornissen. Als

Vergilius Maro von einer Reise nach Grie-

chenland nach Italien zurückkehrte, ereilte

ihn der Tod in Brundusium, dem heutigen

Brindisi, im Jahre 19 vor Christi.

Der dritte Römer, den wir hier zu

nennen haben, ist Ovidius Naso, der im

Jakre 17 nach Christi Gebnrt zu Tomi, dem
heutigen Köstendsche, am westlichen Ge-

stade des Schwarzen Meeres gelegen, fern

von den Seinigen als Relegierter starb.

Seine bedeutendsten Werke sind „die Pasten"

und „die Metamorphosen". In dem zuletzt

genannten Gedichte, das allerlei Mythen
erzählt, in denen Verwandlungen vorkommen,

lesen wir auch von den Wespen. Dabei

dürfen wir aber nicht vergessen, daß dieses

Gedicht in Wirklichkeit der erste Roman ist,

der geschrieben, viel gelesen und zuletzt

als eine Quelle für mythologische Kenntnisse

betrachtet wurde. Die „Methamorphosen"

sind ein Pabelbuch, und Ovid ist imstreitig

derjenige römische Dichter, in dem der

Trieb zur Poesie am mächtigsten hervortrat.

Kurz nach seinem Tode, im Jahre 23

nach Christo, wnrde wahrscheinlich zu

Verona Plinius Secundus major oder

Plinius der Altere geboren, der be-

kanntlich bei dem Ausbruche des Vesuvs

vom Jahre 79 im Dienste der Naturforschimg

starb. Interessierte er sich doch für jeden

Gegenstand und für jede Erscheinung im

Leben des Menschen, der Völker, der Natur.

Dafür zeugen zunächst die Mannigfaltigkeit

\md der Umfang seiner Schriften, welche

Stoffe aus der Kriegswissenschaft, aus der

Geschichte, Rhetorik, Grammatik imd aus



Die Schriftsteller des klassischen Altertums etc. 187

dem Natur- und Menschenleben allseitig zu

beleuchten suchten. Dafür zeugen aber

auch die Beschäftigungen, denen er seine

Kräfte widmete. Plinius, der in Rom auf-

gewachsen und in das Studium eingeführt

war, leistete Kriegsdienste in Deutschland,

wirkte als Prokui-ator ia Spanien, als Ge-

lehrter in Rom, als Freimd und Ratgeber

am kaiserlichen Hofe und starb als Befehls-

haber der bei Misenum stationierten Flotte.

Kaiser Vespasian schätzte den suae aetatis

doctissimum, den Grelehrtesten seines Zeit-

alters, außerordentlich hoch, und sein Sohn

Titus war dessen treuester Freund. Ihm
überreichte Plinius im Jahre 77 seine Natur-

geschichte, die eiuen viel weiteren Umfang
hatte als ein solches Werk imserer Zeit.

Außer Anthropologie, Zoologie und Botanik

(7.—19. Buch; 11. Buch: die Insekten) wii'd

darin das damahge Wissen aus den Gebieten

der Astronomie und Physik, der Geographie,

der medizinischen Heilmittel aus dem Reiche

der Pflanzen, Tiere, Erden und Metalle,

ferner aus den Gebieten der Farbenlehre

und der Kunst (Malerei und Skulptur) aus

allerlei Werken zusammengestellt. In diesem

encj^klopädistischen Werke, das 37 Bücher
zählt und das Plinius bis zu seinem Tode
fortwährend mit Nachträgen und Abände-
rimgen bedachte. wiU der vielseitige und
schaffenslustige Geist des Verfassers nicht

mit selbständigen Beobachtungen, sondern

mit einer reichen Sammlung wertvoller und
geordneter Notizen vor seine Leser treten,

im die er in der Vorrede seiner naturalis

historiae ausdrücklich die Worte richtet:

„Ich habe aus ungefähr zweita,usend Bänden,
von denen viele wegen der Schwierigkeit

ihres Inhalts selbst von Wißbegierigen selten

gelesen werden, (Notizen über) zwanzig-

tausend merkwürdige Gegenstände gesam-
melt, und ich habe noch vieles hinzugefügt,

was man früher nicht wußte." Wollen wir
ein klares, anschauliches Bild von dem
Leben und Schaffen des älteren Plinius

m unserer Seele festhalten, dann müssen
wir noch die Briefe lesen, die sein Neffe,

Plinius der Jüngere oder Plinius minor,

geschrieben. Darin heißt es (Epist. 3, 5):

„Die Naturgeschichte meines Onkels ist in

37 Bücher geteilt; es ist ein großes, gelehrtes

Werk, so mannigfach und reich wie die

Natur selbst ! Du wunderst Dich, daß dieser

Mann so viele Bände über so schwierige

Gegenstände geschrieben hat, während er

doch immer mit anderen Geschäften über-

häuft war, und Du weißt vielleicht nicht

einmal, daß er als Rechtsanwalt Prozesse

geführt, daß er schon im Alter von 56 Jahren
gestorben, und daß er die ganze Zeit hin-

durch die wichtigsten Amter verwaltet hat

und vielfach von der Freundschaft der

Kaiser in Anspruch genommen worden ist.

Er besaß großen Scharfsinn, unglaublichen

Fleiß und hatte so gut wie keine Bedürfnisse.

Er schlief sehr wenig, aß wenig und nach
der Sitte der Väter ganz einfach. Jeden
freien Augenblick benutzte er, um sich vor-

lesen zu lassen und dabei Auszüge und An-
merkungen zu machen. Mit der Zeit war
er unglaubHch sparsam. So z. B. erinnere

ich mich folgender Äul^erung: Der Vorleser

hatte einiges falsch ausgesprochen und ein

anwesender Freund nötigte ihn, die Stelle

nochmals zu lesen. Da sagte mein Onkel
zu dem Freunde: Du hattest doch den
Vorleser verstanden? Ja! antwortete der

Freund. Nun, sagte mein Onkel, so hättest

Du ihn soUen ruhig fortfahren lassen; jetzt

haben wir durch Deine Unterbrechung zehn
Zeilen verloren. Auch auf Reisen studierte

er unermüdlich; er hatte immer seinen

Schreiber mit Huch und Schreibtafel neben
sich. Um immerfort flink sckreiben zu

können, mußte der Schreiber im Winter
Handschuh tragen. In Rom Heß sich mein
Onkel stets in einer Sänfte tragen, um
nicht im Stiidieren gestört zu werden. Aiif

solche Weise vollendete er so viele Werke;
er hinterließ mir- 160 Bände Auszüge, alles

in sehr kleiner Schrift und die Blätter auf

beiden Seiten beschrieben."

Gerade dieser Auszüge halber ist die

Natui-geschichte des Plinius von so hohem
Htterarischen Werte. Geben sie uns doch
Proben auch aus Originalwerken, die wir

nicht mehr besitzen. Wie weit dieselben

in ihrer Genauigkeit gehen, können wir

nicht entscheiden. Wir wissen, daß manche
Auszüge mit den Quellen, ~ aus denen
geschöpft wurde, nicht vollständig über-

einstimmen. Die Erklärung hierfür kann
verschiedene Umstände geltend machen.

Vielleicht lesen wir das Quellenwerk in

einer anderen Handschrift als Plinius?

Vielleicht diktierte Plinius seinem Schi-eiber
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zuweilen nach seiner Auffassung und Über-

zeugung? Vielleicht hat sich auch hier und
da der Schreiber eine Abweichung erlauben

dürfen? Es ist aber auch möglich, daß die

auf uns gekommene Naturgeschichte des

PHnius durch die vielen Abschreiber, die

sie im Laufe der Jahrhunderte gehabt, nicht

mehr mit dem Urtexte genau überein-

stimmt.

Obgleich sich die Natiu-geschichte des

Plinius nicht mit der Zoologie des Aristoteles

an wissenschaftlichem Werte messen kann,

so bleibt sie für uns doch die wichtigste

und alleiTcichste Fundgrube auf natur-

geschichtlichem Gebiete. In zweiter Linie

steht erst die Geschichte der Tiere, die

Aelianus um das Jahr 220 n. Chr. ge-

schrieben hat.

Claudius Aelianus, der unter Septimius

Severus und seinen Nachfolgern in Rom als

Lehrer der Beredtsamkeit lebte, schrieb

außer mehreren, für uns verloren gegangenen
Schriften ein Werk vermischter Geschichten

in 14 Büchern und ein Werk über Tier-

geschichten in 17 Büchern. Der Wert dieser

beiden Arbeiten liegt weniger in dem In-

halte, der geboten wird, als vielmehr in dem
Umstände, daß darin zahlreiche Nachrichten

und Angaben aus verloren gegangenen

Schriftstellern enthalten sind. Außerdem
wurden seine Tiergeschichten gern und viel

gelesen, wodurch wir einen neuen Maßstab
dafür gewinnen, was das römische Volk in

jener Zeit auf zoologischem Gebiete glaubte

und dachte.

Endlich haben wir noch einen römischen

Schriftsteller zu nennen, der gelegentlich

auch einmal der Wespen gedenkt; es ist

Palladius, der zur Zeit der Völkerwande-
rung, um die Mitte des 4. Jahrhunderts,

lebte. Sein Hauptwerk, das im Mittelalter

viel gelesen und benutzt wurde, handelt in

14 Büchern vom Landbau, und zwar so, daß
er nach der Reihenfolge der Monate die

ländlichen Ai-beiten für das ganze Jahr be-

schreibt. Am ausführlichsten schildert hier-

bei Palladius die Pflege der Obstbäume,
der Reben und der Gartengewächse.

Überschauen wir zum Schluss die Schrift-

steller, welche mehr oder weniger von den
Wespen und Hornissen zu erzählen wissen,

so ist ihre Zahl nicht groß; es sind nur

sieben, ein Grieche und sechs Römer. Und

doch ist diese Zahl nicht so klein als sie

scheint, wenn wir bedenken, daß doch die

Wespen und Hornissen eine sehr kleine

Sippe unter dem an Sippen und Familien so

reichen Volke der Insekten bilden, und daß

von diesen Tieren sehr viele unserer Zeit-

genossen nichts weiter wissen, als daß sie

tüchtig stechen und gern an süßem Obste

nagen. Würden wir unser Thema weiter

gefaßt und auf alle Hautflügler ausgedehnt

haben, so würde die Menge der hierüber

berichtenden Autoren schon auf 15 steigen.

Gehören doch in diese Ordnung der Insekten,

wie sie zu sagen pflegen, nicht nur die

„wunderbarlichst bereiteten aller Tiere", die

Bienen, sondern auch „die tugendhaftesten

aller Geschöpfe", die Ameisen. Wenn wn
die Zoologie der alten Griechen und Römer
aufschlagen, die Othmar Lenz, Professor an

der Erziehungsanstalt zu Schnepfenthal, im

Jahre 1856 in Gotha herausgegeben, so um-
fassen die mitgeteilten Belegstellen über die

Hautflügler gerade noch eiamal so viel

Seiten, nämlich 50, als die Angaben über

die Ordnungen der übrigen Insekten. Wir
zählen im ganzen 27 Autoren, die Beiträge

zu einer Insektenkunde des klassischen

Altertums liefern.

Die sieben Schriftsteller, die mit Aristo-

teles um 350 v; Chr. ihre Reihe beginnen

und mit PaUadius um 350 n. Chr. ihi-e Reihe

schließen, geben uns Aufschlüsse über einen

sehr langen Zeitraum. Umspannt doch schon

ihr Leben sieben voUe Jahrhunderte.

Und von wie verschiedenen Gesichts-

punkten aus berichten sie über die Wespen
imd Hornissen? Ovid (f 17 n. Chr.) und

Virgil (f 19 V. Chr.) sind Dichter; Van-o

(t 28 V. Chr.) und Palladius (f ca. 380

n. Chr.) gehören als Freunde und Förderer

der Landwirtschaft zu den scriptores rei

i-usticae; Aelian (f ca. 220 n. Chr.) und

Plinius (f 79 n. Chr.) nähern sich noch mehi-

der zoologischen Forschung, indem sie alles

Wissen und alle Geschichten über die Tiere

zu sammeln suchen. Aristoteles (f 322

V. Chr.) dringt noch weiter auf dem zoolo-

gischen Gebiete vor; er tritt thatsächlich eia

in den Tempel der Wissenschaft und erwirbt

sich den Ruhm, der Begründer der Zoologie,

der Vater aller Naturwissenschaft zu sein.

Haben wir damit die Basis gewonnen,

von welcher aus wir die gesammelten An-
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gaben über jeden zoologischen Gegenstand,

auch über Wespen und Hornissen, beur-

teilen können, so dürfen wir fragen: Welche

Kenntnisse und Vorstellungen besaß das

klassische Altertum von dem Leben und der

Entwickelung dieser Insektengruppe ?

-^g^-

Entomoscelis adonidis Pall. und Entomoscelis sacra L.
(Mit einer Abbildung.)

Die geehrte Redaktion dieser Wochen-
schrift drückte den Wunsch aus, die Ab-
bildung der Larven, Puppen und Imagines

der letzthin be-

sprochenen

Käfergattung

Entomoscelis,

namenthch aber

von E. adoyiidis,

dieser inter-

essanten Art,

welche mit

ihrem Sommer-
schlafe bisher

als Unikum da-

steht, den

Lesern bieten

zu können.

Ich war gern

bereit, das dies-

bezüghche

Mateinal einzu-

senden, nach

welchem diese

Abbildungen

gezeichnet wor-

den sind.

Die oberste

Reihe repräsen-

tiert drei

Imagines von

Entomoscelis

adonidis. Und
zwar ist das erste Exemplar Hnks ein

typisches Stück mit stark entwickelten

schwarzen Streifen auf den Flügeldecken.

Auf dem zweiten Exemplare sind diese zwei

schwarzen Streifen schon in schwächerem
Maßstabe entwickelt, während dieselben auf

dem dritten Exemplare (rechts) nur mehr
angedeutet sind.

Entomoscelis adonidis Pall. und Entomoscelis sacra L.

Nacb der Natur gezeichnet für die ^Illustrierte Wochenschrift für
Entomologie"' von Jean Bungartz.

In der zweiten Reihe sieht man drei

Exemplare von Entomoscelis sacra L. —

•

Das erste Bild führt die typische Färbimg
vor iinsere

y V. \^^y Augen, wo die

Flügeldecken

in ihrer Mitte

keine Streifen

haben und bloß

ein Nahtstreif

über die Linie

hinwegzieht, wo
sich die Flügel-

decken beKüh-

ren ; bei den

anderen zwei

Stücken sehen

wir die (jeden-

falls seltene)

Übergangs-

färbung, welche

derjenigen von

Entomoscelis

adonidis

täuschend ähn-

lich ist. Alle

diese Färbungs-

variationen be-

finden sich in

meiner Sanma-

lung.

In der unter-

sten Reihe ist

eine Larve von Entomoscelis adonidis, ferner

eine weibliche (Hnks) und eine männliche

(rechts) Puppe abgebildet, sämtHche in ver-

größertem Maßstabe. Das rechts unten sicht-

bare Büd (männliche Puppe) wurde nach

einem ganz frischen, einige Tage vor demZeich-
nen gefiuadenen Exemplare aufgenommen.

Professor Karl Sajö.
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Entomologische Streifzüge in Nordafrika.
Von Dr. 0. Scliiiiiedekuecht.

II. Hammam-
Südlich vom großen Salzsee bei Oran. in

ziemlich flacher Gegend, umrahmt von den

blauen Kuppen des Atlas, liegt das kleine

Schwefelbad Hammam - Bou - Hadjar , ein

reizendes, ländliches Idyll, wie geschaffen

als Station für einen Entomologen. Hammam
heißt arabisch die heiße Quelle, Bou der

Vater imd Hadjar der Stein. Die heißen

Quellen haben die Steine aufgebaut; die

Ablagerungsstoffe haben im Laufe der Jahr-

tausende einen ganzen Höhenzug gebildet,

der die Form einer halben Ellipse hat.

Mitten in dieser Mulde hegt das Bad und

daneben das nicht übertriebenen Ansprüchen

volLkommen genügende Hotel. Die Bade-

gäste, meist Spanierinnen, klagten freilich

oft über Langeweile, Entomologen werden
das sicherlich nicht thun. — Es ist im Anfang

Mai, der Wonnemonat nicht bloß in Deutsch-

land, auch in Algerien. Mein Zimmer habe

ich mir nach Osten gewählt, um morgens

beim Arbeiten viel Licht zu haben. Nachts

über lasse ich der Kühlung wegen die Fenster

auf. Jetzt ist es früh 5 Uhr, draußen

lacht blauer Himmel, und auf dem Tische

liegen Hunderte von Sachen zum Präparieren.

Also heraus aus dem Bett ! Drüben auf

dem Felskamme laufen und rufen die Rot-

hühner, die blauen Mandelkrähen ftüiren

bereits" ihre Luftspiele auf, der herrliche

Bienenfresser, der chasseur d'Äfrique, wie

ihn die Franzosen wegen seiner bunten

Färbung nennen , läßt seinen eigenartigen

Ruf schallen, und wie ein Gruß aus der

fernen Heimat erklingt das Zwitschern der

Rauchschwalben und das Schilpen der

Sperlinge , die beide zahlreich im Hause
nisten. Eine Stunde lang habe ich genadelt,

Hemipteren und Cicaden aufgeklebt und
schneide eben einer riesigen 'Heuschrecke,

einem Pamphagus, mit der Schere den

Bauch auf, um sie auszustopfen, da klopft

es leise an die Thür, und herein steckt sich

ein bräunliches und freundliches Gesicht.

Es ist Emil. Wer freilich Emil ist und was
er ist, ist schwer zu sagen. Seine Mutter

war eine Araberin, sein Vater vielleicht ein

Franzose oder Spanier, er hat seine Eltern

Bou-Hadj ar.

nie gekannt, er weiß nicht, wo er geboren

ist, er kann nicht lesen und nicht schreiben.

Jetzt ist er Faktotum im Hause; er kocht

früh den Kaffee, er macht die Betten, fegt

die Zimmer und Korridore, er wichst nach

langem Drängen die Stiefel, er serviert bei

Tisch, er putzt und brennt die Lampen an.

er ist Kutscher und Gärtner, sämtliches Vieh

des Hauses ist ihm unterstellt, und was das

Wichtigste ist, er ist auch Naturforscher.

Darum hat er mich auch, als Kollegen, in

sein Herz geschlossen. Er weiß auch, daß

Deutschland weit oben im Norden Hegt, er

denkt sich eine Reise dahin etwa so, wie

wir uns eine Nordpolfahrt vorstellen. Emil

ist besonders Vogelfreund und Vogelfänger.

Von ihm erfahre ich z. B., daß die Rauch-

schwalbe im Winter nicht dableibt, aber

bereits Anfang März ankommt; er erzählt

mir mit Begeisterung, in welchen Massen
im Herbst die Vögel aus dem Norden ein-

treffen, und wie es an den heißen Quellen

besonders von Wasservögeha geradezu

wimmelt, wie namentlich Unmengen von

Staren die Quellen und zahllosen Tümpel
mit ihren Millionen von Schnecken _ und
sonstigem Getier als Winteraufenthalt auf-

suchen. „Tout est noir", sagt er mir zu

wiederholten Malen. Jeden Morgen besucht

mich Emil auf ein Viertelstündchen, um mir

beim Arbeiten zuzuschauen und die vielen

herrlichen mouches zu bewundern. Er bringt

mir auch stets etwas mit. Heute hat er

einige Mutillen - Weibchen in Papier ein-

gewickelt, aber „ces maudites bestioles m'ont

gravement pique", fügt er hiazu. Ja, ich

glaube es schon, das verstehen die Mutillen.

— Nun ist es 9 Uhr geworden, jetzt das

Netz und die Gläser zur Hand. Ich trete

aus dem Hause. Auf rotblühenden Oleander

und Rosen fällt zuerst mein Blick. Dunkel-

grüne Johannisbrotbäume vermengen sich

mit dem graugrünen Blatt der Oliven,

während hinter dem Hause schwarze

Cypressen die Wege säumen. Niedrig ge-

haltene Dattelpalmen breiten wie ein Riesen-

strauß ihre Wedel aus, dazwischen Granat-

bäume im Schmuck ihrer greUroten Blüten
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und die feinen Tamarix mit iliren rosaroten

Blütenrispen. Über all der Blütenpracht ein

tiefblauerHimmel und ein blendender Sonnen -

glänz. Und nun zu den Insekten! Grleich

im Garten kann es losgehen. Eine riesige,

rot imd schwarz gezeichnete Mylabride, die

Zonabris oleae Gast., sitzt in etwa 20 Stück auf

einem manneshohen, gelbblühenden Cytisus.

Die großen blauen Artischockenköpfe auf

den Beeten sind der Lieblingsplatz für den

danach benannten Larinus Cynarae F. Wilde

Reseden umsäumen den Weg, sie sind um-
schwärmt von den cJ einer kleinen Scolie,

der Scolia interstincta'Kl., als Seltenheit fange

ich den Nysson braueri Handl. und ver-

schiedene Tachytes. Hinter dem Garten

komme ich in das Gebiet der heißen

Quellen. Der Boden besteht aus kalkigem

Gestein oder lockerem Tuff, überall Wasser-

rionsel oderkleineLachen, belebt vonFröschen

und Schüdkröten von Größe einer Handfläche.

Die Einheimischen sprechen mit Abscheu von

dieser Wasserschildkröte wegen des ihr an-

haftenden ekelhaften Geruches. Die Charakter-

pflanze der ganzen Umgebung ist die Zwerg-
palme (Chamaerops liumilis) ; sie überzieht

alles unbebaute Land; sie drängt sich aber

auch in das bebaute hinein und wird zum
lästigen, wegen der tiefen Wurzeln un-

ausrottbaren Unkraut auf allen Feldern.

Zwischen den Zwergpalmen erheben sich

Büsche von Lentiscus und Paliurus, dessen

Blüten massenhaft von Dipteren und Hymen-
opteren besucht werden, dessen Stacheln

aber auch das Fangen mit dem Netz fast

unmöglichmachen. Lentiscus ist derLieblings-

platz für die Chamäleone; da können sie so

recht behäbig dem Fange obliegen und bei

drohender Gefahr sich verstecken. Ich habe

mir gewöhnlich eins auf den Hut gesetzt,

wo es stundenlang ruhig sitzen blieb. Len-

tiscus ist auch bei verschiedenen Chiyso-

meüden sehr behebt, da sitzt in Menge die

durch ihre eigentümlichen Flügeldecken

ausgezeichnete Lachnaea variolosa F., nicht

minder häufig eine echt algerische Art, die

Labidostomis rubripennis Luc. Nun brummt
ein großer, grünschimmemder Käfer heran,

eine Buprestide, die stattliche Julodis pilosa

Lap., man kann sie zu Dutzenden einfangen.

Jetzt habe ich die Höhe des Hammam-Bou-
Hadjar einsäumenden WaUes erreicht, eine

gewaltige Palme erhebt sich aus einer Gruppe

jüngerer, sie hat mir stets als Orientierung

bei weiteren Exkursionen gedient. Heute

muß ich an Heines Gedicht vom Fichten-

baum und der Palme denken. Den Horizont

umrahmen die durch ihre zuckerhutförmige

Gestalt auffallenden Berge, nur der gewaltige

Djebel Tessalah im Süden macht durch seine

breite Form eine Ausnahme. Wie oft habe

ich später, wenn imten in der Ebene die

Glut lastete, sehnsüchtig nach seinen Berg-

wiesen hinaufgeschaut, die wohl kaum je

ein Insektenfreund betreten hat. Aber das

verlangte eine besondere Ausrüstung, man
müßte oben übernachten, Leute mitnehmen

u. s. w. Freilich nicht lange verweilt der

Blick bei der Fernsicht, zu sehr reizt die

nächste Umgebung. Die Vegetation ist auf

der Höhe, namentlich die Gräser sind noch,

grün, noch einige Wochen, und sie sind alle

verbrannt. Da stehen ganze Wälder des

Asphodelus raniosus, jener Blume, die Homer
am Eingang in' die Unterwelt blühen läßt.

Die meisten sind schon längst verblüht, aber

viele haben neu getrieben und entfalten ihre

weißen Lüienblüten. Dazwischen erheben

Ällium-Arten ihre rosaroten Köpfe, eine aus-

gezeichnete Fxindgrube für mich. Auf ihnen

fange ich die sonderbare Leucospis gigas F.

und die schönste aller Chrysiden, das herr-

liche Stilbum cyanurum Forst., auch die

Cerceris 4-maculata Doiirs. besuchte fast

ausschließlich diese AUium-JLö'pfe. Zum
erstenmal sehe ich hier auf dem lockeren

Tuffboden die für Hammam-Bou-Hadjar
charakteristische Blume, bei den Badegästen

als Immortelle sehr beliebt, eine blaue

Statice. Die Pflanze bildet eine dem Boden

fest aufHegende, regelmäßige Rosette, und

da die Blüten nur am Ende stehen, so sieht

es aus, als wenn ein großer, blauer Im-

mortellenkranz auf dem Boden liegt. Welche
Massen von Heuschrecken scheuche ich bei

jedem Schritte auf, da ist vor allen Dingen

der gemeine, rotflügehge Caloptenus italicusF.

in aUen mögHchen Größen und Varietäten;

nicht minder zahlreich die zierhche Oedipoda

gratiosa Serv., ebenso Stauronotus niaroc-

canus Thunb. und genei Ocsk. Größere Sätze

und weitere Flüge machen Decticus albi-

frmis F. und Truxalis unguiculata Ramb.

An den Grashalmen klettert die erste Man-

tide iu vollkommenem Zustande, die kleine

Ämeles nana Charp., die Mantis- und Iris-
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Arten sind noch, im Larvenzustande. In

Menge fliegt ein kleiner, ungefleckterAmeisen-

löwe, nnd dann flattert, für mich, ein neuer

Anblick, ein riesiger Palpares libelluloides L.

mit seinen schön gefleckten Flügeln auf, um
sich gleich wieder zu setzen, eine bequeme
Beute für das Netz. Wie unsere deutschen

Myrmeleon - Arten einen außerordenthch

seltenen Schmarotzer haben, den HyhotJiorax

graffii Rtzb., so fand ich als wahrscheinlichen

Bewohner der Palpares-harven eine große,

ganz auffallende Chalcidine, der ich den

Namen Cerachalcis fastuosa gegeben habe.

Reiche Ausbeute liefern die großen, weißen

Dolden der wilden Möhren, die stellenweis

g;anze Wälder bilden. Granz auffaUend ist

zunächst die Menge kleinerer Buprestiden,

die sie umlagern; da sind besonders zu

nennen: Äcmaeodera adspersula 111., virgu-

lata 111., lateralis Reitt. , lanuginosa Gryll.,

mauritanica Luc. und cyanipennis Luc, ein-

zeln dazwischen die glänzende Sphenoptera

rauca F. Sie aber verschwinden gegenüber

der Zahl der besuchenden Hymenopteren.
Da fallen gleich zwei sonst seltene Chal-

cidinen auf, die Hippota pectinicornis Latr.

und die wunderliche EniacahesperidumB^ossi.

Zahlreiche Oxybelus, namentlich Oxyhelus

14-notatus OL, geraten beim Schöpfen in das

Netz, unter ihnen die ganz ähnlich aussehende

Notoglossa frondigera Costa. MutiUen-Männ-

chen sitzen neben funkelnden Chrysiden,

unter letzteren besonders die rotgoldene

Holojyyga gloriosa Juc. und der seltene

Cleptes afer. Luc. Eine große, schwarze

Tiphie, die Tiphia olcesii Tourn;, läßt sich

ruhig mit den Fingern nehmen, ebenso faul

ist eine große Pompüide, der Priocnemis

graelsii Guer. (Salius grohmanni Spin./

Unstät dagegen schwirren die Männchen
der prächtigen Hemipepsis harhara Lep.,

ausgezeichnet durch die dunkelgelben Flügel

mit dem schwarzvioletten Rand. Unter allen

von Insekten, namentlich Hymenopteren und
Dipteren besuchten Pflanzen verdient keine

zweite das hohe Lob, wie eine kleine gelb-

blühende Dolde, die vielgerühmte Tliapsia

garganica. Mein hochverehrter Freund,

Professor A. Costa, Direktor des Zoologischen

Museums in Neapel, hat seine Reisen nach
der Insel Sardinien so weit wie möglich

nach dieser Pflanze eingerichtet. Ebenso
begeistert spricht von ihr Lucas in seiner

„Exploration del'Algerie" . Sie wird sozusagen

von allem besucht, was die Gegend bietet.

Auf ihr fange ich z. B. in einer ganzen

Reihe von Exemplaren den schönen Cryptus

mactafor Tschek., in Menge schwärmt darauf

das an einen schwarzen Tachysphex
erinnernde Piso natrum Spin., auf ihr sitzen

prächtige Braconiden, der große, schAvarz-

flügelige Disophrys caesus Ed., der stattliche

Vipiio desertor F. und die neuen Arten Vipio

marshalli und ahdelkaden

Wandert man von Hammam-Bou-Hadjar
eine halbe Stunde nach Süd-Ost, so gelangt

man durch Zwergpalmen und allei'lei blühende

Unkräuter, namentlich Eryngium und Disteln,

in eine kleine Schlucht von ungefähr Kilo-

meterlänge. Ich habe sie das Oleander-

thälchen getauft, ich hätte sie ebensogut

das Schildkrötenthälchen nennen können.

Jetzt im Mai ist alles rot von blühendem
Oleander, nur hier und da dazwischen die

feinen, rosaroten Blüten der Tamarix. Gar
oft habe ich an heißen Nachmittagen dort

hinter einem dichten Busch mich gelagert, die

Arme unter dem Kopf verschränkt, um-
krabbelt von Dutzenden der gewöhnlichen

Landschüdkröte aller Größen, allerliebste,

kleine Exemplare und große von fast Fuß-

länge. Im Winter mag das Thälchen viel-

leicht von einem Bach durchflössen werden,

jetzt ist es so gut wie ausgetrocknet, nur

hier und da finden sich noch feuchte Stellen,

geschmückt durch eine prachtvolle, blaue

Iris und eiue hohe, blaßrote Orchis. Auch
eine kleine, braunrote Scroplmlaria wuchert

an diesen nassen Stellen, und an dieser finde

ich das erste Exemplar der seltenen Masa-

ride, Ingurtia oraniensis Lep. Ein Wald
von Centaureen bedeckt die Hänge und
Ränder, hauptsächlich aufgesucht von Euceren

und Anthidien. Da ist das zierHche Anthi-

dium ferrugineum Latr., gemein A. diadema

Latr., einzeln das große A. pubescens Mocs.,

und in einer ganzen Reihe von Exemplaren

erbeute ich das neuerdings von Gribodo

beschriebene Anthidium luctuosum, an seinen

weißen Hinterleibsflecken imd der schwai-zen

Bürste sofort zu erkennen. TadeUos frisch

sind die prächtigen, rotpelzigen Männchen
der Eucera hispana Lep., weit unscheinbarer,

aber wertvoller ist eine neue Art, die Eucera

(Tetralonia) nigroclypeata Friese. Langsam
schwebt über dem Boden eine rotleibige
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Schmarotzerbiene, der seltene Ämmohates

carinatus Mor. Ganz auffallend ist die Masse

der Mylabriden. Da ist kaum ein gelber

Kompositenkopf, wo nicht zwei oder drei

der roten, schwarzgefleckten Käfer sitzen,

besonders Zonabris 12-punctata OL, varia-

hilis Tall., distincta Chevr. u. s. w. An
Boragineen, besonders Echiuni und ÄncJmsa,

sitzt zu Dutzenden die Zonabris praeusta F.

Zierliche Bockkäfer krabbeln an denselben

Pflanzen, namentlich Cartallum ebulinum L.

und Clytanthus sexguttatus Luc. Beim Ab-

ketschern der dürren Abhänge finde ich ver-

schiedene seltene Coleopteren, namentlich

den merkwürdigen Myiodes subdipterus Bosc,

der beim ersten Anblick an die Blattwespen-

gattung Lophyrus erinnert, und die ver-

wandten Macrosiagon tricuspidata Schrk.

und raffrayi Fairm. Nur an diesen dürren

Stellen finden sich auch regelmäßig zwei

auffallende Rüsselkäfer, der Plagiographus

fasciculosus Bjeitt. und fastiglatus ^v. Durch

ihren hellpfeifenden Flug, aber fast an der-

selben Stelle schwebend, macht sich eine

sonderbar gebaute, am Hinterleibe wachs-

gelbe Fliege bemerklich. Ästomella curvi-

ventris L. Duf.; fast denselben hellen Ton

beim Fliegen bringt Habropogon exquisitus

Meig. hervor, Pangonia maculata F. senkt

ihren langen Rüssel in die Blüten der

Disteln, an den gelben Dolden der Ferula

nodosa sitzt die statthche, mit rotem Filz

bedeckte Clitellaria rufitarsis Meig. —
Blühende Tamarixhat eine große Anziehungs-

kraft für Insekten. Zu Hunderten sitzen

die Polistes an den Blüten, dazwischen mar-

schieren statthche Pelopoeus, dann und

wann kommt wohl auch, einem fliegenden

Juwel vergleichbar, ein blaugrünes Stilbum;

zu Tausenden finden sich Cicadinen, nament-

lich eine grüne Jasside, in Menge auch ein

kleiner Rüsselkäfer, der zierliche Nanophyes

tamaricis Gryll. Bei keiner Pflanze habe ich

übrigens die Mimicry so ausgeprägt ge-

funden wie bei Tamarix und ihren Be-

wohnern; die letzteren sind durchweg grün

und rot gefärbt. An einer Reseda-Art, und

zwar nur an dieser allein, fliegt der Cera-

mius fonscolombei Latr., an derselben Pflanze

fange ich eine ganz auffallend schöne

Prosopis mit breiten, gelben Binden, die

bisher nur aus Algerien bekannte Prosopis

quartlnae Grrib. Häufiger ist eine zweite,

an den roten Beinen gleich zu erkennende

Art, die Prosopis gazagnairei Vachal.

Eine niedere, weiße Dolde liefert mir eine

Specialität der Provinz Oran, eine auffallende

Biene, die von Lepeletier zuerst beschriebene

Äncyla oraniensis, und ebenso findet sich

daselbst, und zwar gar nicht selten, eine

andere kleine Biene mit gelben Seitenflecken

des Hinterleibes, eine neue Art der von

Marawitz im Kaukasus entdeckten Gattung

Epimethea. Wie kommt sie hierher? —

•

Auf dem Heimwege gilt es noch gar viel

einzufangen, namentlich das blaublühende

Eryngium amethystinum erfreut sich eines

starken Insektenbesuches. Da sind vier

prächtige Ändrena-Arten, die schwarz- und

weißgezeichnete Ä. albopunctata Rossi, die

große Ä. morio BruUe, in Menge A. tJiora-

cica F. und als Seltenheit die auf dem Thorax

rotgefärbte Ä. dorsalis Lep. Einen wert-

voUen Fang mache ich in dem höchst seltenen

Palarus humeralis Duf., das Männchen fast

ganz schwarz, auch die Flügel, die Weibchen

mit orangegelber Hinterleibszeichnung. Auch

die größte aller paläarktischen Pompiliden

fange ich zuerst SiufEryngium, den gewaltigen

Priocnemis errans Luc. (grossus Costa).

Später habe ich ihn noch mehrmals auf

blühenden Zwiebeln angetroffen.

Nun ist es Abend geworden. Im Speise-

saal sind die Lampen angezündet, die des

Tages über geschlossenen Fenster sind ge-

öffnet, so daß die frische Luft einströmen

kann. Nicht lange dauert es, und zum

Schrecken der Badegäste schwärmt und

kriecht bald allerlei Getier auf dem Tisch

herum. Die Weingläser werden meist mit

Postkarten zugedeckt, schlimmer steht es

mit Schüsseln und Tellern. Am zahlreichsten

erscheint der nordafrikanische Leuchtkäfer,

die Pelania mauritanica L. Sie wird mit

Servietten und Taschentüchern nieder-

geschlagen und an mich getreulich abge-

liefert. Die Fangflasche steht immer bereit

auf dem Tische. Eine Menge Nachtschmetter-

linge, namentlich kleine Eulen, schwirrt

an der Zimmerdecke umher, gespenster-

haft kommt ein großer Palpares herein-

geflattert, sogar die bereits erwähnte kleine

Mantide, Ameles nana Charp., geht eifrig

nach dem Lichte. — Nach Tisch geht es

hinaus auf die Veranda. Es ist ein präch-

tiger Abend. Am westlichen Himmel stehen
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Mond, Venus und Jupiter in einer Linie.

Es duftet aus Tausenden von Blüten vom
Grarten herauf, am meisten wird aber den

Ohren geboten. Welch großartiges Konzert!

Aus den zahlreichen Quellen. Lachen und

Tümpeln erschallt ein tausendfacher Chor vom
tiefsten Baß bis zum höchsten Diskant und

immer fortissimo. Sämtliche Käuzchen, die

in dem zerklüfteten Grestein in Menge hausen,

helfen getreulich mit. — Auf der Veranda

deckt mir Emil einen Tisch mit weißem
Tuch, darauf wird die heUbrennende Lampe
gestellt, und nun geht der eigentliche Nacht-

fang los. Massenhaft erscheinen Micro-

Lepidopteren und kleine Eulen, und würde

ein Lepidopterolog reiche Ausbeute machen.

Ein regelmäßiger Besucher unter den Käfern

war merkwürdigerweise der große Äteuchus

sacer; man hörte ihn schon von weitem

heranbrummen. Nur am Licht fing ich die

riesigen Männchen der merkwürdigen Ameise

Dorylus juvenculus Shuck. Von sonstigen

Hymenopteren stellten sich meist Ophioniden

und kleine Mutillen - Männchen ein. Von

Hemipteren erschien regelmäßig Rediwius
personatus L., der ja auch bei uns gern dem
Lichte nachgeht; auch ein anderer Reduvier,

der stattliche Oncocephalus notatus Kl., war
regelmäßig vertreten. Die Art stickt übrigens

ganz abscheulich, der Schmerz hält tage-

lang an. Mehr abseits vom Licht, aber doch

von diesem angelockt, finden sich andere,

weniger angenehme Gäste. An den Wänden
laufen zahlreiche Spinnen, darunter die

vidderlichen Solpugen, sogar eine kleine

Grrille, der Gryllus burdigalensis Latr.,

marschiert auf dem Fußboden umher.

Morgen früh heißt es bald heraus, es

giebt eine Menge Sachen zu präparieren, des-

halb heute nicht so lange aufbleiben. Ich

schaue noch eine Weile in meinem Zimmer
zum Fenster hinaus, vom Felsrand ertönt

der klagende Ruf des rothalsigen Ziegen-

melkers, die Palmengruppe drüben zeichnet

sich scharf vom dunklen Himmel ab; ich

bin im Süden, aber weit von der Heimat,

fast beschleicht es mich wie ein Gefühl der

Einsamkeit im fernen Lande.

-^^^*
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Kleinere Mitteilungen.

über die Fauna der Gräber hat Dr. P.Megnin,
früher Hauptroßarzt der französischen Armee,
in Verbindung mit mehreren hervorragenden
Pariser Gelehrten, viele Jahre lang genaue
Untersuchungen angestellt und dieselben in

einem Buche „La Faune des Cadavres" nieder-

gelegt. Er hat unter den leichenzerstörenden

Insekten und Larven eine regelmäßige Reihen-
folge konstatiert und unterscheidet dem-
gemäß acht aufeinander folgende Gruppen.
Die Insekten der ersten Gruppe wittern bereits

den herannahenden Tod und legen ilire Eier
mitunter schon ab, ehe noch der Sterbende
den letzten Atemzug gethan. Zu dieser

Gruppe gehört die gemeine Stubenfliege nebst
einigen ihrer nächsten Verwandten, ferner

die Schmeißfliege und die Hundsfleischflieg:e.

Wenn nach einigen Stunden die ersten, für

den Laien meist unerkennbaren Zeichen der
Zersetzung eintreten, folgt die zweite Gruppe,
bestehend aus den goldgrünglänzenden , resp.

grauen Fleischfliegen (Lucilia und Sarcophaga).

Die bisher genannten Fliegen der ersten und
zweiten Gruppe sind es also, welche schon
vor der Bestattung der Leichen ihre Eier ab-

legen; ihre Larven führen deswegen den
Namen Leicbenwürmer. Diese zerstören nun,
mit der Leiche unter die Erde gebracht, in

der nächsten Zeit die Fleischteile. Wenn das
Fett die saure Gäruns: durcharemacht hat

und sich in das sogenannte Leichenfett um-
wandelt, was nach etwa einem Vierteljahre
der Fall ist, stellt sich die dritte Gruppe ein,

bestehend aus der Larve des Speckkäfers und
der Raupe eines kleinen Schmetterlings (Aglossa

pinguinalis). Im achten Monat folgt die vierte

Gruppe, Larven der gemeinen Fett- oder
Käsefliege, der Blumenfliegen aus der Gattung
der Anthomyia und einige kleine Käferarten
(Corynete.s). Die genannten Tiere durchfressen
mit den noch anwesenden Larven der dritten

Gruppe die vorhandenen Weichteile, bis

dieselben im Verlaufe der ammoniakalischen
Gärung zu einer schwärzlichen Masse zu-

sammenfließen. Alsdann, nach 11 bis 12,

Monaten, tritt die fünfte Gruppe auf. be-
stehend aus Larven von kleinen Buckelfliegen
(Phora) und Fliegenmücken , sowie eines
kleinen Käfers, Rhizophagus. Während des
zweiten Jahres nach der Bestattung erscheinen
als Vertreter der sechsten Gruppe zahlreiche
Aaskäfer aus den Gattungen Silpha, Histcr

und Saprinus, Avelche die jetzt noch vor-
handenen geringen Reste der weichen Körper-
teile vollends beseitigen. Nach ihrer Thätigkeit
sind dann nur noch festere Teile, Sehnen,
Haut und Knochen, vorhanden. Im dritten

Jahre treten als Repräsentanten der siebenten
Gruppe die Pelz- und Kabinetskäfer, sowie
kleine Milben, und zum zweitenmal die

Larven der schon in der dritten Gruppe
I
genannten Insekten auf und vernichten alles
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bis auf die Knochen. Als achte Gruppe endlich

wurden einige Käfer der Gattungen Ptinus

und Tenebrio festgestellt, welche im vierten

Jahre die Reste vollends aufarbeiten. —
Die Reihenfolge wird fast nie geändert, und
wenn auch das eine oder andere Insekt wirklich

einmal ausbleibt, so läßt sich doch, da jede

Gruppe Larven- oder Puppenhüllen, sowie
tote Körper auf dem Platze zurückläßt, das

Alter der betrefienden Leiche mit ziemlicher

Genaiiigkeit feststellen. Aus dieser Thatsache
geht die hohe Wichtigkeit hervor, welche die

Megnin'schen Untersuchungen für die gericht-

liche Totenschau haben. Bei dieser handelt

es sich zudem meist um Fälle, wo die Leiche
nur oberflächlich verscharrt oder bloß mit
Laub und Gesträuch bedeckt oder sonst ver-

steckt ist; dadurch wird den Leicheninsekten
der Zugang bedeutend erleichtert. Megnin
führt 19 Fälle auf, in denen dem Gericht
durch die Bestimmung der aufgefundenen
leichenfressenden Insekten wertvolle Anhalts-
punkte für -die Aufklärung dunkler Rechtsfälle

gegeben wurden. S. P.

Ein monströser Carabus cateniilattis. Vor
acht Tagen erhielt ich mit anderen Coleopteren
aus Kaiserslautern ein Mesocarabus catenu-

latus ^ , das sich durch eine sonderbare Miß-
bildung des rechten Fühlers auszeichnet. Das
erste Fühlerglied ist normal, das zweite auf-

getrieben und etwas plattgedrückt. Von ihm
gehen zwei Fühler aus; der eine zählt noch
neun Glieder, erscheint also normal. Der
zweite ist verkümmert; er hat, von der Ab-
zweigung an gezählt, nur noch fünf Glieder.

Das erste ist an der Spitze ziemlich stark

verdickt, das zweite an der Basis dünn, dann
knopfförmig erweitert, das dritte regelmäßig,
das vierte nach dem ersten Drittel eingeschnürt,

das fünfte normal. Die Glieder drei bis fünf
sind pubescent. Derartige Mißbildungen
scheinen sehr selten zu sein, denn ich habe,

obwohl mir im vorigen Herbst über 1500 Exem-
plare dieser Art ^in die Hände kamen, nie die

geringste Abweichung bemerkt.
Nürnberg. K. Manger.

Über Verwendung; von Naphthalinpapier zu
Namenzetteln. In No. 4 dieser Zeitschrift in dem
Aufsatz: „Wie sollen wir Insekten sammeln?"
heißt es au± Seite 55, daß man versuchen solle,

die Namenzettelchen etc. zu imprägnieren
behufs Schutzes des darüber steckenden Tieres

gegen Raubinsekten etc.

Meiner Erfahrung nach sind derartige

Flächen viel zu klein, um eine hinreichende
Menge eines Schutzmittels aufnehmen zu

können. Unser wirksamstes Mittel, welches
auch dem Schimmelpilz unangenehm zu sein

scheint, ist das Naphthalin, das jedoch schon
bei verhältnismäßig niederer Temperatur sich

verflüchtigt. Ich habe das Naphthalin zur

Konservierung eines Herbariums benutzt in

Form von sogenannten Naphthalinblättern,

das sind große Papierbogen, welche mit
Naphthalin getränkt und überzogen sind.

Diese großen Bogen enthalten aber schon

nach verhältnismäßig kurzer Zeit nur nocli

wenig Naphthalin, wie bald würden also die

geringen Mengen Naphthalin verdunsten,

welche von den Namenzettelchen aufgenommen
würden. Auch wäre noch eine weitere

Schwierigkeit zu überwinden. Auf den mit

Naphthalin imprägnierten Zettelchen ist ein

Schreiben unmöglich, demnach bliebe nur das

Beschreiben der Zettelchen vor der Impräg-
nierung übrig. Man müßte also die Zettelchen,

während sie noch im Bogen zusammenhängen,
beschreiben und dann imprägnieren; sicher

aber springt beim Zerschneiden der größte

Teil des glasartig anhaftenden Naphthalins ab.

Nach vorstehendem wäre demnach die einzige

Möglichkeit, die beschriebenen Etikettenbogen

zu zerschneiden und dann jedes einzelne

Zettelchen zu imprägnieren; dies dürfte aber

wohl ein recht mühsames Geschäft sein,

welches bei der Flüchtigkeit des Naphthalins

in keinem lohnenden Verhältnis steht.

Wilh. Jennrich-Altona.

Exkursionsberichte.
(Unter dieser Rubrik bringen -wir kurze Mitteilungen,
welche auf Exkursionen Bezug haben, namentlich sind

uns Notizen über Sammelergebnisse erwünscht.)

Nachtrag zum Bericht Seite 131, No. 8.

Die fraglichen Arten wurden bis auf eine nach

dem Werke Charpentiers bestimmt als:

Libelulla fulva und cancellata; eine Art bHeb
zweifelhaft

;

Aeschna rufescens und viridis.

In der Umgegend von Kiel, vorzüglich

an nahen kleineren Seen und Sümpfen, fing

ich ferner im Juni bis August des Jahres 1895

folgende Phryganiden

:

Neuronia rnfierus Scop.,

Phryganea varia F.,

Limnophilus flavicornis F., rhombicus L.,

politus M'L.,

Glyphotaelins pellucidus OL,

Halesus digitatus Sehr.,

drei ähnliche, noch nicht sicher determinierte

Species.

Mystacides nigra L.,

Im ganzen 11 Arten.

Ferner an Planipenniden:

Sialis lutaria L.,

Panorpa communis L., montana Br-, cognata

Ramb.,
Hemerobius nervosus F., concinnus Steph.,

Micromus paganus Vill.,

Chrysopa vittata Wesw., vulgaris Schneid.,

perla L.

Im ganzen 10 Species.

Kiel, Holstein. H. T. Peters.
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Aus den Vereinen.
Berliner eiitomologisclie Gesellschaft.

Sitzung j eden Freitagabend 8V2 Uhr im Restaur.
„Zum Herkules", Stadtbahnhof Börse.

Auszug aus dem Sitzungsbericht vom 5. Juni.

Anschließend an die iuden Jahren 1867,1879
und 1881 von J. Pfützner herausgegebenen
Verzeichnisse der um Berlin vorkommenden
Macro-Lepidopteren bespricht Herr Thurau
die nachträglich von ihm selbst und durch
andere ihm bekannte Sammler aufgefundenen,
noch nicht in den oben angegebenen Ver-
zeichnissen enthaltenen luid daher für die

Fauna neuen Tiere.

1867 notierte Pfützner in seinem Ver-
zeichnis 97 Tagfalter, 43 Schwärmer. 120

Spinner, 281 Eulen und 189 Spanner, in Summa
730 Arten Macro - Lepidopteren. Im Jahre
1879 v^rar die Zahl der gesamten Arten um 17

vermehrt, und zwar kamen auf Tagfalter 1,

Scüwärmer 2, Spinner 7, Eulen 4, Spanner 3

für die hiesige Fauna neue Arten. Im Jahre
1881 erschien kein vollständiges Verzeichnis,
sondern nur ein Nachtrag, nach welchem die

hiesige Fauna wieder um 23 Arten reicher
geworden war. An Tagfaltern waren 1,

Spinnern 4, Eulen 7, Spannern 11 Arten neu
entdeckt worden, so daß sich die Gesamt-
summe auf 770 Arten belief. Seit dieser Zeit
bis heute hat sich die Zahl der hier vorkom-
menden Arten w^iederum um 24 vermehrt,
und zwar um 1 Spinner, 8 Eulen und 15 Spanner,
so daß die hiesige Fauna die stattliche Anzahl
von 794 Arten aufweist. Nach dem von
Staudinger im Jahre 1871 herausgegebenen
Katalog kommen in Europa 2287 Arten Macro-
Lepidopteren vor, wovon nacli obigen Notizen
mehr als ein Drittel der Berliner Fauna an-
gehören.

Litteratur.

Staudillger, Dr. 0. Abbildungen und Be-
schreibungen der wichtigsteu exotisclien Tag-
falter in systematischer Reilieufiil^e. Unter
technischer Mitwirkung von Dr. H. Langhans.
Mit 100 kolorierten Tafeln. 2. Auflage, von
welcher bisher lö Lieferungen mit 8^ Tafeln
vorliegen, ä Lieferung 6 Mk. Fürth (Bayern).
Verlag von G. Löwensohn.
Der Titel bezeichnet den Inhalt des vor-

liegenden Werkes so erschöpfend, daß es
nicht nötig sein dürfte, weiteres hinzuzufügen.
Es bedurfte der umfassendsten Kenntnisse, um
ein derart schwieriges Thema würdig zu Ende
zu führen. Und diese möchte der unter den
Entomologen aller Länder rühmlich.st bekannte
Verfasser durch ein langjähriges Studium be-
sitzen wie wenige andere. Vor allem aber
sind demselben gewiß .seine riesigen Samm-
lungen von höchstem Nutzen für die Arbeit
gewesen.

Es ist ein Denkmal deutschen Fleißes,

dieses Exotenwerk! Der Text ist kurz, doch
äußerst klar und übersichtlich gehalten; er
enthält eine Fülle des bemerkenswertesten
Stoffes. Die Abbildungen, mit der Hand auf
das sauberste koloriert, sind prächtig, im
Kolorit ganz unvergleichlich schön getroffen

;

sie ersetzen mir eine Sammlung! Überdies ist

die Darstellung der Ober- und Unterseite
neben-^mander als ein vorzüglicher Gedanke
anzuerkennen.

Das Werk sei besonders empfohlen; Lieb-
habern und Sammlern exotischer Tagfalter wird
es unentbehrlich sein. Und zwar möchte zu
einer alsbaldigen Anschaffung geraten werden,
da nach Fertigstellung wieder der wesentlich
höhere Buchhändlerpreis eintritt. Sehr.

iß

Miall, Prof. L. C, The natural history of Aquatic
lusects. With illustrations byA.R.Hammond,
London. Macmillanand Co. Crown 8vo 6 sh.

Eine Mißachtung fremdländisc erLitteratur
hat uns Deutschen eigentlich nie vorgeworfen
werden können; die wertvolh n Erzeugnisse
derselben haben wir uns stets zu Nutzen
gemacht! Dies gilt besonders auch tür die

entomologische Litteratur Englands, aus
welcher wir vorzüglich auf biologiscliem
Gebiete gediegene Belehrungen .-chöpfen

werden.
Deshalb möchte ich nicht verfehlen, auf

den Verlag von Macmillan and Co., London,
hinzuweisen, in welchem gerade hochinter-
essante biologische Werke bester Ausstattung
in Mehrzahl kürzlich erschienen.

Die„Naturgesehichte der Wasser-Insekten"
ist ein Onginalwerk über diesen Gegenstand,
das an Fülle des fesselndsten Inhalts bei

größtmöglichster Ausführlichkeit kaum zu
übertreffen sein wird. Ich muß darauf ver-

zichten, den Reichtum des Gebrachten auch
nur annähernd zu skizzieren; alle Insekten-
ordnungen .-~ind vorzüglich behandelt!

Besonders aber möchte ich doch auf die

prägnanten Abbildungen, welche in einer

Anzahl von 116 dem Texte beigegeben sind,

hinwei-eii. Sie .st' llen unter anderem die

Entwickelungsstadien dei- Wasser - Insekten
unter stirKer Vergrößerung in prächtiger
Klarheit dar.

Da die Sprache einfach, W'-nn auch fließend

gehalten ist so daß sie selb.st dem weniger
perfekt engli ch Verstehenden keine Schwierig-
keiten bereiten dürfte, sei das vorliegende
Weik allgemein empfohlen. Sehr.

Den llerreu Mitarbeitern für die seit Re-
daktionsschluß drr vorigen Nummer einge-

sandten Artikel be-ten Dank. Zum Abdruck
gelangen die Beiträge von

Herrn 1 »r. (llir. Soliröder; H-itq Dr. Preliii; Herrn
! r.)f. Dr Kndow; Herrn Sclieiiklhig- PrevOt; Herrn
Dr. Palm; Herrn Pr.>t. Dr K.

Die Redaktion.

Für die Retlaktiun: Udo Lehmann, Neudamm.
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Beiträge

zur Kenntnis der Springschwänze (Collembola).
Von Dr. Vogler, Schafi'hausen.

(2. Fortsetzung.)

Schnee flöhe. Die Schneeflöhe sind

wohl die am längsten allgemein bekannten

Springschwänze ; gedruckte Mitteilungen über

den schwarzen Schnee sind schon aus dem
17. Jahrhundert vorhanden; die Tiere hießen

früher Schneewürmer, vermes nivales. Selbst

Aristoteles soll schon Schneewürmer ge-

kannt haben. Ich gebe hier die wegen
ihres Schlußsatzes immerhin etwas fragliche

Stelle aus Hist. Anim. L. V. c. 19 in freier

Übersetzung wieder, da sie für eine später

zu gebende Erörterung immerhin von einigem

Interesse ist. „Auch in anscheinend nicht

fauligen Stoffen können Tiere entstehen, wie

z. B. auf altem Schnee. Da nun alter Schnee

rot wird, so sind auch die Würmer rot und
struppig. Diejenigen aus Medien sind groß

und weiß, alle aber sind träge."

Schneeflöhe sind nach meiner Auffassung

solche CoUenihola, die meist in großen

Schwärmen und plötzlich auf schmelzendem

Schnee erscheinen und nach wenigen Tagen
wieder verschwinden; ich rechne also auch

solche Arten hierher, auf die der Name Moh
eigentlich nicht paßt, da ihnen, wie z. B.

den Lipuren, der Springapparat fehlt; ich

rechne auch die in der Gletscherregion

schwärmenden Arten hierher, falls sie nur

flüchtig erscheinen, zuip. Unterschied von
den eigentlichen Gletscherflöhen, deren

Aufenthalt auf und im Gletschereise sich

durch Wochen hinzieht.

Ich halte 6'='. für zweckmäßig, hier

einiges über schwarzen und roten Schnee
einzuschalten. Der schwarze Schnee des

Tieflandes und der Vorberge wird aus-

schließlich durch Tiere, eben durch unsere
Spi-ingschwänze gebildet, massenhafte Algen-
Erscheinungen kennt man hier nicht. AVeniger
einfach ist es damit im Hochgebirge bestellt.

Wir haben dort roten Schnee, veranlaßt
durch Algen, und roten Schnee, veranlaßt
durch Poduriden; ebenso schwarzen Schnee,
veranlaßt durch Algen und durch Tiere. Am
bekanntesten ist der rote Algenschnee, der
seine Farbe erhält durch den Protococcus

nivalis Agardh. Frühere Forscher glaubten,

diese niederen Organismen, die z. T. als

Illustrierte Woehenschrift für Entomologie. No. 13

sogen. Zoosporen mit Eigenbeweguug aus-

gestattet sind, als Infusorien auffassen "zu

sollen, so Karl Vogt, der den Hauptbe-
standteil des roten Schnees Disceraea nivalis

nannte, übrigens auch unzweifelhafte Tiere

als gelegentlichen Bestandteil kennen lehrte,

wie die Philodina roseola Ehrbg., ein Räder-
tierchen. Während man nun wohl heut-

zutage über die Natur der niederen Orga-
nismen dieser Art von rotem Schnee einig

ist, besteht ein höchst auffallender Wider-
spruch in Bezug auf deren Farbe. Alle

älteren und neueren Kenner unserer Alpen,

Saussure, Charpentier, Agassiz und
Grenossen, Hugi, Shuttlewort h, Heer,
Fellenberg, Tschudi und viele andere
kennen nichts als den roten (Algen-) Schnee,

auch anderwärts, in den Pyrenäen, in Nor-
wegen, am Nord -Kap (Carminklippen) hat
man nichts anderes gesehen, höchstens aus-

nahmsweise im Norden und ganz selten in

unseren Alpen auch grünen Schnee beob-
achtet. Während Hugi, wie sein Ausdi'uck

lautet , fast täglich über weite Strecken
rosigen Schnees hinwallte, waren andere
Forscher nicht so glücklich und trafen die

Erscheinung seltener, aber keiner erwähnt
schwarzen Schnee. Da trat 1875 Hr. Brun,
ehemaliger Direktor des botanischen Gartens
zu Genf, mit der Behauptung auf, der rote

Schnee der Alpen sei eigentlich eine recht

seltene Erscheinung, viel häufiger sei der

schwarze, nach seinen eigenen Erlebnissen
im Verhältnis von etwa 42 : 3. Er ist dabei
freilich der Ansicht, daß die Alge des
schwarzen Schnees nichts weiter sei als eine

kränkelnde Modifikation der roten Alge und
nennt sie Prot, nivalis forma nigricans; er

glaubt auch, daß ebenso die grünen und
gelben Protokokken aus dem roten hervor-
gehen. (J. Brun. „Echo des Alpes", 1875,

übers, im Jahrb. d. Schweiz. Alpenklubs.
1876.) Mit jener Annahme ist nun freilich

der große Widerspruch, der zwischen den
früheren und den Brun 'sehen Beob-
achtungen besteht, nicht gehoben. Sollen

wir annehmen, daß die früheren Durch-
forscher der Alpen schlecht beobachtet
haben, oder ist es nicht viel wahrschein-
licher . daß die Natur der Alpen sich ver-

ändert, daß sich vielleicht in zeitgemäßer
Weite ein Gletscher - Bacillus eingefunden

1896.
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hat, der jenes Unheil anrichtet? Ich trage

noch nach, daß Herr Professor Bosshard in

Winterthur, ein vielgereister Kenner der

Alpen, der den roten Schnee seit 1886

häufig getroffen, einmal schwarzen Schnee

gesehen hat, „der wahrscheinlich durch

Algen gefärbt war", und zwar im Rotthal

an der Jungfrau, am 2. September 1894.

Er nimmt an , daß solcher Schnee nicht

stark beachtet w^ird, da schwarze Bedeckung
des Schnees durch mineralischen Detritus

zu den häufigen Erscheinungen gehört.

Ferner: Veit Brecher Wittrock giebt in

Nordenskiölds „StudienundForschungen"

,

Leipzig 1885, eine ausführliche Darstellung

der Geschichte unserer Kenntnisse vom
roten Schnee. Nordischen schwarzen (Algen-)
Schnee kennt er nicht, auch scheint ihm
die Arbeit Bruns über den schwarzen

Schnee der Alpen entgangen zu sein; dagegen
bringt er die Angabe, daß W. P. Schimper
am 20.—30. August 1848 grünen Schnee „bei

der Grimsel" getroffen habe ; er citiert hier-

für': L'Institut, journ. univers. etc. Ire. Sect.

T. 17, S. 182. — Näher auf die Natur-

geschichte der roten (und schwarzen) Schnee-

alge hier einzutreten, ist wohl nicht am
Platz; ich beschränke mich also darauf, das

wichtigste über die vertikale Verbreitung

derselben und über ihre Farbe zu sagen. Der
tiefstgelegene (und zwar ein außerordentlich

tief gelegener) Fundort in der Schweiz scheint

am Stockhorn in der Höhe von etwa 1500 m
zu liegen, und Saussure, der wissenschaft-

liche Entdecker des roten Schnees, sagt,

daß (im Montblanc-G-ebiet) über 1400 Toisen

= 2800 ni kein roter Schnee mehr vor-

komme. Nach Brun steigt die obere Grenze

mit der Wärme; sie ist im Juni bei 1500,

im Juli bei 2000, im August bei 2500—3000 m,

und nach ihm liegen am gleichen Datum
die Fundorte des schwarzen Schnees stets

einige Hundert Meter höher als diejenigen

des roten. Die Farbe des roten Schnees

ist ein blasses Rosenrot, das sich an tief

gelegenen Stellen, in Fußtritten oder dergl.,

zu einem intensiven Carmin- oder Blutrot

verdichtet, während an der Peripherie des

roten Feldes die Farbe oft einen gelblichen

Ton annimmt.

Der schwarze Schnee ist, wie sich von

selbst versteht, in der Ebene und den Vor-

bergen eine Erscheinung des Winters, in

den Regionen des ewigen Schnees sind die

analogen Erscheinungen nur im Sommer
möglich. Hier wie dort muß dem Aus-

schwärmen Sonnenschein vorausgehen, der

den Boden durchwärmt und den Schnee

oberflächlich schmilzt. Der Zeitpunkt der Er-

scheinung wird daher je nach der Witterung
innerhalb gewisser Grenzen, wechseln; von

wesentlichem Einflüsse wird auch die Lage
des Ortes sein. Der „unermüdliche Phäno-

loge" Pfarrer Kaiser in St. Jakob bei Gfurk

(Kärnten), der seine Beobachtungen in

Höhen zwischen 2600 und 3200 Fuß an-

stellte, sah seine Springschwänze (wahr-

scheinlich den Aclior. similatus) bald schon

im Januar, bald erst im März auf dem Schnee

erscheinen. Im- Jahre 1858 bemerkte er sie

in einer Höhe von 3078 Fuß zum erstenmal

am 17. März, elf Tage später waren sie vom
Schnee verschwunden und trieben sich nnr

noch in sehr verminderter Zahl auf den

daran stoßenden Wasserlachen herum, von

wo sie nach wenigen Tagen auch wieder

verschwanden. Am 19. April aber traf er

sie auf einem etwa 1000 Fuß tiefer gelegenen

Platze noch einmal als Wasserflöhe an.

GrIeichfaUs im März jenes Jahres hatte

F. Low die nämliche Art in der von einer

Dampfmaschine gespeisten Lache erwärmten

Wassers beobachtet, die etwa 3000 Fuß
tiefer lag als jener erste Fundort von Pfarrer

Kaiser. Derselbe Aclior. similatus wurde
auch schon ia der Schweiz als Schneefloh

gesehen. Nach Henzi war er im Winter
1869 außergewöhnlich häufig und konnte im

Februar zwischen Uttigen und Kirchdorf

(Kanton Bern) in fabelhafter Menge auf dem
Schnee beobachtet werden. Es sah stellen-

weise so aus, als ob eine dicke Lage Ruß
den Boden bedeckte, und Henzi meint, mit

einem passenden Instriunent hätte man
leicht ein „Maß" (Hohlmaß für Gretreide) voll

aufschöpfen können. Ahnlich lautet eine

Beobachtung von Godet aus der Nähe von

Langenthai (Bern). In anderen FäUen
scheinen Desorien, deren Art meist nicht

näher festgestellt wurde, die Erscheinung

veranlaßt zu haben. Unter dem Titel „une

pluie de Podurelles" beschreibt Rouge-
mont ein solches Ereignis, das er Ende
Februar 1870 zu Mattsies in Bayerisch-

Schwaben beobachtete. Bei trockenem,

ziemlich warmem und ruhigem Wetter er-

schien ihm längs eines Waldrandes, auf

20 Minuten Marschlänge, der schmelzende

Schnee so plötzlich mit den schwarzen

Tieren bedeckt, als ob sie von einem kui'zen

Windstoß hergeweht worden wären. Ein
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wakres Schneefloh-Jahi- scheint für die nörd-

liche Schweiz das Jahr 1855 gewesen zu

sein. Damals sah sich Heer veranlaßt,

über eine derartige Erscheinung das Wort
zu ergreifen, da wie anderwärts, so auch

hier irrige Ansichten über Schädlichkeit der

Tiere und dergl. aufgetaucht waren. Im
Thurthal imterhalb Andelfingen (Kanton

Zürich) „war am 4. Februar längs eines

Waldrandes der Schnee auf eine Viertel-

stunde weit schwarz gefärbt. Die Tiere

lagen stellenweise so dicht übereinander,

daß sie mit einem Messer vom Schnee ab-

geschöpft werden konnten" . Heer bestimmte

in etwas unzeitgemäßer Weise das Tier als

Podura arhorea L. und nahm — hier offen-

bar mit Unrecht — an, daß die gleichzeitig

von Theobald undPapon bei Chur beob-

achtete Desoria derselben Art angehöre.

Podura arhorea L. (arhorea nigra D. Gr.)

ist eine Isotoma, im „Monograph" als Iso-

foma arhorea aufgefühi-t und entspricht der

Päd. viridis Müller (1776) imd den Nicolet-

schen Desorien cylindrica, pallida und

ehriosa. — Eine Desoria soll auch der

Springschwanz gewesen sein, denTschudi
am 6. März 1854 im Schwändithal am Fuße
des Sentis, etwa 2600 Fuß über dem Meere,

beobachtete. Tschudi bemerkte hier, was

schon Linne beobachtet hatte, daß die Tiere

sich mit besonderer Vorliebe in den Fuß-

stapfen ansammeln, in vestigiis homintim et

mammalium, heißt es bei Linne A^on der

Podura nivalis. Diese, die heutzutage so-

genannte Degeeria nivalis, scheint im Norden,

beispielsweise in Schweden, der häufigste

Schneefloh zu sein, ist aber von Ross-
mässler auch in Deutschland in massen-

hafter Erscheinung beobachtet worden und
scheint nach Kaiser ebenso in den krainischen

Alpen schwarzen Schnee zu bilden. In der

Schweiz kommt er nach Nie ölet nur ver-

einzelt, nie scharenweise vor. — Mit diesen

paar bestimmten und tmbestimmten Arten

sind nun noch bei weitem nicht alle Schnee-

flöhe genannt. F. Low konnte 1858 die

Angabe machen, daß von den 104 damals

bekannten europäischen Poduriden 24 schon

auf schmelzendem Schnee beobachtet worden
seien, rmd seither ist begreiflicherweise

diese Zahl gestiegen.

Ein neuer Schneefloh ist auch die oben

beschriebene Lipura alho-riifescens, über die

nun noch folgendes zu sagen ist. Herr

Th. Hottinger in Tour de Peilz sammelte

die neue Art zuerst um den 19. August 1893

zwischen den Seen von Fenetre (2500 m)

und der Paßhöhe des Col de Fenetre (2699),

wo sie in beträchtlicher Ausdehnung, etwa
20—25 m^, einen gelblichroten Anflug auf

dem schmelzenden Schnee bildete. Stellen-

weise lagen die Tiere dichter und bildeten

eine Schicht von höchstens 1 cm Dicke

(von anderer Seite wird das Maximum zu

4 cm angegeben). Am 28. August 1895

besuchte Herr Hottinger die Fundstelle

wieder; sie lag diesmal höher, auf dem
Col selbst, und die durchweg ausgefärbten

Tiere waren in weit geringerer Menge vor-

handen als vor zwei Jahren. Sie hatten

sich jetzt am zahlreichsten auf dem Schmelz-

wasser eingefunden, auf dem sie sich lebhaft

herumdrehten. Ein ostschweizeri.'icher Fund-

ort ist der Kistenpaß. Hier traf Herr Prof.

Dr. Bosshard in Winterthui* am 11. Sep-

tember unsere rote Lipura. Die Fundstelle

befand sich m der Nähe des Paßweges,

nördhch vom Kistenstöckli, nahe beim Punkt

2500 (Siegfried-Atlas). Es waren dort, gegen

Süden geneigt, einige schmelzende Schnee-

reste, auf deren größtem, der ca. 20 m^
maß, ein großer, roter Fleck schon von ferne

sichtbar war. Der eben durch die Lipura

veranlaßte Fleck hatte eine Ausdehnimg von

annähernd 2 m^, daneben lagen noch einige

kleinere. Die Tierchen waren in lebhafter

Bewegung imd bildeten eine 1—2 cm dicke

Schicht von lebhaft orangeroter Farbe. —
Der wahrscheinliche Fundort im Silvretta-

Grebiet liegt gleichfalls etwa 2500 m über

dem Meere, in der Nähe des S.-O.-Grates

des Groß-Litzners.

Über die Bezeichnung „roter Schnee"

ist nichts weiter zu sagen; dagegen mag
ausdrücklich hervorgehoben werden, daß

die Bezeichnung „schwarzer Schnee" nicht

wörtlich genommen werden darf. Die

wenigsten der hier in Betracht kormnenden

Tiere sind wirklich schwarz, die meisten

mehr oder weniger dunkelbraun oder grau

oder auch ganz anders gefärbt, — was alles

genügt, um die dichten Haufen der Tiere

auf der exquisit hellen Unterlage dunkel,

oder, wenn man lieber will, schwarz er-

scheinen zu lassen.

(Schluß folgt.)

• ]>«^gC *
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Biologische Skizzen von Kleinschmetterlingen.
ISd^otten, Tineiden.

V'on Dr. Chr. Schröder.

I.

Nepticula anguUfasciella St.

(Mit einer Abbildung.)

wohl noch manches unbekannt sein!" „Ich

ziehe nur besonders einträgliche Sachen,

dann und wann auch, um reine Tauschstücke

zu erhalten." Wir mögen bei diesen Er-

klärungen wohl etwas verständnislos drein-

schauen, denn er fügt noch hinzu: „Es
kommt ja alles darauf an, eine möglichst

große und artenreiche Sammlung zu haben!"

Also das ist der Zweck des Sammeins?
Deshalb werden jährlich Millionen un-

schiüdiger Falter gemordet, um in dunklen

Kästen mehr oder minder schön gespannt

und 'geordnet zu stecken? Weshalb kaufen

diese Sammler sich nicht lieber ein gut

illustriertes Schmetterlingsbuch, wenn sie

nur Freude an Form und Farbe haben

können ?.

Überdies scheint der Sinn für kleinere

Formen recht selten ausgebildet zu sein.

Die „Spanner" erfahren nur noch eine recht

oberflächliche Berücksichtigung; weil sie

noch zu den GroßSchmetterlingen zählen,

wird gelegentlich einiges mitgenommen. Aber
die niedlichen Kleinschmetterlinge, die selbst

der Sammler wegwerfend als „Motten" zu

bezeichnen pflegt, vermögen ihn nicht zu

fesseln. Die wunderbare Farbenpracht, die

überraschende Schönheit ihrer Muster sieht

er nicht.

Das Durchsuchen und Abklopfen des

Rosenstrauches brachte dem „Sammler"

keine Beute; mißmutig wendet er sich weiter.

Er bemerkte nicht jene großen, unregel-

mäßigen „Blattern" (Abbildung Fig. 1), mit

welchen viele der Laubblätter behaftet sind.

Wir wenden ihnen sofort unsere Auf-

merksamkeit zu und finden bei genauerer

Betrachtung, daß diese durch kleine, darm-

ähnliche „Gallerien" hervorgebracht werden.

In den meisten derselben entdecken wir auch

noch den Urheber dieser Erscheinung, eine

nur 1"' große, vorherrschend blaß-grünlich-

weiß gefärbte Raupe, deren wesentliches

Aussehen die Figur la der Abbildung in

Es ist ein prächtiger Spätsommer -Tag!

Vor der Sonne Glut flüchtend, treten wir in

des Waldes tiefen Schatten, und der ge-

fiederten Sänger lieblicher Sang tönt hie und

da in den Zweigen. Sonst StiUe ringsum:

wir füMen uns allein in der Natur erhabener

Schönheit. Allein? Siehst Du nicht das

Käferchen zu Deinen Füßen eilen, den

Falter von duftender Blume naschen; hörst

Du nicht der Fliege geschäftiges Brummen,
nicht der Libelle Schwirren, eilenden Fluges

der Beute zu nahen? Leben überall, wohin

Du auch schaust, im Grase, im Laube, auf

der Erde, am Stamme, selbst verborgen

unter Moos und Steinen. Öffne das Auge,

und die Natur wird sich Dir in ihren

kleinsten Wesen wunderbar entfalten!

Nunmehr gelangen wir auf unserer

Wanderung zu einer Waldwiese. Welch
abweichendes Bild vor uns. Über dem
Blütenmeer ein Heer von leichtbeschwingten

Geschöpfen ! Besonders aber fesselt unseren

Blick das Treiben am sonnigen Waldesrande.

Dort wird ein weißglänzendes „Netz" in

sicherem Schlage durch die Luft geschwungen
oder mit seiner Hilfe der Blumenteppich

abgestreift, hier vielleicht das Gebüsch nahe

dem Wassergraben durchsucht, auch wohl

über einem hell scheinenden Schirme (seine

Bewohner) herabgeklopft. Wozu dieses Be-

ginnen? Die eigene Jugenderinnerung sagt

es uns: Es sind „Sammler"!

Wir schließen uns einem bereits älteren,

deshalb wohl schon erfahreneren Schmetter-

lingssammler unter denselben an. Gerne
lassen wir uns von ihm belehren: „Alles

gewöhnliche Sachen, die ich schon massenhaft

habe; es lohnt sich gar nicht, sie zu fangen."

„Sie verkaufen wohl, was Sie hier sammeln?"
wagen wir hierauf zu bemerken. „Mitunter,

doch tausche ich meist, und dafüj? gebrauche

ich bessere Species." „Aber die Biologie

auch der gemeinsten Falter wird Sie gewiß
sehr interessieren. Bei der unendlichen Fülle

an mannigfaltig verschiedenen Ai-ten dürfte
j
beträchtlicher Vergrößerung vorführt.
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Wir nehmen einige der Raupen in ihren

„Minen" — so nennt man gewöhnlich die

von ihnen zwischen Ober- und Unterhaut

des Blattes ausgefressenen Gänge! — mit

nach Hause, thim sie in ein Glas und warten

die weitere Entwickelung ruhig ab, nur

darauf achtend, daß die Blätter nicht zu

trocken Hegen. Ist die Raupe erwachsen,

so kriecht sie aus dem Blatte, sucht eine

passende Stelle und spinnt einen dunkel-

grünen Cocon (Abbildung Fig. 2, stark

vergrößert), in dessen schützender Hülle sie

sich erst nach längerer Zeit in die Puppe

verwandelt.

Der Schmetterling, die Nepticula anguli-

fasciella St. (Abbildung Fig. 3, natürliche

Größe), erscheint meist zu Ende Mai oder

Anfang Juni. Er läßt sich dann bisweilen

an Bretterzäunen in der Nähe von Rosen-

sträuchern beobachten, und seine winkelige

Süberbiade, die sich auf dem dunkel schwärz-

lichen Grunde der Vorderflügel sehr aus-

zeichnet, läßt ihn leicht erkennen. Bei der

Einfachheit der Farben- und Zeichnungs-

verhältnisse dieser Art konnte also un-

beschadet eines klaren Verständnisses des

Dargestellten von einer Vergrößerung ab-

gesehen werden.

Das Ei wird, wie uns Stainton berichtet,

auf die untere, bisweilen auf die obere Fläche

der Rosenblätter nahe der Mittelrippe ab-

gelegt. Die ausschlüpfende Raupe fängt

dann ihre Mine mit einer äußerst gewundenen
Gallerie an, deren zahlreiche Windungen so

dicht bei einander liegen, daß sie eine Blatter

bilden. Hierauf beginnt sie einen weniger

verschlungenen, mäßig breiten Pfad im Ge-

webe des Blattes anzulegen, in welchem die

Exkremente ziemlich regellos angehäuft er-

scheinen. Bald aber nimmt der Gang an

Breite erheblich zu und gewinnt die ent-

schiedene Gestalt einer Blatter. In der

Abbildung lassen sich diese einzelnen Phasen
der Mine auch entsprechend verfolgen

!

Dies in kurzen Strichen die Entwickelimg

der anguUfasciella. In seinen Fortsetzungen

wird das Thema den geehrten Leser mit

einer Mannigfaltigkeit der Lebensweise jener

zierlichen Falter bekannt machen, die ihn

überraschen dürfte. In ihren kleinsten Lebe-

wesen gerade zeigt die wunderbare Schöp-

fungskraft der Natur ihre unendliche Größe!

"©-^14^.

Missethäter aus Notdrang.
Von Prof. Karl Sajö.

I.

Die französischen landwirtschaftlichen

Blätter und besonders die Fachzeitschriften

für Weinkultur sind voU mit Klagen über

die Raupen von Arctia (Chelonia) caja.

Diese sind im heurigen Frühjahre in so

ungeheueren Massen erschienen und so über

die Weinstöcke hergefallen, daß, wie wir

aus den Mitteilungen von Prof. Valery
May et ersehen, ähnliches in der Geschichte

der landwirtschaftlichen Schädlinge über

diese Spinnerart bisher nicht verzeichnet

worden ist.

Besonders stark heimgesucht sind die

Departements Herault und Gard und über-

haupt diejenigen Gegenden, wo der Ölbaum
zu Hause ist. In der Nummer vom 29. März
des „Progres agricole et viticole" lesen

wir, daß auf einem Weinstocke auch zehn

imd sogar mehr Raupen zu finden waren. —
Aus Nimes veröffentlicht dasselbe Blatt in

der Nummer vom 5. April, daß die Um-

gebung dieser Stadt insbesondere viel zu

leiden hatte. Zui' Vertilgung der Raupen
wurden Frauen angewendet, und es kam
vor, daß eine Arbeiterin auf einer Fläche

von 100 m 280 Raupen fand.

Die Niimmer vom 9. April der „Feuille

viticole de la Gironde" bringt gleich-

zeitig Berichte aus Nimes, Marseille und
Beziers. In der Umgebung der zuletzt ge-

nannten Stadt haben die caja-Raupen damals

bereits 10% der Weinfechsung vernichtet.

Und von allen Seiten Avird versichert,

daß dergleichen bisher noch nie vorgekommen
sei. Natürlich müssen solche außerordent-

liche Fälle auch ungewöhnHche Ursachen

haben.

Zunächst muß freilich den Raupen auch

die Witterung sehr zuträglich gewesen sein.

Wahrscheinhch dürfte sich diese Art in den

heimgesuchten Gegenden schon im vorigen

Jahre tüchtig vermehrt haben, wonach dann
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die jüngste Generation sich unter noch

günstigeren Umständen entwickelt hat.

Dazu kamen aber noch andere Ursachen.

Bekannterweise sind die ca;"a-Raupen keine

eigentlichen Weinlaubfresser, sondern nähren

sich von einer sehr großen Anzahl wilder

imd kultivierter Pflanzenarten, von Compo-

siten, Ampfer u. s. w. Jedenfalls sind die

Eier in den betreifenden Weingärten auf

das dort im vorigen Jahi-e gewachsene

Unkraut gelegt worden, und die jimgen

Räupchen waren damit im vorigen Herbste

zufrieden. Sie hätten auch im heurigen

Frühjähre nichts Feineres gesucht, wenn
sie die Not nicht dazu gezwungen
hätte.

Nim war aber in Südfrankreich der

heurige Winter, besonders dessen zweite

Hälfte, äußerst gelind und nicht zu feucht.

Die Arbeiten in den Weingärten begannen

sehr früh. Im März waren die Weinanlagen

beinahe durchweg schon bearbeitet und von

Unkraut gereinigt. Und als nun der Winzer
über den gut behauenen, von allem über-

flüssigen Pflanzengesindel befreiten, reinen

Boden hinwegblickte, mochte er wohl Gott

für die schöne Winterszeit gedankt haben,

die ihm erlaubte, das Weingelände so außer-

ordentlich früh ins reine zu bringen. Nur
machte er freilich die Rechnung ohne

Wirt! Das Unkraut ist jedenfalls wegge-

putzt worden, aber um die Raupen, die doch

auch leben wollen, bekümmerte sich niemand.

Wollten sie nicht Hungers sterben (und dem
Menschen zuliebe scheinen sie das nicht

gewoUt zu haben), so mußten sie doch auch

etw^as essen, und da man ihnen gar nichts

„Wildes" übrig gelassen hat, so nahmen
sie eben, was sie fanden, nämlich die Triebe

des Weinstockes.

Es giebt übrigens gar viele Fälle, wo die

Insekten notgezwungen sich an unseren

Erntehoffhungen vergreifen.

Um einige andere Beispiele zu erwähnen,

nenne ich den gemeinen Rübenschildkäfer

{Gassida nebulosa). Seine Larven leben oft

in sehr großer Zahl auf wilden Cheno-

podiaceen, deren Blätter sie durchlöchern.

Untersucht man" diese Pflanzen im Sommer,
so wird man die grünen, vorn breiteren,

hinten in zwei lange, gespitzte Schwanz-

borsten endenden Larven auf deren Unter-

seite ruhig sitzen sehen. Die Schwanzborsten

halten sie über ihren Rücken zurückgebogen

hoch in der Luft imd regen sich bei Tage

gar nicht. Sie soUen aber in der Nacht recht

lebhaft herumkriechen.

Bekanntlich wuchern die Chenopodiaceen

am liebsten in sehr gutem humösen Boden.

Und die Rübenfelder siad eben Felder

primae classis. Solange die (7as.sif?a-Larven

die freie Wahl zwischen Rüben (Beta vul-

garis) und Chenopodium, Atriplex haben,

werden sie gewiß die letzteren angehen.

Wird aber der Boden gereinigt, so müssen
sie über die Rüben herfallen. Dann er-

heben solche Rübenbauer, die nichts von

der Entomologie verstehen, ein großes Zeter-

geschrei über die plö tzlich hereingebrochene

Pest. Nun hätten sie freilich, wenn ihnen

die Insektenkunde nicht ein blauer Dunst

wäre, früher untersuchen können, ob die

Unkräuter auf dem Rübenacker nicht etwa

mit der Brut von Cassida nebulosa besetzt

seien. Denn ist das der Fall, so ist es sehr

gefährhch, das Unkraut, namentlich Cheno-

podiaceen, ganz auszurotten imd dann am
Felde liegen zu lassen. Denn nichts ist

natürlicher, als daß die aus den Eiern

kriechenden und event. schon vorhandenen

Larven, die nichts mehr zu essen haben,

nun auf die Zucker- und Rimkelrüben

hinüberwandern. Auch können schon zur

Zeit der Feldarbeit Puppen oder sogar Käfer

vorhanden gewesen sein. Denn ich fand

hier gleichzeitig sämtliche Stadien (Eier,

Lai-ven in allen Größen, Puppen und Ima-

gines) nebeneinander. Nun werden auch

die Käfer, wenn das Rübengelände groß

ist, und auch die Raine und Feldwege ab-

gemäht sind oder überhaupt kein geeignetes

Futter bieten, die Eier auf die Rübenblätter

ablegen. Und so arbeitet der Landwirt

manchmal mit aUer Gewalt zu seinem Schaden

und glaubt nebenbei, aUes sehr vernünftig

und gut gemacht zu haben.

Es sollte also die Regel sein, dort, wo
der Rübenschildkäfer m schädhchen Mengen
aufzutreten pflegt, die Chenopodium- imd

Atriplex - Arten nicht ganz auszurotten,

wenigstens nicht auf einmal, sondern eine

Anzahl Pflanzen davon stehen zu lassen, die

als Lockpflanzen für Cassida nehulosa

dienen werden. Und auch das ausgerottete

Unkraut sollte in solchen Fällen nicht am
Felde liegen gelassen werden, sondern es
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sollten andere Arbeiter nachgehen, welche die

betreffenden Unkräuter zusammen sammeln
und in Bündeln zu Kompostgruben tragen,

wo sie, mit Erde in abwechselnden Schichten

gelagert, zu Dünger würden, wobei natürlich

die Schüdkäfereier und -Larven mit zu

Grrunde gehen müssen. Das als Locknahrung
stehen gelassene Unki'aut müßte dann nach

etwa 14—20 Tagen ebenfalls ausgejätet und
auf die obige Weise verarbeitet werden;

denn die bei der vorigen Arbeit schon flügge

gewordenen Käfer haben unterdessen ihre

Eier auf dieselben abgelegt.

Ich habe mich hier überzeugt, daß,

wenn die Cassida nehulosa-Jjiwven die freie

Wahl zwischen Chenopodium und Beta haben,

sie der vorigen Art den Vorzug geben.

Dieses war im Freien ganz so, wie in der

Gefangenschaft, wo ich ihnen Gänsefuß- und
Runkeh'übenblätter gemischt gegeben habe.

Aus allem oben Gesagten ist schon

ersichtlich, wie wichtig es ist. die Lebens-

weise, der Lisekten genau durchzustudieren.

Es genügt nicht, die Futterpflanzen einer

Species im allgemeinen zu kennen, sondern

es ist nötig, Beobachtungen und Versixche

darüber anzustellen, welchen Futter-
pflanzen sie den Vorzug geben, wenn
sie die freie Wahl haben?

Die Bekämpfung der Insektenschädlinge

vermittelst Lockpflanzen ist in der Land-

wirtschaft heutzutage noch in sehr geringem

Grade angewendet. Und doch ist dieser

Modus, wo er angewendet werden kann,

verhältnismäßig billig und bequem. Die

Jünger der Entomologie können sehr

Nützliches auf diesem Gebiete leisten, wenn
sie sich mit Vorarbeiten befassen wollen und
durch Versuche bestimmen, welche Futter-

pflanzen den einzelnen phytophagen Insekten

am allerliebsten sind.

Bevor ich weiter gehe, wiU ich noch

erwähnen, daß die von Cassida nebulosa

verursachten Schadenfälle unter Umständen
sehr bedeutend sind. Hier in Ungarn kommt
sie z. B. auf den großen Zuckerrüben-

pflanzungen der Hatvaner Zuckerfabrik sehr

oft massenhaft vor und macht enormen

Schaden. Im Jahre 1891 überfiel sie nicht

weniger als 500 Joch und verdarb einen

großen Teil der ßübenpflanzen. Am
14. Juli 1893 bemerkte man zu Nagy-Halasz.

daß eine sehr schön gediehene Rübentafel

auf einmal mit dem ßübenschildkäfer

behaftet war. Drei Tage darauf sah man
nur noch die Strünke der Pflanzen, imd da
war kein einziges unversehrtes Blatt mehr
zu finden. Dieser frappante Fall ist deshalb

äußerst interessant, weil er den beinahe

handgreiflichen Beweis Hefert, daß unsere

Casside vorher nur die Unki'äuter fraß und
in dieser Rolle unbemerkt geblieben ist.

Sobald aber das Unkraut ausgerottet war,

ging der Fraß natürhch plötzlich auf die

Kulturpflanze über, und binnen drei Tagen
war dann der neue wertvolle Tisch geräumt.

Diese sind übrigens nur einige auffaUendere

Fälle; die meisten gehen vor sich, ohne daß
die Fachlitteratur davon Kunde erhält.

Es drängt sich einem beim Vernehmen
solcher Nachrichten unwillkürlich die Frage

auf, ob es in stark infizierten Gegenden nicht

nützlich wäre, zwischen die Runkel- resp.

Zuckerrübenreihen hin und wieder CJieno-

podmm- und J.^nj??ea?-Samen zu säen, damit

so die Gefahr von der Kultiu^ abgewendet
werde. Wir glauben in der That, daß

solches gute Wirkimg haben müßte, obwohl

wir freilich bezweifeln, daß der Gedanke:
„Unkraut zu säen" bei den Landwirten
alten Schlages Anklang finden dürfte.

Heute will ich nur- noch darauf hinweisen,

daß selbst solche Beobachtungen, die vor

der Hand augenscheinlich nichts mit den

praktischen Interessen der Menschheit zu

thun haben, sehr leicht und gar nicht selten

eine landwirtschafthche Bedeutung erhalten

können. Um den Beweis zu liefern, nehme
ich zuerst ein sehr auffallendes Beispiel imter

meine Feder, welches schon an und für sich

geeignet ist. als entomologische Überraschung

zu gelten.

Im Jahre 1891, am 9. Mai, sandte Sam.
Szentpeteri, Grundbesitzer zu Mako
(Komitat Csanad in Ungarn), eine ziemliche

Menge schwarzer Käfer an das Budapester

Ackerbauministerium mit der Nachricht, daß

diese Art dort den Herbstkohl arg beschädigt

hat; die Strünke waren unter der Eixl-

oberfläche ganz durchgenagt. Die Käfer

kamen in meine Hand, und ich fand zu

meiner größten Überraschung, daß sie mit

der raren JSari.s carhonaria^'Boh. ganz identisch

seien, welche Rüßlerart ich Jahre hindurch

von meinem Freunde Prof. Alex. Ormay
aus Siebenbürgen erhalten habe, und welche
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bis dahin nur in Siebenbürgen und im süd-

lichen Rußland gefunden worden ist. Obwohl

ich der Sache auf den ersten Blick beinahe

ganz sicher war, so erschien die Sache doch

so unglaublich, daß es angezeigt erschien,

die Corpora delicti mit den Typen des

Budapester Nationalmuseums zu vergleichen.

Das Resultat war dasselbe. Nun wandte

ich mich an Prof. Ormay mit der Frage, wo
und unter welchen Umständen er in Sieben-

bürgen Baris carbonaria gefunden habe?

Seine Antwort lautete dahin, daß der Käfer

in der Nähe von Nagj^'-Szeben (Hermannstadt)

in den Gemeinden Szelindek und Szt.-Erzsebet

vorkommt, jedoch ausschließlich nur auf

Crambe tatarica Jacq. Diese Cruciferenart

wächst auf Ackern und in Weinbergen von

Mähren und Ungarn, sowie in der Tatarei,

und ihre fleischige Wurzel, ebenso wie ihi-e

Sprossen werden als Gemüse bezw. als Salat

genossen. Die botanischen litterarischen

Angaben stellen sie als eine Hauptnahrung
der in den Wüsten reisenden Tataren hin,

und vielleicht ist sie auch mit der sogenannten

Ghara Caesaris (Caes. B. civ. HI 48) identisch,

welche die Mannschaft Julius Caesars in

Kleinasien anstatt Brot (mit Milch) genossen

hat. (Jos. Fr. Jacquin. Eclogae plantarum

rariorum.)

Nach allem diesem scheint also der

tatarische Meerkohl die bevorzugte Haupt-

nahrung von Baris carbonaria zu sein, und
nur die größte Not dürfte den Rüßler ver-

anlassen, eine andere Nährpflanze, in unserem

Falle den Gartenkohl, anzugreifen. So ist

es erklärlich, daß er als Kohlschädling bis

zum ol^en erwähnten Fall sich noch niemals

präsentiert hat. Es ist aber nun gewiß, daß
er, in Gegenden verschleppt, wo seine ur-

sprüngliche Nahrung nicht vorhanden ist,

ein arger Schädling der Kohlarten werden

kann. Andererseits aber, wenn er die Crambe

tatarica unter allen anderen Cruciferen be-

vorzugt, könnte er eben durch diese

Pflanzenart vom Gartenkohl wieder
zurückgelockt werden.

Die Anwendung von Locknahrung, d. h.

von Pflanzen, welche die Gefahr von anderen

Pflanzen ableiten und auf sich ziehen, ist

eigentlich eine uralte. Um ein ganz all-

tägliches Beispiel zu wählen, wollen wir

nur auf die wohlbewährte Praxis hinweisen,

vermittelst welcher der Hasenfraß im Winter

von den Bäumen abgeleitet werden kann.

Man pflanzt zu diesem Zwecke in Obst-

gärten, Baumschulen gewöhnlichen Kohl, den

die Hasen außerordentlich lieben und sogar

aus tiefem Schnee herausscharren. Wii'd

der Schnee allzuhoch oder sind Pai'ke mit

Zierbäumen und Gesträuchen zu schützen,

wo natürlich im Sommer kein Kohl gepflanzt

werden kann, so werden im Winter in be-

stimmten Zeitpunkten Kohlköpfe hinaus-

geworfen; die Hasen, durch diese Nahrung

gesättigt, werden dann die Bäume viel

weniger oder gar nicht benagen. Auch die

Forstleute kennen die Kunstgriffe mit den

Fangbäumen, welche die Tomiciden anlocken,

sehr gut. Fangpflanzien werden im Kampfe
gegen Heterodera Schachtii (die Nematoden-

Wurmart, welche die „Bübenmüdigkeit" des

Bodens verursacht) angewendet, ebenso wie

die Fang- oder Locksaaten gegen die Hessen-

fliege u. s. w. Wenn man die Lebens-

verhältnisse imd -Gewohnheiten der Lisekten

schäi-fer beobachten und ins reine bringen

wird, werden auch diese Bekämpfungsweisen

zu noch höherer Bedeutung gelangen.

Bei der nächsten Gelegenheit werde ich

noch einige andere diesbezügliche Beob-

achtungen, namentlich aus meiner eigenen

Praxis, mitteilen.

Beiträge zum Leben der Staphyliniden.
Von Paul Koeppen.

Unter den kiu'z;flügeligen Raubkäfern be-

finden sich einige größere Arten, insbe-

sondere die Angehörigen der Gattung

Stapliylinus, die als kühne Raubritter wege-

lagernd umherziehen. Wer hätte im Früh-

jahr nicht St. erytliropter^is oder caesarius

gesehen, wie sie, ein Bild selbstbewußter

Kraft und verschlagener Kühnheit zugleich,

lebens- und rauflustig einherstolzieren, bald

in bedächtigem Schritte, bald im Geschwind-

marsch, hier vorsichtig nachDeckung spähend,

dort pfeilschnell ungedeckte Strecken durch-
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kreuzend, meist in rücksichtslosem, uner-

schrockenem Angriff ikren Raub über-

wältigend. Es liegt etwas Stolzes in der

Erscheinung unserer Kurzflügler, die in

der Schlankheit des langgestreckten Körpers

schon sich gegenüber den anderen Coleopteren

auszeichnen; vorzügHch aber gewinnt die

Form dann ein imponierendes Aus.|ehen,

wenn der Räuber schutztäuschend, die

Haltung der Forficula annehmend, oft auch

scheinbar nur im Vollgefühle schwellenden

Lebens- und Selbstbewußtseins die Hinter-

leib.sspitze nach vornhin in die Höhe richtet

und den Hinterleib konkav nach oben

gekrümmt emporhebt.

Die lustigen Stegreifritter, die scheinbar

ohne festen Wohnsitz beständig im Sattel

sind, um Abenteuer und Raub aller Art in

der Welt gleich den abenteuerlichen Rittern

des frühen Mittelalters zu suchen, haben

ihr Gregenspiel in anderen Arten derselben

Familie, die, wenn sie den Raub auch keines-

wegs verschmähen, doch ihrem Handwerk
als fest Angesessene weniger ritterlich nach-

gehen. Es sind dies Straßenräuber, die bei

Tage in ihren Höhlen versteckt, nächtlicher-

weile auf den Beutezug gehen und mehr
mit List und Verschlagenheit als mit kühner

Offensive den Feind überwältigen. Hire

Lagerstätten befinden sich unter Dünger-

haufen und Unrat aller Art, ein willkommenes

Wirtshaus fürFliegenund anderes Geschmeiß.

Hier quartiert sich auch der hungrige

Räuber ein, der übrigens keineswegs selbst

den fauligen, animalischen Saft der genannten

Stoffe verschmäht, und nun müssen, wie die

Gäste in manchen gesuchten Sommerfrischen

und Badeorten sich von ihren Wirten tüchtig

ausplündern lassen, hier die nahrungs-

suchenden Tiere ihre Zeche mit dem einzigen

Gute, das sie besitzen, ihrem Leben, be-

zahlen. Hebt man eine solche Herberge,

in der die Kurzflügler, wie St. hirtus, nebu-

losus, Ocypiis, Philonthus u. a., sich als

mörderische Wirte niedergelassen haben, in

die Höhe, so gewahrt man vielfach neben den
weiten Gruben der Geotrupiden kleine Gang-
löcher, die unter dem Miste münden. Das
sind die Behausvmgen, die ein Teil der

oben genannten Kurzflügler sich selbst gräbt.

wie dies an anderer Stelle, an Flußufern

u. s. w., Trogopliloeas und Paederns thun.

In meinem Insektarium hatte ich Gelegen-

heit, den Bau eines solchen Ganges von

Ocypus similis, den ich dort mit der Aus-

beute meiner Pfingstexkursionen interniert

hatte, ausführen zu sehen. Der Käfer kam
vom Boden des Insektariums her und führte

seinen Gang steilrecht in die Höhe, iim ein

neues Ausgangsloch zu gewinnen. Nach
unten war er jedenfalls durch ein unter den

ausgelegten Exkrementen beflndliches Bohr-

loch eines Geotrupes gelangt. Unter sehr

langsamem Vordringen griff das Insekt,

nachdem es den Boden über seinem Haupte

mit den Fühlern abgetastet, mit den Man-
dibeln in den festgedrückten, etwas feuchten

Sand hinein, ergriff einige Körner, die bei

etwas nach unten gesenktem Kopfe fallen

gelassen und von dem ersten Fußpaare in

Empfang genommen wurden. Der Sand

passierte auch die folgenden Fußpaare, mit

jedem Millimeter, den er nach unten fiel,

von der Brust näher an die Wand gedrückt,

bis ihn an dieser zuletzt der als höchst zweck-

mäßiges Werkzeug verwendete Hinterleib

befestigte. Der ganze Körper bewegte sich

in Schlangenwindungen, bald hier, bald da

an die Wandungen der Röhre sich an-

schmiegend imd sie festigend. Die oben

fortgenommenen Sandpartikel mußten als

Baumaterial zur Ausmauerung unten dienen.

Wie geschickt das Insekt seinen Bau an-

gelegt hatte, erhellt daraus, daß dieser

erstlich weit genug war, um dem Bewohner
eine schnelle Vorwärts- und Rückwärts-

bewegung zu gestatten, — zum Umwenden
ist kein Platz vorhanden, da die Weite des

Ganges etwa dem doppelten Körperumfang

des Tieres entspricht, — andererseits die

Wände hinreichend Festigkeit besaßen, um
nicht beim Einschlagen der Klauen den Sand

nachstürzen zu lassen. Gerade -in letzterer

Hinsicht unterscheiden sich die Staphyliniden-

gänge wesentlich von den mit lockeren

Sandkörnern angefüllten Gängen der kleineren

Carabiden. Der Gang des Ocypus hob sich

auch äußerlich von der Umgebung ab, die

Wände waren wesentlich dunkler als der

sie umgebende Sand.



Der Farbencharakter der Lepidopteren. 207

Der Farbencharakter der Lepidopteren.
Vortrag, gehalten von Dr. H. Palm am 5. Juni 1896 in der „Berliner Entomologischen

Gesellschaft".

Redner verstellt unter „Farbencharakter"

im vorliegenden Thema die Eigenart der

Schmetterlingsfarben mit Rücksicht auf

deren doppelten Ursprung, den chemisch-

materiellen und den physikalisch- optischen.

Sitz der Farben sind die Schuppen, zum
Teil auch die Haare, sehr ausnahmsweise

die Flügelmembrane. Letztere ist, wenn ge-

färbt, grün bei Metamorplia dido, Papilio

pJiorcas, bei manchen Pieriden auch weiß.

Wo das Pigment sitzt, ob in oder zwischen

den beiden Häuten der Membrane, ist nicht

genügend aufgeklärt. Es soll bei Pieriden

das weiße Pigment auch zwischen den beiden

Häuten sitzen. Der Farbstoff, der in den

Schuppen sitzt, ist von verschiedenartigster

chemischer Zusammensetzung, im ganzen

wie im einzelnen noch sehr wenig bekannt.

Leicht extrahierbar ist der gelbe und weiße

Farbstoff der Pieriden in kochendem Alkohol.

Die dui-ch 2% Sodalösung rasch erfolgende

Extraktion wird schnell zersetzt. Keine

Extraktion erfolgt durch Benzol, Chloroform

imd Äther. Der filtrierte, getrocknete, nunmehr
bräunliche Pieridenfarbstoff zeigt sehr kleine,

krystallinische Bildung, ist ohne Zersetzung

wieder in kochendem Alkohol löslich, reagiert

nicht gegen Metallsalze, auch nicht gegen
Schwefelsänre, ist daher gänzlich verschieden

von dem von Kruckenberg in den Vogel-

federn entdeckten Zoofulvin, das durch

Schwefelsäure blau gefärbt wird. Der gelbe

Farbstoff wird von anderen organischen

Greweben, z. B. einem WoUfaden, nicht auf-

genommen. Ob der genannte Stoff stickstoff-

haltig ist, wie das Chitin, konnte nach Dr.

Schatz, Dr. Staudinger und Roeber durch

Natrium nicht nachgewiesen werden. Der
englische Physiologe und Chemiker Hopkins
erklärt das weiße Pigment der Schuppen
bei den Pieriden für hamsäurehaltig , das

gelbe Pigment für ein Derivat der Harn-
säure, ohne doch eine genaue chemische

Formel des von ihm „Lepidoptic-Säure" ge-

nannten gelben Farbstoffs geben zu können.

Über das schwarze Pigment der Pieriden-

schuppen hat Hopkins noch nichts mitgeteilt.

Das gewonnene Resultat ist also nicht

zu groß. Ein von Dr. Philipps -Köln mit-

geteiltes Experiment ist, weil harmlos, un-

nötig viel angefochten. Es als Spielerei

oder gar „ein eventuell nicht ganz harm-

loses Kinderspiel" zu bezeichnen, ist wohl

mindestens im Ausdruck verfehlt. Es besteht

darin, daß durch „Chlor" oder „ein gechlortes

Produkt der Essigsäure" (?) auf die Flügel

von WeißHngen eingewirkt wird, welche

dann, der Wirkung von kohlensaurem Am-
moniak ausgesetzt, schön rosa gefärbt werden.

Die Kausalität des Vorganges ist nicht er-

klärt. Das Zufallsexperiment wurde wohl

nur mitgeteilt, um eine Anregung zur Be-

schäftigung mit der chemischen Beschaffen-

heit der Schmetterlingsfarben zu geben.

Der darüber in der „Entomologischen Zeit-

schrift" (Gruben) entfachte Streit hat wenig
Positives gefordert. Dankenswert ist das

Versprechen des Herrn Chemikers Puhlmann-

Stettin in genannter Zeitschrift (Artikel in

No. 24, VIII. Jahrgang), uns künftig genauere

Mitteilungen über seine chemischen Unter-

suchungen betreffs der Schmetterlingsfarben

geben zu wollen. Herr Puhlmann teilt in

erwähntem Artikel bislang noch nicht mit,

wodurch er die meisten Fai'bstoffe extrahiert

hat. Bei Erwähnung, daß selbst einfarbige

Flügel, z. B. von Rh. rhamni, aus ver-

schiedenen Farbstoffen bestehen, werden

diese letzteren nicht namhaft gemacht, noch

chemisch bestimmt. Die von Herrn Piihl-

mann gemachte Unterscheidung eines oberen

Schuppenfarbstoffes von einem inneren,

schwer zu extrahierenden, meist weißgrauen,

mit Übergängen nach Rot und Grün, ist

nach Begriff und Ausdruck nicht deutlich

genug. Die weißen Farbstoffe werden vor-

läufig als zusammengesetzte bezeichnet, sonst

wird nichts darüber gesagt. Das Reagieren

der meisten Farbstoffe als neutral, weniger

als schwach sauer, ist ein allgemeines

Resultat. Desgleichen das, was über die

Wirkung von Säuren und Basen, Benzyl-

chlorid, Athylchlorid, Salzsäui'e, verschie-

denen Oxydations- und Reduktionsmitteln

auf Farbstoffe der Schuppen referiert wird.

Das Blau der Apaturiden, von dem lange

feststeht, daß es von Interferenz stammt,

hat sich auch Herrn Puhlmann nicht als
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chemischer Farbstoif zu erkermeri gegeben.

Interessant wäre es, wenn Herr Pnhlmann
angeben wollte, ob und wie er das Blau von

Vanessa io extrahiert, welche die mindestens

acht Farben sind, aus denen es bestehe,

und inwiefern es durch Salzsäui'e in Moos-

grün verwandelt werde. Soweit der schätz-

bare Artikel des Herrn Puhlmann.

Wie der gelbe, ist auch der rote Farb-

stoff extrahierbar, z. B. bei den Tachyris

nero, domitia, zarinäa. Bei Vanessa atalanta,

den Papilio pyrochles, eurymedes, achelous

und ähnlichen ist er nicht leicht zu extra-

hieren. Leicht auslösbar ist der grüne

Farbstoff der Schuppen, z. B. von dido,

jKipilionaria, dagegen der der Membranen
fast gar nicht. Letzterer widersteht sogar

in der grünen Binde von Paj). pJiorcas dem
Chlorkalk. Schwer auszulösen sind meist

braune und schwarze Stoffe ohne Zersetzung.

Dieselben sind bei den einzelnen Arten wie
in der ganzen Natur von sehr verschiedener

Beschaffenheit. Noch nicht extrahiert ist

blauer oder violetter Farbstoff, außer, wie

Herr Puhlmann behauptet, bei Vanessa io.

Diese letztgenannten Fai'ben sind wohl aller-

meist sogenannte optische und als solche

leicht erkennbar. - Legt man ein Flügelstück

eines Falters in Kanadabalsam, so schwinden
bei durchgehendem Lichte alle optischen

von Brechung, Reflexion oder Interferenz

herrührenden Farben, und es bleiben nur

helle, hellgelbe und hellbraune chemische

Farbstoffe in Erscheinung.

Die optischen Farben werden bei einigen

Lepidopteren du.rch die Membrane, bei den
meisten durch die Schuppen hervorgebracht.

Die stellenweise ganz schuppenlosen oder

nur mit sehr feinen oder wenigen Schuppen
bedeckten Flügelmembranen gewisser Falter

wirken wie ein Glasprisma lichtbrechend

und farbenzerlegend. So bemerkt man
schwache Farbenspektra auf den Membranen
vieler Glasflügler oder Sesien, einiger Makro-
glossiden, noch deutlicher und intensiver bei

vielen südamerikanischen Neotropiden, wie
bei manchen Hymenopteren und Orthopteren.

Manchmal mögen auch diese Erscheinungen
in Unebenheiten, Trübungen und den Adern
der Membranen ihren Grund haben, so daß
dann weniger Lichtbrechung als Licht-

beugung vorliegt.

Die optischen Farben, die aus der Be-

schaffenheit der Schuppen entstehen, haben
verschiedene Ursachen.

Vom zerlegten farbigen Lichte ^räxl bei

manchen Lepidopteren, wenn das Licht auch

von den verschiedensten Seiten und unter

den verschiedensten Einfallswinkeln auffällt,

nur eine Farbe reflektiert. Dies ist haupt-

sächlich der Fall bei Lycänen und Morphiden.

Bei diesen zeigt die Unterseite der Schuppen
kein Blau auch bei auffallendem Licht. Geht
das Licht durch die Schuppen hindurch, so

erscheint weder Blau noch eine Komplementär-
farbe, d. h. eine solche, die sich mit Blau

zum weißen Lichte ergänzt. Aus letzterem

Grunde ist das Blau der Lycänen und
Morphiden nur Reflex, nicht Interferenz, und
hängt lediglich von der Obei*fläche der

Schuppen ab, welche nicht oder schwach
gestreift und von einer zweiten, sehr feinen

Schuppenschicht bedeckt ist. Letztere ist

vielleicht nur als dünnes Gewebe, Staub

oder Geflocke zu bezeichnen, ist aber jeden-

falls das Spiegelelement, durch welches das

Blau reflektiert wü'd, und wirkt wie eine

dichte Luftschicht, dui-ch deren Reflexions-

besonderheit fei'ne Berge blau erscheinen.

Ahnliches findet statt bei der Goldfarbe,

nicht dem Goldglanze von Polyomm. vir-

gaureae und verwandten Ai-ten. Auch liegt

in der Goldfarbe nur eine bei verschiedenster

Richtimg und verschiedenstem Winkel des

auffallenden Lichtes stattfindende Reflex-

erscheinung vor, die von der Oberfläche der

Schuppen und einer über dieser liegenden

feinen Stoffschicht herrührt. Alle Gold- und
Silberfarben der Lepidopteren, wie die

Silberflecke von Argynnis latonia u. a., die

Goldfarben von Plusia chrysitis scheinen

auf Lichtreflexen zu beruhen; bei manchen
dieser Reflexe wirkt wahrscheinlich eine

spiegelnde Oberfläche der Schuppen mit.

Einen Übergang von der einfachen

Farbenreflexion zur Lichtinterferenz bildet

die Fluorescenz. Bei letzterer hängt die

verschiedene Farbenerscheinung ab von der

verschiedenen Richtung der Lichtstrahlen.

Dadurch unterscheiden sich fluorescierende

Falter von den behandelten reflektierenden,

wie Lycänen. Polyommahis, Argynnis, Mor-

phiden u. s. w. Fluorescenz bei Lepidop-

teren ist die Eigenschaft der Schuppen,

Licht zu reflektieren oder durchzulassen,

dessen Farbe von der des auffallenden
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Lichtes verschieden ist. Der Name ist vom
Flußspat entlehnt, dessen grüne Varietät, in

gewissen Richtungen betrachtet, blau aus-

sieht. Dem entspricht es, wenn das Grrün

der Prepona gnorima je nach wechselnder

Richtung des Lichtes blau erscheint und um-
gekehrt. Wie Uranglas (Annaglas), welches

bei auffallendem Lichte gelb, bei durch-

gehendemgrün ist, fluoresciert der afrikanische

Pajnlio bromius, dessen Binde von Grün
in Gelb und umgekehrt je nach Haltung

übergeht. An sich schwachgelbes Petroleum

fluoresciert im Sonnenlichte schön blau, blaue

Lackmuslösung orange. Dem entspricht es,

wenn die nichtschwarzen Schuppen von

Orn. urvilleana auf beiden Seiten (ver-

schieden von Lycänen und Morphiden) bei

auffallendem Licht stets blau, bei durch-

gehendem in der Komplementärfarbe hell-

gelb erscheinen. In Weingeist gelöstes

Blattgrün (Chlorophyll) ist grün, fluoresciert

aber rot. Ähnlich verhalten sich die nicht

schwarzen Schuppen von Orn. priamus imd
hrooheana, welche bei auffallendem Lichte

smaragdgrün, bei durchgehendem hochrot

-

orange oder goldrot sind, während das

Orange des Orn. croesus bei auffallendem

Lichte goldgelb, bei durchgehendem tief

grasgrün erscheint.

Während bei Muorescenz zwei kom-
plementäre Farben alternieren, spielen bei

der Interferenz zwei oder mehrere Farben
ineinander. Interferenz nennt man die Licht-

erscheinungen , die durch Zusammentreffen

und gegenseitige Beeinflussung von Licht-

weUen hervorgebracht werden. Dadurch
entstehen bei auffaUendem Lichte viele

ineinander spielende Mischfarben, die von
durchgehenden Farben zu Weiß ergänzt

werden. Aus Interferenz erklärt man die

Farbe von Wasser und Alkohol auf dunklem
Grunde, die Farbenringe in den Rissen der

Krystalle, das Farbenspiel der Seifenblasen,

der Federn der KoKbris, der dünnen Fisch-

schuppen, besonders des frisch aus der See

kommenden Herings, der gemeinen See-

jungfer (Calopteryx virgo), vieler Coleopteren

(Calosoma sycopliantha), endlich vieler Lepid-

opteren, besonders der Uraniden riplieus,

croesus, sloanus, fulgens. Auf Interferenz

beruht das Farbenspiel mancher Erebien,

z. B. von euryale. Die Beispiele lassen sich

häufen. Immer ist bei Interferenz der Lepid-

opteren eine solche Randform und Lagerung
der Schuppen anzunehmen, daß Lücken,
Spalten, Risse oder Löcher entstehen, durch
welche parallele Lichtbüschel hindurchgehen,

die dann nach dem Grunde der Membrane
zu sich treffen, kreuzen, stören, erheUen

oder verdunkeln, verstärken oder aufheben
und mehrere ineinander übergehende Farben
hervorrufen, andere tilgen.

Wenn kugelförmige Lichtwellen einander

folgen, so entsteht eine cylindrische Um-
grenzung. An dieser Grenze bilden sich

neue, farbige Wellen seitlich der Lichtquelle.

Dies nennt man Beugung. Solche findet

sich bei vielen Lepidopteren, z. B. Pap.

polyzelus und Salamis anacardü. Es liegt

hier eine ähnliche Erscheinung vor wie beim
Gitterspektrum, den Flügeldecken mancher
Coleopteren, der Bildung von Morgen- und
Abendrot, den Höfen von Sonne, Mond und
Sternen, dem Glitzern scharfer Kanten und
Drähte, dem Farbenspiel an Spinnweben
und Haaren, besonders der Perlmutter,

deren geschliffene Oberfläche ihre natürlichen

Schichten durchschneidet und Furchen er-

zeugt. Scharfe, feine Streifen und Furchen
der Schuppen und Haare, nicht grobe und
runde, sind die Ursachen aller Beugungs-
farben, des Perlmutter-, Metall- und Seiden-

glanzes der Lepidopteren. All ihr Glanz

kommt von Lichtbeugung, indem jeder feine

Streifen, jedes feine Gewebsfäserchen, Fäd-
chen, Härchen, Wimperchen als eine Öffnung

betrachtet werden kann, durch die von einer

dahinter liegenden Lichtquelle bunte Farben
und Glanz über einen Rand hinübergebeugt

werden. Bei den Micros sind sicher meistens

die feinen Härchen, Spitzen und Drähtchen
der Schuppen die Ursache ihres oft wunder-
baren Glanzes und Farbenspiels. So auch

bei Macros. Eine Beugungserscheinung des

Lichts ist auch das sogenannte Schülern,

der Seidenglanz wie bei L. Salicis, ersteres

namenthch bei Apaturiden, Anäen u. a. Es.

wird durch lichtbeugende Längsstreifen der

Schuppen, die der Längsachse der Flügel

parallel sind, bewirkt. Bei einem Einfall-

winkel des Sonnenlichtes von 45 f^ wird
dieses am intensivsten gebeugt und das

Blau oder Rot des Schillers an der Kante
des Schuppenstreifens am stärksten reflektiert.

Eigentümlich ist die Kombination von
chemischen Farbstoffen und optischen Farben-
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Effekten. Auf diese Weise entstellt meist Ebenso ist das Violett auf den Vorderflügeln

das in der Lepidopterenwelt so seltene

Violett. Bei Calloswie ione ist vermutlich

das Violett eine Mischung von rotem Farb-

stoff und blauem Reflex oder Beugungseffekt.

von Agrias sardanapaliis zu erklären.

Redner ist gewiß in manchen IiTtümem

befangen. Er wird dankbar jede strengste

sachliche Kritik willkommen heißen.

•«•^•^•

Bunte Blätter.

Kleinere Mitteilungen.

Einige interessante Varietäten deutscher

(jrossschmetterlinge. Schon lange lag es in

meiner Absicht, einige hochinteressante

Varietäten von GroßschmetterUngen einer

eingehenden Besprechung zu unterziehen,

doch lag die Verzögerung in dem Umstände,
daß hierzu unumgänglich Abbildungen not-

wendig sind, welche anzufertigen immerhin
einige Zeit und Mühe erfordern.

Infolge des guten Druckes der in der

„Illustrierten Wochenschrift für Entomologie"

hergestellten Zeichnungen, die an Deutlich-

keit guten Holzschnitten in nichts nachstehen,

wurde mir die Anregung gegeben, die von mir
erzogenen Varietäten elienfalls reproduzieren

zu lassen, und gebe ich in nachstehendem
eine möglichst kurz gefaßte Beschreibung, wie

auch einiges über die Entwickelung der drei

abgebildeten Tiere.

Im Jahre 1888^ erhielt ich eine größere

Anzahl Puppen voniasiocampa^zw, die ich in

einen Puppenkasten legte, um ihrer späteren

Entwickelung entgegenzusehen. Diese erfolgte

denn auch im Laufe des Juli, und erhielt ich

etwa 24 normal gefärbte und gezeichnete Tiere.

Aus zwei Puppen schlüpften aber an zwei

aufeinanderfolgenden Tagen, am 24. Juli und
am 25. Juli, von der normalen pini-Form in-

Fiq.1.

einseitig ausgebildet sind, indem die äußere
breite Binde fehlt, und das nunmehr die ganze
Flügelfläche einnehmende braune Feld nur
von der dunkleren Schattenbinde begrenzt
wird.

Das zweite Tier, ein caja Q , wie solches

wohl nur höchst selten gezogen wurde und
nur in wenigen Exemplaren überhaupt in den
Sammlungen existieren dürfte, wurde von mir
im Jahre 1891 aus der Raupe gezogen.

In diesem Jahre trug ich etwa 10 caja-

ßaupen, welche sich bereits zweimal gehäutet
hatten, ein und fütterte dieselben mit Kopf-

sofern abweichende Falter, als bei beiden

Tieren (es war 1 <^ und 1 Q ) die hnken Ober-

flügel vollständig normal gezeichnet und
gefärbt waren, während die rechten Oberflügel

die in Figur 1 dargestellte Zeichnung tragen,

beide Tiere also gewissermaßen gleichartig

^Mv

salat bis zu ihrer Verpuppung; ich erhielt

dann im Juli desselben Jahres vier vollkommen

normal gezeichnete und gefärbte caja- Falter,

sowie die in Figur 2 abgebildete Varietät (die

übrigen fünf Raupen waren an Durchfall zu

Grunde gegangen).
Die Oberflügel dieses Stückes zeigen em

gleichmäßiges Hellbraun, wie solches normaler-

weise die Grundfarbe derselben bildet, jedoch

ohne Spur von weißen Binden. Die Unter-

flügel sind grauschwarz, mit je drei schwarz-

blauen, verschwommenen Flecken und nach

dem Körper hin hell ockergelb gefärbt; auch

zeigen sich einige ebenso gefärbte Stellen am
Innenrande der Unterflügel.

Der Körper des Tieres ist braun statt

rot, ohne Flecken und etwas heller behaart.

Beine und Halskragen rot.

Die Abbildmig 2 giebt das Tier in natür-

licher Größe wieder. Ich ließ dasselbe seiner

Zeit in der zweiten Auflage von Hofmanns
Schmetterlingswerk abbilden, und befindet sich

derBär nebst den beiden anderen vorerwähnten

jjmi- Varietäten in der großen Sammlung
paläarktischer Großschmetterlinge meines

Freundes, des Herrn Architekten Daub hier-

selbst.
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In Figur 3 endlich habe ich versucht, eine

Varietät von Saturnia jpavonia <5 darzustellen,

welche mir im Februar dieses Jahres schlüpfte

und dadurch interessant ist, daß die das Auge
der Oberflügel nach innen und nach außen
abschließenden Querbinden direkt unterhalb
des Auges in eine einzige breitere, dunkel-
karminrot gefärbte Binde zusammenfließen,
und daß ferner der weiße, um das Auge be-
findliche Hof fast vollständig verschwunden ist.

Das Tier ist ebenfalls in natürlicher Größe
gezeichnet.

Endlich will ich noch zwei, zwar weniger
auffallende, von mir gezogene Abweichungen
von Faltern erwähnen, die aber nicht minder
interessant sind.

Im Juli vergangenen Jahres fing ich zu
meiner nicht geringen Überraschung im
hiesigen Wildpark eine prasinana .-^ , welche in

ihrer Zeichnung vollständig identisch ist mit
der verwandten bicolorana, nach Körperbau
und Flügelschnitt jedoch eine vollkommene
prasinana c5 ist.

Es fehlen den Oberflügeln dieses Tieres
nämlich die mehr oder weniger deutlichen,
weißlich gewässerten Binden, und sind dafür
nur die beiden schräg nach dem Innenrand
verlaufenden, scharf weiß markierten Linien
vorhanden.

Im März d. Js. schlüpfte mir eine Euplexia
lucipara Q , welche eine auffallende Veränderung
in den Fransen der Oberflügel zeigt, während
die Fransen der rechtsseitigen Oberflügel voll-

ständig normal auf jeder Flügelrippe aus-
gebuchtet sind, überspringt auf dem links-

seitigen Oberflügel der geschwungene Saum
jedesmal eine Rippe und erscheint dadurch
langgestreckt, so daß es den Anschein hat,

als sei das zwischenliegende Flügelfeld größer
als auf dem rechten Oberflügel.
Karlsruhe i. B. H. Gauckler.

)Iassenttug von Lintenitis popuU. Am
16. Juni flogen auf einem am Waldrande ge-
legenen Wege von Avricourt, dem deutsch-
französischen Grenzdorfe. nach Foulcrey und
auf einem Waldwege nach Rixingen im buch-
stäblichen Sinne des Wortes Hunderte von
Limenitis populi in der Zeit von 12 bis 2 ühr.
Es war ungewöhnlich schwül, und die Falter
hielten sich meist in Manneshöhe, wirbelten
wie toll durcheinander und saßen auch wohl
zu etwa je einem Dutzend auf feuchten Stellen

des Weges. Manche setzten sich sogar auf
den Sonnenschirm und entfalteten im Sonnen-
schein ihre Flügel. Bei dem Mangel eines
Netzes gelang es nur mit der Spitze des
Schirmes, einige Exemplare am Boden fest-

zuhalten und so zu erbeuten ; ihrem Aussehen
nach waren sie noch nicht lange geflogen.
Auffallend ist übrigens die späte Tageszeit
des Fliegens, da der Schmetterling gewöhnlich
noch vor Mittag sich in die Höhe zieht, doch
läßt sich diese Erscheinung vielleicht durch
die ungewöhnliche Hitze erklären.

^ Dr. Prehn.

Präparierung von Insektenlarven und anderen
weichen Tieren. Die Anfrage in No. 10 der
„Illustrierten Wochenschrift für Entomologie"
über Präparate von Insektenlarven giebt mir
Veranlassung zur Mitteilung einiger neuer
Präparations - Methoden und Präparations-
Flüssigkeiten.

Das Semper'sche Verfahren, Weichteile
von Tieren oder von Menschen mit Terpentinöl
zu durchtränken und dann zu trocknen, darf
ich wohl als bekannt voraussetzen. Nach
meiner Erfahrung eignet es sich indessen für
Insektenlarven nicht; wenigstens sind mir alle

so präparierten Tiere bedeutend zusammen-
geschrumpft, vielleicht infolge ungeschickter
Behandlung. Ich habe aber auch derartige
Semper'sche Präparate nie gesehen, sondern
nur Muskelpräparate von Wirbeltieren oder
Menschen.

Vielleicht würde eine vorherige Behand-
lung mit Cocain der Schrumpfung Einhalt
thun; ich habe keine Versuche dieser Art
gemacht, da meine Arbeiten z. Z. nach anderer
Richtung gehen, aber die Narkotisierung von
Muscheln und Schnecken durch eine fünf-

prozentige wässerige Cocainlösimg*) hatte
den Erfolg, daß die Tiere sich weit aus-

streckten und so schlafl' wurden, daß man sie

herausnehmen und in konzentriertes Sublimat
oder in starken Alkohol bringen konnte, ohne
daß ein Zurückweichen des Körpers in die

Schale eintrat. (Nach Dr. L. Plate in Marburg,
z. Z. in Chile.)

Auch Hydroxylamin hemmt die Kon-
traktion der Weichteile. Dr. Hofer (Zeitschr.

für wissenschaftliche Mikroskopie V, 7, p. 318)
lähmte damit Infusorien, bevor er sie in

Pikrin - Essigsäure konservierte. Stentoren
zogen sich nicht zusammen, wie sie es sonst
in jeder Konservierungsflüssigkeit thaten,

sondern zeigten ihren Körper in derselben
Ausdehnung wie die lebenden, frei umher-
schwimmenden.

Daß auch Insektenlarven in trockenem
Zustande in richtiger Gestalt und Farbe er-

halten werden können, zeigen die Präparate
des Konservators Künow in Königsberg i. Pr.

Welche Präparationsmethode dieser Herr an-

wendet, ist mir nicht bekannt.

'•) Von dieser Lösung werden 2— 5 Teile auf
100 Teile Wasser gegeben und die Tiere 10—24 Stunden
lang in diese Flüssigkeit gesetzt.
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Von KonservierungsfiüSbigkeiten, die ich

freilich bisher nur an Fischen angewendet
habe, nenne ich die folgenden:

Wiese' sehe Flüssigkeit vom Präparator

Wiese"--) in Hamburg. In ihr aufbewahrte
Fische behielten nicht nur ihre Gestalt, son-

dern auch ihre Farben, sogar den Gold- oder

Silberglanz der Schuppen. Versuche mit In-

sektenlarven dürften sich empfehlen.
Formol. ein Raumteil Forraol auf neun

Eaumteile Wasser, härtet die Objekte, selbst

so weiche wie Quallen, ohne jede Schrumpfung.
Quallen verloren freilich ihre Farbe, Fische

dagegen nicht, auch Pflanzen bewahrten die

ihrige. Auf der biologischen Station auf
Helgoland waren junge Fische in Formol
getötet und gehärtet und darauf durch Alkohol
in Balsam übergeführt. Die Präparate waren
vorzüglich, jede Schrumpfung vermieden xmä
die Farbzellen wohl erhalten. Auf gleiche

Weise müßten sich auch Insektenlarven kon-
servieren lassen.

For malin ( Fo rmaldehyd*'^') in 1/2- bis

einprozentiger Lösung. Die Körperformen
bleiben wohlerhalten, bei stärkerer Formalin-
lösung (-t^'o) zeigt sich sogar eine Vergrößerung
der Formen durch Quellung der Muskeln.
Selbst lebhaft gefärbte Fische behielten ihre

Farbe und ihren Glanz, teilweise dauernd,

teilweise mehrere Monate lang. Dauernd
blieben die dunklen Farben; Roth und Gelb
erhielten sich, wenn die Fische im Dunkeln
aufbewahrt wurden, verloren sich aber im
Licht (Dr. Hofer). Ich habe Formalin eben-

falls nur zur Konservierung von Fischen an-

gewendet und bediene mich jetzt ausschließ-

lich desselben zu diesem Zwecke. Die Härtung
der Objekte ist eine vorzügliche.

Die „N.atur Wissens chaftli cheWochen-
schrift-' berichtet in ihrer No. 22, vom 31. Mai
1896 über das Formalin — freilich nur als

Desinfektionsmittel — u. a. folgendes: „Das
Formalin ist eine 40prozentige Lösung des

Formaldehyds (CH^O), d. h. des Aldehyds der
Ameisensäure und des Oxydationsprodukts
des Methylalkohols, welches entsteht, wenn
man die Dämpfe des letzteren über eine

glühende Platinspirale zusammen mit Luft
streichen läßt. Es entwickelt sich dabei ein

farbloses, stechend riechendes, in Wasser leicht

lösliches Gas, welches sich an der Luft zu
Ameisensäure oxydiert. ... In fester Form
kommt das Formalin als Pulver, von Kiesel-

gTihr aufgesaugt und in Pastillen in den
Handel unter dem Namen Formalith. . . .

Das Formalin bringt lebendes Gewebe zum
Absterben (Necrose), macht die Haut leder-

artig, beschleunigt. daher z. B. die Abstoßung
eiteriger und zerfallener Gewebeteilchen.
Ein Bei-liner Chirurg. Dr. Schleich, hat von
dieser Eigenschaft des Formalins bereits eine

sehr wertvolle Anwendung gemacht; er hat
eine Formalineielatine hergestellt, welche als

*) Emil Wiese, Hamburg, Stiftstraße 32.

**) In Apotheken gewöhnlich unter diesemNamen
und in dieser Lösung zu erhalten.

Pulver atif die Wunden gestreut wird und die

Heilung derselben sehr begünstigt."
Vielleicht regen diese Zeilen zu Versuchen

der genannten Mittel auch für entomologische
Zwecke an. K.

Litteratur.
Friese, Heinrich. Teil I. Scliniarotzerbieiieii.

218 Seiten. Mit 53 Abbildungen im Texte.
9 Mk. Teil IL Solitäre Apiden. 216 Seiten.

8 Mk. Berlin,Verlagvon R.Friedländer& Sohn.
Die Familie der Bienen oderBlumenwespen

(Apidae), von den übrigen Hymenopteren durch
die verlängerten und die verbreiterten hinteren
jNIetatarsen leicht zu unterscheiden, zerfällt in

drei durch ihre Lebensweise scharf gesonderte
biologische Gruppen. Die solitären Apiden,
einzeln lehende, sogenannte wilde Bienen, bei

denen ein einzelnes Weibchen das Einsammeln
von Pollen und Nektar, sowie die Herrichtung
der Brutstellen und Nester besorgt. Die so-

cialen, gesellig lebenden Apiden, die eigent-

lichen Bienen und Hummeln. Drittens die

parasitären Bienen oder Schmarotzerbienen,
einzeln lebende Formen, welche aber ihre

Eier in die Brutzellen der ersteren ein-

zuschmuggeln verstehen, um der Sorge für

die Nachkommenschaft überhoben zu sein.

Von Dr. 0. Schmiedeknecht waren einzelne

Gattungen aus allen drei Gruppen in seineia

„Apidae Europaea&' musterhaft dargestellt

worden; die socialen Apiden wurden bereits

vollständig in den Genera: Apis und Bombus
behandelt. Doch erschien eine Fortsetzung
nicht I

Da ist es gewiß höchst anzuerkennen,
wenn der Verfasser sich der schwierigen Auf-
gabe unterzog, dieses Werk zu vollenden und
jene dem Hymenopterologen recht fühlbare

Lücke auszufüllen. Sich in den Geist des

von anderer Seite begonnenen Werkes ver-

tiefend, ist es ihm, dank der verwendeten
Mühe und Sorgfalt, gelungen, einen wäirdigen
Abschluß der „BienenEuropas" herbeizuführen.

Der erste Teil behandelt also die Gruppe
der Schmarotzer-Bienen, soweit sie nicht schon
Schmiedeknecht brachte. Klar verständliche

Bestimmungstabellen ermöglichen die Be-
stimmung der Arten, deren Diagnose unter
Fortlassen alles bombastischen Beiwerks kurz
und durchsichtig gegeben ist. Besonders hebe
ich noch die einleitend gegebene, illustrierte

Bestimmungstabelle der Gattungen hervor.

Prägnante Zeichnungen verdeutlichen übrigens

im Texte schwierigere Unterscheidungs-
merkmale.

Der zweite Teil enthält in entsprechender
Ausführung die solitären Bienen.

Jedem Hymenopterologen wird das Werk
unentbehrlich sein, zumal es auch die biolo-

gischen Daten nach Möglichkeit bietet und die

Litteratur wie Synonymie vorzüglich berück-

sichtigt. Sehr.

Für die Redaktion: Udo Lehmann, Neudamm.
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Beiträge

zur Kenntnis der Springschwänze (Collembola).
Von Dr. Vogler, Schafi'hausen.

(Schluß.)

Gletscherflöhe. Wenn man, wie

F. Low es that, die Gletscherflöhe zu den

Schneeflöhen rechnet, so mag das in einem

gewissen Sinne richtig sein; aber eine bloße

Spitzfindigkeit ist es auch nicht, wenn man

sie auseinanderhält. Denn ganz bestimmte

Unterschiede treten da zu Tage. Wir kennen

die Schneeflöhe vorzugsweise als Oberflächen-

Tiere, während der Gletscherfloh, den Spalten

des Eises folgend, sich mit einer gewissen

Vorliebe auch unter der Oberfläche herum-

treibt. Das hat eine Zerstreuung, ein Aus-

einandergehen zur Folge, imd größere kom-

pakte Haufen von Gletscherflöhen werden

kaiTm einmal getroffen. Für die Schneeflöhe

ist bekanntlich das Gegenteil, die Massen-

Vereinigung, bezeichnend. Die Gletscher-

flöhe scheinen alljährlich in wenig wechselnder

Menge bestimmte Plätze zu bevölkern und

hier Wochen hindurch auszuhalten. Damit

verglichen, ist der Aufenthalt der Schnee-

flöhe ' auf dem Schnee ein recht flüchtiger,

nach Häufigkeit und Menge sehr wechselnder

und unberechenbarer. Es fällt deshalb auch

dem Kundigen nicht so schwer, sich all-

jährlich den Anblick der Gletscherflöhe zu

verschaffen, während schon ein besonderes

Glück dazu gehört, einmal eine Massen-

erscheinung von Schneeflöhen zu Gesichte

zu bekommen. Trotzdem nun ohne Zweifel

seit der Wiederentdeckung d,urch Agassi

z

und seine Gefährten viele Naturforscher

und Reisende den Gletscherfloh gesehen

haben, sind wir aus naheliegenden Gründen

in der Naturgeschichte desselben kaum
weiter gekommen. So mag es denn genügen,

das hier wiederzugeben, was der eigentliche

Entdecker, Desor, darübe» schreibt. Die

Entdeckung war 1839 auf dem „Zermatt-

gletscher" am Monte Rosa erfolgt. „Später,

sagt Desor, fanden wir die Gletscherflöhe

auf der ganzen Länge des Unteraargletschers,

auf dem Oberaar- und Grindelwaldgletscher

bis hoch in den Firn hinauf, aber vorzugs-

weise unter den Steinen, am Rande der

Schrunde und aufden Wasserbecken. Unsere

Führer, die doch sonst die Gletscher so gut

kannten, hatten die Tierchen nie gesehen

und konnten sich nicht genug verwundern,

als wdr sie ihnen überall zeigten. Was.

uns am meisten aufflel, war die Behendig-

keit, womit die Tierchen in das scheinbar

dichteste Eis hineinschlüpften, so daß, wenn
man ein Stück losschlug, man sie wie Blut-

kügelchen in den Gefäßen darin herum-

laufen sah. Diese Thatsache verdient Be-

achtung; sie bestätigt die Richtigkeit der

Agassiz' sehen Behauptung, daß alles, auch

das scheinbar festeste und durchsichtigste

Gletschereis, von Haarspalten durchzogen sei,

die dem unachtsamen Auge entgehen, und

darm beweist sie, daß die Gletscher durch-

aus nicht auf ihrer Oberfläche und bis auf

eine gewisse Tiefe mit der Entwickelung

des organischen Lebens unverträglich sind."

Agassiz, das Haupt jener Expeditionen,

nahm anfänglich an, daß die Gletscherflöhe

durch den Wind heraufgefühi't worden seien;

bald aber bekam die Überzeugung die Ober-

hand, daß jene Höhen die Heimat der Tiere

seien, daß sie dort entstehen und vergehen.

Die horizontale Verbreitung des Gletscher-

flohs scheint sich auf das Alpengebiet zu

beschi'änken , wo er durchaus keine seltene

Erscheinung ist. Die vertikale V^erbreitung

dürfte ungefähr mit derjenigen des roten

(Algen-) Schnees zusammenfallen; einen be-

sonders hoch gelegenen Fimdort, 3400 m
über dem Meere, erwähnt Brun vom kleinen

Matterhorn. —• Die Isotoma saltans = (De-

soria glacialis Nie.) galt bisher ' als der

einzige Gletscherfloh; sie galt auch als

identisch mit der von S a u s s u r e . ent-

deckten Gletscherpodure, was indes nach

dem früher Mitgeteilten wohl nicht so un-

zweifelhaft richtig ist. Vielleicht sind mm
aber die zwei neuen Isotomen, die yon mit-

in Gesellschaft der Isotoma saltans unter

den roten Lipuren vom Col de Fenetre

entdeckt worden sind, gleichfalls wirkliche

Gletscherflöhe.

Schließlich drängt sich die Frage auf:

Wie kommen die Massenerscheinungen, vor

allem der Schnee- imd Regenflöhe, zu stände,

Illustrierte Wochenschrift für Entomologie. No. 14. 1896.
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und was bedeuten sie"? Zunächst ist die

Möglichkeit gegeben durch die große Frucht-

barkeit der Tiere. Bei dem schon wiederholt

erwähnten AcJior. simüatus hat ISTicolet den

Abgang von 1360 Eiern beobachtet, eine

Fruchtbarkeit, die in ähnlichem Grrade wohl

auch den anderen Familiengliedern zukommt.

Das weitere ist dem Zufall überlassen. Nach
meinen hiesigen Erfahrungen bin ich geneigt,

anzunehmen, daß nasse Witterung die an-

geborene Fruchtbarkeit der Tiere fördert,

die Entwickelung der Eier und das Gredeihen

der Larven begünstigt. Die ungewöhnlich

starken Schwärme der Jahre 1889 und 1890

halte ich für eine Folge der vorzugsweise

nassen "Witterung der 80er Jahre, während
ich die auffallende Abnahme der Erscheinung

in den folgenden Jahren, die dieses Frühjahr

ein Minimum erreicht hat, der zeitweise ganz

außerordentlichen Trockenheitzuschreibe. Die

hiesigen Erfahrungen machen es mir ferner

wahrscheinlich, daß die Regen- und Schnee-

flöhe alljährlich ausschwärmen, jede Ai't zu

ihrer bestimmten Zeit oder auf eine bestimmte

Veranlassung hin, — daß aber die Stärke

der Schwärme innerhalb sehr weiter Grenzen

wechselt, öfter so gering lond bescheiden ist,

daß sie nur derjenige entdeckt, der darauf

fahndet, seltener aber auch so gewaltige

Dimensionen annimmt, daß ibre Erscheinung

allgemeines Aufsehen erregt. Nur scheinen

freilich die diesjährigen Erfahrungen von

Luzern und Zihlschlacht mit meinen hiesigen

nicht übereinzustimmen; aber vielleicht waren

dort dieVerhältnisse örtlich günstiger als hier,

vielleicht giebt es auch außer der nassen

Witterung noch andere begünstigende Fak-

toren, die wir nicht kennen, oder vielleicht

war auch dort im Vergleich mit früheren

Jahren die Erscheinung geringer. — Heer
spricht sich in seinem Artikel über den

schwarzen Schnee im Thurthal wiederholt

dahin aus, daß die Poduren durch den Wind
auf den Schnee getragen worden seien, im.d

daß das oft auf weite Entfernung hüi ge-

schehen könne, ähnlich wie das der Fall mit

dem Blütenstaub (Schwefelregen) oder den

Knöllchen der Ficaria (Kartoffelregen). Und
daß die Erscheinung oft so plötzHch da

ist, als wären die Tiere durch einen Wind-
stoß hergeblasen, bemerkt Rougemont.
Mir scheint aber, wir brauchen in der Regel

nicht an den Wiad zu denken, um uns den

Hergang der Wanderung zu erklären. Die

große Mehrzahl der schwärmenden Podui-iden

kommt offenbar in den Wäldern zur Welt,

wo sie unter dem feuchten Laube des Wald-
bodens heranwachsen, und innerhalb des

Waldes oder an Waldrändern, oder doch

nicht weit vom Walde entfernt spielen sich

auch die Vorgänge des Schwärmens ab.

Die Tiere sind hier für ihre Wanderung
zunächst auf ihre guten Bewegungsorgane,

die Springgabel und die Beine, angewiesen,

und mit Hilfe ihrer aktiven Bewegung
halten auch die von frühester Jugend an

Geselligkeit gewöhnten Tiere zusammen.

Das ist gewiß viel wahi'scheinlicher, als

daß der Wind die Tiere innerhalb des

Waldes zusammenbläst, oder sie hinausfegt

und am Waldrande absetzt, oder sie gar

vom offenen Felde her tief in den Wald
hineinjagt. Ich kann mir auch die Wirkung
des Windes nicht gut als eine konzentrierende,

viel eher als eine zerstrieuende denken. Ich

nehme also als Regel an. daß die Poduriden-

Schwärme wie die sehr ähnlichen Züge des

sogenannten Heerwurmes nicht sehr weit

vom Geburtsorte der Tiere zu stände kommen.
Im Hochgebü'ge ist es nicht anders. Zwar
sind die Unterkunftsorte der Poduriden-Brut

dort oben nicht so üppig und selbstverständlich

wie bei uns, und die Entdecker der Desoria

glacialis nehmen deshalb auch einen Augen-

blick an, die Tiere könnten nicht an Ort

und Stelle entstanden sein, sondern seien

durch den Wind hinaufgeführt worden. Bald

aber kamen auch sie zu der Überzeugung,

daß die Tiere aus der Nähe stammen, und
daß sie bei spärlicher Kost den langen

Winter unter dem Gestein der benachbarten

Schutthalden u. s. w. verbringen. — Daß
übrigens die Poduriden in geschlossenen

Haufen marschieren können , hat Kaiser
wiederholt direkt beobachtet. Er sagt, daß

bei diesen „Monstre-Promenaden" die Tiere

nicht planlos durcheinander hüpfen, sondern

eine bestimmte Richtung einschlagen, „wo

denn ihr unausgesetztes Aufschnellen und
Niederfallen dem kaum merklichen Wellen-

schlag eines sanft dahinfließenden Stromes

ähnlich ist".

Und was bedeuten die Massenerschei-

nungen der Schnee- und Regenflöhe? Keines-

falls geschehen sie der Nahrungsaufnahme

wegen; denn ganz sicher bieten die neuen
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Aufenthaltsorte niemals mehr, in den meisten

Fällen sogar sehr viel weniger Nahrungs-

mittel als die bisherigen Schlupfwinkel, in

denen die Tiere groß geworden sind. Auch
dürfte wohl schon die kurze Dauer des

Ausschyärmens als ein Beweis dafür gelten,

daß die Tiere nicht ans Tageslicht gekom-

men sind, um sich hier weiter herauszu-

füttern oder gar das Wachstum zu vollenden.

Etwas anders verhält sich die Sache wohl

im Hochgebirge. Zum mindesten für den

G-letscherfloh, der sich ähnlich dem Wasser-
floh des Tieflandes wochenlang auf und in

seinem Elemente herumtreibt, ist wohl das

Bedürfnis vorhanden, wenn auch vielleicht

nicht vöUig auszuwachsen, so doch sein

Leben zu fristen. Im ferneren sind dann

freilich über die Ernäkrung des Gletscher-

flohes imd der roten Lipure bestimmte An-
sichten geäußert worden, denen ich nicht

ohne weiteres beistimmen kann. Schon

Brun, der hie und da in der Nähe des

schwarzen (Algen-) Schnees die Podui-e

Saussures in unzähliger Menge getroffen

hatte, nahm an, daß die lebhafte Bewegung
der Tiere das Suchen nach Nahrung bedeute,

und daß die Sporen der schwarzen Alge

diese Nahrung seien. Und noch etwas

Aveiter geht Herr Prof. Blanc in Lausanne,

der annimmt, daß sich die schwarzen

Isotomen (saltans, Hottingeri und iantJdna)

von den schwarzen Algen, die roten Lipuren

(Kollari und alborufescens) von den roten

Algen nähren und dieser Nahrung ihre

Farbe verdanken (BuU. soc. Vaud. sc. nat.

XXXI, 117). Das klingt ganz einleuchtend,

xmd es stört mich daran nicht im mindesten
die direkte Herleitung der Hautfarbe von
der Nahrung des Tieres, indem ich mich
u. a. an das hübsche Beispiel erinnere, das

in Füßlis Archiv auf Tab. 11 abgebildet

ist: Die Raupen von Chesias spartiata Herbst
sind bald gelb, bald grün, je nachdem sie

am oberen Teile der Nährpflanze leben und
die gelben Blüten verzehren oder sich weiter

imten die grünen Laubblätter schmecken
lassen. (Man vergleiche hierüber nament-
lich auch Standfuß, Handbuch der palä-

arktischen Großschmetterlinge, 1896, mit dem
höchst merkwürdigen Beispiel von Eiipithecia

ahsinthiata Cl. und die dort citiertenAr beiten

von Schröder und Poulton' (man ver-

gleiche auch die soeben in Nr. 12 dieser

Wochenschrift erschienen Artikel des Herrn
Chr. Dr. Schröder). Trotzdem habe ich

einige Bedenken gegen jene Hypothese. Zu-
nächst ein theoretisches: Der Tisch ist den
Bewohnernjener eisigen Höhen ohnehinmager
genug gedeckt, und es wäre — sit venia

verbo — eine recht unzweckmäßige Ein-

richtung, wenn den Tieren, die sonst ge-

fräßige Omnivoren sind, gerade dort oben
eine ganz specifisch« Nahrung vorgeschrieben

wäre, wenn also beispielsweise die roten

Lipuren durch ihre Organisation gezwungen
wären, an den fetten Brocken des schwarzen
Schnees hungrig vorüberzugehen u. s. f. Aber
auch Thatsachen sprechen dagegen. Herr
Brun ist meines Wissens der erste und
einzige Forscher, der positive" Angaben über
das Zusammenleben der schwarzen Geschöpfe

macht, und was die roten betrifft, so ist

zunächst eiomal sicher, daß von all den
vielen Beobachtern des roten Algenschnees,

unter denen sich doch auch mikroskopierende

Zoologen, wie Ehr enb er g, C.Vogt u.a.,

befanden, kein einziger das gleichzeitige

Vorkommen von Poduriden gesehen hat.

Über den Lipuren-Fund vom Col de Fenetre

1893 gehen die Angaben auseinander. Ich

verkenne dabei nicht das größere Gewicht
einer einzigen positiven Angabe (Bull. S. 34)

;

aber mir wiU doch scheinen, daß der positive

Befand, Lipuren auf Algen, an Ort und Stelle

nicht ausdrücklich genug festgestellt worden
ist; auch darf ich nicht unerwähnt lassen,

daß ich in zwei verschiedenen Proben der

Ausbeute vom Col de Fenetre eifrig und
ausdauernd nach Protokokken, gesucht, aber

nicht die Spur gefunden habe. Gerade

um über diesen streitigen Punkt weitere

Erfahrungen zu sammeln, besuchte Herr
Hottinger zum zweitenmal die Fundstätte

;

er traf eine kleine Schar von Lipuren, aber

weit und breit keinen Protokokken-Schnee.

(Etwas schwarzer Schnee war in der Nähe
vorhanden, der aber, wie schon die mikros-

kopische Untersuchung und nachher die

chemische Prüfung dnrch Herrn Stud.

R. V. Salis ergab, durchaus mineralischer

Natur war.) Ganz ohne meine Veranlassung

ist mein mikroskopischer Befund von zwei

anderen Seiten bestätigt. Herr Prof. Boss-
h a r d , der den roten (Algen-) Schnee aus

wiederholter eigener Anschauung ganz genau

kennt und ihn im Vergleich mit den lebhaft
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orangeroten Lipuren- Flecken als diuikelrot

bezeichnet, sah an seinem Fundorte nichts

als die Tiere. Später las er im „Prometheus"

dasHeferat über den Fund vom Col deFenetre,

was ihn veranlaßte, den eigenen Fund
mikroskopisch zu prüfen; doch konnte er

„trotz eifrigstem Suchen den Protococcus

nivalis nicht aiiffinden". Ähnlich ist es

schon 1857 Herrn Kolenati ergangen. Er
erhielt seinen ÄnurojjJiorus zugeschickt, und

zwar von einer Stelle des Gebirges, die „am
roten Schnee" heißt. Das lenkte seine

Gredanken auf die roten Schneealgen, und
er schreibt darüber: „Ob diese Podtiride

allein zur Färbung des Schnees an der

Hochalpe beigetragen, oder ob noch Proto-

coccus als Unterlage diente, konnte nicht

ermittelt werden; ich fand aber zwischen

den gewiß zusammengekehrten und nicht

einzeln aufgeklaubten Poduriden keine Spur

irgend einer anderen Substanz, sondern nur

drei Exemplare einer Poduride von schwärz-

licher Färbu.ng, der Gattung Acliorutes Tempi,

angehörend." Endlich wiederhole ich hier

die schon früher mitgeteilte Beobachtung,

daß bei vielen Lipuren vom Col de Fenetre,

besonders bei jungen und blassen, der gefüllte

Darm durchscheint, und daß der Darminhalt

ausnahmslos deutlich schwarz ist, also kaum
von roten Algen stammt, dagegen viel

mineralischen Detritus enthält.

Das alles bestimmt mich zu der Annahme,

daß die Schnee- und Gletscherflöhe des

Hochgebirges und die gleichfarbigen Proto-

kokken nicht notwendig zusammengehören,

daß vielmehr die -Poduriden des Hoch-

gebirges ebenso gut Omnivoren sind wie

diejenigen der Ebene, und daß die Farbe

ihres Hautpigments nicht direkt von der

Farbe des Futters abhängt.

Die Frühjahrs- und Sommerschwärme
der .Poduriden scheinen aber auch keine

HochzeitSschwärme zu sein. Niemals habe

ich, auch nachdem ich meine Aufmerksamkeit

dahin gerichtet, meine Achoruten in copula

getroffen, bin auch bald von weiterem Suchen

abgekommen, nachdem ich jedes Jahr aufs

neue erfahren, daß die Schwärme zu einem

großen Teil von kleinen, unausgewachsenen

Individuen gebildet worden, die noch manche
Häutung durchmachen müssen, bevor sie

geschlechtsreif sind. Aber auch die gi-ößten

Lipuren und Achoruten scheinen noch nicht

so weit zu sein; denn bei einer großen Anzahl

ganz frischer Tiere, die ich auf das Vor-

handensein von Eiern imtersucht, habe ich

höchstens ganz frühe Bildungszustände ge-

troffen. Die ausschwärmenden Podmiden
sind also augenscheinlich noch nicht ge-

schlechtsreif, auch die größten unter ihnen

vielleicht noch nicht einmal völlig aus-

gewachsen; Begattung und Eierlegen findet

wahrscheinlich erst viel später statt.

Das Ende der Schwärme ist der Tod
vieler Tiere ; von Acliorutes pluvialis

wenigstens ist das ausgemacht. Die über-

lebenden verschwinden, man weiß nicht,

wohin, wird aber kaum fehlgehen, wenn
man annimmt, daß sie, ohne gerade den

Geburtsort wieder zu erreichen, die ihnen

zusagenden Schlupfwinkel aufsuchen, wo
ihnen zunächst reichlichere Nahrung winkt

und später das Fortpflanzungsgeschäft be-

ginnen kann. Über das Schicksal der Schnee-

flöhe ist noch weniger Sicheres bekannt.

Kaiser glaubt , die Tiere wandern durch

den Schnee hindurch der Erde zu, und
erklärt sich so ihr schnelles Verschwinden,

scheint aber eine solche Reise nie direkt

beobachtet zu haben. Ich gestehe, daß mii-

diese Erklärung nicht einleuchtet. Durch
lockeren, lückenreichen Schnee werden die

Tiere den Weg ja wohl finden, ob aber

durch den von Schneewasser durchtränkten,

das ist eine Frage. Auch ist mir das Los

der Tiere, die sich durchgearbeitet haben,

nicht recht klar; haben sie sich damit nach

der Ansicht Kaisers das Leben gerettet,

oder sind sie ins Verderben gerannt? Viel

lieber nehme ich an, die Tiere wandern auf

die gleiche Weise hin, wie sie hergewandert

sind, um ähnlich wie die Achoruten neue

Unterkunft zu suchen; aber nicht allen glücke

das. Schon Linne erwähnt die Gefahr, die

seiner PocUira nivalis durch das Schneewasser

droht, „qua perit". Genaueres über die

BeobachtungenLinn es ist mir nicht bekannt;

ich stelle mir aber nach einer Erfahrimg mit

Achor. x>luvialis (s. S. 174) die Sache so vor,

daß schon die allerkleinsten Rinnsale von

Schmelzwasser die Tiere fortspülen, einen

Teil derselben aufs Trockene setzen, einen

anderen den vereinigtenBächlein zuführenund

so fort, bis alles entweder auf dem Trockenen

oder im Nassen zu Grunde gegangen ist.

Einstweilen komme ich also zu dem
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Schlüsse : Die Schwärme der Poduriden

stehen weder mit „Hunger" noch mit „Liebe"

im Zusammenhang; sie sind durch bestimmte

Witterungsverhältnisse veranlaßte An-

wanderungen der letztjährigen Brut, vielleicht

nur des Überschusses derselben, und laufen

hinaus auf Vernichtung von Individuen und

auf Ausbreitung der Ai-t.

Nachschrift. Auf Seite 172 heißt es,

die Wasserflöhe atmeten so gut wie alle

anderen CoUein.hola dvivchTraGh.een. Dagegen
macht mich in dankenswerter Weise Herr

Dr. J. Th. Oudemans darauf aufmerksam,

daß in der That außer bei SmyntJmrics der

Nachweis von Tracheen bei den CoUemhola

nicht erbracht sei. Nun muß ich gestehen,

daß ich selbst bei den von mir beobachteten

CoUemhola mit Sicherheit noch keine Tracheen

gesehen; daß ich bei der Kleinheit meiner

Objekte auch gar nicht in Versuchung ge-

raten bin, diesem Teile der Anatomie be-

sondere Aufmerksamkeit zu schenken, und
daher dann auch die einschlägige Litteratur

vernachlässigthabe . BeimNiederschreiben der

beanstandeten SteUe hatte ich u. a. zweiFiguren

mit den dazu gehörigen Beschreibungen in

guterErinnerung: Die Tracheen des J.c7iorM#es

similatus, abgebildet bei Nicolet, und die

Tracheenbüschel im Kopfe von Smynthurus

bei Lubbock; erstere vom Zeichner offenbar

mit Hilfe der Phantasie ergänzt und nach

bekannten Mustern zu einem fönnlichen

Tracheensystem vervollständigt und "daher

nur zum Teil glaubwürdig; die Pigur Lub-

bocksistganznaturalistischgehalten und allem

Anscheine nach durchaus zuverlässig. Außer-

dem war ich damals und bia noch jetzt

der Meinung, daß alle Insekten, ohne Aus-

nahme, atmen, und daher auch die CoUem-

hola Atmungsorgane, also doch wohl Tracheen

besitzen müssen, wenn auch vielleicht solche

von ungewöhnlichem Bau und ungewöhnKcher
Anordnung. Der rasche Chloroformtod der

Tiere scheint sogar für eine lebhafte Atmung
zu sprechen.

Herr Oudemans hält es ferner nicht

für möglich, daß die CoUemhola unter das

Wasser steigen. Ich beschränke mich hierauf

die nachträgliche Angabe meiner Quelle.

Bei Oken, Bd. V, S. 617 heißt es von der

Poäura aquatica, die Tiere „können nicht

schwimmen, wohl aber einige Tage unter

Wasser aushalten".

^•)K'^-

Gallenerzeugende Insekten.
Von Sclienkling - Prevot.

(Mit Abbildungen.) (Fortsetzung aus Nr. 9.)

Es ist schon wiederholentlich angedeutet

worden, daß man von mehreren Gattungen

der Cynipiden (Cynips, Aphilothrix, Neuro-

teriis, Biorrhiza) nur weibliche Individuen

kennt, welche sich parthenogenetisch fort-

pflanzen. Neuere Beobachtungen haben

gezeigt (wie auch schon erwähnt wurde),

daß diese parthenogenetischen Formen sich

aus Formen mit beiderlei Greschlechtstieren

entwickeln, welche man aber bisher für

selbständige Arten gehalten hatte; lieide

Formen, also die parthenogenetische rmd
die mit (5 und $ , wechseln miteinander

ab und erzeugen auch verschiedenartige

GraUen. Leider ist die Kenntnis zweier zu-

sammengehöriger und bisher auseinander

gehaltener Arten, wie z. B. von Neuroterus

fimüpennis und Spathegaster alhipes, noch
recht unzureichend, und wir geben nach-

stehend die alten, als einzeln bestehende

Grattungen und fügen von den hauptsäch-

lichsten Vertretern derselben eine kui'ze

Notiz über ihre Grallen bei.

I. Psenides, Grallenerzeuger, echte Grallwespen

(Fig. 1).

1. CynipsJj., Gallwespe. Hinterleib sitzend,

rund, seitlich zusammengedrückt und an

der Spitze dicht seidenhaarig; Fühler

14gliedrig und in seiner oberen Hälfte

etwas verdickt; Eaefertaster fünfgliedrig.

Nur $ . Über 20 Arten, welche sämt-

lich in Eichengallen entstanden sind.

C. quercus folii Htg. {scutellaris OL).

Gem. Eichenblatt - Gallwespe. Galle:

kirschgroß, kugelig, bräunlichgelb oder

gelbgrün und rotbäckig, an der Unter-

seite der Blätter.

C. longiventrls Htg. Galle: erbsen-

groß, rauh, rot und gelb gebändert.

Unterseite der Blätter.
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C. corticis Htg. Gralle: holzig, becher-

förmig, eingesenkt in die junge Rinde,

welche sich an überwallten A^erletzungs-

stellen alter Eichen gebildet hat.

C. ünctoria (L.) Htg. Färber- Gall-

wespe. Kleinasien. Erzeugt die in allen

Droguenhandlungen käuflichen „Aleppo-

gallen oder levantischen Galläpfel"

(Tärber-Galläpfel), welche wegen ihres

großen Grehaltes an Grerbsäure zur Tinten-

fabrikation und zum Gerben gebraucht

werden. Es sind Knospengallen an

Quercus pubescens und sessiUflora.

C. calicis Bui-gsd., Knoppernwespe.
Galle (Knopper) : groß, holzig, zwischen
Eichel und ihrem Becherchen. Sie sind

entstanden diirch Umwandlung der

Eichel zu je einem halbkugeligen, mit

radial verlaufenden seitlichen, mehr oder

minder breitgedrückten Längskielen be-

deckten Körper, den der Becher der

Eichel mehr oder weniger umschließt.

(Fig. 2 und 3.)

C. Caput medusae Htg. Galle (Erucht-

galle) an Quercus sessiUflora und 2^u-

hescens, ein umfangreiches, dichtes,

buntes Gewirr von langen, verästelten

dorn-, haar- oder fadenförmigen, violetten

Gebilden, in deren Mitte die eigent-

liche, scheibenförmige Galle geborgen
ist. Zu vielen Hunderten bedecken
sie zuweilen die Zweige mäßig starker

Eichen im Süden.

C. caliciformis. Galle: blattachsel-

ständige Knospengalle auf den oben
genannten Eichenarten, erbsengroß imd
schön facettiert.

C. lignicola Htg. Galle: kugelig, rot

oder grün, 5— 12 mm groß; neben den
Knospen.

C. superfetationis Gir. Galle einzeln

oder zu mehreren auf dem Eruchtbecher
der Eicheln. (Eig. 7.)

ApJiilotlirix Forst. Hauptunterschieds-

merkmal von voriger Gattung: nacktes

Hinterleibsende. Über 20 Arten, die

an Eichen Gallen erzeugen; nui' $ .

A. radicis Fabr. Ist nach neueren

Untersuchungen die parthenogenetische

Generation von Ändricus noduli. Galle:

hart, holzig, nuß- bis faustgroß mit vielen

Kammern; an der Wurzel und dem unter-

irdischen Stamme.

A. sieboldii Htg. Parthenogenetische

. Generation von Ändricus festaceipes.

Galle: hart, kugelförmig. 5—6 mm hoch,

tief gefui'cht; an der Rinde.

3. TerasHtg. Nichtbuckeiförmiges (wiejene

Gattungen) , sondern niedergedrücktes^ m
Schild; viergliedrige Eaefertaster. ^

T. terminalis. J stets geflügelt;

$ manchmal flügellos. Galle: an der

Spitze der Eichenzweige, kartoffelgroß,

vielkammerig und schwammigweich.
4. Keuroterus Htg. Schildchen gestreckt,

am Grunde quer eingedrückt; Flügel

schmal und gestreckt.. Etwa 15 Arten,

die an Eichen Gallen erzeugen; nur $ .

N. lenticularis Ol. {Malpighii Htg.).

Galle: gelb, flachhnsenförmig, 4—5 mm
groß, scharfrandig und im Mittelpunkte

angeheftet. Unterseite der Blätter.

N. numismatis Ol. (Re'aumurii Htg.).

Galle: gelb oder röthch, mit Avulstigem

Rande und einer Vertiefung in der

Mitte und so einem mit Seide über-

sponnenen Hemdknöpfchen ähnelnd,

3 mm groß; Unterseite zu 30— 40.

N. fmnip)ennis'B±g. Parthenogenetische

Generation von Spatliegaster albipes.

Galle: linsenförmig, stumpfrandig , be-

haart, gelbbraun bis rot, 3 mm groß;

Unterseite.

N. macrojjterus Htg. GaUe: unter

der Rinde verborgen, die keuligen Ver-

dicktmgen an jungen Cerreichentrieben

hervorrufend.

N. Reaumurii. Galle: manschetten-

knopfförmig in größerer Anzahl auf der

Unterseite der Eichenblätter.

5. Ändricus Htg. Schildchen halbkugelig,

lederartig gerunzelt mit zwei Grül^chen

am Grunde; Flügel breit, gerundet;

etwa 20 Arten, die an Eichen Gallen

erzeugen.

A.noduWKtg. Die zugehörige partheno-

genetische Generation ist Aphilothrix

radicis. Galle: knötchenartig an Blatt-

stielen und Mittehippen.

A. testaceipes Htg. Zugehörige par-

thenogenetische Generation von Aplii-

lothrix sieboldii. Galle: undeutlich ge-

schwollen; Blattstiel. (Fig. 5 u. G.)

A. cocciferae. Galle: siegellackrotes

Gebilde am Blatt wie am Blattstiel von

Quercus coccifera.
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Ä. umaefonnis Mayr. Galle: hirse-

korngroß, gestielt, längsriefig, hart und

in Blatteim'olliHigen verborgen.

Ä. ostrens Gir. Galle: ei- bis kugel-

förmig, glatt, grün, oft gelb und rot

gefleckt, aus einem Längsrisse am Blatt

oder Blattstiel kettenförmig hervor-

brechend.

A. curvator Htg. Galle: durch das

Blatt hindurchwachsend, also beider-

seits der Blattfläche entwickelt.

Ä. aestivalis Gir. Galle: maulbeer-

förmig zusammengedrängt an der männ-

Kchen Kätzchenblüte der Cerreiche.

A. grossulariae Gir. Galle : birnförmig,

zu vielen in der Foi'm einer Johannis-

beertraube angeordnet, am gleichen Ort.

A. amenti Gir. Galle: eiförmig, grün,

später braun behaart, an den Staubblüten

der Stiel- und Traubeneiche.

A- ramuli Aj. Galle: hirsekorngroß,

langbehaart, zahlreich zusammenstehend

innußgroßen, braungelben Ballen. (Fig.4.)

A. glandium Gir. Galle: hanfkorn-

groß, hart an den ausgereiften Eicheln

von Quercus cerris innerhalb der ver-

dickten Samenhaut liegend.

6. Spathegaster Htg. Fühler fadenförmig,

15—16gliedrig; Bücken des Mittelleibes

lederartig; Hinterleib beim (S ziemlich

lang-, beim $ kurzgestielt. Flügel

wasserhell; an Eichen lebend.

Sp. albijyesSch. Dieparthenogenetische

Generation ist Nenroterus fumipennis.

Galle: gelbgrün, quereiförmig, dünn-

wandig; Blattrand.

7

.

Biorrhiza Westw. Flügellos ; nur $ . Die

drei einheimischen Arten erzeugen Gallen

an Eicheln.

B. aptera Fabr. Ist nach neueren

Unter.suchungen die parthenogenetische

Generation einer Andricus-Art. Galle:

kirschsteingroß , einkammerig, sitzt oft

in Trauben an den Wui'zelfasern.

B. rermtn Gir. Galle: hanfkorngroß,

fleischig, nierenförmig, rot, gedrängt an

den Blattrippen auf der Unterseite.

8. Rhodites Htg. Fühler borstig, 15—16-
gliedrig; Kiefertaster viergliedrig; cJ

sehr selten. Drei deutsche Arten, die

an Rosen Gallen erzeugen.

Rh. centifoliae Htg. Galle : erbsen-

artig an den Blättern.

Rh. rosae L. Rosen-Gallwespe. Durch
den Stich dieser Wespe entstehen, be-

sonders an der wilden Rose, die mit

Moos bewachsenen, haarigen, viel-

kammerigen, harten Stengelgallen, welche

unter dem Namen Schlafäpfel, Rosen-

äpfel, Bedeguare, Schlafkauz, Rosen-

schwamm u. s. w. in den Wust des

früheren Apothekenschatzes aufge-

nommen waren und in gebranntem ujid

pulverisiertem Zustande als Heilmittel

bei Stein und Durchfall hochgeschätzt

waren. Schröder, der vor zwei Jahr-

hunderten lebte, empfiehlt gegen Kropf

innerlich Pulver von gebranntem Bade-

schwamm und den „haarichten Schlaf-

kauzen, wie sie an wilden Rosenstöcken

wachsen". (Fig. 8.)

9. Dryophanta scutellaris Htg. Galle:

die allbekannte kirschgroße, auf der

Blattfläche in einzelnen (bis höchstens

drei) vorkommend.

10. Chilaspis loeivii W. GaUe: filzig, be-

haart, facettiert; jede Facette ist von

einer kleinen, gelben, dünnwandigen

Einzelgalle gebildet, die etwa die Form
eines Apfelkernes hat. Der Mittelpunkt

jeder Fläche ist ferner schmutzig karmin-

rot, welche Farbe nach dem Rande hin

in weiß übergeht. Zu vielen in Erbsen-

bis Walnußgröße angeordnet, welches

Gebilde bald mehr, bald minder kugelig

abgerundet ist oder eine nierenförmige

Gestalt annimmt; an männlichen Blüten

von Quercus cerris, deren Spindel sich

verkürzt und krümmt und infolgedessen

diese als filzige Klumpen erscheinenden

Einzelgallen hervorbringt.

In svstematischer Zusammengehörigkeit

mit den Cynipiden stehen einige echte, den

Schlupfwespen in der Lebensweise gleich-

kommende Schmarotzer, die nach Hartig

entweder Inquiliaen (Einmieter) oder Para-

siten (Schmarotzer) sind. Beide, Inquüinen

und Parasiten, sind solche Insekten, die den

Vorteil, den eine GaUe ihrem Bewohner dar-

bietet, auszunutzen wissen, ohne daß sie im

Stande wären, selbst die Bildung einer Galle

zu veranlassen und sich insofern imter-

scheiden, als die Weibchen der Inquiliaen

ihi-e Eier in die Gallen der Gallwespen,

aber die Parasiten ihre Eier in andere

Insekten legen, in deren Körper die aus-
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schlüpfenden Larven dann schmarotzen. Die

Gallen selbst stehen in den verschiedensten

Entwickelnngsstadien, wenn sie von jenen

befallen werden. Über die Lebensweise der

Gallenparasiten ist bis jetzt noch sehr wenig

bekannt. Doch weiß man, daß das Ver-

hältnis der Einmieter zu den Gallenerzeiigern

ein mannigfach abgestuftes ist. Bald leben

die Larven ungestört nebeneinander, sei es

in derselben Kammer oder in einem be-

sonderen Bohrloch. Bald finden sich die

Inquilinen einzeln, bald zu vielen in der

Galle. Bald gehen die Larven der GaUen-

erzeuger zu Grunde, wenn sich Liquilinen

einstellen, bald leben sie mit diesen bis zu

ihrer Entwickekmg weiter. Die Inquilinen

verlassen gewöhnlich die Gallen früher als

die rechtmäßigen Bewohner. Ihre Ent-

wickekmg verläuft also rascher als die der

letzteren. Umgekehrt aber gebrauchen die

Schmarotzer meist längere Zeit zum Heran-

wachsen und zur Verwandlung als der von

ihnen befallene "Wirt. So war man z. B. über

den Erzeuger der Bosen-GaUwespe lange im
unklaren, denn diese Galle verlassen zuerst

Periclistus- und Synergus-Axten; Siphomirus-

Arten kommen etwa gleichzeitig mit JRJiodites

rosae aus, und die parasitischen Hemiteles-

und Torymiis-7orm.en bilden den SchluJ3 der

Auszügler. (Fortsetzung folgt.)

~*--^^^r*~

Mütterliche Fürsorge der heimischen Insekten.
Von Max Müller.

Es giebt auch bei den Insekten — ähn-

lich wie unter menschlichen Verhältnissen —
wohlachtbares und allerlei unliebsames Volk,

musterhafte Staatsbürger, die redlich für

das Gedeihen des Ganzen schaffen und ebenso

selbstsüchtige, eigennützige Gesellen, denen

einzig ordnungsloses Vagabundentum behagt.

Da sind strebsame Arbeiter neben regel-

rechten Tagedieben, vornehm gekleidete

Wiesen neben schlichten Gestalten im un-

scheinbaren Werktagsröcklein, energische

Kriegsleute neben völlig wehrlosen Genossen;

auch boshafte Räuber und listige Schelme

von Beruf fehlen nicht, welche die Fried-

lichen, die stillvergnügt ihrer Hantierung

nachgehen, allerwärts stören. Wer hätte

ferner die Insekten nicht schon als äußerst

geschickte Baumeister, Künstler und Hand-

werker bewundert? Den Schmetterlingen

z. B. entstammen Spinner und Weber, ver-

schiedene Wespen zeigen sich als Papier-

fabrikanten, Maurer, Töpfer, Tapezierer etc.,

Bock- und Borkenkäfer stellen die Zimmerer,

tausend andere Kerfe wiederum rüstige

Erdarbeiter; unter der zahlreichen, so viel-

seitig beanlagten Gesellschaft fehlen für die

Lebenslustigen selbst die zum Hochzeits-

reigen aufspielenden Musikanten nicht und
den lebensmüden Geschöpfen nicht die

Totengräber.

Alle wissen die Fähigkeiten, das Kunst-

und Gewerbtalent, mit welchem die allgütige

Mutter Natur vornehmlich ihre kleinen Kinder

beschenkte, mustergiltig auszunutzen, sei es im

eigenen Lebensinteresse, oder zur Sicherung

ihrer Nachkommenschaft. Der rege Trieb

der Selbsterhaltung, noch mehr aber die

Sorge um das Fortbestehen der eigenen

Gattung ist stets die geheime Triebfeder

der hohen Intelligenz und feinen Industrie,

welche gerade bei den Kerfen so überaus

bewundernswürdig erscheint.

Hinsichtlich der elterlichen Zuneigung,

wie sie sich bei den höheren, warmblütigen

Tieren oft in rührender Weise kundgiebt,

finden wir allerdings kaum ein augenfäUig

inniges Verhältnis zwischen der Mutter und
ihren Kindern. Dafür schuf aber die ewig

erfinderische Natur höchst merkwürdige

Wege, um das Gedeihen der kommenden
Generation auch ohne andauernde Beihilfe

der Eltern zu sichern, indem sie die Kerfe

zu einer freien, überaus wechselreichen Ver-

wandlung (Metamorphose) bestimmte. Aus
dem geheimnisvollen Ei entsteht zunächst

die unscheinbare Larve, welche das wahre,

vollendete Büd (die Image) oftmals kaum
ahnen läßt. Ihr ward aber der Vorzug,

daß sie sofort gleich ihren Erzeugern ein

ganz selbständiges Dasein zu führen vei'mag;

so sammelt dieselbe allmählich Kraft und
Stoff zu stetig höherer Entwickelung , bis

nach mancherlei Formveränderungen das

vollkommen ausgebildete Insekt erscheint.

Die Gegensätze zwischen diesem und seiner

Larve sind zumeist um so größer, die Ver-
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wandlungsstufen um so hervorstechender,

je verschiedenartiger die Lebensweise

beider ist.

Im Natui-reiche steht freilich obenan
— gleichsam 'als Ideal — die imvergleich-

liche Mutterliebe mit ihrer aufopfernden

Pflege, welche unmittelbar für das kommende
Geschlecht sorgt. Während diese Liebe bei

den edler beanlagten Individuen mächtig

hervortritt, schwinden ihi-e Spuren um so

mehr, je niedriger die Entwickelungsstufen

der Lebewesen werden. Immerhin leuchtet

uns ein Abglanz dieses hehren Gefühls auch

noch aus dem Treiben verschiedener Insekten

entgegen, wenigstens derjenigen unter ihnen,

welche durch Kunstfleiß, Gemeinsinn und
weisen Ztisammenschluß geringer Kräfte

berühmt hervorragen; es sind dies die ver-

eint schaffenden Kolonisten: Ameisen,

Bienen, Hummeln, Wespen etc.

Wer hätte nicht schon an dem Hügel

der roten Waldameisen (Formica rufa)

stillgestanden, um das bunte Leben und die

Leistungen seiner Bewohner sinnend zu be-

trachten? Aber wohl selten denkt man
daran , daß der aus Hol/^stückchen , Kiefer-

nadeln und Sandkrümchen mühsam zusammen-
getragene Haufen erst in seinem Innern

das großartigste Bau^verk aufweist: ein

wahres Labyrinth mit tiefen Erdgeschossen,

voller Gewölbe, Kammern, Zellen^ und dar-

über zahh'eiche Stockwerke, bis in die

Kuppel hinein; dazwischen aber winden sich

allerwärts breite Wandelgänge, verschlungene

Kreuzwege zur Vermittelung ungestörten

Verkehrs hin. Die vielen Räume sind indes

keineswegs nur praktische Wohnungen oder

weite Speicher, sondern hauptsächlich auch

vielseitig angelegte • „Kinderstuben" für die

Nachkommen. Sch'on die Eier bedürfen der

sorgfältigsten Wai-tung. Sie werden stets

nach den günsti^jsten Gelassen getragen,

behutsam gewend.et und liebevoll geleckt.

Die ausschlüpfenden Larven sind hilflose

Maden, die auf zärt;liche, regeh-echte Fütterung

angewiesen bleiben. Selbst wenn diese in

das Puppenstadium eintreten, endet die

Pflege nicht. 13 ei mildem Wetter treffen

wir die bekannt,en Ameisenpuppen meist in

den oberen Etagen untergebracht, wie ihnen

die Wärme ebe.n am besten gütlich thut;

brennt die Sonne zu heiß, ruhen sie im
kühleren ErdgeJschoß ; macht anhaltender

Regen dasselbe etwa feucht, dann werden

für die Puppen sofort die trockensten, be-

haglichsten Orte ausgewählt. Den hervor-

brechenden Jungen stehen die Wärterinnen

gewissermaßen als Geburtshelfer bei, indem

sie zur rechten Zeit die zähen CoconhüUen

dm'chbeißen und den Kleinen vorsichtig

Kopf und Füße entblößen, damit sie sich

endlich behelfen können. So bietet das

rührige Volk aUe erdenkliche Sorgfalt auf,

um die Wohlfahrt ' seines Geschlechts zu

fördern. Todesmutig, rasend kämpft es für

seine in der Entwickelung begiiffenen Nach-

kommen, wenn etwa rohe Gewalt die Burg
zerstört, und nait Riesenkräften sucht es

dann zu allererst die freiliegenden Puppen
zu bergen.

Daneben gehören die Ameisen zu den

wenigen Insekten, welche bei aller Raublust

doch gewissermaßen Gastfreundschaft üben

insofern, als sie in ihrem Haushalte willig

Einmieter (Inquüinen) dulden und sie sogar

mitpflegen. Über 300 der verschiedensten

Kerfe sind als Ameisenfreunde oder Myr-
mekophilen bekannt, denen die Wohnräume
des fleißigen Völkchens entweder zeitweise

oder für immer gleichsam Versorgungs-

anstalten sind. Nicht selten finden sich in

den Hügeln der erwähnten Waldameisen

die feisten, schwarzgrünen Larven des Gold-

käfers (Cetonia aurata). Sie nähren sich

freilich bescheiden von modernden Holz-

resten, während der ihnen entstanlmende

Wicht bekanntlich in den schönsten Rosen

und prahlerisch flatternden Mohnblüten um-

hernascht, als ob er zeigen woUte, wie statt-

lich sein metaUisch schimmerndes Habit zu

den stolzen, leuchtenden Blumen paßt. Eine

Menge winziger Wesen werden bei dei^

Ameisen geboren und von ihnen freundlich

gepflegt wie die eigenen Kinder, sie sind

überhaupt völlig von ihren Wirten abhängig.

Am merkwürdigsten tritt dies bei dem gelben

Keulenkäfer (Claviger foveolatiis) hervor,

welcher namenthch in den Erdnestern der

gelben Ameisen sein stilles Dasein führt.

Wohl infolge des steten, trägen Dunkellebens

seit unabsehbaren Generationen verkümmerte

sein Geschlecht so weit, daß er blind und

mit zusammengewachsenen Flügeldecken er-

scheint; an jedem Fuße blieb nur eine Klaue

übrig, in diesem hilflosen Zustande müßte

, er gewiß zu Grunde gehen, wenn ihn seine
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Wirte niclit sorgsam speisten. Znm Danke
schwitzt der Zwerg ans den vorstehenden

Haiirbüschelchen des ßückens eine süße

Feuchtigkeit, die seinen lüsternen Pflegern

anscheinend trefflich mnndet. Wir haben

hier also ein hübsches Bild der gegenseitigen

Interessengemeinschaft: der „Symbiose". —
Doch genug von der mütterlichen Piirsorge

und sonderbaren Diddsamkeit der Amtisen,

welche sie aus freiem Tiiebe sogar Fremd-

lingen gegenüber bekunden.

Verlassen wir nunmehr die achtenswerte

Republik derselben, um einen flüchtigen

Blick auf die „geistreichsten" unter allen

Insekten, auf die Honigbienen, zu wer-

fen, mit ihrem ausgeprägten, monarchischen

Staatssystem. Seit alters her berühmt, be-

wundert, geachtet, gepflegt, — so stehen

sie dem Menschen längst als Haustiere von

vielseitigem Nutzen nahe, zugleich hoch-

bedeutsam für den nationalen Wohlstand.

Bereits in den ältesten Schriften der Inder
— ungefähr 2000 Jahre v. Chr. — wird

Honig als Opfergabe und Nahrungsmittel

für Kinder erwähnt, wie denn das unschein-

bare Tierchen selber sich schon in den Ver-

steinerungen der Tertiärzeit vorfindet; die

Steinbrüche von Oehningen (Baden) über-

lieferten uns z. B. ein prächtiges Exemplar
einer fossilen Arbeitsbiene. Auf den Hiero-

glyphenplatten der alten Ägypter ist oft die

Biene als treffende Bezeichnung der Königs-

v/ärde zu sehen. Nicht weniger als 21 mal

hebt die Bibel das gelobte Land hervor,

„darinnen Milch und Honig fließt". Daß
die gebildeten Griechen imd Römer, des-

gleichen die praktisch beanlagten nordischen

Völker, die Germanen, Kelten, Polen, Wen-
den, Litauer etc., sich früh der Bienenzucht

bofleißigten, beweisen verschiedene Berichte

über Land und' Leute jener Zeit. Im Mittel-

alter hielten namentlich die EQöster öfters

Hunderte von Bienenstöcken, um neben dem
Honig hinreichend Kerzenwachs zu ernten.

— So anziehend und ehrenvoll die weit-

gehende Historie der Bienen ist, so unüber-

troffen, ja unbegreiflich erscheint ihr Fleiß,

wenn man an die Ausführungen ieines Herrn

A. S. Wilson denkt, welcher nachwies, daß zu

einem einzigen Pfunde Honig ca. 2^/2 Millionen

Blumenbesuche nötig seien. Zweifelsohne

setzen so erhabene Leistungen neben vor-

trefflicher körperlicher Ausrüstung eine

höchst feinsinnige Begabung voraus, die

nicht zum wenigsten auch in der Pflege für

die Nachkommen zu Tage tritt. Das innerste

Treiben im Bienenhaushalte fesselte deshalb

von jeher grübelnde Denker und Gelehrte,

sogar einen blinden Naturforscher, den

Schweizer Franz Huber. Während seine

Gattin, der treue Diener Biu-nens und nahe

Freunde gewissenhaft nach seinen geistvoUen

Anleitungen beobachteten, suchte er. den

immer traurige Nacht umgab, den geheimnis-

voUen Lebenserscheinungen der Immen
nachzuspüren. Am glücklichsten gelang die

Lösung dieser schwierigen Aufgabe dem
bekannten Reformator der Bienenzucht, dem
schlesi.^chen Pfarrer Dr. Dziei'zon, diesem

„besonders begnadeten Bienengenie", wie

ihn der Earon von Berlepsch nannte. Die

wissenschaftlichen Untersuchungen der Pro-

fessoren Leuckart und v. Siebold bestätigen

am besten, wie gründlich er die Natur-

geschichte seiner Lieblinge kannte iind auf-

klärte.

Doch — Pardon! Zurück zu rmserem

eigentlichen Gegenstande! Indes die Königin

(Weisel, Nixe), das einzige Oberhaupt*),

in stiller Zurückgezogenheit darauf bedacht

ist, den Hofstaat zu mehren und zu er-

gänzen, liegt bekanntlich die Erziehung der

Nachkommenschaft lediglich den Arbeits-

bienen ob; es sind vorzüglich die jüngeren

Wesen, welche eine Zeitlang im inneren

Dienste als unverdrossene Wärterinnen

walten und die Wirtschaft fühlten, ehe sie

als Lieferantinnen mit aasfliegen. Auf ikrem

hochwichtigen Berufsgange guckt die Königin

sorgsam in jede Zelle h.^nab, die sie für die

Brut benutzen will. Erst nach eingehender

Revision senkt sie die Leibesspitze tief

hinein und „bestiftet" dieselben mit einem

bläulich -weißen, schwach gelct'ümmten Ei.

Rasch ist auch schon eine Wärterin dabei,

um etwas „Bienenbrot" (Futtersaft, be-

stehend SMS Blumenstaub, iLonig und Wasser)

für das werdende Geschöpfchen beizufügen.

Nach drei Tagen entschlüpft die Larve,

'') Gelegentlich der W. ener Bienenaus-

stellung 1894 entdeckte man zwei brutfähige

Weisel in einem Stocke, die friedlich neben-

einander wohnten. Es wurdi über diese selt-

same, wunderbare Erscheinung ein Protokoll

ausgefertigt, das u. a. auch der Altmeister,

Dr. Dzierzon, unterschrieb. D. V.
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ein elendes, blindes Würmchen wie bei den

Ameisen. Grott sei Dank, daß es sein Tisch-

lein vorweg gedeckt findet; denn es hat

sofort urwüchsigen Appetit. Bald muß es

weiter gefüttert werden; so wächst dasselbe,

ohne sich zu häuten oder zu entleeren,

schnell heran, bis es binnen einer Woche
bereits die ganze Zelle ausfüllt. Mittlerweile

wird die feiste Larve in ihrem Steck-

bettchen müde und zeigt Neigung, sich ein

weiches Hemd zum Schläfchen zu spinnen.

Sofort überdecken jetzt am neunten Tage

die treuen Pflegerinnen die Zelle mit einem

Wachshäutchen, unter dem die Larve völlig

zur Puppe wird; damit derselben die rechte

Wärme für die fernere Entwickeluug ja

nicht fehle, sitzen sie in dichten Haufen —
gleichsam brütend — auf den bedeckelten

Brutwaben. Nach 21 Tagen bricht jugend-

lich - unbeholfen ein Arbeitsbienchen aus

seinem Gemach hervor; wiederum erleichtern

ihm die allezeit aufmerksamen Schwestern

die ersten Mühen, säubern, streicheln,

füttern es zärtlich, bis ihm das Leben be-

haglicher erscheint, und es seinen ange-

borenen Arbeitssinn bethätigt. Noch sorg-

fältiger gestaltet sich die Fürsorge, wenn
es gilt, die Larve zu einer Königin heran-

zuziehen. Genießt eine solche Larve den

Vorzug, in einer extra geräumigen Loge —
der sogen. Weiselwiege oder Schwarmzelle
— geboren zu sein, um unbeengt auswachsen

zu können, so wird sie ferner durch über-

reichliche, bessere Ernährung und durch

jede Aufmerksamkeit ausgezeichnet, die

ihrem Gedeihen irgendwie förderhch ist.

Unter diesen günstigen Umständen wird es

erklärlich, daß die Entwickelung einer

Königin schon in 16 Tagen beendet ist,

während eine Arbeitsbiene hierzu 21, eine

Drohne 24 Tage braucht.

Mit gleicher Geschäftigkeit sorgen für

ihren Nachwuchs die einjährigen Insekten-

staaten: Hummeln und Wespen. Bei ihnen

wird ein mühselig überwintertes, schon im

Vorjahre befruchtetes Weibchen die Stamm-
mutter einer solchen Kolonie; es füttert

natürlich die ersten Kinder selber groß, bis

sich im weiteren unter d'en Töchtern ein

ähnliches Arbeitssystem wie bei den fort-

dauernden Staaten entwickelt, nur daß der

rauhe Spätherbst das Gemeinwesen allemal

vernichtet. Die beschränkten, wenig dauer-

haft ausgestatteten Wohnungen verraten

auch deutlich, daß sie nur für Sommergäste

berechnet sind, welche einzig die Ftille der

reichen Jahreszeit durchleben. Am einfachsten

gehen die Humrneln (Bombus) mit der An-

lage ihres Heims zu Werke. Eine Erd-

spalte, ein Mauseloch u. a. ist ihnen schon

recht, um durch Wegbeißen des Bodens

den nötigen Platz für ihren nicht gerade

kimstreichen Bau zu schaffen. Viel sauberer

erscheinen dagegen die Wespennester mit

den grauen, papierähnlichen Hüllen, die aus

fein zerkauten Holzfasern äußerst kunst-

reich zusammengeleimt sind. Eine am
mürben Balken schabende Wespe brachte

ja einen ehrsamen Webermeister — ich

glaube, es war J. Gottfr. KeUer zu Hainichen

— auf den Gedanken, aus Holzstoff Papier

herzustellen. Die Wespen ernähren ihre

Brut indes nicht, wie die friedlichen Hummeln,
mit Honigsaft; nein, sie gehören ja einem

wilden, mordlustigen ßaubgeschlechte an,

das seine Kinder schon in der Wiege haupt-

sächlich an Fleischkost: zerkaute Tierchen

und dergl., gewöhnt, obwohl die Alten sich

das arbeitsvoUe Leben gern versüßen und

stets nach würzigem Zuckersafte lüstern

sind. So glänzend der Wespenstaat im

Sommer erblüht, so wüst endet er, wenn
Kälte die feste Ordnung löst. Da wird die

Späthngsbrut von denen, welche dieselbe

einst mütterlich liebten, unbarmherzig aus

den Zellen gezerrt und hingemordet; sie

findet wenigstens einen kurzen, wenn auch

grausamen Tod, ehe sie langsam verhungert

oder erfriert. Wahrlich, eine barbarische,

letzte Liebe! — Die staatlich lebenden In-

sekten gehören immerhin zu den bevor-

zugten Kerfen, welche ihre Brut noch heben

und erziehen können; ihnen ward vor allen

übrigen ein längeres Leben mit einer hohen

Begabung zur- Ausnutzung desselben zu teil.

Eine Bienenkönigin lebt etwa vier bis fünf

Jahre, ihre arbeitende Umgebung reibt die

Kräfte in zwei bis fünf Monaten, zur

Sommerzeit sogar in ca. sechs Wochen, auf.

Der englische Naturforscher Lubbock konnte

seine Beobachtungen an einer Ameisen-

königin acht Jahre und an einer Arbeiterin

sechs Jahre lang fortsetzen. Eine Hummel-
königin hält sich nach Professor HofPer in

Graz zehn bis zwölf Monate, während die

Arbeiter kaum einen Monat überdauern.
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Allerdings spendet die Natur kostbare Vor-

züge nie umsonst. Sie alle müssen in

höchster Harmonie streben und schaffen,

um ihre umfangreichen Pflichten zu be-

wältigen; denn neben den Mühen des

gemeinsamen Haushaltes stehen die weit-

gehendsten Sorgen' für die Nachkommen-

schaft. Gerade ihre Brut ist ja im Gegen-

satz zu anderen Insektenlarven außerordent-

lich hilflos und zart, sogar der selbständigen

Bewegung entbehrt sie. Nie könnten die

elenden AVürmer ihre Entwickelung vollenden,

wenn die Klasse imeigennütziger Adoptiv-

mütter fehlte. (Schluß folgt.)
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Bunte Blätter.
Die Deutsche Zoologische Gesellschaft.

„Deutsche Zoologische Gesellschaft? Wer
oder was ist das'?* fragte mich ganz ver-

wundert ein der Tierkunde beflissener älterer

Herr, als ich ihm von dem gewaltigen Unter-

nehmen, das diese Gresellschaft begonnen hat
(— Herausgabe des großartigen Werkes „Das
Tierreich", vergl. No. 8 der „Illustrierten

Wochenschrift für Entomologie" —), erzählte.

„Deutsche Zoologische Gresellschaft? Davon
habe ich bisher noch nichts gehört."

Die Überraschung war nun auf meiner
Seite. Wie konnte jemand, der sich mit
Zoologie beschäftigt, und der die litterarischen

Erscheinungen auf dem Gebiete der Tierkunde
verfolgt, nichts von der Deutschen Zoologischen
Gesellschaft gehört haben, die doch nun schon
seit sechs Jahren besteht! Und dennoch steht

dieser Fall nicht vereinzelt da, wie ich bei

späterermehrfacherErwähnung gefunden habe;
es giebt eine ganze Anzahl der Tierkunde Be-
flissener, die noch heute nichts von dieser

neuen Vereinigung wissen.
Dieser Umstand war für mich die Ver-

anlassung zu dem kleinen Artikel in No. 8

(lieser Wochenschrift: „Ein umfangreiches
litterarisches Unternehmen". Er ist heute
die Veranlassung zu den nachstehenden
Mitteilungen über diese Gesellschaft.

Am 29. Mai 1890 traten zu Frankfurt a. M.
im Zoologischen Garten unter denAuspicien der

Senckenbergischen na tur forschenden
Gesellschaft 28 Zoologen, unter ihnen eine

ganze Anzahl der hervorragendsten deutschen
Forscher in der zoologischen Wissenschaft,

zur Begründung einer „Deutschen Zoo-
logischen Gesellschaft" zusammen. Nach
wenigen Wochen zählte das erste Verzeichnis
der iiitgiieder schon 54 Namen und am Ende
des Jahres war die Zahl der Mitglieder bereits

auf 144 gestiegen.
Als Zweck der Gesellschaft bezeichnet

Geh. Eat Prof Dr. Leuckart in der Er-

öffnungsrede der ersten Jahresversammlung
in Leipzig im Jahre 1891 in folgenden Worten
die Idee der Vereinigung: „Sie sind hier zu-

sammengekommen, nicht um zu lehren und
zu lernen wie daheim, sondern um in unge-
zwungener W^eise persönlich und wissenschaft-

lich zu verkehren, als Glieder eines geistigen

Ganzen sich zu fühlen und das Bewußtsein

gegenseitiger befruchtender Anregung als

bleibenden Gewinn und als Förderung für

die spätere Arbeit davonzutragen".*)
Gegenseitige Anregung haben die fünf

Jahresversammlungen in reichem Maße ge-

boten, wie es die „Verhandlungen" der

Gesellschaft und der „Zoologische Anzeiger",

ihre öffentlichen Organe, bezeugen, aber sie

sind auch die Veranlassung zu einer Anzahl
mehr oder minder umfangreicher, wissenschaft-

licher und praktischer Werke gewesen, unter
denen wir das umfangreichste bereits er-

wähnten.
Die erste Jahresversammlung fand, wie

erwähnt, in Leipzig statt, in derselben
Stadt, in der bereits im Jahre 1822 eine neu-

gegründete wissenschaftliche Gesellschaft:

Der Verein Deutscher Naturforscher
und Ärzte, ihre erste Jahresversammlung
abgehalten hatte, durch Oken dahin zu-

sammenberufen. Freilich tagte der neue Verein
unter ganz anderen Umständen als der alte.

Die geringe Zahl der Gelehrten, die es

wagten, Okens Kufe zu folgen — es war
kaum mehr als ein Dutzend — , riskierte

unter den damaligen politischen Verhält-

nissen den Zorn ihrer Regierungen auf
sich zu ziehen, und die Namen der Mehr-
zahl der Gründer jenes Vereins sind unbekannt
geblieben, weil sie selber ihre Anwesenheit
möglichst geheim zu halten sich bestrebten.

Der neue Verein dagegen tagte unter dem
Schutze und der Förderung der Regierung
öffentlich und frei; die königlichen Institute

waren ihm sämtlich geöffnet, und die Mit-

glieder erfreuten sich der Auszeichnunü' der

Regierung. In der verschiedenen Lage der

*) § 1 der Statuten lautet: „Die Deutsche
Zoologische Gesellschaft ist eine "Vereinigung
auf dem Gebiete der Zoologie thätiger Forscher,
welche den Zweck verfolgt, die zoologische Wissen-
schaft zu fördern, die gemeinsamen Interessen zu
wahren und die persönlichen Beziehungen der Mit-
glieder zu pflegen".

S 2 Diesen Zweck sucht sie zu erreichen
aj durch jährlich einmal stattfindende 'Ver-

sammlungen zur Abhaltung von Vorträgen
und Demonstrationen, zur Erstattung von
Referaten und zur Besprechung und Fest-
stellung gemeinsam in Angriff zu nehmender
Aufgaben;

b) durch Veröffentlichung von Berichten und
anderen in ihrem Umfange vom Stande
der Mittel der Gesellschaft abhängigen,
gemeinsamen Arbeiten.
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beiden ersten JaBresversammlungen dieser

beiden naturforschenden Vereine zeigt sich

die Höhe der Achtung, mit der die Natur-
wissenschaften damals und jetzt von den
Regierungen beehrt wurden. Die Natur-
wissenschaften sind heute eine Macht ge-

worden, mit welcher auch der Staat rechnen
muß. Die Anzahl der Mitglieder der Deutschen
Zoologischen Gesellschaft auf der Jahres-
versammlung in Leipzig betrug 150.

Auf den Inhalt der Vorträge und Be-
sprechungen der drei Sitzungen dieser ersten

Jahresversammlung kann ich hier nicht ein-

gehen, erstens, weil der Gegenstand der
meisten derselben einer entomologischen
Zeitschrift fernliegt, zweitens, weil die

Inhaltsangabe selbst der entomologischen
Themata den Raum der Wochenschrift zu
sehr in Anspruch nehmen würde.

Ich gehe deshalb nur auf die Thätigkeit
der Deutschen Zoologischen Gesellschaft ein,

soweit sie sich nach außen zeigt. Der erste

Schritt, den dieser Verein that, war eine Imme-
diateingabe an den Kaiser beluifs Gründung
einer biologischen Station in Helgoland.
Daß eine solche jetzt existiert, ist bekannt.
Berichtet wurde darüber auf der dritten

Jahresversammlung in Göttingen 1893.

Der zweite und dritte Antrag ging von
den Herren Prof. Dr. Bütschli in Heidelberg,
Prof. Dr. Goette in Straßburg, Prof. Dr. Ludwig
in Bonn und Prof. Dr. Spengel in Gießen aus,

und zwar betraf der eine die einheitliche
Regelung der systematischen Nomen-
klatur, der andere die Bearbeitung der
Species animalium recentium des in

No. 8 dieser Zeitschrift erwähnten Werkes:
„Das Tierreich". Beide Anträge wurden an-

genommen, und zur Vorbereitung ihrer Aus-
führung eine Kommission, bestehend aus den
Herren Prof. Carus-Leipzig, Dr. Döderlein-
Straßburg und Prof. Möbius-Berlin, gewählt.

Die Ausführung des letzten Antrages,
die Species animalium recentium betreffend,

ist bekannt, weniger indessen wohl, daß sich

die Beratungen über dieses großartige Unter-
nehmen bis in die letzte Jahresversammlung
1895 in Straßburg hingezogen haben. Es war
ja auch nicht anders zu erwarten, ein so
gewaltiges Werk mußte vor seiner Inangriff-

nahme nach allen Seiten hin wohl erwogen
werden. In Straßburg wurde die Herausgabe
der größten aller bisher erschienenen Zoo-
logien endgiltig beschlossen.

Den Bericht über die Regelung der
zoologischen Nomenklatur erstattete Herr
Prof. Carus im Namen der Kommission auf
der zweiten Jahresversammlung in Berlin,
8.—10. Juni 1892, unter Hinweis auf die ge-
waltigen Schwierigkeiten, die sich einer
solchen Arbeit entgegenstellen. In Anbetracht
dieser, welche allgemein erkannt werden,
sollen specielle Wünsche im Laufe des Jahres
an die Kommission eingereicht und weitere
Vorschläge gemacht werden. Es wurden
dann auch nicht weniger als drei Entwürfe

ausgearbeitet, der zweite der dritten Jahres-

versammlung in Göttingen, 24-26. Mai 1893,

unterbreitet und nach Durchberatung in einer

vermehrten Kommission als dritter Entwurf
abgedruckt. Auf der vierten Jahresver-
sammking endlich, in München 1894, wurde
dieser endgiltig angenommen.

Die Hauptpunkte dieser „Regeln für
die wissenschaftliche Benennung der
Tiere" sind*):

Die zoologische Namengebung erfolgt

ohne Rücksicht auf die in der Botanik vei--

wendeten Namen.
Als wissenschaftlicher Name ist nur der-

jenige zulässig, welcher in Begleitung einer

in Worten oder Abbildungen bestehenden
und nichtmißzudeutendenKennzeichnung durch
den Druck veröffentlicht wurde.

Die wissenschaftlichen Namen gelten als

lateinische Wörter (daher Umänderung der

griechischen, englischen, französischen etc

Schreibart).

Von verschiedenen, für den gleichen Be-
griff zulässigen Namen ist nur der zuerst

veröffentlichte giltig — Prioritätsgesetz.

Die Anwendung des Prioritätsgesetzes

beginnt mit der zehnten Ausgabe von Linne's

Systema Naturae 1758. Wird durch einen

späteren Autor ein systematischer Begriff

erweitert oder beschränkt, so ist trotzdem der

bis dahin giltige Name auch ferner als zu-

lässig anzusehen.
Als Autor eines wissenschaftlichenNamens

gilt derjenige, welcher ihn zuerst in zulässiger

Weise aufgestellt hat. An die Stelle eines

persönlichen Autornamens tritt der Titel

der Veröffentlichung, falls der Autor nicht

bekannt ist.

Jede Art wird mit einem Gattungs- und
darauffolgenden Artnamen bezeichnet (binäre

Nomenklatur).
Innerhalb einer Gattung ist ein Artname

nur einmal zulässig.

Bastarde sind entweder mit den durch
ein liegendes Kreuz (X) verbundenen oder durch
einen Bruchstrich getrennten Namen der
elterlichen Arten zu bezeichnen, deren Ge-
schlecht, falls bekannt, durch masc, fem. oder

(5, Q anzugeben ist. Der Name des ersten

Beschreibers der Bastardform ist mit vor-

gesetztem Komma anzufügen, z. B. Saturnia

pavonia Borkh. (5 > Sat. pyri Borkh. Q., Stand-

fuß oder Saturnia pavonia Borlih.. (^
YT-i ' ^^1—TT

—

7^— , StandiuD.
Samrma pyn Borkn. g

Sollen konstante Lokalformen, Varietäten,

Zuchtrassen etc. besonders benannt werden,
so hat dem Artnamen ein diese Formen
bezeichnender Name zu folgen. Fül- solche

Namen von Unterarten gelten die für die

Artnamen aufgestellten Regeln.
Papilio machaon L. aberr. aurantiaca Spr.

") Regeln für die wissenschaftliche Benennung
der Tiere, zusammengestellt von der „Deutschen Zoo-
logischen G-esellschaft". Gr. 8". Leipzig 1894. 14 S.

0,50 Mk.
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(Varietät = var., Abirrung = aberr., Miß-
bildung = monstr.).

Grattungsnamen sollen Sxibstantiva sein

und erfordern eine Singularendung. Sie sind

als ein Wort und mit großem Anfangsbvich-
staben zu schreiben. Soll der Name einer

Untergattung beigefügt werden, so steht

derselbe in Klammern hinter dem Gattungs-
namen.

Vanessa (Pyrameis) cardui L.

Innerhalb des Tierreichs darf der gleiche
Gattungsname nur einmal vorkommen. Un-
zulässig ist auch ein Gattungsname, der schon
als Name einer Untergattung eingeführt ist.

Wird eine Gattung in mehrere nefte

Gattungen aufgelöst, so verbleibt der alte

Gattungsname der als Typus anzusehenden Art.

Es empfiehlt sich, die Artnamen stets

mit kleinen Anfangsbuchstaben zu schreiben.

Carabus ulrichn Germ. Besteht der Artname
aus mehreren einzelnen Wörtern, so sind
dieselben als ein einziges Wort zu schreiben
mit oder ohne Verwendung von Bindestrichen
z. B. Vanessa c.-album.

Dies — wie gesagt — nur ein Auszug
aus den Gesamtregeln, aber für den Anfang
ausreichend.

Auf derselben dritten Jahresversammlung
wurde auf Antrag des Herrn Prof. Ludwig
die Herstellung eines guten und billigen

Neudrucks von Linne's Systema Na-
turae, ed. X. beschlossen. Derselbe ist im
Verlage von W, Engelmann in Leipzig unter
dem' Titel: Caroli Linnaei. Systema Naturae
Eegnum animale. . Editio decima 1758. Cura
Societatis Zoologicae Germanicae iterum edita

in 8° erschienen. Preis 10 Mk.
Ebenso beantragte Herr Prof. Ludwig die

Herausgabe eines Zoologischen Adreß-
buches nach Art des bei Engelmann er-

scheinenden botanischen Adreßbuches. Auch
dieser Antrag wurde einstimmig angenommen;
daß er ausgeführt worden ist, ersieht der Leser
aus der No. 10 der ..Illustrierten Wochenschrift

für Entomologie", S. 164.

So kurz auch das Bestehen der Deutschen
Zoologischen Gesellschaft, so umfangreich
und segensreich ist trotzdem ihre Thätigkeit
für die zoologische Forschung in Deutschland
geworden. Der erfolgreiche Anfang giebt
zu der berechtigten Hoffnung Anlaß, daß
auch ihre ferneren Bestrebungen von reichem
Nutzen für die Erforschung der Tierwelt und
des Tierlebens sein werden.

Die Mitgliedschaft kann jeder Forscher
oder wissenschaftliche Sammler erwerben. Es
heißt darüber in § .3 der Statuten:

„Die Mitglieder der Gesellschaft sind
ordentliche und außerordentliche.

Ordentliches Mitglied kann jeder
werden, der als Forscher in irgend einem
Zweige der Zoologie hervorgetreten ist.

Außerordentliches Mitglied kann jeder
Freund der Zoologie und der Bestrebungen der
Gesellschaft werden, auch wenn er sich nicht
als Forscher bethätigt hat. Die außerordent-

lichen Mitglieder haben in allen Angelegen-
heiten der Gesellschaft nur beratende Stimme."

Der Jahresbeitrag ist 10 Mk. Als Organ
für alle geschäftlichen Veröffentlichungen
der Gesellschaft dient der „Zoologische
Anzeiger".

Anmeldungen zur Mitgliedschaft nimmt
der Schriftführer (z. Z. Herr Prof. Dr. Spengel
in Gießen) entgegen. Von der erfolgten Auf-
nahme durch den Vorstand macht er dem
Betreffenden Mitteilung.

Die Mitglieder des Vorstandes sind: Geh.
Eat Prof Dr. Ehlers, Göttingen; Prof Dr.

J. V. Carus, Leipzig; Hofrat Prof. Dr. Bütschli,
Heidelberg; Geh. Eat Prof Dr. F. E. Schulze,
Berlin (stellvertretender Vorsitzender); Prof.
Dr. Spengel, Gießen.

Die Jahresbeiträge können durch ein-

malige Bezahlung von einhundert Mark ab-
gelöst' werden. K.

Litteratur.

Fischer, Emil. Tasclienbucli für Schmetterlings-
sammler. Dritte, völlig neu bearbeitete Auf-
lage. Mit 14 Farbendrucktafeln und vielen
Holzschnitten. 292 Seiten. Leipzig, Verlag
von Oscar Leiner. Preis geb. Mk. 4,00.

Ein in seinem Äußeren nicht minder als

seinem Inhalte nach recht ansprechendes Buch!
In den „allgemeinen Vorbemerkungen"

(S. 3 — 21) wird der Sammler in die Kenntnis
der anatomischen und morphologischen Ver-
hältnisse des Schmetterlings und seiner Ent-
wickelungszustände eingeführt. Auch der
Biologie wird bereits gedacht, welche besonders,
im folgenden Abschnitte „Winke für den
Sammler" (S. 23— 54) in gelungener Weise
behandelt wird. Gleichzeitig giebt der Ver-
fasser die beliebtesten Fang- und Zucht-
methoden bekamit; kurz gefaßt, wird doch
alles Wesentliche berührt.

Nunmehr folgt die Beschreibung der
wichtigsten Schmetterlingsarten (S. 55—231).

Wenn auch von einer Behandlung in Form
von Bestimmungstabellen abgesehen wurde,
ist die Anordnung des Materials durchsichtig
und die Ausführung korrekt; Raupe, Nähr-
pflanze undPuppe werden ebenfalls angegeben.

Es schließt sich nunmehr ein Schmetter-
lings- wie Raupenkalender an, hierauf ein

alphabetisches Register und systematisches
Verzeichnis der vorgeführten Arten. Das dann
noch folgende Fundnotizbuch wird ebenfalls

gewiß willkommen sein.

Übrigens sind jiur die Großschmetterlinge
dargestellt

!

Das Buch wird dem Sammler sicher ein

gern gesehener Begleiter auf seinen Ex-
kursionen sein und der Jugend ein liebes

Geschenk. Sehr.

Für die Redaktion: Udo Lehmann, Neudamm.
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Naturalistische Aufzeichnungen
aus der Provinz Rio de Janeiro in Brasilien.

Von H. T. Peters.

Teröffeiitliclit von Dr. Chr. Schröder.

(Mit einer Abbildung.)

Obwohl der Sammler nicht wenige sind,

Avelche die Schätze der Tropen in rastloser

Sammelthätigkeit zu erschließen suchen,

gelangt doch nur recht selten ein Bericht

über das Leben der Tierwelt in jener eigen-

artigen Natur zu uns. Jene Schätze, be-

sonders auch die Insekten, werden in Massen
zusammengerafft, ohne daß man ihren bio-

logischen Verhältnissen die entsprechende

Aufmerksamkeit schenkt. Dieses „lohnt"

sich immer noch nicht; die nackten Arten

beherrschen noch zu sehr das allgemeine

Interesse der Entomologen, oder doch

wenigstens all der ungezählten „Sammler".

Die Folge sind jene endlosen Neu-

beschreibungen, welche die Litteratur und
die Spalten der meisten entomologischen

Zeitschriften füllen. Jene systematischen

Studien sind gewiß anzuerkennen und nötig,

aber im Grunde höchst uninteressant. W^ird

doch meist der geographischen Verhältnisse

ihres Vorkommens, der dortigen Pflanzenwelt

u. s. w. nicht einmal einleitend gedacht;

herausgerissen aus der Natur, aus ihren

gewohnten Lebensverhältnissen, liefert man
eine Beschreibung ihrer Gestalt und Färbung.

Die folgende Arbeit befleißigt sich einer

anderen Darstelkmffsweise. M'^ir lernen in

kurzen Worten Menschen und Land der

Gegend kennen, die Vegetation des Urwaldes
erhebt sich vor unseren Augen und die

Tierwelt in ihr. Nunmekr ist der eigentliche

Grund gelegt auch für die Betrachtung der

Insekten; sie reihen sich in ihren mannig-

faltigen Fonnen und herrlichen Farben dem
bisher geschilderten, lebensvoUen Bilde der

Tropen-Natur innig an.

Es ist mir unzweifelhaft, daß auch die

Schilderungen nicht rein entomologischen

Inhalts den geehrten Leser fesseln werden.

Die besondere Vorliebe für die Insektenwelt,

deren Studium diese Zeitschrift gewidmet
ist, wird uns den übrigen Erscheinungen

der Natur gegenüber nicht fühllos machen;

nein, nur mit desto größerem Verständnisse

werden wir auch ihre anderen Wunder
schauen. Um aber die ausführlicher angelegte

Arbeit gleich anfangs mit der Entomologie

in enge Beziehimg zu setzen, fügte ich auch

den ersten Abschnitten derselben schon

Zeichnungen besonders interessanter Insekten

Brasiliens bei. welche im weiteren eine

Almung des dortigen Formen- und Farben-

reichtums geben werden.

Ich lasse nunmehr den Autor selbst

sprechen.

Bereits in meiner Jugend von dem leb-

haftesten Interesse für die Tier- und
Pflanzenwelt beseelt, hegte ich damals schon

den sehnlichsten Wunsch, später einmal ein

tropisches Land besuchen zu können. Das
warme, sonnige Brasilien mit seiner üppigen

Vegetation iind seinem reichen Tierleben

war das Ziel meiner Wünsche. Im tropischen

Klima hat die Kultur der meisten Pflanzen,

welche in der gemäßigten Zone einer sorg-

fältigen Pflege bedürfen, wenig Schwierig-

keiten, und daher ist dort nach Leuten

meines Bei'ufs, der Gärtnerei, wenig Begehr.

Aus diesem Grunde fand sich erst in meinen

Illustrierte "Wochenschrift für Entomologie. No.

späteren Lebensjahren Gelegenheit, meinen

solange gehegten Wunsch befriedigen zu

können. Ich hatte bereits das 50, Lebens-

jahr- erreicht, als ich für ein Etablissement

bei Nova Friburgo in Brasilien gewisse

gärtnerische Leistungen übernahm, durch

welche ich drüben meine materielle Existenz

sicherte. Zur Verrichtung der praktischen

Arbeit sollten mir Sklaven gestellt werden.

Meine deshalb reichliche, freie Zeit hatte ich

zum Sammeln von Naturalien jeglicher Art

zu verwenden und diese zur weiteren Ver-

wertung nach Hamburg zu senden. An den

Erträgen participierte ich zur Hälfte.

15. 1896.
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Schwerlich, würde mich indes ein bloßes

ZiTsanimenraffen von Naturalien zu Verkaufs-

zwecken auch nur für einige Zeit befriedigt

haben. Die Aufgabe , welche ich mir

eigentlich gestellt hatte, war die, das Leben
der dortigen Tierwelt im allgemeinen, be-

sonders aber die Entwickelungsgeschichte

der Schmetterlinge zu studieren und deren

Raupen, Puppen und Nährpflanzen u. s. w.

in Wort und Bild wiederzugeben.

Mit verschiedenen hiesigen Zoologen

sprach ich über mein Vorhaben. Die An-
sichten derselben bestärkten mich in der

Hoffnung, von der Heimat aus die nötige

Untei'stützung für mein Vorhaben zu finden,

um meine ganze Zeit und Kraft dieser

ebenso schwierigen, wie für die Wissenschaft

erwünschten Thätigkeit widmen zu können.

Meine Arbeiten gewannen hier zwar un-

geteilten Beifall, leider aber nicht den Erfolg,

welchen ich davon erhofft hatte. Ich kehrte

deshalb nach zweijährigem Aufenthalt in

den Tropen und nach Vollendung von
200 Tafeln nebst Text, welche die Biologie

ebenso vieler Arten brasilianischer Schmetter-

linge darstellten, im Juni des Jahres 1872

in die Heimat zurück. Weil der eigentliche

Zweck meines Unternehmens, die Erlangung
der Mittel zur Fortsetzung meiner entomo-

logischen Studien, einmal verfehlt war, ich

auch nicht beabsichtigte, dieselben hier um
geringen Preis loszuschlagen, sandte ich jene

Tafeln an meinen in Brasilien zurück-

gebliebenen, jetzt noch dort wohnhaften

Sohn, mit dem ausgesprochenen Wunsche,
daß dieselben als Andenken an unsere

gemeinsame Sammelthätigkeit dort drüben

in seiner Familie bewahrt bleiben möchten.

Wenn ich jetzt, in vorgerücktem Alter,

noch dazu schreite, meine vor bald 25 Jahren

in Brasilien gemachten Erfahrungen un'l

Beobachtungen niederzuschreiben, so ge-

schieht es, um dieselben nicht völlig in

Vergessenheit geraten zu lassen. Denn es

dürften diese Aufzeichnungen für den

Fachmann wie für den Liebhaber natur-

wissenschaftlicher Studien immerhin von

einigem Interesse sein, weil sie, wenn auch

in schlichtester Form, nur Selbsterlebtes iind

Selbsterfahrenes bringen.

Am Donnerstag, den 5. Mai 1870, begab
ich mich in Begleitung meines Sohnes und
meines treuen Hundes „Barry", mit den
nötigen Utensilien für mein Vorhaben aus-

gerüstet, in Hamburg an Bord des Dampfers
„Criterion", der bereits am folgenden Morgen
früh elbabwärts ging. Am Nachmittage

stachen wir in See, und noch vor Eintritt

der Dunkelheit entschwand der Heimat
Gestade unseren Blicken. Im ganzen hatte

ich eine gute Peise, deren kleine Erlebnisse

ich an dieser Stelle übergehen möchte.

Am 12. Juni erblickten wir die süd-

amerikanische Küste. Sie zeigte sich am
westlichen Horizont, noch in bläulichen Nebel
gehüllt, und ihre welligen Umrisse deuteten

auf ein bergiges Land. Näher gekommen,
konnten wir bald einzelne, hoch aufragende

Palmen an ihren schlanken Schäften und
den weit ausgestreckten Wedeln erkennen,

und bald zeigte sich die ganze Gegend,
soweit das Auge reichte, ununterbrochen

dicht bewaldet.

Als wir dem Lande so nahe waren, daß
Avir bereits die verschiedenen Töne 'des

Urwald -Grün deutlich erkennen konnten.

forschten wir vergeblich nach irgend einer

menschlichen Wohnung oder irgend einem

Anzeichen menschlicher Thätigkeit; nur tief

im unermeßlichen Walde wirbelte eine dünne,

bläuliche Rauchsäule auf. Lagerten hier etwa

Eingeborene? Am Strande zeigte sich die

Dünenbildung als breiter, glänzend weißei-

Sandstreifen, der hie und da mit niedrigeren,

auf dem hellen Untergrunde schwärzlich

erscheinenden Sträuchern bestanden war.

Eine große, schwarze Hummel flog als

erster Bote von dem so lange ersehnten

Lande über Deck, und eine prächtige Libelle

mit glashellen Flügeln, flach gedrücktem,

leuchtend rot gefärbtem Körper, von der

Größe unserer L. depressa, umschwebte das

Schiff. Da wir uns nördlich von Bahia.

dem nächsten Bestimmtmgsorte des Dampfers,

befanden, liefen wir jetzt südlich parallel

der Küste und gingen am Spätnachmittage

nahe der Stadt vor Anker. Am folgenden

Tage flatterten bereits mehrere Schmetter-

hnge über das Wasser zu uns: der riesige,

tiefschwarze, mit blauem Schiller über-

gossene Morplio achiUes, eine Danais tmd

eine große, chromgelbe Catopsilia. Am



Acrocinus longiinanus Fab.

Originalzeiclinting für die ^Illustrierte Wochenschrift für Entomoloyie"' von Dr. Chr. Schröder.
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Strande erblickte ich einen ganzen Stand

fruchttragender Kokospalmen, auch eine

Bananen- und eine Zuckerpfianzung. Begierig,

etwas mehr von der Umgegend zu sehen,

ließen wir luis ans Land setzen, eilten durch

die Stadt und erreichten das Freie in der

Gegend des dortigen botanischen Gartens.

An interessanten Pflanzen fanden wir

hier die an 30 Fuß hohen Kaktussäulen des

Cereus peruvianus voU besetzt mit großen,

weißen, trichterförmigen Blüten, die Carica

papaja mit ihrem schlanken, pyramiden-

förmigen Wuchs, den großen, lappig ge-

schlitzten Blättern und den überfaustgroßen,

goldgelben Früchten in den Blattwinkeln,

den Brotfruchtbaum, Ärtocarpus incisa, die

Banane, Musa paradisiaca, deren Beeren,

Früchte von der Form einer glatten, stumpf-

di^eikantigen Gurke bei einer Länge bis

zu 30 cm, gekocht sehr gern gegessen

werden, ein ganz prächtiges „Wolfsmilch "-

Gewächs (EupliorMacee) mit goldgelben

Blumen und schönen, roten Hüllblättern

an den Spitzen der Zweige, verschiedene

Palmen, wie auch die herrliche Agave

hrasiliensis mit riesigen Blütenschäften, und
andere mehr.

Im Gebüsch auf einem abgestorbenen

Zweig saß ein lazurblauer Kolibri mit sehr

verlängerten, mittleren Schwanzfedern. Ver-

geblich machte ich den Versuch, ihn im
Schmetterlingsnetz zu fangen, was mir jedoch

später mit anderen Arten mehrfach gelang.

Obgleich ich einen unbezwinglichen Wider-

willen gegen Spinnen habe, mußte ich hier

doch eine solche wegen ihrer Schönheit be-

vnindem. Sie saß im Gebüsch in der Mitte

ihres Netzes, hatte reichlich die Größe der

Kreuzspinne, war aber schlanker gebaut

und mit längeren Beinen ausgestattet. Ihr

Körper war tief sammetschwarz, der Hinter-

leib breit goldig umrandet. Wir fanden

auch mehrere Gradflügler (Orthopteren),

darunter die Nymphe eines zu den Acridiiden

gehörenden Tieres von 6— 7 cm Länge; sie

war gelblichgrau, hatte auf jedem der noch

unausgebildeten Unterflügel einen großen,

bunten Augenfleck Tond auf dem Brustschild

einen zackigen Längskamm.
Mit Sonnenuntergang ertönte selbst initten

in der Stadt der Gesang verschiedener Lo-

custiden und Gryllen. Daß auch Cicaden

sich an diesem nächtlichen Konzert beteiligen,

wie oft behauptet wii'd, habe ich niemals

bemerkt; ich würde ihren wesentlich ver-

schiedenen Gesang sofort erkannt haben.

Die „amerikanische Schabe" (Blatta ameri-

cana) sah ich am Abend mehrfach auf der

Straße u.nd an den Wänden umherlaufen.

In der Nacht, welche wir in einem Gasthofe

zubrachten, wurden "wir dann noch ganz

jämmerlich von Mücken zerstochen und da-

durch der erhofften Nachtruhe beraubt.

Diese Quälgeister sind unserer Culex pipieiis

sehr ähnlich, nur kleiner.

Den 15. Juni passierten wvc Capo frio.

Es ist dies ein Ausläufer des Gebirgszuges,

auf welchem das Ziel meiner Heise, das

Städtchen Nova Friburgo, liegt. Das Ge-

birge endet hier plötzlich; hohe, schroffe

Granitfelsen fallen lotrecht in die brausende

See ab. In diesenWänden befinden sich, dicht

nebeneinander und nur durch eine schmale

Scheidewand getrennt, zwei große Höhlen,

in welche das Meer mit donnerartigem Ge-

töse hineinbrandet. Vor diesen Höhlen,

welche wir in großer Nähe passierten,

schwärmten in Scharen Seevögel, imter

denen ich die Procellaria capensis rmd die

niedliche Thalasidroma pelagica unter-

scheiden konnte. Der von dieser Wand
sehr steil aufsteigende Gipfel trägt einen

Leuchttiu-m und ist mit niederem Gestrüp])

bewachsen.

Am Abend desselben T.ages gegen 9 Uhr
gingen wir vor dem Hafen von Rio de Ja-

neiro vor Anker, liefen am nächsten Morgen
durch die enge, von nackten Felsen be-

grenzte Einfahrt, passierten zur Rechten die

kleine, militärisch befestigte Schlangeninsel

„Ilha de Cobras", sjDäter zur Linken den

sogenannten Zuckerhut, eine etwas schräg

überhängende Felspyramide, an deren Fuß
sich ein starkes Fort befindet, imd ankerten

dicht vor der Stadt. Die Schönheit des

Hafens und dieser ganzen Scenerie ist ja

weltbekannt!

Während einiger Ruhetage, die ich mii-

in Rio gönnte, fand ich außerhalb der Stadt

an der weißgetünchten Lehmwand eines

alten Hauses mehrere Gecko, welche sich

trotz ihrer anscheinenden Zutraulichkeit doch

nicht ergreifen Keßen. Sie saßen bei meinem

Nahen vollkommen unbeweglich; sowie ich

aber die Hand nach ihnen hob, entwichen

sie zwar sehr rasch, aber doch nur bis zu
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einer Höhe, in der meine Hand sie nicht

mehr erreichen konnte. In den Straßen der

Stadt flogen einige bunte Tagfalter, Heli-

oo<u«6'-Arten, unter anderen H. eucrate und

amcuj/Uis, auch Ceratinia dacta, und auf

die Blätter eines gelb blühenden Schmetter-

hngs-Blüters (CoroniUa valentina) setzte die

gelblichweiße Catopsilia eubule ihre Eier ab.

Auf einem Spaziergang fand ich in

dichtem Gebüsch die geschwänzte, unten

silberfleckige Hypna dytemnestra, welche

im Gebirge zu fehlen scheint, iind mehrere

blau und grün schillernde Eidechsen. Ein

sumpfiger Graben war ganz angefüllt mit

Vulcameria fragrans, ganze Gebüsche be-

standen aus der Mimose (Mimosa pudica),

Asdepias curassavica war häufig, oft von der

prächtig blühenden Thunbergia alata umrankt.

Acrocinus longimanus Fab. ist einer der

größten und schönsten Käfer Brasiliens,

welcher dort auf Bäumen nicht sehr selten

ist. Die Abbildung stellt ein sehr kleines

Stück dar; er erreicht nicht selten eine um
fast ein Drittel größere Länge. Seine Ge-

stalt erhellt aus dem Bilde in treffender

Weise; ich füge nur hinzu, daß sich auf

jeder Seite des Halsschüdes ein beweglicher

Höcker befindet, auf dem ein dornähnlicher,

nach hinten gerichteter Stachel steht. Be-

sonders auffallend ist jedenfalls die außer-

ordentliche Länge der Vorderbeine, welche

ihm auch die Bezeichnung „longimanus",

d. h. „Langarm", eingetragen hat. Der

ganze Käfer nebst den Tühlern tmd Beinen

ist schwarz, aber auf diesem schwarzen

Grimde, dem sammetartig behaarten Hals-

schild und den Flügeldecken so wimderbar

schön mit roten imd olivengrünen Bögen

und Längsstreifen geziert, daß man sie

nicht malerischer und prächtiger gruppieren

könnte; jedes Bein hat eine rote Quer-

binde. Übrigens wurde die Art schon von

der bekannten Lisekten- Beobachterin und

-Malerin Merian in ihrer „Metamorphosis

Lisectoi-um Surinamensium" vom Jahre 1704

abgebildet.

"^•^*

Gallenerzeugende Insekten.
Von Sclienkliiig - Prevot.

(Mit Abbildungen.) (Fortsetzung aus No. 14.)

Das merkwürdige biologische Verhalten

der inquilinen Gallwespen erklärt sich

nach Adler durch gewisse Erscheinungen,

die man bei echten Gallwespen wahr-

nehmen kann. Dieser beobachtete nämhch,

daß die von frühfliegenden Wespen erzeugten

Gallen von den später fliegenden Formen
gern benutzt werden. Die Galle von ÄpJii-

lothrix fecundatrix, welche von Ändricus

pilosus erzeugt wird, vergrößert sich bis

zum Juli und wird wegen ihrer weichen

Schale dann gern von Ändricus curvator

befallen, der ja, wie wir oben sehen, seine

Eier an Knospen legt. An der Basis der

reifen J.. fecundatrix -G&\le findet sich dann

eine kleine Galle, welcher co^Zaris-Lidividuen

entschlüpfen. Diese Eigentümlichkeit von

A. curvator ist deshalb von besonderem

Interesse, weil doch jedenfalls durch weitere

Ausbildung dieses Verfahrens die Inquilinen

sich von dem Stamme der nahe verwandten

Cynipiden abgezweigt haben; me ja die

Inquilinen in ihi-er Organisation den Gallen-

erzeugern so nahe verwandt sind, daß sie

sich nur durch unauffällige Merkmale von

diesen unterscheiden lassen. Da die

Behausung den Inquilinen bereits zur Ver-

fügung steht, ist für deren Nachkommen-

schaft weit sicherer gesorgt, und deshalb

sind die Inqiiiliaen meist häufiger als die

rechtmäßigen Bewohner der GaUen.

1.

n. Inquilinae, Einmieter.

Synergus Htg. Hinterleib mit ge-

schwollenem und gestreiftem Stiel;

Gesicht- und Brustseiten nadelrissig;

Li]3pentaster zweigliedrig mit Anhang;

Kiefertaster fünfgliedrig ; zahlreiche

kleine Arten.

S. vulgarisHtg. 'Eimmeter Yon Cynips

qiiercus folii.

2. ÄulaxJItg. Hinterleib mit glattem Stiel;

Mittelrücken durch Querfurchen matt;

Fühler fadenförmig; beim cJ 15— 16-,
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beim $ 13—14giiedrig; niclit alle Ein-

niieter, sondern einige Gallenerzenger.

Ä. Brandtii Htg., Einmieter von

Mhodifes rosae.

Ä. rhoeacUs^Klg. Die aufgeschwollenen

Mohnkapseln fast gänzlich ausfüllend.

Ä. sahaudi Htg. Erzeugt die haarigen,

vielkammerigen Stengelgallen der

Hieracmm-Arten.

Ä. minor Htg. Erzeugt die kleinen,

kugeligen Grebilde an den Scheidewänden

im Innern der Kapseln des wilden Mohns.

Auiierlich nicht wahrnehmbar.

A. salviae. Galle: schrotkorn- bis

erbsengroß an den Spaltfrüchtchen von

Salvia officinalis.

III. Parasitica, Schmarotzer.

1. Ibalia Latr. Hinterleib kräftig, sitzend,

messerförmig (ichneumonenförmig)

;

Fühler fadenförmig, c? 15-, 5 13gliedrig.

I. ciiltellator Latr. Schmarotzt bei

Sirex jiwenus.
'

2. Figites Latr. Hinterleib viel länger als

Mittelleib; Fühler des ß 14-, des $
13gliedrig; Iviefertaster fünfgliedrig.

Schmarotzen meist in Fliegenlarven.

F. antJwmyiaruni^ouGhe. Schmarotzt

in den Larven von Änthomyia.

F. scutellaris Latr. Schmarotzt in

den Larven von SarcopJiaga.

3. Eucoila Westw. HLauptkennzeichen

:

napf- bis becherförmiges Schildchen.

E. maciilata.

4. Allotria Westw. {Xystus Htg.) Fühler

fadenförmig ; Kiefertaster fünfgliedrig.

Kleinste Gallwespen, nur bis 1,5 mm
groß. Schmarotzen in Blattläusen.

A. erythro cejjJiala Htg. Larve
schmarotzt in der Rosenblattlaus.

Aus der Unterordnung Terebrantia ist

noch eine zweite Gruppe zu erwähnen,

die auch Gallenerzeuger zu ihren Species

zählt, wennschon in geringer Anzahl. Es
ist die der Blattwespen, Tenthredinidae. Nach
der Zahl der Fühlerglieder teilt man sie

in drei Kategorien ein, in solche mit

weniger als neun Gliedern, in solche mit

neun GHedern und in solche mit mehr als

neun Gliedern. Die Weibchen sämtlicher

Gruppen kennzeichnen sich durch einen kurzen

Legebohrer, der die Hinterleibsspitze nicht

überragt. Die Eier werden unter die Epi-

dermis der Blätter, namentlich an den Blatt-

rippen entlang und in die jungen Triebe

abgelegt. Die meist buntgefärbten Larven
sind phytophag und treten vielfach in so

großen Gesellschaften auf, daß sie schon

manchen ungeheuren Schaden angerichtet

haben. Ich erinnere nur an die Ver-

heerungen der sich durch dreijährige

Generation auszeichnende Kieferngespinst-

blattwespe in einzelnen Revieren des Spree-

waldes und an die Verwüstungen, welche

die Larven der Buschhornblattwespe in

Pommern, der Mark, Sachsen und Franken

angerichtet haben. Wegen der großen

Ähnlichkeit der Blattwespenlarven mit den

Schmetterlingsraupen hat man die ersteren

Afterraupen genannt. Sie lassen sich aber

schon oberflächlich von jenen leicht unter-

scheiden, indem sie den Hinterleib entweder

schneckenhausartig einrollen oder in Form
eines Fragezeichens aufwärts gekrümmt
tragen und bei einer Störung sich hoch

aufbämnen. Zudem haben sie mehr Bauch-

füße als jene, gewöhnlich acht Paar, und
nur zwei Punktaugen. Larven wie Wespen
haben oft lebhafte Farben, namentlich grün

und gelb. Die meisten umspinnen sich am
Ende ihrer Fraßzeit mit einem pergament-

artigen Kokon, der entweder freihängt oder.

was meist der Fall ist, in der Erde liegt.

In ihm verbleiben die Larven oft lange

Zeit, um sich erst kurz vor dem Ausschlüpfen

zu verpuppen. Die Imagines nähren sich

vorzugsweise von Honig und Insekten. Sie

haben einen gestreckten bis kurzgedrungeneu

Körperbau und erreichen eine Länge von 1 cm.

sind also durchweg größer als die echten Gall-

wespen. Das stark ausgebildete Flügelgeäder

läßt Radial- und Kubitalzellen erkennen,

von den letzteren sind die erste und zweite

nicht immer deutlich voneinander getrennt,

mitunter sogar vollständig miteinander ver-

schmolzen. Die rücklaufenden Adern münden
in der zweiten KubitalzeUe. Die Lancett-

zelle ist in der Regel gestielt. Die Hinter-

flügel haben zwei Mittelzellen. An der

Außenseite der Schiene ist eine Längsfurche

sichtbar. Die weiblichen Genitalien sind

durch einen eigenartigen, sägeförmigen Lege-

apparat ausgezeichnet, der es manchen Arten

ermöglicht, die Rippen der Blätter aufzuritzen

und die Eier reihenweise einzuimpfen. Die

Gallenbewohner imt^r ihnen legen jedoch die
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Eier immer einzeln ab. Wenn mm aucli bei

vielen Kematus-Arten Männchen und Weib-

chen in gleicher Anzahl auftreten, so tritt

andererseits wohl ebenso oft die partheno-

genetische Fortpflanzung ein, und dann bei

G-enerationen , die nur aus weiblichen In-

dividuen bestehen. Von Nematus ventricosus

imd N. vallisnierii haben aber von Siebold

und Beyerinck nachgewiesen, daß Partheno-

genesis selbst bei gleicher Anzahl der Ge-

schlechter vorkommt. Neben den Grallen

bewohnenden Nematus-ljSLvyen giebt es solche

vieler Formen derselben Gfattung, die frei

an Laub- und Nadelhölzern leben und sich

in einem kleinen, düstergefärbten und festen

Kokon am Boden verpuppen.

Nemattis Vallisnierii Htg. Die Larve

ruft die zu zwei bis acht bei einander stehenden

l)ohnenförmigen, fleischigen, grünen oder rot-

backigen, auf beiden Blattseiten sichtbaren

Gfallen an Weidenarten (Salix alba, S.

fragilis, S. caprea) hervor. Dieselben be-

sitzen große Lebensfähigkeit und vermögen,

selbst wenn das Blatt bereits abgestorben ist,

nicht mxx weiter zu leben, sondern noch neues

Chlorophyll zu bilden. Nach Adler treten jähr-

lich zwei sich parthenogenetisch fortpflanzende

Generationen dieser Species auf, welche in der

zweiten Generation aus imbefruchteten Eiern

auch einzelne Männchen liefern.

N: peclunculi Htg. Die Larve erzeugt

hellgrüne, behaarte Gallen am Blattstiel und
an den Blattflächen von Salix caprea.

N. medidlarius Htg. Die Larve ruft an

den Zweigen von Salix alba, amygdalina,

aurita, fragilis luid pentandra braune, bis-

weilen walnußgroße, holzige, glatte oder

zerrissene, mehrkammer-ige GaUen hervor.

N. vesicator Bremi. Die großen, dünn-

wandigen, blasenartigen Gallen treten an

den Blättern von S. purpurea beiderseitig auf.

Von den K. laeviusculus- und K. lenti-

cularis-Gallen sei noch erwähnt, daß sie vor

der völligen Ausbildung der Larven abfallen.

dann aber noch ein weiteres intensives,

inneres Leben zeigen, indem sie sich unter

Abändei'ung ihrer äußeren Form dehnen, an-

schwellen und aus ihrem hellen Protoplasma

Ol und Eiweißstoff abzu.sondern beginnen,

welcher Prozeß bis zu der im Herbst oder

Winter stattfindenden Verpuppung des

inzwischen herangewachsenen Bewohners

währt.

Unter den Gallen hervorrufenden Insekten

nimmt fernerhin die Gattung Cecidomyia aus

der Ordnung der Fliegen eine der ersten

Stellen ein. Die Glieder derselben sind

ungemein kleine, zierliche und zarte Mücken.

Der kugelige Kopf trägt kleine, nackte, mond-

förmige Facettaugen, die beim Männchen
am Scheitel zusammenstoßen. Die langen

Fühler bestehen aus 13 bis 16 Gliedern,

welche perlschnurartig aneinandergereiht

sind. Der Form nach sind die Fühler bei

den Geschlechtern verschieden, indem sie

beim Männchen gestielt, beim Weibchen
ungestielt sind. In beiden Fällen tragen sie

aber in Wirbeln stehende Härchen. Der
Rüssel ist kurz und die Taster sind vier-

gliedrig. Der Mittelleib ist oberseits flach

gewölbt und gewöhnlich ohne Quernaht. Die

Brusti'inge sind verschmolzen. Die ver-

hältnismäßig großen Flügel sind vorn ab-

gerundet, an der Wurzel verschmälert, dicht

behaart, am Pande bewimpert und häufig

lebhaft irisierend. Auf ihnen sind meist nur

drei Längsadern zu unterscheiden, indem die

zweite, vierte und sechste des vollständigen

Dipterengeäders fehlen. Die Vorhandenen

gruppieren sich so, daß die erste und dritte

dem Vorderrande genähert sind und darum

auch die beiden oberen Längsadern heißen,

während die fünfte dem Hinterrande näher

liegt ixnd deshalb die untere Längsader

genannt wird. Die „kleine" Querader ist

lang und oft sehr schief; die hintere Quer-

ader fehlt. Die schlanken Beine besitzen

fünfgliedrige Tarsen. Der aus acht Seg-

menten gebildete Hinterleib ist walzenförmig,

beim Weibchen hinten zugespitzt und eine

oft weit vorstehende, resp. vorstreckbare

Legeröhre tragend. Er enthält zwei große

Luftsäcke des holopneustischen Tracheen-

Sj^stems, welche — ähnlich den zahlreichen

Tracheensäckchen vieler Käfer, besonders

der schwerfälligen Lamelicornier, oder den

weiten Luftsäcken der Vögel — das Flug-

vermögen sehr erhöhen. Das Männchen
besitzt zangenförmige Genitalanhänge. Die

gelben oder gelblichen Eier werden einzeln

oder in kettenförmiger Anordnung angeklebt

oder in das Innere der befallenen Pflanzen

geschoben. Die Larven sind spindelförmige,

köpf- imd fußlose Geschöpfchen, die eine

Kieferkapsel besitzen, also zu den orthoraphen

Dipteren-Larven gehören.
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Wennschon es manche Species imter den

Grallmlicken giebt, deren Larven nicht in

Gallen leben oder auch als Einmieter in

fremden GraUen heranwachsen, so gehören

doch die meisten Gallmücken zu den Gallen-

tier'en. Selbstredend besitzen die in Gallen

lebenden Larven nur geringe Lokomotions-

fähigkeit. Über die Larve von Leucopis

puncüeornis Meig., die in den GaUen von

Tetraneura ulmi lebt, sind allerdings Beob-

achtungen bekannt gegeben, nach denen sie

sich blutegelartig fortbevs^egt , während die

fußlosen Larven doch nur solche Bewegungen
zumachen im stände sind, die durch successive,

am Hinterende des gestreckten Körpers

beginnende Kontraktion der Segmente und
darauf folgende, nach vorn gerichtete

Dehnung in den dazwischen liegenden Liga-

menten hervorgerufen werden. Die Ver-

wandlung geht teils in, teils außer der Galle

imd dann am Boden vor sich. Ln ersten

Falle verläßt das Insekt die bewohnte GaUe
durch ein rundes Flugloch, oft nachdem sich

die Puppe mittelst feiner Zähnchen, die

kranzartig an ihren Körpersegmenten sitzen,

zur Hälfte herausgeschoben hat. Oder aber

die Larve verläßt durch eine oberständige,

kreisrunde Öffnung die Galle, um sich in

einem Kokon am Erdboden zu verpuppen.

Die Gallen einiger Arten besitzen von Natur

aus eine Ofihung, die zum Ausschlüpfen

dient, und als interessant sind jedenfalls die

Fälle hervorzuheben, in denen die Befreiung

des eingeschlossenen Insekts durch einen

organischen Prozeß, der von der Galle selbst

ausgeht, vermittelt wird. Die Flugzeit der

meisten Arten fällt in den Frühling.

Betreifs der Bildimg der Dipterencecidien

(Gallmückengallen) sei noch erwähnt, daß

sie wie die aller übrigen Gallen auf Gewebe-
veränderungen beruhen. Solche können sein

:

rascheres Wachstum gewisser Zellen, ein-

seitige Streckung oder starke Vermehrung
derselben, auffallende Verdickung ihrer

Wände mit darauf folgender Verholzung u. a.

Befallene Blütenknospen bleiben geschlossen;

Griifel und Staubgefäße, sowie Triebspitzen

deformieren, und zwar zeigen letztere eine

relativ geringe Anzahl von größeren Blatt-

gebilden. Manche Dipterencecidien, die

anfänglich als schwach linsenförmige An-
schwellungen eines Laubblattes erscheinen,

werden nach und nach zu beiderseits oder

nur au-f einer Blattfläche auftretenden Gallen.

Bei einzelnen Arten zeigen sie dann auch

eine Innengalle. Auch können sie durch

Anschwellung junger Nadeln entstehen, die

sich schuppenartig ausbreiten, fest über-

einander legen und dann glatte, fast glänzende

Wandungen haben.

Cecidomyia (Honnomyia) Low. Fühler

beim Männchen schlank, 14—36gliedrig,

mit längeren Wirtelhaaren, beim Weibchen
plumper, 14—24gliederig, kürzer behaart.

MitteUeib kurz, gedrimgen, bei den hier

aufgeführten Arten nicht kapuzenförmig

vorgezogen ; Hinterleib beim Männchen
ziemlich schlank, beim Weibchen plump
und mit kurzer oder lang vorstreckbarer

Legeröhre.

,

Von den Gallmücken, die sich in der

Land- und Forstwirtschaft oft unliebsam

bemerkbar machen, ist besonders die Lebens-

weise der Weizen-Gallmücke oder Hessen-

fliege, Cecidomyia destructor Say.. genauer

erforscht worden, und zwar von dem Nord-

amerikaner Harris. Dortlands machte die

Fliege ihrem Namen destructor, was be-

kanntlichVerwüster heißt, seit dem Jahre 1 7 7 (i

alle Ehre — wenn man so sagen darf. Die

Amerikaner nennen sie .,Hessian fly", weil

aUgemein angenommen wird, daß sie mit

dem Stroh, welches die hessischen rmd
hannoverschen Truppen, die der General

Heister als Schlachtsklaven über den Atlantik

führte, benutzten, mit in die Neue Welt
geschleppt worden sei. Jedenfalls wurde

sie zuerst nach der Landung der britischen

Alliierten auf Long Island wahrgenommen,

von wo aus sie sich über alle weizenbauende

Gebiete vei-breitete. Aber nicht nur dort,

sondern auch in Ungarn (1833) und Preußen

(1860) trat die Mücke verheerend auf. Im
Herbst, nach dem Aufgehen des Winter-

weizens, legt das Weibchen seine Eier in

die kleinen Furchen des Blattes in kleinen,

rötlichen und ganz schmalen Häufchen. Je

nach der Temperatur kriechen nach ein bis

drei Wochen die kleinen weißen Maden aus

und gleiten halmabwärts bis zum untersten

Knoten, wo sie kopfunterwärts sitzend in

einer Anzahl von acht bis zehn die Zeit der

Verpuppung abwarten. An ihrem Ruheplatz

entsteht eine GaUe, welche entweder die

erwachsenen, 3 mm langen, gelbhch-weißen

Maden umschließt oder als bloße An-
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Fig. 9. Cecidomtjia destructor Say.

Von links nach rechts : gesunde und krankeWeizenpflanze ; q und ^ ',

verschiedene Puppenstadien und Larve; Ruhezustand der Puppe
im Halm und Anschwellung des Halmes. ("Alles vergrößert.)

schwellmig mit äußerlicli aufsitzenden Gallen-

tieren erscheint. Unfruchtbarkeit ist eine

weitere JFolge des Insektenangriffes , der

jedoch nicht stark genug ist, die Pflanze zu

töten, die aber an den Gallenstellen äußerst

leicht umknickt. Während des Winters

ändern die Larven ihre Gestalt und er-

scheinen dann unter der Blattscheide im
„Flachssamenzustande", wie der Amerikaner

sagt. Und dieser Zustand ist ohne Zweifel

die beginnende Verwandlung in die Puppe.

Nach der in einer braunroten Tonnenpuppe

vor sich gegangenen Verwandlung erscheinen

die FHegen, welche, zumal im weiblichen

Greschlecht, recht auffallend gefärbt sind.

Das Weibchen hat mattschwarze GriTndfarbe,

während Kopf, Brust, Beine, sowie ein fast

quadratischer Fleck auf jedem der sechs

mittleren Abdominalsegmente blutrot gefärbt

sind. Von Ende Aprü an schwärmt diese

Mücke etwa fünf Wochen lang, ist gegen
Regen und Kälte äußerst empfindlich und
lebt nur wenige Tage. Im Mai legen die

Weibchen ihre Eier an höhere Teile des

Halmes, weshalb diese Generation weniger

schädlich wird als jene, indem nicht die

jungen und zarten Pflänzchen von

ihr angegriffen werden. Vom
August bis Oktober gelangt diese

Generation zur endgiltigen Ent-

wickelung, und ihi'e jungen Larven

finden in der Wintersaat alles,

was sie zu ihrem Fortkommen
bedürfen. Sind viele Larven

auf einer _^ Stelle vereint, so ver-

ursachen sie zwiebelartige Gallen-

anschwellungen, an denen die

Pflänzchen bis zum Frühjahr ein-

gehen. Die Larven scheinen nur

zu saugen und dadurch zu schaden,

daß dui-ch diese Thätigkeit die

Ablagerung der Kieselsäure im

Halme beeinträchtigt und dadurch

dieser weicher und schlaffer wird

imd dem Umbrechen durch den

Wind mehr unterworfen ist. Ein

von diesen Insekten befallenes

Feld hat dann das Aussehen, als

ob eine Herde Rindvieh durch-

gelaufen wäre. (Fig. 9.)

Cecidoniyia fagi Htg. Große

Buchengallmücke. Larve einzeln

in zwiebeiförmigen , harten,

glatten, 5—7 mm hohen Gallen auf der

Oberseite der Buchenblätter. Die Mücke
kommt im Frühjahr aus der schwach ver-

sponnenen Öffnung der Galle hervor, welche

Fig. 10.

Buchenblätter mit Gallen von C. fac/i.

sich gebildet hatte, als die harte und feste

Galle vom Buchenblatt absprang und zu

Boden fiel. (Fig. 10.)
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C.jnligeraluöw. (annulipesHtg.) Kleine

Buchengallmücke. Larve in rundlichen,

braun behaarten Gallen, die beiderseits

der Buchenblätter stehen.

G. rosarialjöw. Weideni'osengallmücke.

Larve in den Zweigspitzen von Salix alba,

caprea, aiirita, cinerea, depressa \m.d jJur-

purea eigentümliche Blattrosetten, sog.

Weidenrosen erzeugend.

C. juniperina L. Larve in dreizackigen,

knospenförmigen GaUen, den sog. Kick-

beeren auf den Spitzen der Wacholder-

Zweige.

(Fortsetzung folgt.)

l^iy-^ -

Mütterliche Fürsorge der heimischen Insekten.
Von Max 3Iiiller.

(Schluß.)

Mcht so glücklich bedacht bezüglich

treuer Pflege sind die Larven derjenigen

Insekten, denen kein Gemeinsinn verliehen

ist. Das Dasein der Eltern ist zu flüchtig,

daß sie meist gar nicht die Entwickelung

der Brut überleben, ihre Kinder überhaupt

nie kennen. Schau die Eintagsfliege, welche

vom Wasser her matt inDeinSommerstübchen
flattert, um bald nachher auf dem Fenster-

brette zu verenden. Sie lebt kaum länger

als einen Tag, während zu ihrer vollendeten

Ausbildung zwei bis drei Jahre gehörten.

Der ebenso berüchtigte als schmucke Gast

des Wonnemonats, unser Maikäfer, wohnt
gewöhnlich bis vier Jahre, im Süden Europas

nur drei, im rauhen Nordosten sogar fünf

Jahre, als boshafter Engerhng unter der

Erde. Der Hirschkäfer, dieses würdevoll-

behäbige Rieseninsekt unseres Erdteils,

braucht fünf bis sechs Jahre, ehe es stolz

bewaffnet an das Licht kommt. Bei den

heimischen Bockkäfern der Gattrmg Ceramhyx
(d. i. Käfer mit langen Hörnern), wie Linne,

„der große Gesetzgeber der systematischen

Zoologie", dieselbe nannte, ist die Generation

mindestens zwei-, bei einigen vielleicht bis

vierjährig. Die Metamorphose einer nord-

amerikanischen Cikade soll sogar gegen
17 Jahre in Anpruch nehmen, Cicada sep)-

tendecim wird sie darum geheißen. Übrigens

ist gerade die Kindheitsgeschichte zahlreicher

Kerfe wenig zuverlässig, teils ungenügend
oder gar nicht bekannt; aber schon bei den
genau beobachteten Arten treten hinsichtlich

der Entwickelungsdauer nicht selten über-

raschende Abweichimgen zu Tage. Jeder

erfahrene Schmetterlingszüchter weiß über

dergleichen Unregebnäßigkeiten manches

Interessante zu berichten. Namentlich die

Puppen, geheimnisvolle Särge und Wiegen

zugleich, sind oft merkwürdig durch die so-

genannte „Überjährigkeit". Jedenfalls

will die Natur dadurch eine Gattung um so

sicherer erhalten, selbst dann, wenn der

regelrecht entwickelte Hauptstamm etwa

nahezu vernichtet würde. Bei dem be-

kannten Riagelspinner (Bombyx neustria L.)

wird die normale Dauer des Puppenstandes,

welche sonst drei bis vier Wochen umfaßt,

bisweilen auf Jahre hinaus verlängert. Von
seinem Vetter, dem Wollafter- oder Kirschen-

nestspinner (B. lanestris L.) , ruhen die über-

winternden Nymphen häuflg zwei bis vier,

selbst bis fünf Jahre, ehe für den Falter der

Ostertag kommt. — Doch- genug der ange-

führten Beispiele aus dem Leben einzeln

schaffender Kerfe ; dieselben bestätigenjeden-

falls zur Genüge, vtde weitläufig imd oft

unerkläi'hch verlangsamt die Entwickelungs-

stadien sind gegenüber der kurzen Existenz

des geschlechtsreifen Tieres, in gewissem

Sinne analog der Pflanze, die Monate oder

Jahre braucht, bis der Höhepunlrt ihres

Daseins: die flüchtige Blütezeit naht.

Desto umsichtiger nutzt das vollendete

Insekt die kurze Lebensspanne aus. Perfekt

erfüllt es imNaturhaushalte seine Bestimmung,

gleichviel, ob dieselbe unseren Vorteil oder

jene Zerstörungswut bedeutet, die wii'

Menschen häufig anklagen, selbstlos handelt

es zum Wohle des kommenden Geschlechts.

Seinem Wesen nach vielleicht unbeholfen,

einfältig, erscheint es oftmals ebenso ge-

schickt und verständig in der Lösung diesei-

Lebensaufgaben. Der Riesenteil der Pflichten

fällt freilich den weiblichen Individuen zu;

sie allein bemühen sich um das Gedeihen

der Brut; indes die Männchen müßig umhei'-

streifende, sinnlich lüsternde Wichte~ oder

flatterhafte Hagestolze sind. Die Insekten-
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mutter braucht jedoch deren Mithilfe auch

nicht. Ihre ganze Sorgfalt besteht darin,

die Eier wohlgeborgen am richtigen Orte

unterzubringen, wo den Kindern später des

Leibes Nahrung und Notdurft nicht fehlt;

jede weitere Mutterschaft übernimmt die

gütig fördernde Natur. Aber damit hat das

kleine, gebrechliche Greschöpf gerade genxTg.

sogar Wunderbares geleistet. Man vergegen-

wärtige sich nur, daß es oft in einem

anderen Elemente, vielleicht in freier, sonniger

Luft, lebt, während die lichtscheue Larve

im düsteren Versteck, etwa in der Erde
oder im sumpfigen Gewässer, existiert. Ist

es da nicht erstaunlich , wie trotadem die

Mutter untrüglich weiß , wohin ihre Brut

gehört? Nirgends sonst finden wir eine

inten.s.ivere Wahrnehmungskraft, eine ge-

nauere Kenntnis aller für das Gedeihen der

späteren Generation bedeutsamen Umstände.

Mü'wahr, eine tiefe W^eisheit wohnt auch in

dem einzeln lebenden Insekt! Als seltene

Ausnahmen sind einzelne Fälle bekannt, wo
die Mutter — ähnlich manchen Spinnen —
ihre Eier noch eine Zeitlang bewacht. In

dieser Beziehung ist der gemeine Ohr-
wurm (Forficula auricnlaria L.) rühmend
zu erwähnen, ein unliebenswürdiger Prole-

;; tarier, dem man dergleichen AnhängHchkeit

kaum zutrauen möchte. Unter Steinen,

Baumrinde etc. sitzt sein Weibchen still

über den gelblichen Kleinodien seiner Liebe,

selbst noch bei den zarten Jungen. Jedem
Störenfried ch'oht es in nervöser Reizbarkeit

mit emporgespreizter Zange, welche zugleich

deutlich das Geschlecht kennzeichnet, indem
sie kürzer und weniger gekrümmt ist als

beim Männchen. Zufällig zerstreute Eier

trägt das furchtsame, lichtscheue Tier ge-

duldig wieder zusammen , sofern nicht

rücksichtslose Zudringlichkeit dasselbe ganz

aus seinem Heiligtum vertreibt. Treu bis

zum Tode — so stirbt es inmitten seiner

Brut und wird ihr womöglich zur Speise;

denn der gemeine, rohe Nahrungstrieb weckt
leider öfters die Unnatur und weiß am wenig-

sten etwas von Pietät. Ein bekannter,

scharfblickender Naturbeobachter erzählt

sogar von mütterlicher Aufmerksamkeit der
— Hauswanze. Doch — \\'ir wollen, schon

mit Rücksicht auf unsere werten, fein-

fühlenden Leser, dieses ekelhafte Ungeheuer-
chen keiner näheren Betrachtung würdigen.

Verschiedene . Insekten erscheinen zwar

als recht sorglose, leichtlebige Weltkinder.

„Schwirrend schweben
Sie dahin im Sonuenglanz,

Ja, ihr Leben
Ist ein einziger Reigentanz I"

.

Und in der That mag ihnen vor vielen

anderen das Leben leicht werden. Ihre

Eier können sie auf höchst bequeme, ein-

fache Weise unterbringen, die persönlichen

Bedürfnisse sind gering, — was sollten sie

da nicht ausgelassen umhertändeln'? Sieh

nur am Wasser die schlanken LibeUen,

diese bei aller Gier beständig spielenden

Lufträuber mit der eleganten Plugfertigkeit

der Schwalbe. Im voUen Jagen läßt das

Weibchen die Eier ohne weiteres in die

Flut faUen, oder es rastet ein Weilchen auf

irgend einer Sumpfpflanze, um dieselben in

den Schlamm zu versenken, wo sich dann die

gefräßigen, glotzäugigen Maskenlarven ent-

wickeln. Ähnlich mühelos verfahren die

Eintagsfliegen und auch die erdfahlen Köcher-

fliegen (Phryganeidae), von welch letzteren

die am Grunde flacher Gräben massenhaft

umherkiiechenden Hülsenwürmer (Sprock-

würmer) herrühren, sonderbare Wesen, die

in einem aus Pflanzenteilen, Steiachen,

Schneckenhäuslein etc. zusammengeflickten

Futterale stecken. Unsere Stechmücken

kleben am Rande gefüllter Bottiche, kleiner

Tümpel etc. ihren gesamten Eiervorrat zu

eiaem scheibenartigen Pakete zusammen und

lassen dasselbe aufs Geratewohl als ein

winziges Floß fortschwimmen. Ebensowenig

umständlich und keineswegs wählerisch legen

im allgemeinen die Fliegen ihre Eier ab.

Die allbekannte blaue Schmeißfliege zum
Beispiel, dieser gewitzigte „Bri-^iiimer", weiß

sie geschickt trotz der sorgfältig über-

gestülpten Drahtglocke auf Fleischwaren

aller Art zu düigieren, imd in gleicher Weise

geübt zeigt sich die Käsefliege; die drohnen-

ähnlichen Schlammfliegen lassen sie einfach

in Jauchgruben gleiten, wo dann die lang-

schwänzigen Maden (die sogen. Ratten-

schwänze) entstehen. Die freche Stuben-

fliege, welche sowohl im Armenstübchen, als

im Salon zu Hause ist, sucht Dunghaufen,

vernachlässigte Speinäpfe und sonstige un-

reinliche Orte für ihren Nachwuchs auf. Doch
wir wollen nicht länger bei den zahllosen

schmutzia;enParias unter denKerfen verweilen.
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Um möglichst widerliche Eindrücke zu

verwischen, sei nnsere fernere Aufmerksam-

keit dafür den schönsten aller Insekten, den

Schmetterlingen, zugewendet. — Es giebt

immer ein fai'benprächtiges wie naturwahres

Bild, unsere hübschen Tagfalter, etwa den

purpurgestreiften Admiral, das nette Pfauen-

auge oder den bunten, kleinen Fuchs inmitten

herrHcher Blüten gezeichnet zu sehen, und

dennoch ist gerade die Lebensgeschichte

dieser drei weit inniger mit der blumenlosen

Brennessel verknüpft; den reizbaren Blättern

dieses gemiedenen Grewächses vertrauen sie

ikre Eier an in der imtrüglichen Voraussicht,

daß ihre Raupen dort ungestört reiche Kost

wie genügenden Schutz finden. So weiß

jede Sippe für das spätere Geschlecht ein

passendes Futtergewächs aufzuspüren, mag
dasselbe gleich versteckt und verdeckt in

einer abgelegenen Ecke wuchern. Die

Menschen haben vielen Faltern nach den

charakteristischen Nährstätten ihrer Raupen
recht zutreffende Namen gegeben, aber für

das rätselhafte Erkenntnisvermögen der

leichtbeschwingten Gaukler haben sie einzig

das nichts erklärende Wort ,,Instinkt."

Immer sucht das Schmetterlingsweibchen als

rechtschaffende Mutter die Eier so gut wie

möghch gßgen Feinde und nachteilige

Witterungseinflüsse zu schützen; namentlich

die schädlichen Arten scheinen hierbei

besondere Fürsorge zu beobachten, als ob

sie wüßten, daß man ihrer Brut gern an

den Kragen geht. Der große Kohlweißling

(Pleris brassicae L.) klebt sein gelbleuchtendes

Eierhäufchen wohlweislich auf der Unterseite

der Gemüseblätter fest (der kleine Kohl-

weißhng (Pleris rapae L.y setzt die Eier

ebendaselbst einzeln ab). Ein berüchtigter

Schänder unserer Nadelhölzer : die Nonne
(Ocneria monaclia L.), schiebt sie mit Hilfe

der weit vorstreckbaren Legeröhre tief unter

Rindenschuppen. Der schon genannte Ringel-

spinner verkittet seinen Eiervorrat zu einem

festen, dichten Ringe, den er um die ein-

jährigen Triebe der Obstbäume legt, wo
derselbe möglichst wenig von der Färbung
der Astchen absticht. Der Weidenspinner,

Ringelfuß (Leucoma Salicis L.), überleimt

die schichtenweis gehäuften Eier mit glänzend

weißem, allmählich verhärtendem Schleime.

Zur Abwehr der Winterkälte bettet der

Schwammspinner (Ocneria dispar L.) sein.

„Gelege" in braune Afterwolle, so daß das

Ganze einem Stück Feuerschwamm gleicht.

-Ahnlich verfährt u. a. der Goldafter (Porthesia

chrysorrhoea L.). dieser kleine Thunichtgutiui

weißen Unschiüdskleide, der uns die großen

Raupennester beschert, die vom SpätherlDste

ab massenhaft an den kahlen Zweigen sichtbar

werden. Bei ganz nahe verwandten Arten

fallen trotzdem die Entwickelungsstadien

nicht immer in die gleiche Jahreszeit. Der ge-

fürchtete Eichen-Prozessionsspinner (Ciietho-

canipa processionea L.) muß z. B. für Über-

winterung der Eier sorgen. Er bevorzugt

deshalb die windstillen, sonnigen Südseiten

der Randbäume des Eichwaldes, um dort

die Eier möglichst hoch, von einigen After-

haaren umhüUt, an die Borke zu kleistern,

während sein Vetter, der Kiefern-Prozessions-

spinner (C. pinivora), sie im Mai und

Juni gleich zum Raupenfraß e bequem
spiralig um ein Nadelpaar absetzt. Die-

jenigen Gattungen, deren Raupen echte

Holzfresser sind, verbergen ihre Eier nach

Möglichkeit an kranken, morschen Stellen

der Rinde oder frischen Schnittflächen der

Aste, wie wir das bei den Holzbohrern

(Cossidae) finden, desgleichen bei den Glas-

flüglern oder Sesien, jenen absonderlichen

Falterchen, welche zu ihrer Sicherheit mehr *

oder weniger deutlich die Wespengestait

nachahmen und somit ein interessantes

Beispiel der „Mimicry" *) (Nachäffung) bieten.

— W^enn ausnahmsweise bei einzelnen

Schmetterlings - Arten (z. B. bei den Frost-

spannern, der Gattung Orgijia etc.) die

Weibchen nur unbrauchbare Flügelstummel

oder gar keine Schwingen haben, so beweist

das eben die unübersehbare, schöpferische

Mannigfaltigkeit derNatur, die trotz scheinbar

stiefmütterlicher Ausstattung der Individuen

doch ihren Zweck erreicht.

Mitunter wird die Ablage der Eier an

geeigneten Örtlichkeiten erst mit viel List,

mit verwegener Ausdauer möglich. Mancher

naturfreundliche Leser kennt gewiß die böse

Wachsmotte (Galleria mellonella L.). Mau
muß es e:esehen haben, wie sie an müden

") Interessante Ausführungen in Wort und
Bild über „Anpassung" und ,,Mimicry"
bietet den werten Lesern das überaus fesselnde

Werk : Wilh. Bölsche, Entwickelungsgeschichte

der Natur, Bd. IT.
'

D. V.



Mütterliche Fürsorge der heimischen Insekten. 241

Sortmierabenden alles aufbietet, um un-

bemerkt in die ruhende Bienenstadt ein-

zudringen, wie sie mit glühendem Eifer auf-

und niederrennt, bisweilen vorsichtig in das

Flugloch drängt, um ebenso schnell vor den

scharfbewaffneten Thorwächtern zu flüchten.

Unablässig versucht der nachtgraue Frevler

sein Glück bei einem zweiten — dritten

Immenkorbe, bis er irgendwo einen alters-

schwachen, vernachlässigten Stock aufspürt,

in welchem er mit seiner langen Legeröhre

die Eier einigermaßen sicher unterbringen

kann. Wehe aber dem stolzen Wabenbau!
Bald werden ihn schmutzige Larven zer-

fressen, die sich in weit verzweigten, filzigen

GrespinstrÖhren vor verzweifelten Angriffen

wohl zu schützen wissen, bis die kimstreiche

Stätte vöUig verwüstet ist.

Nicht weniger vielseitig äußern die

Käfer ihre elterliche Fürsorge. Da ihre

Larven selten Freunde des Lichts, desto

öfter in den Augen der Menschen aber

geheime Bösewichte sind, so suchen die

A¥eibchen mehr als die meisten anderen

Kerfe die stille Verborgenheit auf. um sich

im sonnenlosen Versteck der Eier zu ent-

ledigen. Eines schönen Jiüitages sah ich

dem Weibchen vom Hirschkäfer zu, wie es,

seiner Mutterpflichten gedenkend, mit den

kurzen, ki'äftigen Kiefernzangen sich mühsam
in den Mulm einer hohlen Eiche einwühlte;

mit den geweihartigen Waffen des Gatten

Aväre ihm diese Leistung nicht möglich

geworden. Ahnlichen Eifer bekunden die

]\Iist- und Dungkäfer. Allerdings mag ilire

schmutzige Arbeit manchen anwidern; aber

wir wollen nicht vergessen, daß sie in Wald
imd Flur pünktlich für die Reinigung

der Landstraße sorgen. Jeder begegnete

schon dem stahlblauen Eoßkäfer, der emsig

Löcher unter den Dünger gräbt, um den-

selben stückweise zu versenken, ehe er darin

seine Eier verbirgt; zum Schluß scharrt er

die Gänge wieder mit Erde zu. Eine Art:

Schäffers Pillenwälzer (Sisyplius schaefferi),

schließt die Eier in eine runde Pille aus

Kuh- oder Schafkot ein und rollt dieselbe

in eine vorher angelegte Grube. Sehi' sach-

verständig und ' in geschwisterlicher Ge-
meinschaft — denn nur strenge Einigkeit

macht sie für ihren Zweck stark genug —
sorgen bekanntlich die Totengräber (Necro-

phorus) für ihre Brut, diese rührigen Ver-

treter der Gesundheitspolizei in der Natur,

ihrem Amte gemäß in ernster, schwai'zer

Trauerkleidung, an welcher sich bei einigen

Species noch zwei orangefarbene Uniform-

streifen abheben.

Der augenfälligsten Muttersorge be-

fleißigen sich namentKch zahlreiche Zwerge
der Käferwelt. — Wer im Nadelwalde von
einem Wipfeldürren Stamme die Rinde loslöst,

kann darunter vielstrahlige Kanäle der freß-

wütigen Borken- und Bastkäfer-Larven sehen,

die hier ihr Sündenregister in deutlichen

Typen einzeichneten. Nach dem Gesamt-
verlaufe unterscheidet der Forstmann gemein-

hin Stern-, Lot- und Wagegänge, in deren

Mitte sich jedesmal der breite Brutgang
des Weibchens abhebt. Schon bei der

Auswahl des Brutortes zeigt dasselbe große

Umsicht. Es sucht möghchst sonnenseitige,

windstille Stellen an kränkelnden Bäumen
auf, wo der Saftzutritt stockt und außerdem
kein überreicher Harzfluß die Nachkomnaen-
schaft gefährdet. Dort also macht es das

Einbohrloch, nagt den „Muttergang" und zu

beiden Seiten meist kleine Nischen für je

ein Ei, das dann mit Nagemehl bedeckt wird.

Viele Gattungen vergessen sogar nicht, noch

besondere Ventilationsöffnungen zu schaffen.

Der Fichtenborkenkäfer, Linnes Buchdrucker

(Bostrychus typographus L.^, desgleichen der

große Kiefernborkenkäfer (BostrycJms steno-

gr-aplms L.^ maöhen deren je nach der Länge
der Rindengänge zwei bis fünf, während
z. B. der BirkenspHntkäfer (Scolytus rafze-

hurgi) in alten Birken so viele Luftlöcher

bohrt, daß sie deutlich die Richtung des

Ganges markieren.

In Bezug auf elterlichen Kunstfleiß werden
die kleinen Holzverderber bei weitem von

verschiedenen Rüsselkäfern übertroffen, die

ihre Eier mit großem Geschick in zigarren-

ähnliche Blattrollen oder sauber gedrehte

Tüten einschließen. Wer im Juni öfters an

Birkensträuchern stehen blieb, hat gewiß
schon dergleichen niedliche Laubgebilde

herabhängen sehen. Sie rühren gewöhnlich

vom Weibchen des Birkenrüßlers (RhyncMtes

hetulae Li.) her. Ähnliche Schutzhüllen für

ihre Eier fertigen auch der Hasel-Dickkopf-

rüßler (Apioäerus coryli L.^ und der Eichen-

Dickkopfrüßler (Attelabus airculionoides L.^

;

letzterer dreht fast cylindrische Wickel aus

jungen Eichenblättern. Im übrigen sorgt die
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weitverbreitete Sippschaft der Rüsselkäfer

in höchst mannigfacher Weise als Zweig-.

Blatt- und Blütennager, als Samen- nnd
Obststecher etc. fiir ihre Brut. Die Nuß-
bohrer (Balaninus) wissen mit ihrem auf-

fallend langgebogenen, dünnen Rüssel selbst

die frischen Schalen der Haselnüsse, Eicheln.

Kastanien etc. clurchzumeißeln, um in den

Kernen die Eier zu bergen. .— Endlich sei

noch auf die treue Muttersorge der statt-

lichen Kolbenwasserkäfer (Hydropliilus) hin-

gewiesen, welche die Eier in einem zarten,

flaschenförmigen Kokon bewahren, den sie

mittels der Hinterbeine geschickt an lose

Pfianzenteile heften.

Eine unabsehbare Menge weiblicher In-

sekten trägt teils hervorragend, teils ver-'

steckt einen zierlichen Lege bohr er. Da
sind die mit spitzem Dolche bewaffneten

Holzwespen, ebenso die zahllosen Schlupf-

und Gallwespen mit dem höchst komplizierten,

wunderbar feinen Stachelapparate, ferner die

Blattwespen mit der eigenartigen, gleich

einer haarscharfen Lochsäge arbeitenden

Legeeinrichtung. Denken wir außerdem an

die Weibchen der Laubheuschrecken {Lo-

custina) mit den langen, säbelförmigen Lege-

scheiden; schon diese überaus kunstvollen

Werkzeuge für die Ablage der Eier weisen

bei aUen darauf hin, wie mühselige Hinder-

nisse sie zu bewältigen haben, ehe das

Brutgeschäft vollbracht ist, und wieviel

Lebenskraft, Ausdauer und Klugheit die-

selben aufwenden müssen, bis sie glücklich

ihren Zweck erreichen

!

Am höchsten bezüglich der Muttersorge

stehen diejenigen Einzelkerfe, welche ihre

Brut im voraus regelrecht verprovi-
antieren. Dies' schon deutet, obwohl sie

nicht bis zur Staatenbildung emporgelangten,

auf ihre nahe Verwandtschaft mit den
Gesellschaftsinsekten hin. Sie sind aber als

„Solitärbienen und -Wespen" darum nicht

minder auf die Erhaltimg der Art bedacht.

Am häufigsten begegnet man unter ihnen

wohl den zahlreichen Vertretern der schlanken

Raub- oder Grabwespen. Wer die Mütter

bei ihrer Brutai'beit sehen will, muß nament-

lich an sonnigen Sandufern, Fußwegen, altem

Holzwerk, Lehmwänden und dergl. aufmerk-

sam beobachten. Besonders die der Gattung

Spliex zugehörigen Arten graben dort gern

mit erstaunlicher Fertigkeit ihre schräg;

abwärts gehenden Löcher. Die lachenden

Vorderbeinchen scharren unermüdlich in der

verborgenen Finsternis, während die Hinter-

füße den Boden wegschleudern; größere

Krümchen werden zwischen den Kiefern

fortgetragen. Am Ende des Ganges wird

das Eikämmerchen angelegt, zugleich nimmt
es für den werdenden Sprößling die Speise

auf. So schleppt die gemeine Sandwespe
(Ammophila sahulosa L.) mühsam Ideine

Raupen herbei; schwächere Arten begnügen
sich mit Fliegen, Spinnen etc. Der bunte

Bienenvvolf iPhilantJms trlangulum) mordet
selbst die wehrhaften, schwerbeladenen

Honigbienen, um die Larven damit zu füttern.

Größere Sphegiden überfallen sogar Gras-

hüpfer und Grillen, überwältigen sie mit

eiserner Willenskraft, werfen das ermattete

Tier flink auf den Rücken und bohren in

zwei Nervenknoten zwischen Kopf, Hals und
Brust wütend den Giftstachel ein. Es ist

dies eine ebenso kluge als geschickte Operation

unserer Raubwespen, durch welche die Beute

gelähmt und wie narkotisiert wird. Das
elende, hilflose Opfer kann, nachdem es

erst mit vieler Not zui- Bruthöhle gezerrt

ist, jetzt tagelang liegen, ohne zu verwesen,

bis die auskriechenden Larven dasselbe

gleichsam bei lebendigem Leibe verzehren.

Damit die Kinder ungestört gedeihen können,

werden schließlich die Gänge wieder sorg-

sam verschanzt.

Ahnlich handeln auch die Weibchen der

zierlichen Sandbienen (Andrenidae F.), die

man im ersten Frühjahr häufig an den Kätz-

chen der Sahlweide antrifft. Ihre Brutröhren

finden sich bisweilen auf den härtestenWegen
oft in größerer Anzahl nebeneinander; rings-

herum sind meist Erdkrümchen aufgehäuft.

Für die Larve trägt die ' Mutter natürlich,

wie alle Bienen, Blumenstaub ein.

Sonst sind die Solitärbienen vielfach

frei bauende Arbeiter. So finden wir an

rauhen Steinwänden, Denkmälern etc. hin

und wieder die unscheinbaren Bauwerke der

Maurer- oder Mörtelbiene {Ghalicodoma

muraria), welche dicht bei einander mehrere

Zellen aus Lehmerde herstellt, jede der-

selben mit Futterpollen füllt, ein Ei darauf

legt und sie dann schnell schließt. Endlich

wird das Ganze regellos mit Erde überkittet,

daß es täuschend angetrocknetem Straßen-

schmutze gleicht. Die Wand- oder Mauer-
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Pelzbiene (ÄntJiophora parietina ¥.) versieht

(lie Brutkammer gleich der Mauer-Lehmwespe
(Odynerus parletum) noch mit einer vor-

stehenden Röhre aus Sandkörnchen, die sie

mit ihrem Speichel zusammenkn etet und
womit sie auch den Eingang verstopft. Sie

weiß eben, wie alle Immen, daß sie ihre

Nachkommenschaft vor sehr listigen Parasiten

schützen muß. So sind z. B. die grünblau

schillernden Goldwespen (Chrysis ignita L.^

üble Gäste, welche nach echter Kuckucks-

manier ihr Ei in die offenen Nester der

Wandbienen hineinschmuggeln; ähnlich ver-

suchen die Larven des bekannten Immen-
käfers. (Tric/ioc^es apiarius lu.) einzudringen,

ganz abgesehen von den boshaften Schlupf-

wespen etc. — Die Mauerbienen, der

artenreichen Sippe Osniia angehörig, finden

wiederum alle möglichen engen Hohlräume:

Mauerspalten, Holzritzen, Schlüssellöcher,

freiliegende Metallhülsen und dergleichen,

für die Anlage ihrer Brutzellen geeignet.

Jedes Ei ist vom nächsten durch eine auf-

gemauerte Lehmschicht getrennt und mit

dem erforderlichen Futterquantum ver-

sehen.

Sehr kunstvoll übereinander gereihte

Zellenbauten weisen die Holzbienen {Xylo-

copa) auf. Ja, es ist interessant, ihren

bloßgelegten , cylindrischen Tunnel in

morschen Stämmen, mürben Asten, alten

Pfosten etc. zu sehen, zu bewimdern , wie

denselben saubere Querwände — aus ge-

knetetem Nagemehle hergestellt — in

stockweis aufsteigende Kammern teUen, imd

in jeder ruht eine Made, neben ihr das

„letzte, süße Vermächtnis" der längst ge-

storbenen Mutter.

Noch schöner erscheinen die Leistungen

der weiblichen Tapezierbienen (Megachile).

Bei Anlage der Kinderstube schaffen sie,

gleich ihren vorgenannten Schwestei-n, zu-

nächst eine Röhre, seltener in der Erde
als in altem Holze. Nun tragen sie un-

ablässig ebenso regelmäßig als kunstgerecht

ausgeschnittene Blattstücke ein und formen

sie unbeschreiblich zierlich zu fingerhut-

ähnlichen Gemächern, welche stets ein Ei
nebst der gehörigen Futterbeigabe auf-

nehmen, ein zirkelrunder Blattdeckel schließt

jedesmal die Offnimg. In dieser Weise findet

man mitunter fünf bis acht solcher ZeUen
aufgetürmt; meistenteils rühren sie von der

Rosen-Tapezierbiene (M. centunctUaris^.Jher.

Am geschmackvollsten nimmt sich das Werk
der Mohnbiene aus, indem sie die schar-

lachroten, seidenweichen Blumenhüllen des

Klatschmohns (PapaverRhoeaslj.) verarbeitet.

Nur in den hervorstechendsten Zügen,

in den hauptsächlichsten Umrissen konnte

ich ein allgemeines Bild der Muttersorgen

j

unseres Insektenvolkes entwerfen; denn
sie sind unerschöpflich vielseitig wie die

Gesamtfähigkeiten der kleinen Schar. Der
naturfreundliche Leser weiß ja als Ento-

mologe am besten, wie gerade in den un-

scheinbarsten Dingen oft eine überreiche

FüUe warmen Lebens und Webens Hegt.

Wenn zur steten Beobachtung desselben

meine Ausftihrungen ihr bescheiden Teil

beizutragen vermöchten, so hätten sie ihren

schönsten Zweck erfüllt.

Bunte Blätter.

Kleinere Mitteilungen.
Ans dem Leben der Insekten. Gelegentlich

einer Exkursion nach dem Käferthaler Walde
bei Mannheim am 4. Juni d. Js. machte ich

eine interessante Beobachtung.
An einer hochstengeligen Blüte gewahrte

ich eine Rhod. rhamni, welche fortwährend
mit den Flügeln schlug, ohne sich jedoch von
der Stelle zu entfernen. Ich ging näher und
war nicht wenig erstaunt, diesen großen
Falter von einer in der Nähe weilenden
Spinne umgarnt zu sehen. Die Spinne mußte
in sehr geschickter Weise, während der
Citronenfalter sich dem süßen Nektargenuß
hingab, denselben erspäht und mit einigen

Fäden in Fesseln geschlagen haben, denn ich
konnte einstweilen nur beobachten, daß der
Falter mit seinen großen Flügeln mit Hilfe
der Spinnfäden, welche mehreremal um erstere
geschlungen erschienen, an dem Blütenstengel
befestigt war.

Leider erlaubte es meine Zeit nicht, das
Ende dieses für den Schmetterling ungünstig
verlaufenden Kampfes abzuwarten, und über-
ließ ich demselben seinem Schicksal.

An einem anderen Tage fand ich ge-
legentlich Streifens im Grase mit dem Netz eine
Cicindela eampestris, welche wohl schon einige
Zeit tot und ähnlich einer Mumie präpariert
war. Beim Herausnehmen des sonderbar aus-
sehenden Tieres gewahrte ich überhaupt erst.
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daß dasselbe ein Käfer war. Der ganze
Körper, mit Ausnahme des Kopfes, war in

ein seidenweiß glänzendes Gewebe gehüllt,

und nur eins der langen Hinterbeine blickte

noch daraus hervor in der Springstellung

des Käfers.
Das Tier, welches diesem mit so starken

Kiefern bewehrten Käfer zu Leibe gegangen
war, muß jedenfalls äußerst geschickt bei

dessen Gefangennahme zu Werke gegangen
sein, und wenn man bedenkt, mit welch
großer Schnelligkeit die Cicindeliden ab-

wechselnd laufen vmd fliegen, jedenfalls erst

einige vergebliche Versuche zur Erlangung
seiner Beute gemacht haben. Auch muß der

Käfer von hinten her erfaßt und getötet sein,

dafür spricht der Umstand, daß der Kopf des

Käfers vollständig frei von dem Gewebe blieb.

Ob nun eine Spinne die Mördei'in war oder
ein anderes Insekt, vermochte ich leider nicht

festzustellen, doch zeugt das außerordentlich
feine und dichte, sackartige Gewebe von
großer Intelligenz der Verfertigerin.

H. Gau ekler, Karlsruhe.

Die absichtliclie Verbreitung von ansteckenden

Kranklieiten unter den Tieren geschieht neuer-

dings zu dem Zweck, letztere, weil schädlich,

zu vernichten. Unter Frank H. Snow, Professor
der Universität von Kansas, werden jetzt eine

Reihe solcher Untersuchungen im Interesse

des Ackerbaues vorgenommen. In diesem
eigentümlichen Falle sind die Experimente
gewagt, sie heilen keine Krankheit, sondern
verbreiten eine solche. Die besondere
Abteilung des Professors Snow ist in der
markanten Sprache des Westens ' als das

Insekten-Hospital bekannt, weil dort den der

Ernte schädlichen Insekten eine Krankheit
künstlich eingeimpft wird; dieselben werden
dann an die Farmer verschickt, um auf deren
Plantagen die ihnen infizierte Krankheit
weiter zu verbreiten und so, wie man hofft,

die Zerstörung ihres eigenen Stammes zu
bewirken. In der letzten Saison wurden nach
einer Mitteiking des „Patent- und technischen

Bureaus von Richard Lüders in Görlitz" solche

mit Krankheiten infizierte Insekten an 3000
Farmer allein in Kansas versandt.

Lebensverhältnisse von Melolontha vulgaris
und hippocastani in Isiederbayern. Aus No. 1

der „Illustrierten Wochenschrift für Entomologie"

entnehme ich, daß Ihnen Beobachtungen über
Melolontha erwünscht sind. Ich bin in der

Lage, über die Lebensverhältnisse von Melo-

lontha in Niederbayern folgendes mitzuteilen:

Melolontha vulgaris ist in Niederbayern
nicht gleichmäßig verbreitet. Besonders
zahlreich ist ihr Auftreten in den Flußthälern,

so in der Donauebene, im Isarthal. Ihr Vor-

kommen im bayerischen Walde und im ßot-
thale kann nur als ein mäßiges bezeichnet

werden, das für die Pflanzenwelt von kaum

fühlbarem Schaden sein dürfte. In einigen
Gegenden, z. B. an der oberen Vils, ist ihr

Auftreten an Zahl ein so geringes , daß sie

von vielen Leuten nicht einmal gekannt wird.

Wo M. vulgaris zahlreich erscheint, kann
leicht eine dreijährige Flugperiode beobachtet
werden; so waren die Jahre 1886, 1889, 1892
und 1895 sogenannte Maikäferjahre, welche
auffallend mit den sog. Mäusejahren der Donau

-

ebene zusammentreffen, so daß also auf einen
an Maikäfern reichen Mai ein Herbst mit
Mäusefraß zu erwarten ist. Aiich das schäd-
liche Auftreten von Phyllopertha horticola L.
fällt in die gleichen Jahre.

Von M. hippocastani konnten keine Flug-
jahre beobachtet werden, wie überhaupt diese

Art in Niederbayern nirgends häufig sein wird.

Sie erscheinen meist erst im Monat Jiirii und
wurden besonders auf Weiden gefunden.

Noch sei erwähnt, daß im letzten Maikäfer-
flugjahre (1895) die Varietät M. vulgaris rufi-

collis Muls. sehr häufig zu finden war, daß
aber das Jahr 1896, das an Maikäfern sehr
arm war, durchgehends dunkle Exemplare
von M. vulgaris aufwies.

Straßkirchen, Niederbayern.
J. ßichtsfeld.

Exkursionsberichte.
(Unter dieser Rubrik bringen wir Inirze Mitteilungen,
welcbe auf Exkursionen Bezug baben, namentlich sind

uns Notizen über Sammelergebnisse erwünscht.)

Am 7. Mai wurden in der Jungfernheide
bei Berlin gefj,ngen:

Anthochariscardamines ^ (^'undS Q , zahlreich.

Vanessa levana, größtenteils frisch, zahlreich

(einige dunklere Exemplare).
Vanessa c-album, überwintert: Unterseite

hell, linke Seite mit undeutlicher C-
Zeichnung.

Lycaena argiolus, frisch, (^ (^ häufig ( Q selten).

Syrichtus alveolus, frisch, (5 cj häufig.

Lophopteryx camelina, frisch, 1 Stück.

Drepana curvatula, ! c$.

Lythria purpuraria, r^ S ^"^1 £ Q • frisch,

häufig.

Am 9. Mai wurden gesammelt in der
Nähe der Station Haiensee 8 Puppen von
Trochilium apiforme.

Am 15. Mai in der Potsdamerstraße ge-

fangen: 1 Notodonta trepida (^ , abgeflogen.

0. Schultz, Berlin W.

Den Herren Mitarbeitern für die eingesandten
Artikel besten Dank. Zum Abdruck gelangen
die Beiträge von

Herrn Prof. Dr. Rudow; Herrn Dr. Chr. Soliröder;

Herrn H. Gauckler; Herrn J. Riclitsfeld ; Herrn Prof.
S. : Herrn 0. Schultz; Herrn Prof. Dr. K. ; Herrn
C. Schenkliuf?; Herrn Prof. Sajö.

Die Redaktion.

Für die Redaktion: Udo Lehmann, Neudamm.
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Bilder aus dem Leben der Ichneumonen.
Von Dr. Chr. Schröder.

Microgaster glomeratus L.

(Mit einer

Ichnemnonen, Ichneumon'? Das dunkle

Gefühl von etwas nicht ganz Unbekanntem
möchte in dem geehrten Leser bei diesem

Namen erwachen. Wer hätte auch nicht

schon von jenen mai"derartigen Raubtieren,

den ägyptischen Ichneumons, in seiner

Jugend gehört, welche, so weiß die Fabel,

den schlafenden Krokodilen in den Leib

kriechen und deren Eingeweide a,uszufressen

pflegen. Mit ihnen wollen wir uns hier

allerdings nicht beschäftigen, sondern mit

einer Insektengruppe, der mit vielem Rechte

dieselbe Bezeichnung beigelegt wurde.

Schmarotzen doch die Larven dieser Kerfe

ganz in jener sagenhaften Weise, wenn
auch nicht in Krokodilen, so doch besonders

in den ob ihrer gräßlichen Verheeiaingen

nicht minder gefürchteten Raupen.

Schon die genannte Thatsache, daß sie

uns im Kampfe gegen unsere gefürchtetsten

Kulturschädlinge wii'ksam zur Seite stehen,

muß zu einem eingehenden Studium ikrer

Lebensverhältnisse auffordern, damit wir sie

nicht in den verschiedenen Entwickelungs-

stadien aus reiner Unkenntnis vernichten

und uns damit eines Aktes schwärzesten

Undankes unseren kleinen Freunden gegen-

über schuldig machen. Aus der Unkenntnis

der Natur ist dem Menschen schon viel

Übles direkt entsprungen oder doch nicht

ferngehalten worden, wie es so leicht hätte

geschehen können; während sich anderer-

seits dasjenige Volk, welches sich zuerst

einer eingehenderen Naturbetrachtung zu-

wandte und deren Ergebnisse in ihren Dienst

stellte — ich meine die Engländer ! — noch
heute der größten Wohlhabenheit erfreut.

Mit peinlichster Sorgfalt, ja mit hin-

gebendster Liebe wiU die Natur beobachtet

sein; nur dann offenbart sie ihre Geheimnisse.

Was besonders tadelnswerte Oberflächlich-

keit an Irrtümern hervorzubringen vermag,

dürfte aus den folgenden Zeilen zu entnehmen
sein, welche ich dem 1700 zu Amsterdam
erschienenen Werke von Goedaart: „Meta-

morphoses ou histoire naturelle des Insectes"

Illustrierte Wochenschrift für Entomologie. No.

Abbildung.)

entnehme. Im Anschluß an die Abbildung
einer nicht weiter bestimmbaren Raupe, auf
welcher zweifellose Microgaster-IjwvQn ge-

zeichnet sind, ei-zählt er uns folgendes:

(In Übersetzung!) Es ist mir unmöglich
gewesen, die Nahrung dieser Raupe aus-

findig zu machen; sie wollte nichts fressen.

Ich glaubte deshalb, daß sie sich bereits

zur Verpuppung anschicken wolle. Sie be-

gann ruhelos hin und her zu laufen und sich

so sehr zu krümmen und zu wälzen, daß
man zahlreiche Wassertropfen aus ihrem
Körper herauströpfeln sah, dem Schweiße
ähnlich ; diese Tropfen wandelten sich inner-

halb zwölf Stimden in ebenso viele kleine

Larven um, deren wirkliches Leben ich

beobachtet habe. Aber da ich nicht wußte,
was ich ihnen zum Fressen vorlegen sollte,

starben sie an einem Tage mit der Mutter.

Ich nenne sie „PeZican "-Raupen.

Ein interessantes Gemisch von Wahrheit
und Dichtung! Doch bitte ich, mir nach
dieser kleinen Abschweifung zur Beobach-
tung der Lebensverhältnisse des Microgaster

glomeratus L. nunmehr zu folgen, wie es das
Thema verlangt.

Ein kurzer Blick auf die Abbildung
Figur 3, welche das Insekt in starker Ver-
größerung zeigt, läßt erkennen, daß es in

die Ordnung der Hautflügler (Hymenoptera)
gehört, und zwar zur Ichneumonen -Familie
der Braconiden. Der Körper des „Wesp-
chens" ist glänzend schwarz. Taster, Beine
und Bauch rotgelb. Die Form des Tieres,

die Aderung des Flügels führt die Zeichnung
in klarerer Weise vor Augen, als es Worte
vermöchten; ich füge nur hinzu, daß der

Legebohrer des Weibchens einzig als sehr

kurzes Spitzchen am Hinterleibsende hervor-

tritt. Derselbe besteht, wie auch bei anderen
Ichneumonen, aus einer nach unten offenen

Stachelrinne, zwei darin gleitenden Stech-

borsten und ebenso vielen in der Regel
behaarten Scheidenklappen. Die Stechborsten

durchbohren die Haut des Opfers, um dem
Ei einen Weg in dasselbe zu bahnen; dieses

16. 1896.



246 Bilder aus dem Leben der Ichneumonen.

gleitet dann, wahrscheinlich mit Hilfe ab-

wechselnder Bewegungen der Stechborsten,

in die Wunde. Da letztere an ihrer Spitze

in der Regel fein gesägt, hart und sehr

elastisch sind, zeigen sie sich ihrer Aufgabe

in vorzügHchster Weise angepaßt.

Es wui'de bereits angedeutet, daß die

Eier von glomeratus eben unter die Haut

des unglücklichen Wohntieres, der Raupe

des ebenso bekannten wie gefürchteten

Kohlweißlings (Pieris hrassicae L.) gelegt

werden, deren Bild die Mgur 4 der Ab-

bildung ins Gedächtnis zurückruft. Der Akt

des „Anstechens" der Raupe und seine

näheren Vorgänge ist bei der verborgenen

Lebensweise der Tiere nur schwer zu beob-

achten. Man mag frisch geschlüpfte Wespen
imd Larven des Kohlweißlings zusammen-

sperren; aber man wird kaum etwas anderes

bemerken, als daß die Ichneumonen oft über

die Raupen hinweglaiifen imd sie betasten,

ohne ihnen ihre Brut anzuvertrauen. Es ist

mir bisher nicht geglückt, eine Eiablage zu

erreichen I Doch können wir aus ähnlichen

Beobachtungen, auf die ich später zurück-

kommen werde, schließen, daß sich die

Schlupfwespen — dies der deutsche Name
für die Ichneumonen, dessen Trefflichkeit

aus dem weiteren hervorleuchten wird —
mit äußerster Geschicklichkeit und Blitzes-

schnelle auf das einmal erkorene Opfer

setzen, um in dieses sofort mit sicherem

Stiche das Ei abzusetzen. Das heftige

Sträuben und fortwährende Umsichschlagen

der Raupe, welche die fm^chtbare Gefahr

für ihr Leben zu fühlen scheint, stört sie nicht.

Dieselbe Mutterwespe möchte die arme

brassicae-ljSiVYe in dieser Weise mehrmals an

verschiedenen Stellen des Körpers mit ihrem

verderbenschwangeren Geschenke beglücken,

wie aus den zahlreichen schwarzen Flecken

und Pünktchen , welche sich meist an den

mit Larven besetzten Raupen verfolgen lassen,

zu schließen ist. Diese Stichflecken lassen

sich übrigens besonders dann feststellen,

wenn eine helle, graue Grundfarbe das Auf-

linden erleichtert; aber auch dort nicht immer,

selbst bei reichlichem Vorhandensein der

Schmarotzerlarven. Entweder verheilen also

jene Wunden wieder, oder sie werden doch

wenigstens auf der dunklen Grundfarbe

zwischen den Haaren oder aber in den Ein-

schnitten des Körpers versteckt angebracht.

Vielleicht zwanzig winzige Eier birgt die

Raupe in ihrem Körper. Kaum sind die

Larven geschlüpft, so beginnen sie bereits

das furchtbare Vernichtungswerk , unter

dem schützenden Kleide ihres Opfers ver-

borgen. Sie kennen keinen Danlv für diese

Wohlthat; gierig fressen sie von den Nähr-

stoffen ihres Wii'tes, welche dieser für die

lange Puppenruhe, für seine weitere Ent-

wickelung aufzuspeichern gedachte. Armes
Tier, nicht für dich, für deine entsetzlichen

Feinde, welche in dir hausen, lebst du!

Und nicht mit einem Male morden sie dich;

nein, sorgsam die edlen Organe schonend, zu-

nächst niu- vom Reservestoff der Raupe für

spätere Zeiten, in denen eine Nahrungs-

aufnahme unmöglich ist, nehmend, wachsen
sie heran zu weißen, fußlosen, zwölfgliedrigen

Maden. (Abbild. Fig. 1 imd 1 a.) Noch fühlst

du nicht, unglückselige Raupe, den nahenden

Tod; froh des sonnigen Lebens, verzehrest du
ferner das zarte Grün, wächst heran, zur

vollkommenen Größe rund könntest schon

hoffen, im ruhenden Puppenleben dem herr-

lichen Falterdasein entgegenzuschlummern.

Eitles Hoffen! Drinnen fängt es an, sich

zu regen, stärker und stärker. Nichts ist der

Freßgier jener gräßlichen Schmarotzer mehr
heilig; sie sind erwachsen und wollen, nach-

dem sie sich völlig am Fleisch und Blut des

armen Opfers gesättigt haben, die Stätte

üu^es entsetzlichen Wirkens verlassen. Keine

Rettimg mehr für die Raupe, die Lebens-

ki-aft ist ihr genommen. Ruhig ihrem Schicksal

ergeben, fühlt sie die Larven ihre Körperhaut

durchnagen und sich herauswinden, ohne daß

der Tod Erlösung von den Qualen brächte.

Kaum . sind die Ichneumonen -Larven frei,

spinnen sie sofort kleine Kokons aus gelb-

seidenen Fäden um sich; wie schützend sitzt

die Raupe noch tagelang auf diesen, auf der

sorgsam gehegten, feindlichen Bi'ut, bis das

Leben allmählich schwindet und zuletzt die

trockene Haut allein übrig bleibt. Grausames

Spiel der Natur!

Jenen Vorgang des Hei'ausbohrens der

Larven aus der Raupe möge uns Ratzeburg

ausführlicher schildern. Als ich eine Larve

eben mit dem Kopfe aus der Hautwunde
der Raupe hervorbrechen sah, holte ich die

Lupe und verließ sie erst nach ^/i Stunden

mit dem Auge. Sie hatte sich während der

Zeit vollständig herausgearbeitet. Eine
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mülisarae Arbeit ist es für das schwache

Tierchen jedenfalls: man sieht es an den

häufig wiederholten (aUe 1— 2 Minuten),

wurmförmigen Bewegungen, welche es macht,

wobei die Seitenwülste des Körpers ihm

gewiß sehr zu statten kommen und ver-

hindern, daß es nicht wieder in die Wunde
zm'ückgleitet. In dem Augenblicke, als der

After aus der Raupenwunde gezogen war,

schloß sich letztere sogleich, ein Beweis,

daß es der Haut der noch immer lebenden

Raupe nicht an Turgor fehlte. Die Larve

fing schon, als sie noch halb in der Wunde
steckte, an zu spinnen; bei den eigentümlichen

Bewegungen, die sie machte, um. den Faden

an das schon vorhandene Grewebe anzukleben

und dann lang auszuziehen, fiel mir als

Vergleich die Bewegung einer Katze ein.

welche sie macht, wenn sie sich zierlich

Brust imd Hals leckt. Am anderen Morgen
waren alle Tönnchen fertig.

Die kleinen, gelbseidenen Kokons (Abb.

Fig. 2) sind auch für unsere weitere Be-

trachtung vollendet. Nach kurzer Zeit.

vielleicht zwei Tagen, verwandeln sich die

eingesponnenen Larven in ihnen zu niedlichen

„Puppen", welche nur durch die hellere

Farbe und unentwickelten Flügel von der

ausgebildeten Schlupfwesjoe abweichen. Aber
erst dann ei-bhckt diese das Licht der Welt,

wenn neue brassicae-^savpen vorhanden sind,

in denen sie sich fortpflanzen kann. Es
zernagt nunmehr das Tönnchen in der Weise
ringsum, daß es den oberen Teil desselben

als Deckelchen abheben und durch die so

selbst gebildete Öffnung herausschlüpfen

kann. Wenn wir deshalb besonders in den

Jahren, welche zahlreiche Kohlweißlings-

Raupen zeitigten, überall an Baumstämmen.
Planken, Brettern u. s. w. diese gleichsam

wie brütend auf einem Haufen gelber Gebilde

— für Eier der schädlichen Larve hielt und
hält sie nicht selten heute noch der Volks-

glaube! — sehen, so wissen wir, daß es

die Puppenhüllen der kleinen glotneratus,

unserer Freunde, sind. Mag auch die Art,

wie sie ims gegen jene Schädlinge zu Hilfe

kommen, gerade dann am wirksamsten, Avenn

wir der Übermacht zu erliegen drohen,

unseren Abscheu erregen, wir sind Egoist

genug, dieses zu ül^ersehen und ihre Dienste

dankend anzunehmen. Es wird uns nicht

einfallen, jene kleinen Kokons zu zerstören;

viel eher werden wir mit ihnen zu imserem
weiteren Vorteil experimentieren und sie

dorthin sammeln, wo das Vernichtungswerk

zahlloser Heerschtu'en der hrasslcae unserer

Hände Mühe besonders bedroht. Nur die

allerroheste Unwissenheit konnte einst in

einer Gemeinde verordnen, daß diese

„Raupeneier" von der Schuljugend eifrigst

gesammelt ixnd vernichtet würden.

Aus dem häufig beobachteten Zusammen-
treffen großer Schlupfwespenmengen mit

Krankheitserscheinungen unter den Raupen
auf dem Höhepunkt des Fraßes glaubte

übrigens Ratzeburg schließen zu müssen,

daß die Ichneumonen wesentlich nur die

kranken Raupen befallen, ähnlich den Borken-

käfern, welche besonders gern ki-anke Bäume
angehen. Hierdurch wüixle natürlich der

vernieintliche Nutzen ihrer Larven ein sehr

imaginärer werden. Neuere Beobachter haben

diese Ansicht aber entschieden bestritten.

In der That, ich möchte nach meinen Er-

fahrungen glauben, daß gerade die kräftigsten

Raupen am liebsten von den Weibchen
angestochen werden, eine Ansicht, welche

auch wichtige, theoretische Gründe für sich

hat, auf die ich an einer anderen Stelle ein-

gehen werde. Die Ichneumonen, unter ihnen

nicht zum mindesten der glomeratus, sind

ganz eminent nützlich durch Vertilgen der

Schädlinge, in diesem Falle der gefürchteten

hrass i cae-Raupen

.

Die Grundzüge der Entwickelung des

Microgaster glomeratus L. haben wir beob-

achtet; doch möchten wir auch nicht selten

ein anderes Zuchtresultat aus den gedachten

Kokons erhalten als die jener Art an-

gehörende . Wespe. Denn in ihnen haust

mitunter ein noch kleinerer Schmarotzer-

Schmarotzer, der seine Eier, je eins, in die

Gehäuse legte und sich in ziemlich kurzer

Zeit entwickelte. Durch ein winziges

Flugloch verläßt er es dann, imd man findet

dai'in in der Regel noch Reste der Larve

oder vielmehr Puppe des Microgaster und

die eigene Puppenhaut des Aftermieters.

Ja, es ist sogar festgestellt, daß Schmarotzer

des dritten Grades vorkommen

!

Es sei aber den folgenden „Bildern"

vorbehalten, den geehrten Leser mit diesen

Formen vertraut zu machen, welche auch

zu weiteren allgemeinen Erörterungen Anlaß

geben werden.

^^y^'
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Gallenerzeugende Insekten.
Ton Sclienkling - Pi-evöt.

(Mit Abbildungen.) (Fortsetzung aus No. 15.)

C. Salicis Sehr. Larve erzeugt in den

Zweigen von S. aurita, cinerea und caprea

holzige Auftrei-

bungen. (Fig. 11.)

C. saliciperda

Sehr. Weidenholz-

gallmücke. Larve
verpuppt sich an

ihrer Fraß stelle

;

weidet vom Juli

bis nächsten April

im Holze von Wei-
den- und Pappel-

stämmen. (Fig. 12.)

C. ulmaria Br.

Gallen auf Spiraea

ulmaria werden am
Scheitel in Form
einer SjDalte geöff-

net, wobei jeden-

falls Gewebespan-
nungen , vielleicht

zugleich mit Kraft-

anstrengungen der

sieh befreienden

Puppe beteiligt

sind.

G. tiliacea Br.

Die etwa halb-

kugeligen, fleischi-

gen Gallen erschei-

nen auf beiden

Seiten der Linden-

blätter und öffnen

sich durch deckei-

förmiges Absprin-

gen ihres oberen

Teiles.

Lasioptera Meig. Fühler vorgestreckt,

fadenförmig, 12—26gliederig. mit kurzen

Wirtelhaaren; Taster vorstehend,

eingekrümmt; Mittelleib eirund;

Hinterleib walzenförmig, beim $
mit langer Legeröhre; Körper
und Beine silberig beschuppt.

L. rubi Sehr. Larven be-

wohnen gesellig die Stengel

mehrerer Bubtis - Arten , welche
dadurch gallenartig anschwellen.

Fig. 11.

Ruten von Salix- purpurea mit
Gallen von C. Salicis, aus denen
die Mücken ausgeflogen sind,

und Längsschnitt.

L. populnea Waehtl. Larve arbeitet

sieh aus ihrer Pappelblattgalle heraus, um
sich in einem besonderen Kokon am Boden
zu verpuppen.

Leucopis puncticornis Meig. Galle an

Tetraneura ulmi.

Diplosis Low. Fühlerglieder des

Männchen immer doppelt so zahlreich als

beim Weibchen, 13—14 oder 26—28. Die
Legeröhre des Weibchens entweder lang

vorstreekbar oder kurz und plump.

D. loti De Geer. Larve gesellig in

den Blüten des Schotenklees, Lotus corni-

culatus, deren Kelch und Fruchtknoten

dadurch gallenartig ansehwellen; geht zur

Verpuppung in die Erde.

Asynapta Low. Zahl der Fühlerglieder
'

wechselnd; durch die frühzeitige Gabelung
der unteren (fünften) Längsader sind an-

seheinend, im Gegensatz zu den übrigen

Gattungen der Familie, vier Längsadern
vorhanden; Mittelleib vorn mitunter hals-

artig verlängert ;' Hinterleib schlank; Lege-

röhre des $ lang vorstreckbar.

A. bigubris Minn. Pflaumengallmüeke.

Das überwinterte Weibchen legt im
Frühling seine Eier einzeln in die Blatt-

knospen der Pflaumenbäume und Sehlehen-

sträucher, welche sich infolgedessen in

eine citronenförmige Galle umwandeln.
Halten wir imter den Gallenerzeugern

weitere Umschau, so sind an dieser Stelle

die Hemipteren oder Halbflügler zu ei-wähnen,

denn diese Ordnung der Insekten zählt noch
die weitaus meisten GaUentiere zu ihren

Speeies. Es käme hier zuerst in Betracht

die Unterordnung Heterojjfera, Wanzen.
Heteropterocecidien sind nur in gerioger

Zahl bekannt. Ihre Kenntnis verdanken wir

Reaumur, der 1738 die Galle an Teucrium

Cecidomyia saliciperda, g
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Chamaedrys beschrieb. Nach, diesem Autor

rührt sie sowohl, als auch die an T. capitatum

von einer Laccometopus-Art her. Anatomisch

untersucht wurden die Gebilde von Thomas.

Sie sitzen im Blütenstande der Pflanzen,

werden bis 1 cm lang, nicht ganz so dick

und sind entstanden durch auifällige Ver-

dickung der Blumenkrone, welche in ihrem

am wenigsten veränderlichen Teile die gipfel-

ständige Gallenöifnung bildet. Die Gallen

sind grüne, später braune, länglich runde imd

bauchig aufgeblasene Gebüde, die mit einem

feinen, grauen Haarkleide überzogen sind,

dessen einzelne Teüchen aus hypertrophischen

gestielten Drüsenzellen entstanden sind,

während die normale Behaarung der Blumen-

krone, wie auch Kelch und Staubblätter teils

gänzlich verschwunden sind, teils bei der

Umbildimg nicht zugezogen wurden. Zur

Verdickrmg der EJrone aber, deren Innen-

fläche durch das Saugen der Cecidozoen

imeben geworden ist, trägt sowohl das

Parenchym wie die Epidermis bei, welch

letztere als zwei- bis dreischichtige Zellen-

lage aus der normal einschichtigen inneren

und äußeren Epidermis hervorgegangen ist,

und zwar durch Zellteilung parallel zur

Oberfläche. Diese Schichten sind gleich-

artig, ihre Zellen plattenförmig und in der

Schichtebene nahezu isodiametrisch. Die

parenchymatische Hauptmasse der Gallen-

wand besteht aus einem lückenlosen Gewebe
von Zellen mit großem Lumen und dünnen,

nicht porösen Wänden. Neben den Blüten-

gallen treten auch, gleichfalls durch Lacco-

metojjus - Formen hervorgerufen , Blatt-

deformationen aiif. die besonders im
südlichen Frankreich unangenehm geworden
sind, während weiter nordwärts, schon von

den Vogesen an, die sie erzeugende Tingis

/pyri Fabr., zu den Membranaceiden gehörig,

nicht mehr vorkommt.

Aus der Ordnung der Hemipteren wären
hier noch zwei Familien anzuführen, die der

Blattflöhe PsylUdae und Blattläuse A/jhidae.

Die Psylloden erinnern in ihrer ganzen

Erscheinung, besonders durch die Flügellage

und eine große Behendigkeit in ihren Be-
wegungen an manche Cikaden. Ihren Namen
haben sie erhalten wegen der zum Springen

dienenden, verlängerten und verdickten

Hinterbeine (Springbeinej. Die übrigen

Beinpaare sind kurz (PsylUdae) oder lang

(Aphidae) tmd tragen neben den Krallen

zwei Haftläppchen. Flügel sind im aus-

gewachsenen Zustande bei beiden Ge-

schlechtern vorhanden: sie lassen mit Aus-

nahme der Familie Coccidae Zellen erkennen.

Die vorderen Flügel sind meist lederartig

und liegen in der Ruhe dachig übereinander.

Die acht- bis zehngliedrigen Fühler tragen

zwei feine Endborsten. Der bauchwärts

umgeschlagene und bis zur Brustmitte

reichende Saugrüssel ist dreigliedrig, wird

oft in 8-förmiger Schleife getragen und hat

lange Stechborsten, die aus Umbildungen der

Mandibeln und Maxillen entstanden sind.

Die Hinterbrust trägt zwei feine Spitzen

und der Hinterleib ist kurz und kegelförmig.

Die Imagines überwintern unter Moos und
Laub und begatten sich im Frühjahr, worauf

das Weibchen zur Ablage der Eier schreitet,

welche im Mai und Juni in die

Blütentriebe von Juncus oh-

taslflorus und J. lampfocarpus

Eberh. geschieht. Die nicht

zahlreichen, fleischfarbigen,

weiß bepuderten Larven sau-

gen an den Teüen der jungen

Blüte und bewirken dadurch

deren Deformation zur GaUe,

welche man schon seit 1620

als die von Liviajuncorum Latr.

kennt. (Fig. 13.)

Weit komplizierter als der einfache

Lebensgang der Blattflöhe gestaltet sich

der ihrer nächsten Verwandten, der Blatt-

läuse. Aber nur einige der kleinsten und
schlichtesten Halbflügler aus der Familie

der Aphidinen sind in diesem Augenblicke

als Gallinsekten für uns von Interesse. Ihre

Gallen sind in einem wesentlichen Punkte

von denen anderer Galleninsekten, namentlich

von denen der Gallwesj)en, verschieden,

näixdich darin, daß sie für die gallenbildende

Pflanze nicht gerade fremdartige, dieser

durch einen Stich gewissermaßen abgenötigte

Gebilde von einer bestimmten regelmäßigen

Gestalt, sondern nur teilweise oder gänzliche

Verunstaltungen von Pflanzenteilen sind.

(Siehe Blattflöhe.) Auch lösen sich diese

Gallen niemals selbständig ab, sondern dies

geschieht erst mit dem von ihnen ver-

unstalteten Pflanzenteüe , sofern dieser

überhaupt seiner Natur nach hinfällig ist.

Unerwähnt dürfen wir hier nicht lassen, daß
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diirch Pflanzenlausgallen oder Phytophthyro-

cecidien eine ganze Gruppe von Krankheiten

der Holzgewächse, die man allgemein als

„Krebs" bezeichnet, hervorgerufen. werden.

Die Pflanzenläuse erzeugen nämlich außer

, ananas- und erdbeerförmigen Cecidien, außer

Beutelgallen und anderen sich diesen an-

schließenden Gallenformen auch solche Gallen,

die in der Rinden- und Kambiumschicht ihren

Sitz haben und deren Parenchym die skleren-

chymatischen Teile der Rinde berstet und

so die Grundlage zu der sich später ent-

wickelnden ki'ebsartigen Erscheinung bildet.

Nach Hartigs Untersuchungen erzeugt

Laclmus exsiccator Alt. in der Kambium-
schicht stecknadelkopfgroße Gallen , in

welchen verschiedene Übergangsstadien die

Entstehung des dünnwandigen Gallen-

parenchyms aus normalen Zellen des Holzes

und der Gefäße erkennen lassen. Diese

Neubildung vermag aber nicht in der Weise
des eigentlichen Gewebes zu funktionieren,

. stirbt infolgedessen bald ab, und diese

leblose Schicht bringt die Rinde über sich

zum Aufplatzen. Die eigentlichen Rinden-

gallen, die im äußersten Falle nur bis zur

inneren Grenze des grünen Rindenparenchyms
zu liegen kommen, bestehen aus streng radial

geordneten Parenchymzellen, die durch

beschleunigte Zellteilung des Rinden- und
Bastparenchyms entstehen und das Skleren-

chym der Rinde auseinander drängen. Auch
die durch die berüchtigte Blutlaus ver-

ursachte Krebsbildimg an jungen Apfelbaum-

zweigen kennzeichnet sich als abnorme
Thätigkeit der Kambialschicht in der Bildung

eines weichen, entweder gar nicht oder nur

in geringemMaße verholzten Gewebes, dessen

Zellen sich bis zu einem gewissen Grade
erweitern und dadurch innere Zerreißungen

und die Bildung elliptischer Längsspalten

bedingen. Gleich den Milbenarten erzeugen

die Blattläuse auch Beutel- oder Taschen-

gallen. Keßler schreibt über die Genesis

der Galle von Tetraneura ulmi L. folgendes:

„Kaiun ist im Frühjahr der Rand des ersten

Blättchens einer Ulme über den Deck-
schuppen der Knospe sichtbar, so begeben
sich die Läuse an die grünen Stellen und
beginnen daselbst zu saugen. Aber erst

• dann, wenn sich die Blätter entfalten, sieht

man an bleich-grünen, rötlichen oder roten

Plätzen die Folgen der bisherigen Thätigkeit

der Eindringlinge; bald bilden sich nun

oberseits dieser Stellen allmählich hervor-

kommend zwischen den Seitenrippen ge-

schlossene Ausstülpvxngen des Blattgewebes

Gallen, als Wohnort für die unterseits

saugenden Tiere. Ist die Galle fertig, d. h.

vollständig geschlossen, so ist das Tier für

immer von der Außenwelt abgeschlossen, es

hat sich mit derselben eine Wohnungs-,

Ernährungs-, Fortpflanzungs-, ja auch gleich-

zeitig seine Grabstätte selbst hergestellt."

Die Entstehung der ersten Kavität erklärt

Frank durch ein lokal gesteigertes Flächen-

wachstum der Blattmasse. Thomas dagegen

ist der Ansicht, daß, wenn eine konkave

Krümmung nach dem Cecidozoon eintreten

soll, die Hypertrophie in einer von ihm ent-

fernteren Gewebsschicht größer sein müsse

als in einer näheren, in unserem Falle also

in der nächst tiefer gelegenen Zellschicht,

also der ersten Parenchymzellenlage, größer

als in der zugewandten Epidermis.

Betrachtet man schließlich die aus um-

gewandelten Trieben gebildeten Chermes-

gallen, so zeigen auch sie sich als

übermäßige Vergrößerung der Gewebe,

hervorgerufen durch den Stich der Tannen-

läuse. Die umgewandelten Nadeln haben

blaßgrünes, bleiches, fast weißes Aussehen,

im Gegensatz zu den saftgrünen, gesunden

Nadeln der nicht befallenen Zweige. Ihre

Parenchymzellen sind nämlich dann reichlich

mit Amylum gefüllt, das den gesimden

Nadeln ermangelt. Am Basaltteile der Nadeln

tritt schuppenartige Verbreiterung auf, die

Nadelränder nähern sich, bis sie dachziegel-

artig übereinander liegen, werden fleischig

wie die kurz bleibende Triebaxe und bilden

so die Gallenkammer.

Zur Charakteristik der Familie diene

folgendes: Die Fühler haben weniger Glieder

als die der PsyUiden (höchstens sieben);

auch fehlen ihnen die Endborsten. Der

Rüssel ist bei beiden Geschlechtern wohl-

entwickelt; Punktaugen fehlen oder es sind

deren drei vorhanden. Die Hinterbrust

entbehrt die fürjene Familie charakteristischen

Spitzen; Beine lang und dünn und Füße

zweigliedrig; beide Flügelpaare vorhanden

und dünnhäutig; beim Weibchen häufig,

beim Männchen selten fehlend. An den

Vorderflügeln entspringen aus der dicht

hinter dem Vorderrande verlaufenden Rand-
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ader drei bis vier Sclirägadern, welche die

Flügelfläclie durchziehen und von der Flügel-

wurzel aus gezählt werden; in ähnlicher

Weise besitzen auch die Hüiterflügel meist

zwei, seltener eine oder keiae Schlagader.

In der verwickelten Geschichte der

Lebensweise der Aphiden giebt es noch so

manchen Punkt, der der Klarstellung bedarf.

Die Blattläuse bewohnen in zahlreichen

Arten und Individuen sehr viele unserer

Gewächse (aber niemals Cryptogamen), und
mittelst ihres Saug- oder Stechapparates

entziehen sie diesen die Säfte, von welchen
sie sich ernähren. Ein Teü derselben wird
assimiliert, ein anderer geht als unverwertbar
durch den After ab, erleidet aber bei seinem
Durchgange durch das Verdauungsrohr eine

eigenartige chemische Umänderung, denn
an und für sich ist der Saft der an-

gestochenen Pflanzen meistens nichts weniger
als süß und jene Flüssigkeit ist zuckerhaltig.

Die austretenden Tröpfchen, also eigentlich

der Kot der Pflanzenläuse, sind klar und
klebrig und haben die Ameisen bekanntlich

zu Viehzüchtern gemacht. Früher nahm
man allgemein an, daß diese Tropfen aus

den beiden nach oben und auswärts stehenden

geraden, hornartigen Fortsätzen des dritt-

letzten Hinterleibsringes träten, die man
deshalb auch Saft- oder Honigröhren {corni-

cula) genannt hat. Durch ein einfaches

Vergrößerimgsglas läßt sich aber das Irr-

tümhche dieser Annahme beweisen. Die

ausgetretene Flüssigkeit überzieht als „Honig-

tau" die Pflanze resp. Blätter und hält bei

ihrer Klebrigkeit die bei den wiederholten

Häutungen der Blattläuse abgestreiften

Bälge fest und bildet so den „Mehltau".

Wo Ameisen fehlen, die bekanntlich durch

Liebkosen die Blattläuse bewegen, den

Saft von sich zu geben, behalten diese ihre

Exkremente lange bei sich, spritzen sie

gelegentlich aus, und dann sieht man die

Blätter, besonders der Alleebäume der

Städte, des Ahorns z. B., selbst das unter

diesen befindliche Pflaster mit einer klebrigen

Masse wie übei-firnißt. Neben diesem ani-

malischen „Honig-" und „Mehltau" tritt

bekanntlich noch ein jjflanzlicher auf. Wäh-
rend der Mehltau des Botanikers durch

Pilze aus der Gattung Erysiphe auf der

Blattoberfläche zahlreicher Pflanzen hervor-

gerufen wird, wird der Honigtau durch

die entwickelungsreifen Gonidien von Clavi-

ceps purpurea gebildet, jenes Pilzes, den

man Mutterkorn nennt. (Forts, folgt.)

Über die Färbung der Lepidopteren.
Von Dr. Prehn.

(Mit einer

Die leichtbeschwingten Kinder der Luft,

die Schmetterlinge, haben durch ihre pracht-

vollen Farben von jeher das Auge des

Menschen auf sich gezogen, und teilweise

ist nach ihnen ihr ganzes Geschlecht benannt
worden: Buttervogel, Feuerfalter, im
Altindischen Citrapatanga, Buntflügler,
u. s. w. Diese herrliche Färbung ist ebenso
wie die unansehnliche vieler Abend- und
Nachtfalter das Produkt einer Anzahl ver-

schiedener Faktoren, die wir vielleicht noch
nicht aUe kennen, jedenfalls aber ist sie das

Endergebnis einer Entwickelung. Es soll

nun zunächst von der mutmaßlichen Ent-
stehung der Färbung überhaupt gesprochen
werden, dann von den einzelnen Faktoren,

nämhch von den verschiedenen Arten des

Dimorphismus— eigentlich Zweigestaltigkeit,

dann jede Abweichung in der . Farbe —

,

woran sich die sogen. Schutzfärbung und

Abbildung.)

die Nachäffung (Mimikry) anschließen wird.

Woher es kam, daß sich auf den Flügeln

der ersten Schmetterlinge farbige Schuppen
bildeten, wissen wir nicht. Anzunehmen ist

aber wohl, daß sie sich aus den Härchen
der Flügel der Phryganiden, die ja als

Vorfahren der Lepidopteren gelten (siehe

No. 5 der „Ilhistrierten Wochenschrift für

Entomologie"), entwickelt haben, zuerst aber

noch dunkle Farbentöne aufwiesen. Da nun

die Weibchen infolge des Eiervorrats im

ganzen unbeholfener sind als die Männchen.

diese also mehr Anstrengimgen machen
mußten, um zur Begattung zu kommen und

so ihren Lebenszweck zii erfüllen, so

kann man sich wohl vorstellen, daß sich

dadurch die Bluttemperatui- erhöhte und auf

das Intensiverweiden der Farben Einfluß

gewann. Allgemein bekannt ist ja die That-

sache, daß gerade die Arten, deren Weibchen
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träge der Begattung harren, in den männ-

lichen Exemplaren meist in die Augen

fallender gefärbt sind; ich erwähne nur

Ocneria dispar, der ja von dieser Ver-

schiedenheit den Namen hat, dann Bombyx
quercus, neustria, Lasiocampa potatoria,

Orgyia antiqua und Äglia tau. Sobald nun

eine, wenn auch geringe Verschiedenheit

der Färbung eingetreten war, begannen

verschiedene Faktoren zu wirken, dieselbe

entweder intensiver zu machen oder doch

zu variieren. Nach darwinistischer An-

schauung sind die eigentlichen Prachtfarben

durch geschlechtliche Zuchtwahl entstanden,

d. h. das Weibchen wählte zur Begattung

dasjenige Männchen aus, dessen Farben ihm

am meisten ins Auge fielen, und vererbte

dieselben dann auf die Nachkommen, so daß

also unter mekreren männlichen Individuen

das am intensivsten gefärbte die größte

Aussicht hatte, diese seine Färbung als

,.sekundäre Sexualcharaktere" zu vererben

(progressive Vererbung), und zwar geschah

imd geschieht dies meist auf die männlichen

Nachkommen (sexuelle Vererbung). Diese

Anschauung muß sich allerdings den Einwurf

gefallen lassen, daß man nicht gut einsieht,

auf welche Weise das Weibchen gewisser-

maßen Vergleiche anstellen kann, welches

von den es umflatternden Männchen das

„schönste" ist; auch hat man oft die Beob-

achtung gemacht, daß sich frische Weibchen
mit ganz abgeflatterten Männchen paaren.

Zweifellos hat auch das zunehmende

Licht, die Wärme und die Feuchtigkeit zu

einer glänzenderen Färbung beigetragen,

obgleich Bates dies leugnet. Man denke

nur an die Prachtfarben der Schmetterlinge

der tropischen Region gegenüber den

durchweg düsteren derjenigen der arktischen.

Selbst innerhalb Europas kann man Beispiele

hiervon genug anführen: Manche in der

Ebene lebenden Arten haben im hohen

Norden und auf Gebirgen dunkle Varietäten

(sog. borealer und alpiner Melanismus), wovon
es jedoch auch an Ausnahmen nicht fehlt;

ich erinnere ferner an Vanessa urticae,

V. ^ichmisa von Sardinien und Korsika mit

seinem vielen Rot gegenüber v. polaris mit

seinem ausgedehnten Schwarz, an das ver-

schiedene Grelb der bei uns und in Klein-

asien gefangenen Stücke von Papilio machaon
dann noch an die höchst "interessanten

Versuche und Ergebnisse von Dr. M. Standfuß,

über den Einfluß von Kälte und Wärme
auf die Färbung, der sagt: „Oder ist es

nicht verblüffend, wenn es möglich ist,

Raupen von Paj). macliaon, welche bei Zürich

gesammelt wurden, zu einer Falterform sich

entwickeln zu machen, wie sie von dieser

Art im August in Syrien, etwa bei Antiochia

und Jerusalem fliegt? Ist es nicht ver-

blüffend, aus deutschen und schweizerischen

Puppen von Vanessa antiopa einen Falter

ausschlüpfen zu sehen, welcher der mexi-

kanischen Van. cyanomelas Doubl. Hew.
teilweise sehr nahe kommt, oder die Nach-

kommenschaft eines und desselben Weibchens

von Vanessa cardui nach Willkür zur Hälfte

sich zu einer Form dieses Falters entwickeln

zu lassen, wie sie sich fast gleich in den

deutsch- afrikanischen Besitzungen findet,

zur anderen Hälfte aber in ein Kleid zu

zwingen, wie es Van. cardui an der nörd-

lichsten Grrenze seines Vorkommens , also

z. B. in Lappland, besitzt"?" — Man könnte

fast geneigt sein, Gonopteryx Cleopatra nur

für die südliche Form unseres G. rhanini zu

halten und das Orange auf seinen Vorder-

flügeln nur für den durch Einfluß der Wärme
erweiterten Fleck unserer Gattung aus-

zugeben.

Eine Ursache der Farbenänderung bei

Schmetterlingen ist ferner die Naturanlage
z u rV e r ä n d e rung , die zuletzt in allen Lebe-

wesen vorhanden ist, die sich nicht nach

Zeit oder Ort richtet, und deren letzte

Gründe wir bei unserer beschränkten

Einsicht in das eigentliche Wesen der uns

umgebenden Natur noch nicht durchschaut

haben. Wenn wir die Schmetterlingsbücher

und die lepidopterologischen Zeitschriften

durchblättern, so finden wir manche Art

vei-zeichnet . bei der plötzlich einzelne

Exemplare mehr oder weniger von der

gewöhnlichen Färbung abweichen. So

wechselt z. B. Rot mit Gelb (Thais rumina,

Ärctia caja, Kemeophila plantaginis, Calli-

morplia dominula u. s. w.). Gelb mit Weiß
(Nemeopliila plantaginis, die Co Zi'as -Arten),

Gelb mit Braun (Bomhyx neustria), Braun

mit Grau (Lasiocampa j^ini, ilicifolia), Grün

mit Braun (Smerinthus tiliae), ohne daß es

jedoch an Fällen fehlte, in denen ein um-

gekehrter Farbenwechsel vorkommt. Offen

ist die Frage, ob nicht das Futter und der

in ihm befindliche Farbstoff im stände ist,

die Farbe des entwickelten Insekts zu be-
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einflussen. Bekannt ist ja, daß Arctia caja,

mit Nuß- und Schöllkrautblättern gefüttert.

einen dunkleren Falter ergiebt; ferner hat

manbeobachtet, daß Sarrothripa iindiUcuiaUh.

auf Wollweiden meist die Abarten degenerana

und punctana ergiebt ; nach Standfuß ist

Ellopia prosapiaria L. im Kiefernwalde rot-

braun, im Fichten- und Tannenwalde aber

findet sich die lauchgrüne Abart prasi-

narla, und nach Wernenburg ist Gidaria

variata Schiff., wenn dessen Raupe auf

Fichten lebte, grau, fraß sie aber Kiefern,

so wird der Falter braun. Doch vermögen
wir nicht zu sagen, ob dies die einzige

Ursache der genannten Veränderiuig ist,

zumal da unzählige Experimente, die mit in

aufgelöste Farbstoffe gestellter Pflanzen-

nahrung gemacht worden sind, ein durchaus

negatives Resultat ergeben haben.

Was das Verhältnis der Geschlechter in

Bezug auf dieFärbimg betrifft (Geschlechts-
dimorphismus), so ist bei vielen Arten

kein Unterschied zu bemerken; hierzu ge-

hören viele Ehopaloceren (die Papilio-
niden, die Parnassier, die Vanessen,
Melanargier) und von den Heteroceren
die Sesiiden, viele Zygänen, einige

Bombyciden. die meisten Noktuiden
und viele Geometriden. Diese Fälle

werden durch die Annahme erklärt, daß
zwar das Männchen seine Farbe auf dem
Wege geschlechtlicher Zuchtwahl bekommen,
dieselbe aber auch auf seine weibliche Nach-

kommenschaft vererbt habe (amphigone oder

beiderseitige Vererbung). Ist ein Unter-

schied vorhanden, so ist in ganz seltenen

Fällen das Weib intensiver gefärbt als der

Mann; so hat Satyrus semele L. mehr Gelb

auf. den Flügeln, und außerdem sind die

beiden Augen auf den Vorderflügeln größer;

Epjinepliele janlra L. hat ein größeres, aus

zweien zusammengeflossenes Auge in einem

fast über den ganzen Vorderflügel sich er-

streckenden Fleck von gelber Farbe, der

dem Männchen gänzlich fehlt; bei Erebia
melas Hbst. ist der Mann schwärzlich mit

drei Augen auf dem vorderen Flügelpaare,

während das Weib eine gelbe Binde mit

vier Augen darin besitzt; es gehören hierzu

noch Pararge maera L., Erebia mnestra Hb.,

stygne 0., oehme Hb., goante Esp. Bei

Thecla ilicis Esp. und pjruni L. ist das

Weibchen durch einen großen, rotgelben

Fleck ausgezeichnet, während Colias myr-

midone Esp. und edusa F. eine gefleckte

Saumbinde haben. Da die Grundfarbe der

Pierisarten weiß ist, so gehören sie sicher

hierzu, weü beim weiblichen Geschlecht

dunkle Flecken oder Streifen gegenüber

dem einförmiger gefärbten Manne vorhanden

sind. In Bezug auf Exoten teilt Forbes mit,

daß bei Appias nero das cj oft auffallender

gezeichnet ist und beim Fluge sehr in die

Augen fällt; dasselbe sei der FaU bei fast

allen Species von CalUdryas und Gatopsilia,

und bei Belenois endoxia und tlieora habe

nur das Weib orangefarbene Vorderflügel.

Thatsache ist, daß von den eben angeführten

europäischen Arten das Männchen oft kleiner,

allenfalls nur ebenso groß wie das andere

Geschlecht ist, weshalb Darwin annimmt,

daß bei diesen das Weib den Gatten beim

Hochzeitsfluge trage, also thätiger auftrete

und deshalb die auffallenderen Farben er-

langt habe. — In den bisher nicht an-

geführten Fällen ist das männliche Geschlecht

der intensiver gefärbte Teil, und zwar tritt

bei ihm entweder eine ganz neue Farbe

hinzu, wie bei Antliocliaris cardamines

(orange), Leucophasia sincqns (schwarz),

Melitaea cyntliia (weiß), vielen Arten von

Polyommatus (feuriger SchiUer), den meisten

Lycäniden (blauer Schiller), oder es treten

Adern und Säume mehr hervor wie bei

Emydia striata L., oder eine gemeinschaft-

liche Farbe ist weiter ausgedehnt wie das

Rot bei Bhodocera Cleopatra und Anthocharis

eiqjlienoides Stgr., oder die gleiche Farbe

hat eine Erhöhung erfahren, z. B. Weißgelb
in Dunkelgelb (Gattung Colias, RJiodocera

rliamni, Augerona), oder der SchiUer tritt

stärker auf wie bei Apatura iris und ilia;

dann wird Gelbgrau zu Schwarzgrau (Spilo-

soma sordida), Gelb zu Rotbraun oder Rot

(Bomhyx quercus, Lasiocampa potatoria,

NemeopMla russida), Braun zu Rotbraun

(Bombyx loti), Graubraun zu Rotbraun

(Saturnia piavonia, pyri, Endromis versi-

colora). Sehr verschieden sind beide Ge-

schlechter bei Ocneria dispar ( cj braun,

$ schmutzigweiß), Spilosoma mendica (grau-

braun gegen weiß), Hepialus huniuli (weiß

gegen gelblich und rot) und bei Bupalus

piniarius (rotbraun gegenüber schwarz und
gelblich). Bei den meisten Schmetterlingen

also hätten wir eine Art von Melanismus

auf Seiten des Männchens festzustellen,

Albinismus etwa bei NemeopMla plantagiriis,
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Bonibyx alpicola und catax, Hepialus humuli,

Bupalus piniarius.

Einen wesentlichen Einfluß auf die Fär-

bung hat auch der Ort, an dem der Ealter

vorkommt (Lokalitätsdimorphismus).
Als allgemeines Gesetz in dieser Beziehimg

kann man annehmen, daß bei größerer

räiimlicher Verbreitung einer Art diese eine

Verschiebung der Färbung und auch der

Größe dergestalt erleidet, daß sie nach

Norden hin oder beim Vorkommen auf Ge-

birgen an Intensivität der Färbimg abnimmt

und zugleich kleiner wird. Von den vielen

Varietäten dieser Art deuten schon durch

ihren Namen auf ihr Vorkommen und ihre

Färbung hin: Vanessa urticae v. polaris,

Polyoin.matus virgaureae v. zermattensis,

dorilis v. suhalpina, DasycJiira fascelina v.

ohscura, Mamestra serena v. ohscura Stgr.,

Notodonta dictaeoides v. frigida und andere.

Hierhin gehört die ganze Gattung Setina,

von der Hofmann sagt: „Die Farbe gelb;

je höher ihr Flugort im Gebirge ist, desto

mehr breitet sich die schwarze Farbe aus,

namentlich werden die Rippen durch das

Zusammenfließen der Punkte schwarz und
bilden so alpine Varietäten". Im Gegensatz

zu dieser Regel werden beim Vorkommen
nach Süden hin die Farben intensiver, häufig

kommen auch helle Flecke dazu, und ge-

wöhnlich steigert sich auch die Größe. Ich

führe nur an: Papilio j^odalirius v. feist-

liamelii, Vanessa urticae v. turcica und
ichnusa, Lycaena zephyrus v. hesperica,

Simyra nervosa v. argentacea. Besonders

reich an Varietäten sind Inseln, so nament-

lich Sardinien und Korsika, und auf der am
Ostrande Sumatras gelegenen Insel Banka
sind fast alle Ai'ten kleiner, manchmal sogar

bedeutend, trotzdem diese Insel sonst die

Fauna ihrer großen Nachbarin besitzt. So

sind ferner nach Christ alle Arten der Insel

Teneriffa ihren kontinentalen Genossen

gegenüber im Nachteile, und Wallace fand

auf Celebes die meisten Pieriden und
Papilioniden an den Vorderflügeln mit

einem hakenförmigen EJiicks versehen und
dadurch von denen aus irgend einem

anderen Teil der Erde verschieden. Übrigens

dürfte es nicht viele Arten geben, die

sich nicht ändern, also keine Lokal-

varietäten bilden; hierzu gehören von

Tagschmetterlingen: Pieris brassicae, Äporia

crataegi, Thecla hetulae, lo-album, pruni,

rubi, Hesperia sylvanus und einige andere.

Eine fernere Verschiebung der Färbung

hängt bei manchen Faltern von der Zeit ab,

in der sie ihre Entwickelung durchgemacht

haben. Es verhält sich damit folgender-

maßen: Während noch im Anfange unseres

Jahrhunderts einem so trefflichen Kenner

wie Ochsenheimer Vanessa j^rorsa und levana

für ganz verschiedene Arten galten, fand

1827 Frey, daß sie trotz der verschieden-

artigen Färbung einer und derselben Art

angehören, und daß die erstere die Sommer-,

die andere die Wintergeneration ein und des-

selben Falters ist, d. h. die erste macht ihre

Entwickelung vom Ei bis zum Schmetterling

im Sommer durch, während die zweite als

Puppe überwintert. Diese Erscheinung hat

Wallace mit dem Namen Saisondimor-
phismus belegt. Man kann durch Kälte

die Sommerform in die Winterform ver-

wandeln, nicht aber durch Wärme letztere

in die erstere. Hieraus folgt, daß die Kälte

allein die mittelbare Ursache des Farben-

wechsels ist. Zur Eiszeit hatte nach Weis-

mann diese Vanessen-Art des kurzen Sommers

wegen nur eine Generation, und diese besaß

das Aussehen der Levana-^ovm.. Als bei

zunehmender Wärme die Sommer länger

wurden, so hatte eine zweite Generation

Zeit, sich auszubilden, deren Nachkommen
es aber nur bis zur Puppe brachten und so

überwinterten. Die Sommergeneration war

also anderen klimatischen Einflüssen (ver-

mehrter Wärme) ausgesetzt als die Winter-

generation, und so entstand allmählich eine

immer größere Abänderung ia Zeichnung

imd Farbe, während die überwinternde Form
ihren ursprünglichen Habitus beibehielt, so

daß, wenn wir künstlich durch Einwirken-

lassen von Kälte aus der Prorsa- die Le-

vana-Yorva. erzeugen, nur ein Fall von sog.

Atavismus (Rückschlag) zu verzeichnen ist,

wie er sowohl in der freien Natur, als auch

bei Kulturpflanzen tmd Haustieren nicht

eben selten ist. Es kommt bekanntlich noch

eine Mittelform, prorima, vor; diese ist als

unvollkommene Rückschlagsform anzusehen

und steht ihrer Färbung nach zwischen den

beiden anderen. Um einen anderen Fall

von Zeitdimorphismus anzuführen, sei er-

wähnt, daß von den drei Formen Pieris

napi, napaeae und hryoniae (welche im

hohen Norden und auf Gebirgen vorkommt)

letztere die Grundform ist, die sich von der
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Eiszeit her noch an gewissen Stellen, wo
sie wegen mangelnder Wärme nur in einer

Generation vorkommt, gehalten hat; die

beiden anderen sind nur Sommerformen und
bedeutend heller in der Färbung. Auf die

Frage, warum denn nicht alle Arten, die

zwei Generationen haben, dimorph seien, ist

zu antworten, daß die Verschiedenheit der

Farbe nur da eintreten konnte, wo die

Puppen (denn nur auf diese hat die Kälte

Einfluß) der entsprechenden Generation in

regelmäßigem Wechsel und so lange Zeit-

räume hindurch sehr verschiedenen Tem-
peraturen ausgesetzt sein mußten, daß die

Abweichungen konstant werden konnten. —
Durch Einwirkung herabgesetzter Temperatur

haben auch Dorfmeister und Standfuß bei

Vanessa urticae Formen erzielt, die der in

Lappland fliegenden dunklen Form polaris

nahe stehen oder ihr völlig gleichen; diese

ist also als Grundform zu betrachten, von

der aus die in Deutschland vorkommende
Form der Übergang ist zu der lebhafter

gefärbten v. Äurcica in Kleinasien und zu

V. ichnusa auf Sizilien und Korsika mit ihrem

ausgedehnten Rot. Auch amerikanische

Falter, die früher als ganz verschiedene

Species galten, haben sich nur als ver-

schiedene Generationen herausgestellt, so

ist nach Edwards Melitaea tJiaros nur die

Sömmerform von M. marcia und nach Boll

der Nordamerikaner Piemj?rotoc?ice die von

P. vernalis, und sogar bei Actias luna ist

verschiedene Färbung beider Generationen

bemerkt worden. Sogar Trimorphismus, also

drei sich unterscheidende Generationen, ist

nicht so selten, nämlich nach Standfuß außer

bei Pieris najji und Vanessa levana noch

bei Pieris daplidice, Polyommatus phlaeas

und Goenonymplia pampliilus, und nach

Boll ist von den drei verschieden gefärbten

nordamerikanischen CoZias-Arten eurythenie

BsdL, ariadne Ed. und keewaydin Ed. die

letzte die Stamm-, die zweite die Frühlings-

und die erste die Winterform. — Bemerkt
sei an dieser Stelle noch, daß es durch

andauernde Versuche gelungen ist, ver-

mittelst Einwirkung von Wärme und Kälte

die beiden Arten Vanessa io und urticae

förmlich ineinander überzuführen, so daß
man beide nur als weit auseinander ge-

gangene Abarten einer nicht mehr vor-

handenen Grundform ansehen muß.

Einen sehr wichtigen Faktor für die

Lepidopteren bildet die sogen. Schu.tz-

färbung. Ln Kampfe ums Dasein hatten

und haben diejenigen Exemplare die meiste

Aussicht, ihren Feinden zu entgehen, deren

Farbe nebst Aderung und Flügelform der

ihrer Umgebung am ähnlichsten waren imd
sind. Diese haben dann ihre Färbung auf

die Nachkommen vererbt, und im Laufe der

Zeit ist das Vererbte immer gehäufter her-

vorgetreten. So sehen Smerinthus populi,

ocellata, tiliae und quercus, an einem Stamme
mit den Vorderfüßen hängend und die ge-

zackten Unterflügel vorstreckend, täuschend

infolge der Blattfarbe einem dürren Blatte

ähnlich. Ebenso gleichen die Gastro-
pachen gezackten, braunen Blättern. Wie
schwer sind nicht an der grauen Rinde oder

an alten Mauern die Katokalen zu er-

kennen! Die meisten Eulen zeigen auf den

Oberflügeln rindenartige Zeichnung, so z. B.

auch die riesige Erel)us strix Südamerikas.

Endromis versicolora und Aglia tau steUen

ebenfalls dürre Blätter vor, während Cilix^

glaucata und die Wicklergattung Penthina

durch ihre weißbraune Farbe und ihre

Haltung täuschend einem Vogelexkrement

gleichen, und wegen ihrer grünen Färbung
werden, wenn sie auf Blättern sitzen, eine

Menge leicht übersehen, so die drei Earias-

und die beiden HijlopMla-Axien, femer eine

ganze Reihe von Spannern, wie Geometra

papAlionaria , das grüne Blatt. Auch die

Unterseite muß durch ihre Färbung zum
Schutz dienen; so sitzt Thecla rubi auf

Brombeer- und Himbeerblättern imd läßt

nur die grüne Unterseite sehen, während

sich Satyrus semele und Jiermione mit Vor-

liebe an Chausseepappeln und Steine setzen

und nur ihre rinden- und flechtenartig ge-

färbte Unterseite zeigen, zu welchem Zwecke
sie sich noch fast ganz auf die Seite legen.

Am weitesten aber in der unbewußten

Nachahmung lebloser Gegenstände gehen

die Tagfalter des Genus Kallima von Su-

matra und Ceylon, z. B. paralecta, dessen

Oberseite mit auffallendem Orange und

Purpur geschmückt ist, der aber an einem

dünnen Aste sitzend durch die dunkle Ader

der Unterseite einen Hauptblattnerv, durch

Queradem die Seitennerven und durch die

eigentümlichen Anhängsel seiner Hinter-

flügel den Blattstiel nachahmt. Als Haupt-
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Sache kommt nocli hinzu, daß er vÖ'llig die

Farbe eines absterbenden Blattes hat und

im Sitzen Kopf und Fühler unter den Flügeln

versteckt {s. Abbild.)- Etwas Ahnliches teilt

Wallace von K. inachis aus Indien mit, einem

Falter, der in den einzelnen Exemplaren

sehr verschieden ist, aber immer die Farbe

toter Blätter hat. Man finde sogar gelbe,

rote, aschgraue, braune Nuancen mit asch-

Kallima paralecta.
Oben fliegend, unten sitzend.

(Nach Wallace.)

Flecken und schwarzen Punkten,

genau Schwämmen auf Blättern

grauen

die so

glichen, daß man sie beim Hinschauen zuerst

immer dafür halte. Forbes erzählt: „Be-

sonders zahlreich waren jene merkwürdigen
Arten, welche die Gabe, sich unsichtbar zu

machen, zu besitzen scheinen. Sie entfalten

für einige Augenblicke den prächtigen

Kobaltglanz ihrer Oberseite und setzen sich

dann auf ein dürres Blatt oder noch lieber

auf den Boden zwischen abgefallene Blätter

und Zweige, von deren Farbe man die ihrer

Unterseite unmöglich unterscheiden kann.

Von diesen fing ich Amatliusia amethystes,

Coelites epimintliia und euphjclioides und
Eurytela castelnaui.'' Außer durch die

Farbe wird durch besondere Haltung die

Täuschung vollkommen bei Cossus

ligniperäa, der mit seinem Hals-

kragen einem abstehenden, oben

abgebrochenen Rindenstück ähn-

lich sieht, während Phalera buce-

phala ein gelbliches, oben ab-

gebrochenes Astchen darstellt. Bei

der Gattung Lopliopteryx und

anderen wird eine Ähnlichkeit mit

Stücken von Baumrinde oder

Ästchen durch eine schopfartige

Erhöhiing des Thorax bewirkt,

bei den Gliedern des Genus

Pygaera durch den empor-

gestreckten Hinterleib und die

weit vorgestreckten Vorderbeine;

etwas Ähnliches gilt von Calocampa

exoleta, die einem Stück ver-

moderten Holzes gleicht, der

Familie der Cuculüden und

vielen anderen, die dem Schmetter-

lingssammler bekannt sind. Alle

diese Farbenähnlichkeit mit toten

Gegenständen gereicht dem Falter

nur im Zustande der Ruhe zum
Nutzen, da man bemerkt hat,

daß Vögel sofort über Pappel-

schwärmer herfielen, die, auf die

Landstraße geworfen, dort herum-

zappelten. (Vergl. über diesen

Gegenstand auch No. 1 und 2 der

„Illustrierten Wochenschrift für

Entomologie'- .) Vielleicht dient

die große Durchsichtigkeit der

Flügel beim brasilianischen Genus

Ithomia und anderen auch zum
und zwar gerade beim Fluge, da

dann auch der dünne Leib kaum zu sehen ist.

Schon seit geraumer Zeit war bekannt,

daß in Südamerika gewisse Schmetterlinge

solchen aus ganz anderen Familien äußerst

ähnlich sehen. Diese fast völlige Gleichheit

erstreckt sich nicht nur auf die allgemeine

Anordnung der Farben und auf Größe und

Schutze

.
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Flügelform, sondern anf jeden Strich iind

jede Schattierung und geht so weit, daß sich

ganz erfahrene Entomologen täuschen ließen

und Individuen ganz verschiedener Arten

zusammenstellten. Erst der englische Natur-

forscher Bates beobachtete, daß die ver-

schiedenen Arten immer zusammen lebten,

und daß eine Art der anderen an Zahl

bedeutend überlegen ist. Aus dieser Er-

scheinung zog er den Schluß, daß die

geringere Anzahl der Nachahmer durch

Variation im Laufe der Zeit den Nach-

geahmten so ähnlich geworden sei, um irgend

einen Zweck zu erreichen, um von ihren

Feinden für jene angesehen zu werden.

Dann aber müssen die Nachgeahmten aus

irgend welchen Gründen vor Nachstellungen

sicher sein, so daß die Ähnlichkeit mit ihnen

der nachahmenden Art nützlich und wichtig

ist. Welches diese Gründe sind, können

wir nicht in allen Fällen sagen, es scheint

jedoch, daß irgend ein starker Geruch an

ihnen den sie etwa verfolgenden Insekten-

fressern widerlich ist. Diese ganze Art

und Weise der Nachahmung nannte Bates

Mimikry. So berichtet er, daß im Amazonas-

gebiet Ägrias plialcidon ganz der Callithea

leprieiirii, die stark nach Vanille duftet,

gleicht, und daß am oberen Teil dieses Flusses

eine von dieser durchaus verschiedenen

Ägrias eine andere Callithea nachahmt, die

sich auch durch starken Vanillegeruch aus-

zeichnet, und Wallace fand, daß auf Sumatra

Hypolymnas anomala durch sein glänzendes

Blau das Weibchen von Euploea midamus,

das wie alle Euplöen unangenehm riecht,

mimikt, was außerdem noch von Papilio

paradoxus, einem Elymnias und einem

Euripus geschieht. So wird Mentha psidii,

ein Helikonier, von dem Weißling Leptalis

orion gewissermaßen zum Vorbild genommen
und sieht ihm so ähnlich, daß Bates nie im
stände war, beim Fangen beide zu unter-

scheiden, bis er sie genau untersuchte.

Butler hat von der Insel Nias einen Nacht-

falter, Panaethia simulans, beschrieben,

welcher dem Ophthalmis decipiens täuschend

ähnlich sieht, während auf Amboina 0. lincea

von Artaxa sünulans nachgeahmt wird.

Andere Beispiele anzuführen,- würde zu weit

führen. Merkwürdig ist die Thatsache. daß,

während in manchen Fällen die verschieden

gefärbten Geschlechter der nachgeahmten

Form auch verschiedenen, ihnen gleich-

gefärbten Formen der Nachahmer gleichen,

im Gegensatz hierzu bei anderen Arten die

Männchen ihre normale Färbung behalten

haben, die Weibchen allein Mimikry treiben.

ja sogar, daß manchmal nur verschiedene

Formen derselben nachahmen. So ist Papilio

memnon tiefschwai^z mit hellaschblauen

Binden und Flecken, seine Weibchen
variieren in zwei Formen, von denen tlie

eine mehr dem Männchen gleicht, während
die andere an den Hinterfiügeln große, löffei-

förmige Anhängsel hat und unverändei'lich

mit weißen imd gelblichen Flecken und
Streifen geziert ist. so daß sie dadurch

einem Falter derselben Gattung, aber von

anderer Gruppe, Papilio coon, äußerst ähnlich

ist. Zwei andere Papilios, antiphus imd

polyphontes, werden sogar von zwei ver-

schiedenen weiblichen Formen des P. theseus

kopiert, und zwar so genau, daß sie früher

mit ihnen zusammen zu derselben Art gestellt

wurden. Merkwürdig ist ferner die Beob-

achtung Trimens, daß der weitverbreitete

Afrikaner Papilio nerope sich in seinen

männlichen Individuen ziemlich gleich bleibt,

daß aber das meist völlig verschiedene

Weibchen an verschiedenen Orten ver-

schiedenen anderen Faltern gleicht, so bei

Kapstadt dem Danais chrysippiis — der

auf Sumatra von Hypolimas misip)p\is nach-

geahmt wird — , in Natal aber dem Amauris

niavius, während es an anderen Stellen

wieder sich sehr der Färbung des Mannes
nähert. — Der einzige Europäer, dem man
Mimikry anderer Falter zuschreiben kann,

ist Nemeobitis lucina, der täuschend einer

Melitaea ähnlich sieht und auch lange für

eine solche gehalten worden ist. Welcher

Nutzen sich aus dieser Ähnlichkeit für den

Falter ergiebt. vermögen wir nicht zu sagen;

anzunehmen ist aber, daß es in einer früheren

Zeitepoche der Fall war, zumal er als der

einzige europäische Vertreter seiner Familie,

die in anderen Erdteilen Hunderte von Arten

aufweist, ein Überbleibsel aus alter Zeit zu

sein scheint.

Aber nicht nur die Genossen ihrer eigenen

Ordnung ahmen die Lepidopteren nach, son-

dern auch Hautflüglei-n. So gleichen die

Sesien Hummeln, Bienen und Wespen, und

Linne hat ihnen gerade aus diesem Grunde
die Namen auf — formis gegeben. Welcher
Anfänger im Sammeln ist nicht von Trochi-

lium apiforme getäuscht worden, das er für
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eine Hornisse ansah"? Macroglossa homhyli-

formis ahmt die Hummel nach, und M. fuci-

formis, die zuweilen sogar ein summendes

Geräusch hören läßt, die Biene, ohne jedoch

den Stachel jener zur Verteidigung zu be-

sitzen, und ein brasilianischer Schmetterhng

gleicht genau einer Schlupfwespe. Bates

erzählt, er habe in Südamerika bei Tage oft

eine Unzahl Nachtfalter auf Waldwegen
getroffen, die durchsichtige Flügel und meist

dieselbe Farbe wie Wespen, Bienen und

andereHymenopteren hatten, während andere

sitzend mit ihren undurchsichtigen, um den

Leib gelegten Flügeln auffallend Käfern mit

harter Flügeldecke glichen. Ein anderes

äußerst interessantes Beispiel von Mimikry

teilt Forbes mit: „Ich fing Amesia iuvensis,

einen bei Tage fliegenden Nachtschmetterling,

welcher Trepsiclirois mulciber mimikt, ferner

am Rande eines Baches Leptocireiis virescens,

welcher sich dadiirch schützt, daß er An-

sehen und Gewohnheiten der Libelle nach-

ahmt, in deren Schwärmen er oft zu finden

ist. Er schlüpft mit flatternden Flügeln

über das Wasser und hüpft dabei auf und

nieder, gerade wie die Libellen, wenn sie

mit der Spitze des Hinterleibes auf das Wasser
schlagen. Wenn er sich auf den Boden setzt,

zittert er fortwährend mit Schwanz und

Flügeln, so daß man sozusagen nur einen

Nebel sieht, wo er sitzt." Ein Verwandter

unserer bekannten Macroglossa stellatanim,

der südamerikanische M. titan, ähnelt in

Farbe, Flugart, Gestalt des Kopfes, Atigen-

stellung imd Schwanzbüschel so sehr einem

Kolibri, daß Bates ihn, wenn er die Blumen

imischwirrte, öfter statt eines solchen schoß.

Zum Schluß sei noch bemerkt, daß in

Bezug auf die Anordnung der einzelnen

Zeichnungen die durchgreifende Regel gilt,

daß die Zeichnung symmetrisch ist. Doch
hat man als Ausnahme das Gegenteil bei

Europäern bemerkt, und Asymmetrie büdet

die Regel bei Urania fulgens aus Columbien,

dessen metallgrüne Binden sich aufVorder-

und Hinterflügel nicht entsprechen, eine Er-

scheinung, die häufig auch bei U. ripheus

beobachtet worden ist.

.^.^^.»

Bunte Blätter.
Kleinere Mitteilungen.

über die Entwickeluii^ des schwarzen
Weiclikäfers Cantharis (Telephorus) oh-
scura L. Wenn man im Mai und Juni an
blumenreichenWegen undWaldstellen vorüber-
geht, so wird man bei aufmerksamer Beob-
achtung hie und da, in Anzahl auf Grashalmen
und Blüten, bald einzeln, bald in Paarung, die

Käfer der artenreichen Gattung Telephorus

bemerken, zu deren häufigsten Vertretern
C. rustica und obscura gehören. Erstere
Art findet sich mehr auf freiem Gelände,
während letztere hauptsächlich in Kiefern-
waldungen vorkommt. So gemein aber viele

der hierher gehörigen Arten auch sind, so
wenig ist über die Entwickelung und Lebens-
weise dieser Tiere bekannt. Mancher Insekten-
sammler hat zwar wohl schon bisweilen eine
Larve aus dieser Gattung beim Puppen-
graben u. s. w. gefunden, meist jedoch, ohne
sie als solche erkannt zu haben. Die Larve
von Telephorus obscurus erreicht ausgewachsen
eine Länge von etwa 3 cm, ist gestreckt
walzenförmig, gegen das Hinterleibsende ver-
jüngt und erinnert an den Bau mancher
Schmetterlingsraupen. Die Segmente, deren
der Hinterleib neun besitzt, sind scharf ein-

gekerbt und an den Seiten halbkreisförmig
ausgebuchtet. Der schwärzliche, gestreckte
Kopf trägt kräftige Freßwerkzeuge, die Vorder-
brust oben zwei dicht aneinander gerückte
Eautenflecke von chitinartiger Beschaffenheit,

die Mittel- und Hinterbrust jederseits zwei
ebensolche lancettförmige Flecke. Bi-ust und
Hinterleib sind im übrigen hell graubraun
gefärbt, der letztere noch durch feine, weiße
Strichelchen ausgezeichnet. Nur die Brust-

segmente tragen schwache Beinpaare, während
der Hinterleib kaum Spuren rudimentärer
Beine zeigt. Die Larve ist infolgedessen bei

ihrer ziemlich feisten Körperbeschaffenheit in

ihren Bewegungen unbeholfen. Ihren haupt-

sächlichen Aufenthaltsort hat sie in der Nähe
gefällter Waldbäume (besonders Kiefern) in

den sie umgebenden, verwitterndenHolzspänen
und an ähnlichen Örtlichkeiten. Sie lebt vom
Eaube kleiner Insekten und wird oft in großer
Anzahl angetroffen. Ebendaselbst oder auch
unter der Rinde am Fuße der Baumstämme
findet im Frühjahre die Verpuppung statt. Die
Puppe selbst ist rötlich und zeigt bereits

vollkommen die Gestalt des Käfers. Sie ist

äußerst weich und daher leicht verletzbar.

Wie bei allen Käferpuppen sind die Glied-

maßen der Imago schon äußerlich erkennbar
und vollkommen ausgebildet, nur noch in

weichem Zustande. Nur Flügel und Flügel-

decken besitzen erst die halbe Länge und
stehen seitwärts ab. Gegen Ende der Puppen-
ruhe, wenn die allmähliche Ausfärbung und
Erhärtung des ganzen Körpers beginnt,wachsen
auch Flügel und Flügeldecken zu ihrer voll-

ständigen Länge aus, wobei sie in dem vor-

liegenden Falle alle Übergänge derAusfärbung
vom Weiß bis zum Schwarz durchmachen.
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Auffallend ist es, daß sich bei allen Käfern

Thorax und Schildchen (scutellum) zuerst aus-

färben, während die übi-igen Teile wesentlich

zvTfückbleiben. Der völlig entwickelte Käfer

erscheint Ende April oder Anfang Mai und
bevorzugt, wie schon gesagt, größere Nadel-

waldungen, während viele seiner Gattungs-

verwandten im freien Lande leben und daher

auch ihre Entwickelung im Gras- oder Acker-

boden durchmachen.
Martin Holtz, Bei'lin.

Exkursionsberichte.
(Unter dieser Rubrik bringen -wir kurze Mitteilungen,
welche auf Exkursionen Bezug haben, namentlich sind

uns Notizen über Sammelergebnisse erwünscht.)

Am 18. Mai wurde in der Nähe des Müggel-
schlößchens bei Cöpenick gefangen:

Macroglossa fudformis, zahlreich im Sonnen-
schein (zwischen 1 1— 1 Uhr), an Wiesen-
salbei, Gundermann etc. schwärmend,
zum Teil schon abgeflogen.

1 Ortholitha plumbaria (^, frisch.

Am 25. Mai bei Station Hundekehle ge-

funden :

ßaupen von Diclionia aprilina, HylopMla
hicolorana und Agrotis brunnea, vereinzelt,

erwachsen.
Am 28. Mai auf den Schöneberger Wiesen

erbeutet

:

Earias chlorana, frisch geschlüpft, 2 Q Q.
Am 31. Mai in der Jungfernheide gefangen

:

Antoeharis carclamines, l 2 , frisch, sehr groß.

Colias hyale, 2 Q Q , frisch.

Polyommatus dorilis , c^ (^ und 5 £: , häufig,

darunter ein dunkles 2

.

Lycaena icarus, SS> häufig, frisch.

Lycaena icarus ab. arcuata, 2 QQ, frisch.

Lycaena icarus ab. ?, 1 Q, nur auf der einen
Vorderflügelunterseite ab. arcuata.

Syrichthus alveolus, zahlreich, darunter einmal
ab. taras (weiße Fleckenbinde).

Drepana falcaiaria, 1 (^, l S. frisch.

Agrotis orbona, frisch, aus dürren Blättern
aufgescheucht.

Joclis puiata, 1 ,5 •

Ciclaria tristata, 2 (^ S

.

Cidaria hastata, 2 Q Q.
Ciclaria unangulata, 1 (5-

Boarmia consonaria, 1 Q

.

Phasiane clathrata, 1 (5, 2 5 £•
Timandra amataria, zahlreich.

Am .3. Juni wurden in der Jungfernheide
zwischen V2IO—V2] 1 Uhr bei schwachen süd-
lichen Winden geködert:

Deilephila clpenor, zahlreich.

Spilosoma menthastri, 2 (5 d » 12) nach Licht
fliegend.

Acronycta rumicis, frisch, häufig.

Agrotis rubibella, frisch, häufig.

Agrotis plecta, frisch, 1 5 •

Agrotis c-nigrum, frisch, 1 g.
Mamestra oleracea, frisch, häufig.

Mamestra splendens, frisch, 2 ^5 d > 1 &' •

Mamestra brassicae, frisch, häufig.

Hadena rurea, frisch, häufig.

Hadena ab. alopecurus, frisch, noch häufiger.

Hadena dissimilis, frisch, 1 rj.

Dipterygia pinastri, 2 .^ . 1 £ , frisch.

Scoliopteryx libatrix, häufig, abgeflogen. J
Euplexia lucipara, 1 g , frisch. 3|
Erastria fasciana, frisch, .^ ^ und Q 5 ,

gemein.

Cidaria sociata, häufig.

Cidaria unangulata, 1 (5-

Cabera exanthemata, häufig.

Boarmia punctiäaria, häufig.

Boarmia crepuscularia,2 S, 1 £

.

An Raupen wurden an demselbenTage nach-
mittags erbeutet: 11 Plusia concha (c-aureum),

klein bis halb erwachsen; 10 Lygris associata,

erwachsen, Thecla quercus und lo-album, spinn-

reif; Pygaera anastomosis und Had. scolopacina,

nochnichthalberwachsen.inje einem Exemplar.
Am 5. Juni wurden folgende Raupen in

der Jungfernheide geklopft: 1 Lasiocampa
pruni (erwachsen); einige Himera pennaria,

Angerona primaria, Amphipyra pyramidea,

Asteroscopus sphinx.

Berlin W. O. Schultz.

Litteratur.
Gauckler, H. Verzeiclinis derdrosssclinietterlinge

der Umgegend von Karlsrulie, mit Baden,
Bruchsal, Durlach und Ettlingen, nebst An-
gabe über deren Erscheinungsort und Fund-
orte. 68 Seiten. Karlsruhe, Verlag von
F. Thiergarten. Preis Mk. 1,50.

Wenn man auch berechtigt ist, Lokal-
faunen zunächst skeptisch gegenüberzutreten,
weil ihr Inhalt nicht selten größte Ober-
flächlichkeit sofort verrät, so belehrt doch
die Lektüre dieses Vei-zeichnisses, daß das-

selbe das Ergebnis jahrelangen, eigenen
Sammelngund sorgfältiger Arbeit ist. Dannauch
ist der Wert für vergleichende Betrachtungen
der Lepidopteren-Fauna Deutschlands nicht

zu verkennen, um so weniger, da die bio-

logischen Daten mit anzuerkennender Sorgfalt

und in größtmöglicher Fülle gegeben sind.

Ein Schmetterlingskalender schließt sich des
weiteren an.

Da im übrigen Karlsruhe in lepidoptero-
logischer Beziehung eines der interessantesten
Gebiete Süddeutschlands ist, so daß 869 Arten
und Varietäten behandelt werden konnten,
wird das „Verzeichnis" in der That geeignet
sein, jedem Schmetterlingssammler etwas
Wissenswertes zu bieten.

Geht doch seine Mannigfaltigkeit so

weit, nach bekannten Vorbildern die übliche
lateinische Nomenklatur durch eine deutsche
zu vervollständigen, eine erst in neuerer Zeit

bedauerlicherweise eingerissene Gewohnheit.
So entschieden ich für Bewahrung der volks-
tümlichen, deutschen Namen bin, so fehlerhaft,

reaktionär erscheint mir jene Bewegung!
Oder findet jemand Namen wie „Goldbraun-
streifiges LaulDgrauspinnerchen,Gelblichbraune
Kraut-Zünslereule u. s. w." wohlklingend?

—

Natürlich thut dieses dem sonstigen Werte
des Buches keinen Abbruch! Es sei den
Sammlern nochmals bestens empfohlen.

Sehr.

Für die Redaktion: Udo Lehmann, Neudamm.
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Was wussten die alten Griechen und Römer von den Wespen
und Hornissen?

Von Clemens König in Dresden.

Nocli heute, am Ende des 19.. Jahr-

hunderts, in dem die Aufklärung bis tief

hinab in die untersten Schichten der Be-

völkerung gedrungen, ist der Unterschied

zwischen volkstümlicher und wissenschaft-

licher Auffassung und Erklärung irgend

eines Naturgegenstandes oder Vorganges

groß, oft sogar riesengroß, und wie mag es

früher, in der Zeit des klassischen Alter-

tums, damit gewesen sein? Sollte dieser

Unterschied vielleicht kleiner gewesen sein,

weil die Naturwissenschaften von damals

die heutige Höhe nicht erreicht hatten'?

Oder sollte er größer gewesen sein, weil

die Völker der damaligen Zeit viel kind-

hcher und naiver urteilten?

Ein zutreffendes Urteil hierüber werden

wir gewinnen, sobald wir die Frage zu

beantworten versuchen : Was wußten die

alten Griechen und Römer von den Wespen
und Hornissen?

WennOvid in den Metamorphosen er-

zählt: „Aus faulenden Körpern entstehen

kleine Tierchen; aus toten Ochsen, die man
mit Erde bedeckt, kommen Honigbienen

hervor, die von Blume zu Blume fliegen und
fleißig für die Zukunft arbeiten; aus dem
krepierten Streitroß werden Hornissen, aus

den abgerissenen Scheren der Strandkrabbe,

sobald man sie in die Erd e vergräbt, Skorpione

und aus dem Schlamme Frösche" (vgl. Lenz,
Zoologie der alten Grriechen und Römer,

Grotha 1856, S. 560), ,so bietet er uns nicht,

wie behauptet wird , Dichtungen seiner

Phantasie; denn Virgil, Varro und Plinius
erzählen ebenfalls, daß aus dem Aase ge-

stürzter Pferde Wespen, gestürzter Esel

Mistkäfer, aus dem Schlamme Regenwürmer
und Aale, aus tierischer Feuchtigkeit Wanzen
und Läirse. aus Hühnermist und anderem
Unräte Flöhe würden (Lenz, S. 559, 595, 546).

Wie wir diese und ähnliche Angaben
aufzufassen haben, sagt uns Ovid. wenn er

den angeführten Bericht mit den Worten
schließt: „Manche Leute glauben auch, daß
sich das Rückenmark toter Menschen in

Schlangen verwandelt," nämlich nicht als

Schöpfungen der dichtei'ischen Phantasie,

sondern derVolkspoesie und Volksphilosophie.

Was die Leute glauben, das ist Volksglaube,

Volksmeinung, d. h. eine Auffassimg, die

wohl auf Thatsachen und Beobachtungen
gegründet, aber nicht frei ist von allerlei

Lücken und Fehlem.

Daß sich diese Anschauung auch in die

Wissenschaft eingeschlichen und als so-

genannte Urzeugung lange Zeit weiter be-

standen hat, ist bekannt, aber zu wenig
Beachtung findet in der Regel das ernste

Streben der alten Griechen und Römer, die

volkstümliche Auffassung von der Urzeugung
zu klären und einzuschränken. Deshalb fügt

selbst Plinius dem mitgeteilten Berichte

ausdrücklich die Worte hinzu (Lenz, S. 595):

„Bei allen diesen Tieren, nämlich bei Bienen,

Wespen. Hornissen iind Mistkäfern, bemerkt
man jedoch, daß sie sich paaren, und daß
es sich mit ihrer Brut fast ebenso verhält

wie bei den Bienen."

„Wie die Bienen ihre Jimgen erzeugen."

schreibt Plinius (Lenz, S. 588), „ist eine

wichtige und schwierige Aufgabe für die

Gelehrten. Viele Leute sind der Meinung,

sie entstünden aus einer zu diesem Zwecke
gerade passenden Zusammensetzung von
Blumen; andere glauben, sie würden durch

Paarung des Königs [d. i. die Königin] mit

den anderen, Bienen erzeugt." Nachdem
Plinius beide Meinungen besprochen und
verworfen hat, fährt er fort: „Gewiß ist,

daß die Bienen brüten wie Hühner. Zuerst

kriecht ein kleiner, weißer Wurm aus . . .

AVerden die Würmchen größer, so tröpfeln

ihnen die Bienen Speise zu und bebrüten

sie. wobei sie ein starkes Gemurmel erheben,

wahrscheinHch um die zur Brut erforderliche

Wärme zu bewirken. Endlich zersprengt

jeder Wurm die Hülle, in welche er gleich

einem Ei eingewickelt ist, und nun kriecht

der ganze Schwärm aus den Zellen hervor.

Diese Thatsache ist bei Rom auf dem Land-
gute eines Konsularen beobachtet worden,

wo man aus durchsichtigem Hörn verfertigte

Bienenstöcke aufgestellt hatte. Die Brut
bedarf 45 Tage, bis sie ihre Vollkommenheit

I
erlangt."

Illustrierte Wocliensclirift für Entomologie. No. 17. 1896.



262 Was wußten die alten Grriechen und Römer von den Wespen und Hornissen?

Entfernen \^är zuerst die unrichtigen An-

gaben aus dieser trefflichen Schilderung der

Metamorphose der Insekten, so müssen wir

hervorheben, daß die Bienen nicht brüten

wie die Hühner, sondern ausruhen, wenn

sie Kopf und Brust in die Zellen stecken,

und daß die Entwickelung bei der Biene

von dem Augenblicke an, da die Made aus

dem Eie kriecht, bis zu dem Augenblicke,

da das fertige Insekt aus Kokon und Zelle

kriecht, 16 ($) oder 21 (S) oder 24 (d)

Tage dauert. Die metamorphosischen Ent-

wickelungsstufen waren aber schon früher

bekannt. Aristoteles schildert diesen

Vorgang noch ausführlicher; er kannte ihn

avich bei den Wespen und Hornissen; denn

er schreibt (Lenz, S. 556ff.j: „Die Wespen
setzen ihre Eier wie die Bienen gleich einem

Tröpfchen an die Seiten der Zellen ab, wo-

selbst sie festkleben. Aus den Eiern werden

Maden (griech. scolex, scoleces, Wurm,
Würmer), die Nahrung zu sich nehmen.

Haben sie sich aber später iji Puppen

(griech. nymphe, nymphai. Braut. Bräute)

verwandelt, so liegen sie, ohne Nahrung zu

genießen, ruhig in ihrer Zelle eingeschlossen.

Verwandeln sie sich endlich in vollkommene

Insekten, so durchbrechen sie den Deckel

der Zelle und kommen heraus. Man findet

zu gleicher Zeit in den vefschiedenen

Zellen Maden, Puppen und vollkommene

Wespen."
Unsere Zeit vermag dieses allgemeine

Bild durch einige Zahlenwerte über die

Dauer der einzelnen Stadien bei den Bienen

zu vervollständigen, aber nicht in betreff

der Wespen und Hornissen. Trotz vielen

Nachschlagens in maßgebenden Werken ist

es mir nicht gelungen, entsprechende Zahlen

hierüber zu finden.

Daß Aristoteles die Wespen und Hor-

nissen gut beobachtet hat, ersehen wir auch

an seinen Angaben über ihre Nester und

Baue. „Die Zellen." so schreibt er (Lenz,

S. 557 ff.j, „welche die Wespen bauen, sind

wie die der Bienen sechseckig, aber nicht

aus Wachs, sondern aus einem rinden- imd

spinnweljartigen Stoffe. Ihre Scheiben

bauen sie aus einem Gemisch von allerlei

Dingen und aus Erde" (S. 559). Das Material,

welches die Wespen zu ihrem Baue ver-

wenden, besteht aus feinen Holz- und Pinden-

spänen, die sie von jungen Zweigen, be-

sonders gern von Eschen, abnagen, und aus

allerlei anderen, fein zernagten Pflanzenteilen,

die sie mit ihrem klebrigen Speichel durch-

feuchten und zu einer grauen oder gelblich-

braunen, löschpapierähnlichen Masse ver-

arbeiten. Und wie sind die Nester selbst

beschaffen'?

„Manche Wespen," sagt Aristoteles
(S. 559), „machen kleine Nester mit .wenigen

Zellen, andere bauen große mit vielen Zellen,

die Scheiben bilden. Jede Scheibe geht

von einem Anfangspunkte, wie von einer

Wurzel aus." Aristoteles will mit diesen

Woi'ten sehr viel sagen. Er will ixns sagen,

daß die Hornissen besonders große Nester

bauen und daß jede einzelne Zellenscheibe

gestielt ist, also an einer kleinen Säule hängt.

Durch diese Art der Befestigung erhalten

die Scheiben ihre horizontale Lage, und da-

durch unterscheiden sie sich von den senk-

recht gestellten Waben der Honigbienen,

welche ihre Zellen auf beiden Seiten der

senkrecht gestellten Mittelwand aufführen.

Während Aristoteles uns hierüber unter-

richtet, sagt er uns nicht durch bestimmte

Angaben, daß die Wespen nur an die Unter-

seite ihrer wagerecht aufgehangenen Scheiben

Zellen bauen. Daß er es gewußt hat, möchte

ich annehmen. Er sagt uns auch nicht

direkt, daß die um die Zellscheiben auf-

geführte mehrschichtige Hülle nur von unten

her ein Flugloch besitzt, und doch hat er

Wespennester von verschiedenen Arten ge-

sehen und studiert; denn er schreibt, daß

manche Wespen in Höhlen unter der Erd-

oberfläche, andere über dem Erdboden in das

Gezweig der Eichen bauen, tmd wir werden

später hören, wie er diese Arten zu unter-

scheiden weiß. Jetzt interessiert es uns,

um das Allgemeinbild fertig zu stellen, zu

erfahren, daß erinnerhalb eines jeden Nestes

zwei verschiedene Sorten von Insassen kennt,

nämlich Königinnen (griech. hegemones) oder

Mutterwespen (griech. metrai) und Arbeits-

wespen (griech. ei'gatai).

„Die ersteren," so lauten seine Worte
(S. 557), „sind weit größer und sanfter; die

letzteren werden kein Jahr alt, sondern

sterben ab, wenn der Winter eintritt.

Sobald die Kälte beginnt, werden sie ganz

dumm, und um die Zeit der Sonnenwende

sind sie gar nicht mehr zu sehen. Die

Mutterwespen dagegen überwintern in der
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Erde und werden oft beim Grraben und
Pliügen gefunden, aber nie Arbeitswespen."

Das Licht der heutigen Erkenntnis war für

Aristoteles ziemlich weit, aber doch noch

nicht vollständig aufgegangen, denn sonst

würde er drei Sorten, nämlich Arbeitswespen,

Mutterwespen und Drohnenwespen, unter-

schieden haben. Wie nahe er diesem Ziel

gekommen, dafür mag jetzt die Thatsache

zeugen, daß er bei den Bienen außer von

dem Könige oder der Mutterbiene noch von

Arbeitsbienen und Drohnenbienen spricht.

Er weiß , daß die Drohnen keinen Stachel

haben, daß sie selten fliegen, daß, wenn sie

aber einmal fliegen, sich dann in hellen

Haufen gen Himmel erheben und in Kreisen

schwirren; er weiß, daß die Drohnen nicht

arbeiten, sich es im Stocke wohl sein lassen,

und daß sie beim Herannahen des Winters

von den Arbeitsbienen umgebracht werden.

Ihre geschlechtliche Aufgabe hat er aber

nicht erkannt. Die Gründung einer Kolonie

schildert er uns mit folgenden W^orten

(S. 557 ff.):

„Sobald die Mutterwespen beim Heran-

nahen des Sommers einen Platz gewählt

haben, der ihnen gerade gefällt, so bilden

sie sogleich ein Wespennest, das aber nur

klein ist und etwa vier Zellen hat. In diesen

entstehen nur Arbeitswespen, welche bald

heranwachsen iind größere Scheiben bauen,

worin wieder Junge gezogen und dann wieder

neue Scheiben angelegt werden, so daß gegen
Ende des Herbstes die Wespennester am
größten sind. Zuletzt erzeugt die Mutter-

wespe keine Arbeitswespen mehr, sondern

nur Mutterwespen. Diese bilden sich oben

im Wespenneste als größere Maden in vier

oder etwas mehr aneinanderhängenden Zellen,

fast wie die Könige"-) in den Bienenstöcken.

Sobald erst die Arbeitswespen im Baue sind,

dann arbeiten die Mutterwespen gar nicht

mehr auswärts, sondern lassen sich von den
Arbeitswespen das Futter zutragen, was man
schon daran sieht, daß die Mutterwespen
gar nicht mehr herumfliegen, sondern ruhig

zu Hause l^leiben" und, wenn wir die hier

gelassene Lücke, wenn es eine sein soUte,

ausfüllen dürfen, nur dem Greschäft des Eier-

legens nachgehen, und zwar gehen aus den
zuletzt abgelegten Eiern Drohnenwespen und

'') Damit sind unsere Königinnen gemeint.

Mutterwespen hervor, die bei sonnigem

Wetter noch in den Lüften ihren Hochzeits-

reigen ausführen.

Wie vorsichtig und gewissenhaft Aristo-
teles in seinen Beobachtungen und Angaben
Schritt um Schritt vorwärts ging, beweist

der folgende Satz, der sich an diese treffliche

Schüderung anschließt und die Frage auf-

wirft: Was wird nun mit den vorjährigen

Mutterwespen? Er schreibt (S. 558):

„Ob die vorjährigen Mutterwespen, wenn
neue Mutterwespen ausgekrochen sind, von
den jungen Wespen getötet werden, oder

ob sie länger leben können, ist noch nicht

beobachtet." Jetzt wissen wir den Sach-

verhalt. Wenn der vorjährigen Mutterwespe
keine Krankheit oder sonst kein Unfall

zustößt, die ein plötzliches Ende bewirken,

dann verläßt sie mit ihren Töchtern, den
diesjährigen' Mutterwespen, im Herbst das
Nest, und ein jedes Insekt sucht sich ein

gesondertes Versteck, in dem es den Winter
schlafend überdauern möchte. AUein dieser

Winterschlaf ist ein Schlaf zum Tode für

die alte, vorjährige Mutterwespe und für alle

diesjährigen" Mutterwespen, die nicht erfolg-

reich den Hochzeitsreigen mitgetanzt haben.

Und woran erkennt man die Mutter-

wespen? Aristoteles sagt (S. 558):

„Die Mutterwespe ist breit und schwer
gebaut: feie ist dicker und größer als die

Arbeitswespe, und wegen ihrer Schwere und
Unbeholfenheit im Fluge kann sie nicht weit
fliegen und bleÜDt lieber im Neste, um hier

zu bauen und zu bilden. Allein darüber ist

man noch nicht klar und einig geworden,
ob sie einen Stachel haben oder nicht."

Seine Ansicht darüber, auf einen Analogie-

schluß gebaut, lautet: „Indessen scheint es,

als hätten sie wie der Bienenkönig") zwar
einen Stachel, aber wie dieser, so tmterlassen

sie es, denselben hervorzustrecken und damit
zu stechen."

Wie nahe Aristoteles nicht durch
Analogie, sondern durch direkte Beobachtung
dem Ziele gekommen war, drei Bewohner-
sorten im Wespenneste zu unterscheiden,

beweist noch folgender Satz (S. 558):

„Unter den Arbeitswespen giebt es

stachellose, gleich den Bienendrohnen, und
solche, die einen Stachel haben." Wir pflegen

*) Nämlich die Bienenkönie:in.
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heute diese beiden BewoHnersorten als

Drohnenwespen luid Arbeitswespen zu unter-

scheiden und wissen, daß die Drohnen (die

stachellosen Arbeitswespen nach Aristoteles)

größer sind als die Arbeiter ; denn in

Millimetern gesprochen, messen bei

der Hornisse (Vespa crahro): die Mutterwespen 30, Drohnen 24. Arbeiter 22 mm,
der Baumwespe (Vespa media): „ 21, „ 16. „ 16 „

der deutschen W. (Vespa germanica): „ 18, „ 16. „ 11 „

der gemeinen W. (Vespa vulgaris): „ 19, „ 17. „ 13 „

der Feldwespe (Polistes gallica) : „ 1-1, „ 13, „ 11 „

Aristoteles hat somit nicht recht, wenn

er schreibt (S. 558):

„Die stachellosen Wespen sind kleiner

und feiger, die dagegen, welche mit einem

Stachel versehen sind, sind größer und

mutiger." Allein seine Ansicht ist das nicht,

denn er fährt fort: „Manche Leute nennen

diese Wespen Männchen, die stachellosen

dagegen Weibcheii." Andere Leute urteilen

gerade umgekehrt und stützen sich dabei

auf folgende Beobachtung: „Nimmt man eine

AVespe beidenTüßen," schreibt Aristoteles

(S. 559), „und läßt sie mit den Flügeln

summen, so fliegen die stachellosen, nicht

aber die anderen Arbeitswespen herbei,

woraus manche Leute den Schluß ziehen,

daß jene Männchen, diese aber Weibchen

sind." Damit ist der Thatsache Rechnung

getragen, daß auf das Summen und Locken

der Weibchen die Männchen herbeifliegen.

Und warum haben diese Arbeitswespen

keinen Stachel ? Auch diese Frage hat sich

Aristoteles vorgelegt. Er richtete sie

auch an seine Leute, die ihm dieinten, und

wenn sie ihm sagten: Ein Teil der Arbeits-

wespen verliert eben in der zweiten Hälfte

des Sommers den Stachel, weil der Leib

alt, der Stachel wackelig und die Häute

haltlos geworden sind, so antwortete er mit

der ihm eigenen Vorsicht: „Wer hat das

gesehen? Es ist niemand bekannt, der diesen

Vorgang als Augenzeuge bestätigen kann"

(S. 558).

Vergleichen wir mit diesem wissenschaft-

lichen Berichte des großen Stagiriten die ge-

sammelten Schätze eines Plinius, so sind die-

selben nach Umfang und Inhalt kleiner und

schwächer. Die Römer ver.standen eben

nicht , die wissenschaftlichen Erfolge der

alten Griechen sich vollständig anzueignen

und festzuhalten. Plinius schreibt bei-

spielsweise von den Wespen (S. 560): „Sie

machen hängende Nester aus Lehm, inwendig

mit Wachstafeln, und ihr Wachs ist wie aus

Rinde und Spinnwebe gefertigt. Die Brut

entwickelt sich im Herbste, nicht im Früh-

jahr. Am meisten nimmt die Brut beim

Vollmond zu. In den Nestern leben Arbeiter,

welche kleiner sind und im Winter sterben,

und Mütter, welche zwei Jahre dauern.

Das Nest hat meist vier Eingänge ; es ist

klein, wenn die Arbeiter erzeugt werden.

Sind diese erzogen, so bauen sie neue Nester.

worin die künftigen Mütter entstehen. Ob
die Mütter einen Stachel haben, weiß man
nicht, weil sie nicht ausfliegen. Auch die

Wespen haben ihre Drohnen, und manche
glauben, alle Wespen verlören gegen den

Winter ihren Stachel."

Daß das zoologische Wissen des Plinius

so weit hinter dem des Aristoteles zurück-

steht, beweisen auch die- Einzelheiten, die

uns beide über das äußerliche Leben tmd
Treiben der Wespen mitteilen. Aristoteles

weiß, daß das massenhafte Auftreten diesei-

Tiere von ganz besonderen zeitlichen iind

örtlichen Umständen, nämlich von einer an-

haltenden, sonnig-trockenen Witterung imd

von einer menschenleeren, sonnig - steinigen

Feldlage, abhängig ist, deshalb schreibt er

(S. 558): „Die Wespen erzeugen sich vor-

züglich in trockenen Jahren und in steinigen

Gegenden." Und wovon ernähren sie

sich? „Ihre Nahrung," sagt Aristoteles,

„nehmen die Wespen von einigen Blumen
und Früchten, meist aber leben sie von

Tieren, die sie an steilen Abhängen und
Erdspalten jagen , und alle diese jagenden

Wespen scheinen einen Stachel zu haben

(S. 559). Die Wespen schaden auch den

Bienen (S. 570), und weil dieselben gern

auf Fleisch gehen, deshalb stellen die Bienen-

wärter den Wespen in der Weise nach,

daß sie einen Topf mit Fleisch in die Nähe

des Bienenhauses stellen und, sobald viele

Wespen hineingekrochen, denselben zudecken

und ins Feuer setzen, um die gefangenen

Wespen zu töten" (S. 573). Plinius be-
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riclitet zwar auch von den Wespen, daß sie

Fleisch fressen (S. 560) imd die Bienen be-

lästigen (S. 593), aber nirgends forscht er nach

dem kausalen Zusammenhange der einzelnen

Erscheinungen, wie Aristoteles, der uns

sagt, daß es in einem sonnigen Sommer be-

sonders viel Arbeitswespen, in einem regen-

reichenSommerdagegenbesonders viel Mutter-

wespen giebt. Gerade so, sagt er, ist es bei

den Bienen. Nasse Jahre sind brut- und
schwarmreich , trockene dagegen honigreich

(S. 563). Er sagt z. B. (S. 559): „Einst zeigte

sich eine große Menge Mutterwespen, nach-

dem es im vorigen Jahre viel Wespen und
viel Regen gegeben hatte." Bei Plinius

finden wir auch über den Stich der Wespen
die volkstümlichen und abergläubischen

Meinungen seiner Zeit aufgezeichnet; denn

er schreibt (S. 561): „Ihr Stich zieht fast

imnier Fieber nach sich, und die Schriftsteller

behaupten, daß sie durch dreimal neun

Stiche einen Menschen töten können. Raute

hilft gegen den Stich." Warum die Wespen-
stiche so schmerzhaft sind, weiß Alian;
denn er hat sich erzählen lassen, daß „die

mit einem Stachel bewaffneten Wespen ihre

Stachel an toten Vipern vergiften, und daß

die Menschen von diesen Tieren die unglück-

selige Kunst gelernt haben, Pfeile zu ver-

giften" (S. 561). Aristoteles urteilt viel

sachlicher. Er sagt von den großen Wespen,
von unseren Hornissen, „daß ihr Stachel

verhältnismäßig länger und ihr Stich schmerz-

hafter sei als bei gewöhnlichen Wespen"
(S. 557), und von den Bienen sagt er aus-

drücklich (S. 570), daß sie in der unmittel-

baren Nähe ihres Stockes alles erstechen,

was sie bezwingen können, und daß eine

Biene, die gestochen hat, sterben müsse,

Aveil sie den Stachel nicht ohne Verletzung

ihrer Eingeweide atis der Wunde zurück-

ziehen kann." Würde Aristoteles über

diese Verhältnisse bei den Wespen befragt

worden sein, dann hätte er gewiß die von
ihm über die Bienen mitgeteilte Thatsache

auf die Wespen übertragen und das Rätsel

von der Herkunft der stachellosen Wespen
dahin erklärt , daß wir es hierbei mit

Arbeitswespen zu thun haben, die infolge

eines Stiches gestorben und infolge ihres

harten Hautpanzers noch nicht verwest sind.

Fragen wir zum Schluss noch, wie viel

Wespenarten die Alten gekannt haben, so

können wir mit keiner großen Zahl ant-

worten.

Wenn Aristoteles schreibt (S. 557):

„Es giebt zwei Arten von Wespen, wilde

und zahme; die wilden sind seltener, leben

im Gebirge, bauen ihr Nest nie, in die Erde,

sondern in das Geäst der Eichen, sind größer,

dunkelfarbiger, bunt und mutiger, ihr Stich

ist schmerzhafter, sie leben auch den Winter '^)

über in hohlen Eichen, aus denen sie selbst

in dieser Jahreszeit herausfliegen, wenn man
daran pocht," so schildert er uns ixdt diesen

Worten die Hornisse, von denen auch

Virgil (S. 560), Ovid (S. 560) undPalladius
(S. 561) zu schreiben wissen.

Die weiteren Angaben dagegen, die sich

auf die zahmen Wespen beziehen-, die bald

in Höhlen unter dem Erdboden, bald hän-

gende Nester in das Gezweig der Bäume
bauen (S. 559), unterscheiden von den Er d-

nistern die Baumnister, oder wie er zu

sagen pflegt, die Spheken und die Anthrenen.

„Die sogenannten Anthrenen," lauten seine

Worte (S. 557), „bauen auf eine Höhe, die

Spheken aber in Höhlen."

Noch' eine dritte Sorte beschreibt uns

Plinius, wenn er sagt (S. 560): „Diejenigen

Wespen, welche man Ichnemnon nennt und
welche kleiner sind als die anderen, töten

die unter dem Namen Phalangium bekannten.

Spinaen, tragen sie in ihr Nest, überstreichen

sie mit Erde und erzeugen daraus ihre

eigene Art." Damit wird nach unserer

heutigen Auffas.sung nicht eine einzige Art,

sondern eine große Gruppe von Wespen
bezeichnet, nämlich alle diejenigen Ai-ten,

welche RaujDen, Käferlarven, Grillen, Gras-

hüpfer , Spinnen , Fliegen und ähnliche

Tiere dui'ch einen Stich ins Bauchmark
lähmen und dann zur Ernährung der eigenen

Brut in ihr Nest schleppen ; es sind dies die

sogenannten Lehm- und Graswespen, die

Vespidae solitariae und die Yespidae cra-

hronidae. Jetzt umfaßt die Familie der

Wespen (Vesjndae) etwa den zwanzigsten

Teil von den 25000 Arten der Ordnung
Hymenoptera.

Überschauen wir das Gemälde, das uns

die Völker des klassischen Altertums von

den Wespen und Hornissen entworfen haben,

so müssen wir freudig; und anerkennend

•') Nämlich im Mittelmeergebiete.
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hervorheben, daß die damalige Wissen-

schaft über die Entstehungs - und Lebens-

geschichte dieser Tiere verhältnismäßig sehr

gut unterrichtet war. Abgesehen von einigen

Eleinigkeiten könnte das Bild, das Aristo-

teles gezeichnet, zur Freude und Belehrung

der Leser fast unverändert in Brehms
Tierleben aufgenommen werden. Außer-

ordentlich groß ist der Unterschied zwischen

der lichtvollen, ausführlichen, lebendigen

tuid wahren Schilderung der Wissenschaft

und der damaligen Volksanschaming, aber

nicht so groß wie heute; denn die AVissen-

schaft ist seitdem, wenn auch erst in der

Zeit nach dem Mittelalter, mächtig vorwärts

geschritten, aber dieVolksmeinung ist in vielen

Köpfen in der Form stehen geblieben, die sie

damals hatte, wie folgende Beispiele beweisen

:

„Auch im Mittelalter," lasen wir vor einigen

Wochen in der „Natur" (Halle 1896, S. 191),

„Avußte man nichts Bestimmtes über die

.Zeugung der Bienen," und sogar noch im
Jahre 1807 stand in einem W^erke des Eng-
länders H.ollingshed zu lesen: „Die Hor-

nissen, die Wespen, die Bienen und ähnliche

Tiere, an denen wir keinen Mangel leiden,

entstehen, wie man allgemein annimmt, die

ersten aus der Verwesung toter Pferde, die

zweiten aus verdorbenen Birnen und Äpfeln

und die letzteren aus Kühen und Ochsen.

Es ist ganz gut möglich, daß dieses wahr
sei, besonders, was die ersteren und die

letzteren anbelangt und wohl auch, was die

zweiten betrifft, da wir nie Wespen finden,

außer, wenn die Früchte zu reifen anfangen."

Zu der Zeit, da ein Linne (f 1788), ein

Fabriciu-s (f 1808) und ein Latreille

(f 1833) bereits das damals dunkle Gfebiet der

Entomologie diu'ch ihr Licht in hohem Grade
erleuchtet hatten, dachte die Wissenschaft

über Wespen und Hornissen nicht mehr so,

wie Hollingshed dachte imd schriet).

Hollingshed steht vielmehr ebenso weit

außerhalb der Wissenschaft wie jener Wild-

brethändler, der heute noch seinen Kunden
allen Ernstes belehrend vorträgt, daß die

Hirsche im Sommer durch Maden zu leiden

haben, die sich oft bis aufs Fleisch einbeißen,

und daß daraus die weißen Schmetterlinge

werden, die im Walde leben.

Je mehr wir das treffhche Gemälde,

was uns die Wissenschaft des klassischen

Altertums von den Wespen und Hornissen

geschenkt hat, betrachten und uns über

seinen inneren Gehalt freuen, desto mehr
müssen wir bedauern, daß das Mittelalter

und auch die römische Zeit diese Basis nicht

als Ausgangspunkt wiedergewinnen konnten,

und desto mehr Anerkennung und Hoch-

achtung müssen wir dem großen Griechen

zollen, der die Natur so wahr und klar xmd
zutreffend durchforscht hat. Aristoteles
ist in der That der Vater der heutigen

Naturgeschichte, auch der Vater der Ento-

mologie; er ist und bleibt der erste und

größte Forscher, den das Altertum nennen

kann. Ehren wir seinen Namen und sein

Andenken, indem wir Uns über die Ergelv

nisse seiner Forschungen freuen und seine

Methode, wie es unsere Zeit veiiangt, befolgen.

^>^-^-»"

Gallenerzeugende Insekten.
Von Schenkung -Prevot.

(Mit Abbildungen.) (Fortsetzung .1US No. 16.:

Die Fortpflanzung der Aphiden bietet

viele eigentümliche Verhältnisse dar. welche

teilweise noch weiteren Studiums bedürfen.

Aus den überwinterten Eiern der Aphis-

Arten entwickeln sich nur Weibchen, die

parthenogenetisch lebendige Junge gebären.

Diese häuten sich verschiedenemal und
pflanzen sich schHeßlich wiederum partheno-

genetisch und lebendig gebärend fort. Wäh-
rend des Sommer-s folgen auf diese Weise
nach dem Genfer Naturforscher Karl von

Bonnet, der dieser auffallenden Eigen-

tümlichkeit schon vor mehr als 100 Jahreu

seine Aufmerksamkeit schenkte, neun Gene-

rationen aufeinander. Die Einzelindividuen

derselben sind sämtlich meist flügellose

Weibchen ohne Samentasche. Erst von dei-

letzten Generation giebt es Männchen und

mit Samentaschen versehene W"eil)cheu,

welch letztere von jenen befruchtet werden

und die überwinterndeii Eier ablegen.

Da die Pflanzenläuse stets in Mengen
auftreten, werden sie den von ihnen be-

fallenen Pflanzen schädlich; doch sind diesen
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Vom

die oben genannten beiden Arten von „Tau"

vielleicht nachteiliger als der Verlust an

Säften, welche sie durch die Blattläuse

erleiden, da ihnen zufolge die Blätter auf-

hören, in geeigneter Weise zu funktionieren.

ApMs, Blattlaus. Erstes und zweites

Fühlerglied kurz und dick, drittes am läng-

sten; Fühlerspitze haarfein; Beine lang und
dünn.

a) Fühler auf einem höckerartigen Stirn-

knopfe.

A. rihis L., Johannisbeerblattlaus

Mai bis Juli auf_R;7yes-Arten, nament-

lich den Johannisbeeren , deren

Blätter sich durch ihre Stiche nach

unten kräuseln und rote Beulen be-

kommen.
Ä. cerasi Fabr., Kirschenblatt-

laus. Im zeitigen Frühjahr an den
jungen Trieben iind auf der Unter-

seite der Blätter des Kirschbaumes,

die sich dann zurücki-ollen.

b) Fühler unmittelbar auf der flachen oder

gewölbten Stirn aufsitzend.

Ä. mali Fabr.
,

grüne Apfelblattlaus.

Im Juni und Juli in Mengen an den

Trieben und unter den zurückgerollten

Blättern unserer Kernobstbäume.

Ä. sorlji Kltb., rötliche Apfelblattlaus.

Blätter des Apfelbaumes und der Vogel-

beere (Sorhiis aucuparia) zu.rückrollend.

A. vihurni Scop., Schneeballblattlaus.

Vom Juni bis Oktober zahlreich an den
Zweigspitzen und stark gekräuselten

Blättern des Schneeballstrauches.

Schizoneura, Rindenlaus. Fühler mit

stumpfer Spitze, ziemlich kurz, das dritte

Gflied am längsten; Hinterleib ohne Honig-

röhren, aber mit Höckerchen; Beine ziemlich

lang und dünn. An Laubhölzern.

Seh. lanuginosa Htg. Vom Juni bis

August in blasigen, bis faustgroßen Grallen

an den Stielen der Ulmenblätter.

Seh. tilmi L. Zvcc selben Zeit unter

dem umgerollten Rande der Ulmenblätter.

Pemphigus, Wolllaus. Fühler kurz,

stumpfspitzig; Hinterleib ohne Saftröhren;

Beine ziemlich lang ixnd dünn. An Holz-

pflanzen und Kräutern. Körper wollig.

P. bumeliae Sehr. (fraxiniHtg.) . Eschen-
wolllaus. Vom Mai bis Juli ruft das Insekt

die gedrehten monströsen Stengelgallen

der Esche hervor.

P. bursarius L., Pappelwolllaus. Vom
Mai bis August in den grünen, rotange-

laiifenen Gallen an den Blattstielen und
Mittelrippen von Popuhis nigra und
dilatata.

Tetraneura Htg., Gallenlaus. Hinter-

flügel mit nur einer (oben mit zwei) Schräg-

ader; Körper nicht wollig.

T. ulmi Deg. Im Mai und Juni in

den aufrechten, erbsen- bis bohnengroßen
Gallen auf der Oberseite der Ulmen-
blätter. (Fig. 14.)

Chermes, Tannenlaus. Fühler kurz;

Saftröhren fehlen; Beine kurz und dick;

Körper mit Wolle bedeckt. Nur an Nadel-

hölzern, frei oder in Gallen; nicht vivipar,

wohl aber parthenogenetisch sich als Weib-

chen fortpflanzend, die in zwei Formen,

geflügelt und imgeflügelt, au.ftreten. Ihre

Entmckekmgsgeschichte sei geschildert an:

Chermes viridis Kaltb. (Fig. 15.) Das
Insekt überwintert in erster Generation

als schwarzes, flügelloses Tier auf Fichten-

knospen. Gegen Frühling übersteht es

eine dreimalige Häutung, färbt sich dann

grün und beginnt zarte Wolle abzusondern.

In diesem Wollflöckchen legt das AVeib-

chen im April 100—150 Eier ab, worauf

es stirbt. Den Eiern entschlüpft die

zweite Generation als gelbe, schlanke

Wesen, welche an und in die von der

Mutter erzeugten Galle wandern. Die-

selbe nimmt an Umfang zu und mit ihr

wachsen die Bewohner, die ihre Nahrung
den Gallenwänden entnehmen. Im August

ist die Galle verholzt und die Gallentiere

verlassen sie durch die sich öffnenden

Kammern, in denen sie ebenfalls eine

dreimaHge Häutung durchmachten. Jetzt

tragen sie Flügelstummel, sind also zu

Nymphen geworden, und kriechen nach

den zunächst stehenden vorjährigen Nadeln.

Hier häuten sie sich zum viertenmal und
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15. Die Wanderung von Chermes viridis L. von der Fichte zur
Lärclie und zurück. (Nach Eckstein.)

Die an der Xnospe überwinternde Tannenlaus legt Eier, aus
denen sicli in der noch jungen, später verlassenen Galle die zweite
Generation entwickelt. Sie häutet sich zum letztenmal, wird dabei
geüügelt, fliegt zur Lärche und legt dort ihre Eier ab. Die dritte

Generation sitzt an Lärchennadeln, überwintert an Xurztrieben und
legt daselbst im nächsten Frühjahre Eier. Die vierte Generation
finden wir bald darauf an sich krümmenden Lärchennadeln, wo
sie Fl-'gel bekommt, um zur Fichte zurückzuwandern. Sie erzeugt
die fünfte (Geschlechts-) Generation, welche in Rindenritzen ihre
Eier ablegt, aus denen Tiere hervorkommen, die an Knospen über-
wintern. Bleibt die Laus an der Fichte, dann legt sie Eier, aus
denen Tiere kommen, die an Knospen überwintern, so daß also
der große wie der kleine Generationsoyklus zu der an Fichten-
knospen überwinternden Form immer wieder zurückkehrt.

werden zu geflügelten Blattläusen (der

entwickelten zweiten Generation). Diese

setzen sich entweder an den Nadeln
fest und legen im September gelblich-

grüne Eier, die durch feine Wollfäden an

den Nadehi festgehalten werden. Zugleich

aber schützt die Mutter dieselben durch

Überbreiten der Flügel, in welcher Lage
sie auch abstirbt. Die entschlüpfenden

Jungen (die .dritte Generation) sind wieder

flügello.s, saugen sich in.jungen Knospen
fest und liefern nach der Überwinterung

wieder die erste Generation; oder die

geflügelten Imagines der entwickelten

zweiten Generation fliegen weg und er-

scheinen vom April bis August als

CJiermes laricis Koch, einzeln an den

Nadeln der Lärche, wo sie ihre Eier ab-

legen und dann sterben. Die diesen

Eiern entschlüpfenden Tiere,

welche also auch der dritten

Generation angehören und Ge-
schA\T.sterkinder der auf Fichten-

nadela entstandenen Tiere sind,

unterscheiden sich von jenen

biologisch insofern, als sie nur

kurze Zeit auf den Lärchennadeln

saugen, dann in einer Rinden-

ritze überwintern, sich im zeiti-

gen Frühjahr häuten und zur

Eiablage schreiten. Diesen Eiern

entschlüpft die vierte Generation,

welche die jungen Nadeln der

sich gerade entfaltenden Lärchen-

knospen durch ihren Stich knie-

förmig beugen, schließlich Flügel

bekommen und zur Fichte zurück-

wandern. Auf die Fichtennadeln

legen sie dann Eier von zweierlei

Größe, aus denen diesmal eine

zweigeschlechtliche Generation,

die fünfte, hervorgeht. Nach
erfolgter Begattung legt das

Weibchen zwei oder drei Eier

unter die äußerste Rindenschicht

der Fichtenzweige. Die aus

diesen entstehende sechste Ge-

neration überwintert als schwar-

zes, flügelloses Tier in den

Fichtenknospen und ist identisch

mit der ersten. (Fig. 15.)

CJi. corücalls E^tb. Vom
Februar bis Oktober an Asten

Stamm von Pinus strohiis undund am
silvestris.

eil. abietis L. Fichtenrindensauger,

Tannenlaus. Vom Mai bis Juli in hasel-

nußgroßen, grünen, zapfenartigen Gallen,

Kuckucksgallen, an Plinis ahies, in denen

sich die Spiralstellimg der Nadeln imd
Zapfenschuppen deutlich wiederholt. Die

Galle entsteht durch Verkümmerung eines

Seitentriebes, imd genauere Beobachtung

lehrt, daß ihre einzelnen, spiralig an-

geordneten Felder aus je einer Nadel

entstanden sind, deren Spitze noch deut-

lich erkennbar ist, so daß sie einer west-

indischen ' Ananas nicht ganz unähnlich

ist. Durch den Stich des Tieres wurde

aus der Nadel eine breite, gewölbte, von

der Nadelspitze gekrönte Schuppe, welche

mit der darunter liegenden Vertiefung



Gallenerzeugende Insekten. 269

der Triebachse

eine kleine Höhle

bildet, in welcher

sich die. Tiere

entwickeln, und
deren fortwähren-

des Saugen man
für die Ver-

anlassung zu der

fortschi-eitenden

Ausbildung der

GaUe hält. Ihr

Eintrocknen ver-

ursacht, wie oben

schon gezeigt, das

Öffnen der Gallen-
,

fächer. (Fig. 16

und 17.)

Gli. strohilohlus

Kltb. Vom Mai

bis Juli in kleinen,

gelben, zapfenähn-

lichenGallen an der

Spitze der Zweige

von Pinus abies.

Phfjlloxera.

Fühler dick ; Beine

kurz und dick.

Ph. vastatria

Planch. Wurzel-

laus des Wein-
stocks, Reblaus.

Dieses berüchtigte Insekt tritt in zwei

Formen auf. Die Gallen bewohnende Form
(Phyll. V.

galllcola)

erzeugt

auf der

Unterseite

dei Blätter

des Wein-
btocks Gallen,

lebt aber nur

auf amerikanischen

lieben und nu.r in

Amerika, richtet auch

nur unbedeutenden

Schaden an. Die für die

Weinberge weitaus schäd-

lichere und sogar recht schäd-

liche Form ist die Wurzeln
bewohnende (Ph. v. radici-

cola). Es ist dasselbe Tier
rig. 17.

Chtrmes abies.

Fig. 16.
a. Larve;
h. Puppe mit der noch anhängenden Larvenliaut;
c. (^ Insekt;

d. Eierballen

;

e. gestieltes Ei;

/. Galle.

wie das oben genannte, entschlüpft im April

oder Mai einem überwinterten Ei, ist un-

gefiügelt, hat einen wohlausgebildeten Stech-

i-üssel, wandert aber unter die Erde und setzt

sich an den Wurzeln des Weinstockes fest,

müßte also den Rhizobien oder Wurzelläusen
zugerechnet werden. Hier legt es partheno-

genetisch 2—300 Eier, aus welchen sich im
Laufe des Sommers sechs bis acht Generationen

entwickeln können. Die jüngeren Tiere

überwintern, oft 2 m tief, und setzen im
Frühjahre ihre Thätigkeit fort. Von Ende
Juni bis August erscheinen unter den Mutter-

tieren schlankere, dunklere Nymphen (jene

sind gelbbraun gefärbt), welche am Rebstock
emporkriechen und sich nach einer Häutung
in eine geflügelte und langbeinigere Form
umwandeln. Da diese geflügelten Rebläuse
gegen Kälte und Nässe sehr empfindlich

sind, werden sie in nördlichen Ländern in

manchen Jahren gar nicht beobachtet. Sie
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haben einen schlanken Bau, große Flügel,

einen kurzen Säugrüssel, legen partheno-

genetisch 4—6 Eier an die Unterseite der

Eebenblätter, namentlich in die Winliel der

Blattnerven, und sterben. Aus diesen kleinen,

bräunlichen Eiern entsteht im Herbst die

Geschlechtsgeneration, welche ohne Flügel

und Mundwerkzeuge ist rmd auch die Größe

der Muttertiere nicht erreicht. An älteren

Stammteilen der Beben findet die Paarung

statt, und das Weibchen legt unter die ab-

blätternde Rinde des Stammes ein einziges,

^/4 mm langes, gelbliches, später olivgrünes

Ei, welchem im Frühjahr das alsbald an die

Wurzelsjoitzen herabkriechende Muttertier

entschlüpft, mit dem wir unsere Betrachtung

begonnen haben.

Die an den Wurzeln lebende Reblaus

erzeugt durch ihre Stiche charakteristische

Verki'ümmungen und Verdickungen der

Wurzelspitzen (Nodositäten). Die Oberhaut

der Verdickungen springt auf und gestattet

das Eindringen von Püzen, unter deren

Einwirkung die Fäulnis erfolgt. Später

gehen die Läuse an ältere Wurzelteile und
erzeugen hier geringe Anschwellungen,

Tuberositäten. die erst im nächsten Früh-

jahr faulen. Im zweiten Jahre ist die Be-

schädigung der Wurzeln viel erheblicher,

es beginnen auch die oberirdischen Teile zu

leiden, und im dritten Jahre kann schon der

ganze Wurzelstock zerstört sein. (Fig. 18.)

Die Ausbreitung resp. Verschleppung der

Reblaus erfolgt sowohl durch die geflügelte

Form, als auch bei geschlossenem Weinbau
von Wurzel zu Wurzel, dort also eine ober-

irdische, hier eine unterirdische Wanderung.
In Europa trat dieser transatlantische Feind

unserer alten Rebenkultur 1865 sicher auf,

und drei Jahfe später Avurde er von Planchon

bei St. Remy (Bouches du Rhone) entdeckt.

Die Weingärten, in welchen man den

Schädling zuerst auffand, hatten vorher

Eichenbestand, welcher reichHch mit einer

nahen Verwandten der Reblaus, der roten

Eichenlaus, Pli. querciis Boyer de Fousc, die

ihre Gegenwart durch gelbe Fleckchen auf

der Blattobers^ite verrät, besetzt war. Man
kann wohl annehmen, daß die Reblaus schon

in den fünfziger Jahren mit den vielen, dem
Traubenpilz widerstehenden amerikanischen

Rebensorten, namentlich Jacquez, eingeführt

worden ist, obwohl seit schon längerer Zeit

in Europa ameril^anische Reben kultiviert

worden sind. Während die Gallen bewohnende
Form in Amerika bereits seit 1854 bekannt

ist, wurde die Wurzeln bewohnende erst 1870

entdeckt. In Europa ist durch dieses Insekt

Südfrankreich am meisten geschädigt. Nach
amtlichen Aufzeichnungen von 1885 sind

von 77 weinbautreibenden Departements 53

und von 2 485 829 ha Weinland über eine

Million verseucht. Dies entsjoricht einem

Wertverluste von 13,5 Milliarden Francs an

Reben und Wein seit 1869. In Portugal

und Osterreich entdeckte man die Reblaus

1872, dort waren bis 1881 schon 130 000,

hier bis 1886 ca. 1500 ha verseucht. In

Deutschland fand man die Reblaus seit 1874

mehrfach an vereinzelten Stellen. Anfang
der 80er Jahre trat sie im Ahrthal auf und
Ende der 80er an der Saale und Unstrut.

Fig. 18.

«. geflügelte Form:
h. un geflügelte Forni;
c. Rebenblatt mit warzenähnlichen Gallen;

d. Noclositäten am Wurzelstock.
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Aucli in der Schweiz, in Ungarn, Spanien,

Italien, in der Krim, in Serbien, Rumänien,

der Türkei, in Australien und Algerien, am
Kap u. a. a. 0. hat man die Reblaus nach-

gewiesen, und hat sie dort mehr oder weniger

Schaden angerichtet. Ihr Schaden würde
wohl noch beträchtlicher sein, wenn sie nicht

eine Menge kleiner Feinde hätte, darunter

besonders eine Milbe, Hoplophora aretata,

einen Tausendfuß, Folyxenus lagurus, einen

Blasenfuß, Thrills, den Blattlauslöwen.

Chrijsopa, die Made der Blattlausmücke,

Sijrplnis. eine Schlupfwespe, Apliidius, und
noch drei unterirdisch lebende Milben. Ihr

schlimmster Feind ist aber der Mensch, der

seine Weingärten nun in Mais- und Getreide-

felder umwandeln konnte, dessen Keller leer

stehen, weil er seine Weinfässer verkaufen

mußte.

Zum Schutz gegen die Verbreitung der

Reblaus wurden 1875 in Osterreich und
Deutschland Gesetze erlassen. AufAnregung
von Fatio berief die Schweiz 1877 einen

Reblaus -Kongreß nach Lausanne, der die

Griuidzüge zu internationalem Vorgehen fest-

stellte (Etat de la question phjdloxerique en

Europe en 1877). Am 17. September 1878

schlössen dann Deutschland, Österreich-

Ungarn, Spanien, Franki^eich, Italien, Portugal

und die Schweiz eine internationale Reblaus-

Konvention ab, welcher Luxembiirg und
Serbien später auch beitraten. Diese Kon-
vention wurde vom 3. Oktober bis 3. No-

vember 1881 auf einer internationalen

Konferenz in Bern revidiert, luid auf der

neuen Übereinkruift basiert das deutsche

Reichsgesetz vom 3. Juli 1883, die Abwehr
und Unterdrückung der Reblauski'anldieiten

betreffend.

Zur Bekämpfung des Rebenvernichters hat

man die befallenen Stöcke ausgegraben, mit

Petroleum begossen und verbrannt imd dann

die Fläche mit Schwefelkohlenstoff (1.50 bis

250 g pro Quadratmeter), schwefliger Säure

U.S.W, behandelt; sie darf dann aber in vier bis

fünf Jahren nicht wieder bepflanzt werden.

Ebenso wurde Schwefelkohlenstoff unter

Schonung der Rebstöcke in den Boden
gebracht (10 g pro Stock) und dabei stark

gedüngt, auch Sulfocarbonat und Teeröl

wiu-den angewandt und mit größerem Erfolg

eine Unterwassersetzung im Sonxmer auf 25

bis 40 Tage (10-30 000 qmWasser pro Hektar)

mit starker Düngung, außerdem Kultiu- in

Sandböden von mindestens 75^/0 Quarzgehalt.

Und soeben lesen wir, daß auf Anordnung

des Landwirtschafts-Ministers Versuche zur

Bekämpfung der Reblaus mittelst Elektricität

gemacht werden. Mit Ausführung derselben

ist die Firma Siemens und Halske in Berlin

beauftragt. Die Versuche werden in einem in

Freiburg a. d. Unstrut kürzlich aufgefundenen

Reblausherd angestellt werden, und darf

man auf das Ergebnis dieses Versuchs wohl

gespannt sein.

Lachnus, Baumlaus. Schnabel sehr lang;

Hinterflügel mit zwei Schrägadern. Die

Arten finden sich' nur an Holzgewächsen,

und zwar weniger unter den Blättern, als

an den Stämmen, Ästen und Zweigen.

Fig '19 LucJnius exsiccaior.

jungfrüuliche Mutter uad Querschnitt durch einen
Buchenzweig mit wuclierndeni Gallengewebe.

L. exsiccator Altnm. An Buchen. (Fig. 19.)

(Fortsetzung folgt.)

Der Trompeter im Hummel - Staate.
Von A. Kultsclier.

Als ich in Dr. Otto Taschenbergs Bildern

aus dem Tierleben erfuhr, daß eine Eigen-

tümlichkeit in größeren Hummel-Staaten in

Steiermark einen eifrigen Beobachter ge-

funden, nachdem schon frühere Forscher

darüber Bericht erstattet hatten, ohne

Glauben zu finden, nämlich die. daß in

früher Morgenstunde, etwa um 4 Uhr. ein

sogenanntes kleines Weibchen das Amt
übernehme, die übrige Gesellschaft zur

Arbeit zu rufen, indem es aus dem Neste

herauskrieche und durch anhaltendes Schla-

gen mit den Flügeln und Ausstoßen von

Luft aus den Atemlöchern einen vernehm-

lichen, wie Rrr klingenden Ton hervorbringe,

welche Hummel man den „Trompeter"
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genannt, war meine Neugierde anfs höchste

erregt, und es lag mir daran, den „steirischen

Beobachter" zu eruieren. Der war nun

meiaerseits auch bald entdeckt, da sich der

in Graz lebende Dr. Eduard Hoffer als

Hummel - Forscher einen Namen gemacht,

der auch über Osterreich hinaus einen guten

Klang hat. Nachdem ich mich an ihn mit

der Bitte um Aufklärung über besagten

Gegenstand gewandt hatte, schickte er mir

in äußerst liebenswürdiger Weise einen

Separat-Abdruck aus dem 31. Jahresberichte

der steiermärkischen Landes-Oberrealschule

in Graz zu, in welchem mein Wissensdurst

vollauf Befriedigung fand, und jeder, den

die Sache auch interessiert, ebenfalls finden

wird.

Professor Dr. Ed. Hoffer schreibt nun

über den sogenannten Trompeter in den

Hummelnestern: Es sind bereits über 200

Jahre, seit Gödart (De insectis ia metho-

dum etc. . . . 168.5) behauptet hat. er hätte

in den Hummelnestern einen Trompeter

beobachtet, der jeden Morgen in den Giebel

steige und daselbst dLirch anhaltendes Siun-

men die übrigen Hummeln zur Arbeit wecke.

Viele kurz darauf vorgenommene Beob-

achtungen durch andere Forscher konnten

nichts Derartiges bestätigen, selbst der

eifrige Reaumur verweist diese angebliche

Entdeckrmg in das Bereich der Fabeln.

Auch in unserem Jahrhundert wurde nichts

Ahnliches beobachtet. Ich hatte in den

früheren Jahren, vor allem aber in den Som-

mern der Jahre 1880 und 1881, beinahe jeden

Morgen bei meinen in eigens eingerichteten

Kästchen befindHchen Huijimeln umsonst

nach jeder derartigen Regung geforscht;

fand ich ja dach in der Regel gerade das

Gegenteil; wenn auch in der Nacht noch

hin und wieder die eine oder die andere

Hummel sich auf einen Moment vernehmen
ließ, so war es gerade in der Morgenkühle

äußerst ruhig und still im Stocke, bis end-

lich die wärmende Sonne alles zum thätigen

Leben weckte. Schon wollte auch ich die

ganze Sache als eine Fabel ansehen.

Da bekam ich von meinem Bruder
Ferdinand am 7. Juli 1881 ein prachtvolles

Nest von Bomhus argillaceus (Lehm), rn-

deratiis (Schutt) mit circa 150 Individuen

(aber noch keine Männchen), einige 50 waren
beim Ausnehmen verloren gegangen.

Nachdem ich das drei Stockwerke hohe

Wabengebäude in ein geräumiges, mit einem

Flugloch und einer zum Beobachten geeig-

neten Glasplatte versehenes Kästchen gethan

hatte; so begannen die fleißigen Tierchen

alsbald ein- xmd auszufliegen, als ob sie nie

eine einstündige Reise mitgemacht hätten,

und ihnen nie das ganze Nest überstellt

worden wäre. Durch den Transport von

Rosenberg und die Übersiedelung in das

Kästchen waren manche Larven beschädigt

worden, diese wurden nun aus dem Stocke

geworfen, einige Grashalme, die ich vor das

Flugloch that, wurden hineingezogen.

Als .ich abends das Nest musterte, staunte

ich über die gethane Arbeit; die ganze Obei'-

fläche des Nestes samt den Waben war mit

einer Wachsdecke versehen, in welcher der

größeren Festigkeit wegen Strohhalme ver-

flochten waren und in der sich acht größere

und circa fünfzehn kleinere Luftlöcher be-

fanden.

Als ich am nächsten Morgen um 3^/2 Uhr
die zehn Kistchen, die neben- und über-

einander in einem gegen Südosten gelegenen

Fenster aufgestellt waren, untersuchte, ver-

nahm ich plötzlich ein ganz eigentümliches

Summen im neuen Stocke. Mich demselben

behutsam nähernd, hörte ich ganz deutlich,

daß eine Hummel mit Macht ununterbrochen

die Flügel schwang und so den Gesang

ertönen ließ. Da ich am Abend vorher,

damit sich die frisch eingefangenen durch

die Neuheit der Sache (Helligkeit, da sie

unterirdisch lebten) nicht stören lassen

sollten, ein verfinsterndes Brettchen auf den

Glasdeckel gelegt hatte, so mußte ich das-

selbe erst entfernen, um in das Innere sehen

zu können. Ich zog das Brettchen außer-

ordentlich leise über den Deckel hinweg und

sah auch bald folgendes überraschende

Schauspiel: Ganz oben auf der Wachshülle

stand ein sogenanntes „kleines Weibchen"
hoch aufgerichtet mit dem Kopfe nach ab-

wärts und schwang mit aller Macht, aber

ganz gleichmäßig die Flügel. Dadurch ent-

stand hauptsächlich der Ton, aber sie stieß

offenbar auch durch die Stigmen Luft aus,

denn sonst hätte der Ton unmöglich solche

Stärke haben können; bei den größeren

Löchern des Baues steckten einzelne

Hummeln die Köpfchen heraus. Da ich das

Brettchen ganz allmählich beiseite schob
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oder vielmehr hob, ohne auch nur im

mindesten an das Kästchen anzustoßen, so

ließ sich der Trompeter — denn das war

offenbar die Hummel — nicht im mindesten

stören, sondern fuhr fort zu musizieren bis

gegen 4V4 Uhr, nachdem schon einige

Arbeiter auf die Weide geflogen waren.

Jetzt war der ersehnte Trompeter
gefunden! Am nächsten Morgen war ich

gleich nach 3 Uhr auf dem Posten; lange

Zeit war alles ruhig und still. Um 3 Uhr

15 Minuten hörte ich ganz genau, wie eine

Hummel mehrmals aufsummte, als ob sie

gedrückt worden wäre, und kurz darauf

entstieg wieder der Trompeter einem
größeren Loche auf dem obersten Teile

der Wachsdecke, ging längere Zeit oben

herum und stieg endlich an der Holzwand

bis in die nächste Nähe des Glasdeckels.

Dort kroch er noch einigemal herum und

kehrte sich endlich um, so daß der Kopf

gegen das Nest gerichtet war; nun hob er

sich so empor, daß man glauben mußte, er

wolle jeden Augenblick entfliegen. Doch

davon war keine Rede, sondern er schwang
nur die Flügel, stieß Luft durch die

Stigmen, und nun sang er fort und
fort seinRrr, E.rr, E,rr fast ohne Unter-

brechung bis gegen 4^/2 Uhr. Dann sank er

augenscheinlich ganz erschöpft zusammen,

so daß der Leib, wie man ganz deutlich

sehen konnte, die Bretterwand berührte imd

blieb in dieser Stelhmg vielleicht fünf

Minuten; zuletzt kroch er (nach einer starken

Entleerung) durch eines der größeren Löcher

in das Nest. Inzwischen waren schon einige

Arbeiter und kleine Weibchen ausgeflogen.

So ging es nun mit peinlicher Regelmäßigkeit

jeden Morgen zu; ich hatte Frau und Kinder

geweckt, damit auch sie diesem interessanten

Schauspiele beiwohnen konnten ; später

wurden auch die anderen Hausbewohner

alarmiert, um eine große Zahl von Zeugen

zu gewinnen. Jedermann wunderte sich

über die außerordentliche Ausdauer des

Tierchens , das im stände war, so lau.t und

so lange zu singen, und jedermann war
überzeugt, daß diesesNestseinenTrompeter
habe; denn nicht jedes Nest beherbergt einen

solchen, sondern, wie es scheint, hat ihn

nur Bomhus ruderatus und vielleicht' noch

irgend eine andere Art. Mein ehemaliger

Schüler, Herr Firtsch, hörte ebenfalls den

Trompeter, aber nicht bei B. argillaceus,

sondern bei B. lapidarius (Steinhummel).

Unser ausgezeichneter Hummelkermer nnd

sinniger Beobachter ihrer Lebensweise, Herr

Professor Kristof, hörte ihn gleichfalls imd

versicherte mich, derselbe habe so auffallend

musiziert, daß seine ganze Familie dadurch

auf ihn aufmerksam wurde. Und so stehe ich

jetzt durchaus nicht mehr allein mit meiner

Beobachtung da, sondern habe schon von zwei

Seiten Succurs erhalten. Nachdem ich so

das Vorhandensein des Trompeters vor

vielen Zeugen konstatiert hatte, war ich be-

gierig, was geschehen wird, wenn ich den-

selben abfinge.

Am 25. Juli, 4 Uhr morgens, als er wieder

seiner Gewohnheit gemäß beinahe an der-

selben Stelle in der Nähe des Deckels saß

und sang, packte ich ihn. nachdem ich

den Glasdeckel vorsichtig abgehoben hatte.

Und obwohl er mich dabei fürchtbar stach,

hielt ich ihn doch fest und nahm ihn heraus,

tötete und spießte ihn, so daß er jetzt in

meiner Sammlung paradiert.

Da diese Procedur leider nicht ohne eine

ziemlich starke Erschütterung des Kästchens

vor sich ging, so entstand ein allgemeiner

Rumor im Stocke, der sich erst nach längerer

Zeit legte. Am nächsten Morgen war es

vollkommen still bis 4 Uhr 8 Minuten, ob-

wohl schon gegen 4 Uhr einzelne Hummeln
herumkrochen. Endlich gegen 4.Uhr 8 Minuten

kroch wieder ein sogenanntes kleines Weib-

chen an der Wand des Kästchens empor

und bheb nach langem Probieren beinahe

ganz an derselben Stelle stehen, wo ich den

Tag vorher den alten Trompeter abgefangen

hatte, und sang geradeso wie der alte. So

ging es nun Tag für Tag fort. Inzwischen

starb die alte Königin, nachdem schon eine

Anzahl von jungen ausgeflogen war.

Da ich einzelne Raupen von Apliomia

colonellalj. (Wachsmotte), dem furchtbarsten

Feind der Hummeln, bemerkt hatte, beschloß

•ich, das schöne Nest davon zu reinigen,

damit es mir nicht für die Samixdung ver-

dorben würde.

Ich betäubte deshalb die Hummehi mit

Äther und nahm die Wachsdecke zuerst

weg, dann tötete ich alle Raupen, die ich

bemerkte und nahm beilä^^fig die Hälfte der

Waben für die Sammlung heraus; die andern

I ließ ich darin. Die Hummeln erholten sich
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ziemlicli schnell und flogen wieder ein und aus

wie früher; aber am nächsten Morgen ließ

sich kein Trompeter hören, und so dauerte

es fünf Tage, dann stieg wieder ein kleines

Weibchen in die Höhe und trompetete, aber

iimner nur kurze Zeit und auch da unregel-

mäßig, in Pausen, bis sich endlich die Tiere

während meiner vierzehntägigen Abwesen-

heit beinahe ganz verflogen.

Ich bin übrigens der Meinung, daß nur

sehr starke Nester einen solchen Trompeter

besitzen, das oben erwähnte hatte in seiner

Blütezeit mehr als 400 Bewohner, die wie

Bienen beständig ein- und ausflogen.

Indem ich hiermit die Geschichte der

Wiederentdeckung des Trompeters im Hmn-
melreiche in der „Illustrierten Wochen-

schrift für Entomolojjie" veröffentliche,

glaube ich, für viele die Anregung zu wei-

teren Beobachtungen dieser interessanten

Erscheinung beim Geschlechte Bombus ge-

geben zu haben.

Bunte Blätter.

Kleinere Mitteilungen.

Eine dem Weinbau schädliclie Raupe. Im
April verflossenen Jahres trat in den Weinbau-
bezirken Freiburgs im Breisgau, besonders aber
beiEttenheim, eine Raupe in schädlicher Menge
auf, welche zur Nachtzeit die Augen der ßeben
ausfraß und die Schosse abbiß.

Da das Tier nur nachts fraß, so wurde
es nur selten am Tage beobachtet, und konnte
deshalb den großen Schaden verursachen.

Auf eine derzeitige Anfrage meinerseits

an den dortigen Eebenbesitzer, HerrnBlechner-
meister Schäfer in Ettenheim, wurde mir die

Mitteilung, daß er die Raupe mit der Laterne
nachts gesucht und massenhaft gefunden habe;
am Tage sei dieselbe unter Steinen, Erdschollen,

und dgl. am Boden versteckt. Der G-eschädigte

sandte mir auf meine Bitte hin eine Anzahl
nahezu erwachsener Raupen zur Besichtigung;
leider waren dieselben größtenteils von Schlupf-

wespen-Larven bewohnt und gingen teils als

Raupe, teils als Puppe zu Grunde. Die wenigen
Puppen, welche ich erhielt, ergaben keinen
Schmetterling, da dieselben an einer Krankheit
(Verjauchung) starben.

Die Raupen bestimmte ich als die der

Eule Agrotls fimhria, ein Tier, welches hier

überall recht häufig ist, das sich aber haupt-

sächlich von den Blättern der in Wäldern
häufig wachsenden gelben Primeln nährt und
Ende April erwachsen ist.

Ich will nun nachstehend eine Notiz wieder-
geben, welche Anfang Mai vergangenen Jahres
in hiesigen Zeitungen über das Auftreten
genannter Raupe erschien und welche darlegt,

wie gering oft die Kenntnis der Insekten, selbst

von dazu anscheinend Berufenen, ist.

Das betreffende Blatt schrieb wörtlich:

„In mehreren Weinbaubezirken tritt, wie
schon berichtet, eine Raupe auf, welche nachts

die Augen der Reben ausfrißt und die Schosse
abbeißt. Über diese Raupe giebt Herr Land-
wirtschafts -Inspektor Magenau folgende Be-
lehrung:

Aus den 3 bis 6 Centimeter langen, oben
bräunlichen, unten gelben Raupen (sog. Eulen-

raupen) entwickelt sich ein Schmetterling, die

sog. Hausmutter!! (Noctua pronuha), der etwa
6 Centimeter breit und 3 Centimeter lang ist,

braune Ober- undgelbeUnterflügel hat. Manche
der Raupen seien auch gleichmäßig grau am
ganzen Körper.

Um die Raupen zu vernichten, wird in

erster Reihe empfohlen, daß das Gras in stark
verunkrauteten Reben bald möglichst ab-

geschorft w^ird, weil man in solchen Stücken
mehr Schaden beobachtet haben will. In
beschädigten Reben sollen im Boden um den
Stock die Raupen gesammelt werden, und
namentlich ist beim Harken darauf zu achten.
Die meist bräunliche Farbe hebt sich vom
grauen Boden ab und, wenn das Auge sich

daran gewöhnt hat, wird die Zahl der so vor-
gefundenen Raupen keine geringere sein. Es
wird empfohlen, in beschädigten Reben unten
am Stock zerschnittene Kartoffeln, die Schnitt-

fläche nach unten, am Boden anzudrücken. Die
gefräßigen Raupen fressen sich bei Nacht ein

und können am Morgen gesammelt werden;
andererseits wird verlangt, die Kartoffeln aus-

zuhöhlen und sie mit der Höhlung nach unten
auszulegen.

Aus Frankreich wird berichtet, daß man
unten an den Stöcken eine kleine Handvoll
frischen Klee oder Luzerne legt.

Auch wird geraten. Kalkstaub um den
Stock zu legen, um die Raupen am Kriechen
zu verhindern. Das Mittel, nachts mit Laternen
die Schädlinge von den befallenen Stöcken
abzulesen, wird keine Aussicht atif Befolgung
haben.

Es wäre sehr zu wünschen, daß weitere
Erfahrungen über die Mittel, diese Schädlinge
zu vertilgen, zur öffentlichen Kenntnis gebracht
werden.'

Die „Breisgäuer Zeitung" schrieb seiner

Zeit: Sollte die Raupe nicht die von Atychia
amjxdophaga sein ?"

Die von dem Herrn Landwirtschafts-
inspektor Magenau gegebene Beschreibung
paßt nun weder auf die Agrotis pronvba genau,
Avelcher Falter hier überhaupt nicht in Frage
kommt, noch auf die Agrotis finibria, als deren
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Raupe ich die mir gesandten Tiere sofort er-

kannte.
Vor allem ist aber in der Beschreibung des

Schmetterlings der beiden Arten gemeinsamen
schwarzen Saumbinde der Unterflügel keine
Erwähnung gethan, welche bekanntlich ein

Hauptunterscheidungsmerkmal beider Arten
bildet, indem diese Binde bei pronuba sehr
schmal ist, während dieselbe bei fimbria sich

außerordentlich breit, bis über die Mitte der
Unterflügel hin, ausdehnt; das noch übrig-

bleibende gelbe Feld daher nur sehr klein ist.

Ferner ist die Unterseite des Körpers von
fimbria fast schneeweiß, während diese bei

pronuba gelbbraun gefärbt ist. Des weiteren
zeigen die Oberflügel beider Arten große
Unterschiede in Farbe und Zeichnung, so daß
eine Verwechselung beider Tiere selbst für

den Laien kaum möglich ist.

Die Raupen beider Arten sind ebenfalls

leicht voneinander zu untersclieiden.

Trotzdem nun dieselben bei Tage versteckt
in der Nähe der Futtei'pflanzen sich aufhalten,
werden dieselben doch sehr häufig von Schlupf-
wespen angestochen, und glaube ich, auch
diesen Bundesgenossen des Menschen die

schnelle Abnahme der Raupen zuschreiben
zu können. Es werden jedenfalls durch diese
kleinen Schmarotzer weit mehr Raupen ver-

nichtet, als dies durch die im besagten Artikel
angeführten Schutzmittel geschehen kann.

Herr Stadtrat Ficke in Fi-eiburg versuchte
ebenfalls, aus einer großen Anzahl von Raupen,
aus den damit befallenen Weinbaubezirken
stammend, den Schmetterling zu erziehen;
erhielt jedoch aus etwa 60 Raupen einen
Falter (Agrotis fimbria).

Interessant und neu ist jedenfalls ein

solch massenhaftes Auftreten einer Eule,
welche meines "Wissens bisher nicht als den
Weinbergen schädlich angesehen wurde.

Es ist dadurch leider ein neues Insekt
zu den bisher bekannten Rebschädlingen ge-
kommen und der besonders hier in Baden
stark weinbautreibenden Bevölkerung eine

neue Sorge aufgebürdet.
Übrigens habe ich von einem abermaligen

Auftreten von Agrotis fimbria in diesem
Frühjahre in den Weinbergen nichts gehört.

Jedenfalls wird es angezeigt sein, einer
rationellen Bekämpfung dieses Insekts von
Seiten der Gutsbesitzer alle Aufmerksamkeit
zu widmen; besonders dürfte es angeraten
sein, durch gute Abbildungen, wie auch Be-
schreibungen des Schmetterlings, -wie ins-

besondere dessen Raupe ^und Puppe , die be-

teiligten Interessenten zu unterrichten und
dieselben möglichst genau mit der Lebens-
w;eise des Tieres bekannt zu machen.

H. Gau ekler, Karlsi-uhe i. B.

Aporia (Pleris) crataegi L. Als ich in

der zweiten Hälfte des vorigen Juni einst beim
Fenster saß und den Blick über Gärten und
Fluren schweifen ließ,, bemerkte ich auf einem
Felde mit Weiliklee, in dem sich einige Birn-

bäume befanden, wie eine ziemliche Anzahl
weißer Schmetterlinge aus dem nahen Obst-
garten, dem Geierfluge vergleichbar, in

graziösem Bogen über die hohe Gartenmauer
setzte und sich auf die weißen Blütenköpfclien
des Klees niederließ, dann wieder aufstieg,

sich in v^eiten Kurven auf die Gipfel der
Bäume schwang, wo sie dem Auge verloren
ging. Ich nahm schnell Netz, Sammelschachtel
und Nadeln und begab mich zum Kleeacker,
aber da war nichts von einem weißen
Schmetterlinge zu sehen, denn auf des Weiß-
klees schützender Färbung waren alle Falter
meinem Gesichtssinne entrückt. Erst als der
eine oder der andere, den ich dann nicht mehr
aus dem Auge ließ, sich vom Zechgelage
erhob, -war ich im stände, ihn von einem
Tischleindeckdich zum anderen verfolgen zu
können. Es waren, wie nunmehr jedermann
weiß — Baumweißlinge, und es gelang mir,

im Verlaufe einiger Stunden über .30 Stück
davon habhaft zu werden. Leider waren viele

von ihnen schon etwas abgeflogen, ^vas die

an manchen Stellen glasigen Flügel deutlich

besagten. Ich fand dabei als merkwüi-dig,
daß die Abschuppung von der Innenfläche der
Vorderflügel ausgegangen war, an welcher
Stelle sich pfenniggroße, runde, durchsichtige
Flecke befanden. Ich erbeutete dann noch
im Verlaufe der folgenden Tage weiter mehrere
Stück in der Umgebung von Mähr.-Budwitz,
wie auch in dem eine Stunde entfernten Casto-
hotitz, wo ich sie in den Obstgärten, wie auf
den nahen Wiesen und Ackern antraf. Es ist

der Baumweißling, vor allen Pieriden nicht nur
durch seine Größe, sondern auch durch den
ruhigen Flug, den Geierflug, ausgezeichnet.
Die Kohlweißlinge haben dagegen mehr den
Schwirrflug eines Sperlings. Denselben Geier-
flug hat auch der Schwarze Apoll (Parnassiiis

mnemosyne L.), den ich ebenfalls Mitte Juni
d. Js. in den Thälern an der Thaya häufig antraf,

sowie der Rote Augenspiegel (Parnassiiis

apollo L.), der jetzt, Mitte Juli, ebenso häufig
in unseren Kalkbergen, z. B. im „Schweizer-
thale" zwischen Schönwald und Frain, sich

des Lebens freut. Kurz zusammengefaßt,
zählt der Baumweißling, da ich ihn auch in

den früheren Jahren oft bemerkte, und unsere
Landwirte in jedem Frühjahre die „kleinen
Raupennester" an ihren Obstbäumen ver-
nichten, bei uns noch nicht zu den seltenen
Schmetterlingen. A. Kultscher.

Exkursionsberichte.
(Unter dieser Rubrik bringen wir kurze Mitteilungen,
welche auf E.-ikursionen Bezug haben, namentlich sind

uns Notizen über Sanimelergebnisse erwünscht.)

Am 9. und 10. Mai d. Js. erbeutete ich

im Wildpark bei Karlsrahe:

Demas coryli, 1 rj und 1 Q ,

Xyl. conspicillaris ab. melaleuca, 2 Stück,

,, ,, ganz helle Aberr., 1 5»
Eurym. dolabraria, 1 5 •
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Am U. Mai:

Xyl. conspicillaris, 2 Q Q,
Xyl. ab. melaleuca, 2 Q Q:

ferner zahlreiche Säcke, angesponnen von:

Psyche unicolor.

villosella,

kirsutella,

Fumea intermediella.

Am 17. Mai fand ich ebenda die seltene

Notod. querna in 1 2 -Exemplar, ferner

Xyl. ab. melaleuca, 1 (5, noch frisch,

Cidaria unangidata, 1 (5>'

fernigata, 1 rj.

Am 26. Mai imternahm ich einen Nach-
mittags -Spaziergang nach dem nahen Dur-
lacher Walde und fing daselbst in Anzahl die

nachverzeichneten Spanner:

Macaria alternaria,

Cidaria albicillata,

obliterata,

rivaia,

„ iristata, sowie
JEupit. ?, noch nicht genau bestimmt.

Am 28. Mai ging ich zum Fang am Köder
in den Wildpark und erhielt an diesem kühlen
und windigen Abend, meist in Anzahl:

Acron. euphovbiae,

rumicis,

fsi,

Moma orion,

Thyatira batis,

Mamestra thalassina, 2 Q Q,
leucopJ'iaea, 1 S^
pisi, 1 £

,

Dipter. scabriuscula,

Scol. libatrix, 1 rj,

JPseudophia lunaris, 1 -5 "'^cl 3 $ 5 •

H. Grauckler, Karlsruhe i.. B.

<-

Am 15. Mai 1896 machte ich einen Ausflug
von Wien nach Weidling am Bach, von da
auf die Gsängerhütte und Eichenhain und fand
dabei folgende Coleoptei-en:

Anchomenus sexpunetatus L.
Callidium sanguineiim L.
Caniharis vesicatoria L.

Carabus intricatus L.

Cerambyx cerdo Scop.
Criocephalus rusticus L.
Chrysoniela graminis L., violacea Pz.

Grypidius equiseti Fab.
Molops terricola Fab.
Molytes germanus L.
Necrophorus ruspator Erich.
Spondylis buprestoides Tt.*)

Pterostichu's parump)unctatus Germ.
Drei noch nicht bestimmte Species.

Emil K. Blümml, Wien.

") Ich fand öfter kleinere Grattungen von huprestoidca,

"welclie etwa 1?; mm lang waren, wohingegen die
huprestoides meistens 2- 3 cm messen.

Litteratur.
Knutli, Prof Dr. Paul. Die Bliitenbesucher

derselben Pllaiizeiiart in verscliiedenen Gegen-
den. Eine Abhandlung in den Jahresberichten
1894/95 und 95/96 der Ober-Eealschule zu
Kiel. 29 Seiten. Verlag von Lipsius &
Fischer, Kiel.

Der durch seine früheren blütenbio-
logischen Arbeiten bekannte Verfasser stellt

sich in dieser die Untersuchung zur Aufgabe,
„ob sich bestimmte Eegeln für die Abhängig-
keit des Insektenbesuches ein und derselben
Pflanzenart in verschiedenen Gegendeii er-

kennen lassen".

Diese Frage wird durch vergleichend-
statistische Betrachtungen ihrer Lösung näher
gebracht. Außer den eigenen reichhaltigen
Beobachtungen gelangen auch die umfang-
reichen Daten in den Arbeiten von Herrn.
Müller, Loew, Mac Leod. Robertson und
Verhoeff zu sorgfältiger Verwendung. Für die

Statistik benutzt der Verfasser vorteilhaft die

von Herm. Müller eingeführte Methode, nicht
die einzelnen Insektenbesuche, sondern nur
die eine Pflanzenspecies besuchenden Insekten-
arten festzustellen, während derselbe in der
Abgrenzung der Insektengruppen zweckent-
sprechend der auf die „Blumentüchtigkeit"
basierten Loew'schen Einteilung in eutrope,

hemitrope und allotrope Insekten folgt, diese

Gliederung besonders in Bezug auf die

Hymenopteren weiter ausbauend.
Die Statistik erstreckt sich auf 100 Arten

(17 „Windblüten". 8 „Pollenblumen", 10 „offene

Honigblumen", 12 „Blumen mit teilweiser

Honigbergung", 16 „Bhimengesellschaften".
20 „Bienenblumen" , 4 „Falterblumen"). Es
würde zu weit führen, auf das Einzelne ein-

zugehen oder auch nur der anregenden Be-
merkungen luid fesselnden, vergleichenden
Betrachtungen, welche die Untersuchung jeder
einzelnen Blumenklasse schließen, zu gedenken.
Das Ergebnis der Arbeit bildet eine Bestäti-

gung und vor allem auch eine wertvolle
Erweiterung des Loew'schen Satzes: Jede der
Blumenklassen erhält den meisten Besuch von
solchen Insekten, welche nach ihrer ßüssel-
länge und nach ihrem sonstigen Körperbau
den Blüteneinrichtungen entsprechen.

Im ferneren werden aus den Tabellen
interessante Schlüsse gezogen über die relative

Häufigkeit des Insektenbesuches der Blumen
der verschiedenen Klassen ixnd über die Vor-
liebe der einzelnen Insektengruppen für be-

stimmte Blumen.
Die Lektüre der Abhandlung wird wohl

geeignet sein, diesem anmutigen Zweige der
Naturwissenschaft, dem Studium der Blüten-
biologie, neue Jünger zuziiführen, deren es

bedarf, um ein Ganzes schaffen zu können.
Übrigens ist der von demselben Verfasser im
Verlage von Lipsius & Fischer, Kiel, 1894
erschienene „Grundriß der Blütenbiologie"
vorzüglich zur Einführung in jenes höchst
fesselnde Gebiet geeignet! Sehr.

Für die Redaktion: Udo Lehmann, Neudamm.
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Naturalistische Aufzeichnungen
aus der Provinz Rio de Janeiro in Brasilien.

Von H. T. Peters.

Yeröffentlielit von Dr. Chr. Scliröder.

II.

(Mit einer

Nach einigen Tagen beförderte uns ein

kleiner Passagierdampfer über die Bucht

von Rio bis an die Ebene von Macaen, über

welche hinaus man die steilen Gipfel des

Gebirges, dem wir zustrebten, bis zu einer

Höhe von -iOOO Fuß aufragen sieht. Es war

eine ebenso prachtvolle wie interessante Toui',

auf dem spiegelglatten Wasser zwischen den

vielen kleinen, mit tropischer Vegetation

bedeckten Inselchen und den nackten Felsen-

riffen. Auf einem derselben saß ein „Kahn-

schnabel" (Cancroma coclilearia), auf einem

anderen ein zierlicher, schneeweißer ßeiher

mit grünen Ständern und langem, weißen

Federschopf im Nacken.

Riesige Haie ferner wälzten sich spielend

an der Oberfläche des Wassers; bald sahen

wir ihre dreieckige Rückenflosse, bald die

Schwanzflosse über demselben. Glänzend-

weiße Möwen flatterten allerorten zahlreich

über diesen Tummelplätzen und stießen

itu'chtlos nach ihrer Beute mitten in das

Getümmel der großen Räuber hinein.

Durch den meilenweiten Sumpf von

Macaen, der fast einzig und allein mit einer

mannshohen C?/^jeracee (Gyperus antiquorum ?)

bewachsen ist, windet sich mit trägem Lauf

ein schmales Flüßchen, auf welchem wir

stromaufwärts fuhren. An den sumpfigen

Ufern desselben wurden Tausende großer,

grauer Krabben durch die von der Fahrt

des Schiffes verursachte WeUenbewegung
aufgeschreckt. Vor der Einfahrt in das

Flüßchen lagerten große Schlammbänke, auf

denen wir jedoch vergeblich nach Krokodilen

oder Alligatoren ausschauten. Nur einzehie

kleine, grau gefärbte Strandläufer zeigten

sich dort.

Die]\Iittagshitze war hier fast unerträglich;

kein erfrischendes Lüftchen regte sich. Und
über der Cypei'us-Wildnis, in welcher doch

wohl größere Tiere hausen mußten, da ich

in derselben niedergetretene Pfade entdeckte,

schwebten unbeweghch lichte, bläuliche

Illustrierte Wochenschrift für Entomologie. Xo.

Abbildung.)

Nebelschwaden. Ich mußte unwillkürlich

an das gelbe Fieber denken, das in Rio so

furchtbar gewütet hatte und noch keineswegs

erloschen war. Befanden wir uns hier etwa
an einem der Entstehungsherde dieser

schrecklichen Seuche? —
Bald erreichten wir ein einsam, hart am

Flußufer liegendes Häuschen, Villa nova

genannt; es war die Endstation einer Eisen-

bahn. Die Lokomotive beförderte uns rasch

durch die nur wenig bebaute Ebene nach

dem Städtchen Cachueiras, in unserer Sprache

„Wasserfall", welches unmittelbar am Fuß
des Gebirges liegt. Unterwegs sahen wir

nur ein paar starähnliche Vögel, deren

prächtiges Gefieder in den schönsten

metallischen Farben glänzte und schillerte.

Von Cachueiras aus mußte dann der Rest

meiner Reise bis Nova Friburgo zu Maultier

zurückgelegt werden, und unter Führung
eines des Weges kundigen jtmgen Mannes
machten wir uns gegen 5 Uhr nachmittags

auf den Weg. Die uns umgebende, durchaus

fremdartigePflanzenwelt erregte mein größtes

Interesse. Der Abend dämmerte aber bald

herein, denn schon um 6 Uhr geht die Sonne

unter, und die Dämmerung ist in den Tropen

ja nur kurz.

Mit zunehmender Dunkelheit zeigten sich

verschiedene Arten von Leuchtkäfern in

großer Anzahl, und einzelne Gesträuche

schienen förmlich Funken zu sprühen,

während Heuschrecken und Grillen das

Tageskonzert der Cicaden fortsetzten. Mit-

unter ertönte ein rauher Schrei tief aus dem
sonst in vollkommenster Ruhe liegenden

Bergwalde. Auf meine Frage meinte der

Führer, es sei die „Once". Dies ist die ge-

meinschaftliche Bezeichnung des Brasilianers

für den Jaguar (Felis oiica), wie für den

Puma (Felis concolor).

Obgleich nun die TrojDonnächte, namentlich

in der trockenen, kälteren Jahreszeit, also

etwa vom März bis in den August, sehr

18. 1896.
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mondhell und sternenklar sind, war doch

diese Gebirgsreise bei Nacht, ganz abgesehen

von den erwähnten Raubtieren, nicht ohne

Gefahr. Eine Landstraße in europäischem

Sinne war überhaupt nicht vorhanden, und

der schmale Eeitpfad.'der nur für Fußgänger

oder Reiter passierbar ist, führt oft dicht

an tiefen Schluchten und fast lotrecht ab-

stürzenden Felsklüften hin.

Es kommt Jhinzu, daß die sonst zum
Kaffee-Transport benutzten Tiere die leidige

Gewohnheit besitzen, gerade an diesen ge-

fährlichen Stellen ganz nahe am Rande des

Abgrundes zu gehen. Die Ursache dieser

Erscheinung liegt in dem Umstände, daß

die in Bambuskörben verpackten Kaffeesäcke

sehr breit von den Seiten des Lasttieres

abstehen. Dieses fürchtet daher, mit der

Ladung gegen die steile Wand der anderen

Wegseite zu. stoßen und so das Gleichgewicht

zu verlieren; der Absturz des Tieres und

dessen Tod ist dann imvermeidlich. Auch
wenn es nu-r zu Fall kommt, ohne gerade

sofort hinunterzustürzen, wird es in den

meisten Fällen von den dicht folgenden,

gewaltsam nachdrängenden Tieren mit den

eisenbeschlagenen Hufen zertreten.

Ein Umkehren ist mit unbeladenen Maul-

tieren an solchen Stellen schon sehr gefährlich,

mit beladenen aber geradezu immöglich,

ebenso ein Ausweichen. Man sucht daher

an diesen Orten eine Begegnung dadui'ch

zu verhindern, daß man mehrfach laut ruft

und erst den Pfad beschreitet, wenn keine

Antwort erfolgt.

Um Mitternacht wurde endlich das Ziel

unserer Reise, das Städtchen Nova Friburgo,

wohlbehalten erreicht. Von der Seekrankheit

noch immer geschwächt und des Reitens

ungewohnt, das auf diesen Kletterpartien

für den Neuling seine besonderen Schwierig-

keiten und schmerzhaften Folgen hat, fühlten

wir uns in hohem Grade erschöpft, und ohne

eine Erfrischung zu nehmen, streckten wir

uns mit einem behaglichen Gefühle der

Sicherheit auf das Lager, um dem Morgen
entgegenzuschlummern, der uns die Wimder
unserer neuen Ulngebung zeigen sollte.

Das kleine GebirgsstädtchenNovaFriburgo,

bis zum Jahre 1872 nur durch Saumpfade

mit den nächsten Ortschaften, Cachueixas

im Süden und Cantagallo im Norden, ver-

bimden, zählte damals etwa 2000 EinAvohner.

Hauptsächlich waren diese die Nachkommen
eingewanderter Portugiesen; nur etwa ein

Dutzend Deutsche lebten unter ihnen.

Früher nannte man den Ort wie die

Gegend die „brennenden Berge", weil die

gefällten Bäume der zur Feldkultur be-

stimmten Waldesteile auf dem bequemsten

Wege, nämlich dui'ch Feuer, beseitigt zu

werden pflegten. Da in der ganzen Gegend
überhau.pt nur von Berglehnen gesprochen

werden kann, so erfaßt die Glut bald die

am Boden des noch stehenden Waldes
lagernde, mächtige Schicht dürren Laubes,

dm-chläuft, ohne den Bäumen wesentlich zu

schaden, den Wald bergauf bis in die Region

des Farnkrautes, mit welchem die Vege-

tation in der Regel auf den Berggipfeln

abschließt. Hier erstirbt endlich das Feuer

aus Mangel an Brennstoff. In der Dunkelheit

bietet ein solcher Brand einen prachtvollen

Anblick, wenn sich das lebhaft flackernde

Feuer wie ein sich stets verändernder und

vorwärts dringender Güi'tel um den Berg
schlingt.

Vor jetzt etwa 70 Jahren wanderte eine

ganze deutsche Gemeinde samt ihrem

Prediger von Freibiu*g nach Brasilien aus,

um sich in der Umgegend der „brennenden

Berge" anzusiedeln. Sie wohnten anfänglich

auf Kosten der brasilianischen Regierung,

nahe dem Orte selbst, bis sie die ihnen

bestimmten Plätze im Walde beziehen

konnten. Seit dieser Zeit erhielt der Ort

den Namen Nova FriburgQ oder Neu-Freiburg,

nach der Heimat dieser Kolonisten.

Bei den ursprünglich Eingewanderten,

welche ich kennen lernte, lebte noch ein

inniges Gefühl für ihre alte Heimat; ihre

Kinder aber wissen nichts von demselben,

und deren Gleichgiltigkeit gegen die Nation,

der ihre Eltern angehörten, geht so weit,

daß sie sich nur sehr schwer und vingern

der deutschen Sprache bedienen, wenn sie

dieselbe auch zu sprechen verstehen.

Die vorherrschende Religion ist die

katholische, und der Ort besitzt eine recht

hübsche, mitten im Städtchen gelegene

Kirche dieser Konfession. Die erwähnten

deutschen Einwanderer sind Protestanten'.
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Originalzeichnnng für die J^nstrierte Wochenschrift für Entomoloyu'^ von Dr. Chr. Schröder.
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Man gestattete ihnen, sich bei Nova Friburgo

eine Kirche zu bauen; doch ist dies ein sehr

bescheidenes, nur eben geduldetes Gebäude,

welches weder Turm noch Grlocken besitzen

darf, nicht einmal die Kirchenorgel isü ihr

gestattet, ein eklatantes Beispiel kirchlicher

Duldsamkeit. Die kleine Gremeinde stellte

später einen aus der Schweiz stammenden

protestantischen Geistlichen an, der am ersten

Sonntage jeden Monats Gottesdienst hält.

An diesen Tagen kommen dann die

Ansiedler aus ihren Wäldern zu Maultier

angezogen, um der Andacht beizuwohnen,

taufen und sich trauen zu lassen. Die Be-

kleidung, namentlich der jüngeren Männer,

besteht manchmal nur aus Hemd, Beinkleid

und einem Gürtel um den Leib. Statt

sonstiger Kopfbedeckung wird oft ein buntes

Tuch um den Kopf gewunden, und die Sporen

sind nicht selten an die nackten Füße ge-

schnürt. Dabei geht es ihnen in materieller

Beziehung durchaus nicht schlecht, ja die

meisten haben einen Grad von Wohlhabenheit

erreicht; sie führen bei mäßiger Arbeit ein

unabhängiges und sorgloses Leben.

Nach dem Besuche der Kirche geht es

gewöhnlich in die Kramläden; wo Kleidungs-

stücke, Lebensmittel, Spirituosen und der-

gleichen zu haben sind. Vergnügungslokale

kennt man dort nicht. Gewöhnlich arrangiert

der Ladeninhaber, meist ein schlauer Portu-

giese, irgend ein Glücksspiel bei dieser

Gelegenheit, indem er vielleicht eine Anzahl

mit einer Nummer versehener, zusammen-

gerollter Papierzettel aus einem Hute ziehen

läßt. Die gleichen Nummern sind ver-

schiedenen, als Gewinne bestimmten, un-

bedeutenden Gegenständen angeheftet, deren

höchster imd wertvollster durchweg ein

buntes, baumwollenes Hals- oder Taschentuch

ist. Das Los kostet wohl ein halbes Milreis

gleich einer Mark.

Lange versucht der junge Kolonist sein

Glück vergebens! Was er etwa gewann,

befriedigt ihn nicht, denn seine Wünsche
sind auf das bunte Tuch gerichtet. Deshalb

hört er nicht atif, bis er das heiß begehrte

Tuch gewonnen hat. Endlich ist es ihm
zugefallen; laut jubelnd dreht er sich im
Kreise, dasselbe hoch in der Luft schwingend.

Wie wird die Schwester oder die Geliebte

sich freuen, wenn er mit dieser Errungen-

schaft heimkehrt ! Daß er den bunten Lappen

mit 20 Mark bezahlt hat, kränkt ihn nicht,

ihag derselbe auch bei ims "für ebensoviel

Pfennige zu kaufen sein.

Die Neger-Bevölkerung Brasiliens ist weit^

zahlreicher als diejenige der Weißen; sie«

soU sich zu dieser verhalten wi^ 5:1.

Zur Zeit meines dortigen Aufenthaltes, also

bis zum Jahre 1872, herrschte noch voll-

ständige Sklaverei. Wenn auch damals schon

seit längeren Jahren die Einfuhr von Sklaven

verboten war und sehr strenger Bestrafung

unterlag, so wurde dieses Verbot doch sicher

oft umgangen. Namentlich in Bahia sah ich

viele junge Neger, die ihre Stammesabzeichen

;

trugen. Diese bestehen in einer oder

mehreren bedeutenden Narben auf der Brust
j

oder den Wangen, welche von tiefen Messer-

;

schnitten herrühren, die ihnen in der Kindheit

,

als Zeichen ihrer Stammesangehörigkeit bei-

gebracht wurden.

Da in Brasilien unter den Schwärzend

diese Sitte nicht herrscht, die Träger dieserJ

Abzeichen aber noch junge Leute waren, 1

so konnten sie wohl nur ihrer afrikanischen

.

Heimat entführt sein. Manche jüngerei

Negerinnen trugen eine Reihe eigenartiger,!

warzenähnlicher Erhöhungen auf der Stirn,'

an der Grenze des Stirnhaares beginnend;

und bis zur Nasenwurzel herabreichend.

Ob diese Tätowierungen nur ihrem Schönheits-

,

sinne entsprachen oder ebenfalls Stammes-,]

abzeichen waren, .weiß ich nicht zu sagen.

Ln ganzen ist das Los der Sklaven kein^

so schreckliches, wie man es wohl in;

Sensationsromanen darzustellen pflegt. Der
Schwarze hat eben keinen Begriff von dem!

Werte persönlicher Freiheit, wenn er dabei;

arbeiten muß; Wert hat diese nur für ihn,

wenn er sie in süßem Nichtsthun hinbringen

'

kann. Zwingen ihn aber die Verhältnisse

zur Arbeit, so bleibt er lieber Eigentum:

irgend eines Herrn, der für seine eigenen

j

physischen Bedürfnisse sorgt und die Seinen-]

ernährt.

Wohl muß der Sklave sein Tagespensum^

arbeiten, doch steht meistens die Summe
seiner Leistungen hinter der eines euro-

päischen Arbeiters zurück. Er wird im^

übrigen gut verpflegt, und die ihm gelieferten

Speisen, welche aus gekochtem Reis, Mais-

brei , schwarzen Bohnen und gedörrtem

Fleisch bestehen, sind ausreichend, nahrhaft

und leicht verdaulich

!
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Seine Leistungen beginnen mit Sonnen-

aufgang und enden mit Sonnenuntergang,

dauern also zwölf Stunden mit den Ruhe-

pausen, wie sie auch hier üblich sind. An
den vielen katholischen Festtagen pflegt auch

er der Ruhe. Nach Feierabend vergnügen

sich die Schwarzen, wie es ihnen gerade

zusagt. Oft sieht man sie dann ihre heimat-

lichen Tänze ausführen, die in einem Hüpfen,

Drehen, Stampfen mit den Beinen und Hände-
klatschen bestehen. Die Musik dazu ffiebt

eine leere Tonne, welche mit einem Tierfell

überspannt ist, also eine Art Trommel, die

mit den geballten Fäusten zu einem höchst

eintönigen Gesang taktmäßig geschlagen wird.

Gewöhnlich um 9 Uhr abends ist für die

Sklaven Schlafenszeit. Es werden dann die

Männer von den Weibern getrennt und jedes

Geschlecht für sich in ausschliei31ich hierfür

eingerichtete Gebäude eingeschlossen. Diese

Trennung geschieht lediglich des lieben

Hausfriedens we^en.

Die Abbildung stellt zwei Exemplare

einer in Brasilien nicht seltenen, eigenartigen

Landwanze in verschiedenen Ansichten dar,

welche, ihrer Gestalt entsprechend, als „Fuß-

blattwanze" (Anisoscelis hilineata Latr.^

bezeichnet wird. Der langgestreckte, schlanke

Körper ist wie die ebenfalls langen, fast

gleich starken Beine, deren Hinterschenkel

mit feinen Dornen versehen sind, glänzend

stahlblau mit violettem und grünem Schimmer;

von der Spitze des Kopfes laufen ferner zwei

gelbe Streifen bis zur Spitze des Schildchens.

Besonders fallen aber die blattartig ver-

breiterten Hinterschienen auf, die fast kreis-

förmig erweitert sind. Die tief purpur-

braune, mit gelben, durchscheinenden Stellen

gezeichnete Färbung derselben in Ver-

bindung mit dem übrigen, prächtig metallisch

leuchtenden Gewände macht die Art zu einer

der schönsten Vertreter ihrer Ordnung.

->«*'-

Gallenerzeugende Insekten.
Von Sclienkling-Prevot.

(Mit Abbildungen.) (Fortsetzung aus No. 17.)

Nun blieben uns aus der Klasse der

Insekten noch zwei Ordnungen übrig, aus

denen einige Arten durch ihre Verletzungen

mancherlei Verunstaltungen der Pflanzenteile,

die man im weiteren Sinne auch Gallen-

gebilde nennen könnte, hervorrufen, es sind

die der Käfer und Schmetterlinge, imd von

dieser letzteren wiederum die Unterabteilung

der Microlepidopteren. Der zoologischen

Besprechung derselben sei das Haupt-

charakteristikon ihrer Raupen voraus-

geschickt, auf Grund dessen man den

lediglich konventionellen, auf sicherer,

wissenschaftlicher Basis nicht beruhenden

Begriff „Kleinschmetterlinge" feststellte.

Die Microlepidopteren-Raupen leben in ihrer

Nahrung oder in Gespinsten. Ihre After-

füße tragen einen vollständig oder fast voll-

ständig geschlossenen Hakenkranz, der es

ihnen ermöglicht, sich ebenso gut vorwärts als

rückwärts fortzubewegen. Wennschon die

. Raupen mancher Großschmetterlinge, welche

in ihrer Nährpflanze oder in Säcken leben,

wie z. B. die des Weidenbohrers, der Glas-

schwärmer und Psychiden, gleichfalls solche

Ki'anzfüße oder pedes coronati, wie sie

Speyer nennt, haben, so kommen diese

auch den freilebenden Microlepidopteren-

Raupen zu.

Lediglich sind es die Raupen der Cossus-

Arten, welche Gallen bewohnen, und zwar

verteilen sie sich auf die vier Familien der

Tortriciden, Tineiden, Pyraliden und Ptero-

phoriden, welche bekanntlich am Schnitt

ihrer Flügel leicht erkennbar sind.

Die Wickler, Tortriciäa, sind kleine, aber

kräftig gebaute Falter, die sich durch die

fast länghch viereckige Gestalt ihrer Voi'der-

flügel auszeichnen, die gewöhnlich lebhafter

gefärbt sind. Die Hinterflügel sind breit

und schief dreieckig. Die Netzaugen sind

nackt, kugelig und groß, wie auch die

Nebenaugen deuthch entwickelt sind. Die

Fühler sind borstenförmig und beim Männ-

chen fein gewimpert. Die Rollzunge ist trotz

ihrer Kürze spiralig. Die dreigliedrigen

Palpen sind nur wenig länger als der Kopf
und vor- oder abwärts gerichtet. Die
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sechzehnfüßigen Raupen sind oft mit ein-

zelnen Haax'wärzchen besetzt. Ihre Cha-

rakterisierung ist leider für die einzelnen

Grattnngen und Arten noch recht mangel-

haft und bedarf einer weiteren eingehenden
Bearbeitung. Auch die Puppen entbehren

wirklich durchschlagender Charaktere. Am
Hinterleibe sind sie meist mit Dornengürteln

besetzt. Den Namen verdanken die Wickler
ihren Raupen, die die Gewohnheit haben,

Blätter oder Nadeln zu einer Wohnung für

sich zusammenzuwickeln. Doch leben von
ihnen auch viele minierend in Blättern und
Nadeln oder bohrend in anderen Teilen

von Kräutern und Laubhölzern, weniger in

Nadelhölzern. Die Verpuppung erfolgt ent-

weder in zusammengesponnenen Gehäusen,
oder im Innern der Nährpflanzen, oder in

der Bodendecke, aber immer ohne einen

eigentlichen Kokon.

Als Hauptrepräsentanten seien hier ge-

nannt :

Tortrix resmella L., der Kiefern-Harz-

gaUenwickler. Kopf, Fühler, Brust und
Hinterleib braungrau mit hellgrauer Be-
stäubtmg. Vorderflügel dunkel schwarz-

braun, bleigrau gewellt und dunkelgrau

gefranst, Hinterfiügel braungrau und hell-

grau gefranst. Spannweite 16—22 mm. Die
großköpfige, gelbbraune Raupe trägt am
achten Ringe einen dunkel durchbchim-

mernden Fleck. Luftlöcher mit schwiizen

Fig. 25. Fraß von Tortrix resinclla an Kiefer; einjährige und zweijährige (geöffnete) Galle.

Ringen umgeben. Puppe namentlich im
Vorderteil dunkel gefärbt. Am Vorder-

ende und an den Seiten stehen einzelne

haartragende Höckerchen, am After ein

dünner Stachelkranz. Die Flugzeit dieses

sehr gemeinen, über ganz Europa ver-

breiteten Falters fällt in den Mai. Die
Eiablage geschieht an jungen Eaefern

unterhalb der Quirlknospen. Hier nagt

sich das bald auskommende, junge Räup-
chen durch die Rinde, und sein bis auf

das Mark des Triebes dringender Fraß
erzeugt einen Harzausfluß, der in dem-
selben Jahre ungefähr Erbsengröße er-

reicht und vom Juli an bemerklich wird.

Zwischen dieser kleinen Galle und den
Quirlknospen stehen immer noch einzelne

Nadelpaare. Im nächsten Frühjahr, also

nach der Überwinterung, verursacht neuer

Fraß einen neuen Harzausfluß, der die

Galle vergrößert, bis sie ungefähr die

Gestalt Lind Dimensionen einer Kirsche

erlangt. Der vorjährige Teil ist von dem
neuen größeren meist durch eine kleine

Einschnürung getrennt. Anfänglich ist die

neue Galle eine hohle, dünnwandige, weiche

Harzblase, die einseitig dem eine be-

fressene Furche zeigenden Triebe anliegt.

Später wird der Innenraum der Galle teil-

weise mit Kot angefüllt, und die Teile

der beiden Jahre sind dui'ch

eine Scheidewand ge-

trennt. Allmählich

wird die Galle hart

und spröde. Nach
nochmaliger Über-

winterung ver-

puppt sich die

Raupe in der Galle,

aus der sich später,

vor der Flugzeit,

die Puppe heraus-

schiebt. Die Gene-

ration ist also zwei-

jährig (Fig. 20).

Tortrix zehe'ana

Ratz., Lärchen-

Rindenwickler.

Derungefähr 1 5mm
spannende Falter

hat graue Vorder-

flügel mit schwarz

und weißen
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Zeiclinungen am Vorderrand,

scliwarzemMittelfleck und lila

eingefaßten Spiegelfiecken.

Er fliegt im Mai und belegt

junge Stamm- und Astteile der

Lärctie mit einzelnenEiern an

den Stellen, wo sich Seiten-

triebe entwickeln. Dasbraun-

köpfige, schmutzig gelbgrüne

Räupchen dringt in den Splint

ein und verursacht hier die

BikUmg einer erbsengroßen

HarzgaUe, in der es über-

wintert, um im zweiten Jahre

den Fraß ia der nun sich

vergrößernden Galle fort- <^f
zusetzen, hier nochmals zu

überwintern, im Frühling des

drittenKalenderjahres sich zu

verpuppen und in den Falter

zuverwandeln (Fig.21 und22).

Die Motten, Tineida, sind

Ideine. zarte Falter mit ge-

streckten, oft sehr schmalen

und zugespitzten Flügeln, die

um so länger gefranst sind, je

mehr sich der Flügel ver-

schmälert. Die Färbung der

Flügel ist meist unscheinbar,

in manchen Fällen auch lebhaft

und glänzend ; namentlich

zeigen die kleineren Arten oft

herrlichen Metallglanz mit

silbernen oder goldenen Zeichnungen.

Die Haltung der Flügel in der Ruhe ist

dachförmig. Die Netzaugen sind nackt, die

Fühler borstenförmig, die Palpen dreigliedrig

und die fast chitinisierte Rollzunge gut ent-

wickelt. Die Beine sind gewöhnlich dünn
und lang. Der Hinterleib der Männchen
trägt einen kleinen Afterbusch, der der

Weibchen eine hervortretende Legescheide.

Die Flugzeit fällt in den Sommer. Die

Motten sind echte Dämmerungs- und Nacht-

tiere, denn nur wenige fliegen auch bei

Tage. Die meisten Tineiden- Raupen sind

sechzehnfüßig, einige haben achtzehn Füße,

anderen fehlen verschiedene Fußpaare und
bei den minierenden Arten sind die Füße
vollständig verkümmert. Nur wenige Raupen
leben frei an ihren Nahrungsgegenständen,

meist verspinnen sie Blätter oder Nadeln
oder minieren in denselben, leben auch im

Fic Grallen von Tortrix zeheana; reclits einjährig mit Harztropfen,

die übrigen Lärclientriebe mit zweijährigen Gallen.

Innern anderer Pflanzenteile. Manche sind

Sackträger. Einige, darunter die wirtschaftlich

so wichtigen Pelzmotten, leben von tierischen

Substanzen. Die Verpuppung geschieht meist

in einem Gespinst, entweder am Fraßorte

der Raupe oder außerhalb desselben, bei den

Sackträgern innerhalb des Sackes. —
Die Zünsler, Pyralicla, sind Klein-

schmetterlinge von verhältnismäßig be-

deutender Körpergröße, die in ihrem

Habitus, namentlich wegen der dreieckigen

Gestalt der Vorderflügel und der sich oft

auf Vorder- und Hinterflügeln wiederholen-

den Zeichnung, an die Spanner erinnern. Sie

haben kugelig vorstehende Netzaugen und
oft Nebenaugen. Die borstenförmigen Fühler

sind bei dem Männchen gewimpert oder

gekämmt. Die mit Nebenpalpen versehene,

stark chitinisierte Rollzunge ist meist lang.

Die Beine sind schlank, aber trotzdem kräftig.
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Es sind meist

Nachtfalter,

von denen

einige für See-

ränder und
Flußufer cha-

rakteristisch

sind.

Die Raupen
haben meist

acht Bein-

paare. Die

meisten sind

Pflanzen-

fresser, die

zwischen zu-

sammen-
gesponnenen

Blättern leben,

einige in Ge-

spinsten,

andere in

Früchten.

Pig_ 22.
Wenige leben

a Junge Harzgalle von Tortrix resinnna VOn tierischen

an Kiefernzweigen, von der unter der Substanzen
Kinde und im Holze fressenden d xn j.j-

Raupe verursaclit. Z.i5.± ettwaren,

6 Dieselbe Galle, bereits von ihrem OCiei

Bewohner verlassen, dessen Puppe schmarotzen in
sich durch das Flugloch halb vor- i Nfpefpr-n
geschoben hatte. Oberhalb der Galle ^^^^

.

i>(ebLeiu

ist der Zweig abgestorben. derBienenund

Hummeln.
Einige Formen leben von Wasserj)flanzen,

und zwar unterhalb des Wasserspiegels, zu

welchem Zwecke die der Gattung Paraponyx
Tracheenkiemen haben. Die Verpuppung
geschieht in lockeren Gespinsten, oder in

resp. an der Erde. Meist überwintert die

Raupe, seltener die Puppe. Durch Angriffe

auf Kulturpflanzen werden einige Arten

Landwirten und Gärtnern schädlich.

Durch vorzeitig abgefallene Fichten-

zapfen, die klein, mager, verkrümmt, mit

Harztropfen besetzt sind, und deren

Schuppen in der Mitte ein Bohrloch zeigen,

auch wohl ankerförmig sind, verrät sich

Phycis ahietella, der Fichtenzapfenzünsler.

Die grüne Raupe des gegen 3 cm span-

nenden Falters hat sich darin aus dem
in die jungen Zapfen abgelegten Ei ent-

wickelt, ernährt und schließlich heraus-

gena,gt, um sich unter dei- Erde in einem

. sofort verfertigten Kokon im Frühjahr zu

verpuppen. DieVorderflügel des Schmetter-

lings sind aschgrau imd zeigen helle und
dunkle Querbinden, sowie einen hellen

Mittelfleck. Die Hinterflügel sind weiß-

lich. Die Flugzeit ist der Juli. In manchen
Jahren zerstört dieser Falter auf die ge-

zeigte Weise fast allen Samenertrag und 'i

wird um so schädlicher, als er seine Eier

auch in CÄer-»? es- -Gallen und in Jahren

des Zapfenmangels sogar in die jungeu.

treibenden Knospen ablegt, welche dann

von den Raupen ausgehöhlt werden.

Phycis sylvestrella ist ihm sehr ähn-

lich und lebt in den Harzballen kränkeln-

der Ejiefern.

Die Geistchen, Pteropliorida, haben zwei-

gespaltene Vorder- und dreigespaltene Hinter-

flügel mit sehr langen Fransen, so daß jeder-

seits fünf federartige Flügellappen vorhanden

sind; nur die Gattung Agdistis hat ungeteilte

Flügel. Es sind schlanke, langbeinige,

schneckenähnliche Tiere, die in der Ruhe
die Flügel seitlich ausgestreckt tragen, wobei

die Hinterflügel von den Vorderflügeln gänz-

Hch bedeckt werden und die Schmetterlinge

einem schlanken T gleichen. Sie haben halb-

kugelige Augen, fadenförmige Fühler, eine

lange Rollzunge und vorstehende Palpen.

Die äuJ3erst langen Beinpaare haben starke

Sporen, nehmen nach hinten an Länge zu,

und das dritte Paar wird in der Ruhe dem
Hinterleibe angelegt. Die sechzehnfüßigen

Raupen leben teils frei, teils im Innern von

Knosi^en, Samen oder Stengeln.

(Schluß folgt.)

Die deutsche Schmetterlingsjagd.

Wie die Liebe zum Walde unserem Volke
angeboren ist, so hat auch der Deutsche die

Neigung für die Jagd von den Vorfahren

Von B. Tlieinert.

ererbt. Keine Passion ist leichter im Knaben
zu erwecken, keiner bleibt der Mann gleich

treu bis ins späteste Alter. Da aber unsere
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Kulturverliältnisse der Jagdausübung auf

Wild enge Schranken setzen, so greift der

Junge zum Schmetterhngsnetz , lun den

scheuen und flinken Faltern nachzustellen,

deren Jagd für jedermann frei ist und keine

Reichtümer erfordert. Und auch die Leiden-

schaft für die Schmetterlingsjagd verläßt

viele erst mit "dem Leben, denn gar mächtig

sind die Kindheitseindrücke in der mensch-

lichen Seele. Wer als Knabe an der Seite

eines liebevollen , warm für die Natur

empfindenden Vaters mit dem Schmetter-

lingsnetz in der Hand Wald und Flur durch-

streift hat, den wird es noch als Mann
unwiderstehlich in den sonnendurch-

leuohteten Forst hinausziehen; die Sehnsucht

nach diesem Kindheitsparadiese kann wohl

zeitweise schlummern, ganz ersterben nie-

mals. Mag auch in späteren Jahren diesen

Streifereien ein wissenschaftliches Mäntel-

chen imigehangen Averden, die treibende

Kraft bleibt doch die Jagdlust und die

Liebe zum sommerlichen, von bunten Faltern

belebten Walde.

Nur in der Art der Jagdausübung treten

im Laufe der Jahre Veränderungen ein.

Während der Knabe ziemlich ausnahmslos

alles zusammenfängt, was ihm vor das Netz

kommt und es mit der Konservierung seiner

Beute nicht sehr genaii nimmt, erwacht im

Manne mehr die Sammellust, die Freude an

schönen und reinen Exemplaren. Sehr bald

erkennt der ältere Sammler, daß solche mit

dem Netze selten zu erbeuten sind. Aus
der Fangjagd wird die Suchjagd; an Stelle

des Tagfalters tritt mehr der Nachtfalter,

die Puppe und Raupe, ja selbst das

Schmetterliugsei als Beuteziel. Das Netz

wird zwar für vorkommende Fälle noch in

bequem transportabler Form mitgeführt, zu

Hauptwaffen werden aber das Auge und der

Klopfstock.

Fehlt es in dieser Entwickelungsperiode

dem Schmettei'lingsjäger an praktischer,

persönlicher Anleitung, dann ist das Studium

eines guten Raupenwerkes nebst der zu-

gehörigen Pflanzenkunde unerläßlich.

Namentlich in der Aneignung der

letzteren liegt viel vom wissenschaftlichen

Wert des Schmetterlingssammeins. Ja, ich

möchte die Bereicherung dieses Wissens für

einen menschlichen G-ewinn ansehen, denn
es ist traurig, wie wenig unsere heimischen

Pflanzen, ja selbst die Baumarten, im all-

gemeinen bei den Insektensammlern be-

kannt sind. Beim Raupensuchen treten uns

die Grewächse so recht in ihrer Eigenart,

in allen Stadien ihrer Entwickelung vor

Augen, und ich meine, daß diese Botanik

für Verstand und Gemüt mehr wert ist, als

das Wühlen in staubigen Herbarien und

Zählen von Staubfäden. Solches Studium

der lebendigen Natiu- macht den Menschen

wahrhaft bescheiden und weckt mit der

Liebe zu ihr die fromme Verehrung des

Schöpfers.

Der Spaziergänger oder Tourist, der meist

auf gebahnten Wegen wandelt, wird selten

gleich dem Schmetterlingsjäger in die ge-

heimsten Tiefen des Waldes eindringen und

ähnliche Gelegenheit haben, mit Tier- und

Pflanzenleben vertraut zu werden. Und aus

diesem Vei'trautwerden erwächst mit dem
echten deutschen Heimatsgefühl auch so

recht die Liebe zum Vaterlande. Darum ist

gerade für den Stadtbewohner die Schmetter-

lingsjagd eine unerschöpfliche Quelle der

körperlichen und seelischen Erfrischung.

Mit Allgewalt treibt die Passion den natur-

liebenden Sammler hinaus ins Freie. Dort

giebt es für ihn keine Einsamkeit, wie wir

sie im Gewühl der Großstadt so leicht

empfinden können, und nur harmlose Freuden

erwarten den Wanderer auf Schritt imd

Tritt. Für den Schmetterlingsjäger gelten

keine räumlichen Grenzen, kein menschliches

Schongesetz schränkt seine Leidenschaft ein.

Frei streift er dui-ch Wald imd Flur und

niemand neidet ihm seine Beute. W^ie oft

habe ich im Gefühl dieser Ungebundenheit

laut hinausjauchzen müssen in den sonnigen

Morgen.

Aber gerade diese schrankenlose Freiheit

macht es dem denkenden und warm fühlenden

Sammler doppelt zur Pflicht, sich selbst

Schongesetze für seine Lieblinge voll-

zuschreiben. Dies gilt namentlich gegenüber

unseren Tagfaltern, welche neben den Vögeln

die schönste Zierde des deutschen Waldes

bilden. Nur denjenigen Arten sollte mit

dem Netz nachgestellt werden, welche als

Raupe oder Puppe nicht zu erlangen sind,

und auch von diesen dürften nur tadellose

Exemplare gefangen werden. Es wird auch

dann leider noch oft genug vorkommen, daß

selbst solche wegen ihrer Wildheit nur
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beschädigt dem Netze entnommen werden

können. Mir wenigstens hat es jedesmal

einen Stich ins Herz gegeben, wenn
ich eines der schönen Tierchen tot und

für die Sammking unbrauchbar wegwerfen

mußte.

Hierbei denke ich z. B. an unsere Eis-

und Schillerfalter, welche im Sommer die

Wege des Laubwaldes mit ihrem Grlanze

beleben. Der Netzfang ergiebt sehr selten

ein reines Stück dieser Arten, wogegen die

Puppen- und Raupensuche bei einiger Übung
ausreichende Beute liefert. Im Gegensatz

hierzu möchte ich unseren Windenschwärmer
anführen, von dem Raupen oder Puppen
schwer zu. erlangen sind und dessen allein

zahlreich auftretende Herbstgeneration so

wie so keine Nachkommen erzeugt. Die

Jagd auf diesen großen, wilden Schwärmer
an schönen August- und September-Abenden
hat für mich in 40 Jahren nichts an Reiz

verloren. Außerdem leidet dieser Falter

wenig im Netz, und stets habe ich meine

Beute im Tausch verwerten können.

Zu wahren Mordfesten kann dagegen der

Köderfang mit Giftgläsern ausarten, denn

auf einen brauchbaren Falter kommen oft

Dutzende unnütz gemordeter Tierchen. Ich

streife diese Fangart hier absichtlich nur in

diesem Sinne, denn fördernd und erhebend

auf das menschliche Gemüt dürfte sie kaum
einwirken, auch hat sie Jagdpassion niemals

in mir zu erwecken vermocht. Um die

nächthche Schmetterlingsfauna einer Gegend
kennen zu lernen, in der man sich nur

vorübergehend aufhält, ist der Köderfang

durchaus angebracht, am Heimatsort aber

sicherlich entbehi'lich. Wenn es nicht bloß

darauf ankommt, möglichst rasch Species

auf Species zu häufen, der verdii-bt sich

damit manche Tagesfreude, denn dem
eifrigen und geschickten Samixder wird auf

die Dauer auch bei Sonnenlicht keine Art

entgehen, welche um seinen Wohnort vor-

kommt.
Noch mehr als durch den Köderfang

kann der Genuß des Sammeins durch vor-

zeitigen Tausch oder Kauf beeinträchtigt

werden. Man sollte nie eher zu diesen

Mitteln zur Vervollständigung seiner Samm-
limg schreiten, bevor man die Hoffnimg, die

fehlende Art selbst zu erbeuten, gänzhch

aufgeben muß. denn für den rechten

Schmetterlingsjäger liegt der Wert seiner

Schätze nicht in ihrem Besitz, sondern in

der Art, wie sie gesammelt sind.

Auch hier ein Beispiel. Im Herbst 1885

in Hannover wohnend, war ich nahe daran,

meine sonst ganz lückenlos in der Samm-
lung vertretenen deutschen Schwärmer durch

Ankauf eines Pärchens von Deil. celerlo zu

vervollständigen, als mir am 8. September

beim Windigfang ganz überraschend ein

celerlo vors Netz kam. In demselben Monat
fing ich an gleicher Stelle noch drei weitere

Schwärmer dieser Art. Noch heute erwacht

beim Anblick der vier Tierchen die damals

empfundene Freu.de lebhaft in meiner Er-

innerung, und möchte ich diese selbst-

erbeuteten, wenn auch nicht tadellosen

Falter niemals mit den prachtvollsten er-

kauften Exemplaren vertauschen.

Vollzählige, höchst wissenschaftlich ge-

ordnete Sammlungen giebt es jetzt in großer

Anzahl; ihr Zustandebringen ist ja heute

mit Geld sehr leicht zu bewerkstelligen.

Neue Arten dürften in Deutschland kaum
noch entdeckt werden, Kreuzungen in der

Gefangenschaft nur noch sehr wenig weiter

gelingen.

Wozu auch solche Künsteleien, giebt es

doch noch genug in der Lebensweise unserer

deutschen Falter zu erforschen. Wie dank-

bar wäre es z. B., die Verbreitungsgebiete

vieler, nur stellenweis in Deutschland vor-

kommender Arten über unser ganzes Vater-

land genau festzustellen.

Vor allen Dingen seien wir Schmetter-

lingsjäger ehrlich gegen uns selbst, suchen

wir die Freu.de an unserem Thun an ihrer

Quelle: im Sammeln in Gottes freier und

schöner Natur. Eine so entstandene Samm-
lung ist wie eine Lebensgeschichte. Jeder

rmserer farbenprächtigen Lieblinge erweckt

Erinnerungen an oft längst verklungene,

glückliche Stunden: wie Wald- und Wiesen-

duft, Sonnenschein und Kinderlachen weht

es uns aus diesem Tagebuch entgegen.

•f^=^h=^i
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Gynandromorphe (hermaphroditische) Macrolepidopteren

der paläarktischen Fauna.
Von Oskar Schultz, Berlin.

Unter dem mannigfaltigen Reichtum,

welchen die unerschöpfliche Natur an Zahl

der lebenden Wesen hervorgebracht hat,

ist — abgesehen von den Pflanzen — die

Insektenwelt am reichsten vertreten, und die

Vorteile, welche das Studium derselben

jedem Naturfreunde gewährt, sind die Ver-

anlassung zu der sich immer mehr und mehr
ausbreitenden Insektenkunde geworden. Un-

zählige Beobachtungen darüber sind in

wissenschaftlichen Zeitschriften und Werken
niedergelegt, zahlreiche Forschungen auf

diesem Gebiete gemacht worden, ohne

daß es jedoch bisher immer gelungen wäre,

den Schleier des Geheimnisses, welcher über

manchen Erscheinungen der Insektenwelt

liegt, zu lüften.

Zu den vielen Dingen „zwischen Himmel
imd Erde, von denen unsere Schulweisheit

sich nichts träumen läßt," bei denen die

biologische Wissenschaft noch gleichsam

vor einem ungelösten Rätsel steht, gehören

nicht zuletzt die Erscheinungen, welchen

man unter dem Namen „Gynandromorphis-

mus" zusammenfaßt. Man versteht darunter

Erzeugnisse eines abnormen Entwickelungs-

prozesses, welche an einem und demselben

Individuum männliche und weibliche Merk-

male, in mehr oder minder auffallender Weise
vereinigt, aufweisen. Man hat diese gynandro-

morphen Exemplare vielfach auch als „Her-

maphroditen" bezeichnet, indessen ist diese

Bezeichnung nur für solche gynandro-

morphen Stücke zulässig , bei denen

sich die Verbindung von Männlichem und
Weiblichem auch auf die Geschlechtsorgane

erstreckt.

Solche Fälle „zwitterhafter" Bildung

sind— wie bei anderen Insektenordnungen—
so besonders zahlreich auch bei Macro-

lepidopteren unserer Fauna beobachtet wor-

den. Bei der Bigenartigkeit dieser seltsamen

Geschöpfe, welche die Natur hat in. das

Reich des Lebens eintreten lassen, kann

man sich nicht wundern, daß sie von jeher

das größte Interesse auf sich lenkten und
zahlreiche Beschreibungen veranlaßten. Da
nun die Specialforschung täglich an Aus-

dehnung gewinnt und dabei leicht die Über-

sicht verloren wird, so schien es mir geboten,

die verschiedenen Einzelbeobachtungen hin-

sichthch der Macrolepidopteren, bei welchen

gynandromorphe Bildung bisher aufgetreten

ist, unter Angabe der bezüglichen Litteratur

zusammenzufassen und unter Hinzufügung

einiger, bisher nicht publizierter Fälle an

dieser Stelle bekannt zu geben. Es ist

selbstverständlich, daß der Grtmdsatz

„Errare humanum est" seine volle Geltung

behält, und so bitte ich, etwaige ergänzende

oder berichtigende Mitteilungen auf diesem

Gebiet an meine Adresse gelangen zu lassen.

Für jeden freundlichen Wink werde ich den

Spendern dankbarst verbunden sein.

A. Rhopalocera (Ditirna),

Tagfalter.

1. Pajnlio machaon L.

a) Halbierter Zwitter, links c? , rechts $ ,

cf. Bond. Trans. Ent. Soc. London. 3. Ser.

Vol. 1. 1862—64, p. 150.

2. Parnassüis apollo L.

a) Rechts $ , links ^

.

Die beiden Flügel der weiblichen Seite

sind länger und breiter, die roten Augen-

flecke ungleich größer als die der männ-

lichen Seite. Auch das rechte Fühlhorn ist

etwas länger und stärker als das linke.

Der Hinterleib ist nur in der Mitte etwas

länger behaart.

Am auffallendsten ist der After, wo nicht

nur der häutige Sack des $ , sondern auch

das Glied des (S deutlich hervortritt.

Am 10. Oktober 1816 bei Sitten gefangen.

cf. Meisner. Naturw. Anz., IL Jahrgang

1819, p. 3.

3. Parnassius delius Esp.

a) Von H. Locke -Wien gefangen. —
Im Besitze des Herrn Daub- Karlsruhe. —
Briefliche Mitt. von H. Locke.

b) Links ganz weiblich, rechts wesentlich

männlich, die „Eiertasche" am Hinterleibs-

ende o-anz normal.
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Von Jäggi an der Wendenalp bei Gadmen
gefangen.

cf. Perty. Mitt. d. natnrf. Ges. in Bern

1866. No. 603, p. 309.

c) cf. Elwes, Proc. Zool. Sog. 1886, p. 22.

d) Geschnittener Zwitter, rechts männ-

lich, links weiblich. — In der Sammlung

Reeder-Wiesbaden. — Aus der Sammlung

des Herrn Dr. Setari in Meran stammend. —
Briefl. Mitt. von Herrn Maus -Wiesbaden.

4. Pieris hrassicae L.

a) cf. Meldola, Trans. Ent. Soc. London

1877, p. 26.

5. Pieris najn L.

a) Halbierter Zwitter, rechts cJ , links $ .

cf. E. Venus, Korresp.-Bl. d. Entom.

Vereins „Iris" I, p. 10 f.

6. Pieris ah. hryoniae 0.

Hermaphrodit.

Links (5 , rechts $ .

In Steiermark gefangen.

cf. Eühl, pal. Großschm., p. 127.

7. Pieris daplidice L.

a) Rechts cJ , links $ .

Unvollkommener Zwitter, mehr weiblich;

nur der erste Vorderflügel ist männlich; der

Hinterflügel dem. weiblichen sich nähernd;

linker Plügel entschieden weiblich; Hinter-

leib dünner als beim $ ; Genitalien den männ-

lichen ähnlich.

Im Berliner Museum.

cf. Klug, Verh. d. Ges. naturf. Preunde

1829, p. 366. — Klug, Jahrb., p. 255. —
Rudolphi, p. 57. — Burm., p. 341. — Lefe-

bure, p. 150.

b) Vorwiegend (S

Linker Oberflügel $ , Hinterflügel weiß

wie beim cJ . i^iir ^ni Vorderwinkel die

schwarzen Plecken des $ zeigend.

Plügel der rechten Seite kleiner als die

der linken, männlich; aber der schwarze, von

den weißen Rippen durchbrochene Mittel-

fleck der Vorderflügel ist, wenn auch kleiner

als der -des linken Flügels, so doch größer

als sonst bei cj d • Hinterleib dünn, wie beim cj

rechte Afterklappe vollständig entwickelt;

von der linken nur ein verkrüppelter Ansatz.

Am 20. Mai 1876 gefangen.

cf. Fuchs, Stett. ent. Ztg. 1877, p. 131.—
Rühl, pal. Großschm., p. 730.

c) Von H. Locke -Wien gefangen. — Im

Besitze des Herrn Daub-Karlsruhe. — Briefl.

Mitt. von H. Locke.

d) Halbierter Zwitter, rechts J , links 5 •

Im Mus. Budapest.

cf. A. Moscary, Rovart. Lapok I, p. 55.

8. Änthocharis cardamines L.

a) cJ rechts, 9 links.

Die weibliche Seite mit männlicher Ein-

mischung; Flügel gleich groß; der hnke

Vorderflügel durch die breitere, schwarze

Färbung weiblich, jedoch von der Spitze bis

zur Mitte rotgelb; auf der Unterseite als

rotes Mittelfeld, oben dagegen nur an einer

kleinen Stelle nahe dem Innenrande als

länglich schräger, ungleich gezackter Fleck

durchblickend..

Im Berliner Museum.
cf. Klug, Jahrb., p. 256.

b) cJ rechts, $ links.

Auffällige Verschiedenheit der rechten

männlichen und linken weiblichen Seite,

jedoch nur in den Flügeln; weibliche Flügel

etwas größer und länger, reinweiß mit

breiter, schwarzer Spitze, bei den männ-

lichen nui' schmal, die rotgelbe Färbung sich

bis gegen die Hälfte des Flügels hinziehend.

Unterflügel im nämlichen Verhältnis ver-

schieden.

Im Berliner Museu.m.

cf. Klug, Jahrb., p. 255.

c) An der Spitze des rechten Vorder-

flügels lebhaft orangerot gezeichnet, während

die rote Zeichnung auf der linken Seite nur

schwach durchschimmert. Die rechte Flügel-

seite größer, spitzer ausgezogen, wie dies

beim J der Fall ist, während die linke ab-

gerundet ist und vollständig dem eines $
entspricht.

Von Kalender gezogen.

cf. Isis (^uß). IV. Jahrg. 1879, No. 20.

d) Flügel mehr männlich, nur hier unl

da mit Streifen, die der Färbung nach dem

5 angehören. Ungleich dicker, mehr weib-

lich aussehender Hinterleib.

Auf dem Glorietberg bei Brück a. M.

gefangen.

cf. Dorfmeister, Stett. Ent. Ztg. 1868,

p. 183. — Rühl, pal Großschm., p. 137.

e) Vorwiegend männlich; auf dem linken

Vorderfiügel zieht sich ein weißer Streifen,

aus weiblichen Schuppen gebildet, in die

orangerote Flügelspitze hinein.
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Grefangen. — In der Sammlung Grleißner-

Berlin.

f—g) Zwei unvoLLkomm.ene Zwitter.

Ein cJ , der rechte Vorderflügel mit weib-

licher Zeichnung, ein $ mit einigen männ-

lichen Farben.

cf. Ochsenheimer, T4, p. 188 und Tg, p.

155. — Rudolphi, p. 52. — Burm., p. 341.

h) (S links, $ rechts.

Grröße und Farbe der Flügel verschieden.

— Bei London gefangen. — Coli. Doubleday.

cf. Wing., Trans. Ent. Soc. 1849 T5, p.

119, tab. 14, Fig. 3. — Schaum, Bericht 1849,

p. 10.

i) Nach Westwoods Angabe in Benthlys

Sammlung.

cf. Lefebure, p. 149.

k) <S links, $ rechts.

Flügel und Fühler links männlich, rechts

weibHch.

cf. BelHer de la Chavignerie. Ann. Soc.

Ent. Fr. 1852 Tio, p. 325—329, Fig. 3, No. 3.

1) partially gynandi-omorphous.

cf. Westwood. Trans. Ent. Soc. London

1869, p. 29.

m) Halbierter Zwitter, links cj , rechts $ .

cf. Bond. Proceed. Ent. Soc. London 1863,

p. 150.

n) Ein Weibchen mit Spuren männHcher

Zeichnung auf den Vorderflügeln.

cf. J. Fallou, BuU. Soc. Ent. Fr. 1870,

p. 58 und Ann. 1871, p. 369, pl. 5, Fig. 7, 8.

0) Rechter Vorderflügel, sowie beide

Hinterflügöl weiblich; die Unterseite des

rechten Vorderflügels aber, sowie der linke

Vorderflügel, mit Ausnahme von fünf weißen

Streifen, männlich. Hinterleib schlank wie

beim cj , Genitalien aber weiblich.

Bei Breslau gefangen.

cf. M. F. Wocke, Ent. Mise, herausgeg.

vom Ver. f. schles. Insekten-Kunde, Breslau

1874, p. 42 f.

p) Obere Seite total weiblich, untere

dagegen männlich. — Gefangen. — Im Be-

sitze des Herrn B. Hartmann -Reichenbach
(Schles.). Briefliche Mitteilung des Besitzers.

9. Änthocharis euphenoides Stdgr.

a) Linker Vorderflügel kleiner als der

rechte. Das Schwarz an der Flügelspitze

geringer hervortretend, mehr grau. Von der

Binde nur schwarzer, halbmondartiger Fleck

übrig geblieben. Färbung aller Flügel heller

gelb, namentlich auf dem linken Vorderflügel.

Das Rot weniger intensiv und weniger aus-

gebreitet.

In der Sammlung Gleißner-Berlin.

10. Colias chrysotheme Esp.

a) Von H. Locke -Wien gefangen. Ging

in den Besitz des Herrn Daub-Karlsruhe über.

Briefl. Mitt. von H. Locke.

b) Rechter Vordei-flügel ^A cj ,
^A $ ; rechter

Hinterflügel cj , linker Vorderflügel $ . linker

Hinterflügel ^/i 9 ,
•^/4

cj . Unterseite männlich.

1882 bei Wien gefangen.

cf. Rühl, pal. Großschm., p. 727.

11. Colias erate Esp. —- ah. pallida Stdgr.

a) Halbierter Zwitter; rechts Col. erate cJ ,

links ab. pallida Stdgr. $

.

Im Kaukasus gefangen.

cf. Grumm-Grshimaüo in Romanoff, Mem.
s. 1. Lepidopt. I, p. 162—173. —Rühl, pal.

Großschm., p. 157.

12. Colias hyale L.

a) Den Flügeln nach halbierter Zwitter,

rechts cJ , links $ ; Hinterleib rein männlich.

cf. Ghiliani, Bull. Soc. Entom. Ital. IX,

p. 247 f.

13. Colias edusa F.

a) (S links, $ rechts.

Nach Form und Größe der Flügel, sowie

der gelben Randflecke teils männlich, teils

weiblich.

cf. Wing., p. 119, tab. 14. — Schaum,

Bericht 1849, p. 10.

b) Halbierter Zwitter, rechts cJ , links $ .

Bei Wien Ende April 1883 gefangen. —
Im Besitz des Herrn Jos. MüUer-Wien.

cf. F. A. Wachtl, Wien. ent. Ztg. 1884,

p. 289, tab. V, Fig. 1.

14. Bhodocera (Gono2)teryx) rhamni L.

a) Gelbe Streifen gehen in der charak-

teristischen Färbung des cj durch die sonst

weißen Flügelflächen. Trotzdem die Flügel

zumeist die weiße, weibliche Färbung auf-

weisen, ist doch der Hinterleib vollständig

männlich gestaltet.

Im Berliner Museum.
cf. Berl. ent. Zeitschr. 1891, S. 465.

b) Links $ , rechts cj

.

Teilungslinie am Körper ziemlich scharf

erkennbar, männliche Afterklappe deutlich

vorstehend. Weibliche Seite kleiner, auf der

Unterseite des Hinterflügels derselben im

Afterwinkel einige wenige Stellen mit
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Schuppen männlicher Färbimg. Weiblicher

A^ordei-flügel 12^/2, männhcher beinahe 14 L.

Von Dorlinger 1868 bei Sallmannsdorf

beiWien gefangen. — Sammlung Eogenhofer.

cf. Eogenhofer, Verh. d. zool. bot. Ges.,

Wien 1869, p. 191.

c) Vorwiegend ^

.

Rechter Vorderflügel männlich, mit einem

von der Wurzel ausgehenden, bis zur Flügel-

spitze reichenden, schmalen, weißlichen

Streifen; unten ebenso gefärbt. Rechter

Hinterflügel oben und unten gleichmäßig

männlich gefärbt. Linker Vorderflügel am
Vorder-- und Innenrande weiblich mit

männlich gefärbtem Wurzelstreifen. Unter-

seite dieses Mügels am A^orderrande bis zum

Mittelpunkte weiblich, die übrige Flügel-

fläche männlich. Vom linken Hinterflügel

ist die vordere Hälfte bis zum Mittelpunkte

männlich mit einigen kleinen, weiblich ge-

färbten Flecken. Unterseite gleichmäßig

männlich gefärbt. Körper, Fühler imd

Afterklappe männlich.

In der Sammlung Lederer.

cf. Rogenhofer. Verh. d. zool. bot. Ges.,

Wien 1869, p. 191.

d) Vorwiegend $ .

Rechter Vorderflügel weiblich mit zwei

citronengelben Streifen, unten nahe der vor-

tretenden Spitze am Innenrande mit Stehen

männlicher Färbung. Rechter Hinterflügel

oben weibhch, unten einige gelbe Stellen.

Linker Vorderflügel $ , unten am Vorder-

rande mehr gelblich. Linker Hinterflügel $ ,

mit einem citronenfarbigen Streifen von der

Wurzel bis zum Saume, unten stellenweise

mit Schuppen männlicher Färbung. Leib $ .

1865 bei Hadersfeld von Rogenhofer

gefangen.

cf. Rogenhofer, Verh. d. zool. bot. Ges.,

Wien 1869, p. 192.

e) Der Grund weiß mit leicht grünlichem

Anfluge. Auf den Vorderflügeln erstreckt

sich die gelbe Bestäubung nur vom Innen-

rande bis Rippe 3 (Zelle 2 teilweise frei),

ferner auf die Mittelrippen imd den Vorder-

rand. Auf den Hinterflügeln reicht die gelbe

Färbung nicht bis an den Saum, wie auf

den Vorderflügehi. Unten dieselbe Farben-

verteilung ; nur vertritt auf den Hinterflügehi

die grünliche Farbe die Stelle der gelben.

Behaarung des Innenrandes der Hinterflügel

fehlt, die hintere Mitteh-ippe nur teilweise

behaart. Fühler viel dunkler. Vorderflügel

oben ohne orangefarbenen Fleck, auf den

Hintei'flügeln derselbe bedeutend größer und
dunkler; unten findet sich derselbe auf

beiden Flügeln, stärker glänzend als bei

noi'malen Stücken. Geschlechtsteile J , aber

sehr verkrüppelt.

Gefangen.

cf. Dihrik, Stett. ent. Ztg. 1873, p. 113.

— Rühl, pal. Groß schm., p. 172.

f) (S links, $ rechts.

In vollständiger Halbierung. — Altmns

Sammlung. — Bei Münster 1841 von Altuni

gefangen.

cf. Stett. ent. Ztg. 1860, p. 93. — Rühl,

pal. Groß schm., p. 172.

g) cf. Goß, Trans. Ent. Soc. London 1877.

p. 26. ^- Entomologists Monthl. Mag. Vol. 1

1

1874—1875. p. 113.

h) Gemischter Zwitter mit vorherrschend

männlicher Färbung. Rechter Vorderflügel

ganz, rechter Hinterflügel größtenteils männ-

lich; linker Vorder- und Hinterflügel mehr
weiblich, die Unterseite dagegen männlich.

Hinterleib nach Gestalt imd Farbe männlich.

In der Sammlung der Forstakademie zu

Eberswalde.

cf. K. Eckstein, XXVI. Ber. d. Oberhess.

Ges. f. Natur- und Heilkunde, p. 2 f, tab. 2,

Fig. 2.

i) Halbierter Zwitter, Hnks cJ , rechts $ •

Hinterleib dick, mehr weiblich.

In der Sammlung der Forstakademie zu

Eberswalde.

Vielleicht derselbe wie Xo. f?

cf. K. Eckstein, XXVI. Ber. d. Oberhess.

Ges. f. Xatur- und Heilkunde, p. 2, tab. 2,

Fig. 1.

k) hnks (S , rechts $ .

Bei Königsberg i. Pr. gefangen.

cf. Rühl, pal. Großschm., p. 172.

1) Vollkommen geschnittener Zwitter.

Im Königl. Museum in Stuttgart.

Briefl. Mitt. des Herrn Dr. Standfuß-

Zürich.

mjGeschnittener Zwitter, links d" , rechts $ .

Aus den Passaier Alpen. — In der Samm-
lung Boeder-Wiesbaden.

n) Gemischter Zwitter, links mehr weib-

lich, rechts mehr männlich.

Gefangen auf dem Xeroberge bei Wies-

baden. — In der Sammlung Reeder -Wies-

baden. (Fortsetzung folgt.)

•«.^'»»
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Kleinere Mitteilungen.

Eine interessante Beobachtung machte ich

kürzlich, als ich am Schilf bestandenen Rande
eines der lieblichen ostholsteinischen Seen
Kühlung vor den brennenden Sonnenstrahlen
suchte. Den Blick auf das im Blau des Sees
sich prächtig wiederspiegelnde Laub des
Buchenwaldes gerichtet, sehe ich da plötzlich

ein Tierchen auf der Wasseroberfläche auf
mich zueilen. Ehe ich noch recht klar bin,

was es ist, hat es auch schon den eirlen Pfahl

der kleinen Anlegebrücke, auf welcher ich

sitze, erreicht und klettert an diesem etwas
in die Höhe. Doch lange gönne ich ihm die

Ruhe nicht; ich möchte doch gern seine nähere
Bekanntschaft machen und stelle mir ohne
Schwierigkeit seinen Namen als Donacia
menyanthidis Fabr. fest, also einer unserer
verbreitetsten „Rohr"-Käfer. Wie hatte sich

dieser nur so schnell und elegant auf dem
Wasser fortbewegt? Ich werfe ihn grausamer-
weise noch einmal in die Flut und sehe über-

rascht, wie der Käfer geschickt mit weit ab-

gespreizten Beinen auf die Oberfläche der-

selben fällt, ohne irgendwie vom Wasser
benetzt zu werden oder einzusinken, wie er

die Flügel hebt und wieder gerade auf mich
zufliegt, während die Beine, in gewöhnlicher
Schreitstellung, soviel ich bemerkte, auf der
Flut unbeweglich mitgezogen werden. Eine
sehr hübsche Methode der Fortbewegung auf
dem Wasser; der Körper ruht auf demWasser,
so daß man den Eindruck seiner Schwere auf

demselben zunächst klar bemerkt, und die

Flügel bewegen ihn vorwärts. Dasselbe
Experiment wiederholte ich mehrfach; stets

fiel das Insekt in jener Stellung auf die Flut
nieder, um direkt auf die Brücke zuzueilen
imd dort an einem der Pfähle hinaufzuklettern.
Nur zuletzt blieb es ruhig auf dem Wasser
liegen, ohne mittelst seiner Flügelkraft ans
Gestade zu kommen; es ließ sich ruhig treiben.

AA^ahrscheinlich war das Tier ermattet, oder
sollte es gar dem Fischschwarm gegenüber,
über welchen es zufällig geraten war, einen
Scheintod haben markieren wollen? Daß aber
das Wasser durchaus nicht das eigentliche
Lebenselement des Käfers ist, weiß jeder
Sammler, der sie im Hochsommer zu Hunderten
am Schilf und anderen Wasserpflanzen suchen
kann. Es folgt dies schon daraus, daß ich

während einer vollen Stunde kein weiteres
Exemplar auf dem Wasser bemerkte, obwohl,
wie ich bald feststellte, zahlreiche Käfer das
Schilf bewohnten, welche sich, ins AVasser
geworfen, genau in derselben Weise auf diesem
fortbewegten; auch jenes erste Tier mag durch
irgend eine Erschütterung hineingefallen sein.

Diese gediegene Methode, dem ungewohnten,
nassen Elemente so schnell und bequem zu
entrinnen, dürfte aber im übrigen um so
weniger auffallen, als sich die Käfer nicht
nur stets in der Nähe des Wassers finden,
sondern ihre Larven sosrar unter AVasser an

den AA^urzeln von Wasserpflanzen leben, an
deren Grunde sie sich zur Verpuppung einen
pergamentartigen Kokon verfertigen.

^ Sehr.

Verhalten der Insekten dem Röntgen'sclien

Lichte gegenüber. Laut Notizen in Tages-
blättern sind nach A'ersuchen, welche Dr. Axen-
feld in Perugia angestellt hat, die Röntgen-
strahlen dem Insektenauge sichtbar. „Er
brachte verschiedene Insekten (aus den Ord-
nungen der Käfer, Zweiflügler, Hautflügler).

auch Krebstiere (Kellerasseln) in eine Schachtel,

die zur Hälfte aus Holz, zur Hälfte aus Blei

gefertigt war. Setzte er diese Schachtel der
Einwirkung der Röntgen-Strahlen auch nur
für kui'ze Zeit aus, so wanderten die darin

eingeschlossenen "Tiere in den Teil der
Schachtel, der für die Strahlen undurchlässig
war. Der Sinn, der ihnen irgend eine Wahr-
nehmung vermitteln könnte, ist sicherlich nur
der Gesichtssinn, denn künstlich geblendete
Tiere verhielten sich nicht so und gingen den
Röntgen-Strahlen nicht aus dem AVege." Nun
wissen wir durch Grabers Untersuchungen,
die er an geblendeten Schaben anstellte, und
diejenigen Plateaus, welcher mit blinden
Myriapoden arbeitete, daß nicht nur die Augen
Lichtempfindungen vermitteln können, sondern
daß das Licht auf die Nervenendigungen der
Hand oder des Körperinneren eine photo-
dermatische bezw. photosomatische Ein-

wirkung ausüben kann. Es wären demnach
auch mit diesen Tieren die A'ersuche mit den
Röntgen-Strahlen zu wiederholen. Ferner
würden die blinden, in dunklen oder ganz
finsteren Räumen in der Erde, im Holze oder
unter Steinen und in Höhlen vorkommenden
Insekten auf die Empfindlichkeit gegenüber
dem Röntgen'schen Lichte zu prüfen sein.

Ich habe bereits vor Jahren auf eine Beob-
achtung aufmerksam gemacht, die man in

der Adelsberger Grotte gemacht hat, daß dort

nämlich nach Einführung der elektrischen
Beleuchtung die blinden Grotten-Insekten sehr
selten geworden sind, hez-w. sich nach den
ganz finsteren Teilen der Höhle zurückgezogen
haben. Damit wäre eine photodermatisciie
AVirkung desgewöhnlicheu elektrischen Lichtes
auf die durchsichtigen Leiber von Arten, wie
Leptoclerus Hohenivarthi sehr wahrscheinlich
gemacht.") Leider ist das A'ersuchsmaterial
für ausgedehntere Untersuchungen so selten,

daß bisher eingehendere Studien nicht gemacht
\vorden sind. Sollte einer der geehrten Leser
durch Zufall in den Besitz lebenden Materials
in gedachtem Sinne kommen, so möchte ich

die Bitte aussprechen, mir dasselbe nur für

den Zweck der Prüfung des A'erhaltens dieser

Tiere e;e2;enüber gewöhnlichen und Röntffen-

•") Daß in diesem Falle Würmestrahlen bei er-
höhtem Tast- und Temperatursinn die Empfindung
einer Situationsiinderung hervorgerufen hätten, ist

bei der gleichmäßigen Temperatur in der Adelsberger
Höhle nicht anzunehmen.
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sehen Strahlen zu überlassen. Es kämen in

erster Linie Höhleninsekten, dann aber auch
blinde Larven derselben oder überhaupt
augenlose Larven in Betracht.

Dr. Weber, Kassel.

Insekten als Schädlinge. Nach einer uns aus
Worms zugegangenenMitteilung tritt in diesem
Jahre im Lampertheimer Gemeindewalde der
Kiefernspinner {Lasiocampa pini L.) in ver-

heerenderWeise auf. Der bereits angerichtete
Schaden soll ein ganz bedeutender sein.

Exkursionsberichte.
(Unter dieser Rubrik bringen wir liurze Mitteilungen,
welche auf Exkursionen Bezug haben, namentlich sind

uns Notizen über Sammelergebnisse erwünscht.)

Gelegentlich einer Exkursion nach dem
Käferthaler Walde bei Mannheim am 4. Juni
beobachtete ich nachfolgende Arten:

Papilio machaon, 4 (5 (5 und 2 Q Q,
Lycaena argus,, 1 cj,

Erebia aethiops 1 Q ,

Scoria lineata, in beiden Geschlechtern häufig
aus dem Grase aufgescheucht,

Biip. piniarius, in schädlicher Menge vor-
handen.
Sehr häufig fand ich Calosoma sycophanta

an den Stämmen der Kiefern, eifrig nach
Raupen suchend, umherlaufen.

Eine Exkursion am 7. Juni nach dem
St. Michaelsberg bei Bruchsal lieferte mir: eine

interessante Varietät von Pieris brassicae Q ,

Aporia crataegi 3 (5 d

'

Lycaena bellargus i S'^^
Lycaena minima, äußerst zahlreich in beiden

Geschlechtern, ebenso
Lycaena icarus,

Lycaena ah. icarinus, 2 ^5 d

»

Pararge megaera, ab. alberti, 1 & , leider ab-

gepflogen (wurde von meinem Begleiter,
Herrn König, gefangen),

Carteroc. palaemon, 1 rj,

Phasiane glarearia, 10 d d imcl p Q.
H. Gauckler, Karlsruhe i. B.

Litteratur.
Kraepelin, Dr. Karl. Naturstadien im Hause.
Plaudereien in der Dämmerstunde ; ein Buch
iür die Dämmerstunde. Mit Zeichnungen
von O. Schwindrazheim. 174 Seiten.

Leipzig, Verlag von B. G. Teubner. Eleg.
gebdn. Mk. .3.20.

Der Gedanke des Verfassers, die Natur-
objekte der nächsten Umgebung, vor allem
also des väterlichen Hauses, der Jugend geistig
und gemütlich näher zu bringen, ist gewiß
ein glücklicher, und die gewählte Form des
Dialoges zwischen demVater Dr. Ehrhardt und
seinen Söhnen Kurt, Fritz und Hans ist dem
Gegenstande durchaus angemessen.

Der Lihalt mit seinen Fragen und Ant-
worten ist hübsch entwickelt und fern von
jeder Künstelei, die Sprache klar und fesselnd.

Auch die Klippe zu großer Gelehrsamkeit
des Dr. E. ist wohl vermieden. Von den
im Hause vorgefundenen Naturobjekten aus-
gehend, werden diese in interessanter Dar-
stellung ihrem AVesen nach entwickelt, ohne
in die systematische Breite der Schule zu
verfallen und allbekanntes zu wiederholen;
vielmehr werden der Jugend ganz neue Ge-
sichtspunkte für das Gesehene vorgeführt,
und die Betrachtung nimmt auch gern und
vielseitig auf allgemeines Bezug.

Die vierzehn ,,Abende" besprechen die

Themata : Wasser, Sjjinne, Kochsalz, Mineralien
und Sand, Kanarienvogel, Pelargonium, Gold-
fisch, Steinkohlen, Stubenfliegen, Pilze, Hund-
Bandwurm, Blattpflanzen, Hausinsekten und
verschiedene kleinere Fragen.

Das Werk ist wohl geeignet, die heran-
wachsende Generation eine innigere Beziehung
zur lebenden Natur empfinden zu lassen! Es
sollte vornehmlich auch als Geschenk für die-

selbe berücksichtigt werden, zumal die Zeich-
nungen mit liebevoller Hingabe ausgeführt
sind und die Ausstattung eine recht reiche

ist. Zweifellos bildet das Werk eine sehr
empfehlenswerte Lektüre für unsere Jugend.

^ Sehr.

Sokolowsk}', Alexander. Über die Beziehungen
zwischen Lebensweise und Zeichnung bei Säuge-

tieren. 52 Seiten. Zürich, Verlag von Eugen
Speidel. Preis Mk. 1,.50.

Eine interessante Studie über die Zeich-
nungstheorie der Tiere, eine wertvolle Be-
stätigung der Ansichten, welche die Unter-
suchungen Eimers an den Schmetterlingen
zeitigtenund welche auch meine Beobachtungen
der Zeichnungsentwickelung bei den Raupen
bekräftigten.

Der Verfasser unterscheidet ebenfalls drei

verschiedene Zeichnungsformen: Die primäre
Längsstreifung und aus dieser sich entwickelnd
die Fleckzeichnung und die Querstreifung, eine

Zeichnungsverschiedenheit, welche auf die

diiferente Lebensweise zurückzuführen ist, wie
auch auf diesem Gebiete klar hervorgeht.

In der Zeichnung ist ein Schutz- und
Anpassungskleid zu ei-blicken, das erste Auf-
treten derselben wird also mit Recht auf das
Bedürfnis eines solchen zurückgeführt.

Im allgemeinen Teil prüft der Verfasser

nunmehr die Lebensbedingungen der Säuge-
tiere, besonders in floristischer Beziehung,
von ihrem ersten Auftreten im Trias bis zu
den rosenten Formen und stellt ihre Zeich-

nungen als das Ergebnis dieser Verhältnisse

dar. Der specielle Teil behandelt dann in

eingehender, klarer Weise die Familien und
Arten der heutigen Säugetierfauna nach jenen
Gesichtspunkten.

Die Arbeit ist recht lesenswert, auch für

jeden Entomologen, da die allgemeinen Folge-

rungen derselben durchaus auch für die

Insekten Giltigkeit haben und dort zu weiteren,

selbst experimentalen Untersuchungen anregen
möchten. . Sehr.

Für die Eedaktion: Udo Lehmann, Neudamm.
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Missethäter aus Notdrang.

süd-

selir

nicht

Es giebt in den central- und

ungarischen Flugsandsteppen zwei

interessante weißgraue Rüßler, die

selten zu finden sind und beinahe in sämtliche

SammlungenEuropas Eingang gefunden haben,

und die in der Zeichnung recht variabel sind.

Die Laien verwechseln beide Arten mitein-

ander, weil ihre Größe, ihre Färbung und

der beinahe kugelrunde Hinterleib in der

That einige Ähnlichkeit besitzen, obwohl sie

zu zwei verschiedenen Grattungen gehören.

Die eine Art heißt: Peritelus familiaris

Boh.. die andere Myorrhlnus alholineatus F.

Diese merkwürdigen zwei Rüßler, obwohl

in Imago-Form recht verbreitet, besitzen in

ihrer Lebensweise noch einen guten Teil

von Rätselhaftem. Und obwohl Peritelus

familiaris von Hunderten u.nd Hunderten

Menschen beobachtet worden ist und durch

seine Schädlichkeit in den ersten Wochen
des Frühlings einen bedeutenden Gegenstand

des Tagesgespräches bildet, ist dennoch die

^ntwickelungsweise dieser Art ebensowohl,

wie die der anderen in vollkommenes Diinkel

gehüllt. Ich selbst habe beide Arten zu

Hunderten in der unmittelbaren Nähe meiner

Sommerwohnung, ja sogar vor meinen

Fenstern, auf den Unki-äu.tern und Peritelus

auch auf den Gesträuchern meines Gartens.

Auch habe ich mir viele Mühe gegeben,

um ihre Metamorphosenstadien entdecken

zu können. Aber gerade bei diesen zwei

Arten hatte ich noch nie das ersehnte Glück,

obwohl ich die Metamorphosen mancher viel

seltener Arten zu verfolgen im stände war.

Beide Arten gehören ebenfalls in das

wohlbewaffnete Heer der „Missethäter aus

Notdrang".

Peritelus familiaris wird in Ungarn durch

das Volk allgemein „Hanfkornkäfer" genannt;

und diese Benennung ist in der That sehr

treffend, weil der Käfer, wenn er sich —
durch Menschen überrascht — tot stellt und

von seiner Nährpflanze hinuntergerollt in

einer Anzahl von Exemplaren auf dem Boden
liegt, ganz so aussieht, wie hingestreute

Hanfkörner. Myorrhinus hat keinen be-

sonderen Volksnamen, da er, wie schon

erwähnt, mit der vorigen Art diu'ch die

Illusti-ierte Wochenschrift für Entomologie. No

Von Prof. Karl Sajö.

Il-

Laien verwechselt wird. Wir werden im

folgenden erfahren, welche Mißgriffe in der

Weinbaupraxis durch dieses Verwechseln

der beiden Arten verursacht worden sind.

Unser „Hanfkornkäfer" ist ein Fußgänger,

der nie Ansprüche darauf macht, sich in den

Lüften fliegend umherzutummeln. Und er

hat volle Ursache zu dieser Anspruchslosigkeit

— denn es fehlen ihm die Unterflügel.

Da er also nicht fliegen kann, vermag er

auch keine großen Strecken wandernd durch-

zusetzen. Desto merkwürdiger erscheint es,

daß er doch überall vorhanden ist, wo es

in Ungarn, Serbien und den benachbarten

Teilen Rußlands Flugsand giebt, und ich

fand ihn sogar auf isolierten Flugsandinseln,

die inmitten von gebundenem Boden stehen.'*)

*) Gerade der Umstand, daß die Peritelus-

Arten nicht fliegen können, ist die Ursache,

daß die einzelnen Arten in bedeutendem Maße
räumlich voneinander geschieden sind; das

heißt: es giebt wenige Arten, welche in zwei

verschiedenen, voneinander durch Gebirge

getrennten Ländern vorkommen. So giebt es

9 Arten, die nur in Frankreich, 8 Arten, die

nur in Italien, 7 Arten, die nur in Spanien

vorkommen (wenigstens, soweit ihre Fundorte

bisher bekannt sind). Neben diesen 24 Arten,

die nur an je ein Land gebunden sind, kennen

wir bloß 3 Arten, die ebensowohl in Frankreich

wie in Italien, und eine -Art, die in Frank-

reich, Italien und Spanien zugleich vorkommt.

Eine Art, Peritelus hirticornis Herbst., ist am
allgemeinsten verbreitet und lebt in vielen

Teilen Europas. In Deutschland kommen noch

folgende 2 Arten vor: P. leucogrammus Germ,

und .griseus OL — Man sieht also, daß diese

Gattung vorzüglich im Südwesten Europas

stark durch Arten zahl sich auszeichnet,

während im Osten eigentlich nur der hier

besprochene familiaris heimisch ist. Am süd-

lichen Ufer des Mittelmeerbeckens ist die

Gattung wieder spärlich; namentlich kennen

wir aus Syrien eine Art und aus Algier zwei.

Außer familiaris ^erwiesen sich bisher noch

3 Arten als den Weinanlagen schädlich, näm-

lich: sjifefie^^resstts Muls. (in Frankreich), senex

Boh. (in Frankreich und Italien) und griseus Ol.

— Übrigens sind manche der beschriebenen

Peritelus - Asien so wenig voneinander ver-

schieden, daß sie mehr als Varietäten, 'denn als

selbständige Species gelten dürften. Sajö.

19. 1896.
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Was die Färbimg von Peritelus familiaris

betrlfi't, so kann man nichts Entschiedenes

davon sagen. Es giebt ganz braune, ein-

farbige Stücke, die beinahe gar nichts von

einer lichtgrauen oder weißlichen Scheckig-

keit besitzen. Andere hingegen sind beinahe

ganz lichtweiß oder weißgrau. Die meisten

besitzen auf einer dunkleren, braungrauen

Grundfarbe weiße Längsstreifen, die jedoch

nicht scharf gezeichnet sind, sondern mehr
eine Reihe von unregelmäßigen Makeln
bilden. Der Rüssel ist kurz. Die Größe
variiert zwischen 4 bis 5^/2 mm.

Ich könnte beinahe sagen, daß Peritelus

familiaris eine Miniaturausgabe des im
ISTorden Europas, namentlich auch in Deutsch-

land häufigen, großen Cneorrhinus plagiatus

Schall. (= geminatus Fabr.) sei. Färbung
und äußerer Habitus haben in der That viel

Ahnliches. Was aber am merkwürdigsten

ist: Diese beiden Formen vertreten einander

gegenseitig in ihrer Eigenschaft als Feinde

des Weinstockes und anderer Kulturpflanzen.

Beide sind Sandbewohner; die große Gneor-

rhinus-Yorm in den nördlicheren, die kleine

Periteliis-Yorm in den südöstlichen Teilen

unseres Kontinentes.

Peritelus familiaris kommt in der ersten

Aprilhälfte ans Tageslicht. — Von wo? —
Diese Frage kann ich leider ebenso-

wenig beantworten, wie jemand anders.

Vielleicht wird ein Entomolog, der gar nicht

darauf ausging, dieses Rätsel, mit dem sich

schon so viele befaßten, lösen. In unserer

Wissenschaft geht es nun einmal so; wonach
man am eifrigsten sucht und fahndet, das findet

man nicht; und an was man gar nicht gedacht,

hat, fällt uns ganz ohne Mühe in die Hände.

Sobald die Käfer erschienen sind, ver-

teilen sie sich auf die verschiedensten wilden

und Kulturpflanzen

—

jedoch nur auf die

Dicotyledonen. Gramineen und Ge-
treide werden unberührt gelassen.
Die Polyphagie derselben ist in der That

sehr ausgedehnt. Mit großer Vorliebe gehen

sie die Disteln an, aber ebenso auch die

giftigen Euphorbien. Sie überfallen die

Weinstöcke der Flugsandanlagen, außerdem
aber auch die niederen Obstbäume, nament-

lich die jungen Veredelungen. Sehr lieb ist

ihnen Evonymus europaeus, Prunus padus,

Bihes aureum und nebenbei auch Ptelea

trifoliata.

Ihre Schädlichkeit dauert so lange, als

sich die Knospen der Weinstöcke imd Obst-

bäume entwickelt haben. Denn die Käfer

bohren ihren kurzen Rüssel in die Knospen
und nagen darin mit einer Emsigkeit, die

einer besseren Sache würdig wäre. Sie

vertiefen sich in dieselben so, daß am Ende
von der ganzen Knospe fast nur die äußere,

braune Schuppenhülle übrig bleibt. Daß diese

dann unfähig ist, einen Trieb zu bilden,

versteht sich von selbst.

Ganz besonders trostlos gestaltet sich

dieser Fraß in Weingärten. Man 'weiß,

daß die Reben selbst nicht viele Knospen
besitzen; imd beim Beschneiden im Herbst

oder im Frühjahr werden selbst von diesen

wenigen nur einige belassen. Denn man
will eben nur einige, aber kräftige Triebe

erhalten. Nun brauchen bloß 5—6 Periteliis-

Stücke einen Stock auf ihre Weise zu be-

handeln, und von den Knospen treibt keine

aus. Später kommen zwar andere Triebe

aus Reserveknospen, auch solche von den

unterirdischen Teilen, die aber beinahe gar

keine Frucht erzeugen.

So ist es denn in den hiesigen phylloxera-

freien Sandanlagen, welche heutzutage i#

grandiosen Dimensionen angelegt werden,

recht häufig der Fall, daß Peritelus iö—20%
der Weinfechsung noch vor der Entfaltung

der Knospen zu Grunde richtet. Zu Hajdu-

Dorog kam ein Fall mit 30% Schaden vor.

Neben den Reben leiden besonders junge

Obstbaumveredelungen, bei welchen die

Knospen des Edelreises zu Opfer fallen.

Die Käfer essen zwar bis Ende Juni,

aber nach der Entfaltung der Knospen
verursachen sie kaum mehr einen Schaden.

Sie benagen dann nur den Rand des Laubes,

was kaum mehr eine Beachtung verdient.

Man wäre geneigt, den Umstand, daß

Peritelus familiaris keine Flügel besitzt, als

einen glücklichen anzusehen, weil er sich so

minder rasch verbreiten kann. Nun ist aber

gerade bei diesen unseren „Missethätern aus

Notdrang" gerade die Unfähigkeit des
Fliegens die Hauptursache, daß sie

den Kulturpflanzen schädlich werden.

Um dieses klarer zu machen, seien hier

folgende Thatsachen erwähnt. Ich habe hier

an verschiedenen Stellen kleinere Wein-

gärten, jedoch ist je eine Parzelle nicht

größer als vier Joch. Dann kommt andere
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Kultui', Hutweide, Acker, Braclifeld und

wieder Weingarten. Nun habe ich in meinen

Weingärten seit 20 Jahren nie den geringsten

Schaden durch den Hanfkornkäfer erlitten.

Und doch ist die Art hier eine der gemeinsten,

und in der Umgebung der Weingärten, auf

Disteln u. s. w. kommt sie massenhaft vor.

Das ist ein Beweis, daß unser Peritelus die

Weinstöcke nur aus Not angreift, w^enn ihm

keine entsprechendere Nahrung zu Gebote

steht.

Man hat sogar bemerkt, daß er aus

Weingärten, wo er in den ersten Jahren

tüchtig gehaust hat, nach und nach auch

ohne menschliche Beihilfe ausgewandert ist.

Hier in Kis - Szent - Miklos besitzen die

Inwohner ein altes Sandweingelände von

mehreren hundert Jochen, deren Bepflanzung

im Anfange dieses Jahrhunderts statt-

gefunden hat. Hier ist Peritelus famüiaris

sozusagen unsichtbar. • Vor drei Jahren hat

man aber infolge staatlicher Mitwirkung in

unmittelbarer Nähe jener älteren Weingärten

eine große, etwa 550 Joch große Hutweide

in eine Flugsand-Weinanlage umgewandelt;

hier arbeitete Peritehts von Anfang an, und
auch heuer machte er sich bemerklich.

Ich glaube, es ist unnötig, noch weitere

Beweise aufzuführen. Diese Käferart kann

nicht fliegen, und eben deshalb kann sie von

einem plötzlich urbar gemachten, größeren

Territorium nicht sogleich flüchten, um Orte

zu suchen, die ihrer Natur und ihren Gewohn-
heiten angemessener wären. Wo hingegen

nur kleinere Strecken unter Kultur kommen
und daneben, sowie dazwischen noch Rechte

der Urvegetation vorhanden bleiben, dort

macht sie uns einen kaum nennensAverten

Schaden.

Zu Kecskemet rettet man die ganz jungen

Veredelungen vom Fräße des Hanfkornkäfers,
indem man dieselben ganz mit Sand auf-

schüttet, so daß die Rüßler keine Knospen
über der Bodenoberfläche finden. Wenn die

Veredelungen ausgetrieben haben, ist nichts

mehr zu befürchten, da der Laubfraß beinahe

ganz unschuldig ist.

Um noch einiges über die Lebensweise

mitzuteilen, erwähne ich. daß Peritelus fami-

liaris gegen Mitte Mai die Paarung beginnt.

Heuer fand ich die Art am 18. Mai allgemein

in copula, und die Paarung dauerte noch

bis 26. Mai fort, von welchem Zeitpunkte

an ich die Pärchen seltener beisammen fand.

Als merkwürdige Thatsache kann ich auf-

führen, daß ich ein Pärchen vor meinem
Wohnhause drei Tage lang fortwährend

beobachtete. Sie waren während dieser

Zeit ununterbrochen auf derselben
Stelle einer Distel in copula, und am
Morgen fand ich sie wieder ganz in derselben

Stellung wie abends vorher.

Die andere Art. MyorrJiinus albolineatus

F., die die Laien mit Peritelus zli verwechseln,

pflegen, ist in der Lebensweise von diesem

scharf getrennt. Denn während Peritelus

familiaris den Dicotyledonen nachgeht,

beschränkt sich Myorrhinus ganz ausschließ-

lich auf Gramineen. Auch erscheint der

letztere etwas später, meistens nicht vor

Mai. Die ersten Frühlingsexemplare haben

einen sehr schönen, grünlichen, zuweilen

bläulichen Anflug auf der weißen Färbung

der Unterseite und den Seiten des Körpers,

der aber im Freien binnen wenigen Tagen
verbleicht. Auf den Flügeldecken gehen

graue und weiße Streifen abwechselnd ent-

lang, wovon diese Art den Namen empfangen

hat. Die Streifen sind aber nicht unter-

brochen, wie bei Peritelus, sondern ganz.

Myorrhinus albolineatus ist ein echter

Urbewohner der Flugsandwüsten, wo man
im Mai steUenweise an jedem dürren Gras-

halm ein bis zwei Stücke findet. Er ist aber

bei weitem nicht so allgemein verbreitet wie

Peritelus, sondern kommt beinahe immer

„inselförmig" vor — dort aber meistens

sehr zahlreich.

Ich hatte seit drei Jahrzehnten Gelegen-

heit, die Veränderungen in manchen Teilen

der Umgebung von Budapest zu beobachten.

Die vorher imunterbrochenen, große Strecken

bedeckenden Flugsandweiden wurden nach

tmd nach in Ackerland verwandelt, wodurch

natürlich das ohnehin spärliche Gras auf

den zusammengeschmolzenen Hutweiden dem
Vieh kaum mehr genügte. Da der Gras-

\AT.ichs beinahe überall dui'ch die weidenden

Herden zertreten und wie rasiert war, fanden

bald auch die MyorrJiinus -K^olomen nichts

mehr zu essen. Und da bemerkte ich oft

bedeutende Ackerstücke, welche — in die

noch übrig gebhebenen Weiden zungenförmig

hineinreichend — ihre ßoggenähren so dicht

mit Myorrhinus belagert hatten, daß sie

aus der Ferne ganz geschwärzt erschienen.



296 Wandelnde Äste.

Die Käfer steckten ihre Rüssel recht tief

in die Ähren hinein und aßen mit Wohl-

behagen von dieser — ihnen jedenfalls neuen
— Nahi'ung.

Vor zwei Jahren (1894) überfielen sie zu

Csomad (Komitat Pest) ein Roggenfeld, vom
Saume angefangen, dermaßen, daß die Bauern

sich veranlaßt sahen, einen regelrechten Ver-

nichtungskrieg gegen sie ia Scene zu setzen.

Ich selbst sah die betreifende Stelle mit den

\on Myorrhinus ganz schweren Ähren. Solches

geschieht jedoch immer nnr ausnahmsweise,

wenn nämhch diese Käfer von ihrer ur-

sprünglichen Nahrung gar nichts mehr vor-

finden. Sie geben den wilden Grräsern

immer den Vorzug vor dem Gretreide, und
nur dort, wo der Mensch zu plötzlich und zu

rücksichtslos in die Rechte der Urnatur

hineinpflügt, giebt ihm diese auf solche Art

einen kleinen Hieb, um seinen unendlichen

Eigennutz ein wenig zu züchtigen.

Auch die Laien haben schon bemerkt,

daß Feritelns familiaris gewisse Pflanzen

lieber verzehrt, als die Knospen des Wein-
stockes und der Obstbäume. Deshalb hat

man schon mehrfach die Idee aufgeworfen,

zwischen die Reihen der AVeinstöcke ver-

schiedene Papilionaceen, auch Gramineen und
namentlich Getreide zu säen. Weil der

Samen von Roggen am leichtesten zu haben

ist, fand die Anlockung vermittelst dessen

am meisten Anklang. Ich brauche nach dem
Vorhergehenden nicht erst zu sagen, wie

.unnütz diese Arbeit war, da ja Peritelus

kein Freund von Gräsern und Cerealien ist.

Dieser Mißgriff entstand eben aus einer

Verwechselung der beiden Rüßler. Indem
man sah, daß eine hanfkornai'tige Käferart

auf Gramineen massenhaft vorkommt, nahm
man sich nicht weiter die Mühe, näher zu

untersuchen , ob er auch in der That der

wahre Hanfkornkäfer sei. Und so zeigt es

sich auch hier, wie wichtig es ist für alle,

die sich mit Pflanzenkultur befassen, daß

sie auch unsere Wissenschaft etwas ein-

gehender studieren. (Schluß folgt.)

Wandelnde Äste.
Von Dr. Chr. Schröder.

IL
(Mit einer Abbildung.)

Während der erste Teil dieses Themas
(Seite 93 der „lUustriertefi Wochenschrift

für Entomologie") einen Vertreter aus der

Familie der Heuschrecken vorführte, läßt

schon die Zeichnung erkennen, daß wir uns

jetzt mit einem Käfer beschäftigen werden.

Es ist das Männchen des „Langkäfers"

Brenthus anchorago, ein Tier, welches an

Auffälligkeit der Form kaum von einem

anderen Käfer übertroffen wird. Infolge

der eminent ausgeprägten Rüsselbildung

zählte man die Ai't früher zu den Rüssel-

käfern (Curciflioniden) ; neuerdings aber hat

man sie von diesen, auf Grund besonderer,

wichtiger Eigentümlichkeiten, die ich hier

nicht weiter verfolgen möchte, getrennt und
zur Famüie der Brenthiden mit ihren

nächsten Verwandten vereinigt. Man unter-

scheidet ungefähr sechshundert Arten von

„Langkäfern", welche bis auf eine des süd-

lichen Europa (Ämorphocephaliis coronatus)

den übrigen Erdteilen angehören, Amerika
nicht eigentlich vorherrschend, wie man

vordem annahm, als die zahlreichen Arten

aus Asien noch unbekannt waren.

Keine andere Käferfamilie zeigt eine

derartige stabförmige Verlängerung des ge-

samten Körpers, wie sie die Abbildung vor

Augen führt. Der wagerechte Kopf ver-

dünnt sich nach vorn allmählich ia eiaen

höchst auffallenden Rüssel, ohne daß es

möglich wäre, beide voneinander zu unter-

scheiden. Erst dort, wo sich die elfgliedrigen,

ungebrochenen Fühler, deren einzelne Glieder

perlenschnurartig aneinander gereiht er-

scheinen, dem Rüssel einlenken, bemerken

wir an ihm eine geringe seitliche Erweite-

rung, über welche hinaus derselbe sich voll-

kommen walzenförmig fortzusetzen pflegt.

Die Länge des Rüssels ist nicht nur bei

den verschiedenen Arten, sondern besonders

auch bei den beiden Geschlechtern einer

Art sehr verschieden, und zwar bei dem
Männchen immer beträchtlicher.

Am vordersten Brustring (prothoraxj

ferner, welcher bei dem männlichen anchorago
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Originalzeichnung für die ^//^M.vfjver^e Wochenschrift für Entomologü'^ von Dr. Chr. Schröder.
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wohl über viermal so lang als breit

und diii-ctisclmittlicli kaum schmäler als die

Flügeldecken ist, verschmelzen die Seiten

vollständig mit dem Rücken. Auch die

Hinterbrust erscheint verlängert, mehr noch

jedes der miteinander verwachsenen beiden

ersten Bauchglieder. Über ihnen liegen die

langen, schmalen Flügeldecken, deren Länge

bei den Männchen einer Reihe von Ai-ten

noch dui-ch schwanzartige Anhängsel erhöht

wii'd. Im Vergleiche zu diesem auffallend

linearen Körper kann man die Beine nicht

gerade als lang bez-^ichnen.

AncJiorago, dessen Gestalt ein besonders

eklatantes Beispiel für die geschilderten

Verhältnisse bildet, trägt eine dunkel rot-

braune Grundfarbe, welche nur auf den

Flügeldecken von zwei gelblich roten Längs-

streifen verdeckt wird.

Bemerkenswert möchte auch die oft sehr

ungleiche Einzelgröße bei Lidividuen der-

selben Art sein. Ebenfalls sei noch auf

eine höchst überraschende Erscheinimg hin-

gewiesen, welche wir selbst an den ge-

spießten Exemplaren unserer Sammlungen
beobachten können. Erschüttern wir nämlich

das Kästchen, in welchem sie stecken, so

bewegen sich ihre Fühler leicht hin und her;

das erste Glied derselben muß also wohl

mit besonderer Geschmeidigkeit im Rüssel

sitzen.

Über die Lebensweise der Brenthiden

schreibt Taschenberg in Brehm's Tierleben:

Sie leben gesellig hinter Baumrinde. Sie

entfernen sich demnach wesentlich in dieser

Beziehung von den eigentlichen Rüssel-

käfern, welche sich bekanntlich am Laube
aufhalten und von diesem nähren; die ,,Lang-

käfer"' schließen sich viehnehr hierin den

,,Holzkäfern'' im weitesten Sinne des Wortes

an. Die zwei bisher beschriebenen Larven

weichen ebenfalls sehr von denen eines

Rüsselkäfers ab, so daß man annehmen

möchte, es haben sich Irrtümer einge-

schlichen und die Larven dürften keiner

Brenthide angehören.

Jedenfalls scheint mir die wünschens-

werte Klarheit über die Lebensverhältnisse

und Biologie dieser sehr interessanten Käfer-

familie noch recht zu mangeln; es wird eben

überhaupt von den Sammlern in den Tropen

zu wenig Rücksicht auf jene hochwichtigen

Frao^en genommen und ausschließlich totes

Insektenmaterial zum Verkaufe auf den Markt
gebracht, die notwendige Folge jener geist-

losen Sammelei, welche unter den Entomo-
logen noch immer herrscht. Die Zeit möchte
aber, hoffentlich recht bald, einen wünschens-

werten Wandel schaffen.

Es ist mir dui'chaus nicht möglich, diese

äußerst prägnante Form der Brenthiden mit

jener Lebensweise „hinter Baumrinde" in Be-
ziehung zu setzen, wenigstens nicht ohne
nähere Ausführung ihrer Lebensgewohn-
heiten. Jede Art hat sich doch in physischer

Beziehung auf das vollkommenste den be-

sonderen Verhältnissen ihres Daseins anzu-

passen oder vielmehr, sie ist das ganz be-

stimmte Ergebnis dieser natürlichen Faktoren,

eine Thatsache, welche uns ja gerade überall

in der reichen Natur den Zweckbegrifif in

zwingendster Weise vortäuscht. Was möchte
aber mit einer minierenden Lebensweise der

lineare, leicht einknickende Körper der

„Langkäfer" zu. thun haben.

Eine große Zahl anderer Art - Eigen-

schaften finden eine vorzüglich gestützte

Erklärung in ihrer Bestimmung, der Art

Schutz und Schirm gegen ihre Feinde zu

verleihen, deren geschickten, beharrlichen

Nachstellungen sie sonst erliegen möchte.

Wie kann aber ein noch so eigenartig ge-

stalteter Käfer in dieser Gestalt, wenn er

hinter Baumrinde verborgen lebt, einen

Schutz suchen wollen, und das Streben aller

Körperteile der Brenthiden, sich in die Länge
nach Möglichkeit auszudehnen, ist doch

höchst bemerkenswert und nicht verkennbar!

Der anchorago zeigt uns eine Ähnlichkeit

mit trockenen Ästen oder dergleichen, welche

nicht als zufällig betrachtet werden kann,

welche wir wohl als den Effekt nachahmen-

der Zuchtwahl ansehen müssen.

Vielleicht, oder ich möchte fast sagen

wahrscheinlich, ist jene Beobachtung, welche

die Brenthiden zu den ,.Holzkäfeni" geseilt,

nicht ganz korrekt-. Zeitweilig findet man
auch unsere Rüsselkäfer in großer Anzahl

hinter der Borke, nämlich während der

kalten Jahreszeit, welche ihnen dort ge-

eignete Winterquartiere gewährt. Wäre es

unmöglich, daß sich infolge ähnlicher Ver-

hältnisse Irrtümer in jenen Angaben ein-

schlichen? Denn als das Resultat geschlecht-

licher Zuchtwahl können wir doch diese

Formen nicht wohl ansprechen.
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Bei einer freien Lebensweise dieser

Käfer im Laube der Bäume und Gesträuche

würde uns allerdings das Verständnis ihrer

Form nicht mangeln, ebensowenig wie bei

jenen sonderbaren „Gespenstheuschrecken",

welche wir im ersten Teile kennen lernten.

Der Schutz, welcher eine derartige, auf das

treffendste Ästen und dürren Halmen nach-

gebildete Insektenform für ihren Träger be-

sitzen muß, ist nicht zu unterschätzen; wurde

doch das thatsächliche Vorhandensein eines

solchen experimental an ,,Spanner"-E.aupen

u. a. nachgewiesen!

Sollte sich aber jene Mitteilung über die

Lebensweise der Brenthiden in Zukunft

bestätigen, müßten wir wohl zunächst auf

eine Erklärung ihrer eigentümlichen Gestalt

verzichten, wenn wir nicht annehmen
wollten, daß diese Gewohnheiten, hinter der

Baumrinde versteckt zu leiten, erst später

angenommen wurden, daß also jene lineare

Körperform sich zu einer früheren' Zeit

ausbildete, in der die Käfer frei im' Laube
lebten , und sich auch fernerhin vererbte,

als veränderte Existenzbedingungen diese

weder zum Nutzen gereichen ließen, noch

aber auch als störend und schädlich

empfanden. Es ließen sich einer solchen

Annahme genügende Analoge zur Seite

stellen, als daß sie durchaus immöglich

erscheinen könnte.

Gewöhnlich, ja eigentlich regelmäßig,

finden wir, daß sich die Tiere, welche sich

irgend einer schützenden Ähnlichkeit er-

freuen, dieser auch in weitgehendstem Grade
bedienen. Um sofort eines prägnanten

Beispieles zu gedenken, pflegen' sich, wie

wir bereits erfahren haben, die Gespenst-

heuschrecken am Tage mit größter Vorliebe

an jene Zweige zu setzen, deren Laub sie

während der Nacht wesentlich bis auf die

Mittelrippe verzehrten, obendrein noch meist

in die Wachstumsrichtung jener Pflanzenteile,

so daß es fast unmöglich ist, sie in diesem
Gewirr von Ästen und Blattrippen zu er-

kenhen (vergl. die Abbildung Seite 94 dej-

,, IllustriertenWocliensclirift fürEntomologie ").

Dieses sorgfältige Benutzen des natürlichen

Schutzmittels, selbst mit einer gewissen
Finesse der Ausbeutung desselben, be-

zeichnen wir gern als instinktiv.

Instinktiv, Instinkt? Mit diesen Worten
verbindet man noch heute vielfach denselben

Begriff, wie am Ende des vorigen Jahr-

hunderts Reimarus in seinen „Allgemeinen

Betrachtungen über die Triebe der Tiere,

hauptsächlich über ihre Kunsttriebe, Ham-
burg 1798", welcher der Begründ'er der

heutigen Tierpsychologie genannt zu werden
verdient. Seiner Ansicht nach sind alle

Handlungen der Tiere im wesentlichen

determiniert; Empfindung, dunkleVorstellung,

Gedächtnis und Einbildungskraft schreibt er

den Tieren zu, Verstand und Vernunft spricht

er ihnen dagegen ab. Diese Anschauung ist

leider noch heute die vorherrschende; sie ist

besonders auch in die populäre Meinung
übergegangen.

Erst in der neueren Zeit werden Stimmen
laut, welche dieses altüberlieferte Vorurteil

zu brechen suchen. Glaubt man denn
wirklich, alle Handlungen der Tiere als

instinktive betrachten zu können; meint man
in der That, die ganzen Erscheinungen der

Tierwelt auf unbewußt wirkende Triebe

zurückfühi-en zu dürfen? Mit kaum einem
anderen Worte möchte so viel Unsinn ge-

trieben sein wie mit diesem Worte „Instinkt",

welches man, als dem Tiere eigentümlich,

der bewußten Thätigkeit des Menschen
schroff gegenüberstellte. Der Egoismus des

Menschen zeigte und zeigt sich ja nirgends

krasser als in der Beurteilung des übrigen

Seienden, der Natur außer ihm.

Es wäre wohl angenehmer, von vornherein

hocherhaben über den anderenWesen geboren

zu sein, als sich diesen Unterschied ^erst

durch ein streng sittliches Leben, durch einen

festen Willen erringen zu müssen. Welche
Unruhe ergriff den Menschen , als man ihm
nachwies, daß seine Erde nui' ein winziges

Sandkorn im Weltenraume darstelle, daß sie

auch um die Sonne eilen müsse, daß sich

selbst die unzählbaren Sterne nur scheinbar

um sie drehten! Unfaßlich schien es seinem

Selbstgefühle, daß er nicht der alleinige

Mittelpunkt der ganzen, weiten Welt sei, er

und seine Erde.

Darm kam gar der arg verwünschte Zoo-

loge und entriß seinem Hochmute ein weiteres

Stück des Grundes. Der weise Mensch
glaubte seinen Augen nicht trauen zu dürfen,

als er im Skelett der Primaten sein eigenes

Knochengerüst wiedererkennen mußte, als

er sogar das Übereinstimmende in der

ganzen weiteren körperlichen Organisation
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bemerkte, wenn er eine unbefangene Prüfung

nur wagte und nicht allein in kindischer

Verstocktheit gegen diese Untersuchungen

loszeterte. Freilich mußte schon Sokrates,

der Athener Bester, den Giftbecher trinken,

weil er „nicht an die Götter glaube"; und

doch strebte er nur nach reinerer Erkennt-

nis aus Liebe zur Menschheit. Wie hätte

er auch die alte Sitte und rrömmigkeit unter-

graben sollen, die nach den peloponnesischen

"Kriegen längst verderbt waren!? Spätere

Jahrhunderte haben dem Sokrates Gerechtig-

keit widerfahren lassen; kommende Gene-

rationen auch werden über unsere Zeit zu

entscheiden haben.

Der Stolz auf seine Erde, als dem Cen-

trum des Himmels, ist dem Menschen ent-

rissen, seinem Körper leiht das Tierreich

einen Spiegel ; was blieb ihm noch als Stütze

seiner traditionellen Selbstüberhebung? „Hie

Instinkt, hie Verstand und Vernunft", an

diese Fahne klammern sich seine Hoffnungen.

Sinkt auch diese , so wäre es ja mit jener

so gerne geglaubten, ursprünglichen Erhaben-

heit über das übrige Seiende zu Ende. Es

ist natürlich, daß man sich diesen Unter-

schied gegen die verachtete Kreatur am
liebsten mit der Geburt schenken lassen

möchte. Die Angst, ein solches Vorrecht,

mag es auch nur eingebildet gewesen sein,

zu verlieren, ist um so verständlicher, als es

schwierig wird, nach menschlichen Hand-

lungen zu spähen, welche nicht der Ausfluß

des reinsten Egoismus sind.

Da möchte man fast zögei'n, dem Menschen
auch diese letzte Stütze seines ' Hochmutes

gegen die Natur zu erschüttern. Und doch,

es wird die principielle Übereinstimmimg

zwischen den geistigen Funktionen bei Mensch

und Tier nicht zu leugnen sein!

„Was, Verstand sollen die Tiere besitzen,

denl^en und überlegen sollen sie können?",

wird mir höhnend vorgehalten. In der That,

welche Schande, mit jenem in wahrer Pflicht-

erfüllung nacheiferungswerten Bernhardiner-

hunde „Barry" den Besitz des Verstandes

zuteilen, dessen unermüdlicher, treuer Thätig-

keit es gelang, mehr denn vierzig Menschen

vom Eises-Tode zu erretten. Sein Eifer war
außerordentlich. Kündete sich auch niir

von ferne Schneegestöber oder Nebel an,

so hielt ihn nichts mehr in jenem berühmten

Hospiz des St. Bernhard ziTrück. Rastlos

suchend und bellend dui'chforschte er immer «
von neuem die gefahrvollsten Gegenden. ^

Seine liebenswürdigste That während des

zwölfjährigen Dienstes auf dem Hospize war
diese: Er fand einst in einer eisigen Grotte

ein halberstarrtes, verirrtes Eand, das schon

dem zum Tode führenden Schlafe unterlegen

war. Sogleich leckte und wärmte er es mit

der Z\mge, bis es aufwachte; dann wul^te

er es durch Liebkosung zu bewegen, daß
es sich auf seinen Rücken setzte und an

seinem Halse festhielt. Mit dieser Bürde
kam er dann freudig ins Kloster gelaufen!

Schmilzt dir, o Mensch, nicht das starre

Eisgewand, mit dem du dich umpanzert hältst

gegen andere Geschöpfe, wenn du solche

Thaten liest, wie sie sich in anderer Form
zu Tausenden gefunden haben und noch

täglich finden. War, ist das Instinkt ! ?

Dann zeige mir eine einzige deiner Hand-
lungen, welche nicht ebenso sehr eine

instinktive zu nennen sein wird. Nur wenige

Beispiele echter Nächstenliebe hat uns die

Geschichte überliefert, die mit jener herr-

lichen That eines „tierischen Hundes" ver-

glichen werden könnten, dafür aber desto

zahlreichere Namen elender Verbrecher und
Mörder. Ja. jene Männer erglänzen gerade

in besonderer Größe, deren unersättlicher

Ehrgeiz Hunderttausende von Mitmenschen

auf blutigen Schlachtfeldern tötete; sie sind

berühmt, ihnen errichtete die Menschheit

ihre Denkmäler.

Was berechtigt daher den „Homo sapiens",

das Tier von sich zu weisen, was denn erklärt

jene Selbstüberhebung anders als schlecht

verschleierter Egoismus!? Möge er doch zu-

nächst streben, jenem Hunde an Menschen-

liebe gleichzukommen, bevor es ihm gefällt,

mit Verachtung auf jenen herabziTsehen.

Oder scheint dem erhabenen Menschen

die Ameise zu . seinen Füßen zu klein, lun

einen Verstand besitzen zu können? Sind

denn die kleinsten Menschen die dümmsten ?

Nicht die absolute Größe des Gehirns, viel-

mehr seine relative Größe und Entwickelung

möchte einen Schluß auf die Verstandeshöhe

seines Besitzers gestatten. Und da zeigt

die Ameise in der That eine so hohe Stufe

seiner Ausbildung, daß die fa.st märchenhaft

klingenden Ergebnisse der sorgfältigsten

Beobachtungen und experimentaler Unter-

suchungen wohl glaubhaft erscheinen.
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Es ist vor allem das freundschaftliche

Zusammenleben der Ameisen mit anderen

Insekten, besonders auch den sogenannten

„Keulenkäferchen" (Claviger spec), welches

stets wieder von neuem unsere Bewunderung
erregt. Fast regelmäßig treffen wir eine

Art derselben bei unserer gelben Ameise

als ein Glied ihrer verborgenen Kolonien

an. Wenden wir den Stein, welcher das

Nest deckt, um, so flüchten die Bewohner,

nicht nur ihre Brut, sondern auch die

Käferchen eiligst in das Innere. Um dieses

offenbar innige Verhältnis beider kennen zu

lernen, tragen wir Käfer, Ameisen, Brut

und Material des Nestes in geräumigen

Gläsern sorgfältig nach Hause.

Schon am anderen Tage pflegen sich die

Gefangenen häuslich eingerichtet zu haben.

Die Ameisen verrichtßn unbesorgt ihre ge-

wohnten Geschäfte, einige ordnen und be-

lecken die Brut, andere bessern am Neste

und tragen Erde hin und her; diese ruht

aus. indem sie ohne aUe Bewegung stunden-

lang still auf einer Stelle verweilt, jene

sucht sich zu reinigen und zu putzen. Die

Keulenkäferchen laufen indeß zutraiüich und

unbesorgt unter den Ameisen umher oder

sie sitzen ruhig in den Gängen.

Beobachten wir nun. vielleicht auch mit

Hilfe einer guten Lupe, aufmerksam das

Treiben und Leben im Glase, so bemerken
wir zu imserer größten Überraschune;, daß
die Ameisen, so oft sie einem Käfer be-

gegnen, denselben mit ihren Fühlern sanft

betasten und liebkosen und, während dieser

die Liebkosungen in gleicher Weise er-

widert, mit sichtlicher Begierde besonders

die aan äußeren Hinterwinkel der Flügel-

deckel derselben emporstehenden, gelben

Haarbüschel ablecken.

Dies wird ungefähr alle acht bis zehn

Minuten bald von dieser, bald von jener

Ameise wiederholt; war aber erst kürzere

Zeit verflossen, so läßt die Ameise den

Claviger nach kurzer Untersuchung sogleich

frei. Nun ist erwiesen, daß diese Tierchen

an jenen Haaren eine süßliche Feuchtigkeit

ausschwitzen, welche einen besonderen

Leckerbissen für die Ameisen abgiebt!

Wir müssen natürlich gleichzeitig darauf

achten, daß imseren Gefangenen angemessene

Kost gereicht wird. Die Wände des Glases

we^rden mittelst eines feinen Haarpinsels

mit reinem Wasser befeuchtet, durch Wasser
verdünnter Honig hineingeträufelt, einige

Zuckerstückchen vorgelegt und auch etwas

Obst dazugethan.

Sofort , bemerken wir, wie sich die

Ameisen an der Nahrung laben und die

Brut auf das eifrigste füttern; die Keulen-

käferchen aber laufen über die Speise hinweg,

ohne sich im geringsten um dieselbe zu

kümmern. Den Schlüssel zu dieser selt-

samen Erscheinung erhalten wir im Augen-
blick. Wir sehen einen von ihnen einer

vollgesogenen Ameise begegnen, und jetzt

spielt sich vor unseren Augen ein Vorgang
ab, den wir nicht entfernt geahnt hätten.

Wii' nehmen deutjich wahr, wie der Käfer

aus. dem Munde der Ameise gefüttert wird.

Schon finden wir diese Beobachtung an

anderen SteUen bestätigt; die Lupe läßt

uns den ganzen Hergang auf das deutlichste

verfolgen, wie die Tiere, nach vorherge-

gangenem gegenseitigen Berühren und
Streicheln mit den Fühlern, Kopf gegen

Kopf gewendet, beide den Mund öffnen,

wie die Ameise jenem aus ihren weit vor-

gestreckten, inneren Mundteilen von der

eben genossenen Nahrung giebt, welche

dieser begierig einsaugt. Eine solche

Fütterung dauert meist acht bis zwölf

Sekunden; darauf leckt die Ameise ge-

wöhnlich die HaarbüBchel des Käfers ab,

ein süßer Lohn für ihre Bemühung.
Würden sich die Ameisen ihrer nicht in

dieser Weise annehmen, die Keulenkäferchen

müßten elend zu Grunde gehen, denn ihnen

ist die Fähigkeit verloren gegangen, sich

selbst zu ernähren. Ihre Zärtlichkeit gegen

diese Käferchen scheint nicht minder groß

zu sein wie die Liebe und Fürsorge gegen

ihre eigene Brut. Es ist rührend anzusehen,

wie sie dieselben im Vorbeilaufen mit ihren

Fühlern liebkosen und streicheln, wie sie

dieselben stets mit gleicher Bereitwilligkeit

füttern, noch ehe sie ihre Brut versorgt

haben, wie sie dieselben geduldig über sich

hinlaufen lassen und gar mit ihnen spielen.

Man glaubt, Glieder derselben Familie zu

sehen, in den Keulenkäferchen die Kinder zu

erbKcken; sind sie doch auch durch die völlige

Rückbildung der Augen und dieVerwachsung
der Flügeldecken hilflos, schutzbedürftig wie

diese ! Im Ameisenneste leben und sterben

sie, ohne es je verlassen zu haben.
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Eine solche aufopfernde Freundschaft

und Liebe , ein derartig geordnetes Zu-

sammenleben, verborgen unter Steinen, sollte

der alleinig-e Ausfluß unbewußter Triebe

sein!"? Nimmermehr. Mag man diese Hand-
lungen jetzt als instinktiv ausgeführt an-

sprechen oder nicht — ich darf wohl schon

hier einfügen, daß beide, Instinkt und be-

wußter Verstand, nicht in absolutem Gegen-

satze, vielmehr in vielseitiger Beziehung zu

einander stehen und daß sie nicht scharf

zu begrenzen sind! — , so wird doch gewiß
anzuerkennen sein, daß sie sich nur unter

Mitwirkung einer, wenn auch im Verhältnis

zur menschlichen beschränkten, intellek-

tuellen Thätigkeit zu solcher Höhe entfalten

konnten.

Es ist mir leider unmöglich, diesen

interessanten Gegenstand augenblicklich

weiter zu verfolgen; der Raum gestattet es

nicht, den zahlreichen, noch offenen Fragen

sofort näher zu treten. Der geehrte Leser

wolle mir deshalb gestatten, bei weiterer

Gelegenheit auf das Gesamte zurückzu-

kominen und es zu einem Ganzen auszubauen.

Vorerst aber möge derselbe ernstlich prüfen,

unbefangen durch altüberlieferte, deshalb

eingewui-zelte Vorurteile, ob sich auch nur

die beiden angeführten Beispiele anders als

durch Annahme einer intellektuellen Thätig-

keit erklären lassen! Weshalb denn überall

einen Unterschied a priori annehmen, welcher

sich erst in sittlichem, charakterfestem Leben
äußern könnte.

-•-^4>-ä

Gallenerzeugende Insekten.
Von Sclienkling-Prevot

(Mit Abbildungen.)

Von den Käfern sind in erster Linie

einzelne Arten der Rüsselkäfer - Gattungen

Gymnetron, Baridius und Ceutorhynchus

als Gallenbildner anzuführen, zu deren

Charakteristik hier folgendes mitgeteilt sei:

Die Gynm^etroniden sind meist eiförmige,

schwarz gefärbte, durch die mehr oder

weniger dichte Behaarung greis erscheinende

Käferchen, von denen nur wenige durch

ein dunkles Rostrot sich auszeichnen. Sie

bewohnen verschiedene Pflanzen und sitzen

hier zumeist in den Blüten. Ihre Larven
dagegen, soweit sie bekannt, hausen im
Innern dieser Gewächse, die einen in der

Wurzel, die anderen in dem Stengel,

noch andere in den Fruchtteilen; sie bilden

ihr Lager zu einer blasenartigen Anschwel-

lung oder gar zu eiaer regelmäßigen Galle

um, welche der ausgebildete Kerf gewöhn-
lich im August verläßt.

Gymnetron j^i^osiis, Schönh. Schwarz,

überall mit langen, aufstehenden Zotten-

haaren besetzt; Rüssel nach vorn verdünnt,

mit glatter Spitze, am Grunde punktiert,

Halsschild dicht punktiert, seine Mittel-

linie und das Schildchen weißgrau behaart;

Decken bis hinter die Mitte mit parallelen

Seitenrändern, die von da ab gegen die

abgerundete Spitze zusammenlaufen, punkt-

streifig, die Zwischenräume eben und

(.Scbluß.)

runzlig punktiert, 3 mm.- Auf dem ge-

meinen Leinkraut , woselbst die Larve

solide, längliche Stengelgallen bewohnt.

G.linariaeFz. Mäßig gewölbt, schwarz,

schwach glänzend, mit weißgrauer, kurzer,

niederliegender Behaarung; Rüssel walzen-

förmig, gebogen, an der kaum verengten

Spitze gleich glatt , hinten punktiert

;

Decken deutlich punktiert gestreift, von

der Wurzel gegen die Spitze allmählich

verengt; Schenkel ungezähnt. 3,3 mm.
Auf Linaria; Larve in erbsengroßen

Wurzelgallen.

G. heccabungae L. Schwarz, fein grau

behaart, Halsschild fast bis zur Mitte gelb-

lich weiß beschuppt; Fühlerwurzel und
Beine entweder ganz, oder mit Ausnahme
der Schenkel rostrot; die gestreiften, in

den Streifen undeutlich punktierten Decken
rostbraun, die Naht und meist auch der

•Seitenrand schwarz; Schenkel ungezähnt;

2,7 mm. An Bächen und Gräben auf den

Blättern der Bachbunge und anderer

Wasserpflanzen; die Larve bewohnt ei-

förmige Gallen.

G. veronicae Ger. Vorigem sehr ähn-

lich, aber kleiner; das Halsschild nur an

den Seiten weißgrau beschuppt; die Decken-

streifen deutlich j^unktiert. Decken gewöhn-

lich gelbrot, mit schwarzer Wurzel und
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Naht; die Färbung übrigens sehr veränder-

lich, selbst ganz schwarz (Var. nigerWsdt.),

1,7- -2,2 mm. Lebt wie voriger.

Aus. der Gattung Baridius Schönh.

Mausezahnrüßler — die ihren Namen dem
walzigen, dicken, etwas gekrümmten, vorn

wie der Nagezahn einer Maus von innen nach

außen zugeschärften Rüssel verdanken —
werden einige Arten recht schädlich, indem

ihre Larven die Strünke mancher Kohlarten

derartig durchfressen, daß diese absterben;

namentlich gilt dies von den in unseren

Gemüsegärten hausenden.

B. lepidii Ger. Oben blau oder grün-

lich blau; Kopf und Unterseite schwarz;

Halsschild zerstreut punktiert; Decken
hinter den Schultern etwas erweitert, fein

imd tief gestreift, die Streifen bei schräger

Ansicht deutlich punktiert, ihre Zwischen-

räume mit schwacher Punktreihe; 3,2 mm.
Verbreitet, hauptsächlich im Blaukohl der

Gemüsegärten.

Eine andere, weit verbreitete Form
ist der Raps -Mausezahnrüßler,

B. chloris Pz. Oben glänzend grün,

unten schwai'zblau , unbehaart
, grob

punktiert; Halsschild zerstreut punktiert,

in der Mitte fast glatt; Decken einfach

gestreift, die Zwischenräume ohne Punkte

(nur bei starker Vergrößerung eine ein-

fache, hie und da auch doppelte Reihe

sehr feiner Pünktchen bemerkbar) ; 3 mm.
Verbreitet, meist auf Raps.

Obwohl diese Species zu verschiedenen

Zeiten angetroffen wird, erscheint sie doch

am häufigsten zur Zeit der Rapsblüte,

um auf dieser dem Brutgeschäft obzu-

liegen. Der Käfer bohrt den Stengel in der

Achsel eines Blattes oder Zweiges an und
schiebt in diese Öffnung das Ei, woraus

sich die weiße, gelbbraunköpfige Larve

entwickelt, die sowohl den Hauptstengel,

als auch dessen Seitentriebe aushöhlt und
dabei immer tiefer gegen die Wurzel
hinabsteigt. Den gemachten Weg be-

zeichnet die mit Unrat gefüllte Höhlung,

welche schließlich bis zum untersten Teile

des Stengels reicht. Hier pflegt sich die

Larve zu verwandeln. Sie fertigt sich

dicht unter der Rinde die Puppenwiege
an imd kleidet diese mit vielen abgenagten

Fasern wie mit Charpie aus, wiixl darin

zur Puppe und noch im Spätsommer zum

Käfer. Nur einzelne derselben begeben

sich dann noch ins Freie, während die

Mehrzahl hier überwintert und erst im

nächsten Frühjahr sich herausfrißt, um
neue Brüten anzulegen. Da indeß im

Frühjahr gefundene Larven sich sehr un-

gleich in ihi-er Entwickelung zeigen, so

vermutet Taschenberg . daß der Käfer

auch wohl schon im Herbste seine Eier

an den W^interraps absetzen könne, und

daß dann die Larve innerhalb des Stengels

überwintere, um bis Juli des kommenden
Jahres die Entwickelung vollendet

zu haben. —
Die artenreiche Gattung Geutorhynchus

Schönh., Verborgenrüßler , verdankt ihren

Namen der Gewohnheit, bei jeder Beun-

ruhigung den fadenförmigen, ziemlich langen

Rüssel gegen die Brust in eine daselbst

befinidliche flache Rinne zu legen oder zu

verbergen. Es sind kleine, unansehnliche

Käfer, die namentlich Kreuzblüten bewohnen

und sich bei der leisesten Störung totstellend

von der Pflanze fallen lassen. Bei ihrer

großen Ähnlichkeit und bei dem Umstände,

daß die meisten Arten Unkräuter bewohnen,

ist ihre Lebensweise noch recht wenig be-

kannt, und nur über die Species, welche der

Landwirtschaft schaden, weiß man genaueres.

Zu ihnen gehöi't:

C. sulcicoUis Gyll. Seh. KohlgaUen-

rüßler. Tiefschwarz, schwach glänzend,

unten dicht, oben fein und spärlich grau

beschuppt; Halsschüd stark und tief

punktiert, mit tiefer Mittelfurche und
,

kleinen Seitenhöckerchen; Decken tief ge-

streift, die ebenen Zwischenräume stark

gerunzelt punktiert und vor der Spitze

gehöckert; 3,3 mm. Auf Kreuzblüten,

vorzugsweise auf Raps und Kohlarten,

ebenso an den Blättern des verwilderten

Rettigs; häufig. Das Weibchen legt die

Eier zu verschiedenen Zeiten in junge,

zuvor mit dem Rüssel angebohrte Pflanzen-

stengel unmittelbar über oder unter der

Erde ab. Nach kurzer Zeit kommen die

weißen, stark gekrümmten und querge-

faltetenLai'ven aus, infolge deren Thätigkeit

sich eine gallenartige Mißbildung um ihr

Lager her erzeugt, die bald nur eine

einzelne, bald zu einem Komplex vereinigte

Zellen vorstelltund in derenInnern zwischen

grünlichen Exkrementen die Larven bis
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Fig. 23.

Eapsstengel mit
•den G-alleii von

C'eutorJi/jnchus

sulcicollis.

ZU 20 und mehr Stück wotnen. Die
Mehrzaiil derselben ist bis zum Oktober
Tmd November erwachsen, n^menthch die-

jenigen, welche den zuerst abgelegten

Eiern entstammen. Sie gehen durch ein

rundes Loch aus ihrer Gralle

heraus, um sich flach unter

der Erde in einem eiförmi-

gen Erdgehäuse zu ver-

puppen und im nächsten

Frühjahr als frische Käfer

hervorzukommen. Sie nagen
dann zunächst an Blättei'u

und Blüten und später auch

an den jxmgen Schoten ihrer

Futterpflanzen. Dagegen
haben andere, aus später ab-

gesetzten Eiern gekommene
Larven ihr Wachstum bis

zum Herbst noch nicht ab-

geschlossen; sie sind genötigt,

zu überwintern, und diese

sind es, welche vom Spät-

herbst an bis zum März in

den noch geschlossenen Gallen

am Wurzelstock des Winterrapses - oder

an Stauden des Kopf-, Blumen- und
Braunkohls angetroffen werden. Sie ver-

puppen sich erst im Frühjahre und ver-

wandeln sich nach wenigen Wochen zum
Käfer. (Fig. 23.)

Auch Vertreter der Gattung Apion Herbst,

Spitzrüßler, Samenstecher, erzeugen Gallen.

Die Glieder dieser Gattung sind leicht zu

erkennen, denn der dem Griechischen ent-

lehnte Gattungsname, zu deutsch Birne,

bezeichnet sehr treffend ihre Körperform,
welche, den Rüssel als Stiel genommen,
einer am Grunde verschmälerten, lang-

gestielten Birne sehr ähnlich ist. Den
deutschen Namen „Spitzrüßler"

, „Spitz-

mäuschen" führen sie wegen Geradeaus-

stehens ihres an die Schnauze einer Spitzmaus

erinnernden E-üssels. „Samenstecher" heißen

sie, weil sie fast aUe auf Pflanzen, nament-
lich Leguminosen, wohnen, deren Samen
ihren Larven zur Nahrung dienen. Jeden-

falls schieben die Käfer ihre Eier in Löcher,

die sie mit dem Rüssel in ganz jimge

Schoten, Samen oder Stengel ihrer Wohn-
pflanze gebohrt haben, und die Schädlichkeit

der Larven beruht daher im Ausfressen der

Samen oder des Stene;elmarkes. Die uns

bekannten Gallenbildner aus dieser Gattimsro
bringen an Rumex - Pflanzen Wurzelgallen

und Blattstielanschwellungen und an Klee-

pflanzen Blütenkopfmißbildungen hervor.

Es sind:

A. fagi L. Glänzend schwai'z, im-

behaart ; Fühlerwurzel und Beiae, mit

Ausnahme der schwarzen Mittel- und
Hinterschienen, Knie und Füße, gelblich;

Halsschüd länger als breit, fast walzen-

förmig, dicht pimktiert; Decken kugelig

eiförmig, punktstreiflg , mit schwach ge-

wölbten Zwischem-äumen ; sämtliche

Schenkelanhänge rötlich; 2,2— 2,7 mm.
Häufig auf Klee. Das überwinternde

Weibchen legt mehrere Eier an die Blüten-

köpfchen, in denen Larven, jede in einer

besonderen Kammer, leben und sich vor-

zugsweise von den Samen nähren, sich

auch hier verpuppen und Ausgang Sommers
entwickelt sind.

A. assimile Kn-b. Wie voi-her. aber

Rüssel deutlich gekrümmt, beim <S vorn

verdünnt; Fühlerwmzel pechbraun; die

Punkte des Halsschildes auf der Mitte

zusammenfließend; Körper wenig glänzend,

die Punktstreifen der Flügeldecken weniger

deuthch, mit ebenen Zwischenräumen;

Schenkelanhänge rötlich; 2,2 mni. Häufig

auf Wiesenklee. Larven zu 15—20 Stück

im Blütenkopfe, und hier an der Axe
des Blütenstandes Anschwellungen be-

wirkend.

. A. trifolii L. Glänzend schwarz,

Fühler fast immer ganz schwarz; Rüssel

nur wenig gebogen; Halsschild walzen-

förmig, weniger dicht punktiert; Decken
eiförmig, mit grünlichem Schimmer, stark

gewölbt, tief punktiert gefurcht, mit

schwach gewölbten Zwischenräumen

;

Schenkelanhänge schwärzlich; 2—2,3 mm.
Auf Kleearten. Lebensweise wie vorher.

A. frunientarium L. Roter Kornwurm.
Gelbrot, ohne Glanz, Augen schwarz;

Rüssel kurz und gebogen; Halsschild dicht

punktiert, hinten ohne Mittelrinne und der

Vorderrand nicht aufgebogen ; Decken
gekerbt gestreift; 2,5—3,2 mm. AufRumex-
Arten, woselbst auch die orangegelbe Larve

in Gallen an Blatt- und Blütenstielen. Da
der Käfer weder im Freien, noch auf

Speichern im Getreide lebt, führt er seinen

Namen mit Um-echt.
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Ä. nimimum Herbst. Mattschwarz,

fast unbehaart; Halsschild so lang als breit,

stark punktiert, vor dem Schildclien mit

schwacher Vertiefung; Decken oval, tief

und breit punktiert gefurcht, die Zwischen-

räume kaum breiter als die Furchen und

stark gewölbt ; 2 mm. Häufig auf Weiden

und Zitterpappeln, seine Larve daselbst

in harten Grallen (als Einmieter?) an der

Unterblattseite.

Von diesen eigentlichen, durch Rüssel-

käfer hervorgerufenen Gallen unterscheiden

sich die Scheingallen mancher Bockkäfer, so

z. B. die des bekannten Aspenbockes Saperda

populnea L.

Die Flugzeit dieses Populus tremida L.

und P. alba L. bewohnenden Bockes fällt

in den Laubausbruch dieser Bäume, zu

welcher Zeit man dann auf den Blättern

die Tiere häufig in Begattung findet. Li

vorhandene, oder eigens dazu genagte,

kleine Rindenlöeher, die später wulstig

überwallen, legt das Weibchen je ein Ei.

Die ausgeschlüpfte Larve frißt sich bis

in den Splint durch und nagt zunächst in

diesem, und zwar so, daß sowohl die

äußersten Splintschichten, als auch die Mark-

röhre unversehrt bleiben, einen mit feinem

Bohrmehl gefüllten Hohlraum, der un-

gefähr in der Form eines Cylindermantels

die Hälfte der Markröhre umgreift. Auf
diesen Fraß reagieren die Pappelarten

diu'ch Bildung einer gallenartigen An-

schwellung, welche die Stämmchen luad

Zweige knotenartig auftreibt. Diese oft

dicht aneinander gereihten Knoten lassen

den Angriif leicht erkennen, und unter

ihrem Einflüsse nimmt die Höhlung des

ersten Fraßes häufig die Gestalt einer

Halbkugel an. Später wendet sich die

Larve tiefer in das Innere und frißt in

der Markröhre nach oben einen 2—5 cm
langen Gang aus, in welchem sie schließlich

umkehrt und sich, nachdem sie denselben

unten noch bis dicht an die Rinde fort-

gesetzt hat, den Kopf nach unten, verpuppt.

Der Käfer nagt schließlich ein kreisrundes

Flugloch, welches immer auf der An-

schwellung liegt. Schneidet man die GaUe
der Länge nach durch, so daß man das

Flugloch halbiert, so erscheint der Mark-

röhrenfraß als eine Art Hakengang, und

nach außen von diesem wird der Splintfraß

ein- oder zwei-

mal durch den

Schnittgetroffen.

Allgemeinnimmt
man an, die Larve

mache den peri-

pherischen Fraß

im ersten , den

centralen im
zweiten Sommer
ihres Lebens und
verpuppe sich

im dritten Früh-

jahre , um im

Juni desselben ^ „ c. 7 ;Fraß von Saperda populnea.

Jahres den Käfer Längsgespaltene Galle mit

zu liefern die peripherischem und centralem

^ ,. ' Larvenfraß und dpm Flugloch.
Generation wäre

also zweijährig. (Fig. 24.)

Dieser Galle scheint nach Müller die von

Riley in Nordamerika an zweijährigen

Zweigen von Plnus inops Ait. verursachte

Galle von Podapion gallicoUa Ril. ähnlich

zu sein, da er sie als gallenförmige An-

schwellung von kugeliger oder eiförmiger,

selten länglicher Gestalt schildert. Sie ist

auf ihrer Oberfläche glatt, holzig, hart und

harzreich und enthält in ihrer Kammer die

Larve des zu Anfang Juni erscheinenden

Käfers.

Als gallenähnliche Gebilde möchten wir

endlich noch der

,,Rindenrosen" ge-

denken , welche Hy-

lesinus fraxini Fabr.

an Eschen hervorruft.

(Fig. 25.)

Dieser kleine

Bastkäfer hat ovale

Form, ist pechbraun

bis schwarz und

unten dicht greis

behaart. Halsschüd

fast doppelt so breit

als lang, nach vorn

verengt , an der

Basis fast gerade

abgestutzt, oben fein

runzelig punktiert

und gehöckert, mit p- 25.

gelblich grauen Rindenrosen an Esche ,_ent-

Schuüüchen standen als Folge der Über-
"^ winterungsgänge des bunten

bedeckt, an der Eschenblattkäfers.
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Basis vor dem Schildcken beiderseits

mit einem bräunlichen Fleck. Flügel-

decken von der Basis nach hinten fast

gleichmäßig gewölbt, hinten nicht steil

abschüssig, fein ptmktiert gestreift, mit

flachen, gehöckerten nnd hinten reihig

gekörnelten Zwischenräumen , unregel-

mäßig buntscheckig beschuppt. Kopf sehr

fein und dicht punktiert, grau behaart.

Rüssel sehr kurz; Fühler imd Füße rot-

gelb; 2,5—3,2 mm. Bewohnt die schon

stärkeren Stämme und Aste der Eschen.

Seine Thätigkeit beginnt er in der Krone
und steigt dann stammabwärts. Er legt

deutlich doppelarmige, meist 5—8 cm
lange Wegegänge mit kurzer, mittlerer

Eingangsröhre an, von denen senkrecht

nach oben und unten viele kurze, dicht-

gedrängte Larvengänge abgehen. Mutter-

und Larvengänge schneiden tief in das

Holz ein, und nur an sehr starkborkigen

Stämmen verlaufen sie mehr im Splint.

Infolgedessen sieht ein stark mit H. fraxini

besetztes Aststück, nachdem die Rinde ent-

fernt wurde, häufig aus, als wäre es zierlich

mit künstlichem Schnitzwerk versehen. Die

Puppenwiegen hegen entweder mit ihrer

Längsachse in der Peripherie des Holzes

oder dringen senki*echt in dasselbe ein.

Zum Schluß möchte ich noch einer

Krankheit unserer Kohlpflanzen gedenken,

des Kropfes oder der Hernie, die als zahl-

reiche Anschwellungen an der Wurzel bis

hinab zu den feinsten Fasern auftritt und
leicht mit Coleopterencecidien verwechselt

werden könnte, was um so eher möglich ist,

da häufig neben ihrem Erzeuger, dem
parasitischen Pilze Plasmodiophora hrassicae,

der oben erwähnte Ceutorhynchus sulcicollis

an derselben Pflanze auftritt.

-^^^'^'
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Kleinere Mitteilungen.
über ScliutzrärDuiig der Schmetterlinge.

Herr Dr. Chr. Schröder hat in dieser Zeit-

schrift wiederholt interessante Beispiele für

die Schutzfärbung der Insekten angeführt;
diese ist bekanntlich bei den Raupen der
Schmetterlinge eine außerordentlich gute und
mannigfaltige.

Aber auch bei der vollkommenen Imago
ist solche oft in hervorragender Weise vor-

handen.
Herr Dr. Schröder hat einige treffende,

erläuternde Beispiele aus der Schmetterlings-
welt in einem seiner früheren Aufsätze bereits

angeführt und durch Abbildungen zur An-
schauung gebracht; dieselben sind jedoch
vorzugsweise den Familien der Sphingiden,
Bombiciden und Noctuen entlehnt. ,

Ein außerordentHch großes Kontingent
dahingehöriger Tiere stellen aber auch die

Spanner, und will ich versuchen, einige höchst
interessante Belege hierfür zu erbringen, um
so das Interesse der Leser dieser Zeitschrift

immer mehr diesem geheimen, zielbewußten
Arbeiten der Natur nahe zu bringen und die-

selben anzuspornen, auch ihrerseits diesem
Anpassungsvermögen der Insekten an ihre

Umgebung Beobachtung zu schenken.
Biston f'tratarius, Boarmia crepuseulnria,

functularia, consortaria, consonaria, Hihernia
levcophaearia u. s. w., um nur einiges heraus-
zugreifen, gehören in erster Linie hierher.

Besonders war es Bist stratarius, der
zuerst meine Aufmerksamkeit erweckte; ein

Spanner, der hier recht häufig ist und sich

Ende März und April zum Falter entwickelt;
derselbe sitzt stets mit ausgebreiteten Flügeln
tief unten in der Nähe des Bodens in der
Regel nur an solchen starken Baumstämmen
(hier vorzugsweise Eichen), welche mit den
o-roßen, grau-grünen bis grau-braunen ins

Gelbliche spielenden Flechten resp. Moosen
stark bewachsen sind, und bilder- in Ver-
bindung mit dieser eigenartigen Umgebung
etwas Zusammengehöriges.

Die Zeichnung und Färbung der Ober-
flügel gelblich -weiß, oft mit einem Stich ins

Grünliche, mit braunen, der Farbe der Eichen-
rinde sehr ähnlichen Binden, vollständig besäet
mit verschiedenen großen . schwarzen bis

grauen Punkten, vollständig rindenfarbigem
Körper, ist so außerordentlich gut der an-

geführten Umgebung angepaßt, daß der Laie
wohl Mühe haben würde, das Tier sofort als

solches zu erkennen.
Hierzu kommt noch der Umstand, daß

dieser Falter sich fest an den Stamm an-

schmiegt, so daß die nächste Umgebung die

Konturen der Flügel in der Regel nicht mehr
ganz scharf erscheinen läßt.

Ein ganz ähnliches, eklatantes Beispiel zu
diesem Kapitel bietet Hihernia leiicophaearia

mit ab. marmorin aria.

Der Spanner ist im Februar und März
überall häufig zu finden und versteht es

meisterhaft, sich seinem Kleide entsprechend
zu verbergen resp. zu setzen.

Ich habe die Beobachtimg gemacht, daß
das Tierchen, falls es sich an Bäume 2;esetzt
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hat, außerordentlich scheu und flüchtig ist

und bei Annäherung bald davonfliegt; hat
aber der Spanner an einem alten Planken-
oder Bretterzaun, unterbrochen von alten

Pfählen, die durch die Unbilden der Witterung
„wettergrau" geworden sind, Posto gefaßt, so

täuscht derselbe seine Verfolger ungemein
leicht durch seine dergleichen Örtlichkeiten

sehr ähnlich sehende Färbung und Zeichnunir,

wie auch durch sein Verhalten an diesen Teilen.

Das Tierchen sitzt dann vollständig ruhig und
sorglos fest angepreßt daran, ohne bei etw^aiger

Annäherung Anstalt zu treffen, das Weite zu
suchen.

Wie weit da der sogenannte Instinkt dieses

Spanners geht, erhellt aus der von mir beob-
achteten Thatsache, daß sich die seltenere

ab. marmorinaria mit schwärzlich - grauen,
breiten Binden fast ausschließlich an solchen
Planken und Pfosten niederläßt, welche sehr
dunkel gefärbt sind.

Des weiteren genießen fast alle Arten der
Gattung Boarmia die Vorteile einer guten
Schutzfärbung, und widmete ich aus diesem
Genus besonders der Boarmia crepuscularia

meine Aufmerksamkeit. Der Spanner, einer

der häufigsten überhaupt, erscheint in

mehreren Generationen das ganze Jahr hin-

durch, vom ersten Frühjahr bis zum Herbst.
Das Tier variiert ungemein in Farbe und

Zeichnung und ist im Freien oft schwer zu
erkennen.

Ich habe beobachtet, daß derselbe sich

mit Vorliebe in der Nähe des Erdbodens an
Bäumen. Bretterzäunen, Pfosten und dergl.

niederläßt und schon deshalb dem suchenden
Auge der Tiere wie auch des Menschen leicht

entgehen kann.
Aber noch eine andere Eigenschaft, sich

den Blicken so viel als möglich zu entziehen,
hat unsere crepuscularia; ich meine das
ungemein feste Anschmiegen an den Aufent-
haltsort. Die graubraunen, mit bald helleren
oder dunkleren, unregelmäßigen Zeichnungen
bedeckten Flügel M^eiß das Tier so geschickt
an ein Brett oder dergl. anzulegen , daß die

Kontur derselben in die Oberfläche des Gegen-
standes überzugehen scheint ; in solcher
Stellung hat sich der Spanner in der Hegel
auch so fest mit den Füßen angeklammert,
daß man Mühe hat, ihn loszubekommen.

Ganz ähnlich verhält sich punctidaria, con-

sonaria u. s. w. , so daß eine längere Übung
dazu gehört, diese Tiere sofort aufzufinden.

Ich habe hier nur einige wenige Beispiele

herausgesucht aus der großen Spannerfamilie,
doch giebt es deren noch unendlich viele.

Selbstverständlich giebt es auch hier wie
überall Ausnahmen, iind will ich nicht mit dem
Vorhergehenden gesagt haben, daß man diese
Tiere nur an den erwähnten Örtlichkeiten
findet. Der Falter kann durch irgend einen
Umstand verjagt worden sein, oder sich frei-

willig entfernt haben und wird dann wohl auch
an Örtlichkeiten angetroffen, dieim allgemeinen
nicht in Einklang; mit den sonstigen Lebens-

gewohnheiten, wie auch mit Zeichnung und
Färbung des Tieres zu bringen sind.

Es spielen auch öfter alle möglichen Zu-
fälligkeiten eine Rolle, infolge deren die Tiere
anderswo entdeckt resp. aufgefunden werden.

Auch einige Eulen besitzen eine hohe
Vollkommenheit in der Anpassung an ihre
Umgebung.

Es gehören hierher:

1. Xylomiges consjncillaris.

2. Xylina socia (petrificata) u. semihrunnea,
3. Calocampa vetusta und eocoleta.

Diese fünf Arten besitzen nun eine geradezu
frappante Schutzfärbung und haben sämtlich
eine auffallende Ähnlichkeit mit alten, morschen
Holzstückchen; erhöht wird diese noch beson-
ders durch die Eigenschaft, daß alle, mit
Ausnahme von socia, die Flügel in der "Ruhe-
stellung steil dachförmig um den Leib ge-
schlagen und gefaltet tragen, so daß die

Täuschung vollkommen erscheint.

Xylomiges consjicillaris ist die ausgezeich-
netste Schutzfärbung eigen, und wird die Eule
am Tage an alten Pfählen, Latten und Planken,
frei oder auch halb versteckt daran sitzend,

angetroffen.

Das Tier erscheint hier im April und Mai
frisch entwickelt; geht man um diese Zeit an
geeignete Örtlichkeiten, wie eingefriedigte

Schonungen, Weideplätze und dergleichen
mehr, und sucht diese Einfriedigungen nach
conspicillaris ab , so wird man, befc.onders aber
der Anfänger, des öfteren an dem Tier vor-
übergehen, ohne dasselbe bemerkt zu haben,
trotzdem es vielleichit ganz frei an einem alten

Pfahl saß. Die Ähnlichkeit in Farbe und
Zeichnung mit der nächsten Umgebung ist

hier eine so große, daß man oft erst bei Be-
rührung eines vermeintlichen Stückchen Holzes
erkennt, daß man ein Tier vor sich hat.

Socia und semihrunnea, wie auch vetusta

und exoleta findet man als Schmetterlinge nur
sehr selten am Tage, da sie zu versteckt leben.

Die Falter erscheinen zuerst im August
und September und überwintern, sind dann
wieder im ersten Frühjahr nachts auf blühen-
den Salweidenkätzchen anzutreffen, wie auch
zu ködern.

Exoleta und veixista sind erheblich größer
als die übrigen erwähnten Eulen und fallen

durch ihre Größe eher auf In Farbe und
Zeichnung ähneln sie gleichfalls einem alten,

morschen Stückchen Holz und führen daher
nicht mit Unrecht den deutschen Namen
„Moder holz".

Um diese Täuschung vollständig hervor-
zurufen, kommt noch hinzu, daß alle diese

erwähnten Falter bei der geringsten Berührung
die Beine fest an den Körper anziehen und
sich fallen lassen, dann aber nur sehr schwer
wieder aufzufinden sind.

Auch unter den CucuUien (Mönchseulen)
giebt es einige interessante Beispiele von
Schutzfärbung, doch will ich hierauf jetzt nicht

weiter eingehen.
H. Gauckler, Karlsruhe i. B.
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Exkursionsberichte.
(Unter dieser Enbrik bringen wir kurze Mitteilnngen,
welche auf Exkursionen Bezug liaben, namentlich sind

uns Notizen über Sammelergebnisse erwünscht.)

Vom 6. bis 30. Juni wurden in der Jungfern-
heide bei Berlin nachstehende Arten am Köder
erbeutet:

Sphinx pinastri, mehrei-e Exemplare, (5(5
imd £ Q

.

Deilephila elpenor, häufig, (5 (5 und c Q .

,, porcellus. selten.

Liiliosia muscerda, 5 d ^™d Q Q, häufig.

complana, seltener.

CalUgenia miniata, 1 (5 und 1 £

.

Cossus eossus, 2 Exemplare.
Gonophora derasa, ziemlich selten, frisch.

Thyatira batis, häufig.

Agrotis promdia und ab. innuba, häufig.

„ festiva, ^5 5 '^^^ & 5 - selten.

trianguhmi, nicht selten.

,, c-nigrum, häufig.

,, plecta, häufig.

,. putris, selten.

segetum, <5 c5 ^1^*3. £ Q, häufig.

exdamationis , (5(5 ^iitl £^, häufig.

„ occidta, nicht selten (darunter sehr
dunkle Exemplare).

„ herbida, häufig.

Mamesira brassicae, häufig.

,, albicolon, selten.

,, oleracea, gemein.

„ splendens. nicht selten.

persicariae, häufig.

,,
var. accipitrina, selten.

,,,
fhalassina, häufig.

., suasa, selten.

„ nebulosa. häufig.

Dianthoecia capsincola, vereinzelt.

„ carpophaga, vereinzelt.

Hadena monoglypha, häufig.

„ subluotris, nicht selten.

;; strigilis und var. aethiops, häufig.

Dipterygia pinastri, häufig.

Eriopus pteridis, selten.

Trachea airiplicis, häufig.

Euplexia lucipara. gemein,
Naenia typica, häufig.

Leucania pallens, häufig.

,; impura, häufig.

,; turca, häufig.

Rusina tenebrosa, mit wenigen Ausnahmen
abgeflogen, nicht selten.

Plusia chrysitis, frisch.

Toxocamjm craccae, ziemlich selten.

Zandognatha grisealis, vereinzelt.

Hypena proboscidalis, häufig. "

Boarmia repandata, häufig.

„ consortaria, häufig.

„ roboraria, 2 ^ d 'l^^kI 2 £; ^

.

Larentia fulvata, 1 c .

„ viridaria. 2 Exemplare.
Am 12. Juni wurden in der Jungfernheide

vormittags gefangen:
Polyommatiis alciphron, -5 ^5 ^^'^^ &' ^ ,- frisch,

zahlreich.

Lycaena argits. 5 5' frisch, häufig.

Coenonympha iphis, frisch.

arcania, frisch.

davus, (5 (5 ^i^d £ £ •

0. Schultz. BerhnAV.

Litteratur.
(irote, Prof. A. Radcliffe. Die Apateliden.

Mit 2 photographischen Tafeln und 3 Zinko-
graphien im Texte. 18 Seiten. Hildesheim,
Mitteilungen des Roemer-Museum. Preis
Mk. 3,00.

Das Ziel der neueren Schmetterlingskunde
bildet die Aufstellung eines Sj^stems, welches
der natürlichen Verwandtschaft der Arten
möglichst entspricht, in dem also vor allen

Dingen die Ontogenie der einzelnen Formen,
d. h. die Merkmale der Raupen, der Puppen
wie der Schmetterlinge, gebührende Berück-
sichtigung findet.

In der voi'liegenden Arbeit behandelt der
Verfasser, nach einleitenden, gewissenhaften
Bemerkungen über die Litteratur seines Gegen-
standes und prägnanter Skizzierung der Stel-

lung desselben inneiiialb der Lepidopteren,
die Familie der Apateliden (Apatela Hübn. =
Abronyda Auct.) nach ihren verwandtschaft-
lichen Beziehungen, zunächst auf Grund der
Eigentümlichkeiten ihrer Raupen, und zwar
—

• ein besonderes Verdienst! — nicht nur die

Vertreter der europäischen, sondern auch der
nordamei'ikanischen Fauna. Es ergiebt sich,

daß die Apateliden als jüngerer Zweig der
Agrotiden zu betrachten sind.

Die folgende exakte Klassifikation nach
ihren Raupen ist sehr interessant, sie liefert

drei Gatttmgen, während nach den Beob-
achtungen Dr. Chapraans, welche sich haupt-
sächlich auf Puppenmerkmale gründen, nur
zwei, nach Lederer aber für die Schmetterlinge
selbst bekanntlich eine einzige angenommen
wurde.

Es werden dann einige ihrer Raupentypen,
nämlich Aj). aceris, leporina, americana , alni

und eiiphorbiae, eingehender Betrachtung unter-

zogen, welche interessante Lichtpunkte der
verwandtschaftlichen Beziehttngen zu nahe-
stehenden Arten liefert.

Nach weiteren Ausführungen über die

Klassifikation derselben nach ihren Puppen
fügt der Verfasser eine Aufzähkuig sämtlicher
bekannten Gattungen der Apateliden unter
Angabe der. europäischen und nordamerikani-
schen Arten hinzu, ein wertvoller Schluß.

Der Wert des Ganzen wird durch die vor-

züglich gelungenen Tafeln nur erhöht, welche
die Falter und Raupen von 13 ' Arten der
Gattungen Apatela, Demas, Panthea, Dihpthera.

Trichosea, Arsilonche und Siniyra darstellen.

Die Arbeit sei den Lepidopterologen zu

eingehendem Studium sehr empfohlen; sie

möge zu ähnlicher Behandlung anderer Fa-
milien anregen, damit wir der Aufstellung
eines natürlichen Systems baldigst nahe-
kommen. Sehr.

Für die Redaktion: Udo Lehmann, Neudamm.
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Missethäter aus Notdrang.
Von Prof. Karl Sajö,

(Schluß.)

Beinahe dieselbe Rolle,- wie die genannten

zwei Rüßler im Mugsandgebiete, spielt auf

einem sehi* engbegrenzten Fleckchen Erde,

im Schöße der südöstlichen Karpathen, der

stattliche und seltene Oüorrliynclius popu-

leti Boh.

Wie die Vertreter dieses Genus überhaupt,

besitzt auch diese Art keine Flügel, sie ist

ausschließlich aufihre sechs Füße angewiesen,

welche sie aber — wie es scheint — nicht

geneigt ist, großen Strapazen zu unterwerfen.

Nur durch ihre Bequemlichkeitsliebe ist es

erklärlich, daß diese sonst sehr robust ge-

baute Species, wie man sagt: „nicht von

der Stelle kommt". Und in der That, so

wie man im 'Mikrokosmos der Insekten füi-

alle möglichen Eigenschaften typische Ver-

treter findet, so haben wir in diesem großen,

braunen, äußerst rauh gekörnelten Burschen

den personifizierten Konservativismus vor

uns. Ich kenne nur einen vei'hältnismäßig

winzigen ungarischen Fundort von Otiorrh.

populeti, wo er sich aber durch sein massen-

haftes Erscheinen auf eine historisch denk-

würdige Weise wichtig gemacht hat, wie

wenige andere Insekten. In der ehemaligen

Militärgrenze Ungarns, heute in das Komitat

Krassö-Szöreny gehörig, wo das Flüßchen

Nera sich schon der Donau, in welche es

mündet, nähert, und wo die südöstlichen —
in zoologischer und botanischer Hinsicht in

unerreichterWeise interessanten—Karpathen
ihre letzten Ausläufer gegen die Ebene von
Fehertemplom (Weißkirchen) ausstrecken,

hegt das engbegrenzte V^aterland dieses

merkwürdigen Rüsselkäfers in Ungarn. '^)

Gegen Mitte des vorigen Jahrhunderts

begann man hier in ausgiebiger Weise die

Abhänge zu roden und mit Weinstöcken zu

bepflanzen. Es büdete sieh daselbst speciell

ausWeinbauern eine Gemeinde, Kruglicza ge-

nannt, die den ersten harten Kampfmit diesem
bis dahin kaum bemerkten Käfer zu bestehen

"j Außer Ungarn soll OtiorrhyncMis populeti

noch in Tirol, Steiermai-k und bei Genf vor-

kommen. Ich habe ihn aber während 25 Jahren
noch nie von jenen Fandorten erhalten.

Auch im Handel kam er nicht vor.

Illustrierte Wochenschrift für Entomologie. No.

hatte, einen Kampf, welcher mit dem
vollen Siege des Käfers und mit der
totalen Niederlage der weinbauenden
Gemeinde endete. Denn sobald die Wein-
stöcke durch die dort schon bedeutend südlich

gestimmten Sonnenstrahlen zum Treiben ge-

bracht wurden, erschien auch das choko-

ladenbraune Heer von Otlorrhynchus populeti,

dessen Legionen nicht aus Tausenden, sondern

aus Millionen Individuen bestanden. Jeden-

falls hatten sie hier früher seit Jahrtausenden

von der Nahrung, die ihnen die Urvegetation,

Bäume, Sträucher u. s. w., in FüUe darbot,

gut gelebt; so gut, daß die bei Insekten so

allgemein vorhandene Wanderlust sich bei

ihnen gar nicht entwickelt hatte. Sie mochten
vielleicht stutzen, als sie an einem schönen

Frühlinge ihre jungfräuHchen Reviere ge-

stürzt und deren Stelle plötzlich mit der ihnen

bis dahin unbekannten Pflanze Bacchus' be-

pflanzt fanden. Aber was war zu machen? Von
tüchtigen Fußtouren gänzlich abgewöhnt und
unfähig zu fliegen, mußten sie wohl oder

übel in die neuen Pflanzen beißen. „L'ap-

petit vient en mangeant", sagt man im
Französischen, und es kam ihnen dieser

Appetit in solchem Maße, daß von den
Weintrauben auch gar nichts übrig blieb.

Ohnmächtig sahen die Weinbauern die Ernte

ihrer Mühe zwischen den zwar kleinen, aber

in ungeheueren Mengen arbeitenden Kiefern

über Nacht verschwinden. Bei Tag waren
die Missethäter unter den SchoUen versteckt,

und nm- nach Sonnenuntergang begann die

Zerstörung wieder von neuem.

So ging es einige Jahre. Da aber zu

jener Zeit die praktische Insektenkunde noch
ganz unbehilflich in ihren Windeln lag, er-

griffen die armen Leute anit verzweifelndem

Herzen denWanderstab, und die Gemeinde
Kruglicza löste sich im Jahre 1753

auf; sie wurde im buchstäblichen Sinne ein

Opfer des Otiorrliynclms populeti. Ihr Name
ist heute nur mehr in den damaligen Archiven
zu finden.

Und doch war jene Gegend für die

Weinkultur wie geschaffen! Was Wunder,
wenn der Mensch die Sache nicht auf sich

20. 1896.
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berulien lassen wollte? Etwa 80 Jahre nach

der ersten Niederlage versuchte man dort

(gegen 1830) den Weinbau von neuem. Aber

siehe dal der Eüßler bestrafte die mensch-

lichen Eindringlinge auch diesmal und ließ

zugleich jede HoiTnung auf eine Trauben-

fechsung für immer verschwinden. Nach
dem zweiten Fiasko hatte man bis heute

nicht mehr den Mut gehabt, einen neuen

Versuch zu wagen. Nur etwa fünf Kilo-

meter von der ehemaligen Gemeinde Ki'ug-

licza entfernt, begann man 1860 den Weinbau
in dem Gebiete des Dorfes Langenfeld, wo
der Käfer in geringerer Menge zu finden

war u.nd wenigstens eine rentable Arbeit

zuließ. Doch hatte man auch hier, nament-

lich in den ersten Jahren, viel zu kämpfen.

Noch vor sechs Jahren wurden ziemlich

große Mengen des seltenen Schädlings ver-

nichtet. Der jüngst verstorbene, mit mir

befreu-udete, staatliche Phylloxera-JnsTpektor

Johann Weny, der in Weißkirchen wohnte,

ließ mir manchmal recht interessante ento-

mologische Mitteilungen zukommen. In einer

Gegend wohnend, welche in entomologischer

Hinsicht klassisch genannt werden muß,

und von Natur aus die Insekten gern beob-

achtend, sandte er mir mehrmals sehr schöne

Objekte. So erhielt ich von ihm die Kolmn-

batscher Mücke (Simulia colunibaczensis) in

sämtlichen Entwickelungsstadien. Als er

einmal erwähnte, daß Otiorrliynclius populeti

in den Langenfelder Weingärten trotz tüch-

tiger Bekämpfung sich noch immer bemerk-

bar macht, bat ich ihn, auf meine Unkosten

einige Tagelöhner anzustehen und die ge-

sammelten Hüßler mir zukommen zu lassen.

Zur Bestreitung der Unkosten sandte ich

5 fl. — Wie erstaunte ich, als mir binnen

kurzem eine große Easte mit 5 Literflaschen,

sämtlich bis an den Hals mit diesen Käfern

gefüllt, mit Weingeist übergössen zukamen;

es waren darin etwa 50— 60 000 Ot. pojmlettl

Ereilich waren die meisten beschädigt, da

es die Arbeiter nicht verstanden, zu ento-

mologischen Zwecken zu sammeln; ich habe

aber sämthche Maschen als interessante

Dokumente des Vorkommens einer sonst

kaum findbaren Art sorgfältig bis heute auf-

bewahrt. Sie bezeugen einesteils, daß die

Langenfelder Weingärten in der That sogar

vor wenigen Jahren noch nicht ganz frei von

der Plage waren, andernteils aber auch.

daß es kaum eine noch so seltene Insekten-

art giebt, die nicht mitunter in fühlbarer

Weise als Nutzung oder Schädling mit den
menschlichen Interessen in Beziehung kommen
könnte. Ich habe die schönsten Exemplare
herausgesucht und war recht freigebig

damit gegen meine Tauschfreunde; so kam
Ot. jpojndeti in den letzten Jahren in viele

Privatsammlungen in Mehrzahl, und jedenfalls

durch diese — jedoch erst seit einem Jahre
— in einige Preisverzeichnisse, wo sie bis

jetzt vollkommen mangelte, was ein Beweis
dafür ist, daß kein anderer beständiger

Fundort bekannt war.

Merkwürdigerweise hat sich diese
Curculionicle au.s dem genannten
Gebiete kaum einen Schritt weiter
verbreitet. Ich habe für solche scharf-

begrenzte Fundorte heuer in einer natui'-

wissenschaftlichen Zeitschrift*) den Ausdruck
„Insekteninseln" gebraucht, und hier

haben wir denn einen prächtigen FaU einer

solchen „Insel". Daß dieser Rüßler ganz

imd gar keine Wandernatur hat, ist für die

südungarischenWeingartenbesitzer eigenthch

erfreulich; aber eben dieser Umstand ver-

ursachte jene wunderbare Zähigkeit des-

selben, womit er von seiner ursprünglichen

Heimat nicht weichen und der menschlichen

Kultur den Platz räumen wollte; infolge

dieser seiner konservativen Eigenschaft

geschah es, daß er, anstatt selbst zu flüchten,

eine ganze Gemeinde in die Flucht, schlug.

Wie vieles Interessante und Lehrreiche

könnte beinahe über jede einzelne, ebenso-

wohl seltene wie gemeine Insektenart ver-

zeichnet werden, wenn man sich nur die

Mühe nehmen wollte, ihre Beziehungen zu

den übrigen Gegenständen der Natur auf-

merksam zu beobachten!

Nebenbei bemerke ich noch, daß man
gegen solche Käfer, die nicht fliegen können,

auf ähnliche Weise verfahren kann, wie

gegen die ungeflügelten Weibchen von

Cheunatohia hruniata wndHibernia defoliaria.

Man braucht aber keinen Leim anzuwenden,

sondern eine Substanz, deren Geruch den

Insekten widerlich ist. Zu diesem Zwecke
hat sich in Ungarn mehrfach die sogenannte

Balbiani'sche Salbe (welche ursprünglich

••) „Prometheus": Heft vom 29. Januar 189(i.

„Über aussterbende Tiere".
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cUu'ch. den Erfinder für die Vertilgimg der

Wintereier der Reblaus gebraucht worden

ist) als wirksam erwiesen.

Die Salbe, die aus 20 Teilen Steinkohlen-

teeröl, 30 Teilen Naphthalin, 100 Teilen

ungebranntem Kalk und 400 Teilen Wasser
zusammengesetzt ist'^-), wurde eigentlich

gegen den Springwurmwickler (Tortrix

püleriana) versucht. Während aber das

Mittel gegen die Raupen der Motte wenig

Wirkung hatte, zeigte sich ein günstiges

Resultat von einer ganz anderen, unerwarteten

Seite: die 84 bepinselten Weinstöcke er-

wiesen sich nämlich ganz immun gegen die

Freßlust von Oüorrhynckus poimleti.

Ich wül nun noch eines sehr bekannten

Schädlings gedenken, der dadurch auffallend

ist. daß er zwar meistens überall gemein ist,

dennoch aber nur stellenweise den Kultur-

pflanzen nachträglich wird. Es ist das

Luzerne-Mar ienkäferchen('S!(.5cocciwe?/a

24:-punctata L. = Epilaclina glohosa Schneid.).

In den südlicheren, namentlich trockneren

Gregenden skelettieren die merkwürdigen,

igelförmigen Larven dieser Coccinellide nicht

selten sämtliche Blätter der Luzerne. Ist

die Luzerne entweder schon ganz entlaubt

oder abgemäht, und ist in der Nähe eine

Rübenpflanzung (Beta vulgaris), so wandern
die Larven auch auf diese über. Außerdem
befressen sie im Notfälle sogar Kartoffel-
laub. Es ist dies eine entschiedene That-

sache, die mir selbst unglaublich wäre, wenn
ich die beschädigten Kartoifelblätter mit dem
charakteristischen Fräße und den daran

haftenden Puppen der Subcoccinella nicht

mit eigenen Augen gesehen und in Händen
gehabt hätte. Immer wird aber Beta und
Kartoffel nur dann angegangen, wenn keine

Luzerne mehr vorrätig ist.

Ich habe auf meinem Luzernenfelde die

Subcoccinella und deren Larven nur sehr

selten und immer nur einzeln gefunden.

Neben dem Luzernenfelde steht ein Hügel
mit Bohinia pseudacacict bepflanzt, auf dessen

Sandboden das unendlich zart und schön

blühende rispige Gipskraut (Gypsophila

*) Zuerst werden Teeröl und Naphthalin
zusammengemischt und der Kalk separat mit
entsprechender Menge Wasser gelöscht. Dann
werden die beiden Mischungen mit dem übrigen
Wasser zerrührt.

paniculata) ausgiebig wächst. Diese echte

Mugsandpflanze bildet, wenn sie sich frei

in der Sonne entwickeln kann, Individuen

von beinahe einem halben Meter Durch-

messer in jeder Richtung. Die Blütenstände

wachsen nämlich gleichmäßig nach allen

Seiten, so daß die ganze Pflanze einen

kugeligen Habitus erhält. Die Peripherie

dieser Kugel wird durch Tausende von feinen,

kleinen, weißen Blüten gebildet, die gleichsam

wie ein weißpunktierter, durchsichtiger

Schleier das ganze Kraut von oben bis zur

Erdoberfläche umgeben. Diese schönste

Julizierde der Steppen, die niemand vergißt,

der sie jemals gesehen hat, vermag sich in

dem ei'wähnten Akazienwäldchen beinahe nie

vollkommen zu entfalten. Einesteils wegen
der Beschattung, andernteils aber auch,

weil sie die bevorzugte Nährpflanze von

Subcoccinella ist, deren Larven ihre Blätter

in manchen Jahren total skelettieren. Und
ich glaube annehmen zu dürfen, daß sie

diesen Larvenfraß von meinem Luzernenfelde

ableitet; denn auf andere Weise- wäre es

auch nicht erklärbar, daß von den beiden

Pflanzenarten, die in unmittelbarer Nähe zu

einander wachsen, die eine von demselben

Schädling stark befressen, die andere aber

unbehelligt gelassen wird.

Die meisten Schädlinge leben nicht bloß

von Kulturpflanzen, sondern auch von wild-

wachsenden. Eigentlich waren die meisten

im Urzustände nur an Pflanzen gebunden,

die nicht einmal heute eigentlich kultiviert

werden. Und gar viele wurden mu* deshalb

zu Schädlingen, weil durch die menschliche

Kultur ihre eigentlicheNahrungverschwunden
ist. Aus dem bisher Gesagten ist ersichtlich,

daß so manche solcher Schädlinge gern zu

den ursprünghchen Unkräutern und anderen

Pflanzen zurückkehren, wenn ihnen diese

Möglichkeit gegeben ist. Freilich ist es

nicht bei allen der Fall; nun wissen wir

aber heute noch gar zu wenig über diese

Verhältnisse, die in wirtschafthcher Hinsicht

doch die größte Bedeutimg haben. Denn
ich brauche wohl kaum auseinanderzusetzen,

wie bequem es für den Landwirt wäre und
wieviel er dabei ersparen könnte, wenn er

durch geeignete Pflanzen, die er unter den
Kulturpflanzen streifenweise säen oder

pflanzen würde, den Fraß von seinen Kultm-en

ableiten und die Schädlinge auf kleinere Flecke
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konzentrieren könnte, wo er sie dann ohne

"VT^ele Mühe in seiner Gewalt hätte.

Vielleicht wird ein Teil der Entomoloo:en

Versuche oder wenigstens Beobachtungen
machen, welche diesem wichtigen Bedürfnisse

entgegenkommen werden.

Naturalistische Aufzeichnungen
aus der Provinz Rio de Janeiro in Brasilien.

Von H. T. Peters.

Yeröifentliclit yoii Dr. Clir. Schröder.

III.

(Mit einer Abbildung.)

Im ganzen fand ich die Schwarzen fügsam,

bescheiden, unterwürfig, gutmütig und von
heiterem Wesen; doch finden sich natürlich

auch Ausnahmen. Diebstähle imd Wider-
setzKchkeiten sind nicht gerade selten, und
Einsperrung, Krummschließen oder körper-

liche Züchtigung bilden dann die Strafe; doch

war der Besitzer zu letzterer gesetzlich nicht

berechtigt. Er hatte vielmehr in solchen

Fällen bei der nächsten Behörde den Antrag
auf so und so viel Bambushiebe zu stellen,

welche alsbald, ohne vorherige Unter.suchung,

von Rechts wegen erteilt wurden Daß diese

Vorschrift oft nicht inne gehalten wurde, lag

einerseits an der Umständlichkeit dieses

Verfahrens, andererseits an der Schwierigkeit

der Kontrolle seitens der Behörde.

Die Säuglinge werden von den Müttern,

oft auch bei der Arbeit, auf dem Hucken
getragen, indem das Ivleine in einem Tuche
sitzt, welches sich die Mutter um die Hüften
bindet, während das Kind die Armchen um
ihren Hals schlingt. Beim Säugen reicht die

Mutter dem kleinen Schreihals die lang

herabhängende Brust über die Schulter

hinüber. Ist die Mutter aber mit häuslichen

Arbeiten beschäftigt, so hat sie den Säugling

in der Begel neben sich in einer chinesischen

Theekiste oder dergleichen auf etwas Heu
liegen.

Sobald sich das Kind soweit gekräftigt

hat. daß es die Wand des Kastens über-

klettern kann, kriecht es, bis es gehen lernt,

im und beim Hause herum. Wenn dann erst

solch ein kleiner Bursche eine Thür öffnen

und schließen kann, so erhält er an dieser

seine erste Anstellung; er hat sie für die

Passanten zu bedienen. Seine weitere

Thätigkeit steigert sich, dann mit der Zu-

nahme seiner physischen Kraft. Alle Kinder,

welche dem Säuglingsalter entwachsen sind,

bleiben im übrigen auf der Eacenda unter

Aufsicht einer alten Negerin.

Scherzhaft sieht es aus, wenn alle die

Kleinen, oft ganz nackt oder nur mit einem

Hemdchen oder hemdartigen Überwurf
bekleidet, zur Mittagszeit mitten auf dem
Hofe wm. einen Holztrog hocken, jedes mit

einem hölzernen Löffel versehen. Eine

Negerin bringt nun eine Mulde voll gekochten

ßeis oder Maisbrei, schüttet den Inkalt in

den Trog, und die Kinder fangen an, zu

essen. Hinter ihnen stellen sich die Hrmde
und Schweine auf, um sich, sobald eines

derselben gesättigt aufsteht, an dessen Platz

zu drängen und ungebeten an dem Mahle

teilzunehmen.

Das aber ist den Kleinen nicht recht,

denn die tierischen Eindringlinge sind höchst

unbescheiden, und daher sausen denn sofort

die langen Holzlöffel auf die Schnauzen

herab und treiben sie wieder in die zweite

Reihe zurück, bis die Kinder insgesamt das

Essen gesättigt verlassen. Nim aber fallen

Hunde, Ferkel und Hühner unter Grekläffe

und Beißen über den Rest der Mahlzeit her,

und die zerfetzten Öhren der Ferkel geben

bald Zeugnis ab von den scharfen Zähnen

der Hunde imd der Ursache ihres jämmer-

lichen Geschreies.

Eine Ehe in unserem Sinne fand damals

unter den Sklaven nicht statt; sie thaten

sich nach gegenseitiger Neigung zusammen.

Den Eandern wurden ganz beliebige Namen
beigelegt, und sie waren Eigentum ihres

Herrn. Die Negerfamilien waren jedoch

gesetzlich vor gewaltsamer Trennung ge-

schützt, da es keinem Sklavenbesitzer gestattet

war, etwa durch Verkauf den Mann der Frau

oder die Kinder den Eltern zu entreißen.
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Midas gigantetis Wiedem.

Originalzeichnung für die „Illustrierte 'Wochenschrift für Entomologie'^ von Dr. Chr. Schröder.
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An jedem Sonnabend wurde auf dem
Hofe der Facenda angetreten. Jeder Sldave

erhielt dann einen reinen Anzug, bestehend

aus kurzer Leinenhose und blauer Bluse von

leichtem Wollstoff mit rotem Kragen. Es
wurde ihm dann ferner eine Portion Tabak
füi' die Woche imd endlich ein Glas Zucker-

branntwein zugeteilt.

Sklaven, die nicht mit dem Fällen der

Bäume, Urbarmachen des Bodens für Mais-

und Kaifeepflanziuigen und ähnlichem be-

schäftigt sind, sondern im und beim Hause
ihre Arbeit finden, also die eigentlichen

Haussklaven, hält und behandelt man gerade

so wie hier dienende Personen, nur mit dem
Unterschiede, daß sie ihre Stellung nicht

beliebig wechseln können und keinen be-

stimmten Lohn erhalten. Doch daß die

„Trinkgelder" nicht sehr spärlich ausfallen,

erkennt man an den schönen Kleidern und

dem oft echten Schmuck an Halsbändern,

Ohr- und Pingerringen, mit denen sich die

schwarzen Dienerinnen so gern zu putzen

pflegen.

Von den ursprünglichen Eingeborenen

sind mir nur einzelne Lidividuen vor-

gekommen, die sich aber schon der Civilisation

in gewissem Sinne angeschlossen hatten. Es
sind Leute von mittlerer Statur, breitem,

etwas eckigem Gesicht, starker Brust, aber

dünnen Armen und Beinen. Sie besitzen

schlichtes, straffes, schwarzes Haar, dunlde

Augen imd eine dunkel gelblich- oder rötlich-

braune Hautfarbe. Die Kdeidung eines

Mannes, der sich einer Kaffee-Tropa zugesellt

hatte, bestand aus einem groben, alten

Kaffeesack, in dessen Boden ein Loch für

den Kopf geschnitten war, und durch die

abgeschnittenen Zipfel desselben steckten

die nackten Arme.

Das bis zur Schulter herabhängende,

schwarze Haar bedeckte ein aus Baumbast
geflochtener, trichterförmiger, weit über die

Ohren herabreichender Hut. Auf seinem

Rücken trug er einen aus gespaltenemBambus
geflochtenen Korb. Er trat nur mit den

Zehen auf, diese etwas einwärts setzend,

wodurch sein Gang etwas unheimlich

Schleichendes erhielt.

Mein Sohn ist bei seinen Vermessungs-

arbeiten für die im Jahre 1872 projektierte

Eisenbahn von Nova Priburgo bis Cantagallo

mit einem Stamme wilder Eingeborener

zusammengetroffen. Sie hatten sich nahe

am Parahyba einige Hütten aus Parnki-aut

erbaut, aveiche so niedrig waren, daß nur

kriechend hineinzugelangen und ausschließlich

an eine Benutzung derselben im Liegen zu

denlien war. Die Leute waren alle nackt,

ohne jegliches Edeidungsstück, auch nicht

tätowiert.

Bei seiner Ankunft lagen sie imbeschäftigt

vor den Hütten; nur einige Männer ver-

suchten, Pische zu fangen. Sie kamen ihm

bettelnd entgegen, die geöffnete Hand aus-

streckend. Ihre Sprache war ihm un-

verständlich. Er schildert sie als träge und
unreinlich, doch harmlos. Letzteres dürfte

von den Erfahrungen abhängen, welche sie

bei anderen Begegnungen mit civilisierten

Menschen gewonnen haben. Als Waffen
besaßen sie Pfeil und Bogen, Lanzen oder

Wurfspeere. Die Kinder spielten und
tummelten sich; einigen au.ch schienen die

Mütter das Ungeziefer abzulesen.

Es ist mir im übrigen wahrscheinlich,

daß die Ureinwohner sich überhaupt nie

lange im Gebirge aufhielten und dieses nur

gelegentlich durchstreiften, weil in den

Plüssen dort, ihres starken Gefälles wegen,

nur wenige Arten sehr kleiner Pische vor-

handen sind. Es fehlt ihnen dadurch eins

ihi-er wesentlichsten Nahrungsmittel. Auch
größeres Wild ist selten, und genießbare

Prüchte bietet der Gebirgswald nicht viele.

Mir sind als solche nur die großen Samen-

kerne der Äraucaria hrasiliensis und die

säuerliche Prucht einer Solaniim-Art bekannt.

Auch die dem Nordeuropäer so sehrzusagende

frische Gebirgsluft und die, namentlich nach

Mitternacht, oft recht kalten Nächte mögen
diesen unbekleideten Leuten wenig behagen.

Eine deutsche Pamilie in Nova Priburgo

besaß einen etwa zehn bis zwölf Jahre alten

Knaben des Botokudenstammes. Er wurde

gut gehalten, freundlich und nachsichtig

behandelt, undman hoffte, ihn durch Anschluß

an die Pamilie für die Arbeiten um und

beim Hause erziehen und gewöhnen zu

können. Zeitweilig konnte er auch recht

anstellig sein; meist aber war er übel-

latmig, eigensinnig, jähzornig und durchaias

gefühllos und grausam gegen die ihm zur

Beaufsichtigung und Pflege anvertrauten

Haustiere. Gescholten, griff er sofort zur

ersten, besten Waffe.
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Nach längerer Zeit schien er sich zu

gewöhnen, war dann aber plötzlich ver-

schwunden, und nur seine Kleidung fand

man auf einen Haufen geworfen vor. Niemals

sah man ihn wieder. Das Kind der Wildnis

war der einengenden Civilisation entflohen

und nackt, aber frei zuilickgekehrt in seine

Wälder. —
Hat man, von Cachueiras kommend, den

Kamm des Gebirges überschritten, so gelangt

man bald in das etwa 500 Fuß tiefe, enge

Thal von Nova Friburgo, welches also ringsum

von hohen und steilen Berggipfeln umgeben
ist. Das Thal öffnet sich nur in nördlicher

Richtung nach Cantagallo zu, welches am
nördlichen Fuß des Gebirges, irre ich nicht,

in einer Entfernung von neun Leguas, liegt

(1 Legua = ^/4 deutsche Meile). Auf der

Sohle des Hauptthaies, wie derjenigen ikrer

engen Seitenthäler fließt stets ein klares.

kühles Bergwasser, das nur in der genannten

Richtung seinen Abfluß findet.

Die Berge erreichen eine Höhe von

4000 Fuß absoluter Messung. Sie bestehen

aus grauem, manchmal rötlichem Granit und

sind da, wo der nackte Fels nicht zu Tage

tritt, mitAusnahme der Gipfel, dicht bewaldet.

Schroffe, kahle Felswände sind nicht häufig.

Der Boden besteht durchgehends aus einem

rötHchen Lehm von krümliger Beschaffeniieit,

welcher sich an seiner Oberfläche, wo er

mit verfaulten, organischen Stoifen gemengt

ist. stark bräunt oder schwärzt. Am Fu^ße

vieler Felswände bemerkt man ganze Schutt-

halden losgelösten Gesteins, ebenso mächtige

Lager eines weißgrauen Kieses, dem
Anscheine nach zerfallener oder zerriebener

Granit, der ungerührt zwar sehr fest ist,

sich aber mit einem geeigneten Gerät leicht

ablösen läßt und dann eben in Kiesform

zerfällt.

Glimmer findet sich überall dort und an

den Gebirgsbächen oft so massenhaft, daß

deren Ufer davon stellenweise goldig er-

glänzen. Auch findet sich das sogenannte

Marienglas mitunter in großen Blöcken. Der
Lehmboden liegt im Thale oft 20 Fuß mächtig

auf dem Felsuntergrunde, nimmt aber höher

an den Bergen hinaiif an Mächtigkeit ab. Es
soll in der ganzen Gegend kein Kalk vor-

kommen, auch scheint der Flintstein zu fehlen.

Sogenannte erratische Blöcke sind zahl-

reich und manchmal von enormer Größe.

Schwerlich entstammen diese den so nahe-

stehenden Felsen, denn sie sind- ohne alle

scharfen Kanten und erscheinen meistens

stark abgerieben und gerundet. Ich fand

sie an Orten, wo ihr Vorkommen schwerlich

anders als durch die Annahme einer Eis-

und Gletscherzeit auch für Brasilien erklärt

werden möchte.

Das Jahr teilt sich hier in die kühlere,

trockene Periode und in die heiße Regenzeit.

Während des Halbjahres von März bis August
regnet es niemals oder doch nur wenig und

in ganz seltenen Fällen. Die Temperatur

steigt in dieser Jahreszeit selten über 20 ° R.

In den langen Nächten — von 6 bis 6 Uhr,

also volle zwölf Stunden! — kann es, be-

sonders nach Mitternacht, recht empfindlich

kühl sein, ja gelinde Nachtfröste sind in

dieser Zeit nicht ausgeschlossen. Die Vege-

tation ruht jetzt ganz und manche Bäume
entlauben sich; ich erinnere mich selbst eines

Falles, in welchem das Laub der Cecropia

peltata vollständig erfroren war.

Im September steigt die Hitze merklich

tmd nimmt mit jedem Tage zu. Weiße
Wölkchen zeigen sich an den Bergkuppen,

Gewitter kommen zum Ausbruch, und in

deren Gefolge fäUt dann auch bald der erste

Regen. Oft sind es wahre Wolkenbrüche,,

doch regnet es keineswegs an jedem Tage,

auch selten den ganzen Tag, sondern nach

solchen Güssen brennt gewöhnlich die Sonne,

daß der Boden dampft. Der bis dahin

steinhart getrocknete Lehm erweicht, die

belebende Feuchtigkeit dringt durch die

vielen Risse des Bodens schnell zu den

Wurzeln der schmachtenden Pflanzen, und
diese zeigen nach der langen Ruhe eine so

eminente Kraft der Entfaltung , wie die ge-

gemäßigte Zone sie nicht kennt.

Gleichen Schritt mit dem wieder erwachten

Pflanzenleben haltend, erwacht und entsteht

dann auch das tausendfache, bis zu jener

Zeit schlummernde Leben der auf jenes

angewiesenen Insekten.

Obgleich es nun in der heißen oder Regen-

zeit, also von September bis Februar, fast

täglich Gewitter giebt, so habe ich doch

niemals von einem Schaden gehöi't, welcher

durch Blitzschlag verursacht wäre. Wunder-
bar schön ist in dieser Jahreszeit von einer

Berghöhe aus der nächtliche Blick nach

Norden, dem Äquator zu. Gewöhnlich er-
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glänzt hier der ganze Himmel in einem

lebhaften Kupferrot, imd funkenartige wie

schlängelnde Blitze sieht man oft in ganzen

Garben bald von oben nach nnten. bald um-
gekehrt von der Erde nach oben fahren. Den
Donner aber hört man aus dieser Ferne nicht.

Wenn ich mich nunmehr daran wage, die

Pflanzen- und Tierwelt, besonders auch das

Insektenleben Brasiliens zu schildern, wie

ich es erschaute, so darf ich von vornherein

bemerken, daß meine Kenntnisse auf jenen

Gebieten mich hier fast vollständig im Stiche

ließen, hier gegenüber der unendlichen

Mannigfaltigkeit der Natur. Einschlägige

Specialwerke aber zur sofortigen, genauen

Bestimmung des Gefundenen waren kaum
zur Hand, und deshalb ist es immerhin

möglich, daß einige der gebrauchten wissen-

schaftlichen Bezeichnungen, besonders in

Bezug auf den Species-Namen, nicht ganz

korrekt sind. Manche Pflanzen kannte ich

ja allerdings, weil ich sie bereits in der

Heimat als Treibhauspflanzen kultiviert hatte,

manche Tiere ebenfalls. Weitaus die Mehrzahl

war mir aber völlig fremd und neu; sie

erregten um so mehr mein höchstes Interesse.

Als ich am späten Morgen nach der

anstrengenden Reise durch das krächzende

Geschrei eines Vogels erwachte, fiel mein

erster Blick aus dem Penster auf zwei vor

dem Hause stehende, starke Bäume von zwei

bis drei Fuß Stammdurchmesser. Es war
die Erytlirina corallodendron. Die Bämne
zeigten sich fast ganz entlaubt; im September

aber, bevor noch das junge Laub erscheint,

bedecken sich die riesigen Kj'onen ganz mit

langen Trauben großer, leuchtend roter

„Schmetterlingsblüten". Dann büdet die

Pflanze eine der prächtigsten Erscheinungen

der hiesigen Plora.

Midas giganteus Wiedem. ist eine der

größten Arten ihrer Ordnung, der Fliegen

(Dipteren), welche in den Gebirgsgegenden

Brasiliens nur seltener gefunden wird. Der
kurze, breite Kopf nebst der kräftigen Brust

sind tief sammetschwarz, während der kegel-

förmige, lang gestreckte und hinten ab-

gestutzte Hinterleib stahlblau angeflogen ist,

wie die starken, scharf belvi-allten Beine.

Die Flügel sind von schwärzlich-braunen

Adern ansehnlicher Stärke durchzogen,

zwischen denen sich die gelb-bräunliche, nach

dem Innen- und Außenrande zu weißlich

und durchscheinend werdende Membran aus-

spannt. Die beiden Schwingkölbchen, welche

bekanntlich als das verkümmerte zweite

Flügelpaar gedeutet werden, sind am
hintersten Brustringe deutlich zu ei'kennen.

Über die Lebensweise dieser interessanten

FKeffenart ist mir nichts bekannt geworden.

Welche Käfer sollen wir züchten?
Von Paul Koeppeu.

Wiederholt ist in diesen Blättern von

den berufensten Entomologen die Mahnung
ausgesprochen worden, sich nicht mit der

Kenntnis der äußeren Gestalt der Kerfe

und dem Besitze einer reichhaltigen Samm-
lung genügen zu lassen, sondern vor allem die

Lebensverhältnisse der Insekten, dies vielfach

noch unbekannte Gebiet, zu erforschen. Ge-

wiß ist mancher imserer Leser den gegebenen

Anregungen gefolgt und hat mehr Wert auf

die Beobachtung der Kerbtiere in Freiheit und
Gefangenschaft gelegt, vielleicht hat auch der

eine oder andere sich, dem in einer früheren

Nummer der ..Illustrierten Wochenschrift für

Entomologie'^ von dem Verfasser dieses ge-

gebenen Winlfe folgend, ein Insektarium ein-

gerichtet. Wer dies letztere gethan. sein

Gefängnis dann mit Insassen reich bevölkert

und nun mit hochgespanntenErwartungen sich

der Beobachtimg hingegeben, hat der nicht

vielleicht manche Enttäuschung erlebt, nicht

dieselben Erfahnmgen gemacht, die wir alle

zuerst machen mußten, daß oft alle Sorgfalt

unbelohnt bleibt? Wie viele giebt es, die

sich durch solche Mißerfolge nachhaltig ab-

schrecken lassen ! Es gehört aber zui- Züch-

tung nicht allein Liebe zur Sache, eine

glückliche Hand, ein Auge, das das Not-
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wendige zur rechten Zeit erkennt, sondern

nicht zum wenigsten auch eine gewisse

Erfahrung, die man auf einem Gebiete, das

man bis dahin nicht gepflegt hat, nur durch

Experimentieren gewinnen kann. Um nun
unseren Freunden wenigstens einen Teil der

vorkommenden Mißgriffe und der aus ihnen

resultierenden Mißstimmung zu ersparen,

wollen wir heute bezüglich der Coleopteren

uns die Frage vorlegen: Welche Käfer sollen

wir züchten?

Den Schwerpunkt bei dieser Frage

legen wir auf das Wort züchten. Denn
daß man verschiedene Ai-ten von Käfern

längere Zeit in der Grefangenschaft halten

kann, das weiß der Knabe, der seine mit

Linden- oder Kastanienblättern gefüllte

Cigarrenkiste mit Maikäfern füllt. Aber von

diesem Halten bis zur zielbewußten Zucht

ist denn doch noch ein gewaltiger Schritt.

Freilich w^ollen wir auch hier aussprechen,

daß bezüglich der Feststellung der Lebens-

dauer der Luagines eine Internierung der-

selben unter Beschaffung von naturgemäßen

Lebensverhältnissen dui'chaus nicht ohne

Wert ist. Weit bedeutender aber erscheint

die Beobachtung des Tieres auf den ver-

schiedenen Stufen seiner Entwickelrmg. Um
diese zur Beobachtung zu erhalten, haben
wir zwei Wege: den Fang des Kerfes, im
Larvenzustande und die Fortpflanzung im
Gefängnis. Bei der Lepidopterenzüchtung

werden beide Wege mit Erfolg eingeschlagen,

ganze Generationen von Exoten leben bei

uns nur unter den Händen der Züchter wie

die verschiedenen Bombyciden, auch hiesige

Schmetterlinge werden in den Zu.chtbehältern

durch mehrere Geschlechter erzogen. Da-

neben nimmt die Züchtung durch den Fang
gewonnener Raupen einen großen Raum ein,

aber jeder Züchter weiß, wie vielen Arger
er gehabt, wenn anstatt des erwarteten

Falters Tachinen oder Schlupfwespen seinen

Puppen entschlüpften. Sicherer ist jedenfaUs

die Zucht vom Ei ab, da hierbei die Ver-

nichtung des Zuchtmaterials durch inquiline

Schmarotzer gänzlich ausgeschlossen ist.

Es kommt im wesentlichen darauf an,

diese bei der Lepidopterenzucht gemachten
Erfahrungen auf die Züchtung der Coleop-

teren entsprechend zu übertragen. Im all-

gemeinen kann man darauf rechnen, daß
Käferlarven, die man erbeutet, mit weit

größerer Sicherheit ein Imago ergebön als

Schmetterlingsraupen, da sie den Parasiten

wenig ausgesetzt sind; dennoch ist es zweck-

mäßiger, die Zucht vom ersten Stadium an

dui-chzufühi'en, da man nur so einen Einblick

in die gesamten Lebensverhältnisse gewinnt.

Vielfach wird man Larven von Käfern

überhaupt nicht finden, während man sie im

Insektarium verhältnismäßig leicht erzieht.

Die Grundbedingung für die Züchtung

ist passende Fütterung, wenn irgendwo, so

heißt es hier: „Alle Kultur geht vom Magen
aus"; so manche sorgfältig gepflegte Larven-

kultur ist nur dadurch eingegangen, daß es

nicht gelang, richtiges Futter rechtzeitig zu

beschaffen. Man kann bei den Käfern wie

bei der gesamten Tierwelt dreierlei Er-

nährungsarten unterscheiden: Vegetarier,

Fleischfresser und solche, die von gemischter

Kost leben. Würde nun die Larve immer
dasselbe Futter wie der Käfer fressen, so

wäre die ganze Züchtung sehr einfach. Leider

ist dem aber vielfach nicht so. Die Melo-

iden z. B. erfreuen im Insektarium durch

ihre prächtige Gemächlichkeit, mit der sie

wie Wiederkäuer grasen, aber für die Zucht

sind ikre bei 'den Bienen schmarotzenden

Larven nicht ohne weiteres geeignet. Auch
die wurzelfressenden Larven der Melolonthen

und ihrer Verwandten aus der Familie der

Scarabaeiden sind verhältnismäßig schwer

zu erziehen.

Für den Anfänger in der Zucht ist es

jedenfalls besser, wenn er sich eine leichtere

Aufgabe stellt. Von unseren Blattkäfern —
Chrysomeliden — eignen sich fast allß zu

ersten Zuchtversuchen, weil Imago und Larve

vom Laub der Futterpflanze lebt. Es wären,

um nru^ einige Arten anzuführen, vor allem

zu wählen: Lema Fabr., Cassida L., Galle-

ruca Fabr., ÄdimonialjSiich,, ÄgelasticaUedt.,

Timarcha Meg., Chrysomela L., Lina Meg.,

Entomoscelis Chevr., Cryijtoceplialus Geoffr.,

die auch durch ihre Größe für die Beob-

achtung leichter zugänglich sind.

Weniger erfreulich ist die Zucht der
Vegetarier, deren Laiwen im Muhn oder

Holz der Bäume leben, da sich dieselben

der Beobachtung entziehen ; freilich hat man
außer dem Feuchthalten der Nahrung mit

ihnen nicht viel Sorge. Es gehören hierher

eine Anzahl der Scarabaeiden, wie Oryctes

111., Osmoderma LepeU. et Serv. , Gnorimus
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Lepell. et Serv., Trichius Fabr., einige Ce-

tonia-Avten u. a., ferner die Elateriden, von

denen einige allerdings auch im krautigen

Stengel von Gartenpflanzen fressen, einige

sich von Wurzeln ernähren, dann ganz be-

sonders die Anobiiden und Curculioniden,

welche freilich zu ihrer Züchtung ebenso

wie die Mitglieder der Familie der Ceramby-

ciden viel Raum beanspruchen.

Leichter ist die Zucht der in den Stengeln

und Wurzeln krautartiger Pflanzen lebenden

Käfer. Um mehrere Generationen zu er-

zielen, bedarf man allerdings auch wieder

größeren Raumes, da mit den Tieren auch

die Futterpflanzen zu kultivieren sind. Ver-

schafft man ihnen diese, so wird die Zucht

interessant, doch ist auch hier wieder zu

bedenken, daß sich das Leben der Larve
vor den Avigen des Beobachters verbirgt

(Elateriden, Buprestiden, CurcuHoniden).

Gehen wir zu der Zucht der reinen

Carnivoren über, so ist zu bemerken, daß

es bei diesen, oftmals schwerfällt, die passende

Nahrung zu beschaffen. Cicindeliden, Cara-

biden fressen bekanntlich meist lebende

Lisekten, der Käfer wie die Larve; wie alle

Fleischfresser bedürfen sie vieler Nahrung,

bei eintretendem Hunger fallen sie über-

einander her. Mit anderen Lisekten dürfen

sie daher schlechterdings nicht zusammen-
gehalten werden; sonst macht ihre Zucht,

wo sie gelingt, Freude.

Ungleich schwieriger stellt sich die Zucht

der Coccinelliden dar, die ebenfalls als reine

Carnivoren zu betrachten sind. Da die

Larven von Blattläusen leben, und die ver-

schiedenen Arten der Coccinelhden verschie-

dene Blattlausarten bevorzugen, hält es sehr

schwer, die Larven genügend zu ernähren.

Leichter sollte sich die Züchtung der

Aasfresser gestalten. Die NecropJiorus-Kvt&n.

haben von jeher durch ihre anscheinend

sociale Thätigkeit beim Vergraben von Tier-

körpern Interesse erregt, ob sie aber in der

Gefangenschaft schon durchgezüchtet sind,

ist dem Verfasser dieses unbekannt.

Die dem Necropliorus so nahestehenden

Silpha-AxtQU sind nicht mehr als reine Car-

nivoren zu betrachten. Obwohl sie Aas (»ehr

gern fressen, findet man sie ebenso gut an

faulenden vegetabilischen Substanzen. Eben-
so gierig aber, wie sie nach Aas trachten,

überfallen sie auch andere lebende Insekten,

der Typus des Omnivoren Insekts, das bald

äußerst nützlich als Raupenvertüger, bald

als verfolgenswerter Schädhng auftritt, der

die Zuckerrübenfelder weithin vernichtet

lind auch andere Nutzpflanzen, sofern sie nur

saftig sind, nicht verschont. Ihre Zucht ist

äußerst leicht, nur sind auch sie wegen ihrer

Gefräßigkeit zu isolieren, damit sie nicht in Ge-

schmacksverirrung sich über kostbare andere

Bewohner des Insektariiims hermachen.

Sehr nahe in ihren Gewohnheiten stehen

den Silphen die Staphylinen, die lebende

Insekten anfallen, Aas, Dünger und andere

faidende Stoffe aber keineswegs verschmähen.

Auch ihre Zucht gelingt ohne wesentliche

Schwierigkeiten. Etwas anders stellt sich

die Sache bei den Käfern, die man, im
wesentlichen nicht ganz zutreffend, als Dung-
käfer bezeichnet, den Geotrupiden und ihren

näheren Vei'wandten. Sie bevorzugen den

faulendenMist nur, weil sie ihn häufiger finden

als Aas, das sie nach meinen Beobachtungen

dem Unrat unter allen Umständen vorziehen.

Die Geotrupes-Axteji sind schon in der Ge-

fangenschaft gezüchtet worden, doch ist dem
Anfänger kaum zu raten, sich auf eine

schwierigere Sache , Avie es die Zucht der

Geotrupiden ist, einzulassen. Das bleibe zu-

nächst dem vorbehalten, der seine Kräfte

durch einfachere Zuchtversuche, die ihm
gelungen sind, gestählt hat.

Die vorstehend angeführten Familien

mögen für heute genügen. Gilt es doch,

zuerst nur einmal anzuregen, damit von der

leichten Zucht des bekannten Kerfes zu der

schwierigeren desjenigen übergegangen

werden kann, über das man jetzt noch nicht

unterrichtet ist, und der Entomologe weiß,

wie viel Coleopteren es giebt, von deren

Lai-venzustand man bisher noch gar nichts

weiß.

Selbstverständlich muß neben der

Züchtung, wenn sie anders in ernster Weise
für die Zwecke der exakten Forschung be-

trieben wird, auch die gewissenhafte Führung
eines Journals einhergehen, das in seinen

verschiedenen Rubriken Raum für die Auf-

zeichnung der Verpaarungszeit , Eiablage,

Auskriechen der Larven, Häutungen, Ver-

wandelung zur PujDpe u. s. w. bietet. Bei

solcher Arbeit, wenn sie von möglichst vielen

gejiflegt würde, dürfte es möglich werden,

einen Entwurf einer Naturo-eschichte der
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Käfer, unter Benutzung des Materials unserer

Journale, im Laufe des näclisten Jahrzehnts

aus unserem Leserkreise heraus zu gewinnen,

ein Riesenwerk, zu dessen leichterer Be-

wältigung sich vielleicht eine plamnäßige

Arbeitsteilung in den Züchtimgsgebieten

schon heute empfehlen würde, dessen alleinige

Bearbeitung aber bei dem Umfange und der

Dunkelheit des Gebietes die Kräfte des

einzelnen Forschers -bei weitem übersteigt.

Schindkerfe und Totengräber.
Von A. Kultsclier.

Wenn schon ein einziger Kuhfladen als

ein Ideines Kerfkabinett bezeichnet werden

kann, um so mehr verdient dann ein Kadaver

diesen Namen.
Wer zählt sie alle, die unsauberen, wenn

auch schön gekleideten Gesellen, die Scara-

baeus (Blatthornkäfer), Gopris (Pillenkäfer),

ÄteucJms (Mistkäfer), Ontliophagus, kleine,

rundliche Mistkäfer mit acht- bis neun-

gliedrigen Fühlern und ohne Schildchen, die

Kurzflügler und dann das unendliche Heer
von Fliegen, welche den" Dung, kaum ge-

fallen, mit dem heißesten Appetit verzehren,

die sich darin wälzen, ihn durchackern, ver-

schleppen und ausbreiten ! Nicht minder

zahlreich und geschäftig sind die um unsere

Nase nicht allein, sondern auch um unsere

Gesundheit hochverdienten Aasvertilger

!

Wir befinden uns auf der Kerfjagd. Ein

Necropliorus (Totengräber) fliegt an uns

vorbei und läßt tms ahnen, was er hinter

jener Hecke wittern mag. Nunmehr tritt

auch unser Geruchsinn in Thätigkeit. Ein

glücklicher Zufall hat uns auf den selten

betretenen Waldwegen die Reste eines

Kadavers finden lassen. Dieser reichen

Fvmdgrube verdanken wir eine ganze Reihe

schöner, vollkommener und teilweise seltener

Käfer. Zünden wir uns nach Kochs An-
leitung zum Sammeln eine Cigarre an, ehe

wir uns bei dem Aas niederlassen !

Siehst Du den schwarzen, bei 32 mm
großen Necrophorus germanicus L. unter den
Knochen sitzen? Den behalten wir im Auge;
aber geschwind diese flüchtigen Staphylinen

und den 20—25 mm langen, prächtigen Raub-
käfer mit goldglänzender Behaarung auf

Kopf, Brustschild und dem Hinterleibsende,

dem. Emus JiirtUS L., in enges Verwahrsam ge-

bracht, ehe sie wegfliegen oder in Verstecke

entschlüpfen! Wie schön nehmen sich die

vielen Silpha thoracica L. (rotbrüstige Aas-

käfer) mit den breiten, rostgelben Hals-

schildern aus! Alles ist hier lebendig!

Ameisen, Mücken, Larven, Wespen, kleine

Nitidula, ovale, schwarze Glanzkäferchen mit

einigen roten Pusteln auf den Decken, —
Änthrenus, 2—3 mm große, rundliche oder

kurzeiförmige Käferchen mit stark seithch

gebuchteten Decken, die mit weißen oder

gelben Schüppchen verschiedenartig ge-

zeichnet sind, Hister (Stutzkäfer), cadaverinus,

quadrimaculatus, unicolor F., blauglänzende

Corynetes, pelz- und hautfressende Dermes-
tidae, alle fiinden da ihr reichliches Mahl.

Man hat nicht Hände genug, aus dem Ge-

wimmel das Brauchbare herauszuholen. Viele

bedienen sich hierzu der Pincette, da man
hier nicht gerne mit bloßen Händen arbeitet,

wobei aber häufig die besten Exemplare zer-

quetscht oder verstümmelt werden. Schon
Koch bediente sich hierzu eines genau und
passend geschnittenen, in der Mitte dünn-

geschabten Fischbeins. Diese Zange faßt

die Lisekten, ohne sie zu beschädigen. Vor
den sich an solchen Orten herumtreibenden

Fliegen hat sich der Sammler zu hüten.

Schon der Tabakrauch vertreibt sie, und
etwas eingeriebenes Fett oder Ammoniak
schützt auch die Hände vor ihnen. Hat man
aber trotzdem bei der Jagd auf Schindkerfe

und Totengräber das Unglück, von einer

sogenannten Leichenfliege, d. h. einer Fliege,

die früher auf Leichen gesogen, gestochen

zu werden, so muß unbedingt die Hilfe des

Arztes in Anspruch genommen werden. ' Vor
der Ankunft desselben ätze man die Wunde
mit HöUenstein und wasche sie wiederholt

mit Ätzammoniak aus!

Interessant ist die strenge Arbeitsteilung

dieser Aasinsekten. Steht irgendwo ein Tier

in Wald oder Flur um, so eilen zunächst

hauptsächlich die Ulster herbei, welche seinen

Balg durchlöchern. Hierauf kommen die

Fleisch- und anderen Fliegen und bedecken

den Kadaver mit Millionen von Maden, was
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leicht erklärlich-, da eine einzige derselben

oft gegen 20 000 beherbergt. Da diese

Aasfliegen - Larven infolge ihrer enormen

Grefräßigkeit imd ihrer den höchsten Ekel

einflöi3enden Regsamkeit an einem Tage oft

lim das 200fache ihres Körpergewichtes zu-

nehmen, so würde die ]S[achkommenschaft

einer einzigen Fhege, wenn diese nur auf

0,1 mgr geschätzt wird, im ganzen bei 20 kg
Fleisch verzehren, also vollkommen aus-

reichen, um selbst ein ziemlich großes Tier

aufzuarbeiten. Haben die genannten Kerfe'

Bahn gebrochen, dann stellen sich die Scharen

vieler anderer, die NecropJionis, Siljjhae,

Dermestes , Mistkäfer etc.' ein, während ab

und zu, wie bereits erwähnt, auch Wespen,
Hornissen und besonders Ameisen einen aus-

giebigen Teil wegschleppen.

Zuguterletzt, . wenn die Weichteile schon

zur Neige gehen, erscheinen dann, das Bild

des Ekels zu vervollständigen, die eigent-

lichen Schindkerfe , die Corynetes, Kolben-

käfer, blaue, kleine, cylindrische Käferchen

mit elf gliedrigen Fühlern, deren Endglieder

eine verdickte, an der Spitze abgesetzte

Keule bilden, Nitidiilae u. s. w., auf dem
Schauplatze, welche die Knochen bis auf

das letzte Faserchen gewissenhaft abnagen
imd das Werk der Skelettierung im Verein

mit Ameisen und dergleichen Genossen zu

Ende führen.

War der Kadaver ein kleineres Tier, z. B.

ein Maulwurf, Hamster, eine Ratte, Maus
oder ein Vogel und dergleichen, so wird

man häufig bei der nächsten Revision den-

selben nicht wiederfinden, denn die Toten-

gräberarten Necrophorus germanicus L., hu-

mator Fabr., vespillo L., vestigator Herschel,

ruspator Er., mortuorimi Fabr. haben es

meisterKch verstanden, ihn zu verscharren.

Während man an Säugetier-Aas meistens

größere Aasfresser findet (die vorerwähnten

NecrojyJiorus-Arten, ferner Slljjha-Axten und
größere Staphyhnen (Kurzflügler), Greoplülus

maxülosus L. , Leistotrophiis nebulosiis F.

imd murinus L. etc.), ist das Vogelaas be-

sonders ausgiebig für den Fang einer Un-
menge kleinerer Tiere, z. B. Oxypoda nifi-

cornis Gj]l., lateralis Sahlh., subtilis Scriha,

procera Kraatz, Ohligota pusillima Grav. und
atomaria Er., PJiüonthus succicola Thoms
und tennicornis Muls. nebst verschiedenen

anderen PIiUonthus-Arten, Oxijtelus liamatus

Faim., Omalium Impressum Heer., nigrimi

Grav. und inflatum Gyll., Megarthrus sinuato-

collis Lac. und affinis IMill., Leptinus testaceus

Müll., Catops picipes F., nigricans Spence,

caracinus Kelln., longulus Kelln., Sphaerltes

gUibratus F., verschiedene Omositen, Cnjpto-

2)hagus haldensis Er., Atomaria plicicollis

Mäckl., peltata Kraatz, munda Er., impressa

Er., Ephistemus glohosus Wattl.. Lathridius

elongatus Curt., Trox cadaverinus 111. imd
viele andere.

Die Schindkerfe und Totengräber ana-

lysieren oder atomisieren nicht, sie wählen

das kürzeste Verfahren: sie zertrümmern,

zerschneiden, zerbohren und zerbeißen ihren

Fraß; und auch die Neukonstituierung der

vertilgten Substanzen geht nicht, wie bei

den Pflanzen, den langwierigen Weg der

Zusammensetzung oder Synthese, sondern,

indem sie die toten, proteingebenden or-

ganischen Stoffe in sich aufnehmen, ver-

wandeln sie diese auch gleich wieder in

lebendiges Protoplasma, in Fleisch und Blut,

in Samen und Eier, und so geht, oft iu über-

raschend kurzer Frist, aus Aas und Moder
das regste und bunteste Leben neuerhch

hervor.

Indem die Schindkerfe und Totengräber

alle faulenden tierischen Stoffe wegschaffen,

besorgen sie für uns in der Natur das hoch-

wichtige Geschäft der Gesundheitspolizei.

'..^^.^'

Gynandromorphe (hermaphroditische) Macrolepidopteren

der paläarktischen Fauna.
Von Oskar .Schultz, Berlin. (Fortsetzung aus No. 18.)

15. jRJiodocera Cleopatra L.

a) Vorwiegend cJ

.

Rechte Oberseite normal cJ . LinkerVorder-

flügel mit einem eine Linie breiten Streifen

weiblicher Färbung von der Wurzel bis zum

Schluß der Mittelzelle imd einem feinen Strahl

an der Subcosta entlang bis knapp am Saume;

unten <3 mit weiblicher Färbung am Vorder-

rande und saumwärts. Linker Hinterflügel

weiblich mit Streifen männlicher Färbung,
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unten weibKch mit gelblichen, schwach sicht-

baren Schuppen in der Mediana. Unterseite

des rechten Vorderflügels weiblich mit gelber

Färbung in der Mittelzelle und am Innen-

rande; zwei kleine, gelbliche Mecken zwischen

Rippe 4 und 5.

Aus Mazzolas Sammlung. — In der kaiser-

lichen Sammlung zu Wien.

cf. Rogenhofer, Verh. zool. bot. Ges.,

Wien 1869, p. 192.

b) cf. ßagusa, Bull. Soc. Ent. Ital.,

Anno 5, 1873, p. 50.

c) Halbierter Zwitter.

cf. Ragusa, II. NaturaHsta SicUiano I., p.

36. Tav. I, Fig. 1.

d) Oberseite: Linker Vorderflügel normal

männlich gezeichnet. — Am Costalrand des

linken Hinterflügels zieht sich ein nach dem
Außenrande zu breiter werdender Streifen

von weiblicher Färbung, der übrige größere

(etwa 2/3) Teil des Flügels ist rein männlich

gezeichnet. — Rechter Vorderflügel von

größtenteils weiblicher Zeichnung, nur am
Costalrand bei der Flügelwurzel, ferner durch

die MittelzeUe, weiter in. der Nähe des

Aiißenrandes und am Dorsalrande schwache

Andeutungen von männlichem Zeichnungs-

charakter. — Rechter Hinterflügel fast rein

weiblich gezeichnet, nur ein schmaler, gelber

Streifen, der dem Oostalrande naheliegt und
vom Außenrand bis etwas über die Flügel-

mitte reicht, männlich.

Unterseite : Beide Vorderflügel gleich-

mäßig, und zwar größtenteils weiblich ge-

zeichnet, nur am Oostalrande, von der Flügel-

wurzel bis zum Außeni'and, ein ziemlich

breiter, gelber Streifen. Der linke Vorder-

flügel hat außerdem, entsprechend seinerOber-

seite , einen die Flügelmitte einnehmenden,

orangeroten Farbenton. — Linker Hinterflügel

fast analog der Oberseite gezeichnet, nur

herrscht der männhche Typus noch mehr
vor ; der weiblich gezeichnete Streifen erreicht

demnach nicht die Ausdehnung wie oberseits.

— Rechter Hinterflügel fast rein weiblich,

nur in der Mitte des Außenrandes und unter-

halb der Mittelzelle schwache Andeutungen
von männlichemZeichnungscharakter.— Leib

eingetrocknet, Genitalien nicht erkennbar. —
Im entom. Museum des eidgenössischen

Polytechnikums zu Zürich.

Charakterisierung von Herrn Assistent

Raeschke-Zürich.

e, f, g) Drei weitere Zwitter wurden aus

einer Brut von Zara (Dalmatien) von Dr. Stand-

fuß gezogen. — In der Sammlung Wiskott-

Breslau.

Briefliche Mitteilung des Herrn Dr. Stand-

fuß-Zürich.

h) Gemischter Zwitter. Linke Seite mehr
(5" , rechte mehr $ . — Aus Oberitalien. —
In der Sammlung Reeder-Wiesbaden.

i) Gemischter Zwitter. Linke Seite mehr

$ , rechte mehr (J . — Aus Zara. — In der

Sammlung Reeder - Wiesbaden , von Herrn

Geiger stammend.

Briefliche Mitteilung von Herrn Maus-

Wiesbaden.

16. Thecla ilicis Esp.

a) Gezogen von Dr. Standfuß. — In

der Sammlimg Wiskott-Breslau.

Briefliche Mitteilung des Herrn Dr. Stand-

fuß-Zürich.

17. Thecla taseila Brem.

a) links $ , rechts (S

Bei Nikolajewsk gefangen,

cf. Rühl, pal. Großschm., p. 188.

18. Polyommatus virgaureae L.

a) Vollständiger Zwitter; rechts cJ.hnks

$. — 1893 bei Magdeburg gefangen.

cf. Rühl, pal. Großschm., p. 741.

b) Geschnittener Zwitter.

1895 bei Straußberg von Treue -Berhn

gefangen.

19.Polyommatus amphidamas 'Es'p. (HeUe-Hb.)

a) (S links, $ rechts.

Größe gewöhnlich. Ohne Teilungslinie

des Körpers und Differenz der Fühler.

Die Verschiedenheit der Flügel um • so

deutlicher durch den bläulichen Schiller der

männlichen Seite, welcher der weiblichen

ganz fehlt. Der weibhche Vorderflügel kaum
merklich länger als der männliche.

Unterseite ohne merkliche Verschieden-

heit. — Im Berliner Museum.
cf. Klug, Jahrb. 1834, p. 256. — Lefebure,

p. 150.

b) (S rechts, $ links.

1893 bei Leipzig aus der Puppe gezogen,

cf. Rühl, pal. Großschm., p. 220.

c) Geschnittener Zwitter, Hnks vollständig

weibhch, rechts vollständig männlich. — Im
Besitz des Herrn Apotheker Lorez - Zürich.

Briefliche Mitteilung des Besitzers.
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20. Lycaena argus L.

a) Unvollkommener Zwitter. Vorwiegend

cj. Reclite Hälfte nnten und oben normal

männlich gefärbt.

Linke weibliche Hälfte : Vorderflügel oben

braun, an .der Wurzel blau bestäubt. Hinter-

flügel: Grimdfärbung braun; von der Mitte

des Saumes bis zur Mügelmitte ein etwa eine

halbe Linie breiter, männlicher Streifen, des-

gleichen ein sehr schmaler, jedoch deutlicher

Streifen männlicher Färbung von der Flügel-

wurzel bis zum unteren Handauge herab-

laufend, nur an einer kleinen Stelle unter-

brochen. ZAvischen den beiden größeren

Handflecken am Saum eine unbedeutende,

schwach sichtbare Stelle mit männlicher Be-

schuppnng. Flügelwurzel bläulich bestäubt.

— Unterseite links $ ; Leib cJ •

_

Von Maloch gefangen. — In der Samm-
lung Nickerl-Prag.

cf. Nickerl, Verh. d. zool. bot. Ges., Wien
1872, p. 727.

b) Vorwiegend 9

.

Linke Hälfte durchau.s 9 ; rechte in hohem
Grade cj . Rechter Vorderflügel auffallend

kleiner als der linke. Der rechte Hinter-

flügel zeigt die normalen, gelben ßandflecken

des $ , doch etwas kleiner wie am linken

Hinterflügel. Auch der rechte Vorderflügel

hat an seinem Außenrande gegen den Lanen-

winkel zu einen solchen gelben Fleck. Dies,

sowie die Unterseite und der entschieden

weibliche Körper stellen das überwiegende

weibliche Wesen des Falters sicher.

Von Pokorny gefangen. — Li dessen

Sammlung.
cf. Nickerl, Verh. d. zool. bot. Ges., Wien

1872, p. 728.

c) (^ rechts, $ links.

Bei Amboise gefangen.

cf. Rühl, pal. Großschm.. p. 233.

21. Lycaena orhihilus Esp.

a) Auf dem Ortler von H. Locke-Wien
gefangen.

cf. Locke, Ent. Zeitschr. , Guben, IV,

p. 231.

22. Lycaena eros 0.

a) cf. H. Knecht, Mitt. der Schweizer

ent. Ges., Bern-Schaffhausen 1894, vol. IX,

j). 157.

23. Lycaena icarus Rtb. (Alexis Hb.)

a) (S rechts, 9 links.

Die Färbung des Körpers durch eine

Mittellinie scharf geteilt, rechts männlich,

links weiblich; die Färbung der Schiütern

besonders auffällig verschieden. Männliche

Flügel oben blau, linke weibliche braim mit

kleinen, gelben Monden. Färbung der Unter-

seite ebenso verschieden in Zeichnimg und
Grundfarbe, auf der weiblichen Seite mit

mehr Augenflecken. Fühler, Füße und Taster

ohne deutlich faßbare Verschiedenheit. Leib

an der Spitze rechts mit einer Schamzange.

Gefangen von Schreiner bei St. Marie,

Dpt. Haut. Rhin.

cf. Lefebure, T. 1, p. 145, Fig. 4. —
Silbermann, Revue, T. 1, p. 50. — Rühl,

pal. Gi-oßschm., p. 268.

b) (S rechts, $ links.

Im Britt. Museum.
cf. Lefebure, p. 146.

c) (S rechts, $ links.

Größer als der vorige, der weibliche

linke Hinterflügel im oberen Teile mit männ-

licher, blauer Färbung.

Im Britt. Museum.
cf. Lefebure, p. 146.

d) (S links, $ rechts.

Fühler gleich; Flügel rechts weiblich mit

einem schwachen Anflug von Blau am Innen-

rande des Hinterflügels, links männlich. Unter-

seite wie bei den verschiedenen Geschlechtern;

Hinterleib weiblich, oben hellblau.

Im Mus. Wien. — Aus Mazziolas Sammlung.

cf. Ochsenheimer, T. 4, p. 187. — Ru-

dolphi, p. 51. — Burm., p. 339. — Lefebure,

p. 146.

e) (J links, 9 rechts.

cf. Clarke, Field Naturalist. Magaz.,

1833, T. 1, p. 229.

f) cf. E. N. D. Entomol. Mag., 1835,

T. 3, p. 304.

g) cf. Dewey, Entomologist, Vol. 13, 1880,

p. 240.

h) cf. Lucas, Ann. Soc. Ent. France,

4. Ser., T. 8, 1868. p. 744.

Halbierter Zwitter, rechts c? , links $.

In der Umgebung Tonneres von Dillon ge-

fangen. Im Museum von Paris.

i) cf. Matthews, Entom. Monthl. Mag..

Vol. 12, 1875—76, p, 111.

k) cf. Lelievre, Pet. Nouv. Ent.. Vol. 1,

No. 102. 1874, p. 409.
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Sarpyia bifida, 1 Q, friscli geschlüpft.

Cossus cossus, i 5' frisch geschlüpft.

Cucullia tanaceti, 1 5-
Bei Johannisthal wurden erbeutet in

Anzahl erwachsene Raupen von Simyra nervosa,

einige solche halberwachsene von Calocampa

eecoleta und mehrere Puppen von Melitaea

didyma.
Am 27. Juni wurden in der Wuhlheide

bei Treptow acht erwachsene, drei fast

erwachsene Eaupen von Notodonta trepida

geklopft.

Am 2. Juli wurden vormittags in der

Jungfernheide gefangen:
Argynnis var. valerina, 1 Q , frisch.

Äpatura ilia, 2 (J d '^^^ 1 ^
„ var. dythie, 2 S S-

Limenitis sybilla, 1 S ^iid 1 Q , frisch.

Tliecla quercus, 2 S S
0. Schultz, Berlin W.
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zunächst für die reifere Jugend und ihre

Lehrer. 361 Seiten. Preis brosch. 2,50 Mk.
Dritter Band. "Vierte, größtenteils um-
gearbeitete, verbesserte und vermehrte
Auflage von A. Jülkenbeck. Paderborn,
Verlag von F. Schöningh.
Ein treffliches Buch, wenigstens überall

dort, wo der Verfasser sich nicht in theoretische

Betrachtungen einläßt, welche er leider nicht

objektiv geben kann. Dort aber, wo derselbe

Thatsächliches bringt, wo er selbst Beob-
achtetes vorführt, wo er biologischer Ver-

hältnisse in fesselnder Sprache gedenkt, ist

das Buch eine Quelle anziehender, belehrender

Unterhaltung; weht doch ein warmer Zug
inniger Naturbetrachtung aus den Zeilen

entgegen.
Der reiche Inhalt behandelt das Aquarium,

die giftigen und gefährlichen Schlangen, die

einsam lebenden Bienen, die einsam lebenden
Wespen, die Weinmotte, ihre Lebensweise
und Vertilgung, die Maden in der Kirsche, die

Fische, den Pheinlachs oder Salm, den Thee,
den Tabak und — den Unglauben in der Natur-
wissenschaft.

Ich weiß nicht, was ein derartiges, über fast

20 Seiten ausgedehntes Kapitel in einem Buche
dieser Art, noch dazu „für die reifere Jugend",
zu thun hat. Der Neubearbeiter dieses

Werkes hat jedenfalls als katholischer Pfarrer
unterzeichnet; eine objektive Beurteilung der
naturwissenschaftlichen Forschung ist also

kaum zu erwarten. Und in der That stellt

sich dieses ganze Kapitel in Form und Inhalt

als durchaus tendenziös bearbeitet und voller

Entstellungen der thatsächlichen, wissen-
schaftlichen Deduktionen dar, so daß es nach
dort eingebürgertem Principe dem Leser, vor
allem dem jugendlichen, ganz unmöglich

gemacht wird, sich ein selbständiges Urteil
über derartige Fragen zu bilden. Wenn sich

die Herren Theologen bei'ufen fühlen, natur-
wissenschaftliche Studien herauszugeben, so

dürfte Objektivität die erste Forderung an sie

sein; es hätte also auch dieses letzte Kapitel,
welches einem Vortrage vom 21. März 1868
entnommen scheint, mindestens einer über
dem Stoffe stehenden Wiederbearbeitung
bedurft, ehe man es den Lesern vorsetzt.

Eine Verquickung, wie hier, orthodoxer Offen-

barungssätze mit den Ergebnissen der Wissen-
schaft in derartiger Form ist zum wenigsten
eine häßlich wirkende Bevormundung des
Lesenden und durchaus nutzlos. •

Ich möchte aber doch nicht gerne diesen
störenden Mißklang zum Schlüsse des Bandes
als den Wert des Ganzen in Frage stellend

angesehen wissen; es enthält das Buch im
übrigen, wie ich schon bemerkte, eine gediegene
Darstellung der einzelnen Themata, soweit
dieselbe das Gebiet der Theorie nicht streift.

Sehr.

Briefkasten.
Herrn C. Felsch in Lzg. Verbindlichen

Dank für die freundliche Bemerkung zu meiner
Notiz über Acrocinus longhnanus Fab., Seite 233
der „Illustrierten Wochenschrift für Entomologie".

Das Vorhandensein eines beweglichen
Höckers zu beiden Seiten des Thorax scheint

allerdings eine in der Litteratur weit ver-

breitete Sage zu sein, da ein Aufweichen der
beiden Exemplare, über welche ich in dieser

Weise verfügen konnte, absolut keine
Beweglichkeit desselben entstehen ließ. Es
ist fast unverständlich, wie derartig bestimmt
ausgesprochene Ansichten hervortreten
können, und möchte diese Behauptung nur
durch die Thatsache zu entschuldigen sein,

daß jener Höcker in der That von dem übrigen
Halsschilde durch eine sehr scharf ausgeprägte,
wenn auch feine Rinne getrennt erscheint,

welche selbst auf der inneren Seite des Chitin-

panzers klar zu erkennen ist. Aber selbst am
getrockneten Tiere lehrt eine genauere Unter-

suchung, daß an eine Beweglichkeit jener
Teile nicht gedacht werden kann. Ich muß
mich natürlich bei derartigen Notizen über
Lebensgewohnheiten oder Fähigkeiten exoti-

scher Insekten, welche ich nicht selbst beob-

achten kann, auf die Angaben anderer Autoren
verlassen, und ich kann es nicht verstehen,

wie so oberflächliche, ja völlig aus der Luft
gegriffene Behauptungen überhaupt dem Leser
geboten werden mögen; es finden sich eben
zu wenig exakte Beobachter in den Tropen,
und die „Sammler", wenigstens zum Teil,

glauben diesem Mangel durch derartige

Anekdoten abhelfen zu müssen. Hoffen wir,

daß dem armen Höcker nunmehr endgiltig

seine Ruhe gelassen werde ! Im übrigen
nochmals verbindlichen Dank! Sehr.

Für die Redaktion: Udo Lehmann, Neudamm.
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Einige seltene Insekten, gefunden in der Mark Brandenburg.
Von Professor Dr. Rudow, Perleberg.

Von Hylotoma will icli nur erwähnen:Die Mark Brandenburg, verschrieen in

allen anderen deutschen Gauen als Streusand-

büchse des Reiches, von den meisten Nicht-

kennern als wüstes Land beurteilt, und vor-

züglich als arm angesehen in dem Kreise

der Insektenkundigen! Aber, greift nur

hinein ins richtige Insektenleben, verweilt

ein halbes oder nur ein drittel Menschen-

alter in den Kiefernwäldern und auf den

ausgedehnten Wiesen, das Endurteil wird

ein anderes und der Mark Gerechtigkeit

widerfahren. Aus den gesegneten Berg-

ländern des Vaterlandes hierher verschlagen,

dem Zwang gehorchend, nicht dem eigenen

Triebe, war anfangs schwer betrübt das

Herz, um bald auch diese Muren, als insekten-

spendend, sehr lieb zu gewinnen.

Über Käfer und Schmetterlinge mögen
andere berufenere Federn berichten, ich will

die weniger beachteten Insektenfamilien be-

handeln, welche aber auch des Interessanten

genug bieten. Einen Vorzug haben wir, das

sind die ausgedehnten Kiefernwälder mit

ihren vielen Feinden, vor allem aber die

Birkenanlagen mit ihren Sträuchern und
Bäumen, welche eine Menge Bewohner auf-

weisen, die anderen Wäldern fehlen.

Von den Hautflüglern beginnend, mögen
die Blatt- und Holzwespen den Reigen er-

öffnen: Abgesehen von anderen, auch in

Laubwäldern lebenden Wespen verdient

Erwähnung die stattliche Cimhex connata

Sehr., gelb mit braunen, metallglänzenden

Ringeln und Elecken, die nirgends selten

ist, wenn auch weniger häufig wie die viel

vorkommende C. lietulae Zadd., die manch-
mal als Larve sehr bemerkbar wird, als

Puppe die Zweige häufig besetzt, und bei

aufmerksamer Beobachtrmg in reicher Zahl

in manchen Jahren gesammelt werden kann.

Clavellaria amerinae Klg., mit ihrem Netz-

gehäuse der Puppe atiffallend, in hohlen

Weidenbäumen klebend, ist kein seltener

Bewohner, während immerhin merkwürdig
die mehr südliche Wespe, Ämasis laeta Fbr.,

ein kleineres Insekt, in den letzten Jahren

aufgetreten ist, sicher aus Böhmen durch
die Elbe zu uns gelangt, die auch mehrere,

früher fehlende Käfer der Mark ge-

liefert hat.

H. mediata Fll. und die stattliche pullata

Zdd., welche beide anderwärts selten, hier

manchmal mehrfach gefangen werden. Lo-

pliyrus liefert uns alle Arten, auch Dolerus

ist stark vertreten, manche Ai-ten, wie

timiclus Klg., dubius Klg., saxatilis Htg.,

als stattliche Vertreter, sehr häu.fig an

Ärchangelica anzutreffen ; besonders verdient

aber beachtet zu werden die schöne thoracica

Ivlg., von der alljährhch im Erlengebüsch

einige Stücke zu treffen sind.

Von den vielen Allantus sei nur pro-

pinquus Klg. vorgestellt, von Macrophyia
die Seltenheiten Stürmt Klg.. strigosa Fbr.,

rustica L., haematopus L., Tenthredo und
verwandte Gattungen bieten wohl fast alle

Arten, die in Mitteleuropa leben, wenn sie

auch manchmal nur vereinzelt in langen

Zwischem-äumen gefunden werden, wie die

Prachttiere : maura Fbr., mandihularis Klg.,

maculata Fccr., zonata Pz., albicornis Fbr.,

trabeata Klg., fagi Pz., welche jeder Samm-
lung zur Zierde gereichen.

Die Gattung Emphytus mit ihren zier-

lichen Arten giebt uns eine statthche Anzahl;

unter anderem die Seltenheiten: cereus Klg.,

temesiensis Mcs., basalis Klg., perla Klg.,

cingiUuni Klg., viennensis Sehr., serotinus

Kdg., truncatus Klg., tricoloripes Costa; also

alles Arten, die meistens nur dem Süden
angehören.

Auch die nur sehr selten zu findenden

Gattungen Pelmatopus, Coenoneura, Di-

phadmis, Kalliospliingia, Camjjoniscus fehlen

unserer Mark nicht und haben so manches
Mal ihre Vertreter als Typen bei Herausgabe

von Sammelwerken hergegeben, ein Zeichen,

daß sie anderswo nicht immer zu haben sind.

Nemutus ergab bis jetzt in der Mark
über 300 Arten, besonders an Weiden und
Erlen recht zahlreich, so daß wohl kaum
eine bedeutendere Art vermißt wird, was
auch von Dineura, Leptopus, TricMocamptis,

Cladius, Phyllotoma gut, die fast vollzählig

nach den Verzeichnissen vertreten sind und
daher manche Seltenheiten aufweisen.

Ebenso zahlreich sind die Arten von

Seiandria und nahestehenden Gattungen,

so daß eine Aufzählung besonderer Vor-

Illustrierte Wochenschrift für Entomologie. No. 21. 1896.
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kommnisse nicht nötig ist, weil aEe gesuchten

und geschätzten Vertreter ia der Sammlung

vorhanden sind, als in der Proviaz Branden-

burg gefunden.

Doch verdient das zierliche Tierchen

Xyela oder Pinicola Erwähnung, weil die

sonst schon seltene Art pusilla Dlm. im

Aprü und Mai an jungen Kiefern manches

Jahr zahlreich in copula gefangen werden

konnte, neben der sehr wenig bekannten

longida Dlm., von der auch mehrere Stücke

im Frühjahr an derselben Stelle ins Netz

gingen.

Das allgemein wegen seiner farben-

prächtigen Arten beliebte Genus Lyda ist

bei uns stark vertreten und besonders im

April und Mai in den Kiefemschonungen

bei der Eierablage zu beobachten, später im

Larvenzustande im gemeinsamen Gespinste

anzutreffen. Die stahlblaue erythrocephala L.

manchmal schädigend, die ähnliche fiaviceps

ßetz, immer nur vereiazelt vorkommend
neben den aUgemeia bekannten stellata,

(xmipestris, pratensis und anderen, die

hübschen latifrons Fll., laricis Gir., vor-

züglich aber reticulata L., im Leben blutrot

gefärbt, erfreuen das Auge des Sammlers,

während die schöne, große betulae L. an

Birken durchaus nicht zu den Seltenheiten

gehört. L. pyri L. wird oft als Larve an

Birnbäumen angetroffen, doch merkwürdiger-

weise sehr selten als Wespe, nur zweimal

im Mai, am Stamme sitzend, erbeutet, was
wohl mit der Flugzeit am frühen Morgen
zusammenhängt.

Nicht übergangen werden darf die

schwarze Wespe mit rotem Kopfe, Leptocera

alni L., welche im Erlengebüsch in. jedem
Jahre mehrmals zu Vjekommen ist, in anderen

Gegenden aber zu den Seltenheiten gehört.

Die Siriciden oder Holzwespen stellen

ihrerseits auch eine ansehnliche Schar von

Vertretern. Oryssus und Xiphidria sind

nicht ganz seltene Gäste, wenn man zufällig

einen von ihnen bewohnten Holzstamm an-

trifft. Geplms und Phylloecus treten in mehr
als 30 Arten auf, unter denen besonders

marginatus Kaw., fumipjennis Ev., infuscMus

Andr., frogladytes Li., satyrus Pz., rubi Gir.

als nicht überall zu findende angeführt

werden.

Von echten Sirex ist juvencus L. in

beiden Abarten an der Kiefer ziemlich

häufig, während gigas L. in Fichtenstämmen

eingeführt -ward; magus Fbr. einzeln an

fremden Bauhölzern, ebenso spectrmn L. und
fusckornis Fbr. an Hainbuchen, manchmal
auch an Pappeln angetroifen wird.

Wenden wir uns zu den Ichnemnonen
oder Schlupfwespen, so finden wir eine

Menge Arten, welche zu den selteneren

gezählt werden. Sie hängen immer zu-

sammen mit den Wohntieren, und da unsere

Mark auch reich an hübschen Schmetter-

lingen ist. so kann eine reiche Schmarotzer-

fauna nicht überraschen. Es kann hier nicht

die Aufgabe sein, Schmarotzer und Wohn-
insekten zusammen aufzuführen, was einer

besonderen Arbeit vorbehalten bleiben müßte,

hier soUen nur die vorkommenden Insekten

aufgezählt werden. Unter den mehr als

300 Arten der Gattimg Ichneumon ragen

hervor die stattlichen:

I. fusorius, pisoriiis, Cocqueberti, gros-

soriiis, großen Schwärmern entschlüpfend,

terminatorius, stramentarius, discriminator,

luctatorms, flavatorius, alle schwarz und
gelb gefärbt, die etwas kleineren, croceipes,

luteiventris. Die roten serenus, purpureus,

microstictus, repentinus, ruficanda, der weiß-

gefieckte miiltiguttatus, der schwarze anthra-

cinus, falsificiis, gemellus, luctuosus. Die

kleinen, zierlichen und bunten exornatus,

magus, spjeciosus, lanius, punctus, bihmidatus.

Die verwandte Gattung Amblyteles hat noch

buntere Arten: vadatorins, egregius, celsiae,

die in der Mark neu entdeckte Art, palli-

dicornis, amaiorius, marginatorius, welche

alle in drei Farben prangen, die großen,

zweifarbigen conspurcatus
,

fusorius, fusci-

pennis, gigantorius, die ansehnliche schwarze

laminatorius = proteus oder die kleineren

falsisciis, liaereticus, chalyheatus, ater, late-

bricola, indocilis, deren Seltenheit jeder

Kenner zugeben muß.

Die Gattungen Eristicus und Chasniades

werden angetroffen, wenn auch nicht häufig,

vor allem aber Catadelplius arrogator, mit

seinen fast schwarzen Flügeln, sonst nur

den südlicheren Gebirgsgegenden angehörig.

Tragus liefert alle deutschen, ansehnlichen

Arten, lutorius und exaltatorius keineswegs

selten aus Spinnern, lapidator aus Papilionen,

aber auch die sehr seltene fascipennis. Das

weiß gezeichnete Tierchen Antomalus albo-

guttatus wurde vereinzelt erzogen, die bunten
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Ischmis in drei Arten, Alomyia mit ihren

Abänderungen alle häufig.

Vom Genus Grijptus mögen nur Er-

wähnung finden die großen Arten: longijjes,

seticornis, abscissus, incertus, moschator,

tarsaleuciis
,

punctatus, italicus, spinosus,

cyanator, niaculipennis; die dreifarbigen:

anioemis, flagitator, hjrannus und eine

Menge neuerdings entdeckter Arten, welche

in den Hauptwerken noch nicht beschrieben

sind, wie z. B. der interessante Schmarotzer

bei den Ameisenlöwen. Die nahestehende

Gattung Phygadeuon weist unter anderen

den großen regius auf, der in beiden Ge-

schlechtern mehrfach erzogen und gefangen

wurde, wie überhaupt keine der Graven-

hot-st'schen Arten fehlt.

Ebenso steht es mit Hemiteles, deren

Artenzahl in die Hunderte geht. Das inter-

essante Genus Linoceras, Unterabteilung

von Cryptus, hat außer den drei bekannten,

stattlichen Arten noch eine neue, unbe-

schriebene geliefert, Mesostenics, mit seinen

langgeschwänaten Vertretern gladiator imd
alhonotatus noch mehrere bunte neue, unter

anderen eine schwarz und gelb bandierte,

Nematopaäius tritt mit formosus häufig, mit

der zierlichen lineatus nicht selten auf, welche

letztere manchmal an Fensterscheiben ge-

fangen wurde. Die imgeflügelten Gattungen,

die ameisenähnlichen Pezomachus-Arten, be-

kannt als Schmarotzer bei Schmarotzern, sind

wegen ihrer Kleinheit weniger bekaimt; es

möge nur erwähnt werden, daß PezoniacJms

allein mit gegen 100 Arten vertreten ist,

Tlieroscopus, Agrothereutes, Stibeutes, Pezo-

loclms mit fast allen, bei Förster be-

schriebenen, Aptesis in den schon bekannten,

außerdem noch mit neu erzogenen, so daß

wohl kaum eine andere Gegend unsere Mark
darin übertrifft.

Besser bekannt sind die Pimplarien mit

ihren zum Teil recht ansehidichen und
bunten Arten. Unter ihnen dürfte kaum
eine der schon beschriebenen fehlen, und
außerdem kommen noch neu aufgefundene

hinzu. Rliyssa ist in den gewöhnlichen

Stücken stark vertreten, die prächtigen

superba, amoena, clavata, leucograp)ha, ander-

wärts sehr selten, finden sich zu Zeiten in

Laubwäldern zahlreich, nebst einigen neuen

Arten, auch Epiliialtes tritt in seinen statt-

lichsten Arten, imperator, rex, diviaator,

albicinctus, keineswegs vereinzelt avif, das

Genus Pimpla ist in über 70 Arten ver-

treten, unter ihnen verschiedene neue und
die seltenen, meist südlichen Formen, wie

illecebrafor imd abdominalis, alle anderen

nennenswerten Arten sucht man nicht ver-

geblich.

Von Glyptta sei besonders hervorgehoben

die bunte flavolineata und die seltene striata,

von der beide Geschlechter im August aus-

schlüpften, außerdem fehlen keine bekannte

Arten, und es kommen noch manche neue

hinzu. Lissonota weist alle Formen auf,

welche Gravenhorst, B,atzeburg und Holm-
green beschrieben, so daß eigenthch keine

als selten vorkommend bezeichnet werden
kann. Die großen Echthrus reluctator imd
lancifer sind verschiedene Male aus Spinner-

und Cirnbex-Pup-pen erzogen, von den ähn-

lichen Meniscus sei die größte setosus her-

vorgehoben neben mehreren neuentdeckten

Arten, der seltene Coleocentrus excitator

wird alljährlich gefunden, während hier und
bei Acaenites manche neue Arten neben
bekannten Stücken auftreten, von denen
niu- der schöne, bunte dubitator neben dem
rotleibigen yiigripennis genannt wird. Was
schließlich Xylonomus , Xorides und Mono-
dontomerus anlangt, so fehlt keine Art in

der märkischen Fauna, trotzdem die Bock-

käfer, in denen sie meistens schmarotzen,

nicht allzu artenreich bei uns vertreten sind.

Das interessanteste Genus Metopius stellt

vier Arten, Euceros, durch die in der Mitte

verbreiterten Fühler merkwürdig, überall

sehr gesucht, prangt auch in fünf Arten;

von allen hierher gehörigen Gattungen ist

jede beschriebene Art vertreten, nur die

durch Größe hervorragenden Trematopygus

und Eiiryproctus mögen erwähnt werden mit

einer Reihe vorher unbeschriebener, während
die kleineren in sehr großer Artenzahl er-

scheinen. Tryplion liefert die Seltenheiten,

wie die stattliche sorbi, neben den gewöhn-
lichen die nicht häufigen gehörnten: elongator,

signatorius, bicornutus und ähnliche in nicht

geringer Stückzahl, aber auch die überaus

wenig im Norden beobachtete vesparum,

welche in Wespennestern schmarotzt. Sogar

die bis jetzt selten anzutreffende Art, Spliinctus

serotinus, dvirch den keulenförmigen Hinter-

leib ausgezeichnet, ist bereits einige Male
in den Abendstunden gefang-en worden.



328 Einige seltene Insekten, gefunden in der Mark Brandenburg.

Das niedliche, zierliche Tierchen Helhvigia

elegans ist kein seltener Gast bei uns, die

Sichehvespen aber erst stellen ein Heer
stattlicher Grestalten zur Schau. Ich will nur

erwähnen: Paniscus glaucojjterus, melanotus,

cephcdotes, fuscicornis und inquinatus, Ano-

malonWesmaeli, lieros, brevicornis, hellicosum,

teniiitarsiim, giganteum, vor allem- aber das

abweichende Tierchen pictum oder Graven-

liorsti, welches bis jetzt nur an wenig

Orten erbeutet wurde. Campo])lex cuUrator,

nitidnlator, carinifrons, riifimamis mögen als

Vertreter gelten. Von Opliion, giganteum, un-

dulatus, homhycivorus, ventricosus, costulatus.

Von allen diesen zuletzt genannten Gat-

tungen giebt es außerdem eine Menge neuer

Arten, aus Puppen verschiedener Insekten

erzogen, welche ein beredtes Zeugnis vom
Reichtum der Provinz Brandenburg ablegen.

Die kleineren Ichneumoniden, Braconiden,

Proctotrupiden, Pteromalinen, Chalcidien und

Verwandte , mögen vorläufig übergangen

werden, da es schwer ist, unter den Tausenden

von Arten seltenere Formen herauszufinden,

zumal auch die Kenntnis dieser kleinsten aller

Insekten eine sehr wenig verbreitete ist.

Auch die Cynipiden oder Gallwespen

könnten imerwähnt bleiben, da von mehr'

oder weniger seltenerem Vorkommen kaum
die Rede sein kann, indem sich diese In-

sekten einmal den Eichenarten, andermal

den klimatischen Verhältnissen anpassen.

Die interessantesten Formen sollen aber Er-

wähnung finden. Von Eichen kommen wild-

wachsend nur Querciis pedimculata und

sessiliflora in den Wäldern vor, andere in

Parkanlagen angepflanzte kommen nicht in

Betracht, da sich deren Bewohner nicht mit

ihnen einbürgern. Interessant sind die flügel-

losen Biorrhiza aptera und Trigonaspis renum,

welche, gleich Ameisen, oft schon zurWinters-

zeit auf dem Schnee herumkrabbehi, um ihre

Eier an die Bäume zu legen. Die im Sommer
reifenden Gallen finden sich von letzteren

auf der Unterseite der Blätter, sie sind un-

regelmäßig rund, die der ersteren an dünnen
Wui'zeln von unregehnäßiger KnoUengestalt.

Ferner die große Wurzelgalle, ApMlothrix

Sieboldi, mit ihren gedrängten, stumpf-

kegelförmigen RindengaUen, tI. gfemmae mit

den Hopfenzapfen ähnlichen Gallen, C. longi-

ventris, von welchen die hellgelbe, schön

rot gebänderte Galle sofort auffäUt. Alle

Arten von Andricus tmd Neuroterus brauchen

wegen derHäufigkeit nicht erwähnt zu werden.

An Rosen kommen alle Arten vor, die schönen,

zackigen, hochroten Blattgallen von Bhodites

eglanferiae und spinosissimae , ebenso wie

die neueren Mayri sind alle nicht selten,

an Brombeeren findet man die wurstförmigen

Gebilde von Diastroplms rubi, an GlecJionia

die nicht überall häufige Aulax glechomae,

sowie an Mohn Aul. rlioeadis, in manchen
Jahren in großer Menge.

Aber auch die nicht gallenerzeugenden,

nur als Einmieter oder Schmarotzer lebenden

Figitiden liefern einige geschätzte Arten.

Das merkwürdige Insekt mit dem langen,

beilförmigen Hinterleibe, Ihalia cultellator,

ist von mir wiederholt in den Wäldern an-

getroffen, das kleine Tierchen, Aspicera, mit

dem bedornten Rückenschilde ist ziemlich

häufig, wird aus Syrphidenlarven gezogen

oder abends am Grase sitzend gefangen.

Megapelmus mit dem langgestielten Hinter-

leibe fehlt auch nicht, ebensowenig die

ähnlichen Anacharis, alles zierliche Gestalten

mit auffallend gebildetem Hinterleibe. Jede

Gattung ist außerdem vertreten und liefert

zahlreiche Ai-ten, auch die kleinste aller,

Allotria, wird gar oft aus Blattläusen aus-

kommend erhalten oder an Pflanzen, mit

Blattläusen besetzt, gefangen.

Wer ein Liebhaber der reizenden Chry-

siden oder Goldwespen ist, und das sind

wohl alle Bienenfreimde, der findet in unserer

Mark eine reiche Ausbeute an allerlei ge-

schätzten Arten. Geradezu häufig ist Cleptes

mit seinen beiden Vertretern bei uns, be-

sonders auf Weiden und Erlengebüsch, so

daß allsommerlich eine Anzahl erbeutet wird.

Die stattlichen Euchroeus fehlen nicht, und

sogar die Perle aller Goldwespen, Parnopes

carnea, Schmarotzer bei der großen Schnabel-

wespe, trifft man im südlichen Teile bei

Eberswalde und Freienwalde an. Vom Genus

Ghrysis mögen nur Erwähnung finden:

austriaca, coeruleipes, splendidula, bidentata,

nitidula, versicolor, unicolor, analis, scutellaris,

lazulina, inaequalis, vor allem aber micans,

die sich durch ihre Größe schon aus-

zeichnet.

Holopyga, Notozus, Elampus, Hedychrum
sind in allen Arten vertreten, welche über-

haupt Mitteleuropa bewohnen, so daß eine

Aufzählung; von Besonderheiten unterbleiben
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kann, es genügt, nur- zu berichten, daß unsere

Mark über 60 Arten dieser glänzenden

Wespen beherbergt.

Die Familie der Paltenwespen, Vespidae,

auch Wespen überhaupt genannt, tritt in

nicht minder geringerer Anzahl auf. Von
Vespa nisten alle Arten der mitteleuro-

päischen Fauna, von media mit ihrer hübschen
Abart tripimctata habe ich in den letzten

Jahren wiederholt Nester angetroffen, einmal

sogar in einem Bienenstocke, auch die

seltene austriaca ist vereinzelt gefangen bei

Eberswalde, obgleich noch nicht nistend ge-

funden. Die schlanken Eumenes sind in drei

Arten vertreten und auch deren Nester ent-

deckt. Vom Geschlecht der echten Mauer-

wespen, Odynerus, mit seinen Untergattungen

verdienen zumeist genannt zu werden: reni-

macula, nitidulator, antilope, crenatus, pictus,

gazella, fuscipes, Herrichianus, gracilis,

Reatimuri, tinniens, xanthomelas, parvulus,

nugdmiensis, germanicus, Dtifouri, Herrichü,

timidus, also alles Seltenheiten, mehr dem
südlichen Deutschland angehörig, die aber

der warme Boden unserer Mark ebenfalls

zeitigt.

Die massenhaft außerdem beschriebenen

Arten finden sich alle bei uns vor, soweit

sie den betreffenden Breiten angehören.

Von vielen hatte ich das Glück, dieWohnimgen
zu entdecken und dieselben der Sammlung
einzuverleiben. PoUstes mit ihren inter-

essanten Nestern kommt häufig im südlichen

Teile der Provinz vor, zum Teil auch in

ihren Farbenverschiedenheiten, und wenn
ich noch die Zugehörigkeit zur Fauna von
Alastor atropos und Discoelius zonafus mit-

teile, dann wird jedem Kenner deren Reich-

tum klar sein.

Für die grgße Familie der Sphegiden,

Crabroniden oder Grabwespen ist die Mark
Brandenburg ein fruchtbares Feld, da hier

Arten gefunden werden, welche man meistens

nur südlicher sucht. Oxyhelus ist in allen

deutschen Arten vertreten, und in solcher

Mannigfaltigkeit der Abänderungen, daß
Gerstäcker seiner Zeit eine Menge neuer

Arten daraus herstellte. Von der Gattimg
Grahro seien die seltenen striatus und Kollari,

von Ectemius dives. guttatus, rubicola und
pictus, von Ceratocolus besonders Loewi
erwähnt neben allen von Dahlbom und
anderen beschriebenen.

Änothyreus laponicus fehlt nicht, die

kleinen Crossocerus-Arten sind sehr zahlreich,

und unter ihnen scutatiis, palmipes,

apliidivorus
,

quadrimaculatus , leucostoma

erwähnenswert. Lindenius liefert alle drei

Arten, ebenso Bhopalum alle seine zierlichen

Vertreter, Nitela und GeratopJiorus sind

mehrfach, wenn auch nicht häufig, gefangen

worden, und die kleinste Celia troglodytes

ist verschiedene Male an morschen Brettern

erbeutet und wie viele der erwähnten beim
Nestbau beobachtet worden.

Cerceris paradiert mit albofasciata,

hortorum, rybiensis, quadrifasciata neben den
gemeineren Arten. Philanthus triangulum,

der Bienenwolf, und die große Schnabelwespe,

Bembex rostrata, sind manchmal nicht selten,

Harpactes liefert uns seine bunten Tierchen

in sechs Arten, StizomorpJius trideus wurde
einmal in sechs Stücken gefangen, aber auch

die größere Stizus conicus trat als vereinzelter,

sehr seltener Gast auf. DolicJmrus corniculus,

kenntlich an seinemKopfschmucke, die bunten

Älyson, Astata in vier Arten, Tacliytes in

acht Arten, sowie die zierliche Dinetus pictus

erscheinen alljährlich regelmäßig auf den
großen Dolden von Ärchangelica und Hera-

cleum, deren Blüten überhaupt herrliche

Fundstätten seltener Bienen sind.

Miscoplms und Mimesa fehlen mit keiner

Art, die große Dahlbomia atra ist sogar im
August an wohlriechenden Dolden ziemlich

gemein. Spliex maxillosa, die stattliche

Namengeberin für die Familie, ist oftmals

nistend angetroffen in allen ihren Ab-
änderungen, und von den langleibigen

Ammoptliüa und Psammopliila fehlen keine

deutschen Arten.

Die Pompiliden oder Wegwespen sind

hier in ihrem wahren Elemente und können
oft beim Nestbau überrascht und beobachtet

werden. Alle Gattungen leben hier in vielen

Arten, die zierliche Apiorus, die bunte Salius,

wenn auch nicht gerade zahlreich, Pagonius
mit allen Vertretern, ebenso Ceropales, von
der histrio hervorzuheben ist. Die größte

Freude verxirsacht aber doch die Erbeutung
von dem merkwürdigen Insekt Trigonalys

Hahni mit seinem ichneumonenähnlichen Bau.

Pompilus weist einige geschätzte Stücke auf,

cinctellus, leucopterus, fumipennis, ahnormis
und recht häufig die bunten und großen
q^iiadripimctatus , tripunctatus , rufipes und
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albonotafus. Priocnemis ist auch reich ver-

treten, daneben die verwandte Art Agenia,

deren ziei'liche Erdzellen man an Steinen

auffindet.

Sapyga bietet außer seinen zwei überall

bekannten prisma und punctata auch noch

die besseren exornata und pacca. Scolia ist

arm, nur quadrijmnctata und Mrfa sind ver-

treten, dagegen fehlt das seltene Insekt

Meria nicht, und Tlphia giebt uns vier

Arten.

Mutilla, Schmarotzer bei Hummeln tmd
erdnistenden Bienen, deren Weibchen un-

geflügelt sind und daher den Namen Spinnen-

ameisen erhalten haben, sind schwer zu

entdecken, aber doch in mehr Arten an-

wesend, als in den meisten Aufzählungen

angegeben werden, europaea, maura,

ephippiwn, marginata in beiden Geschlechtern

sind die Vertreter, die ähnlichen Myrmosa
und Mefhoca, deren Weibchen auch sehr

von den Männchen abweichen, sind bei uns

nicht selten, und wenn man die geeignete

Jahreszeit trifft, dann kann man beide

Geschlechter in copula fangen.

(Schluß folgt.)

>4'-^^-*-

Das Ködern der Necrophorus-Arten.
Von E. Rade, Braunschweig.

(Mit zwei Abbildungen.)

Das edle Geschlecht der „Totengräber"

erfreut sich bei den Käfersammlern mit Fug
und Recht eines großen Ansehens; gehören

seine Mitglieder doch zu den größten und
auffallendsten, wie auch zu den biologisch

interessantesten Vertretern der deutschen

Käferfaima, denen ein oft geradezu ver-

blüffender Grad von Intelligenz nicht ab-

zusprechen ist. Während von den acht

deutschen. Arten einige recht gemein sind,

trifft man die anderen, besonders den

NecropJiorus germanicus, nur äußerst selten.

Und ich selbst hatte in der ganzen langen

Zeit vor der hier zu beschreibenden Fang-

weise nur zwei Stück dieser Art gefunden,

obgleich ich fast täglich Feld und Wald auf

der Käferjagd durchstreift habe. Da mich

aber gerade diese Famüie besonders inter-

essierte, so versuchte ich verschiedene Fang-

arten, bis ich endlich mit Hilfe eingegrabener

Büchsen zu den glänzendsten Ergebnissen

gelangte. Denn in dem Sommer 1895 habe

ich in der Umgebung von Göttingen allein

an Necropjliorus germanicus über 350 Stück

gefangen, darunter etwa 10 Procent der

so überaus seltenen Abarten sjwciosiis,

hipunctatus und apicalis, die mü- früher

kaum dem Namen nach bekannt waren.

Zu Nutz und Frommen aller Käfer-

freunde, die es gewiß mit Freuden be-

gießen werden, wenn sie auf ziemhch

leichte Weise ihre Sammlung um einige

Seltenheiten bereichern und ihre Dubletten-

liste mit einigen guten, von Händlern stets

begehrten Arten besetzen können, für die will

ich meine Erfahrungen hier veröffentlichen.

Die einfachste Köderung bilden Stücke

Fleisch, tote Vögel imd kleinere Säugetiere,

die man mit einem entsprechend großen

Stein bedeckt und von Zeit zu Zeit nachsieht.

Es gehört aber schon Glück dazu, auf diese

Weise die selteneren Arten zu fangen, weil

die Käfer eben nicht lange an Ort und Stelle

bleiben. Hierzu zwiugt man sie aber mit

Hufe von eingegrabenen Büchsen, aus denen

die Flucht sehr erschwert oder ganz unmöglich

ist. Man nehme also möglichst große und

tiefe Konservenbüchsen, am besten die

amerikanischen Corned-Beefbüchsen, die man
bei Kolonialwarenhändlern ja jederzeit haben

kann. Die scharfen Ränder dieser entleerten

Büchsen müssen möglichst glatt abgeschnitten

werden, um Verletzung der Hände zu ver-

meiden; die Innenwände sind gut zu reinigen

und abzutrocknen, damit sich kein Rost oder

sonstige Unreinigkeit ansetzt, wodurch das

Herausklettern ermöglicht wird. Vermittelst

einer kleinen, in der Tasche zu tragenden

Schaufel oder eines Pflanzenstechers gräbt

man ein entsprechendes Loch im Boden aus

;

wo dies am besten zu geschehen hat, mu(.5

erst in jedem Fanggebiete die Erfahrung

lehren. Ich selber fand als geeignetste

Stellen die Waldränder, die Ränder größerer,

nicht zu weit von Gehölzen abgelegener

Getreidefelder, sowie die kleinen Boden-

erhebungen zwischen zwei solchen Feldern.

Dabei muß man aber die Nähe betretener

Wege vermeiden, damit die ausgesetzten

Büchsen nicht von neugierigen Leuten oder
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von den überall umhersclinüffelnden Schäfer-

und Jagdhunden aufgespürt imd heraus-

gerissen oder ihres Inhaltes beraubt werden.

Die Jäger, die hartnäckig an dem Grlauben

festhalten, daß das ausgelegte Fleisch ver-

giftet und also für ihre kostbaren Hunde
lebensgefährlich sei; die Landleute, denen

die betreffenden Felder gehören , und die

Schäfer, die in den von uns in Anspruch

genommenen Fluren ihre Herden weiden

lassen, muß man auf irgend eine Weise

mit Vernunft oder List dahin bringen, daß

sie die Büchsen imberührt lassen. Am meisten

Eindruck macht es auf alle diese Leute,

wenn man ihnen die Überzeugung beibringen

kann, daß man die so gefangenen Insekten

zu besonderen Heilzwecken verwende; dann

bleiben die sonst recht lästigen Störer nicht

nur selber fern von den für uns so wertvollen

FangsteUen, sondern sie halten auch noch

andere unberufene Hände davon ab.

Ais Lockmittel für die Käfer eignen sich,

wenn man Vögel, Maulwürfe und dergleichen

nicht hat, allerlei FleischabfäUe , die aber

nicht zu trocken sein dürfen, oder aber,

was ich fast stets angewandt habe, die

Lungen von Schlachtvieh, die man von seinem

Fleischlieferanten

oder aus dem
Schlachthause

leicht in aus-

reichender Menge
bekommen kann,

selbst wenn man.

wie ich, monatelang

15 bis 20 Büchsen

mit dem nötigen

Köder zuversorgen
hat. Die Lungen
zerteile man in die

erforderliche An-
zahl Stücke und
binde um jedes

Stück einen Bind-

faden, mit welchem
man dieLunge auch
dann noch bequem
aus der Büchse

herausholen kann,

wenn sie schon in

Fäulnis überge-

gangen ist. Man
vermeidet dadurch

auch jede direkte Berührung des faulen

Fleisches mit den Händen, was bei der klein-

sten Verletzung ja immerhin gefährlich ist.

Die Büchse wird so tief in die Erde

eingesetzt, daß der obere Rand mit dem
umgebenden Erdboden gleich ist; wenn dabei

befürchtet werden muß, daß bei Regen

Wasser in die Büchse läuft, so kann man
kleine Löcher iu den Boden der Büchse

zum Ablaufen des Wassers schlagen. Der

Boden rings um die Büchse muß ausgefüllt

und geebnet werden; dann legt man einen

größeren Stein so über die mit dem Köder

versehene Büchse, daß die Hälfte derselben

dadurch verschlossen wird, und dann einen

schweren, flachen Stein so in der Quere

darüber, daß beiderseits der Zugang zur

Büchse offen bleibt, aber von oben her kein

Regen eindringen kann, und von der Seite

her Ratten oder Krähen nicht zu dem Köder

gelangen können. Um das Ganze vor den

BlickenVorüberkommender zu verbergen, oder

um Himde und Füchse möglichst abzuhalten,

überdeckt man die beiden Steine noch mitLaub

oder Rasenbüscheln oder mit Dorngezweig.

Zum besseren Verständnis habe ich

versucht, in untenstehender Abbildung einen

Durchschnitt einer

Köderanlage.

Nach einer Skizze des Ver-

fassers für die ^Illustrierte

Wochenschrift für Entomo-

gezeichnet von
Eugen Felle.
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Durchscknitt der von mir gemachten Fang-

vorrichtungen zu geben.

Wenn nxm das eingelegte Fleisch frisch

war, dann kann man nach drei bis vier Tagen

sicher ' einen Fang erwarten, bei hoher

Temperatur oft schon nach 24—36 Stunden.

Beim Einsammeln der Beute läßt man die

Büchsen am besten so wie sie sind in der

Erde stecken, um sich jede weitere Arbeit

damit zu ersparen, imd nimmt mit einer

Pincette die einzelnen Käfer heraus und

befördei't sie in das Tötungsglas, das aber

groß genug sein muß, imi etwa 100 größere

und kleinere Tiere zu fassen. Dann faßt

man mit der Pincette den Bindfaden, hebt

das Fleisch heraus und nimmt das noch

vorhandene Getier ebenfalls auf, stets darauf

bedacht, die Haut der Hand weder mit den

Käfern, noch mit dem faulenden Fleisch in

Berührung zu bringen. Nach Entleerung der

Büchsen von ihren Insassen muß man die

Seitenwände mit Papier oder Zeug wieder

recht blank und glatt putzen, denn es ist

erstaunlich, mit welcher Gewandtheit und
Ausdauer die Totengräber alle Unebenheiten

benutzen, um aus der Falle herauszuldettern.

Und daß ihnen das auch beim sorgsamen

Reinhalten der Büchsen gelingt, das zeigte

mir die folgende, zugleich den hohen Grad
von Intelligenz bei diesen Tieren verratende

Erfahrung. Einzelne meiner Büchsen waren

mit feinen Bodenlöchern versehen, um, wie

oben schon gesagt, das eingedrungene ßegen-

wasser ablaufen zu lassen. Nun fand ich

zu meinem Erstaunen mehrfach, daß das

Fleischstück nicht aus den Büchsen heraus-

gehoben werden konnte, sondern von etwas

Unbekanntem am Boden festgehalten wurde.

Als ich nun der Sache auf den Grund ging,

fand sich, daß eine Anzahl von NecropJiorus

germanicus nach glücklich bewerkstelligter

Flucht aus dem Gefängnis durch die Erde

bis unter die Büchsen sich durchgearbeitet

hatte und nun dabei war, die Lunge durch

die engen Bodenlöcher hindurchzuziehen und

ihre Eier daran zu legen. Wenn man bedenkt,

welche Reihe von Überlegungen und Hand-
lungen dazu gehört, bis die Käfer einen

solchen Plan glücklich ausführen konnten,

dann muß man doch über ihre Intelligenz,

Kraft und Ausdauer erstaunen.

Um die richtigen Standorte für diese

Fangapparate ausfindig zu machen, ist es

zweckmäßig, zuerst an den verschiedensten

Stellen Büchsen auszusetzen und später da,

wo gute und reichhche Beute gemacht wird,

eine größere Zahl Köderapparate aufzustellen

und regelmäßig abzusuchen. Man wird dann

die eigentümliche Erfahrung machen, daß

auch bei überraschend reichem Fange keine

Abnahme der Käfer zu bemerken ist, daß

vielmehr auf Jahre hinaus immer reichhchere

Beute eingeheimst werden kann. Es ist dies

nur dadurch erklärlich, daß durch das Ködern
eine Menge Käfer aus weiter Umgebung
herangelockt werden, die nur zum Teil dabei

gefangen werden. Die anderen finden aber

nicht nur reichliche Nahrung, sondern auch

die denkbar reichste Gelegenheit zur Paarung

und Fortpflanzung; die junge Brut aber

bleibt an Ort und Stelle, weil ihr hier alles

geboten wird, was .sie zum Leben und zur

Erhaltung der Art bedarf. Die gleiche Er-

fahrung habe ich mit Necrophilus suhterraneus

gemacht, von denen ich an den gleichen

Stellen alljährlich 500—600 Stück gefangen,

für die ich aber auch Sommer um Sommer
hindurch Tausende von toten Schnecken aus-

gelegt hatte, so daß sie nie um Nahrimg

und Zusammentreffen mit ihresgleichen in

Verlegenheit kamen. — Nur so kann ich

es mir erklären, daß die Zahl der gefangenen

Tiere an manchen Stellen von Jahr zu Jahr

zunahm; imd wenn meine Ansicht richtig

ist, dann braucht niemand zu befürchten,

daß durch solche Massenköderungen eine

Käferart in einer Gegend ganz ausgerottet

werden könnte, wenn man ihnen gleichzeitig

den Kampf ums -Dasein und die Gelegenheit

zur Fortpflanzung so leicht macht, wie es

hierbei geschieht. —
Einige auffallende Beobachtungen, die

in biologischer Beziehung von Interesse sind,

möchte ich hier noch anführen. An dem Haupt-

köderplatze bei Göttingen, der aus einigen

kleineren Weideplätzen und dazwischen-

liegenden Getreidefeldern in der Nähe eines

Gehölzes bestand, hatte ich 12—15 Büchsen

in Abständen von 100—200 Schritt ausgesetzt.

In der einen, am Rande eines Kornfeldes

eingesetzten Büchse fand ich regelmäßig

eine Unmenge des sonst gar nicht häufigen

N. sepultor, während in den anderen Büchsen

auch nicht ein Stück dieser Art zu finden

war, obgleich die Entfernung bis zu diesen

doch nur gering erscheinen kann. Fast



Das Ködern der Necrophorus-Arten. 333

sollte man also glauben, daß diese Art an

die Scholle gebunden sei. Aiinliche, aber

nicht so ausgesprochene Beobachtu.ngen

machte ich mit anderen Totengräberarfcen.

Fast jede Büchse schien eine eigentümliche

Anziehungskraft auf die eine oder andere

Art auszuüben; in anderen wieder trat ein

"Wechsel ein, so daß man in ihnen einmal

etwa durch vorgefundene Verletzungen,

etwas bemerken können.

Daß bei dem reichen Material, das diese

Fangart liefert, auch noch Neuheiten zu er-

warten sind, beweist mein Fund einer

Varietät von Necrophorus mterruptus, die von

Edm. Reitter in Paskau var. centrimactdatus

benannt wurde, bei welcher die roten Flügel-

deckenbinden längs des Außenrandes

so miteinander verwachsen sind, daß

in der Mitte nur ein kleiner, schwarzer

Fleck bleibt (s. beistehende Abb. 2).

Außerdem ist mir noch eine Reihe

anderer interessanter Abarten in

nur N. germanicus oder nur N. humator
oder nur Äsbolus littoralis u. s. w. vorfand.

Sehr merkwürdig war auch eine auffallende

Abneigung der beiden so nahe verwandten
Arten N. germanicus und humator; es kam
nur darauf an, ob in die frisch eingesetzte

Büchse zuerst ein Stück der ersteren oder

der letzteren Art hineingeriet. Dann blieb

die andere Art ganz fern davon, und man
fand eben nur humator oder nur germanicus,

während beim nächsten Male nur die andere

Art in der gleichen Büchse vertreten war.

Von Kämpfen dieser Tiere untereinander,

das anderwärts wohl beobachtet worden sein

soll, habe ich weder direkt noch indirekt,

die Hände gefallen, worüber
ich nächstens weiter be-

richten werde. So ist allein

der Wechsel des N. germanicus

aus derForm mit den rot oder gelb

bebänderten Flügeldecken, wie sie

jetzt noch die kleineren Totengräber-

arten zeigen, in die jetzt typisch schwarze

Form — ein Übergang, den man an den Ab-
arten speciosus und apicalis, besonders aber

an dem schönen bipunctatus, ziemlich deutlich

beobachten kann, wenn man eine Reihe dieser

Varietäten nebeneinander sieht — von so

hohem Interesse, daß es wohl lohnt, sich einmal

eingehend hiermit zu befassen. Ich glaube,

daß noch kein Sammler und auch noch kein

Händler jemals über ein reicheres Material in

dieser Beziehung zu verfügen gehabt hat als

der Verfasser dieses kleinen Aufsatzes. Und
so darf ich hoffen, daß die vorstehenden Aus-
führungen noch manchen Käferfreund ver-

anlassen werden, mit dem beschriebenen

Ködern einen Versuch zu machen.

.^.t^.^.
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Die Entomologie
auf der Berliner Gewerbe - Ausstellung.

Ton Adolf Scliarowskj^, Berlin.

Zu den vielen Dingen, die in unserer

Ausstellung übersehen werden, gehören auch

die verschiedenen Insekten-Sammlungen des

Berliner Magistrats sowohl, als die von

Privatpersonen, obgleich sie mehr Interesse

verdienten als manches andere Vorhandene.

Der Grund ist wohl darin zu suchen, daß

die Sammlungen zu vereinzelt und teilweise

versteckt angeordnet sind, und wird es daher

dem Sammler an der Hand nachstehender

Zeüen ein Leichtes sein, sich in dem großen

Ausstellungsterraia zurechtzufinden.

Im Hauptgebäude beginnen Avir zunächst

unsere Wanderung, und zwar hat in Gruppe I

(Seiden -Industrie) eine Berliner Firma eine

Biologie des chinesischen Seidenspinners

(Pernyi) ausgestellt. Unseren Blick fesseln

mehrere Original-Eichenzweige, welche direkt

aus China importiert sind, mit daran be-

findlichen Kokons, aus welchen hier in der

Ausstellung prachtvoll dunkel gezeichnete

Falter geschlüpft sind. Dieselben haben

im Ausstellungsschrank die Copula vollzogen

und Hunderte von Eiern abgelegt, aus denen

die Räupchen schlüpften, welche ausnahmslos

zu Grunde gingen, da niemand für ihr Fort-

kommen sorgte. In mehreren Kästen sind

gespannte Falter untergebracht, ebenso

Gespinste von enormer Größe, anschließend

hieran das Produkt der Kokons, die Tussah-

Seide, welche in den verschiedenen Stadien

ihrer Verarbeitung vorgeführt wird , um
hiermit dem großen Publikum zu zeigen,

daß es die schönen Seidenstoffe diesem ein-

fachen Spinner zu danken hat.

Von hier aus lenken wir imsere Schritte

nach dem zunächst gelegenen Gebäude für

Schul- und Unterrichtswesen. Hier hat der

Berliner Magistrat schön ausgeführte Bio-

logien der bekanntesten Tagfalter, Schwärmer
und einiger Spinnerarten zur Schau gestellt,

welche in den hiesigen Schulen dem An-
schauungs - Unterrichte dienen, um den

Schülern einen Einblick in das Leben und
Treiben der Insektenwelt zu ermöglichen.

Im Anschluß hieran hat die Linnea-

B erlin (Dr. MüUer) eine sorgfältig und
systematisch zusammengestellte Sammlung

vornehmlich forstschädlicher Insekten aus-

gestellt. Der Dimorphismus unter den

SchmetterHngen wird in einem besonders

schön arrangierten Kasten vor Augen geführt,

ebenso Präparate von Käfern in Spiritus,

welche alle Entwickelungsstadien des be-

treffenden Insekts enthalten, eine ebenso

lehrreiche Zusammenstellung für das große

Publikum sowohl, als für Sammler.

Eine umfassende Sammlung ebenfalls

forstschädlicher Insekten hat die bekannte

Nutzholzhandlung von C. R. Meyer in einem

eigens für ihre Ausstellung errichteten

Gebäude, dem „ISTordischen Blockhause",

ausgestellt. Übersichtlich geordnet, sehen

wir sämtb'che deutschen Forstschädlinge

(Schmetterlinge und Käfer) nebst den von

ihnen zerstörten Hölzern, sogenannte Fraß-

stücke, an denen man die sichtbaren Spiiren

der vernichtenden Thätigkeit dieser kleinen

Waldverderber verfolgen kann.

Das Ziel unserer Wanderung erreichen

wir in der Kolonial-Ausstellung, woselbst in

der „Wissenschaftlichen Halle" Schmetter-

linge und Käfer unserer Kolonien sowohl in

Afrika, als in Deutsch-lSTeu-Guinea aus-

gestellt sind.

In Togo und Kamerun gesammelt sind

farbenprächtige Falter, welche Herr Dr. H.

Stadelmann-BerHn zur Schau stellt. Das

Auge bestechen namentlich durch ihre

Farbenpracht einige noch ziemlich unbekannte

Arten von Hypolimnas salmacis Drury, Papilio

merope, Papilio zalmoxis, Salamis cytora und

unter anderen eine schöne Bombicyde, Buuaea

phaerhisa. Von Käfern sind wahre Pracht-

exemplare der verschiedensten Goliathiden,

die das Herz eines jeden Käfersammlers

höher schlagen lassen, ausgestellt.

Auch ein Privatsammler, der bekannte

Reisende Curt von Hagen, hat viele bisher

noch imbekannte Falter, Käfer und Libellen,

welche derselbe auf seinen Reisen in Deutsch-

Neu-Guinea gesammelt, zur Schau gestellt.

In mehreren großen Kästen präsentieren sich

gut gespannt die verschiedensten Arten von

Precis, Salamis u. s. w., auch ein unserem

Windenschwärmer (Sphinx conv.) zum Ver-
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wechseln ähnliches Tier Phlegethontius

pseudoconvulvoli. Anch die Käferwelt dieses

für uns noch ziemlich unbekannten Landes ist

fast vollständig vertreten, namentlich sind es

schön gezeichnete Exemplare von Cicindeliden

und Buprestiden, welche durch ihren wunder-

baren Metallglanz aller Blicke auf sich lenken,

so daß selbst das große Publikum stehen

bleibt und sich nicht satt sehen kann an all

der Farbenpracht unserer Lieblinge.

-<^^'^'

—

Gynandromorphe (hermaphroditische) Macrolepidopteren

der paläarktischen Fauna.
Von Oskar Schultz, Berlin. (Fortsetzung aus Ko. 20.)

24. Lycaena escheri Hb.

a) Vorwiegend cj

.

Beide Mügel der linken Seite, sowie der

rechte Vorderflügel (S ', der rechte Hinter-

flügel 5 bis auf zwei blaubeschuppte Striche.

Unterseite vorherrschend männlich. Hinter-

leib dick und plump, sonst aber wie beim d*

;

Penis nach links gedreht, mit deutlichen

Klappen.

Von Ribbe bei Granada gefangen.

cf. E. Haase, Korrespbl. Ent. Ver. „Iris",

Dresden III, p. 38 f. tab. III, Fig. 5—6.
— Kühl, pal. Grroßschm., p. 274.

25. Lycaena amanda Sehn.

a) Linke Seite, auch Leib und Thorax c5' •

Rechte Seite, auch Leib und Thorax 9 .

Im entom. Museum des eidgenöss. Poly-

technikums zu Zürich.

Briefl. Mitteilung des Herrn Dr. Standfuß-

Zürich.

26. Lycaena bellargus Rtb. (adonis Hh.)

a) (S links, $ rechts.

Größe gewöhnlich; Körper mit ziemlich

deutlicher Teüung. Rechte Bauchseite braun,

]mke weiß behaart. Linke Rückenseite mit

vielen blauen Haaren; rechts kaum hin und

wieder ein solches Härchen. Leib rechts

dicker, links vertrocknet, einwärts gebogen.

Fühler links länger. Linker Taster etv/as

größer. Männliche Flügel größer; rechte

weibliche Flügel braun mit rotgelben Rand-

flecken, der vordere mit dunklem Mittelpiuikt;

die männlichen linken Flügel schön blau mit

schmalem, schwarzem Rand; der Saum aller

Flügel gleich. Männliche Flügel '/2 ''' länger.

Unterseite der Flügel weniger verschieden.

Im Berliner Museum.

cf. Klug, Jahrbücher 1834. p. 256. —
Burm., p. 339. — Lefebure, p. 150.

27. Lycaena corydon Hb.

a) In Kolmar im Elsaß gefangen.

cf. Rühl, pal. Großschm., p. 278.

28. Lycaena hylas Esp. (dorylas Hb.)

a) links cJ , rechts $

.

Ein Drittel der Vorder- wie dei- Hinter-

flügel männlich, und zwar stets der obere

Teil; der übrige Flügelraum weiblich. Unter-

seite der Flügel ganz männlich. Körper

geteilt.

In Südfrankreich gefangen.

cf. Rühl, pal. Großschm., p. 280.

29. Lycaena meleager Esp. (daphnis).

a) Vollständiger Zwitter, links (5 , rechts $ .

Bei Tokat gefangen.

cf. Rühl, pal. Großchm.; p. 282.

c) Vollständiger Zwitter, rechts c? , links $ .

Bei Wien 1894 gefangen.

cf. Rühl, pal. Großschm., p. 763.

30. Lycaena argiolus L.

a) cf. Tuciy, Entomolog. Vol. 2, 1864—65,

p. 295.

31. Lycaena arion L.

a) rechts (J , liaks $ .

Bei Amboise gefangen.

cf. Rühl, pal. Großschm., p. 307.

32. Apatiira iris, L.

a) Unvollkommener Zwitter.

$ , dessen Flügel zum Teil den blauen

Schiller des (^ tragen. Der rechte Vorder-

flügel ist fast ganz weiblich, nur an der

Wurzel der Rippe 1 a liegt in Zelle 1 b ein

schmaler, mit blauem Schiller bedeckter

Streifen, dessen einzelne Schuppen sich unter

der Lupe scharf von der braunen Umgebung
abheben. Der rechte Hinterflügel ist eben-

falls meist weiblich gefärbt, mit Ausnahme
von vier blauschillernden Flecken. Auch der

linke Vorderflügel ist zum größten Teile

weiblich, männlich nur ein schmaler, blau-

schiUernder Streifen in Zelle Ib. Linker

Hinterflügel größtenteils männlich, mit bläu-

lichem SchiUer. Unten beiderseits ohne

Unterschied. Gestalt aller Flügel weniger
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breit als beim $ ; Hinterflügel gegen die

Vorderfiügel in der Entwickelung zurück-

geblieben.

Von G. Weymer-Elberfeld gezogen.

cf. Eühl, pal. Großschm., p. 771. — G.

Weymer, Jahresber. d. Naturw. Ver. in

Elberfeld W, p. 74 f, tab. 1, Fig. 2.

b) $ mit mehreren kleinen, blau-

schillernden Stellen auf dem linken Hinter-

flügel.

Von G. Weymer gezogen.

cf. RüM, pal. Großschm., p. 771.

33. Apatura ilia ab. clytie Schiff.

a) rechts ilia $ , links clytie <2

Von E. Puhmann gefangen. — In der

Sammlung Wiskott-Breslau.

cf. Rühl, -pal. Großschm., p. 772.

34. Limenitis populi L.

a) (S hnks, $ rechts. Vollkommener

Zwitter. LinkerFlügel männlich, etwas kürzer,

mit wenig Weiß ; rechter weiblich, mit sehr

breiter, weißer Binde oben und unten. Ge-

schlechtsteile links männlich, rechts weiblich.

Fühler von gleicher Länge.

1861 in Württemberg gefangen.

cf. Keller, Stett. ent. Ztg. 1862, p. 285.—
Jahresh. des Vereins für vaterl. Naturkunde

in Württemberg, XVII., p. 269.

b) Ähnlich.

Bei Altenburg gefangen.

cf. Ochsenheimer, Teil I, Abt. II, p. 234.

c) cJ rechts, $ Hnks. Vollkommener
Zwitter. Linke Flügelseite vollständig weib-

lich, rechte männlich gefärbt.

cf. Stett. ent. Ztg. 1871, p. 297.

d) J links, $ rechts. Vollkommener

Zwitter.

Gefangen 1888 von Ernst in Limbach,

cf. Ent. Zeitschr., Guben, II, p. 52:

e) Rechts $ , links cJ .

Auf den Vorderflügeln wie die gewöhn-

lichen Stücke gezeichnet, au.f den Hinter-

flügeln mit einer weißen Fleckenbinde, wie

sie manche cJ <3 führen.

Ende der fünfziger Jahre von Dr. Steudel

in Böblingen erzogen.

cf. Rühl, pal. Großschm., p. 774. —
Steudel, in den Jahresh. d. Vereins für

vaterl. Naturkunde in Württemberg, XLI.,

p. 327 f., tab. 6, Fig. 1.

f) Halbierter Zwitter, rechts J , links 9 .

cf. de Terle, Feuille d. Jeun. Natural.,

XHL, p. 47.

35. Vanessa urticae L.

a) (5 links, $ rechts.

Fühler ungleich. Abweichende Größe der

Flügel und des Leibes nach beiden Seiten.

Linke Flügelseite unverkennbar kleiner.

Linker Fühler kürzer. Leib links kürzer

eingezogen. Die schwärzlichen Haare an der

Oberseite der Flügelwurzeln rechts stärker.

Allgemeine Färbung etwas blasser als ge-

wöhnlich.

cf. Kapp, Isis 1833, p. 235, tab. 10, Fig 10.

36. Vanessa antiopa L.

a) c? rechts, 9 links.

Rechter Fühler auffallend kürzer. Hinter^

leib weiblich, auf der linken Seite i

eingetrocknet.

Bei Halle aus der Raupe erzogen.

cf. Germar. Meckel. Archiv, T5, p. 26^

— Rudolph], p. 53. — Burm., p. 339.

37. Vanessa atalanta L.

a) cj rechts, $ links.

Farbe und Zeichnung normal; rechts alle

Teile kleiner, ohne verschrumpft zu seinlj

Fühler 3/4 ''', Flügel I1/2 '". — Gezogen.

cf. Schrank. Fn. Boie, T. n, 1, p. 192.

— Rudolph!, p. 51.

b) (5' Iraks, $ rechts.

Linker Flügel beträchtlich kleiner, stärker

gezackt und tiefer geschweift, Färbung nicht

verschieden. Linker Fühler eine Kolben-

länge kürzer. Leib weiblich , aber links

viel stärker eingetrocknet.

Bei Dresden gefangen.

cf. Germar. Meckel. Archiv, T5, p. 366.

— Rudolphi, p. 53. — Burm., p. 339. —
Rühl, pal. Großschm., p. 367.

38. Melitaea phoebe Kn.

a) cj rechts, $ links.

Unvollkommener Zwitter, vorherrschend

männlich; rechte Fühler und Flügel größer,

sonst wie die linken gefärbt. Leib männlich.

Gefangen.

cf. Germar. Meckel. Archiv, T5. —
Rudolphi, p. 53. — Burm., p. 341.

39. Melitaea didyma 0.

a) cj rechts, $ links.

Rechtes Auge größer und vorstehender.

Rechter Taster länger. Rechter Fühler

1/4 Linie länger, weder weiß geringt, noch

an der Spitze rotgelb wie der linke. Rechte

Flügel männlich, linke weiblich. Leib ziem-

lich dick, rechts mit ausgebildeten mann-
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liehen Schamzangen, hnks kürzer und weniger

entwickelt. Links freier Eierstock und viele

hellgrüne Eier, rechts weiße, verschlungene

Samengänge und Hoden.

1825 von Häberlin bei Köpenick gefangen.

Im Berliner Museum.
cf. Klug, Verhandl., p. 363. — Klug,

Jahrb., p. 255. — Burm., p. 341. — Rudolphi,

p. 54. — Klug, Froriep. Not. 1825, T lo,

p. 183—184. — Rühl, pal. Großschm., p. 393.

40. Melitaea athalia ßtb.

a) Rechts S , links $ .

1888 gefangen von Müllenberger-Luxem-

burg.

cf. Ent. Zeitschr., Guben, II, p. 58.

41. Ärgynnis adippe L.

a) cf. Stent. Entomologist, Vol. 9, 1876,

p. 203.

42. Ärgynnis papliia L.

a) cJ rechts Arg. pap)]iia, links 9 ^'^'9-

var. valesina.

Rechtes Auge größer; Thorax links mehr
grüngelb behaart; rechter Vorderfuß c?

,

linker $ ; rechter VorderÜügel im allgemeiaen

männlich gefärbt, aber am Hinterrande mit

einer Reihe schwarzer Flecken, so stark wie

beim $ ; hnker Vorderflügel gemischt männ-
lich und weibHche valesina; rechter Hinter-

flügel männlich gefleckt, jedoch sind die

Flecken größer und der Grund dunkler rötlich;

linker Hinterflügel 9 {var. valesina).

Leib mit scharf geteilter Färbung, rechts

papliia (S , hnks var. valesina $; rechts an

der Spitze Haarbüschel und männliche Geni-

talien, links ohne beide.

Mit Ausnahme des gemischten linken

Vorderflügels die rechte Seite männlich, die

Hnke weiblich.

Von Wesmael gefangen.

cf. Wesmael, Bull. 1838, T4, p. 11—15,
Fig. col. — Revue Zool. 1838, p. 144. —
L'institut 1837, V, No. 217, p. 226. —
Ann. Soc. Ent. Fr., Tr, Bull., p. 63—66.
Froriep. Notiz. 1837, T. 3, p. 324—326.

b) c? ünks p)Cbphia, rechts 9 'y^'^- valesina.

Leib der Form nach $ .

cf- Hübner, Schmett., Tab. 190, Fig.

935 und 936. — Wesmael BuU. 1838, T4,

p. 11— 15. — Lefebure, Ann. Soc. Ent. 1835,

T4, p. 148.

c) <2 links papliia, rechts $ var. valesina.

Links oben und unten in Größe, Form und
Farbe cJ (papliia), rechts oben und unten

$ (var. valesina).

Linke Flügelseite kleiner als die rechte;

Fühler der männlichen Seite länger; rechte

Seite nach dem Außenrande zu lichter. Liake

Seite des Thorax und Leibes deutlich durch

eine MitteULnie getrennt; linke Leibesseite

mit Afterbusch.

Gefangen.

cf. Hanschmann, ent. Zeitschr., Guben,

VII, 1893, p. 139.

d) (5 links pa2)liia, rechts 9 var. valesina.

Größenunterschied beider Seiten, nament-

lich der Hinterflügel (rechts bedeutend
breiter). Kopf, Thorax, Leib deutlich ihrer

Färbung nach geteilt.

In der Sammlung der Forstakademie zu

Eberswalde.

cf. Ent. Zeitschr., Guben, VII, 1893, p. 159.

e) c? rechts, $ links (paphia).

Fühler gleich; Unterseite mit beiden

Geschlechtern übereinstimmend; Leib rechts

mit Afterbüschel.

Mazzolas Sammlung.

cf. Ochsenheimer , T4, p. 187. —
Rudolphi, pag. 51. — Burm., p. 339.

f) (3 rechts, $ links; halbierter Zwitter,

cf. Allis, Mag. nat. hist. 1832, T5, p. 753.

g) Gefangen von Studer in den Alpen,

cf. Silberm., Rev., Ti, p. 50.

h) cj links, $ rechts.

Leib und Flügel rechts weiblich, links

männlich.

Bei Schwefelbad Kemmern gefangen.

cf. Teich, Stett. ent. Ztg. 1866, p. 132.

i—k) Zwei vollständig halbseitige Zwitter,

deren einer rechts $ und links (5' , der andere

links 9 und rechts (^ ist.

Beide bei Kassel 1886 gefangen.

cf. Ent. Zeitschr., Guben 1887, I, p. 5.

1) Halbierter Zwitter, links rein cJ , rechts

$ mit etwas männlicher Beimengung auf

den Flügeln. 1865 in Fontainebleau gefangen.

cf. FaUou, Ann. Soc. Ent. France, 4. Ser.,

T5, 1865, p. 496—498. PL H, Fig. 10.

m) Halbierter Zwitter, rechts cj und
Stammform, links $ und var. valesina; auf

der Unterseite diese Verschiedenheit nur an

den Vorderflügeln deutlich zeigend. Hinter-

leib nur rechts mit Haltzange.

cf. Ghiliani, Bull. Soc. Ent. Ital., Anno 9,

1877, p. 245—248.
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n—o) Zwei halbierte Zwitter, der eine

rechts, der andere links männlich. Am
Hinterleib war die geschlechtliche Spaltung

nur unvollkommen ausgeprägt.

cf. A. Speyer, Stett. ent. Ztg. 1888,

200—202.

p) cf. J. Roeber, Korrespondenzbl. ent.

Vereins „Iris", I, p. 3.

q) Die ganze linke Seite paplüa cJ , die

rechte Ober- und Unterseite in prächtigem

Grünschwarz, nach der Flügelwurzel zu

etwas lichter erscheinend {var. valesina). —
Bei Grabow in Mecklenburg gefangen.

cf. Rühl, pal. Großschm., p. 455.

r—v) Weitere Hermaphroditen wurden
gefunden von Prof. Huguenin 1892 in Bad

Weißenburg, 1885 imd 1886 in den Ardennen,
1895 im Grunewald bei Berlin imd bei

Eberswalde.

cf. Rühl. pal. Großschm., p. 455.

w—y) Zwei andere 1894 bei New-Torest
aufgefunden.

cf. Rühl, pal. Großschm. p. 801.

z) Linke Seite, auch Leib und Thorax

typisch Arg. papJiia L.. cJ

.

Rechte Seite, auch Leib und Thorax

typisch Arg. ah. valesina Esp. $ .

Im entom. Museum des eidgen. Polytechn.

zu Zürich.

Briefl. Mitt. des Herrn Dr. Standfuß-

Zürich.

(Fortsetzung folgt.)

Bunte Blätter.
Kleinere Mitteilungen.

Einiges über die Haustlie^e (= Stabenüiege,

Musca dotnestica L.). Selbst dieses all-

bekannte Insekt bietet uns so manches Beob-
achtungswerte, was bisher vielleicht kaum
die Aufmerksamkeit der Menschen auf sich

gezogen hat. So ist es merkwürdig, daß die

Stubenfliegen in einer mehr als halbdunklen
Stube, besonders morgens, viel flinker sind

als im vollen Tageslichte. In einer geringen
Beleuchtung, die uns die Umrisse der Gegen-
stände noch erkennen läßt, jedoch das Lesen
einer Schrift unmöglich macht, also z. B. wenn
die Fensterläden geschlossen sind und nur
durch einige Ritzen etwas Licht einzudringen
vermag, sind die FHegen morgens nicht nur
sehr lebhaft, sondern auch sehr behutsam.
Sie bemerken sogleich jede Bewegung der
menschlichen Hand, und es gelingt uns selten,

eine derselben, die uns im Bette belästigt,

abzufangen. Sind die Fensterläden offen und
somit das Zimmer ganz licht, so scheinen die

Strahlen der Sonne das Fliegenauge dermaßen
in Anspruch zu nehmen, daß sie das Nähern
der menschlichen Hand weniger bemerken
als im Halbdunkel.

Sehr stark scheint auf die Sehnerven der
Stubenfliege ein Gregenstand einzuwirken,
welchen sie nur mit dem einen Auge
sehen. Der Unterschied zwischen den
Wahrnehmungen des rechten und linken
Auges macht sie sogleich stutzig. "Wenn wir
uns z. B. mit der einen Hand einer Fliege
nähern, um sie zu fangen, so ist sie — aus-

genommen altersschwache und kranke Indi-

viduen — überaus mißtrauisch, und meistens
flieht sie davon, bevor wir noch mit der Hand
nach ihr geschwenkt hätten. Ganz anders
verhält sie sich, wenn wir unsere beiden,
ganz offenen Hände gleichzeitig rechts
und links von ihr a vifstellen und selbiere

dann einander nähern. Meistens läßt sie

dann unsere beiden Hände unbesorgt in ihre

Nähe rücken, und wenn wir die Hände zu-

sammenschlagen, so bleibt sie beinahe immer
dazwischen gefangen. Das kann kaum anders
erklärt werden, als daß die beiden Hände,
gleichzeitig dieselbe Wirkung auf beide Augen
ausübend, keinen beunruhigenden Reiz und
somit keine Reflexbewegung herbeiführen,
während ihnen eine einseitige Wirkung sehr
auffallend sein muß. Sajö.

Ein Bewohner des Kampferbaumes. Der
Kampferbavim (Camphora officinamm N. v. E.)

zählt wegen seines trefflichen Holzes und
seines hohen Kampfergehaltes zu den wert-
vollsten Nutzbäumen Japans und Koreas.
Das Holz wird weder von Termiten noch von
Xylophagen (Holzbohrer) angegriffen und
dient darum als Vermifugium gegen alle Arten
von Insekten. In heißen Gegenden ist es ganz
besonders zu Möbeln, Sammlungskästen etc.

geeignet, insofern die in ihnen aufbewahrten
Sachen (Handschuhe, Seidenstoffe, Insekten)

sowohl gegen Motten- bezw. Insektenfraß,

wie auch gegen Schimmelbildung mindestens
ebenso geschützt sind, als wenn diese Dinge
in verlötete Blechgefäße eingeschlossen wer-
den! Trotzdem bleibt die lebende Pflanze
nicht von Angriffen seitens der Insekten ver-

schont. Auch der Kampferbaum hat seine

Bewohner, die sich von seinen Säften nähren,
wenn auch nicht so viele, wie z. B. unsere
Eiche, welche nachweislich allein 184 Arten
aus dem Insektenreiche aufzuweisen hat. Es
ist vor allem die Raupe von Fapüio sarpcdon,

einem der schönsten Tagfalter Japans. Die
4—5 cm lange, im vorderen Drittel kopfartig

verdickte Raupe ist glatt, fast gleichmäßig
blaßgrün, mit kaum sichtbaren dunkleren und
helleren Punkten und einem lichten Quer-
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streifen über dem Rücken des verdickten
vorderen Körperteiles. Wenn die ßaupe
auch gerade kein sehr großer Schädling ist,

so können einzelne Pflanzen, wenn sie von
fünf bis sechs Raupen besetzt sind, durch sie

übel zugerichtet werden. Die Raupe erscheint

Mitte Juni und verpuppt sich Ende Juli. Wie
die Raupe, so zeigt auch die Puppe eine

gleichmäßig mattgrüne Färbung. Der lebhaft

grün und schwarz gefärbte, unterseits karmesin-
rot gezeichnete Schmetterling mit einer Spann-
weite von 11—12 cm fliegt von Mitte August
an. Außer dem Kampferbaum werden von
der Raupe mit Vorliebe Machüus Thunbergii
und M. japonica heimgesucht.

(Vergl. die vortreffliche Arbeit von Dr.

E. G-rasmann : „Der Kampferbaum", ver-

öffentlicht in den „Mitteilungen der Deutschen
Gesellschaft für Natur- und Völkerkunde Ost-

asiens in Tokio". 56. Heft, Band VI, Oktober
1895.) Bfd.

Exkursionsberichte.
(üntei' dieser Rubrik bringen wir kurze Mitteilungen,
welche auf Exkursionen Bezug haben, namentlich sind

uns Notizen über Sammelergebnisse erwünscht.)

Am 12. Juli d. Js. fing ich auf dem St.

Michaelsberg bei Bruchsal die nachfolgend
verzeichneten Schmetterlinge:
Lycaena argiades, 2 (5 (5 und 2 & £ , frisch

entwickelt,

;; minima, vereinzelt in zweiter Ge-
neration,

;, corydon, 1 g , frisch,

„ arion, 1 d» »

Pararge egerides, 1 c5, „

Zygaena achilleae, 1 c5, „

„ trifoUi, 12, „

pmcedani, 1 (5, „

,, carniolica, \ • -d"
7 . .',. > le eme Puppe,

„ mppoerepidis, f
•' ^^

Enchelia jacobaeae, 2 (3^(5, frisch,

Plusia gutta, 1 (5, frisch

Am 26. Juli an demselben Orte:
Papilio machaon, 1 Q , eben der Puppe ent-

schlüpft,

Colias hyale, beiderlei Geschlecht, zahlreich
und frisch,

Colias edusa, 1 (5 beobachtet,
Lycaena argiades, häufig in beiden Ge-

schlechtern,

,, corydon, sparsam,

., icarns, beide Geschlechter in dritter

Generation,
Pararge megaera, (5 S sehr häufig und frisch,

g & fehlten noch,
Nisoniades tages, 1 c^, abgeflogen,
Spilothyrris alceae, 1 rj, frisch,

Zygaena filipendulae, t^ (Jundg Q. sehr häufig,

„ achilleae, 2 (5 (5 lind 2 g Q , noch
sehr schön,

., ab. cyttsi, 2 Q.Q, frisch entwickelt,

;, pe^icedani, ?> S d ^^'^^ 2 S 9; frisch

entwickelt,

„ carniolica, 1 (5, frisch,

Zygaena ab. hedysari, sehr zahlreich, beson-
ders im männlichen Geschlecht,
ab. berolinensis, 2 (^ (^,

CalUmorpha hera, 3 Q ^, frisch entwickelt,

Euchclia jacobaeae, 3 (5 (5 ' » .,

Euclidia glyphica, sehr häufig,

Thalera ßmbrialis, 3 (5 rj , teils abgeflogen,

Acidalia rufaria, in beiden Geschlechtern
sehr häufig und tadellos.

H. Gauckler, Karlsruhe.

Litteratur.
Unsere Zeit ist fruchtbar an großartigen

litterarischen Unternehmungen, welche ein

würdiges Denkmal deutschen Fleißes zu wer-
den versprechen. Die No. 8 der „Illustrierten

Wochenschrift für Entomologie" wies unter
„Bunte Blätter" auf das Ziel der Deutschen
Zoologischen Gesellschaft, eine Natur-
geschichte aller bis jetzt bekannten Tiere
herauszugeben, gebührend hin. Meine Ge-
danken schweiften von diesem Riesenwerke,
von welchem bis jetzt allerdings nur eine

kleine „Probe" vorliegt, auf ein anderes Unter-
nehmen hin, das, nicht minder einzig in seinem
Inhalte, ganz eminent dazu bestimmt erscheint,

fördernd und klärend auf dem Gesamtgebiete
des Wissens zu wirken und ein unentbehr-
liches Gut jedes Gebildeten zu werden.

Es ist der ,,Hausschatz des Wissens" in dem
bewährten Verlage von J. Neumann, Neudamm,
welchem wir ja auch diese unvergleichlich in

ihrem hehren Ziele dastehende entomologische
Zeitschrift verdanken.

Das Gesamt-Werk wird aus sechzehn
Bänden, deren jedes ein vollständig-
abgeschlossenes Ganzes mit ausführ-
lichem Register bildet, und einem Gesamt-
register bestehen; es gliedert sich folgender-

maßen: 1. Entwickelungsgeschichte der
Natur (Bd. 1 und 2), 2. Die Naturkräfte
[Physik und Mechanik] (Bd. 3 und 4),

3. Die Lehre vom Stoff [Chemie] (Bd. 5),

4. Das Mineralreich (Bd. 6), 5. Das
Pflanzenreich (Bd. 7), 6. Das Tierreich
(Bd. 8 und 9). Diese neun Bände also werden
den Leser in die unendliche Mannigfaltigkeit

der Natur und ihre Gesetze einführen, während
die folgenden sich mit der Menschheit und
ihrer Geschichte beschäftigen, nämlich:
7. Länder- und Völkerkunde (Bd. 10

und 11), 8. Geschichte der Menschheit
[Weltgeschichte] (Bd. 12 und 13), 9. Kunst-
geschichte nebst Geschichte der
Musik und Oper (Bd. 14), 10. Geschichte
der Weltlitteratur nebst einer Ge-
schichte des Theaters alier Völker und
Zeiten (Bd. 15 und 16)...

Diese allgemeine Übersicht möge eine

Ahnung von dem Gesamtinhalte jenes groß-
artigen Unternehmens geben. Daß seine Aus-
führung eine würdige sein werde, dafür bürgen
die bekannten Namen der Bearbeiter auf den
verschiedenen Gebieten, das verheißt der
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bewährte Name des Verlages, welcher wahr-
lich keine Mühe und Kosten scheut, seine

litterarischen Erscheinungen in jeder Weise
vollkommen zu gestalten. Erschienen sind

bis jetzt:

Abteilung I (Bd. 1 und 2):

Entwiekelungsgescliiclite der Natur. Bearbeitet
von Wilhelm Bölsche. Zwei Bände von
103 Druckbogen oder 1650 Seiten Text mit
etwa 1000 Abbildungen und 16 Tafeln in

Schwarz- und Farbendruck. Preis des
Werkes 15 Mk.

Abteilung V (Bd. 7):

Das Pflanzenreicii. Bearbeitet von Prof. Dr. Karl
Schumann, Kustos am Königl. Botanischen
Museum zu Berlin und Privatdozent, und
Dr. E. Gilg, Assistent am Königl. Bota-
nischen Museum zu Berlin und Privatdozent.
Ein Band von 54 Druckbogen oder 858 Seiten

mit etwa 500 Abbildungen und 6 bunten
Tafeln. Preis des M^erkes 7 Mk. 50 Pf

Abteilung VII (Bd. 10 und 11):

Weltgeschichte. Bearbeitet von M. Eeymond.
Zwei Bände von 105 Druckbogen oder 1680
Seiten Text mit etwa 1000 Abbildungen,
12 Bildertafeln und 10 bunten historischen
Karten. Preis des Werkes 15 Mk.

Abteilung X (Bd. 15 und 16):

Geschichte der Weltlitteratur nebst einer Ge-
schichte des Theaters aller Zeiten
und Völker. Bearbeitet von Julius Hart.
Zwei Bände von 118 Druckbogen oder 1888
Seiten Text mit etwa 1000 Abbildungen
und 17 bunten Tafeln. Preis des Werkes
15 Mk.

Abteilung VI (Bd. 8 und 9):

Das Tierreich. Bearbeitet von Dr. Heck,
Paul Matschie, Bruno Dürigen, Dr.
Ludwig Staby, E. Krieghoff, Professor
Dr. V. Martens. Zwei Bände von 110
Druckbogen oder 1760 Seiten Text mit etwa
1000 Abbildungen und 10 bunten Tafeln.

Preis des Werkes 15 Mk. Der erste Band
ist erschienen, der zweite Band wird in

einigen Monaten herausgegeben.

Der engbegrenzte Raum der „Bunten
Blätter" gestattet es leider nicht, jede einzelne

Abteilung hier einer Besprechung zu unter-
ziehen. Es genüge, wenn ich auf Abteilung I,

„Entwickelungsgeschichte der Natur",
näher eingehe. Diese legt ein beredtes Zeugnis
ab von der Vorzüglichkeit sowohl des Inhaltes,

wie der Ausstattung aller bis jetzt erschiene-

nen Bände.
Jedem wird die Art der Bearbeitung dieses

anerkannt schwierigen Stoffes die größte
Achtung und das höchste Interesse ab-

gewinnen. Auf dem Boden des Thatsäch-
lichen, zu voller Klarheit Erforschten stehend,
von dessen wirklicher Größe, Reichtum und
Schönheit nur wenige die rechte Vorstellung
haben, am wenigsten die, welche den Kultur-
wert der Naturforschung, noch immer zu
leugnen streben, erhebt sich der gigantische

Bau; der schwankende Grund reiner Speku-
lation wird glücklich vermieden. Die Sprache
ist ebenso klar wie fließend und recht geeignet,
das Studium des Werkes zu einem höchst
fesselnden zu machen, um so mehr, da sein

Inhalt unübertrefflich reich und gediegen ist.

Ich darf es kaum wagen, denselben auch
nur annähernd wiedergeben zu wollen. Das
erste Buch behandelt die Entwickelungs-
geschichte der menschlichen Kenntnis über
die Natur, von den Schöpfungssagen durch
die Naturanschauu,ng des Altertums bis zur
Darlegung des modernen Weltbildes seit

Kopernicus bis auf Darwin. Im zweiten
Buche führt uns der Verfasser die Entwicke-
lungsgeschichte der außerirdischen Welt, vom
Nebelfleck bis zum Planeten, vor Augen. Der
Urzustand unserer Erde und die vulkanischen
Erscheinungen der Gegenwart bilden den
Gegenstand des dritten Buches. Dieses der
eminent interessante Inhalt des ersten, 806
Seiten starken Bandes, welcher gegen 500 Ab-
bildungen im Text und zahlreiche
Tafeln in Schwarz- und Farbendruck
enthält, deren sorgfältige Ausfühi'ung nicht

genug anerkannt werden mag.
Der zweite Band lehrt im vierten Buche

die Erde als Wohnstätte organischen Lebens
in der ältesten Epoche ihrer Entwickelung
kennen, die paläozoische Periode, welche bis

zur Steinkohlen- und Permzeit reicht. Das
fünfte Buch betrachtet die weitere Ent-
wickelung der Organismen in der Trias-,

Jura- und Kreidezeit, ein äußerst fesselnder

Abschnitt. Mit dem sechsten Buche, welches
von dem Beginn der Tertiärzeit bis auf die

Gegenwart führt, wird dem Ganzen der Schluß-
stein eingefügt. Auch dieser 839 Seiten um-
fassende Band ist in derselben reichen und
vorzüglichen Weise illustriert, wie
überhaupt das Gesamtwerk ca. 8000 Text-
Illustrationen, zahlreiche schwarze Tafeln und
150 bunte Karten und Tafeln zeigen wird.

Bei diesem außerordentlich gediegenen
Inhalt, bei dieser höchst reichen Illustration

möchte man sich mit Recht fragen, wie ein

solcher Band mit Mk. 7,50 bezahlt werden
kann, zumal die ganze Ausstattung eine vor-

zügliche zu nennen isti Jedes Werk ist auch
einzeln käuflich; den Abnehmern der ganzen
Sammlung wird obendrein das Gesamtregister
zum Schluß gratis überlassen. Mir ist über-

haupt kein Werk bekannt, welches für so

niedrigen Preis auch nur Annäherndes bietet!

Jeder (Gebildete sollte das Werk besitzen;

es enthält eine Fülle des anregendsten und
wissenswertesten Stoffes für jeden, und jedem
wird es eine bildende, stets gern zur Hand
genommene Lektüre sein.

Übrigens ist das Gesamtwerk auch in

192 Heften ä 50 Pf zu beziehen. Sehr.

Berichtigung. In No. 20, p. 321, 2. Spalte,

Z. 21 lies j.taxüa" statt „taseila".

Für die Kedaktion: Udo Lehmann, Neudamm.
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Skizzen aus der Entwickelung des Schmetterlings.
Von Dr. Chr. Schröder.

I.

(Mit einer Abbildung.)

Die wunderbare Entwickelung des

Schmetterlings umschließt so unendlich

viel des Greheimnisvollen , daß gar manche
Fragen auf diesem Gebiete noch keine ge-

nügende Beantwortung haben finden können.

In der zweiten Hälfte des diesjährigen

April erhielt ich ein etwas „verkrüppeltes"

Exemplar des allbekannten, prächtigen

„Schwalbenschwanzes" (Papilio machaon Li.)

aus der Puppe, welches mich lebhaft inter-

essierte. Die Abbildung stellt dasselbe in

natürlicher Größe dar.

Es sei bemerkt, daß sich die machaon-
Raupe, ähnlich anderen Tagfalter -Raupen,

zunächst durch eine Gespinstmasse am After

der von ihr zur Verwandlung gewählten

Unterlage anheftet und dann um den oberen

Teil ihres Körpers einen stärkeren Seiden-

faden spinnt, welcher sie in der aufgerichteten

Lage stützt; anderenfalls würde sie ja durch

ihre Schwere nach unten gestürzt werden.

Dieser Faden geht bei der späteren Puppe
meist über den oberen Teil der Plügel-

scheiden hinweg und macht sich dort oft

durch eine feine Rinne sichtbar, welche der

Druck der Puppe gegen den scharfen Seiden-

faden zur Zeit kurz nach der Verwandlung
der Raupe erzeugte, als die Chitinhülle der

ersteren noch weich und sehr empfindlich war.

Jener Eindruck in die Plügelscheiden ist

normal natürlich, so fein und schwach, daß
er die ' unter ihnen angelegten und sich ent-

wickelnden Flügel selbst nicht berührt. Bei

der Puppe aber, welcher der abgebildete

Falter entschlüpfte, war durch irgend einen

Umstand, vielleicht durch eine Unachtsam-
keit des Züchters, die gedachte Spur außer-

ordentlich vertieft und verstärkt, so daß sie

sich auf den Flügel selbst, jedenfalls auf den
zunächst Hegenden Oberflügel, übertrug und
auch diesen wurzelwärts vom Innenrande
zum Vorderrande einknickte.

Auch bei dem entwickelten Tiere, wie

es die Abbildung darstellt, ist dieser Ein-

druck nicht verschwunden; bei der Ent-

faltung des Hnken Oberflügels nach dem
Verlassen der Puppenhülle ist den wirken-

den Faktoren, auf welche ich in der folgen-

den Skizze eingehen werde, eine vollkommene

Geradstreckung an dieser Stelle nicht ge-

lungen, weil offenbar jene Verkrüppelung
durch den anhaltenden Druck zu sehr er-

härtet war. Das besonders Interessante an

dem Exemplare ist nun aber die Erschei-

nung, daß die ganze Flügelfläche saum-

wärts von der Mißbildung auffallend blasser

gefärbt und gezeichnet ist als diejenige

wurzelwärts und im Vergleiche zum rechten

Flügel. Es gewinnt sogar den Anschein,

als ob dieses „Verblassen" nach dem Außen-
rande zu an Intensität gewinnt; jedenfalls

sind der wurzelwärts gelegene Vorderrands-

fleck wie die Vorderrand- und Rippen-

bestäubung in ihren entsprechenden Teilen

tiefer schwarz als die dem Saume nahen
Zeichnungselemente, welche eine eigentüm-

lich blaß schwärzliche Färbung zeigen. Ein
ganz analoges Bild gewährt die Zeichnung

der Unterseite.

Aber selbst das Gelb der Grundfarbe
ist ein wesentlich verschiedenes; es hat dort

eine stark weißhche Nuancierung erfahren,

ebenfalls saumwärts in erhebhcherem Maße.
Im übrigen ist die Zeichnung an sich

wesentlich normal, wenn auch die schwärz-

liche Bestäubung zwischen den beiden

Vorderrandflecken des linken Flügels her-

vortritt. Auch sonst finden sich an jenem
Exemplare einige hübsche Abweichungen

:

die strichartige Aufhellung des gewöhnlich

breit und tiefschwarz bestäubten Quer-

astes der Hinterflügel in die gelbe Grund-
farbe, welche dort mit zinnoberroten Schüpp-

chen bestreut erscheint; die Größe des

„Auges" und seine Färbung, welche durch

die auffallende Verbreitung des Rot über

die Grenzen der schwarzen Einfassung

wurzelwärts hinaus und das Fehlen des

blau -violett schillernden Halbmondes aiTS-

gezeichnet ist; das Zurücktreten des Schwarz

von der Rippe 2 neben der Augenzeichnung,

wodurch dieselbe auch dort erkennbar bleibt;

das in einigen Feldern starke Hervortreten

einer roten Bestäubung neben der Quer-

illustrierte Wochensohrift für Entomologie. No. 22. 1896.
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binde auf der Unterseite der Hinterflügel;

besonders aber die unreine Begrenzung aller

Zeichnungselemente dui-ch in das Grelb des

Grundes vorgeschobene schwarze Schüpp-

chen und die fast gar nicht unterbrochene

tiefschwarze Färbung der Vorderflügel-

Wurzel.

Doch sind diese aberrativen Verhältnisse

hier von keiner besonderen Bedeutung; ich.

möchte vielmehr, auf jene blasse Färbung

des linken Oberflügels von der Einknickung

an als das besonders Interessante hinweisen.

Sie erweckt den Anschein, als ob die weitere

Ausfärbung des Flügels an jenem scharfen

Eindrucke, welcher sich naturgemäß auch

in dem Zusammenpressen der Adern,

Tracheen und Flügelmembranen verfolgen

lassen wird, gescheitert ist, als ob die

weitere Stoffzufuhr jenen Widerstand nicht

hat mehr überwinden können.

Leider ist nun über die Bildung der

Schuppen von ihrem ersten Auftreten als

blasenförmige Ausstülpungen der Flügel-

membranen, welche aus sackartigen Körper-

anhängen ihren Ursprung genommen haben,

bis zu ihrer vollkommenen Ausbildung mit

schwächer oder stärker gezähntem B;ande —
ich komme auf diese Formverhältnisse der

Schuppen in einer Fortsetzung des Themas
zurück I — und besonders auch über die

Differenzierung derselben zum späteren

Farbenkleide noch verhältnismäßig zu wenig-

Zusammenhängendes bekannt , als daß ich

weitergehende Folgerungen jener Beob-

achtung anschließen möchte, die den

schwankenden Boden reiner Theorie sehr

bald betreten müßten.

Es verdient aber hervorgehoben zu wer-

den, daß die eigentHche Differenzierung der

Schuppen, d. h. die primäre Anlage der

sj)äteren typischen Falterzeichnung, durch-

aus normal, trotz jener Einschnürung, hat

erfolgen können, daß wesentHch nur eine

völlige Ausfärbung derselben unmöglich ge-

worden ist. Diese Erscheinung würde ein-

mal so erklärt werden können, daß die

kontinuierlich gleichartige Differenzierung

der Schuppen, die vom Körper her durch

gleichartige Stoffzufuhr unterhalten wird,

erst dann in ihrer weiteren Ausbildung unter

der krüppelhaften Flügelscheide eine Ver-

zögerung und Unterbrechung erlitt, als der

von diesem Defekt hervorgerufene Wider

stand gegen den sich allmählich bestimmter

und fester ausprägenden Flügel unter ihm
zum Ausdrucke gelangen konnte, ein Wider-
stand, welcher aber doch nicht einschneidend

genug war, um auch den Unterflügel in

Mitleidenschaft zu ziehen.

Ich möchte jedoch eine principielle Ver-

schiedenheit zwischen der eigenthchen,

ersten Differenzierung der Schuppen imd
ihrer späteren Ausfärbung annehmen und
erstere vielleicht aUein auf besondere

Strukturverhältnisse derselben, deren Aus-

büdung möglicherweise ganz unabhängig

von einer außerordentlichen Stoffzufuhr vom
Körper ist, zurückführen, so daß die erste

vollkommene Anlage der Zeichnung rein

optischer Natur wäre. Die sekundäre Aus-

färbung der in dieser Weise vorbereiteten

Zeichnung, welche vorzüglich ihr Material

vom Körper her zugeführt erhalten müßte,

würde dann, wie es bei dem gezeichneten

machaon der Fall ist. durch Verhindern oder

Erschweren dieser Stoffzufuhr mehr oder

minder unterdrückt werden können und die

ursj)rüngliche, albinotische Zeichnung auch

bei dem entwickelten Tiere entsprechend

erhalten bleiben.

Jener Falter erinnerte mich ferner, ich

weiß eigentlich nicht recht weshalb, an ein

Kapitel in Fischers „Experimentelle Unter-

suchungen ... in der Faltergruppe Fawessa",

nämlich über die Kompensation der Farben.

Ich darf diesen Gedanken hier wohl folgen.

Der Verfasser weist dort nämlich auf ein

kompensatorisches Verhältnis der Farben bei

den von ihm erzielten Fawessa-Aberrationen

hin, „indem ungefähr in demselben Maße,

in welchem bei einer Wärmeform (d. h. den

durch Wärme erzeugten Aberrationen) die

Oberseite heller wird, sich die Unterseite

verdunkelt, und umgekehrt bei den Kälte-

formen. ... Es gewinnt also ganz den An-

schein, als ob das dunkle Pigment auf dem
Flügel gewandert sei, als ob es z. B. bei

der Kälteform von der unteren an die obere,

bei der Wärmeform von der oberen an die

untere Seite verlagert worden sei. Es wäre

demzufolge anzunehmen, daß die Aber-

rationen nicht durch Zu- oder Abnahme
eines Farbpigmentes, sondern bloß durch

eine gegenseitige Verlagerung der verschie-

denen Pigmente entstanden seien".

Der Verfasser bemerkt nun selbst, daß
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schon Arten der Grattixng Vanessa (c-album

und egea) dieser „Regel" nicht folgen, und

doch läßt er sich sofort zu obigen und
weiteren Hypothesen verleiten. Wenn jene

an einigen Arten des gedachten Genus beob-

achtete Wechselbeziehung zwischen der

Gesamtfärbung der Ober- und Unterseite

dort thatsächlich regelmäßig aufzutreten

pflegt, und ich habe zunächst bei dem
jedenfalls reichlich vorhanden gewesenen

Materiale keinen Grund, hieran zu zweifeln,

so möchte ich diese Erscheinung nicht ver-

allgemeinern, sondern als eine zufällige, in

der Phylogenie der Vanessa -Zeichnung be-

gründete ansprechen.

Die beiden Membranen der Ober- und
Unterseite des Schmetterlingsflügels sind,

wenigstens zu jener Zeit, in der eine solche

Wanderung erst stattfinden könnte, und in

ihrer ganzen späteren Entwickelung so

durchaus selbständig in ihrem gegenseitigen

Verhältnis , daß an eine derartige enge

Wechselbeziehung beider nicht wohl gedacht

werden kann. In der Regel vielmehr ist

bei den zahlreichen gezüchteten wie ge-

fangenen Aberrationen gar nichts von einer

solchen zu entdecken; jeder Lepidopterologe

weiß dies. Es möchte, wenn ich eines

eklatanten Beispieles gedenken soll, die oft

auftretende, dunkle Aberration der „Nonne"
(Psilura monacha L. aberr. eremita 0.)

genügen, um diese Behauptung zu erläutern.

Aber bereits eine einfache, theoretische

Deduktion läßt eine solche „Verlagerung"

unmöglich erscheinen. Die Färbung und
Zeichnung der Ober- und Unterseite ist

gerade bei den Vanessen eine grundsätzlich

verschiedene ! Es ist doch gar nicht zu

verkennen, daß diejenige der Unterseite

eine ausgeprägte Schutzfärbung (vergl. No. 1

der ..Illustrierten Wochenschrift für Ento-

mologie'') des ruhenden Falters darstellt,

während diejenige der oberen Fläche ganz

anderen Faktoren, unter denen man der

geschlechtlichen Zuchtwahl eine hervor-

ragende, wenn auch kaum ausschließliche

Bedeutung zuschreiben mag, ihre Ausbildung

verdankt.

Wenn also jene Wechselbeziehung bei

einigen Vanessa- Äxten experimental beob-

achtet wurde, so kann diese Erscheinung

durchaus keine Grundlage für die obige

Regel oder gar für ein Gesetz geben. Sie

wird in der phyletischen Entwickelung der

Artcharaktere in Färbung und Zeichnung.

„zufäUig" aufgetreten sein und sich in jenen

atavistischen Aberrationen wiederholt haben,

wenn wir davon absehen, denselben, gerade

auf Grund der beobachteten Wechsel-

beziehung zwischen Ober- und Unterseite,

welche als Ausnahme wohl verständlich, als

Gesetz aber unmöglich sein würde, einen

phyletischen Wert überhaupt absprechen zu

wollen.

]Ü^^^^^^ ^-

Einige seltene Insekten, gefunden in der Mark Brandenburg.
Von Professor Dr. Rudow, Perleberg.

(Schluß.)

An Ameisen ist unsere Mark arm an

seltenen Arten, und es verdient eigentlich

nur die zierliche Hypoclinea quadripimctata

Erwähnung, welche in morschen Pfosten

nistet. Dagegen werden die merkwürdigen
und kunstvollen Bauten verschiedener Arten

hier gefunden, sowohl in alten, halb verrotteten

Baumstämmen, in der Erde, als auch in

selbständigen Anlagen aller Art, so daß die

Sammlung schätzenswerte Stücke aufweisen

kann.

Reich an aUen Gattungen aber zeigt sich

unsere Provinz in der Familie der Blumen-
bienen, Anthophiliden , weil auch ihnen der

warme, sandige Boden ein geeignetes Feld

ihrer Lebensthätigkeiten darbietet, mehr, als

man in den blumenreicheren Gebirgsländern

beobachten kann.

Die Hummeln, Bonibus, sind recht

zahlreich bei uns vertreten, doch mögen nur

einige seltenere, erst in neuerer Zeit auf-

gestellte Arten aufgezählt werden, wie

arenicola, welche nicht selten an Wald-
rändern ihre Kolonien, wenn auch nicht

zahlreich bevölkert, gründet, und mesomelas,

die ihr im äußeren Ansehen gleicht. Auch
die mehr in den westlichen Provinzen auf-

tretende clistinguendus fehlt uns nicht, ebenso-

wenig wie rucleratus, tunstallanus und

rajelliis, scrimshiranus ist schon vereinzelt
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gefunden, confusus und pomorum bauen an

Wiesenrainen ihre Nester, und die mehr
höhenliebende liypnormn verschmäht unsere

Ebene keineswegs.

Dementsprechend stellen sich die

Schmarotzerhummehi , Psithyrus, ein, von

denen fünf Arten bei uns leben, unter

anderen auch die bunte quadricolor, welche

gewöhnlich in Grebirgen heimisch ist. Die

Gattung Antliophora, kleinen Hummehi
gleichend, treibt sich vom ersten Frühling

zahlreich auf blumenbewachsenen Wald- und
Feldrändern umher imd baut ihre Nester an

sonnigen Abhängen und an alten Lehm-
wänden, wie parietina mit ihren röhren-

förmigen Verschlußstücken, furcata niit ihren

festen ZeUen in morschem Holze, fulvitarsis,

nidulans in ihren Erdbauten neben, den
anderen, überall nicht selten fliegenden Arten.

Das von diesen abgetrennte Genus Saropoda

mit kleineren Arten ist in beiden deutschen

vertreten; rotiindata und himaculata. welche

sich durch ihren schnellen, laut simimenden

Flug kennzeichnen und auch an sonnigen

Wegerändern nisten. Die merkwürdigen
Langhornbienen Eucera und Macrocera oder

Tetralonia sind nicht selten, und leicht

erkennbar durch ihr durchdringendes Sausen,

welches sie beim Fliegen hervorbringen.

Von erster Gattung longiconns wohl überall

zu finden, jedoch seltener die kleinere malvae,

die auch nur einzeln anzutreffen ist. Das
ähnliche Genus Tetralonia tritt mit der

stattlichen Art fricincta auf. an Scabiosen

laut summend, kenntlich an dickbehaarten

Hinterbeinen.

Die kleinere, schwarze Systropha, be-

merkenswert durch ihre spiralförmig ein-

gerollten Fühler, zeigt sich in beiden irrten

an Lehmgruben, manchmal nicht allzu selten,

auch die hellgebänderten, zievlichen Rliophites

und Rhophitoides, überall nicht häufig, sucht

man im südlichen Teile der Mark in hügeligen

Wäldern früh und abends in Blüten der

Glockenblume nicht vergeblich. Die schön

stahlblauen, glänzenden und wenig behaarten

Geratina-Arten sind als cyanea, alhüabris

und dentiventris auf Tanacetum zu Hause, in

dessen Stengel sie auch nisten, sowie in den
Blüten von Nigella. auf trockenen, sandigen

Abhängen.

Die stattlichen Vertreter der hummel-
artigen Bienen Melecta und Crocisa, mit

den abstechend weißen Filzflecken, weisen alle

vier mitteldeutsche Arten auf, schmarotzend

bei Erdnistern, ebenso wie die kleine, fast

unbehaarte, rotgefleckte Epeolus nebst den
Verwandten, Epeoloides iind Pasites, Ämmo-
bates und Ammobatoides. Alle diese, zu den
selten vorkommenden Bienen gehörig, habe
ich, besonders in der Umgebung von
Eberswalde, in früheren Jahren zahlreich

angetroffen, auch aus den Nestern der

von ihnen heimgesuchten Andrenen, Halictus

und anderen in der Erde bauenden Bienen
erzogen.

Die schwarzen Panurgus sind überall

häufig, dagegen die kleine Dufourea nur

an bestimmten Ortlichkeiten im südlichen

Teile, wo auch der Bau entdeckt wui'de.

Die merkwürdigen Dickfußbienen, Dasypoda,
mit ihrer vollen Behaarung und ihren leb-

haften Farben sind bei uns zahlreicher ver-

treten als in gleichgelegenen Gegenden, in-

dem außer hirtipes auch argentata, p)ltmiipes

und zwei neue Arten vorkommen. Macropis,

ausgezeichnet durch ihre gekrümmten und
verbreiterten Beine, wurde einmal in Mehr-
zahl erbeutet, und Cilissa in allen drei

Arten, gewöhnlich in Glockenblumen ruhend,

entdeckt.

Von Andrena verdankt meine Sammlimg
der Mark über 150 Arten, unter denen
erwähnt werden mögen; eximia, rosae, cingu-

lata, rubricata, marginata, florea, potentillae,

f'ulva mit dem seltenen Männchen, holome-

lana, nasuta, thoracica, nitida, clirysopyga,

squamigera, taraxaci, nigriceps, fulvida,

fulvescens, labialis, alles Arten, welche nicht

überall auftauchen und wozu noch eine An-
zahl neu aufgefundener kommen.

Fast ebenso zahlreich stellt sich Halictus

dar, von dem, wie auch von Andrena, mehr-

fach die baUenartigen Erdbauten erhalten

werden konnten. Weit über hundert Ai-ten

sind im Bereiche der Provinz gefangen imd
aus Nestern erzogen, unter denen Selten-

heiten, wie; patellatus, xanthopus, bimacu-

latus, clypearis, bifasciatus, gramineus,

pilosus, rubicundus, interruptus, rufocinctus,

nebst einer Reihe neu aufgefundener Arten
zu verzeichnen sind.

Die Seidenbiene, Colletes, liefert neben
den bekannten vier deutschen Ai'ten auch

die seltene, große, nasuta, welche ich in

morschem Holze nistend antraf, Sphecodes
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und Prosopis kommen in allen, dem Gebiete

angehörenden Arten vor, nebst verschiedenen

neuen Stücken, ohne daß sich eine Art als

besonders selten auszeichnete. Sogar die

Mörtelbiene, Chalicodoma, wurde vereinzelt

mit ihrem merkwürdigen Baue im südöst-

Kchen Teile der Mark angetroffen und nebst

ihren Schmarotzern erzogen.

ßeich an Arten ist die Gattung MegacJiüe,

die Blattschneiderbiene, deren zierliche

Zellen aus Blättern ziemlich oft in alten

Pfosten und Mauern entdeckt wurden,

während die hellsummenden Bienen an

Onopordon, anderen Disteln und Scabiosen

gefangen werden können. Unter vielen

gemeinen Arten findet sich eine Reihe

geschätzterer vor, wie: imhecilla, fasciata,

apicata, octosignata und einige neue. Ebenso

glänzt Osmia mit vielen schönen Arten imd

deren Bauten, wie : interrupta, chrysomelina,

spinulosa, liicolor, angustula, rufa, parvula,

Panzert, cornuta, fuciformis, monüvaga,

cylindrica, Tracliusa serratidae undAnthocojya

papaveris, deren schön austapezierter Bau
öfter an Wegerändem aufgefunden wurde.

Die schwarz- und gelbgefleckten Woll-

bienen, Änthidiiim, bevölkern auch zahlreich

die großen Disteln tmd Wollkräuter, während

ihre Nestbauten in hohlen Pflanzenstengeln

und in der Erde angetroffen werden. Unter

den mehr als zwölf einheimischen Arten

führe ich nur an: ohlongatum, punctatuni,

strigatum und sogar contractuni in «inem

Stücke, trotzdem sie nur im Süden Europas

lebt. Von den holzbewohnenden Bienen,

CJielostoma, Heriades und Tnjpeta, kommen
alle deutschen Arten bei ims vor, ebenso

von Stelis, wo besonders die zierliche nasiita

und die kleinen nana, pygmaea, octomacu-

lata zu erwähnen sind.

Coelioxys, Bienen mit .spitz-kugelförmigem

Hinterleibe der Weibchen, schmarotzend bei

Erdnistem, weisen ebenfalls eine stattliche

Reihe von Arten auf, die schwer zu unter-

scheiden sind. Von besseren sind anzu-

führen: j9it«c^a^a, gracüis, rufescens, carlnata,

mandihularis, aurolimhata, octodentata, elon-

gata, erythrojnjga, conoidea, afra.

Den Beschluß der Bienen bildet die

Gattung Nomada, die Schmuckbiene, mit

ihren haarlosen, rot und gelb gefärbten und

gefleckten, wespenartigen Vertretern, welche

auch als Schmarotzer bei erdnistenden

Nomada und Hallctus leben. Es sind bis

jetzt über dreißig Arten in der Provinz als

heimisch aufgefunden, unter denen sich aus-

zeichnen: Fahriciana, armata, geniiaulca,

nigrita, zouata, minnta, rufiventris, scutellaris.

Rechnet man demnach alle Ergebnisse

zusammen, dann steht unsere Mark wii'klich

hoch an allerlei Seltenheiten da, wenn man
nur erst die Pimdstellen entdeckt hat, was
freilich immer erst eine Reihe von Beob-

achtungsjahren voraussetzt.

Wenden wir uns zu den Orthopteren,

den Geradflüglern, so begegnen wir in der

Mark auch wieder eine Reihe nicht gewöhn-

licher Arten. Auf sandigen, sonnigen Plätzen

in der Nähe von Wald findet man den

großen Ohrwurm, Forficula gigantea, der

unter. Grasbüscheln in Erdhöhlen wohnt,-

F. alMpennis hält sich in Ginstergebüsch

auf, wenn die Hülsen anfangen zu reifen,

während higuttata vereinzelt an allerlei

Ölfrüchten angetroffen wird.

Die groQe Blatta americana ist in Zucker-

fabriken nicht selten, eingeführt von Ameiika

vor langen Jahren imd an manchen Orten

zur Plage geworden, die bunten, kleinen

Arten, maculata, livida, ericetorum, werden
unterHeidekrautmanchmal zahh-eich ex'beutet.

Reich ist die Provinz an Maulwurfsgrillen,

welche besonders den Porstkulturen Schaden

zufügen, während ahevGryllus domesticus, das

Hausheimchen, sich recht selten macht, kann

man campestris zu Hunderten fangen, Avenn

man erst die Kunstgriffe weg hat.

Unter den Locustinen, den Laubheu-

schrecken, fallen die kurzflügeligen Arten

auf, wie Odontura serricanda, punctaiissima,

alhovittata, welche besonders in Buchen-

gebüsch leben, Meconema varlum hält sich

zahlreich auf Linden auf. Xipjhidiaiu in

beiden Arten auf Wiesen, Thamnotrizon

cinereus, ein. larvenähnliches Lisekt, in Brom-

beerhecken, wo es sich durch seinen kurzen

Ton bemerkbar macht, wohingegen die

ähnlichen, kurzgeflügelten Decticus brevi-

pennis und hrachyjjtorns xmter breitblätterigeh

Wiesenpflanzen sich aufhalten.

Unter der Menge der Stenohothrus-Arten

seien hervorgehoben: elegans, viridulns,

melanop)terus, rufas. Steteojjhyma lebt auf

feuchten Wiesen nicht selten, Epacromia

thalassima habe ich schon vereinzelt ange-

troffen, die schöne, schmetterlingsai-tige
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Caloptemis italicus ist auf sandigen Hügeln

kein seltener Gast, ebenso wie die Schnarr-

heuschrecke , C. stridaliis, während die

Wanderheuschrecke, Pachytylus migratorius,

stets in einzelnen Stücken, periodenweise

freilich auch in großer Menge, auftritt.

Die Oedipoda fasciata kommt nur im

südlichen, hügeligen Teile mit roten Flügeln

vor, sonst massenhaft als blaue Abart, weil

nur Kalkboden die rote Farbe hervorzu-

bringen scheint, vereinzelt erhält man
cyanoptera, coerulans und sogar das Pracht-

stück tuherculata, welches in neuerer Zeit

recht selten geworden ist.

An Libellen ist besonders in den wasser-

reicheren Gegenden kein Mangel, und unter

ihnen kommen sowohl stattliche, als auch

gesuchte Stücke vor, wie Libellula albistyla,

canceUata im nördlichen Teile, diihia, alhi-

frons sogar ziemhch häufig, Fonskolonihü

einzeln, scotica ebenso, Epitheca himaculata,

welche merkwürdigerweise mitten in der

Stadt gefangen wurde, sonst aber recht

selten auftritt. Zu erwähnen ist noch Anax
formosa, die in zwei Exemplaren nahe der

Mecklenburger Grenze gefangen wiuxle, und

Äeschna viridis, die im Jahre 1893 ganz

gemein in der Priegnitz war.

Calopterijx findet sich in beiden Arten

scharenweise an den Ufern der Flüsse, so daß

nebst Platycnemis in kurzer "Zeit Hunderte

in das Fangnetz geraten waren. Lestes und

Ägrion liefern alle deutsche Arten, ohne daß

eine besondere Seltenheit hervorgehoben zu

werden brauchte. Dasselbe muß aixsgesagt

werden von allen Ephemeriden, die manchmal

an Sommertagen in unheimlichen Mengen
erscheinen und durch die geöffneten Fenster

in die Stuben dringen.

Die Köcherfliegen, Phiyganiden, sind so

zahlreich in allen Gattungen und Arten in

unserer Mark vorkommend, daß unter der

Menge der im Laufe der Jahre gefangenen

und aus den Gehäusen erzogenen keine

Auswahl besonderer Stücke getroffen werden
kann, weil unsere Flüsse und Bäche eben

alle Vorkomnmisse von Mittel- und Nord-

deutschland geliefert haben. Man trifft selten

eine einigermaßen vollständige Sammlung
dieser Insektengruppen, die doch mit den

Gehäusen der Larven keineswegs eintönig

wirkt, wenn sie nur nicht zu mager ist,

weshalb auch der Beobachter sich über den

Reichtum an Arten wundert, wenn er sie

schließlich bei einander gereiht vor sich

sieht.

Interessanter ist die Gattung BhcqjJddia,

die Kamelhalsfiiege , ein Raubtier, in den

Kiefernwäldern, auf allerlei Insekten Jagd
machend. Alle sechs deutschen Arten werden
angetroffen, am meisten im Mai imd Juni,

später als Larven in allerlei Insektennestern,

deren Inhalt sie auffressen. In manchen
warmen Vorsommern war es möghch, mehr
als zwanzig Stück zu erbeuten.

Das seltene Tierchen Mantispa, bisher

nur in den Alpen angetroffen, wurde in

Anhalt mehrfach, aber auch einmal an der

Grenze ergriffen, wo es sich auf Heidekraut

aufhielt, das schöne, dunkelgefleckte Insekt

Osmylus clirysops kormnt an der Oder in

hügeligen Vorwäldern, an Ufern von schnell-

fließenden Bächen nicht selten vor, ist aber

im nördlichen Teile recht selten. Das kleine,

mottenähnliche Tierchen Coniopteryx habe

ich bis jetzt nur als Einwohner oder Schma-

rotzer bei Retiiiia resinana und buoUana,

hier aber in Menge erzogen.

Clirysops ist in. allen Arten vertreten,

besondere Beachtung verdienen aber die

selteneren: tricolor, nohilis, flavifrons in

großen Stücken, septempimctata und formosa,

welche, wenn auch nicht allzu häufig, doch

immerhin in genügender Anzahl vorkommen.

Für Ameisenlöwen, Myrmecoleon , sind die

sandigen Plätze unseres Gebietes geeignet

wie selten anderswo, weshalb auch die drei

Arten formicarius, formicalynx und tetra-

grammicus überall zu finden sind. Während
die beiden ersten örthch recht gemein vor-

kommen, macht sich letzterer dagegen selten.

Die Larven findet man auf trockenen, sonnen-

durchglühten Sandplätzen massenhaft, die

entwickelten Jungfern fliegen in den Vor-

mittagsstunden nnr kurze Zeit, weshalb sie

weniger zahlreich angetroffen werden.

Die mehr vernachlässigten RhjTichoten

oder wanzenartigen Insekten liefern dem
Sammler auch eiue Reihe gewünschter Arten,

wenn er vor allem die Birkengebüsche,

Wacholdersträuche und Heidekräuter be-

rücksichtigt. Von den Schüdwanzen, Scutati,

seien angeführt die stattKchsten und bunten:

Äcanthosoma haemorJioidaUs, die nicht selten

an Birken sich aufhält, Cyphostetlms Uturatus

an Wacholder, Graphosoma nigrolineatum.
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an Waldrändern. Die kleinen Eusarcoris

kommen in allen vier deutschen Arten, be-

sonders an Schmetterlingsblüten vor, Rhapi-

gaster griseus, ein mehr dem Süden an-

gehörendes Insekt, ist schon vereinzelt

gefangen, Jalla dumosa' und Ärma custos

fehlen nirgends, und die bunte Strachia picta

kommt örtlich mehrfach ins Netz.

Für Pentatoma pini und juniperi sind

die Nadelwälder geeignete Wohnplätze, wo
ich sie schon im Februar unter Moos auf-

fand im Verein ;mit deir stattlichen Eiiry-

gaster hottentottus. Natürlich ist an gewöhn-

lichen Arten kein Mangel, da sie aber überall

häufig vorkommen, hat eine Aufzählung

keinen Zweck.

Raub-, Schreit-, E.and- und andere Wanzen
sind ebenfalls reichlich vertreten, unter

anderen die Gattungen Phymata, Äradus,

Laccometopius, MonantJiia in vielen Arten,

die kleinen Triphleps, die merkwürdigen

Salda, Pygolampis, Harpactor, Pirates und

Beduvius sind alle in den Wäldern nicht

selten zu finden nebst den verwandten

Nahis. Metastemma guttula mit den kurzen,

roten Flügeldecken lebt vereinzelt an niederen

Kräutern und die großäugigen Ophthalinicus

sind stellenweise in Menge vorhanden. Die

langgestreckten, zarten Neides, Berytus und

Chorosoma bevölkern überall das Heidekraut,

entziehen sich aber »leicht den Blicken,

wohingegen die breithörnigen Coreus und

Laxocnemis, Stenocephalus und Ga.mptopiis,

Gonocerus und Enoplops in allen mittel-

deutschen Arten sich leichter auf blühenden

Disteln und Scabiosen bemerkbar machen.

Die zierlichen Megolonotus düatatus und

cMragra, selbst EmhletJns, Cymus mit seinen

beiden Arten Macroplax und Microplax

sind vertreten und von den Phytocoriden

fehlt wohl keine, dem Klima entsprechende

Art. Die zierliche Bryocoris pteridis findet

sich am Adlerfam oft in großer Menge,

von Calocoris und Phytocoris, Capsiis und

Lygus, HaUicus, Gloliceps, Orthotylus und

Orthocejjhalus, Psalhis und Agaliastes, den

zarten Pliylus und den interessanten Brachy-

ceraea dürfte man wohl kaum eine Art ver-

geblich suchen, welche für Mitteleuropa als

heimisch angegeben wird.

Die Cikadinen oder Zirpen sind nixr in

kleineren Stücken zu finden, wenn auch

ansreblich vor Jahren eine ecbte Cicada als

in der Mark und sogar Mecklenburg vor-

kommend angeführt wh'd, so habe ich doch
selbst nördlich von Halle keine angetroffen.

Dagegen erwähne ich als nicht selten im
Eichengebüsch zu finden : Ledra aurita, von
der man zu Zeiten mehrere Stücke erbeuten

kann, Pseudopliana europaea, die sich auf

Eichen, aber auch auf sonnigen Bergwiesen,

wenn auch vereinzelt, finden läßt, neben der

gewöhnlichen Centrotus cornutus die seltenere

Gargara genistae, die in manchen Jahi-en

scharenweise an SarotJiamnus zu fangen ist

und dann wieder lange Zeit fehlt.

Annehmbare, nicht überall zu findende

Cikaden sind Asiraca clavicornis, Atropiis

latifrons, OUarius, Lepeyronia, Mycrterodes

nasutus und Issus coleoptratus, welche beiden

in Eichenschonungen zeitweise massenhaft

auftreten, sowie die oft sonderbar gestalteten

Hysteropterum - Arten. Die hübsch blau-

schwarz und blutroten Cercopis kommen im
südlichen Hügellande in mehreren Abarten

vor, die nette Ulopa und die sehr seltene

Aphropliora corticea sind Bewohner der

Kiefernwälder, Paropia scanica und Eupelix

cuspidata fand ich an' der Grenze von

Mecklenburg in Gemeinschaft mit Bytlios-

copus crenatus.

Unter dem Heere« der kleineren und
kleinsten, wie : Tettigometra, Jassus, Delphax,

TyjMocyJja und anderen eine Auswahl zu

tre'ffen, ist schwer, weil die Fülle des

Materials zu groß ist, doch sind eine Reihe

noch unbeschriebener Arten zu verzeichnen,

zum Zeichen, daß auch diesen Insekten der

Boden unserer Provinz günstig ist. Ebenso

übergehe ich die winzigen Blattflöhe,

Psylloden, von denen auch Hunderte ge-

sammelt und bestimmt sind, die sich aber

alle nach den Pflanzen richten, auf denen

sie leben, so daß das Vorkommen dieser

zugleich auch das der Wohntiere bedingt.

Unter den Zweiflüglern, Dipfera, seien

auch nur einige bemerkenswerte Arten

erwähnt, weil auch das Vorkommen der

Fliegen vielfach mit dem gewisser Pflanzen

und anderer Tiere zusammenhängt. So sind

z. B. die viel gewünschten, aber selten im

vollendeten Zustande anzutreffenden Östriden

in der Mark stellenweise nicht selten, weil

die Viehzucht vielfach noch mit der Weide
getrieben und Wild in Menge in den Privat-

und öffentlichen Forsten eeheart wird.
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Oestnis Ovis findet sich manchmal in

Grruppen an Schafstallmauern , einzeln an

Pfosten in deren Nähe, eqtii ist von mir

mehrfach zufällig auf der Landstraße ge-

fangen, stimulator in Wäldern gefunden,

ebenso saüriis, während die Zucht selbst

reifer Larven, trotz aller Vorsicht, nicht

gelingen will. Überaus häufig ist die ver-

Avandte Cenoniyia femiginea, und reiche

Fundstellen für die bunten Stratiomys-Arten

sind die Heracleiim-'Bläten auf unseren weit

ausgedehnten Wiesen, so daß keine bekannte

deutsche Art fehlen dürfte.

Arten, wie Clitellaria epMppiana in

Erlengebüsch, Oxycera formosa,, Stratiomys

furcata, longicornis und strigata, Hexatoma
pelluceus sind an Dolden nicht selten anzu-

treffen; Tahanus sudeticus findet sich ver-

einzelt unter derSchar von anderen Tabaniden,

die stattlichen Dasypogon - Ai'ten kommen
alle vor, vor aUen aber verdienen Erwähnung
die großen Laphrien mit ihrem hummel-

artigen Ansehen, welche in allen deutschen

Arten an Edafterholz schwirren.

Die Syrphiden liefern eine große Menge
hübscher Stücke, so: Bacha in zwei Arten,

Syrphus nohilis, seleuiticus, laternarius,

lunulatus, guttafus, Cheilosia oestracea,

canicularis und fiavicornis, Leucozona

lucorum, Volucella zonaria, Sericoniyla bore-

alls, lappona einzeln, und von Helopliilus und
Eristalis alles, was Mitteldeutschland bietet.

Zu erwähnen sind die hübschen Aferodon-,

Trojndia- und Müesia-Avten, die, aiiHeracleum

saugend, erbeutet werden, die schlanken

Xißota-Arten, deren Larven und Puppen in

faulem Holze in bisher zehn Arten gefunden,

um daraus die Fhegen zu erziehen, die

wespenähnlichen ilf^icro(:?072, Ceria, der Menge
der Myopa und Gonops nicht zu gedenken.

Reich ist die Mark auch an Tachinen, unter

denen die Ecliinomyia grossa in manchen
Sommern nicht zu den Seltenheiten gehört,

während die gewöhnlichen Arten in jedem

Vorsommer und Frühherbst zu Himderten
an Scabiosen erbeutet oder aus Schmetter-

lingspuppen erzogen werden können. Schheß-

lich seien noch erwähnt die dickköpfigen

PAasi« -Arten, die meistens an Tanacetum-

Blüten saugend angetroffen wurden, und
imter denen sich: hemiptera häufig, mirigera,

Bonapartei, ancora, taeniata immerhin nicht

ganz selten finden. Nachträglich muß noch

berichtet werden, daß an Wasserwanzen bei

uns ein großer Reichtum ist, und daß bis

jetzt alle, dem Breitengrade entsprechenden

Ai'ten gefunden worden sind. An manchen
Orten, besonders den ausgebeuteten, mit

Wasser angefüllten Mergelgruben, habe ich

früher unter anderen mit einem Male Dutzende
von Hydrometra najas, Ranatra linearis in

mehr als 60 Stücken und über 20 Limnohates

stagnorum mit verschiedenen Netzzügen

herausgefischt, massenhafter, gewöhnJicher

anderer Arten und der Wasserkäfer nicht

zu gedenken.

Dieser kurze Überblick wird hinreichen,

um zu beweisen, daß die Mark Brandenburg
mit ihren abwechselnden Bodenverhältnissen

auf das beste veranlagt ist, eine reiche

Insektenfauna zu entwickeln, besonders, wenn
man die Schmetterlinge und Käfer dazu

rechnet, über welche aber schon sehr viel

anderweitig geschrieben worden ist. All-

jährlich finden sich noch unbekannte Arten
zu der schon riesigen Menge erbeuteter

Lisekten, trotzdem der Sammeleifer nach-

gelassen hat und anderen, eingehenderen

Beschäftigungen mit der Insektenwelt Platz

machen mußte.

«•^K-»*

Über die Herkunft und Bedeutung von Insektennamen.
Von Dr. Prehn.

Daß der Name Insekt vom Lateinischen

herkommt und eingeschnittenes, also Kerb-
Tier, im Gregensatz zu den Wirbeltieren, be-

deutet, ist allgemein bekaruit, und was das

Stadium der Larve betrifft, so stammt
dieses Wort aus derselben Sprache und hat

eigentlich die Bedeutung Gespenst oder

Fratze (Schiller: Unter Larven die einzig

fühlende Brust) und ist wohl deshalb an-

gewandt worden, um den unbestimmten
Zustand des Tieres gegenüber dem ent-

wickelten Imago (eigenthch: Büd) zu be-

zeichnen. Das Wort Made ist entweder

mit Motte verwandt, oder seine eigenthche

Bedeutung ist Nager, gerade so wie Käfer,
das wohl mit Kiefer zusammenhängt. Im
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Althochdeutschen hieß der Käfer übrigens

Wibel, was Matterer bedeutet. Bekannt ist,

daß einige Käferlarven im Volksmunde irr-

tümlich als Würmer bezeichnet werden:

Johanneswürmchen , Mehlwurm, Ol- oder

Maiwtu-m (Meloe proscarahaeus), was auch

der ßaupe von Bonihyx mori als Seiden-

wui'm (französisch: ver ä soie; Schiller: In

der Geschicklichkeit kann ein Wurm dein

Lehrer sein) zugestoßen ist. Die einzelnen

Gattungen der Coleopteren werden durch

näher bestimmende Beisätze voneinander

unterschieden: Speck-, Wasser-, Maikäfer

u. s. w., ebenso wie die Netzflügler durch

Zusammensetzungen mit Fliege: Kamelhals-

fliege, grüne Fliege u. s. w., was übrigens

auch bei der zu den Blasenkäfern gehören-

den Lytta vesicatoria, der spanischen Fhege,

der Fall ist, die, nebenbei gesagt, mit Spanien

ebensowenig zu thun hat, wie das Welsch-

kom (Mais) mit Welschland.

Von den Hautflüglern ist aus dem
lateinischen vespa der Name Wespe, eng-

hsch wasp, entstanden und dann aus dem
Deutschen ins Französische, das uns über-

haupt mehr Bereicherung seines Wort-

schatzes verdankt, als man gewöhnlich

glaubt, als guepe übergegangen und be-

deutet ursprünglich die Flatternde, so daß

sie einen Stamm mit dem deutschen Zeit-

wort wabern hätte; im Mittelhochdeutschen

und noch jetzt im badischen Dialekt findet

sich die Form wefse, Wepse, die vielleicht

mit weben zusammengehört und wobei an

den Nestbau zu denken wäre. Unsicher ist

die Herkunft des Wortes Ameise, von dem
es eine Unmenge provinzieller Formen (z. B.

Elemese) giebt: als Eigenschaftswort gehört

dazu emsig, eigentlich ameisig; im Nieder-

deutschen wird sie mit Miere bezeichnet,

das sich auch im Englischen als pismire

findet und vielleicht mit dem griechischen

myrmex (Ameise) , von dem das lateinische

formica gebildet ist, zusammengehört. Ebenso
unsicher ist auch die Herkunft von Imme
(Biene), woher der Eigenname Emma kommt;
im Mittelhochdeutschen hieß die Form imbe

und ist vielleicht mit einem griechischen

Worte verwandt, dessen Bedeutung Stech-

mücke ist. Biene scheint die Zitternde

zu sein, und ihre lateinische Benennung apis

ist das summende Insekt. Ganz unsicher ist

ferner die Ableitung von Hornisse und

Hummel, für welch letztere der Engländer

drone, imser Drohne, gebraucht; sie heißt

vielleicht die Summende und hat dialektisch

den Namen Brummesel. Bremse heißt

so viel wie Brummfliege, und in Süddeutsch-

land sagt man für die Pferdebremse Neim-

töter, weil angeblich ihrer neun, genügen,

ein Pferd durch Stiche und Aussaugen des

Blutes zu töten.

Bessere Auskunft läßt sich für die

Schuppenflügler geben. Schmetterling
kommt entweder vom' niederdeutschen

smedder, hagerer, dünner Gegenstand oder

Mensch — es würde dann an die dünn-

leibigen Tagfalter zu denken sein — , oder

es hängt mit dem schlesisch-österreichischen

Worte Schmette, Milchrahm, zusammen;

nach altem Yolksaberglauben fliegen nämlich

Hexen und Elfen in der Gestalt von Faltern

umher, um Milch, Pahm, Molken und Butter

zu stehlen. Hierzu paßt die volkstümliche

Bezeichnung Buttervogel, enghsch butterfly,

und noch im vorigen Jahrhundert war der

Name Molkendieb für Schmetterling ge-

wöhnlich. Falter kommt von einem alt-

deutschen, Flügelschwinger bedeutenden

Worte fifaltra, mittelhochdeutsch vivalter (mit

Anlehnung an zwei auch zwifalter) mit Verlust

der ersten Sübe. Diese alte Form ist noch

im rheinischen Dialekt als Fiffolder, und
dann mit Annäherung an fliegen und hold

im Elsässischen als Fliegholder erhalten.

Flügelschwinger ist auch die Grundbedeutung

des lateinischen papilio, das mit populus,

(Zitter-) Pappel, verwandt ist. Motte,
(englisch moths, Heteroceren) ist jüngerer

Ursprungs und hatte als ältere Bezeichnung]

miliwa und milwe, woraus imsere Milbe mi|

Übertragung des Namens auf ein anderes

Tier geworden ist. Die Eulen sind selbst^

verständHch wegen ihrer Haltung unc

leuchtenden Augen nach dem Vogel benannt

worden; Schwärmer, Spinner, Spanne]
und Wickler sind ebenfalls durchsichtige

Bezeichnungen, und Zünsler kommt voi

bayerischen zünseln, mit dem Lichte spielen,^

das wiederum auf das lateinische scintillarej

funkeln, zurückgeht, während Schabe mitj

schaben zusammenhängt und ein Tier be--

zeichnet, welches die Haare und Flocken!

abschabt; dasselbe bedeutet das lateinische'|

tinea (französisch teigne). In der altindischenj

Sanskritsprache wird dei- Schmetterling!
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übrigens recht poetisch mit citra-patanga,

Buntflügler, bezeichnet. — Raupe, früher

rupa, ruppe, hängt wohl mit dem lateinischen

eruca zusammen, dessen Bedeutung ungewiß
ist, und das griechische Wort dafür kampe
vom Verbum kamptein, sich krümmen
(Spannerraupen!), findet sich in den Gattungs-

namen der Europäer Lasiocampa, Taenio-

campa, Hypocampa u. s. w. und in denen

der Exoten Metro-, Clisio-, Toxocampa und
anderen. Der Engländer hat die Be-

zeichnung Caterpillar, das vielleicht haarige

Katze bedeutet und an das badische Katzen-

spur für Bärenraupe erinnert; das fran-

zösische chenille heißt Hündchen (vom

Kriechen) oder Kettchen (wegen der an-

einandergereihten Glieder); im Indischen

heißt die Raupe unter anderem Koca-Kara,

Kokonmacher, und die Puppe Koca-stha,

im Kokon stehend, befindlich, woraus wir

sehen, woher das Wort Kokon (Haus, Hülle

Wohnung) herstammt. Sonst hat in fast

allen Sprachen die Puppe die Bedeutung
Mädchen, jnnge Frau (lateinisch pupa,

griechisch nymphe, Nymphe, französisch

nymphe, englisch nymph, italienisch ninfa);

zu dieser Bezeichnung haben wohl teils die

Gesichtspuppen der Vanessen. teils das

wickelkindmäßige Aussehen der Puppen Ver-

anlassung gegeben, während von den Gold-

puppen derselben Zackenfalter die ursprüng-

lich griechische Bezeichnung Chrysalide
herkommt. • An die Bedeutung von Puppe
erinnert auch die deutsche Bezeichnung

Wasserjungfer und Schlankjungfer.
Von den Zweiflüglern ist die Schnake

ganz unsicherer Herkunft, Fliege hängt mit

fliegen, Floh (engHsch flea) vielleicht mit

fliehen zusammen, doch hat man auch wohl

an das lateinische pulex (französisch puce)

als Grundwort gedacht. Interessant aber

ist die Bedeutung des Wortes Mücke, das

vielfach für Fliege gebraucht wird. Dieses

kommt von einem uralten Stamme mu, stehlen.

her, zu dem auch mus. Maus, gehört, so daß
beide Tiere ursprünglich Diebin heißen; und
in der That ist unter den Insekten die freche

Fliege das, was unter den Säugetieren die

diebische Maus.

Von den Geradflüglern ist die Libelle
nach dem lateinischen Worte für Wasserwage
benannt worden wegen des raschen Hin- und
Herbewegens" dieses Tieres und der Luft-

blase in dem Instrument. Die Volks-

bezeichnung Schneider hat sie vielleicht

von ihrer äußerst schlanken Gestalt, die ja

an den Mitgliedern dieses Gewerbes unauf-

hörlich Gegenstand des Spottes ist. Grille

kommt entweder vom griechischen gryUos

her oder hängt mit einem alten Verbum
grellan, laut, grell tönen, zusammen, während
Heimchen die neuere Verkleinerungsform

des mittelhochdeutschen heime ist, zu Heim
gehört und also Hausbewohner bedeutet; im
rheinischen Dialekt heißt das Tier übrigens

Gammamaus, im badischen Krix, das sicher

mit dem englischen cricket zusammengehört.

Sehr interessant ist das Wort Heuschrecke,
das durch Anlehnung an schrecken — als

ob das Tier durch sein plötzliches Empor-
springen Schrecken einjagte — entstanden

ist, damit aber gar nichts zu thun hat,

sondern im Althochdeutschen hewiskrekko,

Heuspringer, Heuhüpfer heißt; diese

Betonung des Springens ist im englischen

grasshopper noch deutlich zu erkennen.

Von Halbflüglern ist die Wanze
zusammengezogen aus Wandlaus, die Zirpen
sind nach den von ihnen hervorgebrachten

Tönen benannt, die Laus, früher lus,

enghsch louse, hängt vielleicht mit los und
Ver-lus-t zusammen und bedeutet Ver-

nichterin, Peinigerin, während die Cikade
(französisch cigale) ihren Namen aus dem
Lateinischen hat, und von den altgriechischen

Dichtern als tethix ihres uns sehr monoton
und schrill vorkommenden Gesanges wegen
hoch geschätzt Avurde.

.^.-^^.

Gynandromorphe (hermaphroditische) Macrolepidopteren

der paläarktischen Fauna.
Von Oskar Schultz, Berlin.

43. Erebia medea Hb. Äetkiops Esp.

a) Hinterleib vorwiegend männlich, linke

Afterklappe normal, rechte -verkümmert.

(Fortsetzung aus No. 21.J

Palpe, Behaarung; desLinks Fühlerkolbe,

Kopfes , Färbung der Füße, Färbung und
Form der Flügel männlich. Rechter Vorder
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flügel oben männlich., unten stellenweise

mit rostgelben Schuppen. Rechter Hinter-

flügel männlich. Der linke Vorderflügel ge-

streckter, mit hellerer und breiterer Binde

auf der Oberseite und breitem, hellem

Vorderrand atif der Unterseite. Hinterflügel

mit weiblicher Färbimg und einigen Partien

männlich, gefärbter Schuppen.

Von Dorfmeister bei Sievering gefangen,

ef. Rogenhofer, Verh. zool. bot. Gres.,

Wien 186.5, p. 513.

b) rechts $ , links cJ

'

Rechter Vorderflügel kürzer, abgerundeter;

rechter Hinterflügel dem linken an Länge

gleich, aber etwas schmaler. Färbung der

Flügel oben nicht auffallend verschieden,

doch tiefer schwarz. Der rote Streifen, in

dem die Augen liegen, ist schmaler, in der

Mitte mehr ausgebuchtet als auf dem rechten.

Auf der Unterseite auf dem rechten Vorder-

flügel grünliche Bestäubiuig am Vorder- und

Außem-and. Hinterflügel imten auffaUend.

Auf dem rechten Grundfarbe schwarzbraun

mi t graubrauner Binde, an deren Außenrand

fünf weiße Punkte stehen; auf dem linken

Grundfarbe grünlich schimmernd, mit einer

weißgrauen, grün bestäubten Binde, mit nur

einem einzigen, deutHch sichtbar weißen

Ptmkte. Gegen die Basis hin erscheint eine

kleine, mehr graue und schmale Binde. Der
Saum der beiden rechten Flügel ist ebenfalls

heller gefärbt. Kopf und Brust zeigen auch

auf der Unterseite entschieden jederseits die

Färbung der Flügelbasis. Auf der männlichen

Seite ein entblößtes, horniges Gebilde, wahr-

scheinlich die Hälfte einer Haltzange vor-

handen.

Von Erhard in der Nähe Kufsteins gefangen.

cf. Kriechbaumer, Verh. zool. bot. Ges.,

Wien 1867, p. 809—10.

44. Erebia euryale var. adyte Esp.

a) Vollständiger Zwitter, rechts $ , links (J .

Rechts ausgeprägt 9 , nach Zeichnung

und Fühler; links völliges (J . Linke Seite

etwas größer. Leib wesentlich männlich.

Gefangen 1867 auf dem Wege von

Casaccia nach Sils-Maria.

cf. Prof. Frey, Stett. ent. Ztg. 1883,

p. 373— 74. — Rühl, pal. Großschm., p. 513.

b) hnks (3 , rechts 5 .

1865 auf dem Graubündner Maloja ge-

fangen.

cf. Rühl, pal. Großschm., p. 513.

45. Satyrus semele L.

a)VolIkormnener Zwitter, rechts cj , links $ .

Rechte Hälfte oben und unten gewöhn-
liches cJ , nicht verschieden.

Linke Hälfte : Auf der Oberseite des

linken Vorderflügels über dem unteren Auge
ein undeutlicher, schwärzlicher Fleck

(gleichsam Andeutung eines dritten Auges,

aber ohne Pupille), auf der Unterseite normal

gefärbt und ohne solchen Fleck. Die beiden

weißgekernten Augen dieses Flügels ver-

hältnismäßig bedeutend größer als jene auf

der männlichen Seite; die Augen auf den

Hinterflügeln normal groß. Linker Hintei'-

flügel oben und unten völlig normal, weiblich.

Beide Hälften entsprechen dem Ausmaße
nach so ziemlich derGröße eines gewöhnlichen

männlichen Falters.

In der Umgebung von Prag gefangen. —
In der Sammlung Nickerl-Prag.

cf. Mckerl, Verh. d. zool. bot. Ges.,

Wien 1872, p. 728.

b) cf. Garret, Entomologist, Vol. 4,

1868—69, p. 132.

c) cf. Hopley, Entomol. Monthly Mag.,

Vol. 5, 1868—69, p. 105.

46. Satyrus hriseis L.

a) Oberseite weiblich, Unterseite männlich

gezeichnet.

Bei Stockerau bei Wien gefangen,

cf. Rühl, pal. Großschm., p. 816.

47. Epinepliele (HipparcMa) janira L.

a) cj rechts, ^ links.

Größe gewöhnlich, weibliche Seite etwas

kleiner. Vorderflügel mit zwei aneinander

gewachsenen Augenflecken, der untere

kleiner, beide rechts mit schmalem, deutlichem

Hof. Augen der weibHchen Seite größer,

mehr verwachsen, in großem, rotgelbem Felde

stehend. Beide Hinterflügel ohne Augenfleck.

Auf der Unterseite ist die rotgelbe Färbung
mehr eingeschränkt, die braune, düstere mit

weniger beigemischtem Gelb. Linker Vorder-

flügel zwei Pupillen, rechts nur eine. Der
weibliche Hinterflügel ohne Augenfleck, der

männliche mit den zwei gewöhnlichen ohne

Pupille, mit rotgelbem Hof. Linlier Fühler

mit kürzerer Keule.

In ZeUers Sammlung. — Aus Kurland.

cf. ZeBer, Stett. ent. Ztg. 1843, p. 2M.
b) (S rechts, $ links.

In Treitschkes Sammlime.
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cf. Treitschke, Hilfsb. 1834, T. 2, Fig. 4.— Treitschke, Schmetterl., T. 10, 1. p. 84.

— Lefebure, Ann. Soc. Ent., p. 147.

c) c? rechts, $ links.

Hinterleib scheint eher männlich. Linke
Fühlerkolbe stärker.

Bei Erfurt gefangen.
.

cf. Treitschke, Hilfsb. 1834, Tab. 2,

Fig. 2—3.
d) cf. Freyer, Neue Beitr., T. 438, Fig. 4;

T. 464, Fig. 4.

e) Vollständiger Zwitter; halbseitig

völlig c? resp. $

.

In der Sammlung Grleißner - Berlin

(Febr. 1896).

f) Halbierter Zwitter, rechts c? , links $ .

Im Museum Budapest.

Vielleicht derselbe wie b?
cf. A. Moscäry, Rovart. Lapok I, p. 55.

g) Halbierter Zwitter, rechts cJ , links §

;

auf der männlichen Seite des Hinterleibes

auch deutlich hervortretende Hoden.
Anfangs der 80er Jahre bei Erlau

gefangen.

cf. R. V. Kempelen, Verh. d. Ver. f.

Natura und Heilkunde zu Preßburg, V.,

p. 82 f.

48. Epinephele lycaon ßott.

a) Vollkommener Hermaphrodit, links cJ ,

rechts $ .

1835 von Prof. Zeller bei Grlogau gefangen.

In der Berliner Sammlung.
cf. Rühl, pal. Großschm., p. 598.

b) Halbierter Zwitter, links ^ , rechts $ ,

nach Färbung der Vorderflügel.

1881 im Tiergarten bei Lüneburg ge-

fangen.

cf. Gr. Machleidt, Jahresh. d. naturw.

Ver. f. d. Fürstentum Lüneburg. IX., p. 131.

B. Sphinges (Schwärmer).

49. ÄcJierontia atropos L.

a) „Die linke Seite dokumentiert im
Vergleich zur rechten Seite durch ein etwas

kleineres Fühlhorn und die gekürzte Hinter-

leibsspitze das weibliche Geschlecht," sonst

männlich.

cf. Taschenberg, Zeitschr. f. d. ges.

Naturwissenschaften, 22. Band, 1863, p. 520

bis 521.

50. Sphinx convolvuU L.

a) (J rechts, $ links.

Fühler und Flügel rechts (S , links $

.

Das rechte Auge größer. Der Leib rechts

sichtlich eingezogen.

cf. Ernst, Pap. d'Europe 1782, T. 3, p. 123,

tab. 122, No. 114. — ßudolphi, p. 51.

b) (5' rechts, $ links.

Vollständig halbiert in Fühlern, Thorax,

Flügel, Leib.

Bei Münster gefangen.

cf. Altum, Stett. ent. Ztg., 1860, p. 91.

c) <2 rechts, $ links.

Flügel und Fühler rechts (S , links $

.

cf. Pierret, Ann. Soc. Ent. 1842, T. 11,

Bull., p. 54.

d) <S links, 9 rechts.

Fühler rechts weiblich, links männlich.

Auge rechts kleiner.

Der graue Mittelstreif des Leibes biegt

sich bogig nach rechts und engt die rosa-

farbenen Querstreifen ein, von denen auf

der rechten Seite einer fehlt; Leib etwas

verkrümmt. In den übrigen Teilen das

männliche Geschlecht prävalierend. Die

weiblichen Flügel sind etwas kleiner, der

Vorderrand des Vorderflügels mehr gebogen

;

ihre Färbung etwas dunkler als gewöhnhch,
der männlichen sich' annähernd. Thorax

männlich gefärbt, die rechte Deckelschuppe

kürzer, doch gleich gefärbt.

Bei Münster gefangen.

cf. Altum, Stett. ent. Ztg., 1860, p. 91.

e) Halbierter Zwitter, links c? , rechts $ ,

mit asymmetrischem Hinterleib.

In der Sammlung der Forstakademie zu

Eberswalde.

Vielleicht derselbe wie unter d?
cf. K. Eckstein, Ber. XXVI d. Ober-

hessischen Ges. f. Natur- und Heilkunde,

p. 3 f, tab. 2, Fig. 3.

f) Vollkommener Zwitter , links <2 .

rechts $ . Linker männlicher Vorderflügel

kürzer als der rechte weibliche. Linker

Fühler stark bewimpert, männlich, größer

als der rechte weibliche. Linkes Auge an-

scheinend größer. Thorax ungleich gefärbt,

links schärfer und lebhafter als rechts.

Rechter Vorderflügel einfacher grau als der

linke. Die schwarzen, gewellten Binden auf

dem linken Hinterflügel viel stärker aus-

geprägt. Hinterleib in der Mitte scharf

geteilt, etwas gekrümmt, rechts am After-
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ende eingezogen. Deutlich beiderseits sechs

Leibesringe, links noch ein siebenter an-

gedeutet. — In der Sammlung des naturh.

Museums zu Wiesbaden. — Nach Pagen-

stecher wahrscheinlich identisch mit a.

cf. Dr. Pagenstecher, Jahrb. des nass.

Ver. f. Naturk., Jahrg. 35, p. 89.

51. DeilepJiüa galii Ptb.

a) (S links, $ rechts.

Unvollkommener Zwitter, mehr weiblich.

Rechte Fühler und Flügel auffallend länger,

aber in Farbe und Zeichnung nicht different;

Leib weiblich.

Gezogen.

cf. Germar, Meckel. Archiv. — Rudolphi,

p. 54. — Burm., p. 341.

52. Deilephila euphorMae L.

aj cJ links, $ rechts.

Linke Flügel kleiner; Leib durch die

MitteUinie sichtlich geteilt, links grün, rechts

rötlich; Taster und Beine weiß; Hiaterleib

weiblich.

cf. Germar, Ahrens, Fn. Eur. fusc. 1,

tab. 26. — Rudolphi, p. 53. —Burm., p. 340.

53. Deilephila nerii L.

a) Unvollkommener Zwitter.

Flügel beiderseits gleich lang; die

vorderen 47 mm, linker 26, rechter 25 mm
breit; an den Hinterflügeln entsprechender

Unterschied. Zeichnung und Färbung der

Flügel etwas verschieden. Linker männlicher

Fühler nicht ganz ausgebildet, rechter

weiblich normal. Haftapparat Hnks vöUig

weiblich, rechts halb männlich, halb weiblich

;

den Vorderflügehi mangelt das Häkchen zur

Befestigung der Haftborste. Hinterleib

weniger spitz als bei normalen Stücken;

Segmentierung männlich. Links eine ent-

wickelte männliche Afterklappe vorhanden,

aber so aus der Lage gerückt, daß sie schräg

nach rechts hinüber liegt; rechts ist die

entsprechende Klappe rudimentär aus-

gebildet.

cf. Speyer, Stett. ent. Ztg., 1869, p. 234.

b) (S links, $ rechts.

Vollständig nach Geschlecht halbierter

Zwitter. Rechter Vorderflügel 48V2 mm
lang, am Hinterrande 26^/2 mm breit, linker 46

resp. 24 mm. Färbung der weiblichen Flügel

etwas gesättigter.

Fühler rechts weiblich, links männlich;

ebenso Haftapparat und Segmentierxmg.

Von den äußeren Sexualorganen ist nur die

große, etwas abstehende, linke Afterklappe

deutlich; auf der weiblichen Seite fehlt eine

solche.

Von R. Grentzenberg-Danzig gezogen.

cf. Speyer, Stett. ent. Ztg., 1869, p. 234.

(Fortsetzung folgt.)

Bunte Blätter.

Kleinere Mitteilungen.
Auch in diesem Jahre haben sich fast gar

keine Maikäfer gezeigt, trotzdem sich nach einer

alten Regel die Schaltjahre durch das massen-
hafte, verheerende Auftreten dieser gefürch-
teten Schädlinge auszeichneten. Diese Regel
gilt allerdings nur für jene Gegenden, wie
ziemlich allgemein in Deutschland, in welchen
die Entwickelung des Käfers vom Ei bis zum
vollkommenen Insekt vier Jahre währt; jene
anderen mit dreijähriger Entwickelungsdauer
weichen natüidich von derselben ab. Welchen
Umständen ist wohl dieses spärlichere Er-
scheinen der Maikäfer zu danken? Gerade im
vorliegenden Falle könnte mit einigem Recht
das etwas ungünstige, vorwiegend nasseWetter
des Frühjahres in Betracht gezogen werden;
denn zweifellos wirken Feuchtigkeit und Kälte
vereint im höchsten Grade vernichtend auf
die Larven, wie besonders auch auf die Puppen
ein. Und doch möchte eine andere Thatsache
die außerordentliche Regelmäßigkeit, mit
welcher diese Käfer in den letzten Jahrzehnten

abgenommen haben, wesentlich erklären, näm-
lich der zielbewußte, allseitige Vernichtungs-
kampf der Menschen gegen sie.

Vor allem sind es die Insekten selbst,

welche in furchtbarster Weise verfolgt worden
sind. Einige hierauf bezügliche Daten, welche
ich Taschenberg entnehme, werden zeigen,

welche enormen Anstrengungen in dieser Be-
ziehung gemacht wurden. Im Flugjahre 1868

hatte sich in Quedlinburg ein Verein zur Ver-

tilgung der Maikäfer gebildet, welcher unter

Aufwand von 267 Thalern und einigen Groschen
93 Wispel 4 Scheffel zusammenbrachte, die

man zu 33340000 Käfern berechnete. Im Leip-

ziger Kreisbezirk veranstaltete man ebenfalls

1864 eine Sammlung von 7960 Scheffeln und
643 Centnern, es dürften dadurch gegen
378600000 Käfer unschädlich gemacht sein.

Am umfangreichsten aber wurde im zuerst

genannten Jahre das Einsammeln im Bereiche
des landwirtschaftlichen Vereins der Provinz
Sachsen und der anhaltinischen Länder auf
eine von Halle ausgehende Anregung betrieben,

und die aktenmäßig belegte Menge von
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30000 Centnern zusammengebracht, welche
etwa 1590 Millionen der Käfer entsprechen
würde.

In den meisten Fällen wurden die Tiere
durch heißes Wasser oder durch Wasserdämpfe
getötet und mit Kalk geschichtet zu Kom-
posthaufen verwendet; auch sollen sie bei

trockener Destillation ein sehr brauchbares
Brennöl liefern. Diese vernichtenden Feldzüge
in Verbindung mit anderen, nicht viel weniger
verderbenbringenden haben die Reihen unserer
Feinde entschieden gelichtet. Nach solchen
Massenmorden ist es nicht zu verwundern,
daß die eigentlichen Flugjahre vorübergehen,
ohne daß man im allgemeinen viel von den
Maikäfern bemerkt. Der Mensch hat auch
hier einmal wieder die Herrschaft behauptet.

Sehr.

Aporia crataegi L. Herr A. Kultscher
teilte einige Daten über diesen Falter in

No. 17 (p. 275) der „Illustrierten Wochenschrift

für Entomologie" mit. Er erwähnte, die be-

treffenden Exemplare wären zum Teil „etwas
abgeflogen" gewesen; er fand — und zwar
mit vollem ßecht — als merkwürdig, „daß die

Abschuppung von der Innenfläche der Flügel
ausgegangen war". — Ich kann zu dieser
richtigen Beobachtung mit der Aufklärung
dienen, daß die betreffenden Exemplare keines-
wegs abgeflogen sein mußten. Diese Art habe
ich vielfach gezüchtet, und jedesmal kam
eine Anzahl der Falter mit teilweise durch-
sichtigen, glasigen, unbeschuppten Vorder-
flügeln aus den Puppen heraus. Die meisten
hatten einen solchen kahlen Fleck auf der
Mitte der Vorderflügel, als hätte sie jemand
dort mit den Fingern derb angegriffen und
die Bekleidung abgerieben. Ich erhielt aber
auch Stücke, an welchen sämtliche Flügel
stark glasig erschienen und nur hier und dort
eine Beschuppung bemerkbar war. Aporia
verhält sich also einigermaßen ähnlich wie
Parnassius und Doritis.

Ich habe hier heuer eine Eaupengesell-
schaft dieser Art unvermutet in meinem Garten
auf Prunus padus gefunden. Meine Obst-
bäume, auch die Weiß- und Schlehdorn-
gebüsche .waren ganz frei. Nachdem aber
einigen Exemplaren der genannten Brut
meinerseits erlaubt wurde, sich des Lebens
zu freuen, finde ich jetzt vier Raupennester,
und zwar drei auf Apfelbäumen, eins auf
Crataegiis.

Ich erhielt von Herrn Joh. Slavicek,
Oberlehrer in Hrochow (Mähren, — letzte

Post: Ainzersdorf bei Konitz) die Mitteilung,
daß dort weder Aporia, noch Saturnia pyri
vorkomme.

. Saio.

Hibocantpa milhauseri. Zu Anfang
dieses Monats entdeckte einer meiner
entomologischen Freunde gelegentlich eines
Spazierganges an einer Mauer im Wildpark bei

Karlsruhe einen Kokon des seltenen Spinners

Hihocampa milhauseri, dem der Falter erst vor
kurzer Zeit entschlüpft sein mußte, da sich

noch das Deckelchen darum befand, welches
sich der Falter vor dem Verlassen der Puppe
von innen her vom G-espinst loslöst.

Es ist mir neu, daß die Raupe dieses
interessanten Spinners auch gelegentlich einen
anderen Ort als die Rinde der Bäume zu ihrer
Verpuppung aufsucht.

Das Gespinst ist von blaugrauer Färbung
und hat eine vollständig glatte, glänzende
Oberfläche, so daß ein ungemein geübtes Auge
dazu gehört, dasselbe an der mit kleinen
Kieselsteinchen beworfenen Mauerfläche,
welch ei'stere nahezu dieselbe Farbe wie der
Kokon zeigen, zu entdecken; auch muß die

Raupe keine geripge Mühe gehabt haben,
^us dem Kalkbewurf der Mauer das Gespinst
so kunstvoll herzustellen.

H. Gauckler, Karlsruhe i. B.

Ein Bieneiistaat mit zwei Könio-iniien. Daß
ein Bienenstock nur eine Königin duldet, ist

allgenaein bekannt. Unmittelbar vor dem v

Ausschlüpfen junger Königinnen verläßt die

alte Bienenmutter mit ihrem Anhang den
Stock, um sich ein neues Heim zu gründen.
Vereinigt der Imker schwache Schwärme, so
kommt erst dann alles zur Ruhe, wenn im
Zweikampf eine der Königinnen unterlegen
ist. Um so mehr dürfte auch weiteren Kreisen
(besonders Entomologen) ein Fall von zwei
Königinnen in einem Bienenstaate von Inter-

esse sein, den der bekannte Entomologe
C. Claus auf der Wiener Naturforscher-
versammlung (Verhandl , 2. T., 1. Heft, 1895)

mitgeteilt hat. Beide lebten friedlich bei

einander. Der Stock, der im Mai von nur
einem Schwärm besetzt worden 'v^^ar, hatte

sich ungewöhnlich rasch vermehrt. Die
anatomische Untersuchung ergab , daß beide
Königinnen befruchtet waren, mithin auch
befruchtete Eier hatten legen können, aus
denen sich Arbeitsbienen entwickelten. Daß
es anfangs nicht ohne Kämpfe abgegangen
war, bewiesen deutliche Verletzungen an den
Gliedmaßen. Vielleicht wurde das tödliche

Ende einer der Nebenbuhlerinnen durch Da-
zwischentreten des Volkes verhindert. B fd.

Heuschrecken auf Korsika. — Wie die

französischen Zeitungen berichten, hat Korsika
augenblicklich arg vonHeuschrecken zuleiden;
besonders die Umgegend von Ajaccio wird
durch die gefräßigen Tiere in schrecklicher
Weise verwüstet. Die Vernichtung der Heu-
schrecken gelingt am. leichtesten ^vährend der
ersten Lebensperiode derselben. Bekanntlich
bleiben die jungen Larven, nachdem sie dem
Ei entschlüpft sind, 6— 7 Tage lang in einem
Haufen beisammen; man kann sie dann leicht

töten, indem man sie mit Petroleum übergießt
oder mit Stroh bedeckt, welches dann ange-
zündet wird, oder indem man sie zerquetscht.

In den folgenden vier W^ochen wandern die
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Larven, und zwar merkwürdigerweise immer
nach Norden oder nach Nordwesten. Man legt

dann in einiger Entfernung Gräben an, welche
im rechten Winkel zu der Richtung ihrer

Wanderung verlaufen. Diese Gräben sind
entsprechend tief und haben steile Wände,
so daß den hineingefallenen Heuschrecken
ein Hinauskommen unmöglich ist. Kommen
nun die Tiere auf ihrer Wanderung zu diesen
Fanggräben, so stürzen sie zu Tausenden
hinein, und wenn die Gräben etwa halb voll

sind,, wirft man sie mit Erde zu und stampft
diese gehörig fest, so daß die Larven ersticken.

S. Seh.

Exkursionsberichte.
(Unter dieser Rubrik bringen wir kurze Mitteilungen,
welche auf Exkursionen Bezug haben, namentlich sind

uns Notizen über Sammelergebnisse erwünscht.)

Mit diesem Sommersemester habe ich eine
zweijährige Sammelthätigkeit in der näheren
Umgegend Gießens einstweilen abgeschlossen,
und versuche nun, in einer Zusammenstellung
der von mir dort beobachteten Cerambyciden
einen geringen Beitrag zur Käferfauna Gießens
zu geben; die erwähnten Pflanzen sind als

Nährpflanzen von mir festgestellt:

Leptura maciilata Poda (Weilburg).

„ quaclrifasciata L. (Weilburg, 1 Ex.).

„ aethiops Poda (Schiffenberg und Hohe
Warte, je 1 Ex.).

„ melanura L.

nigra L.

„ tabacicolor De Geer.

„ cerambyciformis Schrank.
rubra L.

„ maculicornis De Geer.

„ livida Fabr.

„ rufipes Schall (Hohe Warte).

„ sexgtittata Schall, var. exclamationis
Fabr. (1 Ex., Hohe Warte).

Grammoptera ruficornis Fabr.
Cortodera humeralis Schall.l je 1 Ex., Forst-

„ femorata Fabr. J garten).
Acmaeops collaris L.

Toxotus meridianns Panz. (Hohe Warte,
Hangelstein).

Rhagium sycophanta Schrank. (2 Ex., Hohe
Warte).

„ inquisitor L. (an Kiefern).

Molorclms minor ~L. (an Kiefern und Lärchen).
Callimus angidaius Schrank. (1 Ex., Schiffen-

berg).

Clytus arcuatus L.

„ arietis L.
Obrium irunneum Fabr.
Ceranibyx cerdo L. (Larvengänge in Eichen).
Callidium aeneum De Geer (4 Ex., an Lärche,

Exerzierplatz).

„ violaceum L. (1 Ex., Gießen ; in

Laubach an Dachbalken).

„ alni L. (1 Ex., Forstgarten).

„ rufipes Fabr. (1 Ex., Hubertus-
brunnen).

Sylotrupes bajidus L. (Laubach an Dach-
balken).

Tetropium luridnm L. (Übergänge von var.

aidicmn Fabr. bis fulcratum Fabr.,
an Läi'che b. d. Kaserne).

Prionus coriarius L. (2 Larven in Buche,
Laubach).

Lamia textor L. (Weiden im Forstgarten).
Liopus nehnlosus L. (Schiffenberg und Hangel-

stein an Eiche, Hubertusbrunnen
an Erle).

Acanthocinus aedilis L.

Ägapanthia lineatocollis Don. (Hohe Warte
an Eupatorium cannabinum, 1 Ex.
am Schiffenberg).

Saperda carcharias'L. (Larvengänge in Aspen).

„ populnea L. (Aspen).

„ scalaris L. (Exerzierplatz und Eödgen
an Kirsche, Hubertusbrunnen an
Eiche und Erle).

Tetropspraeustalj. (anPflaume undBirnbaum).
Hans Eggers, stud. forest.. Gießen.

• Litteratur.
Hoffmann, Carl. Botanischer Bilder-Atlas. Ge-

ordnet nach De Candolles natürlichem
Pflanzensystem. In 18 Lieferungen k 1 Mk.
mit 80 Farbendrucktafeln und zahlreichen
Holzschnitten. 2. Auflage. Stuttgart, Verlag
von Jul. Hoffmann.
Es liegen die ersten beiden Lieferungen

vor, welche in Wort und Bild die Familien
der Eanunculaceen, Berberidaceen, Nymphae-
aceen, Papaveraceen, Fumariaceen, Cruciferen,
Cistaceen, Resedaceen, Violaceen, Droseraceen,
Polygalaceen und Caryophyllaceen ganz vor-
züglich behandeln. Der Text ist kurz und
verständlich gefaßt, aber gleichwohl so reich-

haltig, daß sich jeder, auch der Fachmann in

Wald und Feld, gleichsam spielend mit der
mitteleuropäischen Flora eingehend bekannt
machen wird, zumal sehr prägnante, klare
Holzschnitte — in diesen beiden Heften allein

45 Holzschnitte I — den Text vorzüglich be-

leben und erläutern, besonders aber die Tafeln
bezüglich ihrer Naturtreue nicht zu übertreffen
sind. Die Pflanzen sind nicht allein natur-
histoi'isch richtig dargestellt, sondern in

malerischer Wirkung und lebensvoller
Schönheit dem Auge vorgeführt; Heft 1 und 2

enthalten 47 kolorierte Einzelabbildungen,i
also gewiß im ganzen eine reiche Illustration!!

Kurz, diese beiden Lieferungen verheißen
ein Werk, welches ebenso sehr dem Zwecke
einer Familien -Botanik in vollem Maße ent-i

spricht, als auch dem Lehrer, Gärtner,!
Pharmaceuten , Landwirt und Forstmann einj

hochwillkommenes Nachschlagebuch sein wird.,

Es sei warm zur Anschaffung empfohlen; istj

doch sein Preis ein wirklich äußerst mäßiger.]
Auf die weiteren Lieferangen werde ichj

an dieser Stelle noch zu sprechen kommen..i
Sehr.

Für die Redaktion: Udo Lehmann, Neudamm.
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Das Leben und Treiben der Borkenkäfer (Scolytiden).
Von Dr. Chr. Schröder.

I.

Hylesinus fraxini Fabr.

(Mit einer Abbildung.)

Kaum eine oder vielmehr keine Familie

aus dem weiten Reiche der Käfer hat,

besonders in unseren Forsten, schon so

furchtbaren Schaden angerichtet, wie die

„Borkenkäfer". Dem vereinten Wirken
dieser kleinen und kleinsten Insekten sind

bereits große Walddistrikte zum Opfer

gefallen, eine ernste Mahnung, sie in ihrem

Leben und Treiben einer sorgfältigen Beob-

achtung zu unterziehen. Die ersten bahn-

brechenden Untersuchungen auf diesem Ge-

biete verdanken wir Dr. J. T. C. Ratzeburg,

welcher dieselben in seiner „Waldverderbnis

durch Insektenfraß" (2 Bde., Berl. 1866—68)
und anderen Werken niederlegte.

Die Familie der „Borkenkäfer" (Scoly-

tiden), unter denen ich hier die Bostrychiden

und Hylesiniden verstehe, lassen sich in

folgender Weise allgemein charakterisieren:

Kopf mehr oder weniger in das Halsschild

zurückgezogen, nicht oder nur schwach
rüsselförmig verlängert; Fühler kurz, ge-

brochen, mit großem geringelten oder derben

Endknopfe; Schienen breit gedrückt, am
Außenrande oft gezähnt; Füße viergliedi'ig,

das dritte Grlied einfach oder zweilappig.

Die starke Vergrößerung des gezeichneten

fraxini wird es ermöglichen, diese Eigen-

tümlichkeiten ohne weitere Erklärung der

einzelnen Ausdrücke zu erkennen.

Es sind kleine bis winzige Käfer von
walzigem Körperbati und eintöniger, meist

brauner, nie metallischer Färbung, welche

gesellschaftlich in Holzgewächsen leben, alle

Teile, mit Ausschluß der Blätter und Blüten,

befallend. jSTiu^ der aus fremden Erdteilen

verschleppte äactyliperda haust im Innern

der Dattelkerne. Die weitaus meisten Arten

sind auf baumartige Gewächse angewiesen,

seien es Nadelhölzer oder Laubbäume; einige

wenige hausen auf Sträuchern, wie hederae

in den Asten des Epheu. In eigentlichen

.Kräutern entwickeln sich, soweit Deutsch-

land in Beti'acht kommt, nur drei: trifolli in

den Wurzeln des „Wiesenklees", eujjhorhiae

in der „Wolfsmilch" und Kaltenhachii

in den Stengeln einiger „Lippenblütler".

(Dr. W. V. Fricken.)

Hylesinus fraxini Fabr. rechnet nun
unter jene Arten, welche in unseren Laub-

bäumen leben, und zwar wählte sie sich, wie

schon ihr specieller Name andeutet, die Esche

(Fraxinus excelsior) zum Wohnort. Wenn
sie daher auch nicht so eminent verheerend

auftreten kann, daß sie ihren argen Vettern,

welche an unserem Nadelholz hausen, in

ihrem Schaden gleichkommen möchte, so

zwingt uns gerade dieses Vorkommen an

der Esche, ein aufmerksames Auge auf die

Species zu haben.

Wie bereits Ratzeburg mit Recht hervor-

hebt, gehört gerade die Esche einer Holz-

gattung an, welche im Walde immer seltener

wird und auch in künstlichen Anlagen,

Alleen u. dergl. nur auf geeignetem Boden
gedeiht. Ihrer Schönheit wegen ist die

Esche, besonders die nach dem Schnitte

mit knickigen, hin u.nd her gebogenen Asten

malerisch aussehende Traueresche, gewiß

überall gern gesehen, und dennoch fehlt sie

vielen ÖrtHchkeiten , an denen man sonst

eine wahre Musterkarte der verschieden-

artigsten Bäume bemerkt. Dies alles deutet

schon auf eine Schwierigkeit, schöne Stämme
der Esche zu erhalten, hin, und in der That,

wie wählerisch und empfindlich sie gegenjeden

Wechsel der Wachstumsbedingungen bleibt,

selbst dort, wo ihren Ansprüchen an Boden
und Licht durchaus genügt ist, ersieht man
am besten aus ihren Trieben imd Jahres-

ringen.

Keine andere Holzgattung wechselt darin

so sehr wie die Esche. Man kann ganz

gewöhnlich Triebe von 2—3 Fuß Länge
finden, an welchen dann wohl 20 Blätter

und mehr sitzen, und dicht daneben an

anderen Bäumen kaum meßbare Triebe mit

wenigen Blättern. Hiermit im Einklänge

steht der auffallende Wechsel in der Stärke

der Jahresringe. Auf eine Reihe deutlich

zählbarer folgt plötzlich ein Gewirr von

Poren verschwimmender Jahresringe, die

Illustrierte Wocliensohrift für Entomologie. No. 23. 1896.
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man nui' unter dem Mikroskop in Streifen

aufzulösen im stände ist, bis man vielleicht

gar auf Schichten gerät, die gar keine Poren

erkennen lassen.

Ganz zweifellos ist nun aber das Holz

der Esche recht wertvoll und der Baum
deshalb nützlich, so daß seine Eigentümlich-

keiten doppelte Aufmerksamkeit und Pflege

fordern können. Jedenfalls wird ganz

energisch danach zu streben sein, sie ihrer

Feinde unter den Tieren zu erwehren, damit

die schwierigeren Existenzbedingungen für

ihr Gedeihen nicht tmnötigerweise vermehrt

werden.

Es ist fast auffallend, daß die Insekten

nur wenige Vertreter stellen, welche ihr

schaden, aus dem Grunde auffallend, weil

AVildpret, Hasen und Mäuse die Esche sehr

lieben sollen (Ratzeburg). Abgesehen von

den Hylesiniden, welche — ich darf dies

schon hier anführen — gewiß ihre gefähr-

lichsten Feinde darstellen, beobachtete Hartig

an ihr große, von einer Blattlaus (Apliis

mellifera) hervorgerufene Blattstiel- imd

Blattgallen, in deren Inneren sich große

Tropfen und Stücke Manna abgelagert

zeigten. Unter den polyphagen Insekten,

d. h. solchen, welche in ihrer Nahrung nicht

besonders wählerisch sind, ist kaum ein

einziges zu nennen, welches schon nachteilige

Verwüstungen auf Eschen angerichtet hätte.

Gelegentlich fressen auch wohl Eauj)en

von ihrem Laube, welches mit demjenigen

ihrer anderen Futterpflanzen gesellschaftlich

wächst, wie beispielsweise die Raupen der

„Nonne", des „Ringel-" und „Schwamm-
spinners", ebenfalls öfter, wenn auch nie zahl-

reich, die Raupe des „Ligusterschwärmers",

welche ich selbst von der Esche gesammelt

habe; allein sie sind hier von keiner großen

Bedeutung. Dies läßt sich aber leider nicht

von der Raupe des „Weidenbohrers" sagen,

welche ich seit ungefähr zehn Jahren

häufig in einer Eschenallee in der Umgegend
Rendsburgs beobachtete. Die jungen Raupen

pflegen zwischen Holz und Borke zu fressen,

während sie später den Stamm nach allen

Richtungen hin durchsetzen. Ich fand sie

nur im unteren Teil des Stammes, wo sie

der vor dem „Luftloche" haftende Kot vereint

mit dem „Mehl" des herausgefressenen Holz-

materials u.nd der infolge der Verletzung

ausquellende Saft verrät. Gegen 15 Bäume

jener Allee, welche vielleicht 20 Minuten

Weges mißt, sind bereits zu Gnmde ge-

richtet; andere werden ihnen in wenigen
Jahren folgen. Es ist überhaupt ein inter-

essantes Beispiel für die Zählebigkeit unserer

Laubhölzer! Trotzdem ihr Mark von Larven-

gängen dnrchsetzt ist, treiben sie dennoch
wieder frisches Grün aus ihren Knospen.

Die Larve der Blattwespenart Tenfhreäo

fraxini dagegen ist weniger zu fürchten,

da sie wahrscheinhch nur in den höheren

Bergregionen beobachtet wird. Das unan-

genehmste polyphage Insekt ist, wie für

andere Laubhölzer, auch für die Esche der

berüchtigte „Maikäfer"; auch thut die

„Spanische Fliege" (Lytta vesicatoria) an

jungen Stännnen nicht selten recht empfind-

lichen Schaden.

Am schlimmsten hausen aber doch die

genannten Hylesiniden (crenaüis, welcher

größer und einfach braun oder schwarz ist,

und der kleine, bunte fraxini), von denen

ich letzteren an einer Eschenallee von viel-

leicht 30 Bäumen gemischten Alters, welche

dicht neben dem Eider-Becken bei Rends-

burg standen, wähi'end mehrerer Jahre

beobachten konnte. Der Gesundheitszustand

der befallenen imd bewohnten Stämme ist,

wie schon Nördlinger bei anderen Fällen

bemerkte, ein sehr verschiedener. Wenn
ich nicht irre, sind bisher drei Bäume den

Schädlingen zum Opfer gefallen, während

die Erkrankung der übrigen, wenn ich so

sagen dai"f, mehr chronischer Art ist; man
sieht dem Laube der letzteren kaum etwas

Kränkelndes an. Auf das beste konnte ich

es vei'folgen, wie zuerst die stärkeren Äste

der Krone angefallen wurden, und wie der

Käfer sein Zerstörungswerk dann immer

weiter stammabwärts fortsetzte, allmählich

von der ganzen Pflanze Besitz ergreifend.

Der circa 3 mm messende Käfer ist

bräunlich bis schwarz gefärbt, und zwar

kommen beide Färbungen sicher an dem-

selben Stamme, wohl auch bei einer Ab-

stammung von demselben Weibchen vor.

Doch darf ich auf eine weitere Beschreibung

des Käfers, in Anbetracht der stark ver-

größerten Darstellu.ng in der ZeichnungJ

wohl um so eher verzichten, als Heri

SchenMing denselben erst kürzlich in de|

„Illustrierten Wochenschrift für Entomologie'^

(S. 305) charakterisiert hat.
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Hylesinits fraxini Fabr.

Originalzeichming für die „Illustrierte Wochenschrift fiir Entomologie'^ von Dr. Chr. Schröder.
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Über die Anzahl der Grenerationen des

fraxini habe ich nicht Mar werden können,

weil ich meine Beobachtungen in Rendsburg

nicht durchaus stetig fortsetzen konnte. Da
die im Juni und Juli schwärmenden Käfer

der ersten Generation, so meint v. Fricken,

sich erst im Oktober oder später in ihre

Winterquartiere einbohren, so läßt sich

annehmen, daß sie die Zeit bis zum Spät-

herbst noch zu einer zweiten Generation

benutzen. Das, was mir in dieser Beziehung

festzustellen gelang, widerspricht dieser

Annahme nicht!

Besonders eigentümlich sind jedenfalls

die sogenannten „Rindenrosen", welche als

Folge des Eiabohrens der Käfer in die

Winterquartiere entstehen (vergl. Abbildung

Seite 305 der „Illustrierten Wochenschrift für

Entomologie"). Ich habe an einer Anzahl von

Stämmen der zuerst gedachten Eschen-Allee

ganz sonderbare Mißbildungen der Borke,

bis ins Holz hineingehend, sehr zahlreich

bemerkt , welche , offenbar von Insekten-

Verletzungen herrührend, mit dieser Er-

scheinung der Rindenrosen eine große

Ähnlichkeit besitzen. In Form unregel-

mäßiger, konzentrischer Kxeise, um mich

kurz auszudrücken, gehen die Vertiefungen

flach trichterförmig, oft in größerer Zahl

dicht nebefieinander gehäuft und teils vo'q

7 cm und mehr im Durchmesser, in den

Stamm hinein. Es ist mir kein Insekt

bekannt, welches sonst wohl die Ursache

dieser sonderbaren Mißbildung sein könnte,

imd ich neige der Ansicht zu, daß diese

Erscheinung mit ersterer identisch ist, und
daß die Verschiedenheiten eine Folge des

späteren Wachstums jener Stämme bilden.

Denn wie einzeln bemerkte, meist längst

verlassene „Gänge" beweisen, ist der Käfer
dort zu Hause gewesen. Gerade jene Bäume
auch sind im Wachstum sehr zurück-

geblieben und ki'änkeln ganz offenbar. Ich

werde natürlich jede Gelegenheit ergreifen,

um mir weitere Klarheit über diesen Gegen-
stand zu verschaffen. Vielleicht kann ich

einem der geehrten Leser für weitere Auf-

Idärung danken'?!

Das Wunderbarste aus dem Leben der

Borkenkäfer bilden aber offenbar ihre „Brut-

gänge" (siehe Abbildung). Die Gesetz-

mäßigkeit, mit welcher die verschiedenen

Arten diese, ihrer Eigentümlichkeit gemäß,

anlegen, ist stainaenswert. In dem ver-

schiedenen Bau der Insekten' selbst findet

sie keine genügende Erklärung. Denn oft

führen frappant ähnliche Arten (namentlich

Hijlesinus minor und pinipercla) sehr ver-

schiedene Arbeiten aus, während ganz ver-

schiedene Species (Hijlesinus fraxini und
Bostryclms curvidens) ganz ähnlichen Fraß,

noch dazu in ganz verschiedenen Hölzern,

zeigen.

Die Brutgänge des fraxini gehören zu

den „Wagegängen", d. h. zu denjenigen,

deren „Muttergang" horizontal, rechtwinldig

zur Längsachse des Stammes verläuft. Von
diesem aus gehen senkrecht nach oben und
unten zahlreiche, kürzere, sich keulenförmig

verbreiternde „Larvengänge", ein Tj^us,

welchen man wegen des vom Einbohrungs-

loche beiderseits ausgedehnten Mutterganges

treffend als doppelarmigen Wagetypus be--

zeichnet. Derselbe entsteht in folgender

Weise

:

Das Weibchen bohrt zunächst eine kurze

Eingangsröhre in den Stamm; zu dieser Zeit

auch wird es von dem Männchen befruchtet.

Dann legt es den wagerechten Muttergang

an, dessen Länge zwischen 5 und 8 cm
schwankt, und zwar, wie eben angedeutet,

doppelarmig nach rechts und links. An den

Seiten desselben, abwechselnd nach oben

und unten, nagt der Mutterkäfer gleichzeitig

Grübchen oder Kerben aus, in denen er die

Eier einzeln unterbringt, nicht unmittelbar

aus dem Hinterleibe, sondern, wie Eichhoff'

annimmt, indem er sie erst in den eigent-

lichen Gang ablegt und dann mit den Mund-
werkzeugen aufnimmt und hineinschiebt.

Die bald auskriechenden Larven fressen

sich nunmehr neue Gänge, „Larvengänge",

die mehr oder minder unter einem rechten

Winl^el von dem Brutgange ausgehen und

natürlich, dem Wachstum derselben ent-

sjDrechend, allmählich anschwellen. Die

gelblich-weißen Larven sind völlig beinlos

und denen der Rüsselkäfer ähnlich, aber

vollkommener walzenförmig und weniger

gedrungen (siehe Abbildung).

An ihrem Ende erweitern sich diese

Larvengänge zu den sogenannten „Wiegen",

welche teUs auch senkrecht in das Holz

eindringen. In ihnen erfolgt die Verwandlung

in die blasse Puppe, welche bereits alle Teile

des späteren vollkommenen Insekts, der
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i-egelmäßigen Form bei den Käfern folgend,

erkennen läßt. Ist die Imago dann der

Hülle entschlüpft, bohrt es sich an einem

warmen Tage auf dem kürzesten Wege ans

Freie, nm mit den Artgenossen einer neuen

Brut das Dasein zu schenken und mit frischen

Streitkräften den Eschen nach dem Leben
zu trachten. Diese „Ausgangs-" oder „Flug-

löcher" verleihen, bei zahlreichemVorkommen
des Schädlings, der Rinde den Anschein,

als ob sie von dichten Mengen feiner Schrot-

körner getroffen sei.

Die Brutgänge schneiden mehr oder

minder tief in das Holz ein, flacher in Stämmen
mit sehr starker Borke; dort fressen sie

mehr im Sphnte. wie bereits Herr Schenkung

ausführte. Jene in das Holz gefressenen

Gänge treten klar hervor, wenn die Rinde

an jenen Stellen völlig abgeschält wird;

zahlreich nebeneinander liegend, gewähren

sie ein ganz eigenartiges Bild, von welchem
das in der Abbildung gezeichnete Stück eine

Vorstellung geben möchte.

Es ist hervorzuheben, daß , sowohl die

Larven, wie auch die entwickelten Käfer

selbst in ganz trockenem Holze absterben.

Die „Borkenkäfer" scheinen also während
der ganzen Dauer ihrer Verwandlung den

in der Pflanze enthaltenen Saft als Nahrung
aufzunehmen.

Für ihre Bekämpfung ist Nördlingers

Bemerkung von Bedeutung : „Fangbäume
(welche aber starke Rinde haben müssen,

wie Ratzebürg schreibt) brauchbar, jedoch

schattig zu werfen, da ein Austrocknen der-

selben auch die Käfer tötet". Unter Fang-

bäumen versteht man nämlich im Winde
oder eigens zu dem Zwecke gefällte Stämme,

in denen der Saftumlauf bald stockt. Sie

locken die Käfer zum Absetzen ihrer Brut an,

welche dann bequem vernichtet werden kann.

Auf diese ebenso interessanten wie

eminent wichtigen Untersuchungen und
andere allgemeine Verhältnisse komme ich

im übrigen noch eingehender zurück. Es
sei jetzt nur hinzugefügt, daß fraxini in

Deutschland, Frankreich, England, Schweden
und Rußland in Eschen beobachtet wurde.

>'4'^-*-

Über die Lebensweise der Raubwespengattung Cerceris.

Von 0. Schultz, Bei-lin.

Die Sorge für die Nachkommenschaft ist

es, welche häufig die Insekten aus harmlosen

Tierchen, die für ihren eigenen Lebensbedarf

sich mit dem aus Blüten gesammelten Pollen

und Honig begnügen, zu argen Mördern und
Räubern macht. So auch bei den Cerceris-

Arten. Ihrer Brut halber fallen sie mit

wilder Gier über andere Insekten her und
bereiten ihren Larven die Nahrung in einer

äußerst raffinierten Art und AVeise.

Ein französischer Arzt, Leon Dufour mit

Namen, war es, welcher Cerceris hujjresticida

in ihrem Treiben genau beobachtete und uns

wertvolle Mitteilungen über die Lebensweise

dieses Mordinsekts hinterließ.

Der erwähnte Forscher, ein eifriger

Insektensammler, bemerkte eines Tages

einen kleinen, frisch aufgeworfenen Erdhügel,

unter dem ein tiefer Gang fortlief. Als er

diesen genauer untersuchte, fand er die

wunderschönen Flügeldecken einer Buprestis-

Art, stieß dann auf den ganzen Körper

eines solchen Prachtkäfers und fand bald

noch mehrere derselben Gattung. Schließlich

fing er im Gange ein Insekt, welches zu

entfliehen versuchte, und erkannte darin eine

Gerceris-Ajct.

Ein weiteres Suchen ließ noch drei

Cerceris-Höhlen auffinden, in denen fünfzehn

vollständige Leiber und die Reste einer

Menge anderer Prachtkäfer verborgen lagen.

Zugleich zeigten sich in der Nachbarschaft

ziemlich häufig Cerceris-V^eihchen auf den

Blüten verschiedener Knollengewächse, von

denen es ihm gelang, einige zu fangen.

Das häiifige Auftreten dieser Raubwespen
befestigte Dufour in der Meinung, daß

weitere Nester unschwer zu finden seien.

Und wkklich wurde die Mühe, die er in

der Folgezeit auf das Suchen verwandte,

durch das Auffinden neuer Nester belohnt

!

Er untersuchte noch einige zwanzig solcher

Nester und leerte ihre Schatzkammern.

Immer wieder lieferten diese ihm Käfer,

welche den Buprestis - Arien angehörten.

Muß man sich nicht über den Scharfsinn

dieser Hymenopteren wundern, daß sie sich

als gründliche Kenner erwiesen und die der
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Gattung Buprestis angehörigen Käfer von

anderen so genau zu unterscheiden -v^TiBten?

Ist dies schon merkwürdig, so zeiTgt nicht

minder die Wahl des Bodens, in dem sich

die Raubwespenhohlen befinden, von einer

hohen Intelligenz, welche durch lange

Erfahrung schließlich zu einem so hohen

Grade entwickelt wurde. Leichten, sandigen

Boden verschmäht Cerceris tiqjresücida;

denn wenn sie hierin ihre Gänge anlegte,

würden dieselben leicht zusammenbrechen

und einstürzen. Vielmehr wählt sie harten,

festen Boden, den sie mittels ihrer Kinn-

backen bearbeitet. Da ihre Opfer größere

Leibesdimensionen aiifzuweisen haben als

ihr eigener Körper, so macht sie den Eingang

des Ganges in Anbetracht dieser auch größer,

als es für das Hineinschlüpfen ihres eigenen

Leibes notwendig wäre. Kommt sie nun

von einem ihrer Raubzüge heimgeflogen, so

legt sie die erbeutete Buprestis an dem
Eingang der Höhle nieder, kriecht dann

rückwärts in den Schacht hinein, packt das

Opfer mit den Kinnbacken und zerrt und
schleppt es in die Tiefe hinunter. Der
Schacht selbst ist derartig angelegt, daß er

zunächst vertikal verläuft, dann aber macht

er eine Krümmung und kehrt erst nach

einer 6 bis 8 ZoU langen Kurve zur geraden

Linie zurück. Hier befinden sich einige,

voneinander abgesonderte Zellen, deren

Innenwände glatt poliert sind. Jede Zelle

ist so geräumig, daß sie drei der Opfer als

Nahrung für die Larve aufzunehmen vermag.

Sind in diesem Kaum die Opfer unter-

gebracht und die Eier von der Raubwespe
abgesetzt, so werden die Zellen hermetisch

verschlossen. Dadurch, daß sie ihr Nest so

tief— circa einen Fuß unter dem Erdboden
— anlegt, sichert sie die zarten Larven ihrer

Brut vor den Unbilden der winterlichen

Witterung.

Andere CVrceri.s-Arten, wie z. B. G. tuher-

culata, zeigen sich weniger wählerisch wie

die obige Art in der Natur des Bodens.

C. tuberculata benutzt sowohl festen, wie

lockeren Boden zur Anlage ihrer Höhlen;

die einzig unumgängliche Bedingung scheint

ein vollkommen trockener Boden zu sein, der

den größten Teil des Tages den Sonnen-

strahlen ausgesetzt ist. An solchen Stellen

— an Uferrändern von Flüssen und Bächen,

an Hohlwegen, an Böschungen — pflegt die

genannte Ai't in der zweiten Hälfte des

September ihre Höhlungen auszugraben und
mit der für die Brut notwendigen Nahrung
zu versorgen.

Bei schönem, sonnigem Wetter ist es

interessant, die verschiedenen Manöver dieser

fleißigen Minierer zu beobachten. Die einen

sind damit beschäftigt, mit ihren Mandibeln

einige Sandkörnchen von dem Boden der

Höhlung fortzuschaffen; andere scharren die

Wände des Ganges mit ihren Tarsen, bilden

Häufchen von der losgegrabenen Erde und
kehren diese hinaus. Andere hingegen, sei

es, daß sie ermüdet sind oder ihr Pensum
absolviert zu haben glauben, putzen ihre

Flügel und Fühler unter dem Schirmdach,

welches meistens ihre Wohnung überdeckt,

oder verharren unbeweglich an der Eingangs-

öffnung des Ganges. Andere endlich

schwirren auf den benachbarten Sträuchern

umher, von den werbenden Männchen gefolgt.

Die Paai'e finden sich; aber oft werden sie

gestört durch die Ankunft eines anderen

Männchens, welches den glücklichen Lieb-

haber zu verdrängen sucht. Das Summen
wird drohend; ein Streit entbrennt, und oft

roUen beide Männchen in den ^Staub , bis

das eine der beiden die Überlegenheit seines

Rivalen anerkennt. Nicht fern vom Kampf-
platz erwartet das Weibchen mit Gleichmut

den Ausgang des Streites ; schließlich nimmt
es das siegreiche Männchen an. Die

Männchen, bedeutend kleiner und ebenso

zahlreich wie die Weibchen, begnügen sich

damit, in der Nähe der Erdhöhlen umher-

zustreifen und die Befruchtung zu suchen

;

sie diingen niemals in die Gänge ein imd
nehmen auch nicht Teil an den mühsamen
Arbeiten des Baues, welche die AVeibchen

ausführen.

In wenigen Tagen sind die Gänge fertig

— neue sind angelegt, alte repariert. Ihr

Durchmesser ist so breit, daß sich das Insekt

bequem darin bewegen kann, selbst wenn
es, mit einer Beute beladen, heimkommt.

Am entlegensten Ende des Ganges befinden

sich- die Zellen in ziemlich kleiner Anzahl,

jede versorgt mit einigen 0]3fern für

die Brut.

Das erkorene 0f)fer der Cerceris tuber

culata ist eine ziemlich große Art des

sogenannten KornwurmsCfeow^f.s optlialmicus.

Wenn also Cerceris hupresticida hinsichtlich

'
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ihrer Beute sich auf eine einzelne Grattung

beschränkt, zwischen den einzehien Arten

aber keinen Unterschied macht, so geht

Cerceris tuherculata noch weiter, indem sie

sich, wenige Fälle ausgenommen — Favre

konstatierte nur einen Ausnahmefall — , nur

an einer Art vergreift.

Mit dieser Beute schwer beladen, sieht

man den Räuber heimkommen und schwer-

fällig sich niederlassen in einer bestimmten

Entfernung von dem Eingangsloch der Höhle,

um dann den Rest der Ai'beit ohne Hilfe

der Flügel zu vollenden. Welche Last für

den Träger! Das Tierchen trägt eine Beute,

die fast ebenso dick ist und mehr wiegt

als es selber ! Wird die Cerceris ihres

Opfers beraubt, so sucht sie einen Augenblick

hie und da herum, kriecht kurze Zeit in

ihre Höhle und fliegt dann von neuem auf

die Jagd. In weniger als zehn Minuten

hat der geschickte Jäger eine neue Beute

gefunden

!

Bietet schon die Wahl des Nestortes,

der Bau der Nesthöhlen, ihre Lebensweise,

die Wahl ihres Opfers vieles Interessante,

so erscheinen uns diese Raubwespen noch

merkwürdiger, wenn wir die Wirkungen
ihres Stiches in Betracht ziehen.

Schon Dufour fiel es auf, daß die von

Cerceris htipresticida in ihren Nesthöhlen

aufgespeicherten Prachtkäfer, obwohl sie

keine Spiu- von Leben aufw^iesen , dennoch

so frisch aussahen, als seien sie soeben erst

dem Mörder zum Opfer gefallen. Die Färbung

ihrer prächtigen Flügeldecken war hell und
glänzend, die einzelnen Körperteile voll-

kommen weich und biegsam, wie bei lebenden

Exemplaren.

Zuerst fühi'te man als Erklärung dieser

sonderbaren Erscheinungen den Umstand an,

daß die Opfer, von Luft und Licht abgesperrt,

sich so gut erhalten hätten. Späterhin nahm
man an, daß die Cerceris-Arten mit dem
Stachel eine giftige Flüssigkeit, welche anti-

septische, Fäulnis verhindernde Eigenschaften

besäße, in den Körper des Opfers einträufelten.

Erst durch die Forschungen des schon

oben erwähnten französischen Naturforschers

G. Favre kam Licht in diese dunkle Frage.

Bei seinen Beobachtungen der Cerceris tuher-

culata machte auch er die Erfahrung, daß

die in den Nestern dieser Mordwespenart

aufgespeicherten Körper von Cleonus oplital-

micus zwar regungslos, aber wohlerhalten

mid frischen Aussehens waren. Favre schloß

daraus, daß die Tiere nicht tot, sondern nur

äußerst stark narkotisiert seien.

Und mit Recht! Es gelang ihm, noch

Spuren des Lebens hervorzurufen. Nach-

dem er frisch ausgegrabene Kornwürmer in

ein Fläschchen gelegt hatte, welches mit

Benzin angefeuchtete Sägespäne enthielt,

begannen dieselben, einige Zeit später ihre

Füße und Fühler zu regen. Diese Be-

wegungen hörten indessen bald auf und
konnten nicht ein zweites Mal hervorgerufen

werden. Die Bewegung kehrte um so lang-

samer wieder, je länger vorher das Opfer

von der Cerceris gestochen worden war.

Immer verbreitete sich die Bewegung von

vorne nach hinten; die Antennen fühi'ten

zuei'st einige langsame , schwingende Be-

wegungen aus, alsdann begannen die vor-

dersten Tarsen zu zittern, darauf die Tarsen

des zweiten und schließlich auch die des

dritten Fußpaares.

Wie aber brachte das Mordinsekt eine

solche starke, andauernd wirkende Betäubung

zu Wege? Wo durchbohrt die Cerceris mit

ihrem Giftstachel ihr Opfer? An den er-

beuteten Opfern war, selbst unter Zuhilfe-

nahme der Lupe, nicht die geringste Ver-

letzung zu entdecken. Mit diesen Fragen

beschäftigte sich Favre aufs angelegentlichste.

Mancher Versuch, den er dieserhalb an-

stellte, fiel fruchtlos aus. Indem er lebende

Kornwürmer in die Nähe der Oerceris-Nester

brachte, wollte er die Raubwespen durch

diese mühelos gefundenen Opfer auf die

Probe stellen und hoffte, so zu dem ge-

wünschten Resultat zu gelangen. Allein

vergebens! Einer Cerceris, welche soeben

mit ihrem Opfer in ihrem Gang verschwin-

den woUte, wurde die lebende Larve vor-

gelegt, ohne daß sie sich um die Anwesen-

heit derselben kümmerte. Ein anderer

Versuch, behufs dessen eine Cerceris und
ein Cleonus zusammen in ein Glas ein-

gesperrt wurden, führte auch nicht zu dem
gewünschten Resultat.

Schließlich wurden doch die Bemühungen
des unermüdlichen Forschers von Erfolg

gekrönt. Als eine Cerceris tuherculata mit

ihrer Beute bei ihrem Bau anlangte, gelang

es ihm, vorsichtig die erbeutete Larve ihr

zu entziehen und eine lebende ihr unterzu-
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schieben. Kaum hatte die Raubwespe be-

merkt, daß das Opfer Spuren des Lebens

von- sich gab, so stürzte sie auf dasselbe

zu, ließ zwei- oder dreimal plötzlich den Gift-

stachel hervorschnellen und bohi-te denselben

in das Grelenk des Prothorax zwischen dem
ersten imd zweiten Fußpaar. In eineniAugen-

blick ist der mörderische Akt geschehen.

Ohne eine Spur von Schmerzäußerimg, ohne

das geringste konvulsivische Zucken, ohne

irgend welche Bewegung der Glieder, welche

sonst den Todeskampf eines Wesens zu be-

gleiten pflegen, ist das Opfer der Cerceris,

wie durch einen Blitzsti"ahl , für immer un-

beweglich, gleichsam erstarrt. Dadurch,

daß die Cerceris mit ihrem Stachel die am
Thorax befindlichen Ganglien trifft, erfolgt

im Momente des Stiches auch die Paralyse

des unglückhchen Opfers. Alsdann dreht

der Räuber sein Opfer auf den Rücken,

umschlingt es und fliegt damit zu seiner

Höhle.

Favre faßt seine Beobachtmigen dahin

zusammen, daß er sagt: „Dieser Zustand

der Unthätigkeit ist nur ein scheinbarer

Tod, eine Lähmung der Organe des anima-

lischen Lebens; aber das vegetative Leben
hält noch mehr oder minder lange an und
bewahrt den Organismus vor dem Verfall.

Das Tier stirbt in Wahrheit erst lange da-

nach, vielleicht einzig und allein infolge

Entkräftung. Es liegt also kein Grund vor,

dem Gifte der Hymenopteren antiseptische

Eigenschaften zuzuschreiben."

Was für ein starkes Gift muß dieses

Gift der Cerceris sein, wenn es, in die

mikroskopische Wunde eingeträufelt, alle'Be-

wegungen des Tieres aufhebt! Die Chemie

kennt kein Gift, welches in so geringer Dosis so

fürchterliche Wirkungen hervorrufen könnte.

«•)i('^

Über echte Ameisengäste.
Von Sigm. Sclienkling.

Die Ameisen mit ihrem geschäftigen

Treiben haben von jeher das Interesse des

Menschen erregt. Bereits bei den alten

griechischen und römischen Schriftstellern,

so bei Aristoteles, Plutarch, Allan, Palladius,

PKnius u. a., finden wir mehr oder weniger

wertvolle Bemerkungen über das Leben
dieser Kerfe. Erst der neueren Zeit aber

war es vorbehalten, jene Wesen kennen zu

lernen, welche in dem geordneten Staate

der Ameisen als Fremdlinge leben, zum Teil

geehrt und geliebt, zum Teil verfolgt und
verachtet. Die ersten, welche diese merk-

würdigen Beziehungen näher untersuchten,

waren Franz Hub er und sein Sohn Jean
Pierre (um 1800). Sie hatten bei ihren

sorgfältigen Beobachtungen des Lebens der

niederen Tiere wiederholt Gelegenheit ge-

habt, zu sehen, wie die Ameisen sich förm-

lich „Milchkühe" hielten in Gestalt von

Blattläusen, deren aus dem After aus-

geschiedene zuckerhaltigen Absonderungen

sie mit großer Begierde aufleckten.

Im Laiife dieses Jahrhimderts hat man
nun eine bedeutende Anzahl der verschieden-

sten Insekten kennen gelernt, welche in den

Ameisennestern leben. Man faßt sie zu-

sammen unter den Namen „Ameisengäste,

Ameisenfreunde, Myrmekophilen, Inquilinen".

Die Zahl derselben ist eine ganz beträcht-

liche, schon kennt man mehre-re hundert

Arten, die sich auf verschiedene Insekten-

ordnungen verteilen. Diese Zahl wird sich

aber bald vervielfachen in dem Maße, als

man den exotischen Ameisen nebst ihren

Wohnungen mehr Aufmerksamkeit als bis-

her zuwenden wird.

Durch den Aufschwung der biologischen

Untersuchungen in den letzten zwanzig

Jahren wurde es möglich, jene Gäste iind

ihr Verhältnis zu ihren Wirten näher kennen

zu lernen. Genauere Forschungen darüber

stellten vor allem Forel, Wasraann,
Marshall, Emery und Hetschko an.

Man kann die Ameisengäste in zwei Grup-

pen sondern. Die erste Gruppe bilden die-

jenigen Tiere, welche von den Ameisen in

hervorragender Weise gepflegt und gleich

der eigenen Brut behandelt werden; sie

würden ohne die Ameisen wohl überhaupt

nicht bestehen können. Hierher, zi; den

echten Ameisengästen, gehören in

Europa nur die drei Käfergattungen Cla-

vicjer, Atemeies und Lomeclmsa. Zu der

anderen Gruppe rechnet man die Tiere,

welche zwar die Gesellschaft der Ameisen
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suchen, aber aucli an anderen Orten ihr

Fortkommen finden, in manchen Fällen

sogar von den Ameisen verfolgt werden;

man bezeichnet diese letzteren Tiere mit

(.lern Namen unechte Ameisengäste. Zu
diesen gehören die Larven verschiedener

Käfer, welche in den Ameisenbauten ihre

Entwickelung durchmachen, wie z. B. die

des bekannten Rosenkäfers, ferner die oben

erwähnten, schon von den beiden Hub er

beobachteten Blattläuse, die von den Ameisen
gewissermaßen als Gefangene gehalten wer-

den, endlich eine Anzahl kleiner Käfer,

hauptsächlich der Familie der Kurzflügler

angehörend.

Unsere Betrachtung soll sich nur auf

die echten Ameisengäste erstrecken.

Schon oben wurden dieselben genannt; es

sind Vertreter der drei Käfergattungen

Glaviger oder Keulenkäfer, Atemeies und
Lomechusa. Von der Gattung Claviger

kommen in Deutschland zwei Arten vor;

unsere Betrachtung soll dem häufigeren von
1 leiden, dem gelben Keulenkäfer, Cla-

viger testaceiis Preyssl., gelten. Dieser Käfer

hat eine höchst sonderbare Gestalt, die zu

erkennen uns allerdings nur mit Hilfe eines

guten Vergrößerungsglases möglich ist; das

Tierchen ist nämlich nicht länger als 2 mm.
Der glänzende, allmählich nach hinten ver-

breiterte Leib wird von den kurzen, zu-

sammengewachsenen Flügeldecken nm- in

seinem vorderen Teile bedeckt; unterseits

erkennt man deutlich die fünf ihn zusammen-

setzenden Ringel, während er oberseits durch

die Verwachsung der Ringe völlig glatt er-

scheint, abgerechnet eine tiefe Grube un-

mittelbar hinter den Flügeldecken, welche

den Käfer von seinem Gattungsgenossen

leicht unterscheidet. Die Beine erscheinen

kurz und ungelenk und haben nur drei Fuß-

glieder, von denen die beiden ersten ihrer

Kleinheit wegen schwer zu sehen sind; das

letzte Glied trägt eine Kralle. Am Kopfe
fallen uns die keulig verdickten Fühler auf,

welchen der Käfer seinen .deutschen wie

aiich lateinischen Namen (clava, die Keule;

gero, ich trage) verdankt; dieselben be-

stehen aus sechs Gliedern. Die Augen
fehlen dem unteriixlischen Leben des Käfers

entsprechend ganz.

Der gelbe Keulenkäfer lebt in den Nestern

der gelben Ameise (Lasius flanis L.) , die.

man an trockenen Hügeln, besonders häufig

aber an Waldrändern unter fiachen Steinen

finden kann. Die Keulenkäfer werden hier

von den Ameisen als Angehörige des eigenen

Stammes angesehen; ungeniert laufen sie in

den Gängen umher, während die Ameisen
fleißig ihren Geschäften nachgehen. Trifft

eine solche einmal unmittelbar mit einem
Käfer zusammen, so bleiben beide stehen,

um sich gegenseitig mit den Fühlern zärt-

lich über Kopf und Rücken zu streicheln.

Da die Käfer im Verhältnis zu ihren flinken

Gastgebern nur langsam laufen, nehmen sich

die letzteren ihrer im 'Falle der Not, z. B.

wenn man eine Ameisenkolonie aufdeckt, an.

In eben derselben Weise, wie die Ameisen
bei dieser Gelegenheit ihre Puppen erfassen,

um sie von der Oberfläche nach der sicheren

Tiefe zu tragen, schleppen sie auch die

Keulenkäfer fort, und es scheint, als ob

ihnen das Wohl dieser ebenso am Herzen
läge als das ihrer eigenen Nachkommen-
schaft: keineswegs kommen die Puppen
zuerst an die Reihe, sondern jede Ameise
erfaßt, was sie zunächst vor sich sieht,

gleichviel, ob Puppe oder Käfer. Ja, die

Sorge für die Fremdlinge geht noch weiter:

dieselben werden sogar von den Ameisen
gefüttert. Vielfach wurde folgender Vor-

gang genau beobachtet: Wenn eine Ameise,

die sich eben satt gegessen oder getrunken

hatte, einem noch hungrigen Keulenkäfer

begegnete, so begann sie alsbald, ihn zu

füttern, indem sie ihren geöffneten Mund
dem gleichfalls offenen Munde des Pfleg-

lings zuwandte und ihm von der eben ge-

nossenen Nahrung eingab, die dieser mit

großer Gier aufsog. Neuerdings haben
freilich einige Forscher, so Hetschko,
beobachtet, daß die Keulenkäfer wie auch

die nachbeschriebenen Kurzflügler mit ihren

Pflegeeltern gemeinsam an toten Würmern,
Insekten u. dergl. gefressen haben.

Die Keulenkäfer sind aber nicht undank-

bar ; für die ihnen zugewandte Pflege re-

vanchieren sie sich durch entsprechende

Gegenleistungen. Wenn eine Ameise einmal

von ihrer Arbeit ausruht, so pflegt sie zuerst

ihr gesamtes Äußere einer gründlichen Reini-

gung zu unterwerfen. Mit den Füßen und

den Fühlern bearbeitet sie ihren Körper nach

allen Dimensionen hin, la-atzt und schabt imd
wischt, bis sie sich nach ihren Begriffen
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eines imtadeligen Aussehens erfreut. Manche
Stellen ihi-es Leibes sind aber für Fühler

und Füße nicht zugänglich und kommen so

bei der Reinigung schlecht weg. Da hilft

denn unser Keulenkäfer. Er setzt die be-

gonnene ßeinigtmg fort, indem er den Rücken
der sich ganz still verhaltenden Ameise be-

steigt und nun von oben herab kräftig darauf

losbürstet und -wäscht; nachdem er dann

noch den Seiten des Ameisenleibes seine

Aufmerksamkeit zugewandt, trollt er sich

von dannen, um vielleicht an einer anderen

Ameise dasselbe Greschäft zu verrichten!

So erscheinen die Keulenkäfer gewisser-

maßen als die Leibsklaven der Ameisen,

und das wunderbare Verhältnis zwischen

den beiden so verschieden gestalteten und
verschieden gearteten Wesen wäre wenig-

stens in etwas erklärt. Doch es kommt
noch ein weiteres wichtiges Moment hinzu.

Die Keulenkäfer besitzen nämlich an den
Hinterecken der Flügeldecken dicke, gelbe

Haarbüschel. ISTun kann man häufig beob-

achten, wie die Ameisen mittels ihrer Kiefer

diese Büschel ganz umfassen und sie gierig

aussaugen; sodann wird auch die ganze

Vorderfläche des Rückens, namentlich die

oben erwähnte Grrube, gründlich beleckt. Die
Haarbüschel sondern nämlich eine Flüssig-

keit ab, welche den Ameisen jedenfalls sehr

genehm sein muß, und wie sich die kleinen

Gourmands die Honigabsonderung der Blatt-

läuse wohlschmecken lassen, leckern sie auch

nach dem eben beschriebenen süßen Sekrete.

Die beiden andern echten Ameisengäste

gehören zu der Käferfamilie der Kurzflügler,

Staphylinidae. Zwar sind auch die Flügel-

decken des Keulenkäfers stark verkürzt, doch

ist eine Verwechselung mit den hier in Frage
kommenden Tieren ganz unmöglich. Während
nämlich die Hinterleibsringe bei Clainger

verwachsen sind, sind dieselben hier frei ^md
ermöglichen den Kurzflüglern, den schmalen

Leib nach oben umzubiegen, was ihnen ein

ganz gefährHches Aussehen giebt. Doch der

Schein trügt — die schlanken Käferchen
vermögen weder mit der Hinterleibsspitze

zu stechen, noch sonstwie zu verwunden.
Einen Unterschied zwischen Atemeies und

Lomechusa zu finden, ist schon schwieriger.

Bei Atemeies ist der zweite bis vierte

Hinterleibsring auf der Oberseite an der

Basis stark vertieft; die Schenkel und

Schienen sind schmal und nicht nach der

Spitze verschmälert; das Halsschild ist vorn

gerade abgestutzt. Bei Lonieclinsa ist der

zweite bis vierte Hinterleibsring oben nur

ganz schwach eingedrückt; die Schenkel und
Schienen sind breit, letztere nach der Spitze

verengt; das Halsschild ist vorn schwach
ausgerandet. Zu Lomechusa gehört nur

eine deutsche Ai't, während Atemeies deren

drei umfaßt; alle sehen rotbraun aus.

Atemeies lebt in den Nestern der roten

Ameise (Myrmica laevinodis Nyl.), während
Lomechusa die Gastfreundschaft der größeren

blutroten Raubameise (Formica sanguinea

Latr.) in Anspruch nimmt. Auch bei diesen

Käfern ist vielfach beobachtet worden, wie

die hungrigen Gäste von ihren Wirten ge-

speist wurden. Ferner scheinen auch hier

die Käfer durch zärtliches Streicheln mittels

der Fühler gleichsam um Futter zu betteln,

das ihnen von den willfährigen Ameisen auch

ohne weiteres gegeben wird. Bei Atemeies

hat man außerdem beobachtet, wie sogar

ein eben gefütterter Käfer einem ihm be-

gegnenden, noch hungrigen Genossen von

der empfangenen Speise abgab.

Wie die Keulenkäfer in den Hintei'-

winkeln der Flügeldecken, so besitzen

Atemeies und Lomechusa seitlich an den

Hinterrändern der Hinterleibsringe gelbe

Haarbüschel, und auch hier sondern dieselben

ein den Ameisen angenehmes Sekret ab,

weshalb letztere diese Haarbüschel oft gierig

dui'ch den Mund ziehen.

Die Larven von Atemeies rmd Lomechusa
sind den Larven der Ameisen, bei denen sie

leben, zum Verwechseln ähnlich, nicht nur

hinsichtlich der Gestalt und Farbe, sondern

auch bezüglich ihres ganzen Benehmens. Sie

sind wie diese fußlos und können sich des-

halb nicht selbständig bewegen, ebensowenig

Nahrung aufsuchen. Diese Geschäfte be-

sorgen ihre liebenswürdigen Gastgeber, die

sich der Larven und Puppen mit derselben

Sorgfalt annehmen wie der ausgebildeten

Käfer. Die Puppen unterscheiden sich von

den Ameisenpuppen (fälschlich Ameiseneier

genannt) insofern, als die Käferpuppen stets

freie Puppen sind, d. h. solche, bei

welchen die Gestalt und die Teile des zu-

künftigen Insekts deutlich zu erkennen sind;

dagegen sind die Anieisenpuppen bedeckte
Puppen und als solche von einem festen
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Gespinst (Kokon) umgeben. Dieser Unter-

schied bedingt eine weitere wichtige Folge.

Wie bekannt , betten die Ameisen ihre

Puppen je nach den Witterungsverhält-

nissen um. Jeder hat wohl schon beim

Umwenden eines Steines gesehen, wie die

Ameisen schnell eine Puppe mit den Kinn-

backen ergreifen und damit im Innern des

Baues verschwinden. In derselben Weise

verfahren die Ameisen auch mit den Käfer-

puppen. Diese aber können bei dem Mangel

eines festen Kokons das häufige Drücken und
Umbetten nicht vei'tragen und gehen deshalb

meist zu Grrunde. Auf diese Weise erklärt

es sich, daß die Ameisenkäfer nur vereinzelt

erscheinen. Man kann annehmen, daß nur

die Käferpuppen zur Entwickelung gelangen,

welche von den Ameisen übersehen werden.

— Diese interessante Thatsache beweist

von neuem, daß von einer „absoluten Voll-

kommenheit der Natur auch im Kleinsten"

durchaus nicht die Rede sein kann.

Gynandromorphe (hermaphroditische) Macrolepidopteren

der paläarktischen Fauna.
Von Oskar Schultz, Berlin. (Fortsetzung aus No. 22.)

54. SmerintJms tlliae L.

a) Von Dr. Kalender gezogen.

cf. Isis, IV. Jahrg., 1879, No. 20.

55. Smerinthus popidl L.

a) (J rechts, $ links.

Rechte Seite vollständig männlich, mit

einem stark gekämmten Fühler, links weiblich.

Die Flügel der rechten Seite kürzer als die

der linken; der Saum des Außenrandes ist

in den Einbuchtungen zwischen den Rippen

mehr weißlich gefärbt. Zeichnung der Flügel

etwas verschieden. Der Hinterleib rechts

mit männlicher, längerer Behaarung. Bis

auf die letzten Segmente die Scheidelinie

zwischen der männlichen und weiblichen

Seite median, dann sich stark nach hnks

hinüberbiegend. Auf der Unterseite reicht

die männliche Beschuppung nicht so weit

über die Mittellinie hinüber wie oben.

cf. Berl. ent. Zeitschi-., Band 36, 1891,

p. 457—466.

b) (S rechts, $ links.

Linke weibKche Seite rotbraun. Besonders

auf der Unterseite des Hinterleibes ist die

Scheidung in eine rechte, männüche, graue

und eine linke, weibliche, braune Seite sehr

auffallend. Auf der Oberseite greift die

männliche, graue Behaarung auf dem letzten

Segment des Hinterleibes nach der linken,

weiblichen Seite hinüber.

cf.Berl. ent. Zeitschr., 1891, p. 457—466.

c) i^ rechts, $ hnks.

Vollkommener Zwitter. Färbung rechts

rötlich, grau mit brauner Binde, ziemlich

dunkel, links hellgrau. Nur im Verlavife

des Vorderrandes des hnken Vorderflügels

genau über der Subcostalis ein Streifen

dunkel rötlich-grau. Die Binde an dieser

Hälfte bloß in ziemlich scharfen Konturen

ausgedrückt. TeilungsHnie sehr scharf.

Fühler rechts cj , links 9 . Leib ziemlich

voluminös. Linker Vorderflügel 35, rechter

32 mm.
Von Jirak in Prag gezogen. — In der

Sammlung Nickerl-Prag.

cf. Nickerl, Verh. zool. bot. Ges.,

Wien 1872, p. 728—729.

d) cJ rechts, $ links.

G-röße des Thorax und Abdomens wie

beim $ ; Fühler und Flügel rechts in

Form und Farbe männlich, Hnker Fühler

weiblich. Linker Vorderfiügel im vorderen

Drittel mit weiblicher Färbung, Umriß
und Rest männlich; rechte Vorderschiene

behaart wie beim cJ, Unterseite der Flügel

männlich.

cf. Thrupp, Trans. Ent. Soc, 1845,

T. 4, p. 68.

e) (J rechts, $ links.

Länge des etwas eingeschrumpften

Leibes 12 ''^ Flügelspannung 2" Q^W''.

Teilungslinie oben und unten deutlich; rechte

Körperseite aschgrau, linke rötlich -grau;

rechter Fühler stark gekämmt und länger;

rechter Vorderflügel I4V2, linker I6V2''. Die

dunkleren Binden und Wellenlinien auf der

männlichen Seite stark ausgedrückt, auf der

weiblichen bei weitem nicht so stark hervor-

tretend.

Im Berliner Museum.
cf. KJug, Jahrb., p. 257.
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f) c? links, $ rechts.

Links Fühler, Flügel, Leib entschieden

männlich. Trennungslinie deutlich.

Bei AVitham in Essex gefangen,

cf. Wing, Trans. Ent. Soc, 1849, T. 5,

p. 119, tab. 14.— Schaum, Bericht 1849, p. 10.

g) (5* links, $ rechts.

Größe wie beim $ . Linke Fühler und

Flügel von männlicher Form und Färbung.

cf. Bellier de la Chavignerie, Ann. Soc.

Ent., 1858, T. 6, BuU., p. 18.

h) cJ links, $ rechts.

Hellgefärbtes Exemplar. Mittellinie un-

deutlich. Alle Flügel gleich groß. Linker

Fühler männhch. rechter weibKch. Leib

stark, weiblich, mit männlicher Behaarung.

In der Sammlung Gleißner-Berlin.

i) cJ rechts, $ links.

cf. Gramer, Pap. Europ., T. 4. p. 230,

tab. 398. — Klug, Jahrb., p. 258.

k) (S rechts, $ links.

cf. Fischer v. Waldheim, Oryctogr. de

Moscou, tab. 12. — Lefebure, p. 148.

1) cJ rechts, $ links.

1887 im Besitz von Weskamp-Köln.
cf. Ent. Zeitschr., Guben, I., p. 50.

m) Nach Westwood in Bentlys Sammlung.

n, o) Bei Paris gefangen.

cf. Godart, Encycl. meth., T. 9, p. 66.

— Lefebure, p. 149.

p, q, r) Nach Westwoods Mitteilung in

England drei Stücke gezogen.

cf. Lefebure, p. 149.

s) Von Dr. Kalender gezogen.

cf. Isis (Ruß.), IV., 1879, No. 20.

t) cf. Eyndhoven, Allg. Konst. en Letter-

bode, 1847, No. 36. — Reimpr. Handl. Nederl.

ent. Vereen, 1854, p. 3—4.

u, v) cf. Shuttleworth , Entomologist,

Vol. 13, 1880, p. 116.

Fühler verschiedenen Geschlechts.

w) Links männlicher, rechts weiblicher

Fühler. . Linker Vorderflügel und rechter

Hinterflügel hell, die beiden anderen dunkler

gezeichnet.

cf. Ent. Zeitschr. d. Vereins f. schles.

Insektenk., Breslau, 1886. p. XXVII.
x) cf. Proceed. Entom. Soc, London, 1880,

p. 30.

y) cf. C. Frings, Soc. ent., Zürich, VII.,

1892, p. 179.

z) Vollständig geteilter Zwitter, rechts J ,

Hnks $ .

1893 von Eiffinger in Frankfurt a. M.

gezogen.

In der Sammlimg Poeder-Wiesbaden.

Briefl. Mitteil, von Maus-Wiesbaden.

56. Snierinthus populi-ocellatus.

a) Halbierter Zwitter und Bastard

zugleich; rechts ocellatus (3, links jJOjmli 5.

cf. C. A. Briggs, The Entomologist. 1881,

p. 217.

57. TrocMlium apiforme L.

a) Nach Treitschke eine Vereinigung von

apiforme und sireciforme, nach Herman ein

halbierter Zwitter von Trocli. apiforme.

Im Museum zu Budapest,

cf. 0. Herman. Termesz. Füzet., V.,

p. 194—196 ixnd p. 275—277, tab. V, Fig. 1, 2.

b) Halbierter Zwitter, rechts J , links $ .

Im Museum zu Budapest.

Vielleicht derselbe wie a.

cf. A. Moscary, Povart. Lapok, L, p. 56.

58. Ina ampelopliaga Hübn.

a) Unvollkommener Zwitter.

Alles weiblich, nur der rechte Fühler

männlich.

1876 aus der Raupe gezogen.

cf. F. A. Wachtl, Wien. ent. Zeitschr.,

1884. p. 289, tab. V, Fig. 2.

b) Halbierter Zwitter, rechts c5' , links $ .

Im Museum zu Budapest.

cf. A. Moscary, Rovart. Lapok, L, p. 56.

59. Zygaena trifolii Esp.

a) Vollständig halbierter Zwitter (Doppel-

varietät). cJ rechts var. orohi, $ links var.

confluens. 24 mm groß. Nicht ganz normale

Bildung der äußeren Genitalien. Seitenwände

des Hinterleibs tief eingebuchtet; die vor-

tretende Mittellinie erscheint vom dritten

Segment an links hinübergeneigt. Männliche

Afterklappen deutlich sichtbar, beide an der

männlichen Hälfte der Hinterleibsspitze

gelegen. Die rechte schräg nach links

geneigt, die linke unvollständig entwickelt,

halb so groß wie die rechte. Die linke, also

weibliche Hälfte der Hinterleibsspitze wii'd

nach innen von der linken Afterklappe, nach

außen von dem Rande des letzten Segments

begrenzt und überragt. Ein regelmäßig

gebildetes Organ nicht erkennbar.

Flügel gleich lang, hnks aber breiter als

rechts. Färbung rechts intensiver als links.

An den Hinterflügeln ist der schwarze Sauui
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rechts doppelt so breit als links. Haftborsten

normal. Unterseite dünner beschuppt als

die Oberseite.

1873 bei Kassel von Borgmann gefangen.
' cf. Dr. Speyer, Stett. ent. Ztg., 1874,

p. 98—103.

C. Bombyces (Spinner).

60. Litliosia aurita Esp. — ramosa Fabr.

a) c? Litliosia aurita, $ Lithosia ramosa.

Halbierung nach Greschlecht und Varietät

zugleich.

Von Anderegg in Brieg.

cf. Boisduval, Ann. Soc. Ent., 1834, T. 3,

Bull, p. 5.

61. Emydia grammica L.

a) Vollliommener Zwitter.

Gefangen. — In der Sammlung Konewka-
Berlin.

cf. Klug, Jahrb., p. 258. — Lefebure,

p. 150.

62. Nemeophila russula L.

a) Halbierter Zwitter, links cJ , rechts 9 .

Genitalien nicht zu erkennen.

Bei Bonn gefangen.

cf. G. Weymer, Jahresber. d. naturw.

Ver. in Elberfeld, VI., p. 76 f, tab. 1, Fig. 6.

63. Arctia casta Esp.

a) Rechte Seite männlich, linke Seite

weiblich; Fühler rechts männlich, links

weiblich. — Gezogen. — Im Besitze des

Herrn B. Hartmann - Eeichenbach (Schles.).

Mitteilung des Besitzers.

64. Arctia villica L.

a) Fühler rechts männlich, links weil^lich.

Beide Hinterflügel von normaler Größe,

weiblich; auf der rechten Seite der große,

schwarze Saumfleck weniger gelb gefleckt

als auf der linken. ' Linker Vorderflügel

männlich, gut entwickelt, größer als der

rechte; rechter Vorderflügel ebenfalls

männlich, mit Ausbuchtung am Saum. Leib

und Genitalen weiblich. — 1894 gezogen.

b) Überwiegend weiblich.

Fühler links cj , rechts $ . Rechte Flügel-

seite normal, weiblich; ebenso linker Hinter-

flügel. Der linke Vorderflügel ist breiter,

und mißt von der Wurzel bis zur Flügel-

spitze 27V2 mm, während der rechte 31 mm
mißt. Auf dem rechten Vorderflügel ist der

dem Wurzelfleck zunächst liegende, untere,

weiße Fleck in die Länge gezogen und
größer, auf dem linken kreisrund und kleiner.

Auch befindet sich rechts unter diesem Fleck

ein feiner, weißer Streifen, welcher links

fehlt. Leib und Genitalien 9 . — Gezogen.

65. Arctia pmjyurata L.

a) (2 rechts, $ links.

Rechte Flügel und Fühler männlich in

Form und Färbung; links weiblich. Leib

mehr weiblich. Taster doppelt.

Bei Erfurt 1844 gezogen.

cf. Freyer, Neue Beitr., 458, jd. 127.

66. Sjnlosoma mendica L.

a) Form der Flügel und Körper männlich,

Fühler inännlich,' Färbung -wie beim $ .

1842 bei Dublin von Cooke gefangen.

cf. Wing, Trans, ent. Soc, 1849, T. 5,

p. 119—121, tab. 14. — Schaum, Bericht,

1849, p. 10.

67. Orgijia antiqua L.

a) cJ rechts, $ links.

Unvollkommen entwickelt; der rechte,

männliche Vorderflügel verkrüppelt; Fühler

rechts männlich, links weiblich; links nur

Flügelrudimente.

Gezogen. — Im Britt. Museum.
cf. Wing, Trans, ent. Soc, 1849, T. 5,

p. 119—121, tab. 14. — Schaum, Bericht,

1849, p. 10.

68. DasycJiira piuKbunda L.

a) cf. E. H. Jones, The Entomologist,

XVI., p. 135.

69. Leucoma Salicis L.

a) Halbierter Zwitter, rechts (5 , links $ .

Im Museum zu Budapest.

cf. A. Moscäry, Rovart. Lapok, L, p- 57.

70. Psilura monacha L.

a) cf. Soc. entomologica, Zürich, VIII.
,

1893, p. 12.

(Fortsetzung folgt.)
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Bunte Blätter.
Kleinere Mitteilungen.

Schinarotzende Käferlarven bei den Erd-
bienen. Seit laugen Jahren beobachte ich auf
meinen Spaziergängen das Leben und Treiben
gewisser Erdbienen (Andrenen) und begrüße
alljährlich mit Freuden das Erscheinen der
kleinen Frühlingsboten. Die ganz abnorme
"Wärme der Tage vom 16. bis 27. März dieses
Jahres belebte die Insektenwelt in auffallen-

der Weise, zeitigte auch einige Arten der
Andrenen. An dem hohen Schroteufer, nörd-
lich vom Vogelgesang bei Magdeburg, kamen
an zwei Orten Tausende von Bienen (Andrena
ovina) aus der siebartig durchlöcherten Erde
hervor. Leider gebot die nun folgende kalte
Periode dem regen Treiben der Insekten Ein-
halt. Am 4. April fand ich an genanntem
Orte nur einige sterbende oder bereits er-

starrte Bienen, vmter ersteren auch eine
„stylopisierte", nach der ich lange vergeblich
gesucht hatte. Beim Nachlesen der mir zu
Gebote stehenden Fachlitteratur von Kolbe,
Taschenberg, Schmiedeknecht u. a. fand ich
etwa folgendes darüber: Der englische Ento-
molog Kirby fand zu Anfang dieses Jahr-
hunderts zuerst das Männchen des wunder-
baren Insektes am Körper der Andrenen auf
und nannte es Stylops melittae. Einige Forscher
erheben die Fächerflügler zu einer laesonderen
Ordnung, andere, wie Latreille und später
Lacordaire, bringen sie bei den Käfern in der
Familie der Strepsiptera unter. Dagegen
zählen sie wieder andere, wie Gerstäcker,
zu den Netzflüglern (Neuroptera). William
Marshall sagt darüber in seinem Aufsatze
„Über schmarotzende Insektenlarven" (Die
Natur, Jahrgang 1896, No. 28): „Diese In-
sekten sind meines Erachtens seltsame, eben
durch Parasitismus umgebildete Käfer, aber
nun und nimmer Netzflügler". Das Für und
Wider dieser verschiedenen Anschauungen zu
erwägen, bescheide ich mich und überlasse
es unseren gelehrten Fachmännern.

Die Kenntnisse über die Strepsipteren
verdanken wir außer einigen englischen
Naturforschern hauptsächKch unserem großen
Meister v. Siebold. Das nur wenige Millimeter
große Männchen ist wesentlich anders ge-
staltet als das noch kleinere Weibchen.
Ersteres zeichnet sich durch gegabelte Fühler
und große, hervorragende Augen aus. Wäh-
rend die Vorderflügel verkümmert sind, haben
sich die Hinterflügel kräftig und fächerartig
entwickelt. Die Füße sind krallenlos. Der
Hinterleib wird nach Art einiger Staphyliniden
beim Kriechen nach oben gekrümmt. Das
Fliegen geschieht in fast aufrechter Körper-
haltung. Das kleinere, fuß- und flügellose
Weibchen ähnelt mehr einer Larvenform als

einem vollständig entwickelten Insekte. Ein
ähnliches Verhältnis " zwischen den Ge-
schlechtern findet sich auch in einer Ordnung
der Schmetterlinge, nämhch der Sackträger

(Fsycliida). — Höchst interessant ist die Ent-
wickelung und die Lebensweise der Fächer-
oder Drehflügler. Bei gewissen Arten der
Bienen und Wespen findetman zuweilen seit-

lich zwischen den Hinterleibssegmenten als

kleine Höcker die Strepsipterenpuppen hervor-
ragen, weshalb man diese Insekten „stylopi-

siert" nennt (stylos = Säule, Stiel und ops =
Auge). Meist beobachtet man einen, selten
zwei und sehr selten mehrere Parasiten an
einem Tiere. Etwa nach acht Tagen schlüpft
aus der teilweise herausgetretenen männlichen
Puppe der Fächerflügler. Während seiner
kurzen Lebenszeit, die nur wenige Stunden
dauert, kriecht und fliegt das Tierchen unter
lebhafter Bewegung seiner Flügel unruhig
umher. Jetzt sind auch die wurmähnlichen
Weibchen in der Puppe ausgebildet, verlassen
den Ort ihrer Entwickelung aber nicht, son-
dern drehen sich nur um und werden von
den Männchen begattet. Die Eier sind durch
die segmentale Absetzung der Ovarialröhren
im ganzen Körper des Weibchens zei'streut.

Aus ihnen schlüpfen bereits im Brutkanale
die sechsbeinigen Larven, welche eine ge-
streckte Körperform, zwei Schwanzborsten,
vollkommene Freßwerkzeuge besitzen und zu
springen vermögen. Nach der Geburt bleiben
sie auf der Trägerin des Muttertieres haften
und lassen sich nun, gleich der ersten Larven-
form des Maiwurms, in die Brutstätten der
Hymenopteren tragen. Hier bohren sie sich

meist einzeln in die vorhandenen Larven und
nehmen nach vorheriger Häutung in etwa
acht Tagen eine wurmförmige Gestalt an.

Die fußlose Larve entwickelt sich nun in und
mit ihrem Wirte, von dessen Fettkörper sie

sich ernährt, zwar ohne seinen Tod herbei-

zuführen, aber nach Theobalds Beobachtungen
kommen die Geschlechtsorgane desselben
nicht zur Entwickelung. Schmiedeknecht
beobachtete eine rnehr oder weniger große
Veränderung im Äußeren der befallenen

Bienen, so daß ihnen oft die Ähnlichkeit mit
ihrer Art verloren geht. Genannter Forscher
weist in seinem vorzüglichen Werke „Die
Bienen Europas" nach, daß diese Abnormi-
täten irrtümlich zur Aufstellung neuer Arten
geführt haben.

Außer einer kleinen Wespenbiene (Nomada)
sind es noch unsere ilfeZoe-Arten, deren Larven
auf Kosten der sie häufig bewirtenden An-
drenen heranwachsen. Ich konnte für das

häufige Vorkommen der Ölkäfer (Meloii pros-

carabaeus und violaceus) auf unserem fast ganz
eingeschlossenen Turnplatze lange keine Er-

klärung finden, bis ich am 16. April 1894 in

den Haaren einer hier gefangenen Andrena
fulvicrus die kleinen Larven der Meloc fand.

Zwischen dem kurzen Rasen wurden nun auch
die zahlreichen Bauten der Erdbiene entdeckt,

und das Rätsel war gelöst. Bekanntlich suchen
die ilfeZoe- Larven die blühenden Frühlings-

pflanzen, Löwenzahn, Hahnenfuß, Anemonen
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u. s. w., auf, welche auch von den Bienen
besucht werden. So befand sich an dem Orte
eine Hirtentäschelpflanze, deren Traube voll-

ständig von den winzigen, eidechsenartig be-

weglichen Larven bedeckt war. Die Parasiten
besteigen die anfliegenden Bienen und lassen
sich von ihnen in die Nester tragen. Zwar
ist die Entwickelung der verschiedenen Arten
der Meloe noch nicht genau bekannt, doch
scheinen die Larven der meisten Arten, sobald
sie in eine Bienenzelle gelangt sind, zunächst
das Ei zu verzehren, verwandeln sich darauf
in weichhäutige Larven und leben nun von
dem eingetragenen Honig und Blütenstaub.
Doch sind sie nach dem Verzehren des Vorrates
noch nicht vollständig ausgebildet, sondern
erfahren eine neue Metamorphose, indem sie

sich in eine Scheinpuppe oder Pseudochrysa-
lide verwandeln. Als solche nimmt das "Wesen
keine Nahrung mehr zu sich. In der Schein-
puppe lebt eine weichhäutige Larve, die sich

bald zu einer wahren Puppe ausbildet. — Eine
ganz andere Lebensweise führen die Larven
von Meloe variegatus , denn sie werden nicht

der Brut, sondern ihrer Trägerin, der Biene
selbst, verderblich. Die Larven bohren sich

in ihren Körper, töten sie und fressen später
auch andere Bienen an. — Obwohl ich mir
bewußt bin, der Mehrzahl der geehrten Leser
nichts Neues gebracht zu haben, wäre es für

mich doch eine große G-enugthuung, wenn es

mir gelungen sein sollte, ihre Aufmerksamkeit
auf ein interessantes Grebiet gelenkt zu haben,
auf -dem noch so vieles zu erforschen ist.

R. Feuerstacke, Magdeburg-Neustadt.

Unter den Tausenden von Käfern, die ich

bisher in Händen gehabt, fanden sich nur
zwei 3Iüiistrositäten: ein Carabus catenulatus

luid ein Car. arvensis. Bei ersterem -war der
rechte Fühler bedeutend kürzer als der linke,

so daß ich das Exemplar schon als defekt
wegwerfen wollte. Doch zählte ich richtig

elf Glieder und ersah nun mit der Lupe, daß
das V^^urzel- wie das erste und zweite Glied
normal, drei bis fünf von halber, sechs und
sieben von etwa Viertelnormallänge, und end-
lich die drei letzten Glieder kaum je 1 mm
lang waren. — Bei dem Car. arvensis sind
beide Fühler infolge gleichmäßiger Verkürzung
aller Glieder nur so lang, daß sie den Hinter-
rand des Halsschildes eben erreichen. — Die
MitteiKmg des Herrn-K. Manger auf Seite 195,

No. 12 der „Illustrierten Wochenschrift für Ento-
mologie" veranlaßt mich zu dieser Veröffent-
lichung; die beiden Käfer selbst stehen einem
besonderen Sammler derartiger Sachen gern
zur Verfügung. E. Pade, Bi'aunschweig.

Einüuss der Nahrung auf die Widerstands-
fälligkeit der Seidenraupe gegen die Flaclierie

und ähnliche Krankheiten. Nach einer Mit-
teilung der „Revue scientifique" hat J.Lambert,
Subdirektor der Seidenraupenzucht-Station zu
Montpellier, Untersuchungen darüber ange-

stellt, wieso die Art des Paupenfutters von
Einfluß ist auf die Widerstandsfähigkeit der
Seidenraupe gegen die gefährlichsten Krank-
heiten derselben. Zu diesem Zwecke wurde
eine große Anzahl Raupen in Gruppen zu je

100 geteilt, und jede Gruppe erhielt ein be-

stimmtes Futter. Dabei waren die Tiere auf
solche Weise untergebracht, daß Krankheiten
leicht bei ihnen zum Ausbruch kommen
konnten. Ein Teil der Raupen erhielt zur
Nahrung eine kleinblätterige Varietät des
weißen Maulbeerbaumes (Morus alba L.^, ein

anderer Blätter des vielstengeligen Maulbeer-
baumes (M. multicaulis Perr. = latifolia Pocr.)

;

eine weitere Gruppe bekam als Futter eine aus
Tonking eingeführteikfont.s-Art mit sehr dünnen,
rauhen Blättern, eine andere die Blätter der
Osagen - Orange (Maclura aurantiacct Nutt.);

die übrigen Gruppen endlich erhielten ver-

schieden zusammengesetzte Mischungen der
genannten Pflanzen. Die Versuche wurden
am 16. April, gleich nach dem Ausschlüpfen
der Raupen, begonnen und bis zum 2.5. Mai,
als sich die Raupen zum vierten Male gehäutet
hatten , fortgesetzt. Das Endergebnis war,
daß alle Raupen vor der A'erpuppung an
Flacherie oder einer anderen Krankheit zu
Grunde gingen, ausgenommen allein die

100 Raupen der ersten Gruppe, welche mit
den Blättern des weißen Maulbeerbaumes ge-

füttert worden waren; dieses Futter erwies
sich also als das beste und für die Gesundheit
der Raupen einträglichste. Von den 100 Raupen
erhielt Lambert 73 Kokons. S. Seh.

Vom Ködern. Wenn ich auch die in No. 18

der „Illustrierten Wochenschrift für Entomologie"
ausgesprochenen Ansichten des Herrn Theinert
bezüglich des Schmetterlingsfauges im großen
und ganzen teile, so möchte ich doch, was
das Ködern anbetrifft, hier einiges erwidern.

Herr Theinert meint, man würde mit der

Zeit selbst der verborgenst lebenden Raupen
und Schmetterlinge habhaft werden, welche
in dem Bezirk, in dem der Sammler wohnt,
vorkommen ; dem ist aber nicht so , sonst
müßten jetzt recht häufige und daher auch
billige Arten bereits in früheren Jahren häufig

gefunden worden sein.

Die alten Preislisten der Händler beweisen
aber zur Genüge, daß einzelne Noktuen, ehe
man den Köderfang kultivierte, in hohem
Preise standen , darum also auch selten ge-

funden sein mußten.
Der Sammler, welcher sich in den Besitz

solcher sogenannten Raritäten setzen wollte,

konnte dies daher wohl nur mit Hilfe eines

gespickten Geldbeutels thun.

Ich führe hier als eklatantes Beispiel nur
die jetzt fast überall mit 50 Pf. notierte,

jedoch fast nur am Köder zu findende Am-
2}hipyra livida an.

Dieses Tier stand vor etwa 15 Jahren
noch mit 4 bis 5 Mark in den Pj-eislisten

der Händler.
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Da die Eule am Tage sehr verborgen
lebt, so kann es eben selbst einem unermüd-
lichen Sammler passieren, daß er weder den
Schmetterling, noch die Eaupe zu Gesicht

bekommt in seinem Leben, wenngleich diese

Species in seinem Bezirk gar nicht zu den
Seltenheiten gehört. Erst durch das Ködern
wurde diese tagscheue Noktue in Anzahl
gefunden.

Daß leider zu vieles bei dieser Fang-
methode getötet wird, gebe ich zu, und sollte

jeder Sammler darauf bedacht sein, die Tiere

in seinem Bezirk nicht auszurotten.

Aber ohne Ködern dürfte es selbst dem
eifrigsten Lepidopterologeu nicht gelingen, alle

die in seinem Sammelbezirk vorkommenden
Arten zu erhalten, geschweige denn seine

Sammlung durch Tausch erweitern zu können.
Auch gehört der Köderfang wohl zu

den interessantesten Fangmethoden der

Schmetterlinge.
H. G-au ekler, Karlsruhe i. B.

Exkursionsberichte.
(Unter dieser Rubrik bringen wir liurze Mitteilungen,
welche auf Exkursionen Bezug haben, namentlich sind

uns Notizen über Samnielergebnisse erwünscht.)

Auf einem am 6. Juni in die „Dresdener
Heide" unternommenen Ausfluge wurden von
mir folgende Coleopteren erbeutet:

Cicindela campestris L., 4 (5d>
Carabus auroiiitens Fabr., 1 (5 und 1 Q,

„ intricaius*) L., 4 (5(5 ^"^^ 1 2,

;;
glabratiis Paj'k., 2 (5 (5 i^ncl Sog,

, „ hortenSis L., 4 ^ (^ und 2 Q g,
Broscus cephalotes L., 2 <^ <^,

Ancliomenus angusiicolUs Fabr., 2-5 d '^^^ 1 5 >

Feronia nietallica Fabr., 2 ,5 r5 i-^nd 2 & g,
Anomala Frischii Fabr., 1 (5 und 1 c

,

Elater sanguineus L., 4 (^ d U-iid 2 o £.,

Clerus formicariiis L., in großer Anzahl,
Atklahus cucurlionoides L., (5 (J und Q Q in

Anzahl,
Rhagium hifasciatnm Fabr., 2 (5 c5 und 4 g Q

,

Leptura testacea L., 3 (5 d und 2 QQ,
Spondylis bitprestoides L., 2 (J cj und 1 ^^
Chrysomela cerealis Li., 2 (5 cj und 2 ^ Q,

„ populi L. nebst Larven, in großen
Mengen.

Außerdem mehrere noch unbestimmte Arten.
0. Aehnelt, Dresden.

Litteratur.
Lutz, K. G. Das Buch der Sclniietterliiige.

Eine Schilderung der mitteleuropäischen
(Groß-) Schmetterlinge mit besonderer
Berücksichtigung der Raupen und ihrer

Nahrungspflanzen. 188 Seiten, mit 30 fai'bigen

Tafeln (mehr als 800 Abbildungen) und vielen

") Darimter ein o mit difformer Flügeldecken-
bildung.

(115) Text-Illustrationen. Preis eleg. gebd.

12 Mk. 3. Auflage. Stuttgart, Süddeutsches
A'erlags-Institut.

Dieses Werk über die Schmetterlinge ist

von allen ähnlichen durch die Anordnung des
Stoifes Avesentlich verschieden; es behandelt
die Arten nicht in systematischer Eeihenfolge,
sondern je nachdem sie vorkommen: „im Nadel-
wald, im Laubwald, im Obstgarten, aufwiesen
und Triften, in Busch und Hecken, an Wegen,
Rainen und Abhängen, auf öden Plätzen und
an Mauern, auf Mooren, an Ufern und au
Sümpfen". Diese Anordnung des Stoffes wird
zwar dem „Sammler'' nicht ganz recht sein,

die Land- und Forstwirte aber werden dem
Verfasser für dieselbe Dank wissen: ermöglicht
sie es doch, die Schädlinge in Wald, Garten
und Feld so zusammenzustellen, daß ihre

verderbliche Thätigkeit recht hervortritt.

Besonders auch wird ein Buch in dieser Form
allen jenen willkommen sein, welche sich mit
der Schmetterlingsweit

^

vertraut machen
wollen, ohne selbst zu sammeln; sind doch
nicht nur die Falter selbst — seltene Arten
wurden berechtigterweise fortgelassen — dar-

gestellt, sondern auch die früheren Ent-

wickelungszustände in Wort und Bild gleicher-

maßen berücksichtigt.

Der Text ist klar und reichhaltig, in jeder

Beziehung anzuerkennen, um so mehr, als die

Biologie zu ihrer verdienten Geltung kommt,
und bei den Schädlingen auch andere inter-

essante Daten gegeben werden. Einleitend

behandelt der Verfasser die systematische
Stellung und die morphologischen Verhältnisse

der Lepidopteren. Ferner reiht sich dem
Hauptinhalte, dessen einzelne Arten weiter
nach den Futterpflanzen ihrer Raupen geordnet
erscheinen, ein höchst lobenswerter Abschnitt:
Feinde der Schmetterlinge (Schlupfwespen und
Raupenfliegen), an, welcher durch eine recht

gelungene Tafel erläutert wird. Dann folgt

eine systematische Übersicht über die Macro,
welche die dem Systematiker in jener An-
ordnung des Stoffes erwachsene Verlegenheit
mindern möchte. Endlich finden wir einige

treffende Bemerkungen über Schmetterlings-
zucht und -Fang, denen sich die Tafelerklärung
und ein Register anschließen.

Die zahlreichen Text - Illustrationen

(Noktuen) sind wirklich sehr prägnant, auch
die Grundzeichnung der kolorierten Tafeln,

welche also auch von einer größeren Artenzahl
die Biologie darstellen, ist gut; doch scheint

das Kolorit derselben bezüglich der Naturtreue
bei der heutigen Technik wohl übertroflen

werden zu können, wenn" auch natürlich die

Abbildungen, besonders der Schmetterlinge,
durchaus sicher zu erkennen sind.

Aus bester Überzeugung empfehle ich

das Werk, vorzüglich in jenen Kreisen und
zu dem Zwecke, welchen ich bereits hervorhob.
Der Preis desselben ist bei der reichen Aus-
stattuns: sehr mäßig;. Seh r.

Für die Redaktion: Udo Lehmann, Neudamm.
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Exotische Seidenspinner.
Von Dr. Chr. Schröder.

I.

Actias luna L.
(Mit einer Abbildung.)

T)ie Hunderttausende von Insekten, welche

die Natur in unendHch mannigfaltiger Weise
beleben, verhalten sich dem Menschen gegen-

über meist gleichgiltig; einige allerdings

vermögen seiner Kulturarbeit empfindlich

zu schaden, und die allerzudringlichsten be-

lästigen ihn selbst an seiner höchsteigenen

Person; nur wenige nützen ihm direkt.

Die „Seiden-" oder „Maulbeerraupe", die

Larve des Bomhyx mori L. , bemüht sich

wohl nicht ganz vergeblich, den Abscheu,

welchen die Sippschaft der Raupen durch

die Missethaten der „Baumweißlinge",

„Ringelspinner", „Nonnen", „Grraseulen"

und ihrer anderen würdigen Genossen auf

sich lud, zu mildern. Besonders Italien und
Frankreich verdanken ihr einen ausgedehnten,

einträglichen Industriezweig, einträglich

immer noch, v/enn auch die Zeiten vorüber

sind, in denen ein seidenes Kleid ein er-

kleckliches Vermögen darstellte.

Doch möchte ich jetzt nicht auf die Zucht

des altbekannten mori eingehen, sondern

die weiteren, in Europa und meist auch in

Deutschland erfolgreich gezüchteten „Seiden-

raupen" dem geehrten Leser in Wort und
und Bild vorführen.

Man hat öfter geglaubt, daß die indischen

und chinesischen Arten im stände sein wür-
den, den Maulbeer -Seidenspinner, bis zu

einem gewissen Grade, zu ersetzen, und
man gab sich diesen Erwartungen um so

bereitwilliger hin, als die Pflege der Maul-

beerbäume, des einzigen Futters für die

mori -Raupe, welches bisher, von negieren

Versuchen abgesehen, zur Benutzung ge-

langen konnte, die ganze Zucht in mancher
Beziehung zu einer umständlicheren macht.

Diese Hoffnungen dürften nie ganz erfüllt

werden können.

Keine der anderen Seidenarten scheint

zunächst schon aus folgendem Grunde ge-

eignet, die gewöhnliche Seide zu ersetzen.

Um das Abspulen der Kokons zu ermög-

lichen, fügt man, da sich die Fäden nicht

wie bei den Kokons der mori-Raupen durch
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die alleinige Einwirkung des kochenden
Wassers lösen, Alkalien hinzu. Hierdurch

aber wird der Glanz der Seide angegriffen,

und die Seiden - Endchen verschiedener

Kokons lassen sich nicht mehr in der Weise
verbinden, wie es bei jener Art der Fall

ist. Allerdings wäre es gewiß nicht von
vornherein aussichtslos, ein Mittel zu finden,

welches dasselbe Resultat zeitigen könnte,

welches man bei der Abhaspelung der ge-

wöhnlichen Seide erreicht hat; bekannt ist

mir jedoch noch keins geworden.

Aber auch dann, wenn dieses Ziel er-

reicht sein wird, möchte die. Seide, welche

die Zucht jener anderen Arten liefert, der-

jenigen des Maulbeer- Seidenspinners nicht

völlig gleichkommen. Das hindert aber durch-

aus nicht die vorzügliche Verwendbarkeit
der ersteren Sorten zur Herstellung von

Geweben, welche sich sowohl durch eine

große Festigkeit, als auch durch ein sehr

angenehmes Aussehen hervorheben, wie man.

nach hergestellten Proben mit Sicherheit

urteilen darf. Es handelt sich also in Wirk-
lichkeit bei jenen ausgedehnten Zucht-

versuchen mit anderen Seidenspinner-Arten

mehr um die Möglichkeit, die Seidenindustrie

weiter auszubauen, als die trotz manchem
]\iißgeschick bewährte Art vom Maulbeer-

baum durch eine andere zu ersetzen.

Und dieses Ziel scheint mir hoch genug,

um all die Mühe und die zahlreichen Ver-

suche zu verstehen, welche mit einer ganzen

Reihe von Species unternommen worden
sind und noch heute unternommen werden.

Besonders deshalb möchte der Industrie mit

diesen Arten eine glänzendere Zukunft er-

blühen, weil sie auch in jenen, selbst nörd-

licheren Gegenden gepflegt werden könnte,

welche den gewöhnlichen Seidenbau nicht

gestatten, und da manche derselben auf

unseren gewöhnlichsten Laubarten prächtig

gedeihen, Vorzüge genug, um ihre Kultur

auf Grund der gemachten Erfahrungen in

wiederholte, sorgfältigste Erwägung zu

ziehen.

1896.
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Vor allem sind es indisclie und chinesische

Arten, welche ich später eingehender zu

behandeln haben werde, denen man schon

seit der ]\Iitte dieses Jahrhunderts besondere

Aufmerksamkeit schenkte. Auffallenderweise

berücksichtigte' man die wertvollen, nord-

amerikanischen Vertreter fast gar nicht, ob-

wohl doch das Übereinstimmende in Vege-

tation und Klima ein Gelingen ihrer Zucht

auch in Europa kaum in Frage stellen konnte.

In der That werden dieselben heute aller-

orten auch in Deutschland ohne jede

Schwierigkeit gezogen.

Äctias luna L., deren Biologie ich im

folgenden skizzieren werde, scheint zuerst

in Altena erfolgreich gezüchtet zu sein; sie

stammt, wie bemerkt, aus Nordamerika.

Wir besitzen nur eine einzige Verwandte

in der Spanien (Kastilien) bewohnenden

Saturnia Isabellae; dieser steht die luna in

Gestalt und Färbung recht nahe. Das
prächtig geformte Tier besitzt eine unver-

gleichlich schöne, zartgrüne, bei dem Männ-

chen lichtgelblich angehauchte Grundfarbe,

aus der auf jedem Flügel ein zierliches

„Auge" blickt, desseji glashell durchsichtiger

Kern von einem feinen, weißen Ringe um-

säumt wird, an welchen sich ein breiterer,

chromgelber, wurzelwärts rötlich nuancierter

anschließt, um endlich von einem scharfen,

dunkelbraunen Saume, besonders nach innen

zu, abgeschlossen zu werden.

Der Vorderrand der Oberflügel des

Falters ist weich violettbraim gefärbt, die

Breite der Färbung allmählich gegen die

Flügelspitze verlierend; über dem Nacken

des Schmetterlings vereinigen sich beide

Streifen in breiter Binde derselben Farbe.

Vom Vorderrände zieht ferner ein gleich-

gefärbter Strich bei dem Weibchen zum
„Auge" des Oberflügels, und auch die Beine

sind in beiden Geschlechtern violett gefärbt.

Der Körper des <S ist gelblich, derjenige

des $ weißlich, beide stark wollig behaart.

Die Zeichnung stellt ein Männchen dar; die

Fühler des größeren Weibchens sind weniger

breit gefiedert.

Der blaßbräunhch gefärbte, rings ge-

schlossene Kokon, aus welchem der Falter

zu neuem Leben entschlüpfte, findet sich

zwischen einigen Blättern gesponnen; er

zeigt sich fast durchsichtig und enthält ver-

hältnismäßig wenig Seide, welche aber von

vorzüglicher Qualität sein soll. Seine un-

regelmäßig ovale Gestalt und Größe läßt

die Zeichnung erkennen.

Die Verfertigerin desselben, die luna-

Raupe, nimmt aus weißgrauen, oft gefleckten

bis fast schwarzen Eiern ihren Ursprung.

Von ihrer ursprünglichen Länge von viel-

leicht 4 mm wächst sie in imgefähr fünf

Wochen zu einer solchen bis fast 85 mm
heran, um sich dann zu verpuppen und ihren

Larvenzustand, während dessen sie eine

gewisse Trägheit nie verleugnet, durch

eine kürzere oder längere Puppeni-uhe zu

beschließen. Manche Falter nämlich er-

scheinen noch in demselben Jahre nach ein

bis zwei Monaten, vielleicht die Mehrzahl

aber erst im nächsten Frühjahre; doch wird

sie in den Vereinigten Staaten regelmäßig

in zwei Generationen beobachtet, wodurch
ja allerdings auch dort das Überwintern

einzelner Puppen nicht gerade widerlegt ist.

Die erwachsene Raupe besitzt eine licht-

grüne Färbung von, ich möchte sagen, durch-

sichtiger Zartheit. Sie trägt auf den ei'sten

fünf Segmenten je acht, auf den folgenden

je sechs rote Warzen, welche, in ebenso

viele Reihen geordnet, an der Spitze lichter

und mit einzelnen Härchen besetzt sind.

Auf den erstgenannten Segmenten zeigen

sich die dorsal befindlichen beiden Reihen

derselben mehr oder minder hervortretenden,

fleischigen Höckern aufgesetzt. Seitwärts

wird die Grundfarbe von einem gelblichen

Längsstreifen unterbrochen, über welchem

die licht umrandeten „Luftlöcher" hervor-

treten. Der gelblichen Farbe des Seiten-

streifens begegnen wir überdies in der

Färbung des hinteren Segmentrandes wieder.

Die RaujDe bringt das grüne Gewand
sofort mit in das Leben; es möchte zunächst

vielleicht von geringerer Reinheit sein, ent-

faltet sich aber bald durch die weiteren

Häutungen — man zählt deren vier — zu

seiner späteren Pracht. Ich habe leider,

durch sonstige Arbeiten zu sehr in Anspruch

genommen, den Entwickelungsgang nicht in

seinen Einzelheiten notieren können und

schalte deshalb, der Vollständigkeit halber,

eine Beschreibung desselben ein, welche ich

zufällig im „Naturalienkabinett, Grünberg"

(No. 5, 1894), bemerke; sie scheint mir exakt.

Es heißt dort in freier Wiedergabe : Die

auski'iechenden Räupchen sind weiß behaart.
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Nach der ersten Häutung zeigen sich meist

gelbe Warzen am Körper; auf dem ersten

Ringe, wie auch zwei auf dem zweiten und

dritten und eine in der ]\iitte des vorletzten

Ringes, besitzen dieselben eine schwarze

Pärbimg. Nach der zweiten Häutung zieren

den Körper der Raupe in sechs Reihen

angeordnete Warzen, welche gleichsam zwei

Höckerreihen auf dem Rücken büden. Die

ersten drei Ringe tragen größere Warzen;

diese, sowie zwei Reihen Rückenwarzen

zeigen schwarze Spitzen und sind mit

einzelnen steifen Härchen besetzt. Die

Raupen nach der dritten Häutung lassen

nunmehr sechs Reihen gelbroter Warzen
erkennen, auf welchen einzelne schwarze

Härchen stehen. Bei einzelnen Stücken

nehmen diese Warzen schon beim Heran-

nahen der letzten Häutung die mehr kirsch-

rote Färbung wie bei der erwachsenen

Raupe an.

Diese Farben-Entwickeluug der Warzen,-

welche uns wegen der verwandten Ver-

hältnisse bei den einheimischen Saturnien

gerade nichts Überraschendes bietet, ver-

dient hervorgehoben zu werden. Möglicher-

weise ließen sich an diese Erscheinung im

Vergleiche mit derselben bei den mancherlei

ähnlichen Raupenarten interessante Be-

trachtungen knüpfen; ich komme hierauf

vielleicht später zurück.

Als Futter der luna-Raxipe findet sich

meist der Walnußbaum angegeben, und es

ist nicht zweifelhaft, daß sie bei dieser

Nahrung hier vorzüglich gedeiht. Die

amerikanische Litteratur weist aber für

drüben eine ganze Reihe von Futterpflanzen

für sie nach; die luna ist demnach recht

polyphag zu nennen. Folgende Pflanzen

finde ich angegeben: Juglans cinerera, Carya

porc'ma, Quercus, Platanus, Liquidambar,

Fagus, Betula, Salix, Ostrya virginica,

Castanea. Ich selbst fütterte ein Gelege

mit Eiche und erzielte auch einige Puppen;

doch läßt die hohe Sterblichkeit der Raupen
diese Nahrung nicht empfehlenswert er-

scheinen.

Mit Walnuß wird die Zucht jedenfalls

sehr leicht sein. Sie bietet überdies des

Fesselnden so viel, daß sie auch dem reinen

Liebhaber äußerst zu empfehlen ist, zumal

es diirchaus keine Schwierigkeiten macht,

in den Besitz von Eiern zu gelangen. Diese

Art wird auch dann noch einen besonderen

Wert für den Züchter bewahren, wenn es

nicht gelingen sollte, sie in größerem Maß-
stabe zu gewhinen und ihre Seide vorteilhaft

technisch zu verwerten.

l>°4'^ *

Parasiten, insbesondere die Parasiten des Menschen

. aus der Klasse der Insekten,
Von Sclienkling-Prevot.

(Mit Abbildungen.)

„Die Zeiten sind vorbei, in denen die

zoologische Wissenschaft eine nur be-

schreibende war. Was als ihre Aufgabe

uns heute vorschwebt, ist die Erkenntnis

der gesamten Lebensgeschichte der Tiere,

und diese umfaßt natürlich deren Stellung

in dem Haushalte der Natur, umfaßt also

auch, um bei unseren Schmarotzern zu

bleiben, die ganze Summe der Beziehungen,

die zwischen denselben und den Geschöjifen

obwalten, welche sie beherbergen," so sagt

Leuckart im Vorwort zu seinen „Parasiten

des Menschen etc.", und auch wir wollen

dieses Leitwort eines Mannes, der sein

Leben und seine ganze Geisteskraft der

Erforschung der Schmarotzer gewidmet, und

welchem vorwiegend die heutige Parasiten-

kunde Form und Wesen verdankt, unserem

Aufsatz vorausschicken.

Wie in allen Zweigen der Tierkunde

innerhalb der letzten zehn Jahre große

Fortschritte erzielt sind , so auch in der

Kenntnis der tierischen Parasiten des

Menschen. Noch vor wenigen Jahi-zehnten

war die Parasitenkunde eine von der übrigen

zoologischen Wissenschaft abgesonderte

Specialität, die ihre eigenen Wege ging und

in der Beschreibimg und Klassifizierung der

Parasitenformen ihre höchste Aufgabe fand;

heute repräsentiert sie eins der inter-

essantesten Kapitel aus der allgemeinen

Naturgeschichte der Tiere, welches uns.
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wie wenige andere, einen Einblick in die

geheimen Fäden tierischen Lebens und

Werdens gestattet.

Unter Parasiten verstehen wir lebende

Organismen, welche an oder in anderen

lebenden Organismen zum Zwecke der

Nahrungsaufnahme sich vorübergehend oder

dauernd aufhalten. Es giebt demnach

ebensowohl parasitisch lebende Pflanzen wie

Tiere (Phytoparasiten und Zooparasiten), die

bei Tieren resp. bei Pflanzen schmarotzen.

Was die Zahl derselben anlangt, so stellt

man sie sich in der Regel viel zu klein vor,

denn abgesehen von den EcMnodermata und

den Tunicata, unter denen, soweit bis jetzt

bekannt geworden ist, parasitisch lebende

Arten nicht vorkommen, stellen alle übrigen

Tierklassen Vertreter zu den Parasiten.

Der Parasitismus selbst tritt in ver-

schiedener Art und in verschiedenem Grade

auf; nach Leuckart unterscheidet man in

dieser Beziehung einen zeitweiligen (tempo-

rären) und einen dauernden (stationären)

Parasitismus. Die zeitweiligen Schmarotzer,

wie der Floh, die Bettwanze, der Blutegel

und andere, suchen nur zum Zwecke der

Nahrungsaufnahme ihren „Wirt" auf, finden

während dieser Zeit auch Wohnung bei

demselben, sind aber sonst nicht an ihn

gebunden; sie verlassen ihn vielmehr konstant

nach der Nahrungsaufnahme (Ciniex, Hirudo)

oder können es wenigstens (Pulex), auch

machen sie ihre ganze Entwickekmg vom
Ei an außerhalb des Wirtes durch. Eine

Folge dieser Lebensweise ist es auch, daß
alle diese Formen auf der äußeren Körper-

oberfläche ihrer Wirte, seltener auch in von

außen leicht zugänglichen Körperhöhlen, wie

Mund- , Nasen- und Kiemenhöhlen , leben.

Man nennt sie daher oft auch Epizoa oder

Ectoparasiten, doch decken sich diese

Bezeichnungen durchaus nicht mit dem
Begriff temporäre Schmarotzer.

Im Gegensatz zu dieser Gruppe erhalten

die dauernden Parasiten während einer

längeren Zeit, oft während ihres ganzen

Lebens, von ihrem Wirte neben der Nahrung
auch die Wohnung. Meist leben sie in

inneren Organen, vorzugsweise in solchen,

die von außen verhältnismäßig leicht

zugänglich sind; jedoch fehlen dauernde

Schmarotzer auch in ganz abgeschlossenen

Organen und Systemen nicht, aber auch

nicht auf der äußeren Haut. Es deckt sich

aucli hier der Begriff Entozoa oder Ento-

parasiten nicht mit dem des ständigen

Schmarotzers; zu letzteren gehören z. B. die

Läuse, die während ihres ganzen Lebens

am Körper des Wirtes sich aufhalten, hier

Wohnung und Nahrung finden und auch

ikre ganze Entwickelung durchmachen. Zu
den dauernden Schmarotzern gehören vor

allem die Helminthen, welche vorwiegend die

Gäste des menschlichen Körpers darstellen,

und sie waren es allein, die in den früheren

Zeiten als icapdaixol, als Schmarotzer, bekannt

waren. Man hielt sie für eine besondere

Tierklasse, die mit den freilebenden Tieren

keinerlei Beziehimg hatte , daher auch der

jetzt noch viel gebrauchte Name Helminthen

(i>,|j.tc=Wurm) für sie.

Der dauernde Parasitismus hat bei Tieren,

die denselben eingehen, im Laufe der Zeit

nickt unerhebliche, zum Teil sogar recht

eingreifende Änderungen in ihrer Organisation

hervorgerufen, am wenigsten noch bei den

dauernden Ectoparasiten. Diese tragen oft

noch so unverkennbar den Typus der Gruppe

an sich, zu der sie gehören, daß selbst ober-

flächliche Kenntnis ihres Baues und ihres

Aussehens genügt, um ihre systematische

Stellung erkennen zu lassen. Niemand wird

z. B. die Insektennatur der Läuse verkennen,

obgleich auch bei ihnen die Folge des

Parasitismus ein sonst den Insekten zu-

kommendes Merkmal, die Flügel, verloren

gegangen sind, wie das übrigens bei gewissen

temporären Schmarotzern (Cimex, Pulex)

ebenfalls eingetreten ist.

Diese Veränderungen, welche der Körper

der ausgebildeten Schmarotzer aufweist,

beruhen teils auf Rückbildrmg, sind also

degenerativer oder regressiver Art, teüs auf

Erwerbung neuer Eigentümlichkeiten, sind

also progressiver Natur. Der ständige

Parasit verläßt seinen Wirt nicht mehr, und

damit fällt für ihn sofort die Notwendigkeit

des Besitzes kräftiger Bewegungs- und feiner

Sinnesorgane hinweg, wie z. B. die Flügel

bei den Läusen. Noch mehr rückschreitend

war der Einfluß der parasitären Lebensweise

auf die Organisation der Entoparasiten,

namentlich der Eingeweidewürmer. Die

neuen Eigentümlichkeiten, welche die

dauernden Parasiten erwerben können, sind

in erster Linie die außerordentlich mannig-
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fachen Hemme- und Haftorgane, die nur

selten direkt an bereits bestehende Bildungen

anknüpfen. Wo die Organe zur Nahrungs-

aufnahme erhalten bleiben, erfahren sie

ebenfalls oft genug Uinbildungen, die durch

die veränderte Art der Nahrung resp. ihrer

Aufnahme bedingt sind, z. B. Umwandlung
kauender Mundwerkzeuge in stechende und

saugende bei parasitischen Insekten.

Eine weitere Eigentümlichkeit vieler

stationären Schmarotzer ist ihr Herma-

phi'oditismus (Zwittertum), ferner das vor-

kommende Zusammenleben zu zweien, das

zur völligen Verwachsung führen kann. In

vielen FäUen schmarotzen nur die Weibchen,

während die Männchen frei leben oder neben

solchen noch sogenannte Komplementär-

Männchen vorkommen. Mitunter parasitiert

nur das Männchen, und zwar im Weibchen
derselben Art.

Alle Parasiten zeichnen sich schließlich

durch eine im Verhältnis ganz kolossale

Fruchtbarkeit aus, eine Fruchtbarkeit, die

alles sonst in der Tierwelt Bekannte weit

hinter sich läßt. Viele derselben sind im

ausgebildeten Zustande füglich nichts anderes

als lebendige Eiersäcke, deren sämtliche

übrige Organe zu gunsten der Keimprodukte

mehr oder minder verloren gegangen sind.

Einige . Zahlen dürften übrigens von dieser

Produktionskraft der Binnenschmarotzer

einen besseren Begriff geben. In der Lunge
unseres braunen Frosches findet sich sehr

oft ein Doppelmund, Distomum. varigatimi,

der schon äußerhch durch seine lebhaft

braune bis schwarze Farbe auffällt. Diese

braune Farbe erstreckt sich bei älteren

Tieren über einen viel größeren Teil des

Körpers als bei jungen, sie rührt von den

massenhaft im Innern des Fruchthälters sich

aufhaltenden Eiern her. Die Zahl dieser

Eier dürfte, wenn man das Volumen eines

Eies mit dem des ganzen Fru.chthälters

vergleicht, sich auf rund 350 000 belaufen.

Viel größer ist nach Leuckart die Frucht-

barkeit unserer Taenia solium, die im Jahre

durchschnittlich 42 Millionen Eier produziert.

Das Weibchen unseres KinderSpulwurms,
der Ascaris lumbricoides , birgt in seinen

Greschlechtsorganen einen solchen Vorrat,

daß es nach Eschrichts Rechnungen jährlich

64 Millionen produzieren und ausstreuen

kann. Leuckart stellt in seiner geistreichen

Weise über diese ungeheure Zahl folgende

instruktive Betrachtungen an: Die 64 Mill.

Eier, welche der Spulwurm in Jahresfrist

hervoi'bringt, repräsentieren (als Kugel von

je 0,05 mm gedacht, mit dem specifischen

Grewichte des Wassers) eine Masse von

41,856 mg (1 Ei = 0,0000654 mg). Da nun
der ausgewachsene weibliche Spulwurm ein

Reingewicht von 2,4 g—^.mit Eierstock 3,4 g— besitzt, so produziert der Spulwurm in

einem Jahre auf 100 g nicht weniger als

174 000 g Eisubstanz, imgefähi- dreizehnmal

so viel wie die Bienenkönigin, deren Pro-

duktivität für 100 g etwa 13 000 g beträgt.

Da das menschliche Weib, wenn es ein

Kind gebiert, im Laufe des Jahres auf je

100 g etwa 7 g erübrigt, so ist der Spulwurm
hiemach so fruchtbar wie ein Weib, welches

täghch 70 — sage siebzig! — Kinder zur

Welt bringen würde.

Unter Berücksichtigung der Ai't der

Nährung der Parasiten pflegt man neuerdings

diejenigen Formen, welche sich nicht von

ihrem Wirte selbst nähren, sondern nur an

dessen Tische mitspeisen, Tischgenossen,

Mitesser oder Kommensalen zu nennen. Die

Erscheinung selbst wird mit dem Namen
Kommensalismus bezeichnet (van Beneden).

Als solche Kommensalen faßt man z. B. die

Haarlinge und Federlinge auf, welche wie -

die echten Läu.se in dem Haar- und Feder-

kleid der Säuger resp. Vögel leben, aber

nicht Blut saugen, sondern sich nur von den

nutzlosen Epidermisschuppen ernähren,

wodurch sie ihren Wirten bis zu einem

gewissen Grade entschieden nützlich sind.

Van Beneden rechnet daher diese Schmarotzer

zu den „Mutualisten".

Der Umstand, daß ein Schmarotzer zum

Zwecke der Nahrungsaufnahme jedesmal ge-

zwungen ist, seinen Wirt aufzusuchen,

brachte es mit sich, daß eine ganze Anzahl

von Parasiten eben stationär wurden. Daß
sie von der äußeren Körperhaut zuletzt auch

in das Innere desselben eindringen, ist ein

nur gradueller, kein principieller Unterschied

mehr. Diese Schmarotzer finden also bei

ihrem Wirte nicht nur ihre Nahrung, sondern

auch ihre Wohnung. Hingegen ist der Um-
stand, daß ein Tier auf oder in einem anderen

sich aufhält, allein noch keineswegs genügend,

um für dasselbe den Charakter eines Para-

siten zu bedingen. Es gehört dazu immer
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noch der Nachweis, daß auch die Nahrung

von dem bewohnten Tiere bezogen wird. Ist

dieser nicht zu erbringen, dann haben wir

es nur mit einem vermeintlichen, gelegent-

lichen oder Pseudo-Parasitismus zu thun. Fälle

eines solchen sind gar nicht so selten, und

es können die verschiedensten Gegenstände

sein, welche auf diese Weise in den Greruch

kamen, Schmarotzer zu • sein. In früheren

Zeiten, als man von Naturwissenschaft mehr

ahnte als wußte, wurde es mit solchen Para-

siten nicht sehr genau genommen; alles, was

in den Entleerungen des Menschen sich vor-

fand, wurde dafür angesehen. Und was

für sonderbare Prüchte trieb diese An-

schauung! Etliche solcher Schmarotzer waren

vollkommen mythenhafte Wesen, von denen

allerhand Unthaten erzählt wurden, die man
auch hie und da gesehen haben wollte.

Man erzählte von Würmern in der Luft,

Furia infernalis genannt, die sich von da

auf tierische Körper herabstürzen, dieselben

durchbohren und in kurzer Zeit den Tod ver-

ursachen sollten (Palias). Das Interessanteste

aber sind jedenfalls die sogenannten Geiz-

und Nabelwürmer, deren Existenz schon

der alte Goeze, Pastor zu St. Blasien in

Quedlinburg, Bruder des Streittheologen

und Freundes Lessings in Hamburg, und

vielleicht der erfahrenste Helminthologe des

vorigen Jahrhunderts, bezweifelte. Vermis

umbilicalis, ein fabelhaftes Tier, sollte vor-

zugsweise im Nabel der Kinder leben, und
man brauchte, um seine Anwesenheit zu

konstatieren, nur einen kleinen Fisch auf

den Nabel zu legen, und nach 24 Stunden

fand man ihn durch den Wurm skelettiert

wieder, aber auch Honig in Nußschalen ver-

schmähte er nicht.

In vielen Fällen handelte es sich bei den

Parasitengeschichten allerdings um Tiere.

Ein besonderes Ansehen genossen vor allem

Eidechsen und Amphibien, die von Kranken
entweder erbrochen oder entleert wurden,

die also zweifelsohne auch im Innern der-

selben längere Zeit ihr Wesen getrieben

und allerhand böse Zufälle verursacht haben
mußten. Was für unglaubliche Geschichten

da mitunter passiert sein sollten, davon nur

ein Beispiel: Dem zwölfjährigen Sohne des

Pastors Döderlein, der an allerlei schmerz-

lichen und krampfhaften Zufällen litt, ging

im Jahre 1697 nach dem Gebrauch verschie-

dener Medikamente eiu KeUeresel per alvum

ab. Die Zufälle verminderten sich indes

nicht, trotzdem die berühmten Arzte der

Fakultät zu Altorf ihren Arzneischatz erschöpft

hatten. Endlich gingen nach den Mitteln eines

Pfuschers vom 4. bis 26. März: 162 Keller-

esel, 2 Würmer, 4 Scolopendern. 2 springende

SchmetterKnge (!) , 2 ameisenähnlicheWürmer,

ein ganz weißer Kelleresel, 32 braune Raupen

von verschiedener Größe und ein Scarahaeus

ab; die Tiere lebten drei bis zwölf Tage. Bis

zu Ende Mai folgten 4 Frösche. Wenn sich

der Knabe einem Froschteich genähert hatte,

so haben die Frösche in seinem Leibe ge-

quakt. Nach einiger Zeit folgten einige

Kröten und 21 Eidechsen. Eine abgegangene

spannenlange Kröte tötete durch ihren giftigen

Hauch und ihr Pfeifen sofort die kleineren.

Einige Menschen sahen, daß dem Bjiaben

eine Schlange aus dem Munde hervorkroch.

Bald wnrden auch Schuhnägel, ein halber

Ring einer Kette, weiße und rote Eier-

schalen, zwei Messerklingen, eiu Stück eines

Salbentopfes und zwei sehr große Nägel aus-

gebrochen. Und von aUem diesen waren der

Herr Pastor und mehrere andere Personen

Zeugen

!

Ähnliche Fälle wie dieser finden sich in

der älteren medizinischen Litteratur noch

eine ganze Reihe vor. Im Jahre 1849 er-

schien von Berthold ein Büchlein „Über

den Aufenthalt lebender Amphibien im

Menschen", in welchem alle bekannten FäUe

sorgsam gesammelt sind. Dem Titel nach

waren es meist Schlangen, Frösche, Kröten,

Eidechsen und Salamander, die man im

Darme des Menschen gefunden hatte. Man
nahm an, daß sie sich aus verschluckten

Eiern daselbst entwickelt hätten oder

durch Selbsterzeugung entstanden seien.

In keinem Falle aber hatten die Verdauungs-

säfte irgend welchen schädlichen Einfluß

auf die Tiere, so daß noch im vorigen Jahr-

himdert ein Arzt allen Ernstes vorschlägt,

solche bei hartnäckigen Verstopfungen durch

den Darmkanal des Menschen laufen zu

lassen, indem ihre Wirkimg kräftiger und

sicherer sei als die anderen Mittel. Heute

wissen wir, daß alle jene Tiere, selbst wenn

sie im menschKchen Magen zu atmen ver-

möchten, doch die feuchte Wärme desselben

nicht zwei Stunden aushalten würden. Und
wären wirklich beim Essen oder Trinken
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derartige Tiere mit verschluckt, so wären

sie mehr oder weniger verdaut wieder ent-

leert worden; von einem Parasitismus dieser

Geschöpfe kann füglich keine Rede sein.

Genau wie hier mit den Amphibien,

verhält es sich in anderen Fällen mit einer

ganzen Anzahl wirbelloser Tiere (E,egen-

würmer, Insekten und deren Larven etc.),

die ebenfalls in Ausleerungen gefunden und

deshalb, mochten sie auch bereits tot und
halb verdaut sein, ohne weiteres als Para-

siten erklärt wurden. Auch sie sind zufällig

mit der Nahrung verschluckt worden und
haben mehr oder weniger unversehrt den

Darmkanal passiert. Kurz sei hier noch

erwähnt, daß man auch andererseits einige

sehr interessante Vorkommnisse kennt, wo
Pliegenlarven, die für gewöhnlich im Freien,

im faulenden Fleische u. s. w. leben, nicht

nur lebend im menschlichen und tierischen

Körper gefunden wurden, sondern auch

thatsächlich als Parasiten daselbst sich auf-

geführt haben.

(Schluß folgt.)

-t^-^H^.^»-»

Gynandromorphe (hermaphroditische) Macrolepidopteren

der paläarktischen Fauna.
Von Oskar Schultz, Berlin

71. Ocneria dispar L.

a) (S rechts, $ links.

Rechts Fühler und Flügel männlich, links

weiblich. Deutliche Trennung auf dem
Rücken. Hinterleib mit weiblichem WoU-
after, aber wenig dicker als beim c? • An
dei- Spitze männliche Geschlechtsteile, un-

gewöhnlich stark und deutlich hervortretend.

Im Berl. Mus. —• Aus Bergs Sammlung.

cf. Klug, Verh., p. 367. — Klug, Jahrb.,

p. 255. — Rudolphi, p. 57. — Burm., p. 240.

b) In aUen Teilen ein Mittelding zwischen

(5 und $ ; Fühler weniger stark gekämmt
als beim S ', Hinterleib nicht schmächtig,

mit einem Haarbüschel versehen. Flügel in

Rundung und Farbe sehr abweichend.

Im Berliner Museum,
cf. Klug, Verh., p. 367, tab. 16, Fig. 2.

— Klug, Jahrb., p. 255.

c) d" links, $ rechts.

Vollkommener Zwitter. Hinterleib breit,

lang, doch nicht so dick als beim $ ; starker

WoUenafter bedeckt die Geschlechtsteile.

In Ochsenheimers Sammlung.

cf. Ochsenheimer, T. 4, p. 188.—Rudolphi,

p. 52. — Burm., p. 340.

d) links cJ , rechts $ .

Dem Vorigen ähnlich. — Mazzolas

Sammlung.
cf. Ochsenheimer, T. 4, p. 188.

e) cJ rechts, $ links.

Rechte Flügel und Fühler in Form und

Farbe männlich, unke weiblich. Teilungslinie

auf dem Leibe bemerkbar; die weibliche

Seite des Körpers stärker und heller.

(Fortsetzung aus No. 23.)

Von Voet gezogen.

cf. Schäffer, 1761, tab. kol. Abhandl.,

T. n, p. 313. — Rudolphi, p. 50.

f) c? rechts, $ links.

Unvollkommener Zwitter. Rechter Fühler

männlich, linker weiblich. Hinterleib schmal,

jedoch mehr weiblich, gelbbraun, mit einem

schwarzbraunen Afterbüschel. Vorderflügel

mehr oder weniger weiß, auf beiden Seiten

ungleich braun gemischt. Rechter Hinter-

flügel mehr männlich, nur mit einzelnen

weißen Streifen, der linke weiß mit einem

braimen Streifen am Innenrande imd einem

gleichfarbigen, bindenartigen Makel am
Außenrande.

Im Wiener Museum. — Aus Mazzolas

Sammlung.
cf. Ochsenheimer, T. 4, p. 190.—Lefebure,

p. 147.

g) Unvollkommener Zwitter.

Fühler männlich; Leib weiblich, doch

nicht so stark, gelbgrau, mit schwarzem,

braunwolligem Afterbüschel. Rechter Vorder-

flügel schwarzbraun, mit weißen Streifen

und ebensolchem dreieckigen Fleck, unten

bräunlich; rechter Hinterflügel weiß, an der

Wurzel und dem Vorderrande braun; unten

weiß, mit einem braunen, keilförmigen

Streifen. Linker Vorderflügel schmaler,

längs dem Vorderrande schwarzbraun, unten

ganz weiß. Linker Hinterflügel gelblich-

braun, am Außenrande schwarzbraun; oben

mit keilförmigem, weißem Streifen, unten

ohne solchen.

Gefangen.—In Ochsenheimers Sammlung.
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cf. Ochsenheimer, T. 4, p. 189. —
Rudolph!, p. 52. — Burm., p. 341.

ii) Voi'wiegend männlich.

In der schwarzbraunen Grundfarbe weiße,

weibliche Streifen. Hinterleib ungleichmäßig

verdickt, hier und da angeschwollen.

Bei Graz von Dorfmeister gefangen.

cf. Stett. ent. Ztg., 1868, p. 183. —
Dorfmeister, Mitt. d. nat. Ver. f. Steiermark,

IV., p. -70.

i) Ahnlich wie h.

Von Möglich in Graz erbeutet.

cf. Stett. ent. Ztg., 1868, p. 183.

k) Vollkommener Zwitter, links $

,

rechts cj

.

Teilung in eine männliche und weibliche

Hälfte sehr deutlich. — In Berlin gezogen.

cf. Tieffenbach, Berl. ent. Zeitschr., 1865,

IX., p. 413, tab. ni, Fig. 8.

1) Unvollkommener Zwitter, (J mit unter-

mischter, weiblicher Färbung.

Oberseite mit zahlreichen, gelblich-weißen

Flecken, Streifen, Strichen und Bändern
verschiedener Größe und Gestalt.

Auf dem rechten Vorderfiügel überwiegt

die weibliche Färbung, unten normal

männlich; auf dem linken Vorderfiügel ist

die männliche Färbung vorherrschend, unten

mit weißen Streifen; linker Hinterüügel fast

ganz männlich, unten normal gefärbt. Auf
dem rechten Hinterfltigel unten ein Streifen

weibHcher Färbung.

Fühler, Thorax und Hinterleib männlich.

Von Fierlinger in Sobotka gefangen.

In der Sammltmg Nickerl-Prag.

cf. ISTickerl, AT'erh. zool. bot. Ges., Wien,

1872, p. 729—730.

m) Halbierter Zwitter, rechts cj , links $ .

Am Hinterleib die Geschlechtsorgane,

namentlich die weiblichen, verkümmert. —
1876 aus der Puppe gezogen.

cf. Weithofer, Verh. d. naturh. Ver.,

Brunn, XV., Heft 1, 1877, p. 39—40.

n) Halbierter Zwitter, links <S , rechts 9 .

Im Museum zu Budapest.

cf. A. Moscary, Rovart. Lapok, L, p. 56.

o) $ mit Fühlern, welche zwischen den
männlichen und weiblichen die Mitte halten.

Hinterleib ohne Eier, trotzdem dreistündige

Begattung durch ein cj

.

cf. Newman, Proceed. Ent. Soc, London,

1862, p. 70. — Westwood, ibid., p. 77.

p) Gemischter Zwitter; Flügel wie cj;

Flügel, besonders auf der Oberseite, mit

Weiß gemischt, ebenso Thorax. Hinterleib (S

,

doch dicker als sonst beim c? •

cf Th. Goossens, Bull. Soc. Ent. Fr.,

1887, p. 166.

q) (J mit weißen Flecken auf beiden

Vorderilügeln und dem linken Hinterflügel.

1868 bei Reims gefangen.

cf. L. Demaison, Bull. Soc. Ent. Fr.,

1887, p. 204.

r, s) Ein 1^ mit weißen Flecken auf aUen

vier Flügeln; ein anderes, dessen beide

Vorderflügel weiblich sind ; Fühler und
Hinterleib cj .

— In der Sammlung Bellier.

cf. BeUier de la Chavignerie, Bull. Soc.

Ent. Fr., 1887, p. 183.

72. Bombyx crataegi L.

a) cJ rechts, $ links.

Fühler und Flügel rechts männlich, links

weiblich; Form des Leibes weiblich, mit

einer die verschiedene Färbung trennenden

Grenzlinie ; das untere Viertel des männlichen

Vorderflügels weiblich gefärbt; Thorax

weiblich.

Von Jung-UfPenheim gezogen.

cf. Esper, Beobacht. an einer etc. Zwitter-

Plialaena, 1778, p. 20, tab. 1 kol. — Rudolphi,

p. 51. — Lefebure, p. 148.

b) Vollkommener Zwitter, mit deutlicher

Teilung in eine rechte weibliche und linke

männliche Hälfte.

Rechter Vorderflügel tief braungrau mit

gegen die Wurzel zu verwaschenem Mittel-

felde. Rechter Hinterflügel normal, weibhch.

Beide linke Flügel weißgrau, männlich.

Fühler rechts $ , links cJ • Thorax und
Abdomen <^ , dunkel gefärbt, mit ausgezeich-

netem Afterbusch. Rechte Flügel nur wenig
größer als hnke.

Von Kolar-Prag gezogen. — In der

Sammlung Pokorny.

cf. Nickerl, Verh. d. zool. bot. Ges., Wien,

1872, p. 731.

c) Halbierter Zwitter, rechts cj , links $ .

cf. A. MüUer, Entomologist, Monthl. Mag.,

Vol. 3, 1866—67, p. 213.

73. Bombyx neustria L.

a) cf. Buchillot, Feuilles des jeunes Natu-

ral., Xn., p. 146.

74. Bombyx castr&nsis L.

a) Keine Seite entschieden männlich oder

weiblich; im aUgemeineh herrscht das mann-
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liehe Geschlecht vor; Kopf blaßgelb ; links

ein männlicher Fühler und weibliche Flügel,

rechts. ein weiblicher Fühler und männliche

Flügel. Halski'agen gelb behaart, rechts mit

Braun untermischt. Rückenschild gelb be-

haart, linkerseits rmd in der Mitte in geringer

Ausdehnung mit der bräunlichen Behaarung

des 5 . Hinterflügel nach Grestalt und Farbe

männlich. Die rechten Flügel männlich ge-

färbt, aber unmerklich größer; der vordere

an der Wurzel und dem Vorderrand mit

bräunhcher Färbimg, ähnlich der braunen

Farbe des weibhchen Köjrpers. Linke Flüge]

weibhch, nicht ganz ausgebildet.

Im Berliner Museum. — Aus Kirsteins

Sammlung. — Wahrscheinlich gezogen.

cf. Klug, Verh., p. 368, tab. 16, Fig. 4.

— Klug, Jahrb.. p. 253. — Rudolphi, p. 57.

— Burm., p. 342. — Lefebure, p. 250.

b) c5' rechts, $ links.

Rechts männlich, Fühler und Flügel links

weiblich. — 1829 gefangen.

cf. Duval, Mag. of nat. hist., 1831, T. 4,

p. 150.

c) cf. Mag. of Natural. Story, N"o. 18. —
Lefebure, p. 150.

75. Bonibyx castrensis var. veneta Stdfß.

a) Von Dr. Standfuß 1882 gezogen. Jetzt

in der Samml. Wiskott-Breslau.

Briefl. Mitt. von Herrn Dr. Standfuß-

Zürich.

76. Botnbyx alpicola Stdgr.

a)VollkommenerZwitter, rechts Männchen,

links Weibchen.

Im Besitz des Herrn A. Wullschlegel-

Martigny-Comb e

.

Briefl. Mitteilung des Besitzers.

77. Bomhyx lanestris L.

a) Hat das Aussehen eines kleinen $

;

der After ist entschieden weiblich; die Fühler

sind männhch.

Bei Breslau im Freien gefangen,

cf M. F. Wocke, Entom. Miscellen,

Breslau, 1874, p. 73.

b) Hinterleib mit starkem Haarbüschel.

Weitere Angaben fehlen.

Von W. Caspari -Wiesbaden gezogen,

cf. W. Caspari, Jahrb. d. nass. Ver. .f.

Naturk., Jahrg. 48, p. 178.

78. Bomhyx trifoUi Esp.

a) J hnks, $ rechts; vollkommener

Zwitter. Die linke männliche Seite zeigt

die Färbung der Varietät medicaginis , die

rechte von B. trifolii; linker Taster stärker

entwickelt und behaart; linker Vorderflügel

kürzer. Links ein Afterbüschel. Ganze

Unterseite der männlichen Flügel gelblich,

auf der anderen Flügelseite dagegen nur

die Wurzel gelb angeflogen.

InZara gezogen.— InMacchies Sammlung.
cf. Bogenhofer, Verh. d. zool. bot. Ges..

Wien, 1858, T. 8., p. 245.

b) cf R. A. Fräser, Entom. Monthl.

Mag., XIX., p. 111.

79. Bomhyx var. medicaginis Borkh.

a) <S rechts, 5 Hnks.

Rechts männlich, hnks weiblich. Leib

dem $ ähnlich, aber schmächtiger, mit höchst

genauer Spur der die Geschlechtsteile be-

treffenden Teilung.

Im Berliner Museum. — Aus Bergs

Sammlung.

cf. Klug, Verh., p. 367. — Klug, Jahrb.,

p. 255. — Rudolphi, p. 57. — Burm., p. 341.

— Lefebure, p. 150.

80. Bomhyx quercus L.

a) cJ rechts, $ links; unvollkommener

Zwitter. Körper imd Fühler weibhch; rechte

Flügel männlich, der vordere im Mittelraum

von der Wurzel aus schmal, gegen den

Außenrand hin breit gelb gefleckt. Der
Hinterflügel nur gegen den Außenrand von

der Mitte an mit einem gleich breiten, gelben

Streifen. Unterseite hellgelb. Linke Seite

weiblich; am Außenrande des Hinterflügels

zwei braune, unten nicht sichtbare Punkte.

Im Wiener Museum. — Aus Mazzolas

Sammlung.

cf. Ochsenheimer, T^, p. 190. — Rudolphi,

p. 53.

b) cJ links, $ rechts.

Rechte Flügel und Fühler weiblich, links

männlich.

Von Hettlinger gezogen.

cf. Hettlinger, Rozier. Journ. Phys., 1785,

T. 26, p. 268—271. — Rudolphi, p. 51. —
;

Lefebure, p. 147.

c) (S hnks
, $ rechts , unvollkommener

Zwitter. Körper und rechte Seite weiblich,
'^

linke männlich. Hinterflügel unten braun

mit gelbem Außenrande. Vorderflügel ocker-

gelb ( $ ). Linker Fühler kaum etwas stärker,

beide kastanienbraun gekämmt.
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Im Wiener Museum. — Aus Mazzolas

Sammlung.

cf. Ochsenheimer, T4, p. 190. — ßuclolphi,

p. 53. — Burm., p. 342. — Lefebure, p. 147.

d) Leib nebst drei Flügeln weiblich, der

vierte Flügel der Färbung und Große nach

von beiden Geschlechtern gemischt; die

Fühler mit schmaleren Kämmen als beim cj

,

jedoch mit viel breiteren als beim $ . Hinter-

leib ohne Eier, bei Lebzeiten des Spinners

so dick wie der eines gewöhnlichen $ , später

ganz zusammengeschrumpft.

1855 von Dorfmeister gezogen,

cf. Stett. ent. Ztg., 1868, p. 183. —
Mitteil, naturw. Ver. f. Steiermark, IV., p. 69.

e) Unvollkommener Zwitter.

Hinterleib mit Eiern gefüllt. Ein Fühler

männlich, sonst $ .

Von Dorfmeister 1856 gezogen.

cf. Stett. ent. Zg.. 1868. — Mitteil. d.

naturw. Ver. f. Steiermark, IV., p. 69.

f) Unvollkommener Zwitter. (J mit

weiblicher Färbung.

Körper, sowie Oberseite sämtlicher Flügel

schön ockergelb, ohne Querbinde, nur gegen

den Saum hin schimmert leicht die kastanien-

braune Grundfarbe hindurch, die jedoch

durchweg von gelben Härchen bedeckt ist.

Fransen überall rein hochgelb. Der in der

Mitte der Vorderflügel befindliche, sonst

dunkelgerandete Fleck ist gelblich-weiß,

ohne Umi-andung. Unterseite gleichmäßig

ockerfarben, ohne Binde. Fühler gelb mit

kastanienbraunen Lamellen. In der Sammlung
Nickerl-Prag.

cf. Nickerl, Verh. zool. bot. Ges., Wien,

1872, p. 732.

g) cf. Griffith, Science-Gossip. 1875, p. 270.

h) Halbierter Zwitter, links (S , rechts $ .

1884 in Wien gezogen. — Im Besitz des

Herrn Jos. Müller-Wien.
cf. F. A. Wachtl, Wiener ent. Ztg.,

1884, p. 290, tab. V, Fig. 3.

i) Linke Flügel und linker Fühler, sowie

Thorax und Hinterleib weibhch; rechter

Fühler und rechte Flügelseite männhch.
Auf dem rechten Vorderflügel Streifen mit

mehr weiblicher Färbung, ebenso im Hinter-

feld der Hinterflügel. Hinterleib äußerlich

rein weiblich. Wurde anatomisch untersucht.

Die Geschlechtsdrüsen vollständig ver-

kümmert; die Ausführungsgänge und äußeren

Begattungsteile waren rein weiblich. Kitt-

drüsen und Anhangsdrüsen des Becept.

seniinis fehlen.

1888 aus der Raupe gezogen.

cf. Bertkau, Archiv f. ISTaturg^sch., 1889,

p. 77, und Sitz-Ber. d. Mederrh. Ges., 1888,

p. 67.

81. Bombyx rubi L.

a) „Ein c? , dessen Leib mit Eiern an-

gefüllt war". Sonst nichts Genaueres.

cf. Purrmann, Zeitschr. f. Entomologie,

Breslau, Heft 9, Vereinsnachr., p. XXV.

82. Lasiocampa potatoria L.

a) Vorwiegend $ , aber rechter Fühler

männlich.

cf. W. F. Wright, The Entomologist,

XVI., p. 188.

b) Ein <3 von der Farbe des $ .

cf. W. F. H. Blandford, The Entomol.,

XVni., p. 128.

c—d) Zwei $ von männlicher Färbung.

cf. G. Matthew, The Entomol., 1881,

p. 68. — J. R. Wellman, p. 227.

e—f) Ein $ mit männlicher, ein cj niit

weiblicher Färbung.

cf. Bellier de la Chavignerie, Bull. Soc.

Ent. Fr., 1887, p. 183.

g) cf. R. M. Chi-isty & R. Meldola, Pro-

ceed. Essex-Club, LH., p. 83.

83. Lasiocampa pini L.

a) (S links, $ rechts.

Fühler und Flügel rechts weiblich, links

männlich. Weibliche Flügel braun mit

grauem, scharf begrenztem Vorderrand;

männliche Flügel grau. Leib mit geringer

Spur von Teüung, kaum vom männlichen

unterschieden. WeibHche Flügel wenig

größer als die männlichen. Der Zwitter

vorwiegend männlich.

1828 gezogen. — Im Berliner Museum.

cf. Klug, Verh., p. 368, tab. 16, Fig. 3.

— Klug, Jahrb., p. 255.

b) Eine Seite (nicht gesagt, welche) nach

Fühler und Flügel männlich, die andere

weibhch. Das Tier soU sich selbst begattet

und Eier gelegt haben.

cf.Scopoh,Introduct.,p.416.— Silbermann,

Revue 1, p. 51.

c) VollkommenerZwitter, hnks cj , rechts $ .

Linker Fühler lang, rechter kurz gezähnt.

Behaarung des Körpers hnks stärker ixnd

dunkler. Linker Vorderflügel 29 mm lang,

an der Wurzel und hinter der Mitte braim,
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mit einem weißen Fleck und drei schwarzen

Querstreifen; rechter Vorderflügel 8 mm
länger, ganz grau, und enthält nur den

weißen Meck xmd den letzten Querstreifen.

Linker Hinterflügel und die ganze Unterseite

erheblich dunkler als die entsprechenden

Teüe rechts.

cf. Schülke, Ent. Zeitschr., Guben, VII.,

1893, p. 174.

d) Vollkommen halbiert.

Von Grentzenberg-Danzig gezogen.

cf. Speier, Stett. ent. Ztg.," 1883, p. 22.

e) Rechts J , links $ .

Die rechte, etwas kleinere Seite ein

vollkommenes cJ von lebhaft rostbrauner

Färbung, während hnks ein $ von aschgrauer

Grundfarbe und lichtbrauner Zeichnung.

Fühler rechts (S , links $ . Halskragen,

Rücken und Hinterleib rechts rotbraun, hnks

heller, und zwar derart, daß die rechte

Seite des Halskragens und die rechte

Schulterdecke rotbraun, links aber die

entsprechenden Stellen graubraun erscheinen.

Auch der Hinterleib ist bis zum vorletzten

Gelenk rechts rotbraun, links gelbbraun,

dann breitet sich erstere Farbe über das

ganze Gelenk aus. Der Zeugungsapparat

scheinbar vollkommen cj , aber kleiner und
verkümmerter.

Von Sander-Wien gezogen.

cf. Lederer, Wien. ent. Monatsschr., VII.,

1863. p. 28, tab. 1, No. 14.

f, g) Halbierter Zwitter, rechts (S , links $ .

Der andere in gleicher Weise ausgebildet,

doch ist der Unterschied in der Größe und
Färbung der beiden Flügelseiten weit

weniger auffallend.

1881 aus der Puppe gezogen.--

cf. F. A. Wachtl, Wien. ent. Ztg., 1884,

p. 72.

h) Gezogen von Dr. Standfuß. — Im
Besitz des Herrn Wiskott-Breslau.

Briefl. Mitt. des Herrn Dr. Standfuß-

Ztirich.

84. Lasiocamjja quercifolia L.

a) cJ links, $ rechts.

Körper rechts weiblich, hnks männhche
Genitalien. Flügel der männlichen Seite

kleiner. Fühler gleich lang, der männhche
dicker. Körper von oben bis unten durch eine

scharfe Linie geteilt. Kopf auffallend schief;

männliche Seite gewölbter, das Auge größer.

Hinterleib auf der weibhchen Seite aus-

gedehnter, dünner behaart, mit sichtbareren

Segmenten; männhche Seite schmächtiger,

etwas eingebogen, stärker behaart, mit After-

haaren. Mittellinie mit aufrechten Haai'en

auf der stark ausgeprägten Naht. Am After

einige Spitzen als Rute sichtbar, jederseits

daneben eine kleine, rundhche, braune

Hornplatte wie beim cJ . HinteiTand breit

gestutzt wie beim cJ . Innerlich auf der

weiblichen Seite ein gewundener Eierschlauch
mit 18 normalen Eiern ; auf der männhchen
Seite zwei Hoden hintereinander durch einen

Gang verbunden.

Gezogen. — Im Berliner Mus.eum.

cf. Klug, Verh., p. 368. — Klug, Jahrb.,

p. 235. — Burm., p. 340. — Rudolphi, p. 55.

85. Lasiocampa populifoUa L.

a) In der Sammlung Bieringer-Gunzen-

hausen.

cf. Kapp, Isis, 1833, p. 237.

86. Lasiocampa fasciatella var. excellens.

a) Unvollkommener Zwitter.

Rechter Fühler männlich, linker weibhch.

Flügel auf beiden Seiten gleich groß, in

Farbe und Zeichnung durchweg weibhch.

Leib und Genitalien männlich.

Von R. Laßmann-Halle a. S. 1895 ge-

zogen.

Nach briefhchen Mitteilungen des

Züchters.

87. Endromis versicolora L.

a) (S rechts, $ links.

Vollkommener Zwitter. Rechts männhch,

links weiblich. Leib weiblich, aber auf der

rechten Seite wie beim (J gefärbt. After

stark behaart. Genitalien nicht sichtbar.

Im Wiener Museiun. — Aus Mazzolas

Sammlung.

cf. Ochsenheimer, T. 4, p. 187. ^^

—

Rudolphi, p. 52. — Burm., p. 340. —
Lefebure, p. 147.

b) (J links, $ rechts.

cf. Ernst, Pap. d'Europe pL 1. Suppl. Gl. 1,

169 n. — Lefebure, p. 148.

c) Halbierter Zwitter, rechts c5* ,- links $ .

cf. BaUion, Horae Soc. Entom. Ross.,

T. 4, 1866, p. 33—34, tab. 1, Fig. 2.

d) Ein weiterer Zwitter wurde von

Dr. Standfuß gezogen und ging in den

Besitz des Herrn Wiskott-Breslau über.
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Briefl. Mitt. des Herrn Dr. Standfuß

-

Zürich.

88. Saturnia pyri V.

a) cj rechts, $ links.

Leib etwas schlanker als beim $ . Am
Ende desselben beide Geschlechtsglieder

deutlich nebeneinander.

In Ochsenheimers Sammlung.

cf. Ochsenheimer, T. 4, p. 187.— Rudolphi,

p. 52. — Bui-m., p. 340.

b) Halbierter Zwitter, rechts cJ , links $ .

, Im Museum zu Budapest.

Vielleicht del-selbe wie a?

cf. A. Moscäry, Rovart. Lapok, I., p. 56.

89. Saturnia spini Schiff.

a) Rechter Fühler absolut männlich, linker

absolut weiblich. Die rechte Hälfte des

Leibes wies vollkommen die inneren männ-

lichen Genitalwerkzeuge mit zwei Hoden auf;

die linke enthielt alle Eiröhren mit teil-

weise vollkommen entwickelten Eiern; beide

inneren Geschlechtsorgane, sowohl die männ-

hchen, als auch die weiblichen, waren indes

von reduzierter Größe.

Von Dr. Standfxiß- Zürich gezogen. — Im
entomol. Museum des eidgen. Polytechnikums

zu Zürich.

Charakterisierung von Herrn Assistent

Raeschke-Zürich. (Fortsetzung folgt.)

'^^'^'

Bunte Blätter.

Kleinere Mitteilungen.

Asida fascicularis Germ, als Rebenfeind.
Erst in neuerer Zeit hat sich erwiesen, daß
es unter den Tenebrioniden Feinde des Wein-
stockes giebt, die mitunter tüchtig aufräumen
können. Die Larve von Opatrum sabulosum
haben wir hier in Ungarn schon vielfach als

einen Feind der Weinveredelungen beobachtet.
Gerade vor drei Tagen wurde mir wieder die

Larve dieser Art (deren äußerer Habitus sehr
an einen Drahtwurm — Elateridenlarve —
erinnert) vorgelegt, mit dem Bemerken, daß
aelbige die jungen Weinveredelungen zerstört.

Wo man nämlich gegen die Reblaus mit
amerikanischen Unterlagen arbeitet, werden
die europäischen Edelreiser von Vitis vinifera

auf amerikanische Reben (Vitis riparia etc.j

gepfropft, und die Stelle der V^eredelung, um
diese vor dem Austrocknen zu schützen, wird
mit Erde bedeckt. Durch die frische Wunde
angezogen, ziehen nun die Larven von jeden-
falls verschiedenen Opatrum-Arten an Ort und
Stelle, dringen in die Wunde hinein und hausen
dann im Innern des Edelreises, welches sie

zumeist töten. Außer 0. sabulosum hat man
in Südfrankreich auch 0. perlatum Grerm. als

Frevler entlarvt, und zwar in Larvenform als

Benager der oberen Weinstockwurzeln (Prof.

A. Giard).

.Von Asida-Arten waren bis in die jüngste
Zeit keine Rebenfeinde bekannt. Xamben
beobachtete aber 1891, daß in seiner Rebschule
eine Anzahl Jacquez-Schnittreben nicht einmal
im Juli treiben wollten; als er der Ursache
nachspürte, entdeckte er die Larven von
Asiden, und zwar in jenem Falle Asida jurinei
Solier, die die Schnittreben unter der Erd-
oberfläche ganz zu Grunde gerichtet hatten.
Er fand übrigens diese Art auch an den
Wurzeln von anderen Pflanzen (Leguminosen,

Öl- und Feigenbäumen), auch in den Kartofi'el-

knollen, worin sie sich 1 — 2 cm tief ins

Knollenfleisch hineingefressen hatten.

Vor wenigen Wochen veröffentlichte Herr
Prof. Alfred Giard einen Fall, der uns sehr
stark an denjenigen von Otiorrhynchus

populeti Boh. erinnert, von dem ich im zweiten
Teile meines Aufsatzes „Missethäter aus Not-
drang" ausführlicher gesprochen habe. Auch
hier handelt es sich um einen sonst recht

seltenen Käfer, der Asida fascicularis Germ.
(wahrscheinlich identisch mit Asida lutosa

Solier), welcher nach Angabe von H. Latiere,
Direktor der Weinanlage zu Sarata in

Rumänien , in Imago-Form die noch zarten

Weintriebe vollkommen abschneidet und auf
diese Weise sehr großen Schaden anrichtet.

Ganze Tafeln in der Weinanlage sind durch
diesen Käfer, den sogar die Entomologen
kaum kennen, im wahren Sinne des Wortes
kahl gefressen. Die Panik, welche durch den
Fraß entstand, bewog den genannten Direktor
der Weinanlage, sich an Prof. Giard um Rat
zu wenden.

Nach dem zu urteilen, was wir durch
Xamben über Asida jurinei wissen, kann uns
kaum ein Zweifel darüber bleiben, daß auch
die Larven der Asida fascicularis an den
Wurzeln der Weinstöcke ebenso wirtschalten
wie die entwickelten Käfer.

Da diese Art nicht nur in der Wallachei,
sondern auch in Dalmatien, ferner in der

Dobrudscha und in der Krim vorkommt, dürfte

jene Mitteilung manche südeuropäische
Gegenden interessieren, um so mehr, da die

Larven wahrscheinlich nicht bloß die

Weinstockwurzeln, sondern die unterirdischen
Teile auch anderer Kulturpflanzen angreifen.

So kommen wir, durch aufmerksames
Beobachten der Insekten-Biologie, immer mehr
zum Bewußtsein der tausendfachen Fäden, die
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unsere Lebensbedingungen, das Gedeihen
unserer Xulturen, mit der Insektenwelt ver-

binden. Ich muß wiederholen, was ich neulich
sagte, daß es nämlich verhältnismäßig wenige
Insekten-Arten giebt, die durch die eine oder
die andere ihrer G-ewohnheiten und durch
ihre Lebensverhältnisse, direkt oder indirekt,

mit den menschlichen Interessen nicht im
Zusammenhange wären.

Professor Karl Sajo.

Kiefernbescliädigimgen in Siidtirol. Während
meines Aufenthaltes im Juli dieses Jahres in
Südtirol fielen mir an verschiedenen Berg-
abhängen in der Nähe von Bozen die teilweise
vertrockneten Kiefernschonungen in einer
Höhe von ca. 1000 Metern auf. Nach Ersteigung
der Höhen zeigten sich die Kiefernbestände
ungefähr 16- bis 30j ährig, sehr dürftig, unge-
pflegt, also der echten BauernWirtschaft ent-
sprechend. Die Abhänge sind sehr steil,

steinig und kaum zu anderer Nutzung dienend,
die Bäume besamen und vermehren sich selbst
und werden nach Bedürfnis abgetrieben ohne
Neupflanzungen.

Der Anblick war ein überraschender, denn
kaum ein Baum war im Besitze aller grünen
Zweige, eioige waren gewiß dürr oder ganz
kahl, bei vielen waren die Wipfel dürr oder
diese allein grün und die unteren Teile ent-
nadelt. Der Grund für diese Erscheinung zeigte
sich in dem sehr ausgedehnten Fräße von
Insektenlarven, welche sowohl in diesem Früh-
jahre, als auch im vergangenen Sommer stark
gewütet hatten.

Vielleicht jeder dritte Baum oder Strauch
war mit einem, festen Gespinst versehen,
der Cnethocampa pithyoeampa und Kiefernblatt-
wespen, der Familie Lyda, zugehörig. Die
Gespinste d^^r pithyoeampa befanden sich immer
am Gipfel, von dem letzten Astquirle nach
unten sich erstreckend, in einer Länge von
30 cm und einem größten Durchmesser von
fast 15 cm. Diese Gipfelgespinste sind kegel-
förmig, mit der Spitze nach unten gelegen,
und bestehen aus einer dichten, fast filzai-tigen,

schwer zerreißbaren Hülle, welche jahrelang
Widerstand leistet. Am Grunde des Trichters
sammeln sich die Kotballen, Eaupenhäute,
Nadeln und andere Gegenstände an, die auch
leicht aus dem unten nur locker geschlossenen
Gewebe herausfallen.

In diese Gipfelgespinste ziehen sich die
Raupen vor der letzten Häutung gemeinsam
zurück, während sie vorher in kleineren Scharen
zusammen leben, die benachbarten Triebe
entnadeln und ganz lockern, über und über
mit Exkrementen beklebte Gewebe anfertigen,
innerhalb deren die Zweige völlig entnadelt
sind. Derartige Gewebe sind schwer fortzu-
bringen und werden beim geringsten Drucke
zerstört, so daß die Erhaltung eingesammelter
Belegstücke sehr schwer hielt, während die
festen Gewebe selbst bei ungenügender Ver-

packung die weite Reise überdauert haben.
Diese interessanten Belegstücke befinden sich
in Mehrzahl in meiner Sammlung.

SjDätere Streifereien ergaben das Auftreten
der Schädiger auch in geringeren Höhen, aber
überall in dürftigen Beständen, wenn auch
lange nicht in derselben Ausdehnung und Fülle
wie am ersten Fundorte.

Sehr verschieden von den erwähnten zeigen
sich die Gespinste der Blattwespen, welche
allgemein Kotsackwespen genannt werden.
Bei ihnen konnte ich wiederholt die Bemerkung
machen, daß die Abbildungen in allen Hand-
und Lehrbüchern nur nach der hergebrachten
Schablone gezeichnet sind, und daß kaum
einer der sogenannten Kenner einen wirk-
lichen Kotsack gesehen hat.

Was man abgebildet sieht, sind die Ge-
spinste kleinerer Kolonien von Larven, welche
die abzuweidenden Zweige locker umgeben
und kenntlich sind an den schnurenförmig
aneinander gereihten Kotballen. Diese Ge-
webe werden von den Larven in den ersten
Ent^^äckelungszuständen vorübergehend be-

wohnt, so lange, bis die Nadehi darin aufgezehrt
sind, vor der letzten Häutung rotten sich die

Larven zusammen und verfertigen eine ge-
meinsame Hülle.

Diese hat die Gestalt eines Beutels, der-

selbe ist zwischen einerAstgabel oben befestigt,

hängt breit nach unten und ist zwischen die

Zweige gesponnen, der eigentliche Kotsack
hängt als breiter Fortsatz seitlich daran,
während das Gewebe nur vereinzelte Kotballen
aufweist. Einige Beutel, die ich abgeschnitten
habe, sind oben um einen Zweig herum be-

festigt, ähnlich dem Neste der IBeutelmeise,

hängen frei schwebend herunter und sind

nur lose unten mit dem Stamme versponnen.
Ihre Form ist mehr zusammengedrückt, in

der Größe aber stimmen sie überein. Die
Länge beträgt 12 bis 16 cm, die Breite 10

bis 12 cm, der Durchmesser 6 bis 9 cm. Die
Größe des Kotsackes schwankt zwischen der
einer Walnuß und eines Hühnereies. Die
Größe der Jugendgespinste erreicht dagegen
kaum ein Drittel.

Zur Befestigung dienen eingesponnene
Eliefernnadeln ohne Fraßspuren, dazwischen
lagern die abgestreiften Hautbälge, und an
einzelnen Stellen befinden sich Ausschlupt-
löcher, welche trichterförmig nach innen
führen. Diesjährige Beutel haben eine hell-

graue Farbe, ältere Jahrgänge weisen eine

dunkelgraue Schattierung auf, sind aber ebenso
fest wie die frischen.

Eine Verwechselung, der Schmetterlings-
und Wespengespinste ist ganz unmöglich;
wer beide zum Vergleich nebeneinander hat,

muß den Unterschied sofort merken. Letztere
sind nur an wenigen Stellen zu finden, außer
an der erwähnten Höhenlage kann man sie

noch vereinzelt an einsam stehenden Kiefern
entdecken, aber immer nur an solchen, welche
ziemlich kümmerlich wachsen.

Dr. Rudow, Perleberg.
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Wie erklärt sich das spärliche Erscheinen
der Maikäfer? Auf diese in No. 22 der
„Illustrierten Wochenschrift für Entomologie",

Jahrgang 1896, aufgeworfene Frage giebt

Herr Sehr, eine doppelte Antwort, indem er

das spärliche Erscheinen der Maikäfer nicht

nur aus der Ungunst der klimatischen Ver-
hältnisse, sondern auch aus dem fleißigen

Einsammeln der Käfer während der Flugjahre
erklärt, und seinen Bericht mit dem Satze
schließt: „Der Mensch hat auch hier einmal
wieder die Herrschaft behauptet."

Sind diese beiden Umstände wirklich die

einzigen Faktoren , oder sind es nur die

wichtigsten Faktoren, die hierbei in Betracht
kommen?

Die Ungunst der klimatischen Verhältnisse

schadet nach meinen Beobachtungen weniger
den in der Entwickelung begriffenen Tieren,

weil sie in der Erde leben und ihren Schutz
genießen, als vielmehr den Käfern selbst. Beide
Formen werden dadurch nur mehr oderweniger
in ihrer Entwickelung oder in der Entfaltung
ihrer Lebensprozesse aufgehalten; vor allem
werden dadurch die Larven und Puppen ein

Jahr später flugfähig. Durch die Wirksam-
keit dieses Faktors wird das Erscheinen der
Käfer nicht spärlicher, sondern nur unregel-
mäßiger. Oder sollte die Ungunst des Klimas
bei uns von Jahr zu Jahr, von Jahrzehnt zu
Jahrzehnt größer geworden sein? Nimmer-
mehr !

Der zweite Faktor, das Einsammeln der
Käfer, hat, wie die Rechnungen beweisen,
thatsächlich viele Millionen dieser Käfer ver-
nichtet, und wir dürfen hinzufügen, noch weit
inehr Millionen von Eiern und Leben.skeimen,
die noch nicht dem Erdboden anvertraut
waren. Allein ein großer Teil von befruchteten
Eiern gelangt trotzdem in die Erde, und wären
es nur wenige in dem betreffenden Jahre in

dieser Gegend, so würden die Plagen doch
bald wiederkehren. Denken wir nur an die

Erfahrungen, welche die Forstleute in ihrem
Kampfe gegen die schädlichen Insekten
gemacht haben. Heißt es nicht über das Ziel
hinausschießen, daraus die Abnahme der Mai-
käfer erklären zu wollen, zumal die Abnahme
dieser Tiere überall iin Deutschen Reiche,
und zwar auch aus den Gegenden bestätigt
wird, wo kein Einsammeln in diesem Umfange
stattfand? Deshalb kann ich diesem zweiten
Faktor nicht diese großartige und allgemein
bestätigte Wirkung zuschreiben, wie ge-
schehen ist.

Für mich liegt die Erklärung zu dieser
Erscheinung auf einem anderen Gebiete,
nämlich auf dem der rationellen Landwirt-
schaft, die allüberall ihren Einzug gehalten hat.

Sie hat die Dreifelderwirtschaft vollständig
verdrängt. Nirgends bleibt jetzt noch ein
Feldstück mehrere Jahre hindurch als Brache
liegen, und das waren und bleiben die Plätze,
wo die Käfer alles vorfanden, was ihr Gedeihen
förderte, nämlich aufgelockerten Boden, reich-

liche Nahrung und die gewünschte, ungestörte

Ruhe. Deshalb beherbergen gleich große
Areale von Wiese und Wald lange nicht
soviel Engerlinge, als gleich große Gebiete von
Acker- und Gartenland, die brach liegen. Wiese
und Wald haben in den letzten fünfzig Jahren
außerordentlich an Areal verloren, und zwar
zu gunsten der Haus- und Hofräume, der
Äcker und Gärten und der Wege, Straßen
und Eisenbahnen. Und all diese Gebiete
gewähren den Käfern keine günstigen Wohn-
plätze. Das brauche ich wohl bloß für

Gärten und Felder nachzuweisen. Hier ist

die Bearbeitung des Bodens gegen früher eine

durchaus andere geworden. Jetzt wird im
Vergleich gegen früher nicht nur mehr
geackert, mehr geeggt, mehr gegraben, sondern
vor allem auch viel tiefer geackert, viel tiefer

gegraben. Der Boden wird jetzt bis in die

Tiefen hinab umgeworfen, wo die Engerlinge
leben. Viele werden dadurch auf die Oberfläche
herausgeworfen und werden eine Speise der
fleißig auflesenden Vögel, und noch weit mehr
Larven werden dabei gedrückt, gequetscht
oder sonstwie verletzt und dadurch mehr oder
minder schnell zu Grunde gerichtet. Das ist

der Faktor, den ich für den wichtigsten und
wirksamsten halte, und auf den ich die Auf-
mei'ksamkeit der verehrten Leser hinlenken
möchte. Sicherlich wird den Larven auch
die Düngung mit künstlichen Mitteln, besonders
mit einer großen Reihe von verschiedenen
Düngesalzen, nicht sonderlich zusagen. Die
Larven leiden also, kurz gesagt, jetzt überall

unter dem mächtigen Drucke der Wohnungs-
not. Durch die moderne Feldbestellung, um
mit den Worten meines geehrten Vorredners
zu schließen, hat der Mensch sich die Herr-
schaft über die schädlichen Engerlinge und
Maikäfer errungen, und er wird sie auch in

Zukunft behaupten.
Clemens König.

Kleine Entdeckungsreisen. Zwischen Lispitz

und Schröflelsdorf, zwei beziehungsweise drei

Wegstunden von Mähr.-Budwitz, zieht sich

eine ziemlich gute Bezirksstraße hin, welche
größtenteils durch einen herrlichen Laubwald
führt. Diese Bezirksstraße mit ihren Neben-
und Seitenwegen ist ein ausgiebiges Fanggebiet
von allerlei Schmetterlingen, insbesondere von
Eis- und Schillerfaltern. Vom 15. Juli bis

15. August sowohl vorigen wie dieses Jahres
traf ich hierselbst Apatura iris L., ilia Schiif.

und clytie Schiff, in solchen Mengen, wie ich

das sonst nur von Kohlweißlingen gewöhnt
bin. Bei einem Hegerhäuschen, eine Viertel-

stunde abseits von der erwähnten Straße, er-

schlug der Hegerjunge diese schönen Tierchen
an den Pfützen mit dem Besen. Er brachte
mir seine Schillervögel mit anderen Faltern
behufs Auswahl in einem Kästchen, das mit
ihnen bis an den Rand angehäuft war. Die
Blauschiller schienen ihm gleichgiltig zu sein,
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aber mit leuchtendem Blicke wies er auf einen

kleinen Fuchs hin, der ihm in seinem rot-

scheckigen Kleide imponiert haben mochte.
Selbstverständlich waren bei der beschriebenen
Behandlung sämtliche Exemplare unbrauchbar,
und als ich dies dem guten Jungen sagte,

schien er nicht wenig darüber verwundert zu
sein. In diesem reichen Gebiete probierte
ich nun alle Fangmethoden aus und erfuhr,

daß außer den Blauschillern sich noch manch
anderer Schmetterling durch alten Käse leicht

ködern lasse. Als ich aber im Vorjahre
wahrnahm, daß sich Blauschiller auf einem
krepierten, bereits in Fäulnis übergegangenen
Hasen, sowie auf frisch gefallenem Pferdekot
gütlich thaten, nutzte ich diese unappetitliche
Vorliebe für verwesende animalische Sub-
stanzen unserer Falter weidlich aus. Der
Winter vorher war sehr streng gewesen, da-

her lagen die Äser auf allen Waldblößen in

großer Zahl herum. Wenn ich nun bei meinen
Streifungen im Walde auf einen solchen
Kadaver stieß, so nahm ich ihn mit und ver-
teilte Stücke davon der Straße entlang. Sobald
sie von der Sonne beschienen wurden, saßen
auf solchen Aasstücken oft Dutzende von
Schillerfaltern in Gesellschaft mit anderen
Tag-Großschmetterlingen. Später machte ich

die Erfahrung, daß die Blauschiller auch auf
menschliche, sowie auf tierische Exkremente
aller Art sich niederlassen, um daran zu
saugen. Nun, über de^ Geschmack läßt sich

bekannthch nicht streiten. Es wird daher
niemand wunder nehmen, wenn meine Apa-
fetra-Ausbeute häufig eine recht große wurde;
aber trotzdem kam mir die Varietät jole W. V.
niemals ins Netz. Diese Spielart, welche auf
den Flügeln keine weiße Binde trägt, wurde
nur einmal von meinem Sohne, dem Gym-
nasiasten Wolfgang, als er mich begleitete,

hierselbst gefangen.
Noch eine Kuriosität vom Vorjahre finde

hier eine Erwähnung. Ich ging nämlich mit
meinen beiden Söhnen im Sommer 1895 von
Vöttau — vier Wegstunden von Mähr.-Budwitz
— über die Thaya nach der ßuine Zornstein.
Vor der Abfahrt fanden wir im Kahne eine
Menge Falter, die aus der darin befindlichen
Pfütze tranken — u. a. auch viele Schatten-
königinnen Satyrus circe F. {proserpina Hb.).

Durch uns verscheucht, flatterten alle teilweise
über dem klaren Wasser der Thaya, teilweise
an dem Ufer dahin. Plötzlich ließ sich eine
Schattenkönigin auf den hellen Wasserspiegel
nieder, schwang vorsichtig die Flügel und
schwamm augenfällig eine Strecke dahin. In-

dem ich mit dem Finger auf diese Stelle

hinwies, rief ich meinen jungen Naturforschern
zu: „Schaut, schaut, so etwas haben wir noch
nie gesehen!"

TJnd als ob uns das Tierchen eine Freude
miachen wollte, erhob und ließ es sich vor
unseren staunenden Blicken wieder nieder,
noch mehrmals das hübsche Gaukelspiel
wiederholend.

A. Kultscher.

Exkursionsberichte.
(Unter dieser Rularik bringen wir kurze Mitteilungen,
welche auf Exkursionen Bezug haben, namentlich sind

uns Notizen über Sammelergebnisse erwünscht)

In der Umgebung von Kiel wurden an
Hemipteren folgende Arten im Jahre 1895/6
gefunden:
Asopus bidens L., Asopus luridus F., Acantho-
sonia griseum L. , Acanthosoma bispinum Pz.,

Cimex rufipes L., Pentatoma dissimile F., Pen-
tatoma vernalis Wolf, Pentatoma baccarum L.,

Euridema oleraceum Li., Cydnus hicolor L.,

Syromastes marginatus L., Pyrrhocoris ap-

terus L. , Pachymerus pini L. , Phytocoris in
8 unbestimmten Arten, Capsiis in 17 Arten,
welche noch nicht endgiltig bestimmt wer-
den konnten, Anthocoris nemorum L. , Duf,
und 2 undeterminierte Species, Acanthia
ledidaria Jj., Harpactor? 1 Art, Redurius per-
sonatus L., Nabis verus L. und 1 unbestimmte

" Art, Salda in 3 Species , Hydrometra aptera
Schumm. , Hydrometra odontogaster Zett.,

Hydrometra lacustris Li., Velia currens F.,

Nepa cinerea L., Notoneda glauca L., Corisa

geofroyi Leach. , Corisa striata L., Corisa

fabricii Fib. und 1 unbestimmte Art, Cixius
nervosus L., Centrotus cornutus L., Ptydus
spumarius L., Aphrophora salids D. G., Tetti-

gonia viridis L. und 1 weitere Art, Pediopsis ?

in 5 noch nicht determinierten Arten, Apha-
lara sp.?, Coccus sp.? auf Neritim, Lecanium
sp. ? auf Rotbuchen, Haematopinus suis Leach.

Im ganzen 74 Species.

Kiel (Holstein). H. T. Peters.

-^

Litteratur.
Staudinger, Dr. 0. Abbildungen und Be-

schreibungen der wichtigsten exotischen Tag-
falter in systematischer Reihenfolge. Unter
technischer Mitwirkung von Dr. H. Lang-
hans. Mit 100 kolorierten Tafeln. 20 Liefe-

rungen k 6 Mk. 2. Auflage. Fürth (Bayern),
Verlag von G. Löwensohn.
Lieferung 17 ist erschienen. Der Text,

Seite 267 bis 282, behandelt in knapper, aber
übersichtlicher, klarer Form die Familie der
Lycaeniden bis zum Genus Hypolycaena; die

fünf prächtig ausgeführten Tafeln (81 bis 85)

stellen naturgetreu 78 Vertreter der Familie
der Satyriden vom Genus Euptydiia bis Taygetis

dar. Es bildet dieser Teil eine würdige Fort-

setzung des bereits Erschienenen

!

Indem ich mir vorbehalte, nach Abschluß
des Ganzen in eine ausführliche Besprechung
des sehr verdienstvollen Werkes einzutreten,

hebe ich wiederum hervor, daß das Werk für

Studien exotischer Falter unentbehrlich ist,

und daß der Preis in Anbetracht der sauberen,
mit der Hand kolorierten Tafeln und der vor-

züglichen Ausstattung des Ganzen ein mäßiger
zu nennen sein wird ; übrigens tritt nach
Fertigstellung des Ganzen der wesentlich
höhere Buchhändlerpreis ein! Sehr.

Für die Bedaktion: Udo Lehmann, Neudamm.







über die Lebensweise einiger die Nutzbäume schädigenden Blattwespen. 389'

Über die Lebensweise
einiger die Nutzbäume schädigenden Blattwespen,

Von Professor Dr. Rudow, Perleberg.
(Nebst einer Tafel: Abbildungen von Larvennestern.)

In diesen Zeilen soll über die Gattung
Lyäa bericlitet werden, welche in ihrer

Lebensweise manches von verwandten
anderen Verschiedenes aufweist.

Schon der allgemeine Körperbau "weicht

ab, der Kopf ist sehr breit, flachgedrückt,

mit, langen , scharfen Kiefern versehen , der

Hinterleib ist ebenfalls flach und stark ver-

breitert, mit scharfen Seitenkanten versehen.

Während die Fühler der meisten Blatt-

wespen neun Cllieder oder weniger haben,

sind die Fühler der Lyäa-KxtQia. 20- bis

36-gliedrig, nur am Grunde etwas verdickt,

im übrigen dünn, fadenförmig.

Die Farben dieser Blattwespen sind viel-

fach recht lebhaft und bunt, selbst die

Flügel oft hübsch gezeichnet, so daß sie

auch in dieser Hinsicht vor anderen hervor-

ragen. Die Lai'ven haben nur deutlich ent-

wickelte Brustfüße, während die Beine der

hinteren Leibesglieder entweder ganz ver-

kümmern oder nur noch als ganz kleine

Stummel vorhanden sind, weshalb sich die

Larven auf eigentümliche Weise , in einem

Gespinste kletternd, fortbewegen müssen.

Die Verpuppung geht in der Erde vor sich

und geschieht in einer dünnen Hülle inner-

halb eines, durch drehende Bewegungen
hervorgebrachten, eiförmigen Loches.

Die Larven leben gesellig eng oder ent-

fernter voneinander; nachdem die Eier im
Herbste zwischen Blattknospenschuppen oder

in weiche Baumiinde versenkt sind, kommen
sie im April oder etwas später zur Ent-

wickelung, und die Larven beginnen ihre

Thätigkeit. Die Regel aber ist die, daß

die Puppen in der Erde während des

Herbstes und Winters in der Erde ruhen,

die im Mai bis Juni ausschlüpfenden Wespen
sofort ihre Eier legen tmd die Entwickelung

der Raupen während der Sommermonate
ziemlich rasch vor sich geht, bis die Ver-

puppung erfolgt.

Das Eigentümlichste ist das gesellige

Zusammenleben der Larven, sobald mehrere

vorhanden sind, welche sich bereits in den

ersten Tagen ihrer Entwickelung mit einem

gemeinsam angefertigten Gewebe zusammen-
halten. Anfangs werden die dünnsten

Zweige mit den zartesten Blättern um-
sponnen, später gröbere in Angriff ge-

nommen, bis dann, bei fortschreitendem

Wachstum, ganze Triebe von der Spitze an

umsponnen werden, während sich innerhalb

der Hülle die Blätter befinden, welche zur

Nahrung dienen.

Ist das Flitter in diesem Gespinste zu

Ende gegangen, so wird ein benachbarter

Zweig in Angriff genommen, wobei die

Wespen an den Fäden auf und nieder

turnen, sich auch auf größere Entfernungen

nach unten herablassen können. Die Ge-

spinste werden immer dichter, die Kotballen

sammeln sich an, bleiben zwischen den

Fäden hängen oder sammeln sich unten, zu

größeren Ballen vereinigt, an, und entstehen

manchmal ganz undurchsichtige Gebilde,

welche dicht genug sind, um den Regen
völlig abzuhalten.

Solche Gespinste sind so fest, daß sie

oft nach Monaten noch völlig wohlbehalten

an den Zweigen angetroffen werden und
schließlich, nur durch den Wind zerzaust,

vergehen.

Ein Feind unserer Obstbäume ist die

Birnengespinstwespe, Lyda jjyri Sehr. ^=

clypeata Klg. = flaviventris Fall., welche an

Birnen, Mispeln, auch wohl an Weißdorn
lebt. Die Larvenkolonien findet man öfter

im Mai an den Bäumen in Manneshöhe,

selten aber fängt man die Wespe, weil

diese wahrscheinlich in den frühen Morgen-

stunden schwärmt und gleich nach der Eier-

ablage stirbt. Sie ist in den Sammlungen
durchaus nicht häufig und immer nur in

wenigen Stücken anzutreffen. Leicht kennt-

lich an den Flügeln, welche eine braune

Querbinde tragen, und dem violettschwarzen

Hinterleibe mit gelben Seitenrändern, gelber

Spitze und ebensolchem Bauche.

Das überaus seltene Männchen hat nur

den Grund des Hinterleibes schwärzlich, ist

Illustrierte Wochenschrift für Entomologie. No. 2.5. 1896.
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aber im übrigen gelb gefärbt. In den ento-

mologiscben Handbüchern findet man nur

recht kurze Angaben über das Leben der

Wespe, ein Zeichen, daß sie nicht häufig

beobachtet wurde. Beide Male traf ich die

WesjDen am Stamme eines Birnbaumes still

sitzend in den Vormittagsstunden und konnte

sie ohne weiteres wegnehmen, fast an dem-
selben Tage, Ende Mai. Anfang Juni, nach

ungefähr acht Tagen, zeigten sich die ersten,

kleinen Larven an jungen Blättern eines

Seitenschößlings und hatten feine Fäden
gewebt, ohne ein Grespinst hervorzubringen.

Die Wanderung erfolgte bei trockenem

Wetter alle Tage in den Morgenstunden,

aber ein Grewebe wurde erst bei der zweiten

Häutung angefertigt, die innerhalb desselben

vorging. Nach ungefähr 28 Tagen war die

Entwickelung soweit vorgeschritten, daß die

Larven erwachsen und zur Verpuppung reif

wurden. Jetzt entstand ein dichtes Gespinst,

aber immer noch durchsichtig, um alle Vor-

gänge beobachten zu können. Hautbälge,

Kotballen und Blattreste sammelten sich

unten an, und die Larven verhielten sich

mehrere Tage ruhig, bis sie eines Morgens
verschwunden waren, um ihrer Verpuppung
in der Erde obzuliegen.

Die anfangs hellgelben Räupchen färbten

sich nur wenig dunkler ockergelb, blieben

immer weich und wurden von Vögeln gern

gefressen. Das Gespinst zerfiel schon nach

wenigen Tagen, weil die Fäden wenig
elastisch waren.

Eine schön gefärbte Art ist die auf

Birken lebende Lycla betulae L. Die Wespe
gehört zu den größeren und trägt eine

orangerote Farbe mit wenigen schwarzen
Flecken am Kopfe und auf dem Brustrücken.

Die Flügel sind gelb gefärbt. Das Männchen
ist nur wenig verschieden vom Weibchen.
Bemerkenswert ist der laute, schnarrende

Flug, besonders bei trockenem Wetter.
In Birkenbeständen mit dichtem Busch

ist sie in manchen Jahren nicht selten, so

daß ich schon fünf Stück zu gleicher Zeit

erbeuten konnte. Früh und abends sitzt die

Wespe still auf einem Blatte oder am Stamme,
in der wärmsten Tageszeit schwärmen sie

gern in den oberen Teilen der Bäume. Die
Flugzeit ist bei uns immer in den ersten

Tagen des Juni, nur ganz vereinzelt habe
ich sie noch nach dem 15. angetroffen. Die

Larven haben eine rotgelbe Farbe, sind

schwarzköpfig und mit schwarzem "Rücken

und Seitenpunkten versehen. Sie leben,

nach meinen Beobachtungen, in den Gipfeln

dei' Birken in kleinen Kolonien, fertigen

ganz lose Gespinste, die nur bei anhalten-

dem Regenwetter etwas dichter angelegt

werden, und sind im Juli zurVerpuppung reif.

Bei uns leben sie nur auf Bii-ken, in

Südeuropa sollen sie auch auf Carpinus,

Corylus und Fopulus tremula gefunden

werden.

Auf Rosen und Nußbäumen lebt die mehr
dem Süden angehörige Art Lyda inanita Vill.

Die Wespe hat einen schwarz- und gelb-

gefleckten Kopf und Brustkasten, einen anr

Anfang und Ende schwarzen Hinterleib,

dessen Mitte gelbi'ot gefärbt ist und am
Grunde lebhaft gelbe Flügel. Bei uns ist

die Wespe nicht häufig und wird im Anfang
des Juli gefangen.

Die Larve hat eine hellgrüne Farbe, der

Kopf ist gelb gefärbt, mit feinen, schwarzen

Flecken, der Leib zeigt ganz feine, schwarze

Längslinien. Sie hat in ihrer Lebensweise

Ähnlichkeit mit einigen Rüsselkäfern und
Blattwicklern, denn sie fertigt sich, wie diese,

eine tütenförmige Blattrolle an, in welcher

sie sich verbirgt und mit einigen Spinnfäden

festhält. Mit dem Wachstum spinnt sie

neue BlattroUungen oben an und verläßt die

Hülle niemals, sondern schleppt sie, an den

Fäden auf- und abkletternd, mit sich herum,

wenn sie neues Futter sucht.

Im August ist die Entwickelung beendet,

dann verläßt die Raupe ihre Schutzröhre

und läßt sich an einem langen Faden zur

Erde nieder, um sich in dieser zu verpuppen.

Man findet gewöhnlich nur wenige Larven

zu gleicher Zeit an einem Strauche, deren

Zucht aber in der Gefangenschaft kaum
gelingt.

In ähnlicher Weise verfährt die Larve

von Lyda äepressa Sehr. , welche in Nord-

deutschland nicht selten auf Alnus lebt.

Auch hier bemerkt man kein gemeinsames

Gespinst, sondern ein zasammengerolltes

Blatt, welches sich jede Larve allein zum
Schutze anfertigt. Die Blattrolle ist in

diesem Falle aber nicht tütenförmig, sondern

bildet einen Cylinder, indem das Blatt vom
Rande her nach der Mitte gerollt und mit

Spinnfäden befestigt ist. Solange das Blatt
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Nahrung bietet, bleibt es von der Larve

bewohnt, nachher verläßt diese die Höhle

und siedelt zu einer neuen Futterstelle über,

um hier das Werk von neuem zu beginnen,

bis sie im August verpuppungsfähig ge-

worden ist.

Die Larve hat anfangs eine lehmgelbe

Fai'be, die sich späterhin in grün umwandelt,

der Kopf hat einige schwarze Flecke, und
der Leib feine , braune Längslinien. Sie

erscheint Ende Juni oder anfangs Juli und

braucht 31 bis 35 Tage zur Entwickelung.

Die Wespe gehört zu den kleineren Arten,

sie hat eine lebhaft gelbe Grundfarbe, am
Kopfe sind Stirn und Hinterkopf, auf dem
Brustkasten oben einige schwarze Flecke

befindlich, während der Hinterleib nur am
Grunde schwarz gefärbt ist.

Ich habe die Wespe in allen Gegenden
Deutschlands an Erlen und Birken gefunden,

als frühesten Tag den 15. Mai, als spätesten

den 29. Juli verzeichnet, die meisten aber

Mitte Juni schwärmend angetroffen.

Lyäa Iwrtorum Klg., histrio Ltr., varie-

cjata M. B., palllpes Fll., 'punctata Klg. sind

außerdemWespen, welche in ähnlicher Weise
an den Erlen und verwandten Pflanzen

leben, ohne von den vorigen große Ver-

schiedenheiten zu zeigen. Ln Larvenzustande

hält es meist schwer, sie sicher zu erkennen,

erst die aus der Puppe geschlüpften Wespen
müssen die Gewißheit geben.

Die seltene L.l)alteata'S'•^^\. lebtanPosen-

gewächsen, die kleine, schw^arze stramincipes

an Prunus padus und spinosa, nach anderen

Angaben an Weiden, wo ich sie niemals

angetroffen habe, trotzdem sie an manchen

Stellen häufig war, nemoralis L. lebt mit

ihr in Gemeinschaft auf derselben Nähr-

pflanze. Alle diese zuletzt genannten haben

die Gewohnheit, daß sie gemeinsam Blätter

zusammenspinnen und in der Schutzhöhle

so lange fressen, bis sie zur Wanderung
genötigt werden.

Allen den bis jetzt betrachteten Arten

kann nur eine bedingte Schädlichkeit zu-

gesprochen werden, da sie sich selten in

unliebsamer Weise sichtbar machen und
großenteils Bäume beschädigen, welche den

Fraß bald wieder durch schnelles Wachs-
tum ersetzen. Die nun folgenden aber sind

dem Forstmanne zum Teil als Schädiger,

besonders der Nadelholzbäume, bekannt

und in ihrer Wirksamkeit recht oft be-

merkbar.

In früheren Jahren wurde viel mehr über

die Schädlichkeit der Nadelholzlyden be-

richtet, Avährend neuerdings sehr wenige

Nachrichten in den Fachzeitschriften zu

finden sind. Es mag die regelrechte Kultur

daran Schuld sein, die versteckte Brutplätze

nicht zur starken Entwickelung kommen
läßt, was ehedem eher möglich war. Daher

kommt es auch, daß die alten Bemerkungen
Hartigs und Ratzeburgs nebst den bekannten

Abbildungen in allen Büchern wiederkehren,

weil neuere, eigene Beobachtungen fehlen.

Die hauptsächlich bekannten, an Kiefern

lebenden Arten sind folgende:

Lyda reticulata L. , eine der schönsten

Blattwespen überhaupt, lebend glänzend

schwarz, mit scharlachroter Leibesmitte tmd

lebhaft roten, schwarz gefleckten Flügeln,

so daß sie nicht mit anderen verwechselt

werden kann. Gefunden Avurden sie stets

vom 2L bis 25. Mai in den frühen Morgen-

stunden auf gesunden, jungen Kiefern, aber

nur vereinzelt. Die Larve, welche ich nachher

auf derselben Stelle antraf, ist glänzend

braun gefärbt, mit fast schwarzem Kopfe

und verschwindend dunklen Flecken auf den

Ringen, was auch mit Ratzeburgs Beob-

achtvmgen übereinstimmen dürfte.

Die Larven erreichen eine stattliche

Größe, lebten aber immer vereinzelt und

hatten nur wenige Spinnfäden ausgespannt,

ohne ein eigentliches Gewebe anzufertigen.

Auch nicht häufiger inKiefei-nschonungen

ist Lyda flaviceps Rtg. -= cyanea Klg. eine

ganz stahlblaueWespemit blaß angeräucherten

Flügeln und hellgelbem Hinterkopfe. Die

wenigen Stücke wurden im Kiefernstangen-

holz vom 27. bis 28. Mai gefangen, über

Manneshöhe an den Nadeln schwärmend.

Über die Larven ist, wegen der Seltenheit,

nichts Gewisses zu bei'ichten, und alle darauf

zielenden Beobachtungen erstrecken sich auf

die folgende Art.

Lyda erytlirocephala L. Die weibliche

Wespe gehört zu den stattlicheren Arten,

hat eine stahlblaue Farbe, schwärzliche

Flügel und einen im Leben hochroten Kopf.

Das Männchen ist viel kleiner, einfarbig

stahlblau, mit hellgelben Mundteilen versehen.

Die Männchen waren zu finden vom 2L April

bis zum 5. Mai, die Weibchen vom 6. Mai



392 Über die Lebensweise einiger die Nutzbäume schädigenden Blattwespen.

an bis zum 5. Juni, immer in jungen, kräftigen

Eaefernbeständen meistens auf Randbüschen,

scliwärmend zu jeder Tageszeit. Diese Art

ist stellenweise häufig, Anfang der 70er

Jahre habe ich sie zahlreich bei Eberswalde,

in den 80er Jahren bei Zerbst und neuer-

dings in der Priegnitz häufiger angetroffen

und ihre Thätigkeit beobachten können.

Die Larve hat anfangs eine graugrüne,

.später braune Farbe von unbestimmtem

Tone, mit ganz schwachen, dunkleren Quer-

linien auf jedem Ringe. Der Kopf ist dick,

anfangs gelb , später dunkelbraun gefärbt,

doch wechselt die Färbung sehr. Sie leben

nicht sehr gesellig nebeneinander, sondern

bevölkern den ganzen Strauch; nur bei

kühlerer, regnerischer Witterung rotten sie

sich zusammen und suchen den besten

Schlupfwinkel auf. Am liebsten wählen sie

Quirle, welche durch Betlnia buoliana recht

verdreht sind und ein dichtes Gewirr von

Nadeln darstellen, in welchem sie kurze

Fäden spinnen und nur kleine, höchstens

hühnereigroße Gewebe anfertigen. Dasselbe

ist locker, wenig widerstandsfähig und ver-

geht nach wenigen Tagen.

LydastellataChv. ^ pratensis'Fbr.-=vafra

L. ist auch eine der häufigeren Arten unserer

Kiefernwälder und findet sich regelmäßig

in jedem Jahre ein. Die Männchen habe

ich gefangen vom 2. Januar an, die

Weibchen vom 25. Juni bis zum 8. Juli,

meistens an einzeln stehenden , buschigen

Kiefern im Alter von sieben bis zehn Jahren.

Die Färbung ist ziemlich gleichmäßig, bei

den Weibchen ist der Kopf und Briistrücken

schwarz mit gelben Flecken, Hinterleibs-

rücken schwarz mit gelbem Ende und gelben

Seitenrändern, die Flügel haben einen gelb-

lichen Rand und die Fühler eine gelbe

Geisel mit schwarzem Grunde.

Die Männchen haben den Kopfund Brust-

rücken meist ungefleckt, stimmen aber sonst

mit den Weibchen in der Färbung überein.

Die häufig anzutreffenden Larven haben

in den ersten Tagen eine einfache , .
gelbe

Grundfai'be mit braunem Kopfe und braunem
Sattelfiecke auf dem erstenRinge. Erwachsen,

ist die Farbe braungrün oder dunkel-

gi'ün, auch ganz braun, auf dem Rücken
befindet sich ein breiter Mittelstreifen, der

von zwei feinen Seitenstreifen begleitet wird,

ebenso hat die Unterseite einen dunklen

Streifen. Über den Luftlöchern steht ein

bräunlicher, oft verwaschener Fleck und

hinter dem Kopfe eine breite, dunkle, sattel-

förmige Zeichnung.

Da die Raupen verhältnismäßig spät zur

Entwickelung kommen und bis in den August

hinein fressen, so wählen sie anfangs immer

die weichsten Gipfeltriebe, welche sie von

oben her abfressen, später, wenn sie gröbere

Nahrung vertragen können, ist diese Regel

nicht mehr genau beobachtet. Sie fertigen

ein geräumiges Doppelgespinst, außen be-

finden sich lang ausgespannte Fäden, welche

gleichsam das haltende Tauwerk bilden und
in Handlänge die Triebe umschließen, darin

befindet sich eine engere Röhre, in der sich

die Lai'ven aufhalten. Jedes folgende Ge-

spinst wird dichter, das letzte manchmal
ganz undurchsichtig und ist recht haltbar.

Der Fraß dieser Art ist fast immer ins

Auge fallend, und manche Sträucher werden

gänzlich in den oberen Teilen entnadelt.

Ebenso häufig, aber sehr veränderlich in

Farbe und Größe , ist Lyda arvensis Pz.,

weshalb sie früher in viele Unterarten zerlegt

wurde, wie: alpina Klg. , depressa Schrk.,

saxicola Htg. , Klugii Htg. , alpiniis Ltr.,

lucorum Schrk.. irrorata Thms. Sie lebt

nicht nur an Kiefern, sondern auch an Fichten

und Edeltannen, auch an Weymouthskiefern

ist sie fressend gefunden, woher wohl auch die

Farbenunterschiede herrühren mögen. Als

Flugzeit habe ich verzeichnet vom 11. Mai

bis 15. Juni.

Die Färbung ist, wie gesagt, sehr

veränderlich , so daß man unter zwanzig

Individuen kaum zwei völlig überein-

stimmende vorfindet. Die Weibchen haben

den Kopf und Brustrücken schwarz, Mund-
teile und Brust gelb, Fühler gelb oder mit

brauner Spitze, oder sie tragen auf Kopf
und Rücken gelbe Flecke. Der Hinterleib

hat eine schwarze Grundfarbe entweder mit

nur schmalen
,

gelben Hinterrändern der

Ringe und gelbem After oder breiten, gelben

Seitenrändern, die Füße haben eine gelbe

Farbe, die Flügel eine helle oder sind schwach

angeräuchert.

Die Männchen haben einen lebhaft gelben

Hinterleib, oder, nur die Mitte oder den After

gelb, oft nur die ersten Ringe oder einen

Rückenfleck schwarz. Insekten , in den

Alpen gefangen, sind durchaus dunkler
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gefärbt, besonders giebt es Weibchen, welche

nur ganz schmale, gelbe Randstreifen zeigen.

Die Larven, welche ich zu dieser Art

gehörig halten muß , sind nicht groß , und

haben die Gewohnheit, in der Ruhe mit ein-

gezogenem Kopfe zu hängen, so daß die

ersten Hinterleibsringe zusammengeschoben

werden und einen Wulst bilden, wie es

manche Schwärmerraupen zu thun pflegen.

Die Farbe ist sehr veränderlich, von ockergelb

bis dunkelgrün, wie die Nadeln, der Kopf
ist manchmal dunkler, manchmal hellfarbig:

was sie aber kenntlich macht, sind die

dunklen Punkte, die in regelmäßiger An-

ordnung auf den Ringen stehen und drei

Längsreihen bilden, sowie eine dunkle

Rückenlinie. Die Larven bekommen deshalb

Ähnlichkeit mit Lophyrns-Larve)i , von denen

sie aber der ganze Bau unterscheidet.

Das höchstens eigroße Gespinst fand ich

in einem Quirle sitzend, so daß dieser die

Stütze bildet, es hat eine unregelmäßige

Gestalt, hat außen lose Fäden, innen einen

festeren Sack, welcher unten die Kotballen

in loser Anordnung auffängt und manchmal

völlig davon bedeckt ist, so daß sich das

Gespinst verzerrt, wodurch eine leichte Zer-

störung erfolgt, wenn die Larven den Bau
zur Verpuppung verlassen haben. Andre

giebt Birke als Futterpflanze an. was nicht

zu begreifen ist, da er von mir seiner Zeit

die Wespen mit richtiger Bezeichnvmg

erhalten hat.

Lyäa hypotrophka Hart, ist eine nach

allen Seiten hin bekannte Art, weil sie

überall auf den verschiedensten Nadelhölzern

lebt und schon vielfach bemerkbar als

Schädigerin aufgetreten ist. In Kiefern-

wäldern ist sie seltener anzutreffen, weshalb

sie wohl kaum als eine Abai't von arvensis

angesehen werden kann, mit der sie

Ähnlichkeit hat.

Als Flugzeit finde ich verzeichnet: 8. bis

21. Juli, tmd zwar aus allen Gegenden, so

daß sie schon deshalb von der vorigen stark

abweicht. Ihre Färbung ist auch sehr ver-

änderlich, der Kopf hat eine schwarze Grund-

farbe, Stirn und Hinterhaupt unregelmäßig

gelb gefleckt, Fühler gelb mit dunkler Spitze

und schwarz geflecktem Grundgliede. Brust-

rücken ganz schwarz mit gelbem Kragen
oder mit so vielen gelben Flecken, daß diese

Farbe vorwiegt. Flügel wasserhell mit

braunen Adern. Hinterleib entweder ganz

gelb oder mit schmalem, schwarzem Rücken-

streifen, schwarzer Spitze oder schwarzen

Rändern am Ende, oder mit schwarzen

Hinterrändern der Ringe. Die Männchen
haben meist den Kopf und Brustrücken

ganz schwarz, den Hinterleib einfarbig gelb;

die Flügelspitzen deutlich dimkel gefärbt.

Die Larve hat eine gelbe oder grüne

Farbe mit drei feinen, schwarzen Rücken-

linien und einer Seitenlinie tief unten nebst

schwarzem Kopfe.

Der Bau gleicht dem der vorigen Art,

ist aber, bei stärkerer Bevölkerung, noch

mehr mit Kotballen besetzt, so daß man von

den Fäden wenig erkennen kann. Eine der

größten Wespen ist L. campestris L., welche

auf sonnigen Plätzen an einzeln stehenden

Kiefern schwärmt, aber niemals häufig vor-

kommt. Als Schwärmzeit finde ich bei den

Stücken meiner Sammlung 9. Juni bis 3. Juli.

Die schöne Wespe ist in ihrer Färbung

beständig, das Weibchen hat einen schwarzen

Kopf mit zwei gelben Stirnflecken, gelb-

braunen Kinnladen und gelber Lippe, gelben

Fühlern, schwarzen Brustrücken mit gelbem

Schildchen und gelbem Halsflecke. Flügel

gelb mit dunkler Spitze, Hinterleib glänzend

schwarz mit orangefarbener Mitte. Beine

gelb mit schwarzen Schenkeln.

Männchen mit ebenso gefärbtem Kopfe,

ganz schwarzem Brustrücken, gelbrotem

Hinterleibe mit schwarzem Ende und ein-

farbig gelben Beinen. Die Wespen machen

sich beim Auffliegen durch ein schnarrendes

Geräusch bemerkbar. Sie führen allgemein

den Namen Kiefernkotsackwespen wegen

des merkwürdigen Gespinstes, in welchem

sich die Kotballen unten in einem vor-

quellenden Beutel ansammeln. Es ist eigen-

tümlich, daß überall unter dem erwähnten

Namen ganz falsche Gespinste abgebildet

werden, weil wahrscheinlich kein Zeichner

ein echtes gesehen hat, sondern immer alte

Bilder vervielfältigt wurden.

Ein schönes Belegstück meiner Nester-

sammlung hat folgende Beschaffenheit: Die

Astgabel eines Kiefernzweiges ist dicht ein-

gesponnen, so daß ein unregelmäßiges,

undurchsichtiges Gebilde entsteht, welches

nur einige drehrunde Ausgangslöcher auf-

weist, losere Fäden gehen nach außen zu

den überstehenden Zweigen. Unten, vorn,
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iDofindet sich ein eigroßer, mnder, vor-

stehender Beutel, welcher dicht mit trockenen

Kotkörnern angefüllt ist. Die Größen-

verhältnisse sind 12:8:6 cm. Der Gespinst-

sack ist so fest, daß er seine pralle Form
behalten hat und den Transport im Koffer

aushielt vom südlichen Tirol nach Nord-

deutschland. Er fand sich ziemlich hoch in

einer einzeln stehenden Kiefer am Berg-

abhange, ein anderer auf einem entfernt

stehenden Baume konnte leider nicht herab-

geholt werden.

Der Sack ist nicht von einer einzigen

Wespe hergestellt, er zeigt mehrere engere

Gespinströhren im Innern und besteht nach-

weisbar aus mehreren, nacheinander gewebten

Teilen. Eingeschlossen sind in ihm Puppen
von Lophyrus und Larvenrester, sogar von

Schmetterlingen.

Die letztgenannte Wespe ist nicht - die

einzige Verfertigerin solcher Säcke; ich

behaupte nach meinen Erfahrungen, daß

alle entsprechend lebenden derartige Baue
anfertigen, wenn sie zahlreich bei einander

leben.

Über die fast ganz schwarze, auf Lärchen

lebende Art L. laricis Gir. , welche ich im
Juli in Schlesien fing, scheinen noch keine

Beobachtungen gemacht zu sein.

Wenn ich in diesen Zeilen nicht überall mit

den landläufigen, in Büchern niedergelegten

Beobachtungen übereinstimmen sollte, so

kann ich nur bemerken, daß ich mich jahrelang

mit der Lebensweise der Insekten beschäftigt

habe und hauptsächlich deren Bauten aus-

findig zu machen suche. Ortliche Ver-

schiedenheiten treten sicher auf, weshalb

ich um abweichende Ergebnisse von Beob-

achtungen dringend bitte, am liebsten durch

Belegstücke unterstützt.

Kälte und Insektenleben.
Von Prof.

In meinen Artikeln'-) über den Sommer-

schlaf von Entomoscells adonidis habe ich

als wahrscheinliche Ursache dieser merk-

würdigen Erscheinung den Umstand be-

trachtet, daß diese Käferart im Sommer
manchen vernichtenden Feinden unterworfen

sein würde, und daß der Spätherbst und
der Winter für sie sicherer sein

dürfte als die warme Jahreszeit.

Einem Laien kann eine solche Hypothese

wohl wunderlich klingen; ein im Insekten-

leben erfahrener Entomolog wird aber bald

einsehen, daß die insektentötenden, natür-

lichen Faktoren während der lauen Sommer-
zeit viel mehr Gelegenheit haben, ihre Opfer

anzugreifen als im Winter.

Ganz besonders sind es insektentötende

Pilze und parasitische, sowie Raubinsekten,

welche der sonst unbegrenzten Vermehrung
der Kerfe verhältnismäßig recht enge

Schranken setzen. Die meisten Arten legen

viele Eier; diejenigen, deren Brut bloß aus

60 bis 70 Eiern besteht, wie z. B. der Mai-

käfer, sind eigentlich einer nur bescheidenen

Vermehrung fähig, da es ja andere giebt,

") No. 6 und 8 der „Illustrierten Wochen-
schrift für Entomologie".

Karl Sajö.

deren Eier nicht bloß zu Hunderten, sondern

von einer einzigen Mutter zu Tausenden ab-

gelegt werden (z. B. die Schildläuse). Und
dennoch würdejede folgende Generation, auch

die des Maikäfers, mindestens zwanzig- bis

dreißigmal zahlreicher erscheinen als die vor-

hergehende, wenn nicht etwa 95% der Eier,

der jüngeren Entwickelungsstadien , sowie

der Käfer selbst durch feindliche Mächte

vei'nichtet würden. Binnen wenigen Jahr-

zehnten würde dann Melolontha vulgaris

allein den größten Teil unserer Kulturpflanzen

ausrotten.

Nun wissen wir aber, daß der energische

Krieg der parasitischen und der Raubinsekten

gegen ihre Opfer in der warmen und ge-

mäßigten Jahreszeit am lebhaftesten geführt

wird. Ihr Kampf hört mit der eintretenden

Kälte meistens auf. Aber auch die insekten-

tötenden Pilze vermehren sich in den warmen
und feuchten Monaten am heftigsten, denn

auch sie bedürfen zu ihrer Entwickelung

bedeutender Wärmegrade.
Puppen, die überwintern — das ist schon

a priori einzusehen — haben viel mehr Aus-

sicht, nicht aufgefressen zu werden als

Puppen, welche diesen Ruhestand im Sommer
durchmachen müssen. Schon der Umstand,
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daß die insektenfressenden Vögel im Herbste

größtenteils in wärmere Gregenden wandern,

spricht dafür. Das Gleiche gilt übrigens

auch von den Eiern und Larven.

Wenn wir eingehender über diesen Gegen-
stand nachdenken und die Beobachtungen
anderer ebensowohl wie unsere eigenen in

den Kreis unserer Erwägungen ziehen, so

wird sich uns unbedingt eine Anschauungs-

weise aufdrängen, welche der jetzt noch so

ziemlich herrschenden entschieden entgegen-

gesetzt ist.

Es giebt übrigens wenige Faktoren des

Insektenlebens, über deren Rolle die meisten

Menschen in solchem Grade falsch unter-

richtet sind, wie über die Rolle der Kälte.

Der Mensch geht gern von den Er-

scheinungen seines eigenen Lebens aus und
glaubt, die Bedingungen des Menschenlebens

auf dem Wege der Analogie bei sämtlichen

Wesen des Tierreiches voraussetzen zu dürfen.

Gar viele falsche Ideen und auch so

manche grobe Fehler auf dem Gebiete der

praktischen Insektenkimde stammen aus

dieser Quelle, worüber ich im Rahmen dieses

Aufsatzes ein sehr auffallendes Beispiel an-

führen werde.

Will man sich die Mühe nehmen, auch

nur über die menschlichen Bewohner der ver-

schiedensten Breitengrade unseres Planeten

eine Übersicht in dieser Hinsicht 7ai gewinnen,

so wird man natürlich zu der Überzeugung
gelangen, daß sogar die Menschenrassen

durch Kältegrade in sehr verschiedenem

Maße beeinflußt werden. Bei einer Kälte,

die unseren verwöhnten mitteleuropäischen

Städter selbst durch warme Kleider hindurch

erstarren macht, geht der Feuerländer,

dürftig gekleidet, mit dem Gefühle des

Wohlbehagens einher. Auch die Eskimos
vertragen — beständig im Freien und ohne

geheizte Räume — Kältegrade, die uns

binnen 24 Stunden in den ewigen Schlaf

des Todes versenken würden.

So oft ich mit Landwirten über diesen

Gegenstand zu sprechen kam, mußte ich

mich überzeugen, daß die insektentötende

Macht der strengen Winterkälte ein all-

gemeiner Aberglaube der Landbevölkerung
sei. Wohl in nicht geringem Grade hat

ebenderselbe bei uns in Ungarn dazu bei-

getragen, daß die Reblaus ohne Widerstand
gleich anfangs riesige Territorien verseuchen

konnte. Gar viele Herren gab es damals,

die da glaubten, das winzige Tier mochte
wohl in Südfrankreichs milden Weingeländen
nach Lust gehaust haben, daß es aber in

unseren kälteren kontinentalenWintern sicher

untergehen müsse.

Bei einigem Nachdenken könnte man
freilich einsehen, daß unter unseren Breiten-

graden die unterirdische Temperatur
keinen zu großen Schwanlvungen unterworfen
ist. Und was nun die Reblaus betrifft, so

kann ich über ihre Zähigkeit einen sehr

merkwürdigen Fall mitteilen.

Im Jahre 1883 wurden am 4. Februar
in der staatlichen Versuchsweinanlage zu

Farkasd mehrere phylloxerierte Weinstöcke
ausgegraben und dann an Ort und Stelle

der Einwirkung der Witterung überlassen,

wobei natürlich die Wurzeln ganz erfroren

und austrockneten, da bald darauf die

Temperatur auf — 12" C. herabgesunken
ist. Am 22. Februar, also nach 18 Tagen,
wurde neben fünf gestorbenen Rebläusen
noch eine lebend gefunden. Man bedenke,

daß es sich hier um ein Tier handelt, welches

im Naturzustände den Winter immer im
milden, schützenden Schöße der Erde zu-

bringt und nun auf einmal dem freien Winde
und einer Kälte von — 12° trotzen mußte!
Übrigens hat Girard schon vorher durch

Laboratorium -Versuche bewiesen, daß die

Phylloxera eine Kälte von — 8 bis 10" C.

aushält. Jedenfalls waren aber für sie die

Verhältnisse im Falle zu Farkasd noch viel

mißlicher.

Die bei uns wild lebenden Insekten habeü
sich natürlich den rauhen Verhältnissen

unseres Klimas schon längst angepaßt, da im
Laufe der Jahrtausende — oder richtiger

Hunterttausende — sämtliche zärtlicheren

Formen, welche die unter diesenBreitengraden

vorkommenden strengsten Winter nicht

auszuhalten vermochten, schon längst ver-

nichtet werden mußten, und die überlebenden

(gegen die tiefsten hiesigen Temperatur-

grade gefeiten, und unempfindlichen) Formen
diese ihre abgehärtete Natur selbstverständ-

lich auf ihre Nachkommen vererbt haben.

In der That bringt ein Teil unserer

Insektenarten den Winter sogar über der
Erdoberfläche zu, und müssen dieselben

25 bis 26° C. unter NuU ohne Schaden ?fQS-

halten können. Die Raupen des Gold-
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afters (Porthesia chri/sorrJioea) und des

Baumweißlings (Aporia crataegi) be-

finden sich in ganz jungem, zartem Alter

während des ganzen Winters auf den

äußersten Spitzen unserer Bäume, und

müßten dort, weil sie die ganze Zeit

hindurch weder fressen, noch sich bewegen,

eigentlich erfrieren. Und dennoch erscheinen

sie im Frühjahre (wie ich mich im ver-

gangenen strengen Winter vermittelst aus-

gehängter Raupennester, deren Bewohner

gezählt wurden, überzeugt habe), trotz der

extremen Wintertemperatur, munter und

vollzählig auf der Naturbühne. Und warum
machen sie es denn nicht so, wie so viele

andere Insekten, die sich unter herab-

gefallenes Laub, selbst unter die Erdober-

fläche verkriechen, und so einer viel geringeren

Kälte unterworfen sind? Scheint es nicht,

als ob gerade diese ihre Eigenschaft, indem

sie die der vollen Unbill der grimmigsten

Monate preisgegebenen Stellen der Nähr-

pflanzen als Winterquartier wählen, geeignet

sein muß, unsere Anschauung auf den

richtigen Standpimkt hinzuführen?

Zunächst glaube ich annehmen zu dürfen,

daß es für einen Insektenkörper, der bereits

bei einer Kälte von — 12 bis 15° C. er-

starrt (oder vielleicht richtiger: gefroren)

ist, ohne Belang sein muß, ob dieser Kälte-

grad noch weiter bis auf 25 bis 30 ^ herab-

sinkt oder nicht? Das Sinken der Temperatur

wird auf einen ohnehin bereits gefrorenen

und so scheintoten Körper, dessen innerer

Organismus für diese Art von Erstarrung

schon eingerichtet ist, kaum eine besondere

Wirkung haben. In diesem Zustande hält

das Leben inne und wird erst dann fort-

gesetzt, wenn der Körper wieder auftaut.

Freilich sind nicht alle Insektenkörper

für solche Zustände eingerichtet. Tropische

Arten, die nie mit Kälte zu thun hatten,

würden überhaupt — wenigstens größten-

teils — vor Frost zu Grunde gehen. Nun
ist aber die Klasse der Insekten hinsichtlich

der Anpassungsfähigkeit für die verschie-

densten Zustände außerordentlich elastisch.

Ich wül hier eine Beobachtung mitteilen,

die mir aus diesem Anlaß' recht wichtig

zu sein scheint. Wir haben hier hin und
wieder sehr strenge Winter, in welchen

Obstbäume zarterer Art entweder ganz

oder mindestens teilweise erfrieren, d. h.

absterben. Namentlich gilt das für die

edleren Aprikosenbäume (die nicht veredelten

sind härter). Ich habe bereits einigemal

erlebt, daß in solchen Wintern große Aste,

sowie ganze Stämme — ebensowohl die

gesündesten, wie die käferstichigen — ab-

gestorben sind. Nun habe ich solche durch

Kälte getötete und durch Splintkäfer an-

gegriffene Aststücke im Frühjahr in

geräumige Gläser gegeben und diese mit

Papier zugebunden. Ich konnte dann sehen,

daß die Imagines der angreifenden Splint-

käferart (nämhch des Scolytiis rugulosus)

ganz vollzählig aus den Asten erschienen,

und bemerkte in den nachträglich unter-

suchten Puppenwiegen kaum einige zu

Grunde gegangene Exemplare. Diese That-

sache beweist, daß der Insektenkörper die

Kälte viel besser zu ertragen vermag als

das ihn umgebende Pflanzengewebe.

Johannes Schilde teilte im Jahrg. 1882

(p. 47) der „Entomologischen Nachrichten"

eine Beobachtung über Raupen mit, die er

im Winter im Eis vollkommen eingefroren

gefunden hatte. Nachdem sie in die Stube

gebracht wurden und das Eis geschmolzen

war, fingen sie an, sich zu bewegen, kamen
bald in den normalen Zustand und setzten

ihr Leben dort fort, wo es durch die

Erstarrung unterbrochen worden war. Wir
müssen dabei bedenken, daß es Raupen,

also weiche Gebilde, waren, die mit im Eise

hartgefroren sind.

Gewiß kann in solchen Fällen der starke

Frost, anstatt als schädigender Faktor,

vielmehr als schützender Umstand be-

trachtet werden.

Sämtliche Ereignisse der äußeren Natur

gehen bei diesem Zustande des Insektes

wirkungslos über dasselbe hinweg, und so

wie die Kälte das tote organische Gewebe
auf aseptische Weise zu konservieren vermag,

ebenso konserviert sie mitunter das lebende,

d. h. lebensfähige, organische Gebilde

lange Zeit hindurch unverändert.

Sehr interessant ist in dieser Hinsicht ein

Fall, den wir Ch. Riley, dem verdienstvollen

Staatsentomologen der nordamerikanischen

Vereinigten Staaten, verdanken. Die Eier-

kokons der Heuschrecken, namentlich die-

jenigen der Acridier, werden nämlich so

gelegt, daß ihre Mündung mit dem Niveau

der Erdoberfläche so ziemlich zusammenfällt.
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So - erhalten sie die Sonnenstrahlen im

Frühjahr beinahe ungeschwächt, und durch

diese wird dann die Entwickelung der

Embryonen eingeleitet und durchgeführt. —
Man wollte nun erfahren, wie sich die Sache

verhält, wenn die Eier tiefer in den kühlen

Boden versetzt werden und die Wirkung
der Sonnenwärme künstlich abgehalten wird.

Im Jahre 1876 wurden zu diesem Zwecke
frische Eier der gefürchteten Heuschrecke

des Felsengebirges (CalojJtenus S2)retus) zehn

Zoll unter die Erdoberfläche vergraben, dann

mit Lehm-, Mörtel- und Steinschichten be-

deckt; endlich w"urde noch über das Ganze
eine Planke gelegt. Nach 4V2 Jahren,
im Frühjahr 1881, wurden die auf solche

Weise künstlich kühl gehaltenen Eier heraus-

genommen und in unverändertem Zustande

gefunden. Nachdem sie nun der noi'malen

Sonnenwärme ausgesetzt wurden, ergaben sie

alsbald die jungen, munteren Heuschrecken-

Larven, die nun mit den Ur-Urenkeln ihrer

eigentlichen Zeitgenossen zu gleicher Zeit

die Kindertage durchlebten.

In einer so lange dauernden, absoluten

ßuhe müssen jedenfalls sämtliche Lebens-

funktionen ruhen; denn wenn auch nur die

geringsten organischen Bewegungen oder

Erscheinungen des aktiven Lebens stattfinden

würden, so wäre eine so lange Frist ohne

jegliche Nahrung ganz undenkbar. In diesem

Zustande kann also von einem eigentlichen

Leben gar nicht die Rede sein. Im obigen

Falle waren die Caloptenus-^i&v eigentlich

nicht lebende, sondern nur lebens-

fähige, inerte, organische Stoffe. Hier ist

der gebräuchliche Ausdruck: „latentes

Leben" kaum zulässig, sondern man sollte

eher von einem nur „potentiellen Leben"
sprechen, wie dies in der Botanik hinsichtlich

der jahrelang ruhenden Pflanzensamen durch

Grautier und Pictet in Vorschlag gebi-acht

worden ist.

Das Gleiche würde — nebenbei gesagt

— auch von der manchmal mehrere Jahre

hindurch währenden Puppenruhe einzelner

Arten gelten, wie solches z. B. bei Deilephüa

eupliorhiae, Bombyx quercus'') und lanestris,

Laslocampa pini, Satimvia pyrl, bei den

Buschhornwespen (Lophyrus) , sowie bei

anderen Blattwespen im eingesponnenen

ßaupenzustande vorkommt.

•) Dr. ß. von Stein erhielt einen schönen

(^ Falter von Bombyx qiiercus am 2. Juli 1879

aus einer Puppe, die seit dem Sommer 1876

bereits eingesponnen war, also drei Jahre

geruht hat.

(Schluß folgt.)

«•^•»

Raupenstudien.
Von Dr. Clir. Schröder.

(Mit einer

„Tot numeramus species, quot ab initio

creavit infinitum ens" (Es giebt so viele

Arten, wie der Allmächtige im Anfange
schuf) , in diesen Worten liegt die Grund-

anschauung Linnes (17 78 f) über die mannig-

faltigen Formen in der Natur. Und die

große Mehrzahl der Forscher stimmte mit

ihm bis in die neueste Zeit darin überein,

„die Art oder Species als selbständig in das

Leben getretene Einheit mit gleichen, in

der Fortpflanzung sich erhaltenden Eigen-

schaften" aufzufassen.

Diese Ansicht behauptete um so ent-

schiedener den Boden, als sie mit einem

auf dem Gebiete der Geologie vor allem

von Cuvier (1832 f) aufgestellten Dogma im
Einklang stand, nach welchem die auf-

einander folgenden Perioden der Erdbildung

Abbildung.)

durchaus abgeschlossene Faunen und Floren

bergen und durch gewaltige, die gesamte

organische Schöpfung vernichtende Kata-

strophen begrenzt sein sollten. Es sei aber

hervorgehoben, daß derselbe im übrigen

keineswegs der Meinung zuneigte, daß es

zum Hervorbringen der Organismen in

den verschiedenen Erdepochen besonderer

Schöpfungen bedurft hätte, sondern nur, daß

diese einen anderen Ursprung als aus den

Lebewesen des untergegangenen Zeitalters

besäßen.

Der weiteren Forschung gegenüber verlor

aber eine solche Anschauung immer mehr

ihren Halt! Das vergleichende Studium

der Anatomie und Physiologie, besonders

ersterer, wies entschieden die Ähnlichkeit

in der Organisation der Tierwelt, z. B. der
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Wii'beltiere, nach- und gewann in der That-

sache der rudimentären Organe — ich er-

innere an das bekannte Beispiel unter der

Haut liegender Augen blinder Höhlen-

bewohner — eine kräftige Stütze gegen die

ältere Anschauung.

Einen wesentlichen Grund fand die spätere

Erklärung einer allmählichen, fortschreiten-

den Entwickelung der vmendhch verschie-

denen Lebewesen aus gemeinsamen Anfängen

ferner in der Entwickelungsgeschichte der

einzelnen Arten, insoforn diese im Embryonal-

leben derselben oder in ihrer Metamorphose

skizziert erscheint. Ilan denke an die

embryonalen Kiemenbogen höherer Wirbel-

tiere, die Entwickelur.g des Frosches, der

Qualle, und nicht zuletzt an die Metamorphose

der Insekten. Die ältere Ansicht mußte

von vornherein auf ein Verständnis dieser

Beobachtungen verzichten lassen.

Nicht minder fand der Systematiker in

dem Ineinandergreifen verschiedener Arten,

in der nahen Verwandtschaft getrennter

Familien, überhaupt in der Schwierigkeit

eines wohl gegliederten S^^stems die Unmög-
lichkeit der ersteren Ansicht ausgeprägt.

Auch die Tiergeographie hat wichtige

Momente zu Gunsten jener späteren Er-

klärung geliefert.

Besonders aber hat die Paläontologie

mit ihren höchst merkwürdigen Funden

wunderbar gestalteter Fossilien derselben

eine innere Wahrscheinlichkeit verliehen,

welche nicht einmal überall dort zu finden

ist, wo wir es doch sonst mit Thatsächlichem

sicher zu tlum zu haben meinen, und welche

nur von denen geleugnet werden kann, die

keine Ahnung von einem Arcliaeoptenjx,

Iclitliyornis und den zahlreichen anderen

interessanten Formen haben. Wem diese

Tiere nicht als Zwischenglieder unserer

heutigen Reptilien und Vogelwelt in die

Augen springen, wer nicht durch das überall

zu verfolgende Auftreten ähnlicher Formen
in benachbarten und verwandten Schichten,

durch das Vorkommen der unentwickeltsten

Formen in den untersten, der höchst ent-

wickelten in den obersten Ablagerungen

bei stufenmäßiger Reihenfolge, von weiterem

abgesehen, zu der Annahme einer Ent-

wickelung der Organismen aus dem denk-

bar einfachsten Ursprünge, der Zelle, ge-

di'ängt wird, der möchte doch wenigstens

konsequent sein und dem Menschen ein

logisches Denken der Wahrheit überhaupt

absprechen.

Jeder weiß, daß es das bleibende

Verdienst Darwins (1882 |) ist, diesen

Entwickelungsgedanken klar dargelegt imd

vorzüglich begründet zu haben; er faßte die

einzelnen Zweige der Naturwissenschaft,

speciell der Zoologie, kraftvoU zu einem

Ganzen in einen Kernpunkt zusammen; von

ihm datiert eine neue, blühende Ära auf

jenem Gebiete. Besonders in Deutschland

fand seine Lehre warme Verteidiger; ja,

man darf vielleicht mit vielem Recht sagen,

daß der erste ungestüme Eifer teils zu

Folgerungen hinriß, welche, dem Geiste

jener Lehre wohl entsprechend, doch zu

sehr der weiteren exakten Daten entbehrten,

als daß sie dem denkenden Laien völlig

unvermittelt in dieser Weise hätten geboten

werden sollen. Gerade heilte wieder zeigt

dieser Mißgriff seine bedenklichen Folgen!

Es war und ist noch nicht die Zeit, den

ganzen Entwickelungslauf der Organismen

in allen seinen Einzelheiten vorzuführen, so

wenig derselbe auch in seinen allgemeinen

Beziehungen zu verkennen sein wird. Mag
es doch dem rastlosen Studium der nächsten

Zeiten zugewiesen bleiben, ein reichhaltigeres

Material im einzelnen zu sammeln, um dann

ein lückenloses Lehrgebäude zu errichten;

hat sich doch Darwin selbst nie in vagen

Hypothesen verloren

!

Nach der Lamarck'schen Descendenzlehre

sind alle die mannigfaltigen Tierformen

unserer Epoche im Laufe der Jahrtausende

aus einer oder doch wenigen Urformen

in allmählicher Umgestaltung entstanden.

Darwins Selektionstheorie erklärt nun diese

Entstehung wesentlich mittels dreier Grund-

sätze: Variabilität der Art, Anpassung an

veränderte, äußere Lebensbedingungen und

Vererbung. Die erste Annahme belegt die

Natur selbst an zahlreichen Beispielen; der

Möglichkeit der Vererbung verdanken wir

viele unserer wichtigsten Kulturpflanzen,

sie ist jedem Tierzüchter geläufig. Nur der

zweite Punkt wird zunächst schwächer

begründet erscheinen, und doch ist es gerade

hier gelungen, einen experimentalen Nachweis

für die zweifellose Wahrheit desselben zu

liefern.

Ich möchte ausdrücklich bemerken, daß
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jene drei Grundsätze nicht ausreichen dürften,

die Welt der Erscheinungen zu verstehen.

Es ist die Bestimmung des ^Menschen, nach

dem Vollendeten, dem Höchsten in ern.stem

Streben zu ringen; wird er es deshalb je

erreichen? Weshalb denn etwas aus dem

gebnis der Anpassung an eine bestimmte

Lebensweise -aufzufassen. Wenn die arten-

reiche Familie der Eupithecien (vergl. Ab-
bildung in No. 12 der „Illustrierten Wochen-

sclirift für Entomologie") eine solche Über-

einstimmung der Falter selbst zeigt, daß das

Grunde verwerfen, weil ihm die Vollendung
j

Bestimmen ihrer Arten anerkannt zu dem
fehlt!? Die Kant-Laplace'sche

Theorie, das ganze Weltall

auf eine Ursonne zurück-

ziifähren, ist sie nicht er-

haben in jeder Beziehung?!

Den Himmelskörpern schrei-

ben wir einen gemeinsamen
Ursprung zu, und wir sträu-

ben uns, eine ähnliche Idee

den Organismen unserer win-

zigen Erde zu Grunde zu

legen, weil wir vielleicht

selbst berührt werden könn-

ten?!

Die Variabilität und Ver-

erbung sind Thatsachen , . die

Anpassung wurde experi-

mental bewiesen. Es ist be-

sonders das Verdienst der

Entomologen, an ihrer Spitze

Weismanns, das Wirken des

letzten Faktors in besonderen

Fällen klar erkannt und in

geistreichen Untersuchungen

bestätigt erhalten zu haben.

Das von mir in zwei früheren

Nummern (9 und 12) der

.. Illustrierten Wochenschrift

für Entomologie'' bereits be-

gonnene Thema : „Experi-

mental - Untersuchungen bei

den Schmetterlingen und
deren Entwickelungs-

zuständen", behandelt diese

Versuche ausführlicher, so-

weit sie in jener Insekten-

ordnung angestellt wurden.

Und nirgend in der Zoologie

ist das Expei-iment zu solcher

Höhe der Ausbildung und
Anwendung gelangt , wie

gerade bei den Schmetter-

lingen.

Man wird besonders bei

ihren Raupen gedrängt, sie in

ihrem Äußeren als das Er-

Eupithecia.

1. pusillaia F.; 2. aTbipunctata Hw.; 3. ienuiata Hb.
Originalzeiohnung

für die ^Illustrierte Wochenschrift für Entomologie"

von Dr. Chr. Schröder.



400 Über den „Lixus pai-aplecticus".

Schwierigsten auf jenem Gebiete gehört,

wenn andererseits ihre Larven eine

erstaunliche Verschiedenheit nicht nur in

Grundfarbe und Zeichnung selbst bei der-

selben Species (vergl. gedachte Abbildung),

sondern vor allem auch in ihrer Gestalt und
zwar stets nach ganz bestimmten Gesetzen

erkennen lassen, so muß man den Zufall

aus diesen Erscheinungen verbannen: einer

bestimmten Erscheinung wird eine bestimmte

Ursache zuzuschreiben sein.

Daß die Grundfarbe der Raupen einzig

der Ausfluß der Farbe ihrer gewohnten
Umgebung ist, glaube ich im zweiten Teil

des genannten Themas (No. 12) dargelegt

zu haben. Daß ebenfalls die Zeichnung der-

selben von jenem gleichen Faktor abhängt,

bekräftigen die Untersuchungen an über

1500 S2Daniier-(Geometriden)-E,aupen, welche

ich vor zwei Jahren veröffentlichte. Ich

habe jedoch auf diese Experimente in der

Fortsetzung des gedachten Aufsatzes näher

einzugehen; deshalb sei es mir gestattet,

diese Thatsache hier nur als solche hin-

zustellen.

Welchen Faktoren verdankt nun wohl

die Raupe ihre Gestalt? Um diese Frage
entscheiden zu können, müssen wir uns

hier zunächst klar werden, was wir unter

jenem Ausdrucke im folgenden verstehen

wollen. „Raupe schlank, sehr schlank, ge-

drungen, kurz und dick u. s. w.", so lesen

wir in den Beschreibungen unserer Raujoen-

litteratur. Ganz abgesehen davon, daß diese

Begriffe ziemlich relative sind, haben wir

vorerst zu entscheiden, welche Gestalts-

verhältnisse in jenen Worten zum Ausdruck

gelangen sollen. Doch sicher allgemein die

Beziehung der Länge zur Breite. Eine Raupe

wird „schlank" zu nennen sein, wenn ihre

Dicke, der Durchmesser ihres Körper-

umfanges, möglichst gering ist und um-

gekehrt „kurz und gedrungen" bei erheb-

lichem Körperumfang. Die Raupe Fig. 1

der Abbildung erscheint schlank, die in

Fig. 3 dargestellte dick imd plump.

Ist nun auch dieses Verhältnis der Länge

zur Breite einer Raupe von einem Faktor

ihrer Lebensweise abhängig? Mit einem

experimentalen Versuch kann ich allerdings

hierauf nicht antworten. Dieser Frage ist

man bisher von anderer Seite noch nicht

näher getreten. Auch die von mir vor drei

Jahren gleichzeitig mit den obigen aus-

geführten experimentalen Untersuchungen

lieferten damals leider kein einwandfreies

Ergebnis, so daß ich mich auf dieses

zunächst nicht stützen möchte, um so

weniger, als ich jene Versuche vielleicht

schon im nächsten Jahre vollenden kann.

Doch darf ich hinzufügen, daß auch hier

ein experimentaler Nachweis höchst wahr-

scheinlich gelingen wird.

(Schluß folgt.)

Über den „Lixus paraplecticus".
Von Dr. Hemmerlino;. Düsseldorf.

In der vielgestaltigen Reihe der Rüßler

ist der Lixus paraplecticus einer der inter-

essanteren. Im Volksmunde wird dem Genuß
der Larve dieses Käfei's eine lähmende

Wirkung zugeschrieben, die sich namentlich

bei Pferden geltend machen soll. Daher
denn auch wohl der Name: „Lähmender
Stengelbohrer". Dieser Rüßler flndet sich

in den Monaten August und September an

und in den Stengeln verschiedener Dolden
an den Rändern von Lachen, Teichen,

Tümpeln u. s. w. , z. B. auf Phellandrium

aquatlcum, Sium laüfolium. Der Käfer ist

deswegen leicht zu fangen, weil er sich bei

der geringsten Erschütterung seines Stand-

oi'tes mit angezogenen Beinen fallen läßt

und in das untergehaltene Schöpfnetz stürzt.

Ich habe ihn so zu Dutzenden gesammelt.

Die schlanke Form und die hübschen Gabel-

spitzen an den Enden der Flügeldecken ver-

leihen dem Käfer, der eine Größe von etwa

15 bis 16 mm erreicht, etwas ungemein Zier-

liches. Das in der Augengegend bewimperte

Halsschild ist fein runzlig punktiert. Der

Rüssel ist mäßig lang und hat eine walzige

Form. Die ovalen Augen stehen frei von

dem Halsschilde; dieses ist am hinteren

Rande zweimal seicht gebuchtet. Das

Schildchen fehlt gänzlich. Die Vorder-

schenkel ruhen auf zapfenförmigen Hüften.

Der Käfer vermag sich mit den kurzen Haken

an den Enden der Schienen sehr fest an
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seine Unterlage anzuklammern.— Lixus para-

plecücus hat von jeher das Auge der

Gelehrten auf sich gebogen, weil seine Haut-

fläche, namentlich in frischem Zustande, von

einem eigentümlichen, gelben Puder oder Reif

bedeckt ist, der sich leicht abwischen läßt

und sich schon dadurch als etwas der Haut
Aufgelegtes erweist. Nach Entfernung des

Puders erscheint die Hautoberfläche grau-

braun. Ghlorophanes viridis besitzt neben
Härchen und Schüppchen den gleichen Puder.

In ganz besonderer Menge sehe ich das

Hautsekret bei Oüoyrhynclms ligustici vor-

handen, wo es die Hauptursache der grauen

Färbung dieses Käfers ist. Es fehlt auch

nicht bei 0. niger, 0. raucus; ebenso habe
ich es wahrgenommen bei Liophloeus nuhilus,

Cleonus marmoratas, C. glaiicus, C. distinctus,

endlich bei Arten von Tamjmecus.

Ein ähnliches Hautsekret als farben-

erregendes Element kommt in der Insekten-

welt auch hier imd da noch vor, z. B. bei

der Puppe des Apollofalters, die nach Rösel

einen dem Pflaumenreif ähnlichen Überzug
besitzt; ebenso sind nach anderen die Raupe
von Hesperia uraniae und H. pyrophorus,
die Raupe von Attacus atlas „mit weißem
Staube" bedeckt.

Auch hat Schelver bereits vor langen

Jahren wahrgenommen, daß die himmelblaue

Parbe und die gelben Seitenflecke am
Hinterleibe der Lihellula depressa der Haut
nur aufgelegte Farben und daher abstreif-

bar wären.

Andere Entomologen sehen bei gewissen

Käfern, z. B. Lixus, Lariniis, den schuppigen

Überzug als „Hautausschwitzungen" an. Als

man diesen „staubigen Übergug" zuerst von
selten französischer Forscher prüfte, glaubten

Laboulbene und FoUin, daß man es mit

parasitischen Bildungen, mit Cryptogamen,

zu thun habe, während andere, wie Coquerel,

daran festhielten, daß es sich um ein

Sekretionsprodukt handle.

Was die Natur der abgesonderten Masse
anbelangt, so erklärte Dujardin dieselbe für

Wachs. Nach Leydig, welcher den Puder
vom Leibe der Libelle untersuchte, ist dieser

abstreifbare , blaue und gelbe Stoff von
grümelichemWesen, dazwischen mit einzelnen

größeren Formen von Fettglanz, und auch er

neigt zurAnsicht, daß man es mit einer wachs-

artigen Substanz zu thun haben möge. Die

weißen, wolligen Anhänge verschiedener

Insekten, wie Dorthesia, Psylla, ApMs und
Cicaden, sind von Dujardin und von Siebold

ebenfalls für Wachs erklärt worden. Der
Stoff verflüchtigt schnell beim Erhitzen und
verdampft, auf Papier erwärmt, mit Hinter-

lassung eines Fettflecks.

Der gelbe Überzug ist jedoch in so reich-

licher Menge bei Lixus paraplecücus vor-

handen, daß er für mich ein ganz besonderer

Gegenstand meines Studiums geworden ist.

Ich hatte dabei namentlich im Auge, die

Quelle seiner Entstehung klarzulegen. Ich

vermutete, daß die drüsigen Elemente inner-

halb der Haut das Sekret auf der Obei-fläche

hervorbrächten und kann mich auch heute

nur schwer von diesem Gedanken trennen.

Ich habe den Bau der Haut und die Be-
schaffenheit des Sekrets der Hautoberfläche

bei Lixus und anderen Rüßlern vielfach

untersucht. Es ergab sich dabei, daß die

Grundzüge im Bau die allgemein bekannten

sind. Es zeigen sich die Chitinlamellen, die

zelligen Elemente und hin und wieder ein-

zelligeDrüsen mit chitinisiertem Ausführungs-

gang. In den Flügeldecken sieht inan' die

obere und untere Chitinbegrenzung durch

säulenartige Züge verbunden. Dazwischen
erstrecken sich die Bluträume und in ihnen

die Tracheen; ob auch Nerven, wie ich ver-

mute, vorhanden sind, ließ sich an den zer-

gliederten Exemplaren nie mit Sicherheit

feststellen.

Ich würde mich vielleicht geneigt fühlen,

die einzelligen Drüsen in der Haut von
Lixus pxiraplecticus als diejenigen Elemente
zu betrachten, welche die Ausscheidung des

gelben Puders bewerkstelligen möchten.

Von dieser Ansicht komme ich jedoch wieder
zurück, weil ich finde, daß dieselben ein-

zelligen Drüsen in der Haut der Insekten gar

oftmals zugegen sind, ohne daß ein färbender

Puder sich damit vergesellschaftet hätte.

Es kann daher diesen Drüsen eine selb-

ständige sekretorische Thätigkeit bei Lixus
paraplecficus wohl kaum zugestanden werden.

Nachdem aber andere drüsige Elemente,

die einen so reichlichen Hautbelag zu er-

klären vermöchten, anatomisch sich nicht

nachweisen lassen, so ist die Quelle, aus

welcher der besagte Hautüberzug stammt,

zur Zeit immer noch nicht klar, und scheint

es nach gegenwärtiger Lage der Kenntnisse
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über den Bau der Haut und der Natur des

Sekrets sich imi die Durclischwitzung eines

Stoffes zu handeln, der mit der Luft in

Berührung gekommen, zu Körnchen, tafel-

artigen Klümpchen oder in anderer Form
erhärtet.

'BeiLixus XJCiraplecücus, dessen Oberfläche

auch eigentümlich gestaltete Härchen be-

sitzt, wird die gelbliche Farbe des Tieres

erzeugt durch eine körnige Masse, deren

gi'ößere Elemente eine wie krystallinische

Zuschärfung haben. In Kalilauge löst sich

die Masse nicht, sondern wird nur lichter.

Übrigens ist die Haut fast aller Rüsselkäfer

mit Härchen und Schüppchen besetzt, die

durch Übergangsformen verbunden werden.

Es scheint, daß die Form der Schüppchen

oftmals eine für die Gattung, vielleicht auch

Species, bezeichnende bleibt, indem man
einfach ovale, dann wieder buchtig aus-

geschnittene, ein andermal gegabelte, bei

Molytes germanus z. B., zur Ansicht hat.

Auch solche, die in mehrfache Spitzen

ausgezogen sind und dadurch gewissen

Schüppchen der Schmetterlinge gleichen,

kommen vor. Auf eine Verwertung dieser

und ähnlicher Beobachtungen zu Gunsten

systematischer Aufstellungen muß ich zur

Zeit noch verzichten, da meine Untersuchungen

darüber noch nicht abgeschlossen sind.

Bunte Blätter.
Kleinere Mitteilungen.

Pelopoeus= lc]uiHimou dos Pliuiiis. In dem
interessanten Artikel von Herrn Cl. König
über die entomologischen Kenntnisse der alten

Griechen und Eömer (No. 17, p. 265 der

..Illustrierten Wochenschrift für Entomologie")

ist aus Pliniiis der folgende Satz citiert

:

,,Diejenigen Wespen, welche man Ichneumon
nennt und welche kleiner sind als die anderen,

töten die unter dem Namen Phalangiuin be-

kannten Spinnen, tragen sie in ihr Nest, über-

streichen sie mit Erde und erzeugen daraus
ihre eigene Art".

Ich erkenne unter dieser Beschreibung
mit vollkommener Sicherheit das Genus
Pelopoeus, und zwar sind hier die in Südeuropa
häufigsten zwei Arten P. destiüatorius Lair.

(= -pensilis 111. *), sowie P. spirifex L. gemeint.
Sie bauen Nester aus Lehm, mit ordent-

lichen Zellen (jedoch nicht sechskantigen),

und überziehen nachträglich das Ganze noch-
mals mit Lehm. In die einzelnen Zellen tragen
sie ohne Ausnahme nur Spinnen als Nahrung
ihrer Brut. Sie gehören in die Familie der
Raub- oder Grabwespen (Sphegiclae), mußten
aber schon im Altertume allgemein bekannt
gewesen sein, weil sie, abweichend von den
übrigen Sphegiden, nicht unter der Erde, auch
nicht in Höhleu, Ritzen und Mauern versteckt
nisten, sondern ihre Nester ebenso frei bauen,
wie z. B. unsere Folistes gallica —- nämlich mit
Vorliebe in unseren Wohnhäusern. Vor zw^ei

Jahren baute ein PeZo2^oeit.s-Paar sein beinahe
faustgroßes Lehmnest in ein östliches Fenster
meiner Landwohnung, ganz dem Lichte preis-

gegeben, und auf die schneeweiße, mit Kalk
übertünchte Unterlage der Fensternische in

eine Ecke.
Mit meiner ganzen Familie konnten -wir

ihr Schalten und Walten aus unmittelbarer

*) Priorität hat eigentlich der Name peiisibs 111.

(1807); doch ist der Jjatreille'sche Name drstdl donns,
der ein Jahr später publiziert worden ist, viel all-

gemeiner bekannt und im Gebrauch.

Nähe lange Zeit hindurch beobachten. Diese
Ai't kommt auch sehr gern in die Wohnzimmer.

Vor einigen Jahren nistete ein Paar im
Hause meiner Verwandten zu Kis-Szent-Miklos
in dem Speisezimmer hinter dem Kredenz-
tische, wo wir ihren Bau ganz fertig werden
ließen. Bienenhäuser sind ihnen auch beliebte

Nistorte. Übei-haupt scheuen sie die Nähe
von Menschen nicht, und so mußten diese,

von Ungarn angefangen bis nach Südasien
und Afrika häufig vorkommenden Tiere den
Völkern des Altertums ebenso gut bekannt
gewesen sein wie die Bienen und die ge-

meinei'en Vespa-Avten.
Ihre Farbe ist schwarz und gelb, und ihr

langgestielter, beinahe kugelförmiger Hinter-

leib mochte wohl die älteren Beschreiber an

die Körperform von PoUstes gallica erinnert
haben. Dieser Umstand, verbunden mit der
Gewohnheit des freien Nestbaues, war ge-

eignet, die Fachleute des Altertums zu einer
Vermengung mit den wahren Wespen zu ver-

leiten. Nebenbei bemerke ich, daß der
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Nest von Pelopoeus destiUatorius Latr. (:^ pensilis 111.).

Latreille'sclie Name destiUatorius von dem
langen Stiele des Hinterleibes herrührt, da
die Nährstoffe vom Thorax in den Hinterleib

durch diese dünne Röhre gleichsam hinüber-
destilliert werden müssen.

In der einen beigegebenen Abbildung sehen
wir ein Lehmnest von Pelopoeus destiUatorius

;

rechts ganz, links geöffnet, hier mit drei Zellen,

wovon a leer, b mit eingetragenen Spinnen
verproviantiert, Avährend in der Zelle c die

Larve zu sehen ist. Diese ist weich, gelblich-

weiß, vmd läßt den Kopf vorne hängen, was
ihr ein eigentümlich trauriges Aussehen giebt.

Die andere Abbildung zeigt die entwickelte

Wespe. Prof. Karl Sajö.
'^

Über den Scarabaeiis der Äuiyptcr, den
heiligen Pillenkäfer, berichtet Hor-Apollon
in seiner Abhandlung über die symbolische
W e i s h e i t d e rÄgy p t e r, der umfangreichsten,
die über ägyptische Entomologie erhalten ist

(freilich nur in ihrer griechischen Übersetzung
von Philippos und in der danach veranstalteten
lateinischen Übersetzung vom Pater Caussin),

daß man drei Arten Cantharos^) oder Scarabaeus
unterschieden habe. Die erste zeige Sonnen-
strahlen, weshalb sie der Sonne geweiht sei,

und gleiche einer Katze. Die Ägypter sagen,
daß der Kater der Bewegung der Sonne mit
der Bewegung seiner Pupillen folge, die beim
Aufgange dieses G-ottes länglich seien, sich

gegen mittag runden und am Abend dunkel
werden. Deshalb sieht man inHeliopolis eine

Bildsäule des Sonnengottes Osiris, die ihn in

der Gestalt einer Katze darstellt. Alle Käfer
dieser ersten Art sind männlichen Geschlechts.
Wenn das Insekt sich fortpflanzen will, sucht
es Rinderdung und formt eine Kugel daraus,
welche die Gestalt der Welt hat. Es rollt sie

mit denHinterfüßen, rückwärts in derRichtung
von Westen nach O.^ten gehend, in derselben
Richtung, in der sich die Weltkugel bewegt.
Die Sterne bewegen sich in entgegengesetzter
Richtung. Der Käfer gräbt seine Kugel in

die Erde, wo sie 28 Tage, d. h. während der
Zeit eines Mondumlaufs, liegt. In dieser Zeit
kommt der Käfer zum Leben. Am 29. Tage,
den das Insekt als Konjunktion der Sonne mit
dem Monde und als Entstehungstag der Welt
kennt, öffnet es seine Kugel und wirft sie ins

*) Canthuros (Kczv&czpoc), der griechische Name für

den ägyptischen Scarabaeu.i.

Wasser. Es kommen Scarabäen daraus
hervor. Des^vegen stellen die Ägypter
ein durch Urzeugung (generatio sponianea
oder aequivoca) entstandenes Wesen, eine

Geburt, einen Vater, die Welt, den
Menschen durch einen Scarabaeiis dar.

Die zweite Art hat zwei Hörner
(Fühler, Fühlhörner) und dieGestalt eines
Stieres; sie ist dem Monde geweiht, der
Göttin, deren Himmelstier nach der
Ansicht der Ägypter.

Die dritte Art ist einhörnig und
von besonderer Gestalt; man meint, daß

sie wie der Ibis dem Merkur geweiht sei.

An anderer Stelle teiltHor-Apollonmit, daß
ein blinder Scarabaeus den Tod eines Menschen
versinnbildliche, der an einem durch Sonnen-
strahlen verursachten Fieber gestorben sei.

Die erste Art ist nach Latreille der metall-

glänzende Ateuckus Nubiens und Äthiopiens.
Als die Ägypter nach Norden drangen, wurde
die zweite nördliche Art, die südliche fehlt,

der Gegenstand ihres Kultus. Man findet sie

in den Mumien. Die dritte Art ist offenbar

eine Copris- Art mit ihrem einen Hörn. Die
Darstellungen der ägyptischen Scarabäen auf
Denkmälern und in Hieroglyphen sind in ihrer

Gestalt sehr wechselnd.
Schließlich möge noch ei-wähnt werden,

daß nach Theophrasts Ansicht der Scarabaeus
durch den Duft der Rosen getötet wird, eine

Anschauung, die offenbar daraus hervor-

gegangen ist, daß der Käfer ein Frühlings-

insekt ist, das mit der Rosenzeit verschwindet.

Tiresias serra Fabr. Dieser seltene Käfer
ist in Größe und Farbe leicht mit dem ihm
nahe verwandten und häutigen Attagenus piceus

zu verwechseln. Tiresias zeigt aber ein reines

Schwarz und ist oben mit kleinen, feinen

Härchen dicht bedeckt. Die Mittelhüften und
das mittlere Beinpaar sind weiter voneinander
entfernt, und dementsprechend treten auch
die Schultern hervor und zeigen so den
Übergang von Attagenus zu Anthrenus an.

Die Larve ist nicht so gestreckt wie die von

A. piceus, wird aber doch, abgesehen von dem
überkörperlangen Schweife, bis 7 mm lang.

Die Oberseite ist dunkelbraun, die Unterseite

schmutzig weiß. Die Entwickelung erstreckt

sich über die Monate Mai, Juni, Juli. Anfangs
August ist die Larve erwachsen und sucht

sich ein stilles Plätzchen. Nach etwa 1-i Tagen
platzt die Haut auf dem Rücken, und die

Puppe ist sichtbai". Nach gleicher Zeit ent-

wickelt sich, immer noch in der Hülle der

Larvenhaut, der Käfer und verbringt wohl
auch hier den Herbst und Winter, um im
zeitigen Frühjahr dem Geschäft der Fort-

pflanzung obzuliegen. Die beiden Geschlechter

erscheinen aber nicht zu gleicher Zeit, sondern
die g S etwa H Tage später. — Die Ende
Mai von mir eingetragenen, halberwachsenen
Larven sind mit totem Insektenmaterial groß
gefüttert worden. Die Larven laufen ge-

schäftig in den Rindenritzen umher, und da
ich auch bemerkte, daß sie Schmetterlingseier
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verzehren, so dürften sie als nützlich ange-

sehen werden. Die von ihnen besetzten Bäume
litten nicht hinter der Plage von Lencoma
Salicis, wie dies bei den Nachbarbäumen der

Fall war. Es mögen jedoch hierbei auch noch
andere Faktoren mitgewirkt haben. — Zur
Zeit ihrer Verwandlung ist ihnen ein Spalt

oder eine Höhlung angenehm.
Aus allem geht hervor, daß die Zucht

durchaus keine Schwierigkeiten bietet und
hoffentlich von manchem Leser ins Work
gesetzt wird. E. S.

Exkursionsberichte.
(Unter dieser Rubrik bringen wir kiirze Mitteilungen,
welche auf Exkursionen Bezug haben, namentlich sind

ims Notizen über Sammelergebnisse erwünscht.)

Exkursion in das Okertlial. Am 10. Juni

d. Js.. morgens 10 Uhr, trat ich mit einem
Begleiter in das Okerthal — zwischen Goslar

und Harzburg gelegen — ein. Der Himmel
war stark bewölkt, "und ein kräftiger West
schlug uns durch die Thalwindungen entgegen,

so daß vorläufig kaum auf einen Käferfang
zu rechneu war. Bald rechts, bald links der

schönen Straße rauschte tief unten die Oker
dahin, und zum Schutze waren längs des

Weges rohe Stein säulen von zwei bis drei

Fuß Höhe eingesenkt und mit weißer Ölfarbe

angesti'ichen. An diesen Steinen bemerkten
wir bald zahlreiche Käfer, besonders eine

endlose Zahl von Halyzia ocellata, dann fast

die ganze Reihe unserer Corymbites- Arten:

pectinicornis, cupreits, purpureus, castaneus, sjae-

landicns mit der Abart assimilis, Cor. affinis,

latus und aeneus nebst der Abart germanus,

und sogar sechs Stück des seltenen Cor. virens;

ferner Podabrus alpiniis u. a.

Wir wanderten Stunde um Stunde an den
Steinen entlang, ohne auf die interessante

Umgebung zu achten, und die Zahl der An-
sassen nahm auch da nicht ab, wo die Steine

noch nicht angestrichen waren, und wir
mußten schließlich das Sammeln aufgeben,
weil wir das Bücken nicht mehr aushalten
konnten. Auf dem Hückwege, in der Nähe
des „Waldhauses", wo wir Rast halten wollten,

bemerkte ich in der Ferne einen hohen Berg,
der ganz mit frisch geschlagenen Fichten
bedeckt war. Die Stelle mußte näher unter-

sucht Averden, obgleich wir sehr müde waren
und nur noch zwei Stunden Zeit übrig hatten,

um den Bahnanschluß zu erreichen. Es war
gegen 5 Uhr, als wir mühsam und schweiß-
triefend den Berg hinaufkrochen; die Sonne
brannte an dem jetzt wolkenlosen Himmel
ganz erbarmungslos — aber wir fanden, was
ich erwartet hatte. An den stehengebliebenen,
noch zwei bis drei Fuß hohen Wurzelstöcken
liefen zahlreiche Exemplare von Tetropium
cMstaneum umher, und zwar meistens die Abart
fulcratum, weniger häufig var. aidicnm rmd
nur selten die normale Art, dazwischen aber,

an den hell seidenschimmernden Schultern
schon auf Schrittweite erkennbar, die seltene

Art Tctr. fascuni. Wir brachten weit über

100 Stück zur Strecke, doch zeigte sich bei
näherer Untersuchung fast der dritte Teil an
den Fühlern defekt, wahrscheinlich infolge
gegenseitiger Angriffe ; und diesen schenkten
wir die Freiheit wieder, da wir defekte Stücke
grundsätzlich nicht nehmen.

Am nächsten schönen Tage schon, am
14. Juni, suchte ich das Okerthal nochmals
auf lind fand zunächst die Chausseesteine wie
abgekehrt; nur Coccinellenlarven waren noch
zu sehen. Und auch an dem Tctroptium-Plaize
sah es öde und leer aus ; kein einziges Männchen
flog an, und die Weibchen saßen unter der
Sand- und Nadelschicht längs der Baum-
wurzeln tief versteckt, wo ich sie einzeln
herausstochern mußte. Die Mittagssonne
zwang mich bald, von der Arbeit abzustehen
und ein kühlendes Obdach aufzusuchen, von
wo ich dann gegen 4 Uhr zurückkehrte, als

die Strahlen der Sonne schon schräger fielen

und eine Anzahl der Baumstümpfe schon in

den Schatten getreten war. Jetzt war wieder
alles lebendig, und noch um 6V2 Uhr, als die
letzte, mir vergönnte Minute verstrichen war,
liefen die Käfer noch munter umher. Ich
hatte nur die ganz unversehrten Stücke mit-
genommen und zählte zu Hause 177 Stück,
darunter viele auffallend kleine Exemplare
der ganz schwarzen Abart cmlicum. — Wer
davon eintauschen will, möge sich melden.

E. Rade, Braunschweig.

Litteratur.
Schenkung, Sigm., Nonienclator coleopterologicus.

Eine etymologische Erklärung sämtlicher
Gattungs- und Artnamen der Käfer des
deutschen Faunengebietes. Frankftirt a. M.
1894. Verlag von^H. Bechhold.
Der Zweck dieses Werkes ist, die wissen-

schaftlichen Käfernamen, und zwar sowohl
Gattungs- als Ai-tnamen, wie auch die termino-
logischen Ausdrücke der Coleopterologie durch
Übertragung ins Deutsche einem jeden ver-

ständlich zu machen. Da außer den lateinischen

resp griechischen Namen vmd der Terminologie
auch andere lateinische Wörter, wie Zaiil-

wörter, Eigenschaftswörter, Adverbien etc.

aufgenommen sind, so wird es selbst dem
Nichtlateiner leicht fallen, lateinische Be-
schreibungen, wie sie besonders in vielen
entomologischen Zeitschriften häufig vor-
kommen, mit Hilfe des Buches zu übersetzen.
Dur Buch enthält ferner die Erklärung einer

ganzen Reihe von Namen, welche selbst

größere lateinische und griechische Lexika
nicht zu bringen pflegen (z. B. Ortsnamen),
und dürfte aus diesem Grunde, auch für den
philologisch Gebildeten, nicht ohne Nutzen sein.

Hinzugefügt ist ein Verzeichnis der ge-

bräuchlichen deutschen Käfernamen und ein

Autorenverzeichnis.
Wir empfehlen das Werk aus voller Über-

zeugung, es wird für jeden Coleopterologen
eine willkommene Gabe sein. L.

Für die Redaktion: Udo Lolimann, Neudamm.
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Kälte und Insektenleben.
Von Prof.

Wir haben uns aber ein wenig von dem
eigentlichen Gegenstande unseres Aufsatzes,

nämlich von der Kälte, entfernt. Daß die

Kälte sogar zarten Insektengebilden wenig

anhaben kann, kann ja schon von vornherein

auf Grund der Thatsache vorausgesetzt

werden, daß z. B. von unseren Macro-

lepidopteren 66,9
o/^ in Raupenform über-

wintern und bloß 3,4% in Eiform, 28,2 "/q als

Puppen, ferner 1,5% als Falter. Und diese

Statistik, verbunden mit den Thatsachen, die

l^ereits vorher mitgeteilt worden sind, muß
uns von der schützenden Eigenschaft der

Winterkälte immer mehr überzeugen.

Wir haben in dieser Richtung noch

kräftigere, unmittelbare Beweise. Anfangs

der SOer Jahre, als der Springwurm-
wickler (Tortrix 'pilleriana Schiffm.^ in

mehreren Teilen Ungarns die Weinstöcke
sehr arg zugerichtet hatte, tauchten— wie es

in solchen Fällen meistens zu geschehen

pflegt — unter den Weinbauern beredte

Apostel der Winterkälte auf, die da steif

und fest predigten, nur der Frost könne die

Reben von dieser Plage befreien. Da die

Raupen dieser Motte gerne in den Rinden-

ritzen der Stöcke überwintern, so wurde
für ein Nichtbedecken der Stöcke im Winter
eifrig Propaganda gemacht. Es wird nämlich

in den meisten weinbauenden Teilen Ungarns
im Herbst Erde über die Stockköpfe gezogen

ixnd selbige in den ersten Frühlingstagen

wieder entfernt. „Wird das Bedecken
unterlassen — meinten jene Laien — , so

müssen die der unmittelbaren strengen

Winterkälte preisgegebenen Tor^riaj-Raupen
unfehlbar erfrieren und zu Grunde gehen."

Gesagt, gethan! Vißlfach, namentlich in

der Hegyalja, dem Vaterlande des Tokaier-

weines, vmrde das Bedecken unterlassen.

In der staatlichen Weinanlage zu Feher-

templom (Weißkirchen) — ein altberühmtes

Springwurmwicklernest— machte Phylloxera-
Inspektor Joh. Weny, durch die damalige

Budapester Phylloxera- Versuchsstation an-

geregt, in zwei voneinander entfernten Wein-
gärten des Weingartenbesitzers Joh. Sauer-

wald besondere Versuche, indem aufje einem
Joche der betreffenden Weingärten die

Illustrierte WoclienschriCt für Entomologie. No

Karl Sajo. (ScLiuß.)

Stöcke während des Winters 1883/84 un-

bedeckt gelassen wurden.

Es zeigte sich aber überall, daß die

unbedeckt gebliebenen Parzellen im
Frühjahr 1884 durch den Fraß der
Springwürmer um vieles mehr zu
leiden hatten als die bedeckt ge-
wesenen. Das war übrigens eigentlich

vorauszusehen! Denn wenn den Räupchen
der Schutz der Erde zuträglich wäre, so

würden sie ja natürlich aus eigenem Antriebe

den Boden als Winterquartier aufsuchen.

Da sie es aber nicht thun, sondern in der

freien Luft bleiben, ist es vollkommen gewiß,

daß ihnen die stärkste Kälte viel an-

gemessener und sicherer ist als das Ver-

weilen unter einer — wenn auch noch

so geringen — Erdschicht.

In Frankreich, wo man mit Tortrix

pilleriana seit drei Jahrhunderten viel zu

kämpfen hatte, wurde diese Wahrheit schon

längst erkannt, und man wendete im Süden

das Bedecken der Stöcke mehrfach gerade

als Bekämpfungsmittel gegen die

Raupen an, in Gegenden, wo das Bedecken
infolge der milden klimatischen Verhältnisse

eigentlich unnötig und auch nicht üblich ist.

Wenn wir diese Verhältnisse überblicken,

darf es uns gar nicht wundernehmen,
wenn wir gerade nach sehr kalten Wintern
manchmal die Insekten in ungewöhnlich

großen Mengen erscheinen sehen, besonders

wenn der Winter trocken war. So teilte

Maurice Girard am 19. Mai 1880 in der

„Societe centrale d' apiculture et cV insectologie"

mit, daß der ungemein strengeWinter 1879/80

die Hoffnungen der Landwirte insofern

unerfüllt ließ, als die schädlichen Insekten

im darauffolgenden Frühjahre in ungeheuren

Massen erschienen sind; so daß es schien,

als hätte ihnen die abnorm kalte Witterung,

anstatt zu schaden, vielmehr genützt.

Wenn nun nach den hier bereits mit-

geteilten Beobachtungen kaum ein Zweifel

über den Irrtum der allgemein herrschenden

Laienmeinung obwalten dürfte, so können

wir dennoch sogar einen Schritt weiter gehen

und Daten anführen, durch welche ersichtlich

wird, daß manche Insekten für die

26. 1896.
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wichtigsten Verrichtungen ihres

Lebens den Schutz des Frostes direkt

benötigen.
„Wichtige Verrichtungen im Schutze des

Frostes", wird vielleicht sogar manchem
Entomologen rätselhaft und sogar paradox

klingen; denn man pflegt anzunehmen, daß,

sobald die Lufttemperatui' des die Insekten

iTmgebenden Mediums unter den Niülpunkt

sinkt, die Erstarrung auch sogleich eintreten

müsse. Dem ist übrigens nicht immer so.

Besonders das Leben der Blattläuse,

dieser beinahe in jeder Hinsicht merk-

würdigen Wesen, bietet uns auch dies-

bezüghch staunenerregende Thatsachen.

Wenn wir überhaupt annehmen dürften,

daß der Insekten -Organismus der Wärme
der Umgebung unbedingt bedürftig sei, so

müßte das in besonders unfehlbarer Weise
für den Akt der Paarung und des

Auskriechens der Jungen aus den
Eiern zutreffen.

Da die Insekten poikilotherme (oder,

volkstümlich gesprochen, kaltblütige) Tiere

sind , deren Körpertemperatur von ihrer

Umgebung abhängig ist, da anderenteils die

Begattung eine höher potenzierte Energie

und Lebhaftigkeit des Nervensystems er-

fordert, und da wir ferner daran gewöhnt

sind, daß die Eier bei den höheren Tier-

formen nur infolge intensiver Erwärmung
(durch Sonnenwärme oder auch Körperwärme
der Mutter) zur Exklusion gebracht werden

können, dürften wir uns auch für berechtigt

halten, zu glauben, daß die genanntenLebens-

prozesse nie in einer Temperatur unter Null

zustande kommen könnten.

Die Aphiden bringen aber eine solche

Ansicht zu Schanden. J. Lichtenstein
beobachtete, in Frankreich, daß aus den

Eiern der Blattlaus GhaitopJiorus aceris Sign,

et Balb., welche am 5. November 1885 gelegt

worden sind, am 7. Januar 1886 bei einer

Kälte von 5*^ die jungen Larven heraus-
kamen.

Beinahe dasselbe gut von Chaitophorus

populi, deren ebenfaUs am 25. November
gelegte Eier am 27. Januar zur Exklusion

gelangten.

Die sexuale Form unserer gemeinen

Kohlblattlaus (Apjliis hrassicae Li.) ent-

deckte derselbe Forscher ebenfalls am
7. Januar 1886 und fand, daß sich die cJ

und $ derselben bei einer Temperatur
von 50 Kälte begatteten!

Solche Beobachtungen bieten uns freilich

viel Stoff zum Nachdenken. Die erste Frage
wäre: „Wie ist es überhaupt möglich, daß
Lebensfunktionen von solcher Energie bei

Tieren, deren Temperatur von der Luft-

wärme abhängt, bei einer Kälte von — 5°

zustande kommen können ?"

DieLösujig dieserFrage dürfte heutzutage

keinen so großen Schwierigkeiten mehr
begegnen wie ehemals. Auch sind wir

schon daran gewöhnt, besonders bei Insekten,

immer auf Ausnahmen von den Regeln zu

stoßen. Die allgemeine Regel sagt freüich,

daß die Bewegungen der Insekten in einer

Temperatur, die stark unter dem Grefrier-

punkte des Wassers steht, meistens aufgehört

haben, und die Kerfe sich dann im erstarrten

Zustande befinden. Heutzutage haben wir

aber bereits genug gelernt und erfahren,

daß im Insektenleben alles möglich ist, was
physisch nicht unmöglich ist. Und die

Möglichkeit ist ja vorhanden, daß selbst ein

poikilothermer (kaltblütiger oder veränderlich

temperierter) Tierkörper mit Hufe der ver-

brennbaren Stoffe seines Körpers wenigstens

vorübergehend eine Temperatur in seinem

Innern ei'zeuge, die bedeutend höher ist als

diejenige seiner Umgebimg. — Maurice
Girard hat durch Versuche bewiesen, daß

hauptsächlich der Thorax der Sechsfüßler

bedeutende Mengen freierWärme entwickeln

kann, wenn die Flügel in lebhafter Bewegung
sind. Insekten, die beiläufig 2 g wiegen,

können auf diese Weise iim volle 15" C.

wärmer werden als ihre Umgebung.
Wahrscheinlich dürfte das Gleiche auch

durch lebhafte Bewegung der Füße zustande

kommen. Und wenn dem so ist, so ist es

gar nicht mehr so wunderbar, wenn gewisse

Arten, mit Nährstoffen wohl versehen, bei

50 Kälte durch energische Bewegungen
ihrem Körper eine Wärme verschaffen, die

mit der Temperatur der lauen Frühlingstage

zusammenfällt.

Die zweite Frage wäre: „Warum wählen

manche Arten zu ihrer Begattung, zum
Ablegen der Eier gerade die Wintermonate,

und warum kriechen auch die Jungen in

der strengen Jahreszeit aus den Eiern?"

Daß hierzu triftige Gründe vorhanden

sein müssen, kaim wohl keinem Zweifel
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unterliegen. Und weil eben die vorher

genannten Aphiden eine Ausnahme von den
sonst allgemein giltigen Regeln des Insekten-

lebens machen, so werden wir — ohne viel

zu wagen — voraussetzen dürfen, daß für

ihre erwähnten Verrichtungen die

Winterkälte einen schützendenFaktor
repräsentiert. Dies wird uns um so

natürlicher erscheinen, weil die Coccinelliden

bis zum Herbst sich meistens sehr stark ver-

mehrt haben und mit großem Hunger nach

allem fahnden, was nach Aphiden riecht. Ich

beobachtete hier im vorigen Jahre, daß eine

wahrhaftig imposante Schar von Coccinella

7-punctata, die sich im Sommer auf einem

Haferfelde auf Kosten der Aphide Toxoptera

graminum Rond. stark vermehrt hat, nach
Abmähen des Hafers massenhaft in meinen
Garten einwanderte, wo sie die mit Aphis

persicae Fonsc. und Aphis j^ntwi F. ganz

bedeckten Pfirsichblätter binnen drei
Tagen vollkommen von diesen Schädlingen

befreite. Sie verteilten sich dann auf alle

Pflanzen in der Umgebung, welche mit

Blattläusen behaftet waren. Endlich blieb

ihnen nichts anderes mehr übrig, als die

spiralförmig gewundenen Grallen an den
Pappelblattstielen derAphiden-Art Pemj^higus

spirothecae, die bis dahin geschlossen vmd
für die Coccinelliden eine „verdeckte Speise"

waren. Sobald sich aber diese Gallen

öffneten, kamen aus ihnen die Aphiden
massenhaft heraus und sammelten sich

binnen je 24 Stunden zu ganz grauen

Schichten unter dem abgefallenen, alten

Laube. Nun gingen die Siebenpunkte diesen

ans Leben und vernichteten sie in dem
Maße, wie sie die GaUen verließen.*)

Sieht man diese Verhältnisse mit an, so

wird es einem in der That recht klar, daß

die Aphiden keine sichere, ruhige und
ungestörte Jahreszeit haben als nur den
Winter, vom Spätherbst an bis März. Da
während dieses Zeitraumes die Coccinelliden

in den Winterschlaf versunken sind und
auch andere eventuelle Feinde sich ruhig ver-

halten, so können sich die Blattläuse eigentlich

keine gründlichere „Schonungszeit" wünschen
als eben den Zeitraum von November bis

März. Von März bis November sind sie

nämlich fortwährend mindestens von den

Larven und Imagines der Coccinelliden

bedroht, die übrigens nicht ihre einzigen

Feinde sind.

Die hier mitgeteilten Daten sind nur

spärliche Linien zum ganzen diesbezüglichen

Bude. Werden die Entomologen einmal jede,

noch so kleine Beobachtung für geeignet

halten, darüber weiter nachzudenken und die-

selbe mit anderenErscheinungen des Insekten-

lebens in Verbindung zu bringen, so wü'd

auch dieses Thema sich mit der Zeit in

bestimmteren Umrissen präsentieren. Es ist

unsere Aufgabe, den thatsächlichen Ver-

hältnissen auf den Grund zu sehen und die

Irrtümer — sollten sie auch noch so gangbare

Münze sein— nicht bloß abzustreifen, sondern

auch die Laien eines Besseren zu belehren.

•"=•) Pomologische Monatsblätter. Stuttgart.

1895. Sajo : „Wechselseitiger Einfluß ver-

schiedener Pflanzen aufeinander".

4^1*^-

Parasiten, insbesondere die Parasiten des Menschen
aus der Klasse der Insekten.

Von Sclienkling-Prevöt.

(Mit Abbüdungen.) (Schluß.)

Viele Tiere, und besonders gilt das für

die höheren, die Wirbeltiere, beherbergen

eine ganze Anzahl von Parasitenarten neben-

einander. In dieser Hinsicht steht obenan
— horribile dictu — der Mensch, der der

Wirt für Protozoen, Plathelminthen, Nema-
toden, Acanthocephalen, Hirudineen und
eine ganze Schar von Ai'thropoden, Arach-

noideen sowohl wie Insekten ist.

Vorzugsweise leben dieselben auf der

äußeren Körperoberfläche und im Dai-m mit

seinen Anhängen; doch sind andere Organe
und Organsysteme nicht ganz frei von frem-

den Gästen — wir kennen Parasiten in den

Knochen, im Blutgefäßsystem, im Gehirn,

in der Muskulatur, im Exkretionsapparat

und selbst in den Sinnesorganen.

Unser Aufsatz bezweckt, eine Übersicht
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der Insektenpai'.asiten des Menschen zu

geben, und zwar gehören dieselben den
RhjTichoten , Coleopteren und Dipteren an.

I. Rhynchota.
Die UnterlijDpe bildet eine lange, nach

hinten iimschlagbare Röhre (Schnabel), inner-

halb deren die borstenförmigen Mandibeln
und Maxillen liegen; erstes Thoracalsegment

nicht mit den beiden hinteren verwachsen;

Vorderflügel meist bis zur Mitte lederartig,

a) BhyncJwta aptera s. parasitica.

Farn. PedicuUdae, Läuse.

Die Unterlippe ist zu einem vorstülpbaren,

mit Widerhäkchen versehenen Rüssel um-
gewandelt, in welchem der hohle, vorstreck-

bare Stachel (Maxillen und Mandibeln) liegt;

keine Flügel, keine Metamorphose; nur

Punktaugen. Fühler fünfgliedrig, Füße mit

hakenförmigem Endgliede; die tonnen-

förmigen Eier (Nisse) werden an die Haare
der Wirte abgelegt.

Pedicuhis capitis Deg. , Kopflaus.

Schmutzigweiß oder weißgrau bis schwarz,

je nach der Haarfarbe der betreffenden

Menschenrasse. Abdomen mit acht Seg-

menten, die mittleren sechs mit je einem
Stigmenpaar; Thorax so breit wie das

Abdomen; das seltenere c? 1— 1,5 mm, das

$ 1,8— 2,0 mm lang. Eier, gewöhnlich

0,6 mm lang imd 0,4 mm breit, werden
von dem Weibchen an 50 Stück gelegt.

Die nach 6 bis 8 Tagen auskriechenden

Jungen sind nach dreimaliger Häutung
und nach 18 Tagen fortpflanzungsfähig.

Die Kopflaus

lebt besonders

auf der behaarten

Kopfhaut des

Menschen
(namentlich am
Hinterkopfe),

seltener an an-

deren behaarten

Körperstellen.

Sie ist über die

ganze Erde ver-

breitet und in

Amerika bereits

vor Ankunft der

Europäer vor-

handen gewesen.

Kopflaus, d- 1511. Granz ausnahms-

weise soll sie sich tief in die

Epidermis einbohren und in

überdachten Geschwüren
leben können (Fig. 1 und 2).

P. vestimenti Burm.,

Kleiderlaus. Weißgrau

;

Hinterleib breiter als der

Thorax. Stigmata wie oben.

(J kleiner und seltener

(2—3 mm) als $ (4-—5 mm).
Eier, 0,8 — 0,9 mm lang,

0,4— 0,5 mm breit, werden
etwa zu 70 vom $ abgelegt.

Die Kleiderlaus lebt an

den wenig oder gar nicht behaarten Haut-

stellen von Hals, Nacken und Rumpf des

Menschen und der anliegenden Wäsche, in

deren Nähte sie auch die Eier ablegt.

Fig. 2.

OvuliTm von der
Kopflaus 70/1.

Fig. 3.

P. vestimenti, Q. 15|I.

Die früher für eine besondere Art ge-

haltene Läusesuchtlaus (P. tiibescenüum Alt.)

ist nach den Untersuchungen von Landois

identisch mit der Kleiderlaus. Viele Fälle

von Läusesucht (Phthiviasis) sind übrigens

auf Milben oder Fliegenmaden zurück-

zuführen (Fig. 3 und 4).

Phthirius inguinalis Redi (Pedicuhis

•pubis L.) , Filzlaus , Schamlaus , Morpion.

Graugelb oder grauweiß; subquadratische

Gestalt; die beiden hinteren Fußpaare

stark; Abdomen mit neun Segmenten und
sechs Stigmenpaaren; ein Stigmenpaar

noch zwischen den beiden vorderen Ex-

tremitäten; (J 0,8 —1,0 mm, $ 1,12 mm
lang. Eier birnförmig, 0,8-—0,9 mm lang

und 0,4— 0,5 mm breit, zu etwa zehn

reihenweise an Haaren.
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Die Filzlaus, die fast ausschließlicli nur

bei der kaukasischen Rasse vorkommt, lebt

an behaarten Körperstellen, jedoch fast

niemals auf der Kopfhaut; ihr Lieblingssitz

Fig. 5. P. inguinalis Leach., vergr.

ist die Schamgegend (Mons veneris). Sie

bohrt sich so tief und fest ein, daß man
äußerlich nur einen Ideinen, dicht und fest

der Haut aufhegenden, grauweißen, schup-

penartigen Meck erkennt (Fig. 5).

b) Rhyncliota hemiptera.

Farn. Äcanthiadae.

Körper abgeflacht; Fühler viergliedrig,

Schnabel dreigliedrig; Flügel atrophiert.

Cimex lectularius Merrett (Äcanthia

lectularia Fabr.), Bettwanze, Hauswanze,

Wandlaus. Braunrot, kurz gelbborstig,

grob punktiert; Beine, Schnabel und Fühler

lehmgelb; 4—5 mm lang und 3 mm breit;

acht Abdominalsegmente. Das Weibchen
legt drei- bis viermal im Jahre je 50 weiß-

liche Eier (1,12 mm lang); die ganze Ent-

wickelung bis zum geschlechtsreifen Tier

dauert etwa elf Monate.

^ig. 6.

Kopf der Bettwanze von der Bauchseite, mit
Schnabel (a), Fühlern (b), Augen (c); 70/1.

Die Bettwanzen leben in den Ritzen

menschlicher Wohnungen, hinter Tapeten,

Bildern, in Mobüiar, Bettstellen etc.; am
Tage versteckt, suchen sie des Nachts den

Menschen auf, um aii ihm Blut zu saugen.

Das in die Wunden gelangende alkalische

Sekret der Speicheldrüsen verursacht um
die einzelnen Stiche sogenannte „Quaddeln".

Die Bettwanze war schon den Grriechen

als xöp'j; und den Römern als cimex bekannt

und galt nach Plinius als ein Mittel gegen

den Biß von Giftschlangen. Aristoteles läßt

sie aus dem Schweiße entstehen. Sie soll sich

von Ostindien aus verbreitet haben. Historisch

sicher ist nur, daß sie erst im 11. Jahr-

hundert in Straßburg auftauchte iTnd mit

den Bettstellen und dem Hausgerät ver-

triebener Hugenotten 1500 nach London
gelangte, wo sie jetzt üppig gedeiht. Doch
auch wir Berliner können mit Recht aus-

rufen: Glücldiches Bornholm, das diesen

Gast nicht kennt! (Fig. 6.)

C. cüiatus Eyersrnsimi. Gelbrot; dicht

behaart; 3,3 mm lang; in Rußland (Kasan)

heimisch.

C. rotundatus Signoret. Braunrot;

Beine gelb; etwas größer als die gewöhn-

liche Bettwanze; auf der Insel Reunion;

wahrscheinlich wie die vorige nur eine

Varietät von C. lectularius.

II. Coleoptera.

Als rein zufällige Gäste sind wie manche

andere Arthropoden (z. B. Myriapoda und
Mückenlarven) auch Käferlarven beim Men-

schen beobachtet worden; in dem einen oder

anderen Falle mag wohl auch eine absicht-

liche Täuschimg des Arztes untergelaufen

sein. So berichten englische Ärzte von dem
Vorkommen der Larven von Blaps mortisaga

in den Stuhlgängen des Menschen [Cobbold,

T. Sp. On Blaps mortisaga as a human
parasite (Brit. med. journ. I, 1877, p. 420)].

In der „Entom. Tidskrift", Stockholm 1890,

p. 77 schreibt G. Sandberg über das Vor-

kommen der Larven von Agrypnus mur.inus

bei seinem zehnjährigen Sohne (Et tilfoelde

af Coleopterlarvers tühold i tarmkanalen hos

et menneske). Schließlich berichtet R. Blam-

hard im „Bull. soc. entom. France" 1893,

p. 156 einen Fall, nach welchem eine Käfer-

larve von einem Kinde erVjrochen wurde.

(Sur une larve de Coleoptere vomie par
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im enfant au Senegal). In allen drei Fällen

dürfte es sich indes nicht um echte Parasiten

handeln.

III. Diptera. .

a) Aphaniptera (Flöhe).

Ohne Flügel; die Thoracalringe nicht

verwachsen; Fühler dreigliedrig; Beine

sehr kräftig; Abdomen mit neun Segmenten.

Die Mandibeln sind zu gezähnten Stech-

borsten umgewandelt, welche, in der ge-

spaltenen, aiis der Unterlippe hervor-

gegangenen Rüsselscheide liegen; Maxillen

plattenförmig, mit Taster.

Pulex irritans L., gem. Floh, Menschen-

floh. B,ot- oder pechbraun ; Kopf glänzend

imd glatt; Thoracal- und Abdominakinge

auf der Dorsalseite, am Hinterrande kleine,

nach hinten gerichtete Haare; Beine

blasser; Hinterschenkel innen gefranst;

an den Vorderfüßen das zweite, an den

Hinterfüßen das erste Glied am längsten.

(J 2— 2,5 mm, $ bis 4 mm lang. Das
Weibchen legt die weißlichen, 0,7 mm
langen Eier in die Ritzen der Dielen, in

Mulm, Sägespäne u. s. w. Aus ihnen

kriechen im Sommer nach 6, im Winter

nach 12 Tagen fußlose, aus 14 Ringen

bestehende Larven hervor, die sich nach

11 Tagen verpuppen und nach wiederum

11 Tagen ausschlüpfen. Die ganze Ent-

wickelung dauert demnach im Sommer
28 Tage.

Dieser allbekannte, vortrefflich springende

Schmarotzer lebt als lustiger Quälgeist in

den Wohnungen des Menschen; periodisch

geht er an diesen, um an ihm Blut zu saugen;

an sehr unsaubere Personen legt das $

atich seine Eier ab, die sich hier entwickeln,

so daß man auch Larven und Puppen an

Menschen treffen kann. Heute ist der Floh

über die ganze Erde verbreitet. Amerika
kannte den naschhaften Weiberfreund vor

der Ankunft der Spanier noch nicht, und
der eingeborene Neuseeländer nennt ihn —
lucum a non lucendo — „den Ideinen, weißen

Mann", mit dieser Be-

zeichnung darauf hin-

deutend, wer ihn mit-

gebracht. Wer übrigens

über diese humoristische

,
^' ^, , Grestalt unter den In-

Larve des gem. llons, _

I0|i. Sekten mehr erfahren

will und sich für die scherzhafte Flohlitteratur

interessiert, dem empfehlen wir das heitere,

gelehrte Schriftchen: Der Floh, das ist des

weiblichen Geschlechtes schwarzer Spiritus

familiaris, von litterarischer und natur-

wissenschaftlicher Seite beleuchtet diurch

W. A. L. Philopsyllus. Weimar 1880 (Fig. 7).

P. serraticeps (Ceratopstjllus conis Dug.),

der Hundefloh, hat gedrungenere Gestalt

als jener und kennzeichnet sich haupt-

sächlich durch die großen, dicken Stacheln,

die am Hinterende des ersten Thoracal-

ringes stehen.

Auf Himden und Katzen, gelegenthch

auch auf dem Menschen.

Sarcopsylla penetrans L. , Sandfloh,

Chique, Bicho, Pique, Tunga, Nigua. Braun;

etwa 1— 1,2 mm lang; mit körperlangem

Saugrüssel.

Das Männchen lebt im Freien, besonders

unter Sand, iind ist nur vorübergehend am
Menschen zu finden. Die befruchteten

Weibchen dagegen bohren sich mit dem
Kopfe besonders unter die Nägel, bezw.

Ivlauen ihrer Opfer (Menschen und ver-

schiedene Säugetiere) ein, wodurch die

Glieder anschwellen und der Sandfloh nicht

nur lästig, sondern sogar gefährlich werden
kann. Die Eier entwickeln sich auf der

Erde mit einer Metamorphose, wie sie der

Menschenfloh durchmacht.

Dieser Vetter unseres Haus- und Leib-

flohs kommt besonders im tropischen Amei'ika

vor und ist im Jahre 1873 durch Schiffe

von Brasilien an die Westküste Afrikas

verschleppt worden. Die Wunde, resp. die

kleine Geschwulst, welche die Weibchen
verursachen, hat nach Jullien keine besondere

Bedeutung, da Kinder, die bis zu elf Sand-

flöhen an ihren Zehen trugen, ruhig ihren

Spielen nachgingen. Freilich ist durch die

Wimde leicht die Möglichkeit zu Ent-

zündungen oder septischen Prozessen ge-

geben, wie oben bereits erwähnt wurde.

_ b) Brachycera (Fliegen, Kurzhörner).

Fühler in der Regel dreigliedi'ig und
meist kürzer als der Kopf; erstes Fühler-

glied gewöhnlich sehr klein , drittes am
größten und mit einer Endborste oder einem

Endgriffel versehen, häufig geringelt; Taster

ein- bis dreigliedrig; Unterkiefer von der

Oberlippe bedeckt. Die drei Thoracalringe
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fast verschmolzen. Mügel, von einigen

Ausnahmen abgesehen, vorhanden; die hin-

teren, rudimentären (Schwinger) von einem

Schüppchen bedeckt. Hinterleib fünf- bis

achtringelig. Die Weibchen legen Eier

oder gebären soeben dem Ei entschlüpfende

Larven. Dieselben sind fußlos, haben in

der Regel keinen abgesetzten Kopf und mit-

unter zwei oder vier klauenförmige Haken.

Diese Maden leben in sich zersetzenden

organischen Substanzen, selten im Wasser,

zum Teil auch parasitisch. Sie werfen entweder

wie bei den Neinatocera die Körperhaut ab,

um sich in eine Mumienpuppe zu verwandeln,

oder verpuppen sich in der letzten Larven-

haut zu einer tonnenförmigen Puppe, j^upa

coarctata.

Beim Menschen sind teils in Greschwüren

oder auf Schleimhäuten, teils in der Haut,

teils im Darm etc. die Larven zahlreicher

Brachyceren beobachtet worden; in vielen

Fällen begnügte man sich mit der Kon-
statierung, daß es sich um Fliegenlarven

handelt ; nur inverhältnismäßig wenigen Fällen

sind die Tiere determiniert worden, während
man von einem Teile solcher Larven die zu-

gehörigen Geschlechtstiere noch nicht kennt.

Ln nachfolgenden beschränken wir uns daher

nur auf die gewöhnlichen Vorkommnisse.

PJiora rufipes Meig. (Hyhos fimehris

Fabr., grossipes L.), Buckelfliege. Schwarz;

Untergesicht weiß ; Mittelleib oben hinten

grauschillernd; Beine dunkelbraun; Augen
zusammenstoßend; Flügel braun; 4 mm
lang.

Die kleinen, fast nackten, schlanken

Fliegen sitzen gern im feuchten G-ebüsch,

im Grase und in Hecken und leben vom
Raube anderer Insekten. Ihre Larven finden

sich in faulenden Kartoffeln, Pilzen, Rettigen

u. s. w. imd gelangen gelegentlich in den

Darm des Menschen, wo sie wie andere

Fliegenlarven, die 24 Stunden und länger

im Magen leben können, schwerere gastrische

Erscheinungen hervorrufend.

Fiopliila casei L., Käsefliege. Glänzend

schwarz, glatt; Untergesicht, Fühler und
Vorderstirn rotgelb ; Vorderhüften ebenso

;

Vorderbeine schwarz, an Schenkel- und
SchienenWurzel rotgelb; Mittelbeine ganz

rotgelb; Hinterbeine rotgelb mit einem

schwarzen Ringe um die Schenkel; Flügel

glashell; 4 mm lang.

Die Larve lebt in altem, scharfem Käse
(Käsemade), auch an Fett, oft massenhaft

im Sommer und Herbst in mehreren Gene-
rationen; kann sich weit fortschneUen und
wird mit jenen Speisen in den Menschen
eingeführt.

Teichomyza fusca Marqu. (Scahella

urinaria Rob.). Larven im Urin des Ab-
orts lebend; sollen wiederholt in den Fäces

iTnd im Erbrochenen beim Menschen beob-

achtet worden sein.

Änthoviyia canicidarls Meig. (A. ma-
nicata Meig.), kleine Stubenfliege, Hunds-
tagsfliege, cj : Mittel-

leib oben schwärzlich,

mit drei dunklen

Linien; Hinterleib

grau , die vorderen

Ringe seitlich durch-

scheinend gelb,

Rückenlinien und Ein-

schnitte schwarz.

$ : dunkelgrau; Mittel-

leib oben* mit drei

dunklen Linien;

Hinterleib einfarbig

;

5— 6 mm lang.

Larven im Gemüse
(Kohl etc.) lebend und

mit gefiederten Borsten

besetzt; gelangen nicht Larve der Hundstags-

seiten ia den Darm des

Menschen und rufen recht beunruhigende

Erscheinimgen hervor, bis sie ausgebrochen

oder mit den Fäces entleert werden (Fig. 8).

A. scalaris Fabr. c? : MitteUeib oben

schwarz; Hinterleib grau; Rückenlinie

und Querbinden schwarz; Mittelschienen

innen mit einem Höcker. ^ : schwärzlich,

Rückenlinie und Hinterleibsbinden etwas

dunkler; 6 mm lang.

Larve ähnlich weich bedornt wie die

der vorigen Ai-t, lebt im Menschenkot und
(selten) im Innern des menschlichen Körpers,

aber wahrscheinlich auch auf zahlreichen

verwesenden Gegenständen.

Ferner berichtet ein in der „Comptes rend.

de la Soc. entomol. de la Belgique", 1886,

erschienener interessanter Aufsa,tz: „Obser-

vation de larves vivants dans l'estomac d'un

homme" (Beobachtung von lebenden Larven

in dem Magen eines Menschen) , daß die

von schwer erkrankten Patienten aus-

Fig. 8.
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gebrochenen Larven von Dr. Hofmann in

Ilegensbui'g gezogen und die Fliegen von

Dr. Mik in Wien als Homalomyia (ÄntJio-

myia) incisiirata Zett. bestimmt wurden;

auch befanden sich zwei Exemplare der

A. canicularis darunter. Die Larven wurden

mit roher Leber aufgezogen.

Musca domestica L. Aschgrau, Unter-

gesicht gelb; Mittelleib oben mit vier

schwarzen Streifen;

Hinterleib schwarz

gewürfelt; Bauch
blaßgelb ; Länge
6— 8 mm.
Larve besonders im

Pferde- und Hühner-

mist, aber auch in ande-

ren faulenden Stoffen,

ist wiederholtimDarm
und in der Nase des

Menschen beobachtet

worden. Sie schlüpft

an warmen Orten

schon nach zwölf

Stunden aus dem Ei.

Die ganze Entwicke-

lung . dauert etwa

einen Monat. Die

Fliegen belästigen

den Menschen durch ihre Zudriaglichkeiten,

stören die Schlafenden, schaden durch ihre

Naschhaftigkeit und ihren Unrat, stechen

aber nicht; die stechende Stubenfliege ist

Stomoxys calcitrans (Fig. 9, a und b).

Lucilia macellaria'Fshr.

(Luc. hominivorax Coqu.,

CallijjJwra infesta Phil.,

Calliphora antliropo-

jjJiaga Gonel). Eine ameri-

kanische Fliege, die ihre

Eier auf Geschwüre, in

den Gehörgang oder in

die Nasenlöcher von
Personen ablegt, die im
Freien schlafen; die mit

starken Krallen bewehr-
ten Larven siedeln sich

in den Nasen- und Stirn-

höhlen, im ßachen, Kehl-

kopf etc. an, perforieren

die Schleimhäute, selbst

den Knorpel, und veran-
Fig. 10.

lassen nicht selten den
Larve von L. macellaria, _,

nach Conel, 4/1. lod ihrer Träger (Flg. 10).

Fig. 9.

Larven von M. domestica.

Lucilia nohilis Meig. Die Larven dieser

Form -wui-den durch Meinert in Kopen-
hagen im Gehörgange eines Menschen
beobachtet, der nach einem Bade sich

im Freien schlafen gelegt hatte und
nach dem Aufwachen starkes Ohren-

sausen fühlte und eine Empfindung hatte,

als ob Wasser in den Ohren wäre. In

den nächsten Tagen stellten sich heftige

Schmerzen und Ausfluß von Blut und
Eiter aus beiden Ohren, sowie der Nase
ein; beim Ausspülen des Gehörganges

kamen die Maden zum Vorschein.

Sarcopliaga carnaria Meig. Graue

Fleischfliege. Grauweißlich; Kopf glänzend

gelblich; Taster schwarz; Hinterleib

schwarz gewürfelt, hinten (beim cj)

glänzend schwarz; Hinterschienen des cS

an der Innenseite zottig behaart; Flügel-

adern braunschwarz; höchstens Ader 2

gelb; 10— 14 mm lang.

Die im Dünger lebenden Larven dieser

bei uns so häufigen Fliege sind wiederholt

in der Nasenhöhle, der Konjunl^tiva , dem
äußeren Gehörgange, am Präputium, Anus,

in der Vagina, in Geschwüren und im Darm
des Menschen beobachtet worden.

Sarcopliaga magnifica Schiner. (Sarc.

Wohlfahrti Portschinsky). Über ganz

Europa verbreitet, besonders aber in

Rußland vorkommend. Die Larven leben

in Geschwüren und den von außen direkt

zugänglichen Kanälen und Höhlen des

Menschen und richten hier ähnliche Zer-

störungen an wie Lucilia macellaria. Im
Gouvernement Mohüew sind besonders

kleine Kinder davon befallen, doch auch

Erwachsene.

So berichtet Prof. Rudow im „Entomol.

Jahrbuch", 1895, daß einem achtjährigen

Knaben aus dem Ohr acht Sarcophaga-

Larven gezogen wurden und einer alten,

halbgelähmten Frau vier ebensolche aus der

Nase fielen, sowie noch zwei Stück von dem
Arzt herausgezogen wurden.

Ochromyia ('?). Unter diesem Namen
faßt man die in Süd- und Ostafrika in

der Haut des Menschen oft angetroffenen

Dipterenlarven zusammen, deren Vor-

kommen man seit längerer Zeit kennt.

Da diese Larven innerhalb der Haut, wie

die Östridenlarven, leben, so hat man sie

bisher gewöhnlich für solche angesehen,

bisBlanchard vor kurzem dieZua;ehöriffkeit
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Fig. 11.

Pliegeiilarve aus
der Haut eines
Menschen. Süd-
afrika (Blanohard).

NatiUi. Gr.

ZU Museiden feststellte.

Die Larven sind weiß,

12 mm lang, 5 mm breit

und mit kleinen Dornen
besetzt (Fig. 11).

Hypoderma bovis Latr.

(Östrus), Rinderbiesfliege,

Rinderbremse. Schwarz,

dicht behaart; Gresicht

gelblich - grau ; Mittelleib

oben mit vier schwarzen,

glänzenden, nackten, brei-

ten Längsstreifen, vor der

Quernaht mit langer, grün-

lich-gelber, seltener wei-

ßer Behaarung, hinter der

Quernaht mit zwei Quer-

binden von schwarzen

Haaren; Schildchen gelb

behaart bis auf den nackten,

glänzend schwarzenHinter-

rand; Hinterrücken glänzend schwarz;

Hinterleib schwarz, an der Wurzel weiß

oder gelblich, auf der Mitte schwarz, an

der Spitze rotgelb behaart; Beine schwarz-

braun, Füße blaß gelbbraun; Flügel groß,

blaß rauchbraun, mit braunen Adern;

Schwinger schwarzbraun, 13— 15 mm lang.

Wenn ein Exemplar dieser Art in die

Nähe einer Herde kommt und sein Gebrumme
hören läßt, beginnen die Tiere, wie der

Landmann sich ausdrückt, zu „biesen"; sie

werden unruhig, richten den Kopf zur Erde,

den Schweif in die Höhe und rennen

schließlich wie besessen im Kreise umher.

Die Weibchen der Fliegen legen haupt-

sächlich jüngeren Tieren die Eier außer-

ordentlich geschickt und geschwind auf die

Haut zwischen die Haare ab, und zwar
vorzugsweise an Stellen, wohin die Tiere mit

dem Maule nicht gelangen können. Die jungen
Maden besitzen die charakteristische Gestalt

der Fliegenmaden, bohren sich mit zwei

•starken Chitinhaken tief in das Unterhaut-

bindegewebe ihrer Wirte ein und erzeugen

dadurch die bis taubeneigroßen „Dassel-

beulen", in denen sie allmählich heran-

wachsen. Hat die Larve ihre normale Grröße

erreicht, dann häutet sie sich noch einmal,

drängt sich aus der Beule heraus, fällt zur

Erde und wird hier zur Puppe, aus der
nach 1— 11/2 Monat die Fliege kommt. Die
Flugzeit ist vom Juni bis September.
Während ein Schmarotzer dem Allffemein-

Fig. 12.

Larve der Rin-
derbiesfliege.

belinden des Wohntieres nicht

schadet, vermögen viele den
Tod desselben herbeizuführen.

Das Fell solcher Tiere soll

nach dem. Gerben wie von
Kugeln durchbohrt aussehen.

Wiederholt hat sich die Larve
auch in der Hatit des Menschen
angesiedelt.

So wird z. B. in der „Soc.

entomol.", 1893, aus Schweden
von einem siebenjährigen ge-

sunden Mädchen berichtet, das sich viel-

fach, auch ohne Kopfbedeckung, im Freien

bewegte: Dasselbe begann über Jucken und
Empfindlichkeit der Kopfhaut, besonders an

einem einzigen Punkte des vorderen linken

Kopfteiles in der Gegend der Kreuznaht,

zu klagen. Zugleich bildete sich hinter dem
Ohre eine Geschwulst von der Größe eines

Thalers, die aber weder empfindlich, noch

schmerzhaft war und bald einer anderen
Platz machte. Als auch innerhalb 48 Stunden
diese verschwand, zeigte plötzlich die in-

zwischen erhäi'tete erste Geschwulst große

Empfindlichkeit. Die Mutter des Kindes
entdeckte nun bei genauer Betrachtung an

der Spitze des haselnußgroßen Knotens
eine kleine, weiße, sich lebhaft bewegende
Larve. Bei einigem Drücken fiel diese

heraus und wurde als die der Biesfliege er-

kannt (Fig. 12).

Wie diese Larve Rindvieh, so bewohnt
die von

Hypoderma diana Brauer Hirsche und
Rehe. Die Fliege ist graubraun, oben
kurz und fein gelb behaart. Gesichts-

schild doppelt so breit wie lang; Mittelleib

oben mit vier schwarzen, glänzenden,

nackten, schmalen Längsstreifen; Schild-

chen beim cj mit zwei glänzenden Höckern
am Hinterrande ; Hinterleib beim cj länglich

eiförmig, silbergrau marmoriert, beim $
kugelförmig, fast ganz sammetschwarz

;

Beine gelbbraun, nur an den Gelenken
dunlder; Flügel klein, schwach rauchbraun
mit braunen Adern, an der Wurzel schwarz;

Schwinger gelbbraun, 11—12 mm lang.

In drei Fällen wurden die Larven auch
beim Menschen beobachtet.

Dermatobia noxialis Goudot und
Dermatobid hominis Goudot. Die

Dermatobien vertreten im tropischen

Amerika unsere Hypoderma-Arten, leben
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als Larven in der Hant der Sängetiere

nnd sollen nach G-oudot gelegentlich ancli

den Menschen befallen. Die Larven der

Dermatobia noxialis sind etwa 14 mm
lang nnd bestehen aus einem verdickten

Vorderkörper, dessen zweites bis viertes

Segment von kleinen Stacheln, dessen

fünftes bis siebentes Segment von

größeren Haken besetzt sind, und aus

einem zwei Segmente umfassenden,

schwanzartigen Anhange, sie führen den

Namen „Macaque". Larven anderer Der-

matol)ia-Yovvß.en gehen unter dem Namen
„Torcel", „Berne" rind „Moyocuil"; sie

unterscheiden sich voneinander durch

Grröße, Gestalt und Bewaffnung. Wie
die Larven der obengenannten Formen,

Fig. 13.

Larve von Dermutohia noxialis in natürl. Größe und
vergrößert (Blanch.).

sind auch sie wiederholt in der Haut des

Menschen beobachtet worden, das ge-

schlechtsreife Stadium kennt man indes

noch nicht (Fig. 13, a und b).

•'^'^^-

Raupenstudien.

Wir treten der Frage jetzt von einer

anderen Seite näher. Die Übereinstimmung
der Grundfarbe mit jener der Umgebung,
die enge Beziehung zwischen einer be-

stimmten Zeichnungsform tmd Grundfarbe

wiederum in Abhängigkeit von der Um-
gebung regte die ersten experimentalen

Untersuchungen über diesen Gegenstand an.

Auch hier ist es wieder die Beobachtung,

daß eine besondere Lebensweise eine ent-

sprechende Gestalt der Raupe zu zeitigen

scheint, welche zu weiterer Prüfung auf-

fordert. Jeder Sammler weiß, daß die

im Innern von Pflanzenteilen minierenden

Raupen eine plumpe, gedrungene Gestalt

besitzen, während die frei am Laube lebenden

mehr oder minder schlank aussehen. Nirgends

aber tritt diese Erscheinung fesselnder hervor

als bei den Eupithecien-Raupen.

Eine Reihe von Arten derselben lebt von

den zarten Blättern unserer Waldbäume;
sie zeigen eine schlanke Körperform und
entsprechen in Bezug auf diese durchaus

den Verhältnissen der frei lebenden Raupen.

Die gezeichnete pusillata findet sich an

Nadelholz, wenigstens züchtete ich dieselbe

mit Fichten; sie ist ebenfalls als schlank

zu charakterisieren, wenn auch manche der

ersteren Arten dies in viel höherem Grade

sind. Doch stand mir augenblicklich keine

derselben zu Gebote. Jedenfalls wird man

Von Dr. Chr. Schröder. (Schluß.)

weder im Freien, noch in der Litteratur eine

frei das Laub bewohnende Eupithecien-

Raupe nachweisen können, welche nicht die

Bezeichnung „schlank" rechtfertigt.

Eine andere Gruppe jener Larven hat

ganz ausgesprochen die eigentümliche Ge-

wohnheit angenommen, in den Blüten oder

Blütendolden meist niederer Pflanzen zu

fressen, also eine Lebensweise, welche sich

jener im Innern von Pflanzenteilen nähert.

Sie zeigen nun eine entschieden gedrungene,

beiderseits verjüngte Gestalt, welche also

den Übergang zu der kurzen, plumpen Form
der echten Minierlarven bildet. Älbijmnctata,

welche ich unter anderen jetzt zahlreich auf

verschiedenen Doldenblütlern finde, diene

als Beispiel. Ich wiederhole, die Gestalt

dieser Gruppe, deren Lebensweiseyin Blüten

die Mitte zwischen den frei lebenden und

minierenden Raupen hält, entspricht nicht

minder ihrem gewohnten Aufenthaltsorte;

sie ist gedrungen der vorigen gegenüber

und schlanker als die folgende.

Diese umfaßt die im Innern von Pflanzen-

teilen (Weidenkätzchen, Samenkapseln etc.)

lebenden Arten, welchen wir ebenfalls mehr-

fach bei den Eupithecien-Raupen begegnen.

Tenuiata repräsentiert diesen Typus, welchen

wir auch sonst bei minierenden Larven zu

beobachten pflegen. Auch hier die besondere

Gestalt a;emäß einer bestimmten Lebensweise

!
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Ich könnte diese Verhältnisse streng

mathematisch in Zahlen darstellen, wie ich

es in einem Vortrage hier vor zwei Jahren

that, doch scheint der Gegenstand einer

späteren ausführHcheren Behandlung wert.

Die Abhängigkeit der Gestalt dieser und

natürlich auch der anderen Raupen und

Larven möchte bereits aus dieser Skizze

evident hervorleuchten. Während die

minierende Larve von ihrer Nahrung ein-

.
geschlossen ist, hat die frei lebende Art

diese mehr oder minder aufzusuchen;

letzterer wird deshalb eine größere Be-

wegungsfähigkeit eigen sein müssen. Dies

zeigt sich übrigens schon in der ver-

schiedenen Ausbildung der Beine, besonders

der beiden Abdominalfußpaare (Nach-

schieber). Die frei lebenden Arten lassen

eine kräftige Ausbildimg derselben erkennen;

dagegen sind dieselben bei den minierenden

mehr oder minder verkümmert. Auch
hierüber habe ich Messungen gemacht, auf

welche ich in der „Illustrierten Wochenschrift

für Entomologie^' noch zurückkomme.

Es sei hervorgehoben, daß die feineren

Messungen, besonders auch der ganz jungen

Raupen, unter dem Mikroskope bei schwacher

Vergrößerung mit Hilfe eines in zehntel

Millimeter geteilten Maßstabes ausgeführt

wurden, also auf die nötige Genauigkeit,

welche vorzüglich für das folgende inBetracht

kommt, sicher Anspruch erheben können.

Noch in anderer Weise glaube ich, den

direkten Nachweis jenes Satzes: „Die Gestalt

der Raupe ist der Ausfluß ihrer Lebens-

gewohnheiten" bringen zu können. Die Ent-

wickelung, Metamorphose des Individuums

wird mit höchster Wahrscheinlichkeit als

eine abgekürzte, vielleicht sekundär modi-

fizierte Entwickelungsgeschichte der be-

treffenden Ai't angesehen; in der Ontogenie

des Falters erblicken wir einzelne, wenn auch

möglicherweise im Laufe der Zeiten ver-

änderte Momente der Phylogenie seiner Art.

Die durch die mehrfachen Häutungen

charakterisierte Entwickelung der Raupe ist

nicht minder als eine Wiederholimg ihrer

phyletischen Entwickelung aufzufassen; ihre

durch die Häutung getrennten Wachstums-

phasen mit der verschiedenen Zeichnung und

Grundfarbe lassen das Aussehen der Raupe

in früheren Epochen erkennen. Wir gründen

ja auf diese Erscheinungen unsere Ansicht

über die Zeichnungsentwickelung, denn regel-

mäßig zeigen die jüngsten Stadien die ein-

fachste Zeichnungsform, welche sich erst im

weiteren zu der typischen Zeichnung der

Art erhebt. Diese Thatsachen werden den

Gegenstand eines anderen Aufsatzes zu

bilden haben.

Bisher scheint aber immer übersehen

worden zu sein, daß auch die Gestalt der

Raupen nicht immer imverändert dieselbe

im Entwickelungsprozesse der Raupe bleibt.

Ich bin zunächst durch die Eupithecien

hierauf aufmerksam geworden. Die alhi-

punctata z. B. ist in ihrer Jugend viel

schlanker; mit den weiteren Häutungen erst

gewinnt sie die spätere gedrimgene Gestalt.

Eben dasselbe habe ich an den blüten-

bewohnenden Arten succenturiata, satyrata,

absinthiata, castigata und ohlongata beob-

achtet! Die Messungen wurden in oben

angedeuteter Weise sorgfältig ausgeführt;

sie sind durchaus einwandfrei. Drücke

ich die Beziehung der Länge zur Dicke genau

mathematisch aus, so zeigt sich bei allen

diesen Arten eine allmähliche Abnahme der

Größe des Bruches, gemäß dem verhältnis-

mäßig stärkeren Anwachsen des Nenners

in jener Beziehung.

Die junge Raupe ist schlank, sie erscheint

mit den weiteren Häutungen immer mehr

gedrungen. Diese Thatsache ist gar nicht zu

verkennen! Wie erkläi-t sich dieselbe? Dies

ermöglicht uns eine Betrachtung der Zeich-

nungsverhältnisse jener Arten, auf welche

ich an anderer Stelle eingehen werde. Es

ist kaum zweifelhaft, daß die letzteren ein

Verständnis nur dann ermöglichen, wenn wir

annehmen, daß die RaiTpen erst in, geologisch

verstanden, jüngerer Zeit von der Blätter-

zur Blütennahrung übergingen und ihren

Wohnort dementsprechend änderten. Die

im jüngsten Stadium bei manchen Arten

noch deutlich erhaltene Längsstreifung ist

dort von jener Zeit des Aufenthaltes am
Laube her noch geblieben, um allmählich

durch die jetzige hochentwickelte Zeichnungs-

form der erwachsenen Raupe verdrängt zu

werden.

Wir sind also auf Grund der besonderen

Zeichnungsverhältnisse zu dem Schlüsse ge-

langt, daß die gedachten Eupithecien-Arten

vom Laube in die Blüten der Pflanzen über-

gingen. Bei den frei an Blättern lebenden
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Raupen bemerkten Avir regelmäßig eine

schlanke Gestalt, bei den letzteren eine ge-

drungene. Da jener Übergang zur reinen

Blütennahrung, den Zeiclmungsverhältnissen

nach, erst in neuerer Zeit erfolgte, mag es

nicht besonders auffallen, daß neben der

früheren Zeichnung und Färbimg auch die

Gestalt bisher bei der jungen Raupe erhalten

blieb, und daß die Einwirkung der Um-
gebung erst in den späteren Stadien zu er-

kennen ist.

Farbe, Zeichnung und Gestalt, alle drei

erscheinen in Abhängigkeit von der gewohnten

Umgebung, als der Ausfluß der Lebensweise

der Raupe nachgewiesen. Da möchte man
glauben, die ganze Mannigfaltigkeit der

Raupen auf mechanisch wirkende Principien

zurückgeführt zu haben. Denn worauf

gründet sich die Systematik derselben

anders als auf diese Faktoren, wenn wir von

mehr gelegentlich benutzten Kriterien ab-

sehen, worauf anders als auf ihre Farbe,

Zeichnung und Gestalt, die wir ja auf die be-

sondere Lebensweise der Art zurückführen!'?

Eine solche Annahme, die große Mannig-

faltigkeit der Raupenformen nunmehr in

jenem Satze völlig erklärt zu haben, liegt

nahe; sie würde aber von der größten Ober-

flächlichkeit zeugen. Wohl kennen wir die

nächste Ursache , ich möchte sagen , den

Anstoß zu jener Erscheinimg; in das innere

Wesen derselben sind wir aber hiermit noch

nicht eingedrungen. Und wenn wir auch

genau wüßten, wie sich die Einwirkung der

Umgebung auf die Raupe äußert, in welcher

Weise sie auf die Bildung und Form der

Pigmentzellen u. s. w. eiuAvirkt, wüßten wir

dann schon, wie diese mechanisch wirkende

Außenwelt auf das Nervensystem der Raupe

überhaupt einzuwirken vermag?!

Wir möchten nie im stände sein, auch

nur diese eine Erscheinung ganz zu erklären,

wie viel weniger die ganzeWelt des Seienden!

Dem menschlichen Erkenntnisvermögen sind

Schranken gesetzt. Das aber ist gewiß eine

des Menschen würdige Aufgabe, die Natur

zu erforschen in ihrer hehren Gesetzmäßigkeit,

so weit es ihm seine geistigen Kräfte ge-

statten. Diese durch Fesseln und Schergen

in Banden legen zu wollen, sollte iDÜliger-

weise in unserem „aufgeklärten" Jahrhundert

unmöglich sein.

Gynandromorphe (hermaphroditische) Macrolepidopteren

der paläarktischen Fauna.
Von Oskar Schultz, Berlin.

90. Sahirnia pavonia L. (carpini).

a) Vollkommener Zwitter, cJ rechts,

$ links.

Die weibHchen Flügel ein wenig größer

als die männlichen. Die Hinterleibshälften

in Form und Farbe nach dem Geschlecht

verschieden.

(Fortsetzung aus No. 24.)

p. 255. — Rudolphi, p. 57. — Bnrm., p. 340.

—

Lefebure, p. 150.

c) cJ links, $ rechts.

Leib nicht geteilt, weiblich ; die männlichen

Flügel etwas kleiner; vom Rücken gehen gelbe

Haare über ihre Einlenkung wie beim cJ;

linker Fühler männlich, rechter weiblich.

1844 bei Aschaffenburg gefangen.

Briefliche Mitteilung von Prof. Döbner

an Dr. Hagen, cf. Stett. ent. Ztg., 1864, p. 196.

b) c5 links, $ rechts.

Kleiner als gewöhnlich, selbst die weib-

liche Seite erreicht kaum die Größe der

gewöhnlichen cJ cJ ; rechter Fühler weiblich.

Fühler und Flügel links männlich. Leib

schmächtig wie beim (J ,
gefärbt wie beim $ ;

die Behaarung hält die Mitte zwischen beiden

Geschlechtem.

Aus Hoffmannseggs Sammlung. — Ln
Berliner Museum.

cf. Klug, Verh., p. 366. — Klug, Jahrb.,

Günther in Chemnitz.

cf. Capieux, Naturforscher. 1778, St. 12,

p. 72, tab. 4f, 6.

d) (2 hnks, $ rechts.

Unvollkommener Zwitter; §! mit zwei

männhchen Fühlern und weiblichen Geni-

talien. Vorderflügel in Gestalt männlich, in

Farbe weiblich, nur ist die Wurzel des linken

und der erste Querstrich wie beim cJ rot-

braun gefärbt; auf der Unterseite ist der

Vorderrand rotgelb. Hinterflügel weiblich;

auf dem linken in der Mitte und auf dem
rechten Außenrande rotgelbe Flecken. Die

rechte Seite des Rückens rotbraun.
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In Ochsenheimers Sammlung,

cf. Ochsenh., T4, p. 188. — Rudolphi,

p. 52. — Burm., p. 341.

e) S reclits, $ links.

Etwas kleiner als gewöhnlich; rechts die

Flügel etwas kleiner und vollkommen (S

,

rechter Fühler ebenfalls männlich; die linken

Flügel etwas größer und vollkommen $

;

Leib unbehaart, ohne Teilung, wohl mehr $ .

Im Museum Regiomont.

cf. Hagen, Stett. ent. Ztg., 1861, p. 274.

f) cf. Silbermann, Revue, Ti, p. 50.

g) Linker Vorder- und rechter Hinter-

fiügel weiblich, der rechte Vorder- und linke

Hinterflügel männlich.

Fühler rechts cJ ; linker ebenso, was die

äußeren Kammzähne beti'ifPt. Die inneren

aber viel kürzer, mit Färbung des $ .

Leib ki'äftig wie beim $ , eierleer, ein-

geschrumpft. Thorax und Hinterleib von

weiblicher, die rechte Schulterdecke von

männlicher Färbung.

Rechter Vorderflügel oben fast ganz

männlich, unten fast ganz weiblich; rechter

Hinterflügel oben weiblich, doch dunkler,

unten zu dreiviertel an der Saumbinde gelb

beschuppt. Linker Vorderflügel weiblich mit

bräunlichem Wisch; Knker Hinterflügel zur

Hälfte männlich, zur Hälfte weiblich. Unter-

seite rein weiblich. Vorderflügel links größer

als rechts. Die beiden Hinterflügel gleich

groß, beim rechten der Vorderwinkel spitzer.

1865 von Schifferer -Wien gezogen.

Im Wiener Museixm.

cf. Rogenhofer, Vei^h. d. zool. bot. Ges.,

Wien, 1865, p. 514.

h) Vorwiegend cJ

.

Flügel und Fühler rechts cj ; linker Fühler

mit kürzeren Kammzähnen und heller gefärbt.

Linker Vorderflügel der Form des 9 sich

nähernd, aber mit Färbung des cj und etwas

Meiner als der rechte, dünner beschuppt.

Unterseite männlich mit geringer, weiblicher

Färbung. Linker Hinterflügel fast ganz $
mit männlicher Behaarung; Unterseite

. männlich bis auf den weiblich gefärbten

Mittelraum.

Leib weiblich, nur am Thorax rotbräunliche

Behaarung des 9 ; die beiden letzten Segmente

etwas schmächtiger; Afterbüschel länger

behaart.

1865 gezogen. — In der Sammlung
Dorfmeister.

cf. Rogenhofer, Verh. d. zool. bot. Ges.,

Wien 1865, p. 515.

i) Leib, Flügel, Größe vorwiegend $.

Fühler etwas kürzer gezähnt als beim cj

.

Schulterdecke bräunlich, Hinterleil) weiblich

gefärbt.

Rechter Vorderflügel nach Färbung und

Form (J , doch weißgrau beschuppt in der

Mitte von Zelle 1 b ; unten weiblich gefärbt

mit männlicher Beschuppimg einzelner Teile.

Rechter Hinterflügel oben und unten 9

.

LinkerVorderflügel nachForm imdFärbung 9 ,

doch bräunlich beschuppt, besonders am
Vorderrand und der Wurzel. Linker Hinter-

flügel 9 mit ziemlich breitem, gelbem Streifen.

1865 von Weppl. gezogen.

cf. Rogenhofer, Verh. d. zool. bot. Ges.,

Wien, 1865, p. 515—516.

k) Vorwiegend cj

.

Thorax und rechter Fühler J; linker

Fühler heller, die oberen Kammzähne kaum
etwas länger als beim 9 ; untere ungefähr

halb so lang als die des (S

Hinterleib weiblich, Färbung grau mit

gelblicher Mischung.

Vorderflügel oben cJ . der rechte mehr

gerundet und nur am Innenrande eine Reihe

weißer Haare und Schuppen führend. Unter-

seite des rechten stellenweise gelb gefärbt.

Rechter Hinterflügel oben ganz cj , unten

wurzelwärts heller grau. Linker Hinterflügel

viel größer als der rechte, der Form nach 9 .

bis zur gewellten Binde, mit Ausnahme eines

schmalen Streifens am Vorderrande, orange

gefärbt, welche Farbe sich an der Rippe 5

entlang bis zu den Fransen zieht. Augenfleck

klein wie beim (S . Unterseite wie beim 9 .

von der Wtirzel bis zur vorderen Binde

am Vorderrande ein Streifen rotbrauner

Beschuppung.

1835 von Weppl. gezogen.

cf. Rogenhofer, Verh. zool. bot. Ges.,

Wien, 1865, p. 516.

1) Regelmäßig ausgebildetes (S (58 mm).

Mehr ins Graue fallende Flügelfärbung;

mattere Zeichnung.

cf. Speyer, Stett. ent. Ztg., 1881, p. 481.

m) Überwiegend männlich.

Fühler, Vorderleib, Beine, Farbe und
Zeichnung des rechten Hinterflügels männlich;

alles andere gemischt. 62 mm groß. Flügel-

schnitt mehr 9 • Linker Hinterflügel breit

und regelmäßig gerundet, der rechte sich
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der männLiclien Form nähernd. Hinterleib

nicht länger als beim S, aber viel dicker;

an den ersten Segmenten gelblichbrann

behaart, am Ende mit eingemengten, rost-

gelblichen Haaren. Segmentierung cJ ; von

denG-enitalorganen nur unregelmäßige, wenig-

hervorragende "Wülste rmd Leisten erkennbar.

Farbe derVorderflügel mehr grau; Augen-

fleck des linken schmaler. Rechter Hinter-

flügel in Form imd Farbe J , matter. Linker

Hinterflügel $ , mit großem Augenfleck, aber

am Vorderrande und an der Wurzel rotgelb.

Unterseite der Vorderflügel grau, am Vorder-

rande rotgelb bestäubt, der Hnke außerdem

mit einem kleinen, die Linenrandshälfte bis

gegen die Saumbinde einnehmenden, rot-

gelben Felde. Hinterflügel unten mit männlich

gefärbtem Vorderrandsstreifen, ohne wollige

Behaarung.

Grezogen von Herrn Maus-Wiesbaden.

cf. Speyer, Stett. ent. Ztg., 1881, p. 482,

n) Gemischter Zwitter.

Hinterleib nach Dicke, Bekleidung und

Färbung 5 , zwischen Segment 4 tmd 5

links eingebiTchtet. Afterklappen deutlich

erkennbar, mehr nach unten gerückt, kleiner

und nicht so regelmäßig wie sonst beim cS

Fühler mit dicht bewimperten Kamm-
zähnen, doch kürzer als sonst beim (S D©!"

zweite jedes. Gliedes ist viel kürzer als der

erste (rechts an der äußeren, links an der

inneren Reihe der Kammzähne).

Thorax und Beine $, letztere stärker

behaart als beim $ . Flügel mit mehr weib-

lichem Schnitt und fettigem Glänze. Alle

Oberflügel grau, weiblich ; Augenfleck $ , auf

beiden Seiten gleich. Vorderflügel teilweise

rotbraun, Hinterflügel stellenweise lebhaft

orangerot gefärbt. Auf dem rechten Hinter-

flügel Rot und Grau gleich verteilt, links

ersteres weniger ausgedehnt. Vorderflügel

unten weiblich gefärbt, mit lebhaft orange-

roten Stellen; Hinterflügel unten mähnHch

gefärbt, stellenweise weiblich.

Gezogen von Herrn Maus-Wiesbaden.

cf. Speyer, Stett. ent. Ztg., 1881, p. 482.

o) ÜberAviegend $ (66 mm).

Linker Hinterflügel mit Ausbuchtung,

sonst vollkommen $ . Körper weiblich

geformt und gefärbt, Behaarung der Beine

wenig stärker als beim $ • Sexualteile un-

vollkommen, $. Fühler lichter als die

des (S , im Bau mehr $ . Äußere Reihe

der Kammzähne des linken Fühlers fast cJ

,

innen: Der erste Fortsatz jedes Gliedes mu-

halb so lang, aber dicker als beim S; statt

des zweiten aber sLad zwei vorhanden, ein

kürzerer, dicker und spitzer, und über dem-

selben ein doppelt so langer, dünnerer,

spindelförmiger Fortsatz. Am rechten Fühler

besteht die innere Kammreihe aus etwas

kürzeren Zähnen als am linken; besonders

ist der zweite jedes Gliedes stark verkürzt.

Von dem Fortsatze der äußeren Reihe der

zweite sägezähnig, der erste normal $ (innere

Reihe).

Flügel $ , Hinterflügel weniger regel-

mäßig gerundet. Auf den Vorderflügeln ist

die äu-ßere Hälfte des vorderen Doppel-

streifens wurzelwärts rot gesäumt; auf dem
linken noch ein purpurbrauner Keilfleck.

Hinterflügel, beiderseits an verschiedenen

Stellen, mit Orangegelb besprengt. Unter-

seite der Flügel $ gefärbt mit nur wenig

männlicher Beimischung.

Gezogen von Herrn Maus -Wiesbaden.
cf. Speyer. Stett.' ent. Ztg., 1881, p. 484

bis 485.

p) Unvollkommener, vorwiegend weib-

licher Zwitter (nur Vi (j).

Die Flügel zeigen oben, vor dem dunklen

Außenrande der weißen Einfassung des

inneren, dunklen Schattens, eine zwischen

den Rippen bogenförmig nach innen gehende

Zeichnung (nicht beim cJ). Hinterflügel rot

angeflogen, die weiße Einfassung mehr braun.

Auf den Vorderflügeln, an der Spitze, ist

der rote Bindenbogen auffallenderweise noch

einmal so ' lang wie sonst. Fühler nicht

ganz $ , brauner, auch mit längeren Zähnen

versehen.

cf. Kretschmar, Berl. ent. Zeitschr., VIII..

1864, p. 397.

q) Rechter Fühler und rechte Flügelseite

nach Färbung und Größe vollständig $

;

linker Fühler J ; Flügel links etwas kleiner.

Linker Vorderflügel in Färbung imd

Zeichnung $ bis auf den etwas dunkleren

Vorderrand. Hinterflügel völlig cJ ,
gelbbraxm

gefärbt und entsprechend gezeichnet. Leib

nach Gestalt und Farbe vorwiegend $ .

Von H. Jammerath-Melle gezogen.

cf. Isis, IX., 1884, No. 20!

(Fortsetzung folgt.)

-»-^4>-C •
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Kleinere Mitteilungen.

In No. 19 der „lUustrierlen Wochenschrift

für Entomologie" fand ich Veranlassung, nach-
drücklich daraufhinzuweisen, daß es unmöglich
sei, dem ganzen Thun und Treiben der Tierwelt
einen instinktiv wirkenden Beweggrund unter-

legen zu wollen. Zu den beiden eklatanten
Beispielen, welche ich damals, um meine
Behauptung zu beweisen, der Beschränktheit
des verfügbaren Raumes wegen nur anführen
konnte, möchte ich doch jedenfalls das Folgende
hinzufügen, welches erst kürzlich von dem
ausgezeichneten belgischen Psychologen
Prof. Delboeuf in der „Revue Scientifique"

veröffentlicht wurde, und auf welches mich
der „Prometheus" aufmerksam machte. Der
genannte Beobachter ist vorzüglich bekannt
durch seine interessanten psychologischen
Studien an Eidechsen geworden. Auch in

diesem Falle gab eine der großen Pracht-
eidechsen Südafrikas die Veranlassung; sie

war der Marseiller Universität lebend über-
bracht und erhielt einen größeren Glasbehälter
als Wohnung angewiesen. Da die Eidechse
mehrere Tage ohne Nahrung geblieben war, fiel

sie äußerst gierig über die ihr vorgeworfenen
Küchenschaben {Periplaneta orientalis L.) her,

so daß sich der letzteren bald eine entsetzliche

Furcht bemächtigte und sie in schleunigster,

kopfloser Flucht aus der Nähe ihrer gefräßigen
Feindin zri entkommen strebten. Nun stand
in jenem Behälter ein kleineres Näpfchen mit
Wasser, der Eidechse zum Trinken bestimmt.
Eine der Schaben rannte alsbald in ihrer namen-
losen Angst kopfüber in das nasse Element.
In dieser doppelten Todesgefahr, ein Opfer
des Wassers oder der Eidechse zu werden,
spattelte das arme Tier in höchster Erregung
mit seinen Beinen umher, vergeblich nach
einem Halt suchend. Da bemerkten die Art-

genossen sein banges Ringen und halfen ihm
heraus, nicht achtend der eigenen Gefahr;
das Mitleid mit seinesgleichen siegte glänzend
bei diesem Kerfe, der ältesten und niedrigsten

Formen einer unter ihnen. Nicht ein-, sondern
fünf-, sechsmal spielte sich derselbe Vorgang
ab. Sobald die Schaben erst auf den Art-

genossen im Wasser durch dessen Zappeln
aufmerksam geworden waren, imterbrachen
sie augenblicklich ihre Flucht, um die Hand,
oder wir müssen hier wohl sagen das Bein,

zur Rettung zu bieten. Eines Tages fiel auch
eine Fliege in das Wasser. Sofort näherte

sich schnell eine Schabe, um aber nach kurzer

Orientierung wieder fortzueilen; sie fand kein

Glied der eigenen Sippschaft zu retten

!

Offenbart sich doch erst in unserer Zeit im
Menschen leise ein wärmeres Gefühl für die

Natur und ihre Lebewesen, wie sollten wir

ein solches bei niederen Tieren erwarten dürfen.

Sind schon der Beispiele genügend bekannt
geworden, in denen besonders Vögel fremde

Junge liebevoll annahmen, so dürfte dieses

die erste Beobachtung sein, welche die

Empfindung des Mitleids bei den Insekten
nachweist. „Ist es nicht höchst bemerkens-
wert, einen solch unerwarteten Akt der ^ ber-

legung bei Tieren zu finden, die auf der
Stufenleiter der Wesen so tief stehen?!" Wer
möchte diese Handlungen mit dem Wollte
„Instinkt" entweihen ! ? Sehr.

Das auftauende Abnehmen des Maikäfers
führte ich in einer Skizze (No. 22 A.ex „Illustrierten

Wochenschrift für Entomologie"') wesentlich auf
das systematische Einsammeln der Käfer selbst

zurück. Dagegen spricht Herr Gl. König in

No. 23 seine Übei'zeugung dahin aus, daß das
spärliche Erscheinen des Käfers vor allem dem
rationelleren landwirtschaftlichen Betriebe zu-

zuschreiben sei. Diese Ansicht hat gewiß ihre

Berechtigung, dennoch kann ich dem ge-

nannten Faktor nicht jene allgemeine Be-
deutung zuschreiben.

Die Larven leben doch, abgesehen von
der Zeit ihres Überwinterns und der Ver-
puppung, in welchen Monaten wohl kaum
geackert wird (Winter und Juni, Juli), besonders
in den ersten Lebensjahren durchaus nicht so

tief in der Erde, daß sie beim Pflügen nicht

auch in früheren Jahren ebenso gut zu Tage
gefördert woi-den sein sollten als jetzt. Es
ist ja überdies Thatsache, daß man sie vordem
hinter dem Pfluge aufsammeln und vernichten
ließ, obwohl die Vögel auch damals derartige

Leckerbissen kaum verschmäht haben mögen,
bis man ein allseitiges Sammeln der Käfer
selbst als das Zweckmäßigste erkannte. Das
Auflesen der Larven ist ein altes Mittel.

Dagegen ist die öftere Bearbeitung des

Bodens für die Beantwortung der Frage, wie
auch ich denke, eher von Wert. Je mehr
geackert wird, desto mehr Larven werden
zerquetscht und zur Vernichtung freigelegt,

denn die Lockerung der Erde an sich schadet
ihnen natürlich nicht. Es ist nun wohl
zweifellos, daß die Ausnützung des Acker-
und Gartenlandes in den letzten Jahren
allgemein eine intensivere geworden ist, wenn
auch teils, wenigstens hier, überall Acker
mehrere Jahre als Weide liegen bleiben ; dies

wird vor allem von dem Stande der Viehzucht
abhängen müssen. Es ist auch durchaus nicht

unmögHch, daß die Larven unter der Ein-

wirkung der künstlichen Dungmittel erheblich

leiden. Doch möchte ich hinzufügen, daß nach
meinen Erfahrungen gerade nicht zu feuchte
Wiesen besonders zahlreiche Larven be-

herbergen; vorzüglich in ihnen finden sie die

reichste Nahrung, wie lockeren Boden, und
dort wie im Walde, den sie aber wenig lieben,

genießen sie doch auch der denkbar größten
Ruhe. Im übris'en aber fehlt es mir an genauen.
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einschlägigen Kenntnissen, um beurteilen zu
können, ob die Wiesen (Waldungen kommen
wenig in Betracht

!
) so sehr an Ausdehnung

zu Gunsten der den Larven minder zusagenden
Lokalitäten verloren haben, daß hieraus jene
Folgen entstehen könnten.

Aber selbst wenn ich von dem Vorigen
ganz absehe, sagt mir eine kurze Betrachtung,
daß die Bedeutung, welche der geehrte Herr
Vorredner diesem Faktor zuschreibt, in dieser

Form nicht recht zutrifft. Die von mir zur
Erläuterung des gegen den Käfer unter-

nommenen, furchtbaren Vernichtungskampfes
angeführten Daten sind der Mitte der 60er Jahre
entnommen. Schon in der Folge aber zeigte

sich jene Abnahme der Käfer, welche auch
fernerhin immer mehr hervortrat. Giebt es

doch kein Tier, hinter welchem ganz allgemein
unsere Jugend mit der Leidenschaft herjagt,

wie hinter dem Maikäfer. Seit Anfang der
SOer Jahre ist mir kein Fall bekannt, in

welchem diese Schädlinge annähernd in solchen
Mengen zu finden gewesen wären. Der
rationellere Landwirtschaftsbetrieb ist ein

Ergebnis der letzten Jahre; er hat schon
deshalb jene Wirkung nicht erzielen können.
Daß dieser Faktor sonst aber durchaus einer
Beachtung wert ist, daß das Sammeln der
Larven eroinent wichtig ist, erscheint auch
mir außer Frage ; die Unmöglichkeit, daß die

Käfer je in so enormen Massen wieder er-

scheinen, wird ganz besonders hierauf zurück-
zuführen sein.

Das eigentliche Abnehmen schreibe ich

aber doch jenen furchtbaren Verfolgungen zu.

Nicht viele Millionen, nein, Billionen sind durch
sie vertilgt.

Noch möchte ich bemerken, daß ich nicht
daran dachte, jenes spärliche Erscheinen der
Maikäfer auf klimatische Verhältnisse zurück-
zuführen; meine Worte sind mißverstanden.
Von diesem speciellen Jahre ausgehend, in

welchem sich die Schädlinge, entgegen der
Regel, wenig gezeigt hätten, glaubte ich ver-
pflichtet zu sein, des teils ungünstigen, nassen
Wetters bei der Lösung jener Frage zu ge-
denken, um nicht tendenziöser Dai'Stellung für

meine Ansicht beschuldigt werden zu können;
doch habe ich ja im weiteren die Bedeutung
dieses Faktors ganz entschieden zurück-
gewiesen!

Mir galt imd gilt jener zielbewußte,
allseitige Vernichtungskampf gegen den Käfer
als der Anlaß zu seiner auffallenden Ver-
minderung, und diese Thatsache wollte ich
in der früheren Skizze erwähnen. Daß das
Erhalten eines solch wünschenswerten Zu-
standes vielleicht sogar in erster Linie der
modernen Feldbestellung zuzuschreiben ist,

möchte nicht unwahrscheinlich sein und wider-
spricht meiner Behauptung nicht ! Beide
Ansichten lassen sich vielmehr vorzüglich ver-
binden: Jene Verfolgungen reduzierten die Art
ganz außerordentlich; sie wird jetzt aber mehr
oder minder durch den veränderten Land-
wirtschaftsbetrieb gehindert, sich wieder zu
entfalten. Sehr.

Litteratur.
Heyne, Alexander. Die exotischen Käfer in Wort
und Bild. In ungefähr 20 Lieferungen ä 4 Mk.
mit ca. SO Buntdrucktafeln. Leipzig, Verlag
von Ernst Heyne.
Es liegen die sechs ersten Lieferungen

vor. welche im Texte die Cicindelidac, Carabidae,
Dytiseidae, Pselaphidae, Paussidae, Silphidae,

Scaphididae und Nüidididae auf 42 Seiten
behandeln.

Der Text, bei dessen Bearbeitung dem
Zwecke des Werkes gemäß, ein Handbuch für

den Sammler exotischer Käfer zu liefern, von
einer analytischen Darstellung durchaus ab-

gesehen werden konnte, scheint wesentlich der
Anordnung des „Gemminger und Harold" zu
folgen. Es wir-d sämtlicher Familien gedacht
und nach Möglichkeit aller interessanteren,
artenreicheren Gattungen, besonders jener,

deren Vertreter gesuchte Schaustücke bilden
und infolgedessen in Sammlungen häufiger zu
finden sind. Die Reichhaltigkeit des Gebotenen
in dieser Beziehung ist anzuerkennen.

Die Charakterisierung der Arten wird in

Verbindung mit den Abbildungen der Mehrzahl
der Liebhaber zweifellos genügendes bieten;

ebenso ihre Heimatsangaben. Auch die Er-
klärung der systematischen Bezeichnungen
erscheint als eine willkommene Bereicherung.
Kurz, der Text, welchem eine Einleitung über
das Sammeln, die Sammlung, Versand, Tausch
und Kauf exotischer Käfer vorangeht, ist dem
Ziele des Ganzen entsprechend gestaltet.

Ganz wesentlich für die Beurteilung eines

solchen Werkes wird natürlich die Ausführung
der Tafeln sein, deren jede eine Reihe von
Einzelabbildungen (Taf. 1 56, Taf. 2 .44 Species
u. s. w.) in Buntdruck zeigt. Es ist nun gar
keine Frage, daß diese den heutigen hohen
Anforderungen nach Möglichkeit gerecht wer-
den. Manche kleinere Arten mögen nicht alle

Charakteristika vollkommen erkennen lassen;

im allgemeinen aber sind die Abbildungen
wirklich gut, teils, besonders die größeren
Arten, geradezu von unübertrefflicher Natur-
treue, wahre Kunstwerke! Die Ausführung
der Tafeln ist deshalb ganz anzuerkennen.

Noch erhöht wird der Wert des Werkes
durch die Heft 2 angeschlossene Beigabe eines

Namensverzeichnisses sämtlicher exotischen
Cicindelen auf einseitig gedrucktem Papier,

einerseits geeignet, einen vollständigen Über-
blick der betrefienden Familie zu geben,

andererseits als Etiketten vorzüglich verwend-
bar. Eventuell sollen auch weitere Familien
in dieser Ausarbeitung beigegeben werden.

Aus vollster Überzeugung empfehle ich

das Werk den Sammlern exotischer Käfer,

wie auch jenen, welche möglichst bequem
einen Einblick in die Käferwelt fremder Zonen
gewinnen möchten.

Der weiteren Lieferungen werde ich an dieser

Stelle zu gedenken haben ; es möchte wünschens-
wert erscheinen, daß dieselben möglichst regel-

Schr.

Für die Redaktion: Udo Lehmann, Neudamm,
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Zur Naturgeschichte der gemeinen Wespe.
Von Ernst Girsclmer- Torgau.

(Mit einer Abbildung.)

Das Greschleclit der Wespen steht beim 1 mit den Vorderbeinen und Kiefern gepackt,

Volke in keinem guten Rufe. In der Wespe
sehen die meisten nicht nur das mit seinem

Wehrstachel empfindlich verwundende Insekt,

sondern auch den verhaßten Feind unserer

reifen Baumfrüchte. Dabei denkt man wohl

auch an die gefürchteten und für ihre nächste

Umgebung lästigen Wespennester — kurz,

man verfolgt und tötet unsere Wespen, wo
sie sich nur erblicken lassen.

Auch in naturgeschichtlichen Lehrbüchern

und populär gehaltenen Aufsätzen über nütz-

liclp^e und schädliche Insekten wird derWespen
als vorwiegend nützlicher Tiere ent-

weder gar nicht gedacht, oder es wird nur

nebenbei erwähnt, daß sie ihre Larven auch

mit zerkauten Insekten füttern.

Es scheint mir demnach sehr wenig be-

kannt zu sein, daß unsere gemeine Wespe
nicht nur Fliegen und anderen vollkommenen
Insekten nachstellt, sondern daß sie zm-

Fütterung ihrer Larven auch eine große

Menge schädlicher Raupen, besonders Kohl-

raupen, einträgt. Ich habe in meinem Garten

sehr oft beobachtet, mit welchem unermüd-
lichen Eifer zahlreiche Wespen zwischen

den Kohlpflanzen herumflogen und binnen

kurzer Zeit eine große Menge der schädlichen

Weißlings- und Kohleulenraupen töteten und
nach ihrem Neste trugen.

Dieselbe Beobachtung machte auch

G. de Rossi, wie aus einem Artikel („Eine

Wespe auf der Jagd") in Kranchers „Ento-

mologischem Jahrbtich" (V., 1896, 115) hervor-

geht. In einigen wichtigen Punkten weichen

jedoch meine Beobachtungen von denen

G. de Rossis ab , so daß i"ch Veranlassung

genommen habe, im folgenden meine eigenen

Beobachtungen zu veröffentlichen.

An einem Augusttage dieses Jahres sah

ich in meinem Grarten zwischen Grünkohl-

pflanzen einige Wespen suchend hin- und
herschweben. Ich faßte eine derselben ins

Auge und bemerkte nun, wie die Wespe
bald laufend, bald fliegend eifrig die krausen

Blätter absuchte. Bald hatte sie auch eine

mittelgroße, grüne Weißlingsraupe (Pieris

raj^ae) gefunden. Dieselbe wurde sofort

unter fortwährender Bearbeitung mit den

Kiefern zu einem grünen Ballen zusammen-
gekaut und sodann schnurrenden Fluges

fortgetragen. — Eine andere Wespe, welche

bereits eine Raupe mit Kiefern und Beinen

bearbeitete, hatte eine ganz sonderbare

Stellung zu diesem Geschäfte eingenommen.

Sie war jedenfalls in ihrem Eifer mit der

Beute über den Blattrand hinweggerollt,

hatte sich aber ini letzten Augenblicke noch

mit den Klauen festgehalten und hing nun
kopfüber mit ihrer Beute vom äußersten

Blattrande herab.

Ich suchte jetzt eine der am Tage sich

mehr verborgen haltenden Raupen der be-

kannten Kohleule und legte ein aus-

gewachsenes Exemplar auf eines der Kohl-

blätter. Nicht lange dauerte es, so hatte

auch eine der beutesuchenden Wespen den

fetten Bissen entdeckt. Bei der ersten

Berührung schlug die Raupe mit dem
Vorderkörper um sich, ein zweiter Angriff

des Räubers brachte sie jedoch zu Falle.

Wespe und Raupe stürzten zur Erde und
in wenigen AiTgenblicken war die Raupe,

welche in der Mitte des Körpers gefaßt

wurde, in zwei Stücke geteilt. Die eine

Hälfte wurde zu einem tragbaren Ballen

zerkaut und im Fluge davongetragen. Ich

wartete nun, ob auch die andere Hälfte

geholt werden würde. Nach einigen Minuten

flog eine Wespe gerade auf die Stelle zu,

wo die Raupe am Boden lag. Auch die

andere Hälfte wurde zusammengekaut und
zum Neste getragen. Sicher war es dieselbe

Wespe, welche zum zweitenmal erschienen

war, denn ohne langes Suchen wurde die

Stelle gefunden imd sofort der Rest der

Raupe in Angriff genommen.
Daß der Ortssinn, den man bei Bienen

und anderen Hymenopteren schon längst

bewundert hat, auch bei den räuberischen

Wespen in hohem Grade ausgebildet ist,

darf nicht wundernehmen. Als ein Mangel
an Überlegung muß es aber bezeichnet

werden, daß die W^espe auch zum dritten-

mal der Stelle zuflog, von der sie vor einigen

Illustrierte Wochenschrift für Entomologie. No. 27. 1896.



r^'^'r-

j-xj ^ T-o,

r

H,

\^,

"^^^

Vespa vulgaris L. auf der Raupenjagd.

Originalzeichnung lür die „Hlnstrürte Wochenschrift für Entomolof/ie"' von Ernst Girs clin er- Torgau.
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Minuten das letzte Stück der Raupe fort-

getragen hatte. Sie schien sich eine Zeit

lang von dem Orte gar nicht trennen zti

können, denn noch öfter kehrte sie laufend

oder schwebend zurück und zerbiß ab und

zu, gleichsam kostend, ein Erdklümpchen,

das wahrscheinlich, von dem Safte der Raupe

getränkt, nach der bekannten Beute duftete.

Es ist wohl in erster Linie der Greruchs-

sinn, welcher die WesjDen zu ihrer Beute

führt, während der Gesichtssinn aus gewisser

Entfernung wahrscheinlich nur größere

Formen, Licht und Schatten zu iinter-

scheiden vermag. Herr de Rossi berichtet

(1. c. p. 115), daß die von ihm beobachtete

Wespe (er hat nur eine beobachtet!) die

gefleckten Raupen des Kohlweißlings (Pieris

hrassicae) nicht angegriffen habe, weil diese

eine sogenannte „Trutzfäi'bung" besäßen,

welche die Feinde vor dem Genüsse warne. Ich

kann diese Beobachtung nicht bestätigen.

Eine ganze Anzahl Wespen habe ich ge-

wissenhaft in ihrem Treiben verfolgt und
auch — den erwähnten Ortssinn der Tiere

benutzend — die Raupen vom Kohlweiß-

ling an bestimmter Stelle niedergelegt: sie

wurden ebenso wie die vorherrschend
grünen Raupen anderer Weißlinge
zerbissen und fortgetragen! Eine ganze

Gesellschaft noch nicht ausgewachsener,

dicht aneinander gedrängter Räupchen des

Kohlweißlings, welche ich auf einem Blatte

zerdrückt hatte, wurde von einer Wespe
mit den Kiefern und Vorderbeinen einfach

zusammengerafft und in Sicherheit gebracht.

Bereits zerdrückte Raupen, welche auch für

uns einen deutlich bemerkbaren Kohlgeruch

lim sich verbreiten, wurden überhaupt von

den Wespen leichter aufgefunden als noch

unberühi'te.

War in den angeführten Fällen von irgend-

welchem Eindriick, den die vielumstrittene

Warnungs- oder Trutzfarbe auf die Wespen
gemacht hatte, keine Spur zu bemerken,

so beobachtete ich jedoch auch wieder

Individuen, welche die Raupen des Kohl-

weißlings gar nicht beachteten und immer

nur die vorherrschend grüngefärbten des

Rüben- und Rapsweißlings (P. napi und

rapae) aufzusuchen schienen. Wieder eine

andere Wespe fand nur Gefallen an den

KotbaUen der Raupen, welche ebenfalls

zwischen den Vorderbeinen herumgedreht,

mit den Kiefern zerbissen und schließlich

fortgetragen wurden. Die betreffende Wespe
kehrte ebenfalls öfter an die Stelle zurück,

wo die Kotballen lagen, und kümmerte sich

gar nicht um eine dicht daneben gelegte

Raupe.

Es geht aus diesen Beobachtungen hervor,

daß die einzelnen Individuen eines Nestes

ganz verschiedene Gewohnheiten haben und
nur nach gewonnenen Erfahrungen handeln.

Die eine Wespe sammelt nur glatte, grüne

Raupen, eine andere mehr behaarte mit

auffallender Färbung, eine dritte endlich

kümmert sich um Warnungsfarben so wenig

wie um Raupen überhaupt ! Warum sollten

nicht auch in einem Wespenneste die

einzelnen Glieder verschiedene Lebens-

gewohnheiten zeigen und von verschiedener

Organisation sein? Beruht doch die Ent-

stehung neuer Formen in d-er Natur in erster

Linie auf der sich forterbenden mehr oder

weniger abweichenden Lebensweise und
Organisation des Individuums

!

•«•)K'^

Über das psychische Leben der Insekten.
Von Oskar Schnitz, Berlin.

Es ist vom heutigen Standpunkt eine

befremdliche Erscheinung, daß noch im
16. Jahrhundert hervorragende Denker die

Tiere, selbst die höher organisierten, als auf

einer äußerst niedrigen Stufe geistiger

Befähigung stehend oder sogar als ganz

seelenlos betrachten konnten. Die Züge
einer geistigen Thätigkeit, welche sich dem
Beobachter darboten, wurden mehr oder

minder als Täuschungen ausgelegt und —

ging man weit — so erklärte man sie als

Beweise eines unbewußten Triebes, der in

der Tierwelt sich geltend mache und der-

ai'tige Erscheinungen ins Leben rufe.

Erst in neuerer Zeit, nachdem man sich

mit größerer Unbefangenheit, mit geringerem

Vorurteil und mit mehr Liebe in diese Studien

vertieft hat, hat sich die Überzeugung Bahn
gebrochen, daß in dem Bereich der Tierwelt

das Vorhandensein sogar höherer, seelischer
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Erscheinungen nicht zn verkennen ist. Wie
nnn aber die Tiere ihrem Körper nach nicht

alle gleich organisiert sind, sondern bald

höher oder niedriger, so lassen sich auch

auf dem Gebiete des seelischen Lebens

mannigfaltige Abstufungen unterscheiden —
Abstufungen, welche sich nicht nur in den

einzelnen Familien und Gattungen, sondern

sogar bei den einzelnen Species in ver-

schiedener Form ausgeprägt finden. Von
den niedrigsten Organismen, als deren

Repräsentanten wir wohl die mit bloßem

Auge nicht erkennbaren Infusionstierchen

bezeichnen können, steigt im allgemeinen

mit der zunehmenden Vollkommenheit der

physischen Organisation auch die Seelen-

thätigkeit der einzelnen Tierklassen von

Stufe zu Stufe, bis sie in dem höchst

organisierten Säugetier auch die relativ

höchste Entfaltung des Seelenlebens uns

vor Augen führt.

Von dieser allgemeinen Regel, von diesem

graduellen Fortschritt der seelischen Er-

scheinungen bei den einzelnen Tierklassen,

bilden die Insekten keine Ausnahme; viel-

mehr bieten sie uns in ihrem Leben mannig-

fache Erscheinungen, die bereits auf eine

höher entwickelte Seelenthätigkeit hindeuten,

als dies bei den niedrigsten Tierklassen der

FaU ist.

Die Hilfsmittel, die uns bei der Beurteilung

des psychischen Lebens der Insekten zu

Gebote stehen, sind leider sehr unvoll-

kommene. Wenn wir auch gewissen Kerb-

tieren eine Art Sprache nicht absprechen

können, so haben wir es nicht dahin gebracht,

sie verstehen zu lernen. Das einzige äußere

Zeichen, in welchem sich das Seelenleben

der Insekten kundgiebt, ist das Handeln,

und die einzige Maxime, nach welcher wir

die Handlungen derselben beurteilen können,

besteht darin, daß wir sie mit dem von uns

selbst genommenen Maßstabe messen!

Betrachten wir zunächst die Sinnes-

empfindungen der Insekten, so kann nicht

in Abrede gestellt werden, daß vor allem

der Gefühlssinn bei den Insekten stark —
vielleicht ebenso stark wie bei den übrigen

Tierklassen — entwickelt ist. Selbst gegen
leise Berührungen zeigen sich die Kerbtiere

nicht unempfindlich. Dem Räupchen, welches

zuvor ruhig auf seinem Blatte gesessen hat,

kann die geringste Erschütterung desselben

Veranlassung geben, sich an dem gesponnenen

Faden herabzulassen; viele Raiipen und
Larven, die berührt werden, rollen sich

zusammen oder schlagen um sich. Gewisse

Käferarten (Anohium, SilpJia, Agatliidliini

u. s. w.^ ziehen, sobald sie angefaßt werden,

augenblicklich Fühler und Beine ein und
stellen sich tot; bei anderen Käferarten

(Roßkäfer, Hoplia) erfolgt bei Berührungen

Streckung der langen Hinterbeine u. s. w.

Doch nicht nur bei Druck und Stoß, sondern

auch bei Berührungen anderer Art zeigt

sich diese Tierklasse äußerst empfindlich;

es sei nur an die Einwirkung, welche Kälte,

Wärme, Feuchtigkeit und dergleichen auf

die Insekten in ihren verschiedenen Ent-

wickelungsstadien ausüben, erinnert.

Oft ist es geradezu erstaunlich, wie lange

noch Gefühlsäußerungen sich bei diesen

Tieren bemerkbar machen, wenn schwere

körperliche Verletzungen vorliegen. Insekten

mit starken Kopfverletzungen regen sich

noch stundenlang; gespießte Schmetterlings-

weibchen leben noch tage-, bisweilen wochen-

lang. Raupen, die stai^ke Quetschungen

erlitten haben, geben noch lange Spuren des

Lebens von sich; ebensolche, die stundenlang

im Wasser gelegen haben, erholen sich

Avieder. Eine Puppe von Deilepliüa elpenor,

in deren Hinterteil sich "ein Laufkäfer ein-

gefressen hatte, eine solche von Deilepliüa

eiqoliorMae , deren letzte drei Hinterleibs-

segmente von Mäusen abgefressen worden
waren, gaben noch lange Lebenszeichen von

sich. Eine Puppe von Endromis versicolora

zeigte außer einer größeren, fetten Schlupf-

wespenmade noch den Falter lebend, dessen

Fühler und Flügel vollständig entwickelt

und ausgefärbt waren, während die letzten

Hinterleibssegmente desselben nicht zur Aus-

bildung gelangt waren — eine Erscheinung,

welche, wie mir Dr. Standfuß mitteilte, auch

von ihm bei gewissen Lepidopteren-Species

(Colias, Vanessa, Notodonta, Sphingiden^

beobachtet worden ist und nicht gerade

besonders selten sein dürfte. Immerhin
sprechen diese Fälle für eine große Lebens-

zähigkeit der Insekten und zeigen uns, daß

Gefühlsäußerungen auch dann noch fort-

dauern, wenn starke Verletzungen äußerer

und innerer Art vorliegen.

Wie bei allen Tieren, so ist auch bei

den Insekten der Sitz des Gefühlssinnes
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über die ganze Haut verbreitet, namentlicli

bei den weich- und dünnhäutigen Raupen
und Larven, welche gegen Berührungen

jeglicher Art äußerst empfindlich sind.

Daß bei den Insekten die Fühler als

Tastorgane in Betracht kommen, ist ohne

Zweifel; indessen ist mit Recht die Frage

aufgeworfen worden, was für Funktionen

der so verschiedenartige Bau der Antennen

verrichte. Warum sind bei der einen Art

die Teilstücke der Fühler einfache, ineinander

gesteckte oder nach Art einer Perlenschnur

aneinander gefädelte Körperchen, während

sie bei einer anderen Species, seitlich hei'aus-

wachsend, einen Zahnkamm oder eine Säge

bilden"? Welchen speciellen Wert haben

die kolben-, geweih-, peitschenartigen

Antennen, und warum sind die Fühler

mancher Insektenarten so zierlich mit Haar-

kronen und Federquirlen besetzt? — Diese

Frage harrt noch der Beantwortung.

Neben den Fühlern dienen die Tast-

borsten und Tasthaare vieler Insekten als

Organe dieses Sinnes; namentlich bei

Insekten mit starker Chitinhaut scheint der

Gefühlssinn durch Tastborsten imd Tast-

haare vermittelt zu werden.

Nächst dem Gefühl ist die Geruchs-

empfindung bei den Kerbtieren allseitig

verbreitet. Um nur einige Beispiele hierfür

anzuführen, sei daran erinnert, daß die Kerfe

durch starke Blumendüfte von weither an-

gelockt wei'den; daß stark riechender Käse
beim Fang auf gewisse Falterarten (Limenitis

populi, Äjjcitura - Arten) unwiderstehlichen

Reiz ausübt; daß die meisten ISToctuen-Ai-ten

anderen Ködermitteln (Honigmischung. Apfel-

schnitte) nicht widerstehen können; daß die

aasfressenden Insekten ihre Nahrung und
Beute schon aus weiter Entfernung wittern;

daß Tabakrauch Raupen und Faltern im-

sympathisch ist. Auch soll die Ameise eines

Staates ein nicht zuständiges Individuum,

das aber derselben Art angehört, an seinem

specifischen Geruch erkennen. Nimmt man
einen Teil der Bevölkerung eines Haufens

hinweg, hält ihn einige Zeit vom anderen

Teil getrennt und bringt sie dann wieder

zusammen, so kennen sie einander augen-

blicklich wieder und äußern lebhafte Freude

über das Wiedersehen der Bekannten. Und
ist es nicht geradezu wunderbar, wenn
wir beobachten, daß Männchen gewisser

Schmetterlingsarten (Boinhyx, Lasiocampa,

Satnrnia, Endromis, Aglia und anderer^

durch den Duftapparat ihrer Weibchen aus

weiter Ferne angelockt werden? Mit

äußerster Zudringlichkeit umflattern sie den

Kasten, in welchem ein Weibchen ihrer Art

eingesperrt ist. Schon Roesel ist dies be-

kannt. Er erzählt (T. I, Tagvögel, 11. Klasse,

num. in, § 7) „von dem Papilion der schäd-

lichen, geselligen, orangegelben Raupe, daß

er einen Geruch von dem anderen Geschlecht

habe, weil er um eine verdeckte Schachtel,

darinnen weibliche Papilions der Art waren,

stets herumgeflattert und, wie die Schachtel

geöffnet worden, sich alsobald mit ihnen

gepaart habe". Ja, Rühl erzählt, daß

Männchen von Ocneria clispar durch die

verwesenden, oft von Ameisen schon halb

verzehrten Weibchen dieser Art noch an-

gelockt wurden. Robinson hat dasselbe bei

toten Weibchen von ' Sphinx ligustri imd

Bomhyx qiiercus Ijeobachtet.

Bereits den älteren Beobachtern, wie

Roesel, Reaumur und anderen, war also das

Vorhandensein von Geruchsempfindungen

durchaus nicht zweifelhaft. Ihrer Meinung

nach waren die Fühlhörner diejenigen Organe,

welche neben dem ihnen ohne Zweifel inne-

wohnenden Tastsinn auch die Geruchs-

empfindimgen zu vermitteln im stände waren.

Die Versuche Lefgbures stützten diese An-

nahme. Der genannte Forscher brachte dem
Kopfe von Bienen und Wespen stark

riechende Substanzen auf einer Nadel nahe

und beobachtete nun, daß die Insekten sofort

mit den Fühlern unruhige und gegen den

vorgehaltenen Gegenstand hin gerichtete

Bewegungen ausführten, während dies bei

anderen geruchlosen Essenzen nicht der

Fall war. Da diese Erscheinungen nicht

eintraten, wenn Verletzungen an den Fühlern,

z. B. Entfernung der Fühlerspitze, vor-

genommen worden waren, so war die

Richtigkeit seiner Ansicht Lefebure um so

weniger zweifelhaft. Andere Forscher, wie

Kirby, suchten das Organ des Geruchssinnes

oberhalb der Oberlippe, während nach

Burmeisters Ansicht die Geruchsempfin-

dungen durch die Tracheen vermittelt werden

und so gleichsam die Gerüche von allen

Seiten in den Insektenkörper eindringen.'

Letztere Ansicht finden wir auch schon bei

Reimarus, der über die Geruchsorgane



426 Über das psychische Leben der Insekten.

urteilt : „Ich bin auf die Mutmaßimg ge-

raten, daß die Luftgefäße, womit alle

Insekten versehen sind, das Werkzeug ihres

Geruchs sein könnten; wenigstens hat es

mit unserer Nase , dadiirch wir die Luft

einziehen imd zugleich die riechbaren Teile

empfinden, unter aUen übrigen Teilen der

Insekten die größte Analogie".

Wenn es bisher auch noch nicht gelungen

ist, das Organ des Geruchssinnes mit Sicher-

heit zu ermitteln, so kann doch angesichts der

oben erwähnten Thatsachen bei niemand

Zweifel darüber herrschen, daß starke Ge-

ruchsempfindungen die Klasse der Insekten

atiszeichnen.

Auch die anderen Sinnesempfindungen

sind bei den Kerbtieren entwickelt.

Untersuchungen, betreffend die Hörfähig-

keit der Insekten, lassen sich leicht anstellen.

E,uft man, während eine Raupe, ein Käfer

oder ein anderes Insekt über eine Fläche

hinkriecht, heftigen Sehall hervor, so wird

man bemerken, daß die betreffenden Tiere

in Um-uhe geraten oder ihren Lauf unter-

brechen. Geschehen diese Geräusche zur

Nachtzeit, wenn ringsum tiefe Stille herrscht,

so ist die Einwirkung der Töne um so auf-

fälliger. Manche Kerfe werden, wenn längere

Zeit hintereinander dieselben Töne hervor-

gebracht werden, gegen die Einwirkung

derselben gleichgiltig und reagieren erst

dann wieder auf dieselben, wenn eine längere

Pause eingetreten ist, oder ein anderer,

stärkerer Ton angeschlagen wird. Ihi-e

Empfindlichkeit für die Unterschiede in

Bezug auf Höhe und Stärke der als Reiz

wirkenden Töne erscheint somit als eine

nicht unbedeutende. Ferner wird berichtet,

daß Raupen von Sphinx convolvuli, die sich

sonst tagsüber in der Erde versteckt halten,

bei starkem Klavierspiel ihr Versteck ver-

ließen und unruhig im Zwinger umher-

krochen.

Fragen wir, wodm-ch diese SchaU-

empfindungen vermittelt werden, so ist es

die Meinung Kirbys, Burmeisters u. a., daß

als Organe der Schallempfindung die Fühler

zu betrachten seien. Untersuchungen, die in

dieser Hinsicht angestellt wurden, schienen

diese Ansicht zu rechtfertigen. So beob-

achtete Kirby, wie eine am Fenster sitzende

Motte bei der Erregung starken Schahs ihre

Antennen derart bewegte, als ob sie damit

den Ort der Schallbewegungen auskund-

schaften woUe imd ihm das nächste Fühl-

horn zuwandte. Andere Untersuchvmgen
wurden bei verschiedenen anderen Kerfen

von anderen Forschern mit ähnlichem Er-

folge angestellt. Mögen die Fühler auch

nicht als Sitz des Gehörs in Betracht

kommen, so ist doch so viel durch diese

Beobachtungen sichergestellt, daß sie als

„akustische Leitungsapparate" in Betracht

kommen. Durch die Schallwellen scheinen

gewisse Hautnerven in Mitleidenschaft ge-

zogen und so einer Tastempfindung ähnliche

Erregungen veranlaßt zu werden.

Bei den Heuschrecken und Grillen, bei

denen die Männchen teils mit Hilfe ihrer

Flügeldecken, teils mittels ihrer Hinterbeine

die bekannten Töne hervorbringen, um die

Weibchen anzulocken, haben Joh. Müller

und Graber förmliche Ohren entdeckt, die

an den Beinen sitzen. Bei den Schnarr-

heuschrecken befinden sich diese an den

Seiten des ersten Hinterleibsringes, dicht

über dem Gelenk der Hinterbeine, bei den

Grillen und Laubheuschrecken an denVorder-

füßen. Dacliese Insekten auch nach Ent-

fernung jener Teile sich gegen Schalle noch

ebenso empfindlich wie früher zeigten, so

bleibt die Fi-age offen: ob jene Gebilde

wirklich Gehör -Organe sind, oder ob sie

anderen, uns noch unbekannten Zwecken
dienen.

Wir kommen nunmehr zum Geschmacks-

und Gesichtssinn.

Für das Vorhandensein der Geschmacks-

empfindimgen spricht die Thatsache, daß

viele „monophage" Raupen und Larven jede

andere Futterpflanze als die naturgemäße

zurückweisen und das Verhungern einer

ihnen nicht zusagenden Nahrung vorziehen.

Daß allerdings hiervon Ausnahmen vor-

kommen, beweist unter anderem eine Beob-

achtung Bechsteins, nach welcher Raupen

von Lasiocampa pini durch den Mangel

ihrer Futterpflanze bewogen wurden, die

Blätter von Hanf zu fressen. Es scheint,

als ob sich die Raupen nicht durch den

Geschmack, sondern durch den oberfläch-

lichen Augenschein zu der Annahme des

unnatürlichen Futters bewegen ließen.

Wer wird schließlich die Gesichtswahr-

nehmungen der Kerbtiere leiignen wollen?

Das hieße ganz vergessen, daß viele
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Insekten eine große Empfindlichkeit gegen

den Wechsel von Tag und Nacht, von Helle

und Dunkelheit an den Tag legen, daß

viele Abend- und Nachtfalter durch Licht-

erscheinungen unwiderstehlich angezogen

werden, daß Dämmerungsfalter mit Vorliebe

Blüten mit stark leuchtenden, grellen Farben

zufliegen, wobei sie sich neben ihrem Seh-

vei'mögen durch den starken Duft der be-

treffenden Blumen bestimmen lassen!

Diese Ausbildung des Sehvermögens kann

uns bei dem wunderbaren Bau des Insekten-

auges nicht in Verwunderung setzen. Wie
hat doch ein geistvoller Beobachter des In-

sektenlebens so recht, wenn er die Funktion

des Insektenauges also schildert: „Es malt

sich in ihren tausendfältigen Netzaugen, und

zwar mit unendlicher Schärfe und Präcision,

in weitem Umkreise die äußere AVeit ab;

mit ihren lupenartigen Kleinaugen nehmen
sie gleichzeitig auch das geringste Stäubchen

wahr, das unmittelbar vor ihren Füßen
liegt" I

Aus all diesen Thatsachen geht unver-

kennbar hervor, daß die Insekten ein sehr

ausgebreitetes , intensives Wahrnehmungs-
vermögen in Bezug auf Fühlen , Riechen,

Hören, Schmecken und Sehen besitzen.

Möge es doch der Wissenschaft recht bald

gelingen, die jeweüig entsprechenden W^erk-

zeuge, welche diese verschiedenen Sinnes-

empfindungen vermitteln, mit Sicherheit zu

ermitteln

!

Ferner das Triebleben der Insekten!

Wie überall im Tierreiche, so spielen auch

in der Insektenwelt die Naturtriebe, der

Selbsterhaltungs- und Fortpflanzungstrieb,

eine wichtige Rolle. Das weiß ein jeder,

der auch nur ein wTenig mit der Lebensweise

der Kerbtiere vertraut ist. Jedes Insekt hat

das Bedürfnis und Bestreben, sich selbst

im Kampfe ums Dasein zu behaupten, indem

es Mittel und AVege zum Erwerb der Nah-

rung und zur Verteidigung zu finden weiß;

andererseits sucht es die Fortpflanzung des

Arttypus dadurch zu sichern, daß es auf

die Einhaltung der Brut die größte Sorgfalt

verwendet.

In diesem Bestreben treten häufig Kunst-

triebe in Geltung, die wir nicht genug

bewundern können. Die dadurch hervor-

gerufenen Kunstarbeiten haben seit alten

Zeiten, besonders seit den Zeiten Reaumurs

und Linnes, die Bewunderung der Beob-
achter erregt; Männer, wie Goeze in seinen

„Insektenmemoiren", Swammerdam in seiner

„Bibel der Natur", Roesel v. Roeselhof in

seinen „Insekten - Belustigungen", Esper,

Hübner, Schäffer und viele andere, wurden
nicht müde, auf diese Wunderwerke der

Natur aufmerksam zu machen. Kann man
es ihnen verdenken'?

Die Gespinste mancher Raupen sind

wahre Meisterwerke, die wir nicht nach-

ahmen können — , Erzeugnisse, welche uns

das Tier auf der Höhe seiner schöpferischen

Thätigkeit zeigen. Die Zellen der Bienen,

AVespen u. s. w. zeugen von hoher Kunst-

fertigkeit, denn sie sind so geschickt und
mit so ökonomischer Ersparung des Raumes
angelegt, daß sie nach der genauen Berech-

nung und Ausmessung, welche Mathematiker

angestellt haben, fast als unverbesserlich

befunden wurden!

Dieser Kunsttrieb treibt sie, wenn sie

bei der Verfertigung ihrer Kunstwei'ke ge-

stört werden, den Schaden auszuflicken und
zu verbessern.

„Man kann sich aber," schreibt schon

Roesel, T. 1, Nachtvögel, IL Klasse, num. I,

§ 6, „einen artigen Zeitvertreib schaffen,

wenn man diesen Raupen zusieht, indem

sie an ihren Gespinsten arbeiten. Wann
das äußerste, große Gespinst fertig ist, und

man reißt dasselbe an einem Orte ein wenig

auf, so ist gleich die Raupe da und flickt

das Loch wieder zu, läßt sich auch die Mühe
nicht dauren, solches so oft zu thun, als

man sie durch neues Aufreißen dazu zwingt.

Denn sie will sowohl wider Kälte und Regen,

als auch wider die Schlupfwespen sicher

verwahret seyn."

Soll man sich mehr wundern über diese

sinnvollen Produkte der Kerbtierindustrie

oder über die Art und Weise, wie beispiels-

weise NecrojjJwnis- oder Mauerwespen-Arten

Maßregeln zum Schutze ihrer Brut treffen,

oder über die Sorgfalt , mit welcher die

Weibchen vieler Schmetterlingsarten durch

firnisartige, haarige oder noch andersartige

Bedeckungen die Eier gegen widrige Natur-

einflüsse sichern? Muß man nicht staunen

über Raupen von Saturnia pyri, von denen

beobachtet wurde, daß sie, sobald die

Öffnung ihres kunstvollen Kokons durch

andere Gespinste ihrer Art verlegt und
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damit dem schlüpfenden Schmetterling der

Weg ins Freie versperrt worden war, ihre

Körperlage änderten und für den aus-

kriechenden Falter eine neue Ausgangs-

öffnung schufen'?

Läßt sich hierbei schon eine gewisse,

überlegende Seelenthätigkeit nicht ver-

kennen, so gilt dies noch mehr von dem
G-emeinsinn, den viele Insektenarten an den
Tag legen. Durch ihn werden sie veranlaßt,

zu ISTutzen der Gesamtheit sich zu einem

Staat zusammenzuscharen, gemeinsam, mit

ausgeprägter Arbeitseinteilung, friedlich zu

wirken und vereinigt den Feind abzuwehren,

Vvde dies bei den Ameisen, Bienen und
anderen der Fall ist.

Unzweifelhaft stehen die staatenbildenden

unter den Kerbtieren, was Intelligenz be-

trifft, am höchsten. Ihre kunstsinnige, ge-

dankenvolle , zweckentsprechende Thätig-

keit — das war es, was Nikomachus von
Sicilien bewog, sich 59 Jahre lang mit ihrer

Beobachtung zu befassen , was Hyliscus,

Huber, Reaumur, Swammerdam, Bonnet,

Cuvier, Earby und so viele andere immer
wieder zu neuen Beobachtungen dieser inter-

essanten Tiere reizte.

Das Leben der Bienen in ihrer gemein-

samen Wohnung , weiche zugleich zum
Schutze der Brut und zur Aufbewahrung
von Wintervorräten dient, ihre staatliche

und industrielle Ordnung, ihre hingebende

Pflege und Anhänglichkeit an die Königin,

die Sonderu.ng in junge Staaten, die Be-

nutzung der Drohnen zur Ausführung der

Arbeiten und deren Tötung, wenn ihre Hilfe

entbehrlich wird — alles dies spiicht ebenso

wie tausend andere Züge für die Intelligenz

dieser Insekten. Zeugt es ferner nicht von
Überlegung, wenn die Bienen ihren Herrn und
die anderen, zum Hause gehörigen Personen

kennen lernen, so daß sie dem einen ein

gewisses Zutrauen, den anderen eine ent-

schiedene Abneigung entgegenbringen? Wie
sie imter ihresgleichen einzelne Individuen,

die nicht in ihren Stock gehören, von Mit-

bewohnern des Stockes zu unterscheiden

wissen, so kennen sie auch den Bienenvater

heraus unter einer Menge anderer Menschen.
Ebenso findet sich Intelligenz, vielleicht

noch mehr entwickelt, bei den Ameisen.
Ihr Staatenwesen, in dem mit musterhafter

Ordnung Zucht und Thätigkeit gehandhabt

wird, ihr Verfahren, andere Haufen anzu-

greifen und Gefangene zur Arbeit zu zwingen,

läßt uns keinen Zweifel darüber.

Folgender Zug aus dem Seelenleben

der Ameisen möge hier seine Stelle finden.

Leuckart bestrich einmal den Stamm eines

Strauches ringförmig mit Tabaksaft. Die
Ameisen, welche nach vollendeter Mahlzeit

die Pflanze wieder verlassen wollten,

kehrten, als sie auf diese Weise den Weg
versperrt fanden, auf die Blätter zurück

imd ließen sich von dort auf die Erde herab-

fallen. Andere, welche, aufwärts eilend,

sich durch den Anstrich gehemmt sahen,

machten Kehrt, trugen Erdkrumen herbei

und bauten damit eine Brücke, auf welcher

sie über den ominösen Ring gelangten. Wie
konnten die Ameisen ohne Überlegung solche

Handlungen verrichten? Wo ist hier die

Grenze zwischen „Instinkt" und „Verstand"

zu ziehen?

Sprechen diese Züge von Intelligenz,

so ist doch nicht zu verkennen, daß in der

Klasse der Kerbtiere , in welcher so be-

deutende Verschiedenheiten der Organisation

und der Lebensverhältnisse sich vorfinden,

auch in psychischer Beziehung nicht un-

beträchtliche Unterschiede vorkommen. Wie
weit verschieden ist die Intelligenz der

Bienen, Ameisen, Termiten u. s. w. von dem
Verfahren der Schmeißfliege, welche zu-

weilen ihre Eier, durch den Geruch getäuscht,

auch auf die Aasblume niederlegt, wo die

ausgekrochene Brut unfehlbar zu Grunde geht

!

Schließlich noch einige Worte über das

Mitteilungsvermögen der Insekten! Beob-

achtungen, wie die von Huber, Latreille

tmd anderen, lassen keinen Zweifel darüber

aufkommen, daß gewissen Insekten Mittel

und Wege zur gegenseitigen Verständigung

gegeben sind. Ist z. B. ein Ameisenbau an

irgend einer Stelle zerstört worden, so wird

die ganze Kolonie mit überraschender Ge-

schwindigkeit von dem geschehenen Unfall

benachrichtigt; die einzelnen Ameisen eilen

sofort nach verschiedenen Richtungen, ihren

Gefährten die nötige Kunde zu geben.

Kann eine einzelne Ameise einen Gegenstand

nicht überwältigen, so holt sie sich Hilfe,

indem sie ihr begegnende Genossinnen mit

den Fühlern betastet, welche ihr alsdann

folgen. Falls eine Ameise irgendwo Zucker,

Honig und dergleichen findet, kehrt sie zu
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dem Haufen zurück. Bald kommen große

Mengen ihrer Genossinnen und nehmen Teil

an der süßen Mahlzeit. Die erste Ameise
kann 'nur durch den Geruch geleitet sein,

die anderen werden durch die erste geleitet.

— Derselbe Mitteilungssinn ermöglicht es

den Totengräberarten , wenn sie in kleiner

Anzahl eine kleine Tierleiche nicht begraben

können, andere Individuen nach dem Fund-

ort zu beordern, damit auch diese an der

Arbeit teilnehmen.

Auf Grund solcher Thatsachen erscheint

die Annahme berechtigt, daß gewisse Kerb-

tiere eine Gebärdensprache besitzen, durch

welche die Vorstellungen, welche in dem
Leben der Insekten eine Rolle spielen, sicher

und vollständig ausgedrückt werden, durch

welche sie sich ihresgleichen auf irgend eine

Weise verständlich machen können.

So haben wir denn in weiten Zügen —
man könnte sie noch beliebig erweitern —

uns ein Bild des seelischen Lebens der

Insekten vor Augen geführt und haben ge-

sehen, daß bei manchen Kerbtieren Spuren

einer intelligenten Seelenthätigkeit nicht zu

verkennen sind. Ich sage „Spuren", denn
zu einer im allgemeinen höher entwickelten

Stufe kann das Geistesleben- nur bei In-

dividuen kommen, für welche die physischen

rmd physiologischen Bedingungen günstigere

sind, bei denen Rückenmark und Gehirn

ungleich höher entwickelt sind. Auch die

Insekten erscheinen uns aber als ein Glied

in Jener ins Unendliche verschlungenen

Kette, welches notwendig ist, um das Seelen-

leben der Tiere überhaupt zu verstehen.

Fortgesetzte Beobachtungen werden uns

immer tiefer in das Verständnis des Seelen-

lebens der Kei'btiere einführen, und der

liebevolle Umgang mit der Tierwelt über-

haupt wird uns immer tiefere Einblicke in das

Gemüts- und Geistesleben der Tiere gestatten.

Über Käferfunde auf Sylt.
. Von Dr. med. W. Pfanukacli.

Bei meinem diesjährigen Badeaufenthalt

in Westerland auf Sylt (11. Juni bis 6. Juli)

habe ich über die dortigen Käfer einige

Beobachtungen gemacht, die mir der Auf-

zeichnung wert erschienen. Zunächst ist

das Käfersuchen auf Sylt ein etwas un-

dankbares Geschäft; die Insel gilt als ai"m

an Insekten. Führt doch u. a. Knuth in seinen

„Botanischen Wanderungen" die lebhaftere

Blütenfärbung vieler Pllanzenarten geradezu

auf die „besonderen Anstrengungen" zurück,

die dieselben machen müssen , um die

wenigen bestäubungvermittelnden Insekten

anzulocken.

Der Hauptfundort für Käfer ist merk-

würdigerweise der Strand, und zwar sind

das nicht etwa Käfer, die, um Nahrung zu

suchen, dort anfliegen, sondern solche, die

vom Wind ins Meer getrieben und wieder

ausgespült worden sind. Deshalb sind auch

die meisten tot oder sehr matt, viele aber

laufen auch munter umher, zeigen jedoch

meist die Wirkung der Brandung an ihren

abgeriebenen Flügeldecken. Sie finden sich

am zahlreichsten und frischesten, wenn eben
Ostwind, also Landwind, geweht hat. An

den sehr warmen, sonnigen Tagen, wie sie

dem Ostwind eigentümlich sind, schwärmen
die Käfer und werden von dem Wind über

die Dünen getragen und mehr oder weniger

weit übers Meer, bis sie ermattet in die

Fluten sinken. Dann treiben sie die Wellen

dem Lande wieder zu, und nach längerem

Spiel in der Brandung werden sie aus-

geworfen. Gar manche mögen wohl auch

von Fischen und Vögeln gefressen werden.

Bei der ersten Ebbe nach Ostwind findet

man dann noch viele lebende und muntere

Exemplare, die eben nicht weit ins Meer
geflogen waren, mit jedem Tage später

werden die lebenden spärlicher und matter,

schließHch sind alle tot. Dabei fällt auf,

daß zu verschiedenen Zeiten verschiedene

Arten vorherrschen, zuweilen so sehr, daß

eine Art fast ausschließlich erscheint.

So fand ich in den ersten Tagen meines

Aufenthaltes eine Hoplia so zahlreich, daß

die Käfer fast eine ununterbrochene Linie

an der Flutgrenze bildeten. Nach einigen

Tagen wai-en sie spurlos verschwunden,

jedenfalls gefressen (wobei sich auch Land-

vögel fleißig beteiligen), und später habe
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ich nur noch selten das eine oder andere

Exemplar gefunden. Dazwischen fanden sich

häufig Schwimmkäfer, namentlich Ilyhius

imd Ägahus, seltener Dytiscus marginalis,

von Laufkäfern Harpalus, von Blatthorn-

käfern Cetonia, Geotnipes und Ajpliodius,

von Blattkäfern Donacia, Chrysomela,

CoccineUa, Melasoma, sowie einzelne

Schnell- und Rüsselkäfer. ISTamentlich die

kleineren Schwimmkäfer traten an ein-

zelnen Tagen auffällig zahlreich und vor-

herrschend auf.

Dann erschien Mitte Juni, nachdem
mehrere Tage anhaltend Ostwind geweht

hatte, am Strand zu meiner größten Ver-

wunderung ein prachtvolles , lebendes

Exemplar von Calosoma sycophanta (3,3 cm
lang) mit herrlich goldroten Flügeldecken,

und bald fand ich noch mehrere dieser Ai-t,

so daß ich schließlich im Besitz von acht

imbeschädigten, schönen Stücken war, deren

Ideinstes immer noch 2,7 cm maß. Wohl
14 Tage lang, während anhaltend wieder

ein frischer Westwind wehte, wurde dieser

Käfer ausgespült. Die späteren Exemplare

krochen matt umher, oft als wandelnde

SancOiäufchen , waren mehr oder weniger

abgerieben und schließlich sämtlich tot.

Dieselben müssen also in den drei bis vier

Ostwindtagen in das Meer geweht worden

sein, und zwar zum Teil recht weit. Ver-

geblich habe ich hinter den Dünen nach

Calosoma gesucht, auch durch Erkundigungen

konnte ich über diesen schönen und auf-

fälligen Käfer nichts erfahren. Und doch

mußte man voraussetzen, daß derselbe auf

der Insel recht häufig sei, waren mir doch

auf der kurzen Strecke zwischen Herren- und

Damenstrand wohl zwei Dutzend Exemplare

vor Au.gen gekommen.
Vielleicht stammt er aber gar nicht von

der Insel, sondern vom Festland. Die weite

Reise über das Watt würde nicht dagegen

sprechen; ist es doch bekannt, wie weit

Insekten oft dui'ch den Wind verschlagen

werden. Auf dem Festland giebt es auch

Wälder, in denen Calosoma sycophanta ja

hauptsächlich vorkommt, während die Insel

Sylt außer wenigen Bäumen im Schutz der

Häuser nur eine kleine Anpflanzung enthält,

den Lrornsen- und Victoriahain, wo einige

verkrüppelte Eichen und Birken, untermischt

mit Weiden, Pappeln und Nadelholz, müh-
selig ihr Dasein fristen. Man kann nicht

annehmen, daß die vielen Käfer aus diesem

Ideinen Wäldchen stammen sollten, gefunden

habe ich außerdem auch dort keinen einzigen.

Interessant war mir in dieser Beziehung

eine Mitteilung, die ich durch Herrn Dr. Eysell

dahier erhielt. Derselbe hatte nämlich im
Juli auf Borkum ebenfalls zahlreiche tote

Calosoma sycophanta gefunden, teils am
Strand, teils Bruchstücke in Möwennestern.

Vermutlich gehören auch diese demselben

Schwann an, der sich in den warmen Ostwind-

tagen Mitte Juni vom Festland erhoben hat

und weit ins Meer verweht worden ist.

Oder sollte gar die Heimat dieser Käfer

noch entfernter, vielleicht südlicher liegen?

Zu einer solchen Vermutimg könnte man
verleitet werden durch die besondere Größe
und Farbenpracht der gefundenen Exemplare,

von denen wenigstens ein in meinem Besitz

befindliches, bei Kassel gefangenes durch

seine geringe Länge (2,5 cm) und Breite,

sowie seine unbedeutende Färbimg auffällig

absticht. Es wäre in dieser Hinsicht

wünschenswert, zu wissen, ob das nord-

westliche Deutschland, speciell Schleswig-

Holstein, reich an Calosoma sycophanta, und

zwar an hochentwickelten Formen ist.-)

Die Schwimmkäfer gehören wohl der

Insel selbst an; sie enthält mehrere Teiche

und viele kleine Tümpel, die zahlreiche

Schwimmkäfer beherbergen. Die übrigen,

am Strand gefundenen Käfer sind wohl

ebenfalls Insulaner, sie sind, wenn auch

spärlich, auch hinter den Dünen anzutreffen.

Nur was die Hoplia anbetrifft, so könnte

die auffallend große Menge der Käfer den

Gedanken nahe legen, daß auch sie vom
Festland hergeweht sein könnten.

Immerhin muß doch die Insel weit mehr

Käfer hervorbringen, als es zunächst scheint,

aber es gehen außerordentlich viele der-

selben, durch Landwinde verweht, im Meere

zu Grunde. Es gilt dies auch für andere

Insekten, die sich zahlreich am Strande tot

finden, z. B. Fliegen, Libellen und Hummeln.

") Ich will hier hinzufügen, daß ich im
Jahre 1889 ebenfalls in Sylt die Anomala junii

gefangen habe, die sonst nur im südlichen

Deutschland und in den Alpen vorkommt.
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Aus dem Winterleben der Käfer.
Von Paul

Des Entomologen, insbesondere des

fleißigen Sammlers Freudentage liegen in

den Frühlingsmonaten. Kaum erhebt die

Sonne sich in täglichem Kreislauf höher

über den Horizont, so zeigt sich fast gleich-

zeitig mit dem keimenden und sprossenden

Pfianzenleben auch die Fauna der Hexapoden,

um ihr vielgestaltiges Dasein in der Form
des vollendeten Insekts zu genießen. Lang
ist die Zeit der Entwickelung , verhältnis-

mäßig kurz die Existenz in der Form des

allein zur Fortpflanzung geeigneten Imago.

So gilt es denn, die kurze Frist, die das

Tier für seine höchste Lebensaufgabe, die

Erhaltung der Art, hat, gehörig aus-

zukaufen.

Hat die Larve in dem Dunkel der Ver-

borgenheit gelebt, so tritt das fertige Insekt

oft mit einer gewissen Dreistigkeit auf den

Plan, breitet je nach seiner Art des Nachts,

in der Dämmerung oder im Lichte des

Tages kühn seine Flügel aus, um ein

Gespons zu suchen. Bald nach der Be-

gattung und dem Ablegen der Eier endet

das Leben, xmd eine neue Generation tritt

in ihre Rechte. Gerade aber diese kurze

Zeit des Brautstandes und der Familien-

sorgen der Käfer bietet für den forschenden

Beobachter eine schier unerschöpfliche

Fundgrube, und das um so mehr, als sich

die Schwärmzeit fast aller Coleopteren in

unserer Heimat in den Frühlingsmonaten

zusammendrängt, ja, man könnte behaupten,

selbst der größte Fleiß des Entomologen

kann der überreichen Fülle desBeobachtungs-

materials nicht Herr werden.

Die einzige Zeit für die Beobachtung

des Lebens des Imago ist aber die Frühlings-

zeit nicht. Denn der Satz von der Kürze

des Lebens der Käfer scheint doch nicht

überall Gütigkeit zu haben. Wenige Beob-

achtungen sind unseres Wissens bisher über

die Lebensdauer der Imagines gemacht
worden, und etwa angegebene Zahlen in

unserer Litteratur schwanken so, daß eine

dahin zielende exakte Beobachtung wohl an-

gemessen wäre. Freilich reicht die Lösung
der Frage wohl über die Kräfte eines

Einzelnen hinaus.

Koeppen.

Sollten etwa nur die Pflanzenfresser auf

eine einzige Frühlings- und Sommerzeit an-

gewiesen sein? Gewiß, sie am allerersten,

denn die von Blättern oder Früchten lebenden

Larven z. B. sind direkt an den Sommer
gebunden, erleben den Winter nur im

Puppenzustande, oder kommen wenigstens

nicht vor dem Frühling an das Tageslicht,

wenn sie schon vorher die Puppenhaut ab-

gestreift haben sollten. Von anderen

Coleopteren wissen wir, daß sie einen

Winter als Imago ia der ßegel noch fern

vom Tageslicht erleben. Bekannt ist

allgemein der typisch gewordene Pedaktions-

Maikäfer, den eine Laienhand beim Pflügen,

Graben oder beim Ausroden der Baum-
wurzeln dem Schöße der Mutter Erde

entnahm, um ihn als ersten Frühlingsboten

einer Zeitung zu übersenden, deren Leiter,

von der Kenntnis naturwissenschaftlicher

Dinge nicht im entferntesten angekränkelt,

pflichtschtddigst nicht unterläßt, von der

Naturmerkwtirdigkeit die staunenden Leser

in Kenntnis zu setzen. Der Entomolog

freilich weiß, daß nicht bloß dieser eine,

zufällig ans Tageslicht gekommene Maikäfer

als solcher vorhanden war, sondern daß alle

seine Brüder und Schwestern ihre Puppen-

hüllen gesprengt haben und in der Erde der

Frühlingslüfte harren, die ihre Nahrung

sprossen lassen.

Neben diesen ausgebildeten Melolonthen

finden sich selbstverständlich auch die

Larven derer, die erst in den kommenden
drei Jahren ihre Entwickelung vollenden.

Eine Reihe anderer Käferarten aber

durchwintert auch im Imago-Zustande. In

Gedanken mag mir der Leser auf eine Ex-

kursion folgen, die ich im Februar oder

März an einem milden Tage unternehme.

Ich führe ihn nach der Nauener Stadtforst,

die sich dicht an das Paradies aller mittel-

märkischen Tier- und Pflanzensammler, den

Brieselang, nach Westen zu anschließt,

deren Schätze aber noch weniger gehoben

sind als die des Brieselang. Ein eigen-

tümliches Gebiet, Wald, zum Teil uralter

Eichenwald, auf Sandhügeln belegen, welche

in meüenweitem Umkreise das havelländische
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Liich, der vorgeschichtliche Oderlauf', iini-

giebt oder begrenzt. Wir begeben uns nach

dem sich weit in das Luch hinaus erstreckenden

Ende des Waldgebietes. Hier ist ein Be-

stand von etwa zwanzigjährigen Kiefern,

denen nach Norden zu Kiefernhochwald,

nach Osten junger Eichenwald folgt. Der
Boden ist mit dichten Moospoktern be-

deckt, die unter dem Einfluß der Luch-

feuchtigkeit üppig grünen. Vorsichtig heben

wii' die Moosdecke ab. und eine- reiche

Beute fällt uns zu. Vor allem sind in über-

reichem Maße die kleineren Hydrophiliden

vertreten, es fehlt kaum eine von den zahl-

reichen Arten, die ihre Heimat in den Torf-

gräben imd toten Wasserläufen des Luches

haben; daneben eilen einige Carabiden davon,

es fehlen auch die Staphylinen und Silphiden

nicht, Coccinelliden, darunter der Riese

Halyzla ocellata, fallen uns in die Hände.

Hier haben wir also den Typus der einen
Winterschlaf haltenden Käfer gewonnen.

Aber damit ist unser Bild von dem
Winterleben der Käfer noch nicht vollendet.

Ich führe darum meine Begleiter an einen

stillen Tümpel in der Forst, in dessen Wasser
die Märzsonne hineinleuchtet. Schwerfällig

rudert Hydrophihts piceus und aterrimus

einher, er scheint keine Ruhe zu kennen.

Ich habe beim Auftauen des Eises die

ganzen Bewohner eines solchen Forstteiches

gefunden, die beim Durchfrieren des niedrigen

Wasserstandes sämtlich den Tod gefunden

hatten. An den bewegteren Wasserläufen

tauchen die großen Dj^tiscen — latissimus

eingeschlossen — ui-plötzlich auf, um Luft

aufzunehmen und dann blitzschnell zu ver-

schwinden. Bedeckt klares, aber doch trag-

fähiges Eis die weiten Überschwemmimgs-
flächen des Luches, so findet man prächtige

Gelegenheit, diese großen, interessanten

Fischräuber zu beobachten.

So ist auch die Winterszeit für den

Entomologen nicht verloren. Fesseln auch

nicht so viele Bilder sein Auge , so dringt

sein Blick vielleicht, weil weniger zerstreut,

deshalb tiefer in das intimere Leben seiner

Freunde, und auch der Sammler findet Ge-

legenheit, seine Schätze durch Exemplare

zu bereichern, die zu anderen Jahreszeiten

sich vielleicht eher seiner Hand entziehen.

Sowie in den ersten lauen Frühlingstagen

der Sonnenschein organisches Leben weckt,

kreisen nicht bloß die ersten Mtickenschwärme,

sondern auch tanzende Säulen schwärmender

Käfer voU Lebenslust in den Lüften.

I^ 't"^ »

Bunte Blätter.
Kleinere Mitteilungen.

Eine „lepidopterologische Reise" «ach den

Canaren.
In Eeisebriefen mitgeteilt von F. Kilian

aus Koblenz a. Rh.., z. Z. Teneriffa (Canarische Inseln).

Vierter Brief.

Im Lager bei Mercedes, 25. April 1896.

Nach mühsamem Klettern, das mehr einer
ßutschpartie glich, denn drei Schritte vorwärts,
zwei Scliritte zurück, ei-reiclite ich glücklich
mit einigen Schrammen an Arm und Bein das
Städtchen Laguna. Laguna, früher die Haupt-
stadt, ist heute ein stilles Städtchen. Es war
wie ausgestorben, nichts regte sich, nur meine
eigenen Schritte hörte ich, und von Zeit zu
Zeit den Schrei eines Hahns. Kein Mensch
war zu sehen, denn die paar Leute, die während
des Winters hier oben wohnen, hielten ihr
Mittagschläfchen. Nach langem Suchen fand ich
endlich das kleine englischeHotel TheAguerre,
das in einem schönen, alten Edelsitze ein-

gerichtet ist. Meine erste Frage war nach
meinem Gepäck; aber die Antwort „nothing"
lautete gerade nicht erft-eulich für mich, da
ich von dem vielen Ausgleiten mit Schmutz
bedeckt war.

Am Abend stellte sich auch noch Kälte
und Regen ein, und kann man sich wohl leicht

vorstellen, wie mir inmeinem dünnen Segeltuch-

anzug zu Mute war. So verging der 15. und
16. März, ohne daß sich das Wetter änderte,

und ohne daß mein Gepäck ankam. Über den
Verbleib desselben wurde ich nun unruhig;
ich setzte mich mit dem Polizeikommissar in

Verbindung, der sofort Recherchen einleitete,

welche ergaben, daß der Koffer wohl ab-

gegangen, aber nicht angekommen war; er

war also gestohlen. Endlich, am 17. März,
mittags , hatten wir, zwei Polizeisergeanten,

der Kommissar und ich, das Gepäck zur Stelle

geschafft, unter welchen Einzelheiten, will ich

aus bestimmten Gründen verschweigen. Ich

hatte mir Laguna nur zur Ubergangsstation
gewählt und bestellte mir noch denselben Tag
einen Platz im Postomnibus , x;m am Nach-
mittag nach Orotava weiter zu reisen, woselbst
ich denn auch am Abend ankam. Der andere
Morgen war .dem Besuche des botanischen

Gartens gewidmet, aber ich war froh, als ich

denselben wieder verlassen hatte, denn außer
wildem Gestrüpp und einem versumpften
Springbrunnen war absolut nichts zu sehen.

Diese trostlosen Zustände im Garten bestehen
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erst, seit derselbe nicht mehr unter der Leitung
des bewährten „Meister AVildpret", einem
Schweizer, steht. Verschiedene Umstände
veranlaßten mich, bereits am anderen Morgen
nach Laguna zurückzukehren und dort mein
Haiiptquartier für die Zeit meines Aufenthaltes
auf Teneriffa aufzuschlagen. Ana Nachmittag
des 19. März langte ich denn auch wieder in

Laguna an. Noch an diesem Tage sollte ich

das Glück genießen, einen deutschen G-eologen,

Dr. Gr. nebst Gemahlin und Pudel, kennen zu
lernen, welche mich freundlicherweise ein-

luden, eine kleine Wagenpartie mitzumachen,
was ich auch mit großem Danke annahm.

Dr. G. befand sich auf einer geologischen
Reise um Afrika. Ihr Hauptzweck ist die voll-

ständige Durchforschung der Insel Ascension
auf allen Gebieten der Naturwissenschaft.
Am anderen Tag begleitete ich Dr. G., der
die Weiterreise zum Besuche der Insel antrat,

bis Matanza, von wo ich abends 10 Uhr wieder
in Laguna eintraf. Auf diesem Marsch statteten

wir auch dem berühmten Lorbeerwald bei

Agua Garcia, einem Eeststück des früher die

ganze Insel überziehenden Urwaldes, einen
Besuch ab. Dieser schönste Rest des ca-

narischen Urwaldes liegt in einer Thalmulde
der großen Cumbre, Beim Eintritt begrüßten
uns zuerst 20 m hohe Erikabäume. Je weiter
wir auf dem schmalen Pfade vordrangen, desto
mehr veränderte sich die Vegetation. An
Stelle der Erika traten Vinatico und baum-
hohe Stechpalmen, bis uns endlich an einer

Quelle durch 6—8 m im Umfang messende
Lorbeerbäume , deren Laubdach bis zu 30 m
Höhe emporragt, Halt geboten wurde. Und
was hat sich alles zwischen den Lorbeerbäumen
angesiedelt!! Nur einer Pflanze will ich Er-

wähnung thun, es ist dieses der Farn, der
hier zu 3—4 m hohen Büschen gedeiht. In
den Zweigen des Lorbeers zwitscherten die

Vögel ihr Liedchen, aber alle übertönt vom
herrlichen Gesang des Kanarienvogels, der
nirgends auf der Insel noch so viel vorkommt
als in diesem nur 3 km umfassenden Walde.
Nicht lange konnten wir uns hier der Ruhe
hingeben, denn ein leichter Regenschauer
mahnte uns zum Aufbruch. Der Regen ver-

wandelte sich beim Austritt aus dem Walde
in einen sogenannten Landregen, welcher
solange anhielt, bis wir, bis auf die Haut
durchnäßt, Matanza erreichten. Nachdem ich

mich von Dr. G. verabschiedet hatte, trabte
ich auf einem 'Esel nach Laguna zurück, das
ich in drei Stunden erreichte. Der Regen
hielt vom 21. bis 26. März an und bannte mich
so ans Haus. Am 27. März unternahm ich eine
kleine Exkursion, die mit einem räuberischen
Anfall dreier Gesellen endigte. Der 28. März
war wieder einer der schönen canarischen
Frühlingstage, und so beschloß ich denn, ein
in der Nähe befindliches, V2 m hohes Erika-
gesträuch aufzusuchen. An diesem Tage
beobachtete ich auch den ersten Cleobule,
wohl das beste Zeichen des Frühlings. Meine
Ausbeute an diesem Tage umfaßte die Arten:

Pier, daplidiee, Col. causa aberratio, ah. helice,

Pol. phlaeas, Lyc. hactica, lyswion. var. cana-

riensis, Par. var. xlphioides. Den 29. März,
Palmsonntag, feierte ich als Ruhetag. Während
der Karwoche hatte ich Gelegenheit, die

religiöse Feier der Spanier kennen zu lernen.

Jeden Tag mehrere Prozessionen, begleitet

von einer Musik, die mehr einer Tanzmusik
glich, als einer Musik, wie wir sie in Deutsch-
land bei dergleichen kirchlichen Feiern gewöhnt
sind. Am 1 . April unternahm ich einen Ausflug
nach Cruz de'Afor, der mir einen Albinismus
von Pol. phlaeas, sowie von Van. vtdcanica ein-

brachte, außerdem ein frisch geschlüpftes

Exemplar von Zonosoma maderensis. Vom 11.

bis 25. April waren sämtliche Exkursionen der

Erbeutung von Thymeliciis Christi gewidmet,
über welche ich mich in einem besonderen
Artikel näher auslassen wei'de.

¥
Einen unserer «rössten Laufkäfer, Procrustes

coriaccus, halte ich seit ungefähr zwei Monaten
zur bequemeren Beobachtung unter einer

umfangreichen „Käseglocke". Ich beabsichtige

allerdings nur, im folgenden darzustellen, wie
er sich bezüglich der Schnecken als Nahrung
verhält, doch darf ich wohl vorher von der

Freßlust dieses Raubkäfers im allgemeinen
ein Bild an einem Beispiele entwerfen. Am
dritten Tage nämlich, nachdem ich denselben

eingesammelt hatte, brachte ich ihm von einem
Ausfluge folgendes mit: Eine Pier, brassicae-

Raupe, erwachsen, zwei Smer. oceßato-Raupen,

fast erwachsen, zwei Anarta myrtilli-Ha.wpen,

erwachsen, und eine andere, fast erwachsene
Noctuen-Raupe; außerdem hatte ich eine große
Spinne zu besonderer Beobachtung mit-

gebracht, welche ich vorübergehend hinein-

zusetzen gedachte. Dies geschah zwischen
5 und 6 ijhr abends, und um 10 Uhr des-

selben Tages war alles gefressen, auch die

Spinne

!

Es interessierte mich nun unter anderem,
das Verhalten des Räubers Schnecken gegen-

über kennen zu lernen. Nachdem ich demselben
einige Tage keine Nahrung gegeben hatte, setzte

ich zwei Exemplare der gemeinen Land-
schnecke, Helix nemoralis, in den Behälter.

Eine derselben gelangte alsbald auf ihrer

Wanderung in die Nähe des Käfers; dieser

hatte sie kaum bemerkt, als er auch schon
blitzschnell zubiß und die Schnecke zwischen
seinen Kiefern hielt. Doch nur einen Augen-
blick! Sofort zog sich die Schnecke kraftvoll

in ihr Gehäuse zurück, ihrem Feinde nichts

zurücklassend. Wie wütend biß der Käfer
nun auf das Gehäuse ein, suchte es an der

Mündung zu zerbeißen und kugelte es hin

vmd her. Es half ihm alles nichts ; die Schnecke
war in ihrem Hause vor seinen Angriä'en

durchaus geschützt, so sehr er sich auch
plagte, in das Innere desselben von der-

Mündung aus mit dem Kopfe hineinzudringen.

Nach langem, vergeblichem Abmühen ließ er

endlich von derselben ab und lief wie vordem
umher, um Nahrung zu suchen.
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Dasselbe SchaiTspiel wiederholte sich öfter!

Sobald der Käfer eine wandernde Schnecke

bemerkte, biß er sofort zu und packte die-

selbe auch in der Eegel; doch konnte er sie

vor dem Zurückziehen in das Gehäuse nicht

halten. Die zwei Schnecken befinden sich

nunmehr bereits seit ungefähr acht Wochen
wohlgemut in dem Behälter! Jedenfalls also

kommen sie für die Nahrung des Käfers nicht

in Frage!
Ich setzte bald darauf auch einige „Nackt-

schnecken" (Limax spec.) zu dem Räuber. Diese
waren bald zwischen seineu Kiefern ver-

schwunden. Sie an einer beliebigen Stelle

des unbeschützten Körpers ergreifend, ver-

schwanden sie allmählich, und nur ein

schwärzliches, undefinierbares „Etwas" blieb

von der ganzen Mahlzeit übrig. Daß diese

Nacktschnecken eine wesentliche Eolle in der

Ernährung wenigstens des coriaceus, wahr-
scheinlich aber auch seiner nahen Verwandten,
bildet, möchte ich um so eher annehmen, als

das Tier diese ebenso gern wie Raupen und
dergleichen zu fressen schien.

Von einer entwickelteren Ausbildung des

Gesichtssinnes wenigstens am Tageslichte,

von dem Vermögen, die Nahrung als solche

schon ihrer Form nach am Tage zu unter-

scheiden, habe ich kaum etwas bemerkt. Stets

verriet erst die Bewegung das Opfer! Es ist

mir ferner aufgefallen, daß Raupen wie
Schnecken, welche direkt von vorne auf den
Räuber zuliefen, von diesem gar nicht beachtet

wurden, erst dann jedenfalls, wenn sie ihn

stärker auf dem Kopfe und Halsschild be-

lästigten; Schnecken sah ich mehrfach der

Länge nach von vorne aus über ihn hinweg-
laufen, ohne daß er sich gerührt hätte. Da-
gegen fallen ihm seitlich von den Augen
vorgehende Bewegungen, selbst in einiger

Entfernung, durchweg sofort auf. Die Unter-
suchungen hierüber sind aber noch fort-

zusetzen, bevor etwas absolut Sicheres auf-

gestellt werden kann. Doch bitte ich, die

Mitteilung des Herrn Prof. Sajö in No. 21 der

„Illustrierten Wochenschrift für Entomologie" zu
vergleichen.

Die Beobachtungen machen mir ein

geringes IJnterscheidungsvermögen des Käfers
im Tageslichte wahrscheinlich. Doch muß
ich hierzu folgendes anführen, welches die

Ausbildung dieser Fähigkeit des coriaceus in

ein günstigeres Licht stellt: Ich hatte ihm,

wie erwähnt, nach einigen Tagen des Hungerns
zwei Schnecken (Helix) vorgelegt, über welche
er gierig herfiel, ohne sie recht packen zu
können. Wenn er dann von denselben abließ,

wieder in dem Behälter nach Nahrung umher-
irrte und gelegentlich an jene Stelle zurück-

kam, wo er die Schnecke hatte liegen lassen,

so bemerkte ich mehrmals, daß er dieselbe

dann in höchster Erregung, wie vordem, zu
öffnen strebte, sie packte und drehte; doch
konnten seine starken Kiefer der harten
Schale auch jetzt nichts anhaben, und er suchte
bald wieder umher. Diese Beobachtungen
weisen mit Notwendigkeit darauf hin, daß

der Käfer den Gegenstand, die Schnecke,
wiederzuerkennen vermochte, denn dieselbe

lag wie tot da! Ich komme auf diese Unter-
suchungen später noch zurück.

Es wäre aber, das sei noch hinzugefügt,
durchaus nicht unmöglich, daß der Räuber
während der Nacht im allgemeinen schärfer

sieht. Denn daß die Nacht, sicher aber die

Dämmerung seine eigentliche Jagdzeit ist, ei'-

scheint mir außer Frage; nur der Hunger
zwingt ihn, am hellen Tage auf Beute aus-

zugehen. ^ Sehr.

Beobachtungen aus dem Insektenleben. Am
zweiten August dieses Jahres, einem recht
regnerischen Tage, machte ich, nachdem nach-
mittags 3 Uhr das dichte Gewölk endlich von
den ersten Sonnenstrahlen siegreich durch-
brochen wurde, einen Spaziergang nach dem
nahen Wildpark.

Ich nahm meinen Weg durch eine den
großherzoglichen Schloßgarten teilweise um-
schließende Allee, welche lediglich aus schönen
Tulpenbäumen besteht. Gleich anfangs an den
ersten Bäumen gewahrte ich zwei große und
einen kleineren Käfer, die ich bei nähei'er

Besichtigung als zwei (^ c^ von Prionus coriarius

vind ein (5 von Dorcus parallelopipedus erkannte;
alle drei saßen ziemlich weit unten am Stamm.
Durch diesen Umstand aufmerksam gemacht,
suchte ich weiter nach Käfern an den übrigen
Bäumen, fand auch noch einen Frionus coriarius.

Es ist mir das Vorkommen dieses Käfers
an Tulpenbäumen neu, oder sollten alle diese

Tiere zufällig dahin geflogen sein?

Ich nahm später meinen Rückweg gegen
abend wieder durch diese Allee und hatte

die Freude , abermals einen coriarius Q zu
finden. Bohrlöcher konnte ich an keinem der
Bäume entdecken, welche auf die etwaige
Anwesenheit der Larven dieses schönen Käfers
hätten schließen können.

Im Wildpark selbst, der zum größten Teil

mit alten Eichen, die teilweise stark mit
Bohrlöchern durchsetzt sind, bestanden ist,

fand ich dann noch wiederholt den Käfer an
diesem Nachmittage.

Auffallend ist mir die späte Erscheinungs-
zeit und Häufigkeit des Tieres. Die ersten

Stücke fand ich bereits im Juni an demselben
Platze.

Des weiteren bot sich mir die Gelegenheit,
die Mordlust unserer gewöhnlichen Hornisse
(vespa crabro) zu bewundern. Ein männliches
Tier dieser Species jagte einem abgeflogenen
Circe-Faltev nach, und gelang es ihm auch,

den Schmetterling zu packen; beide Tiere
fielen dann plötzlich aus der Luft herunter
ins Gras.

Beim Näherhinzutreten sah ich, daß die

Hornisse den Falter von unten her an der
Brust gefaßt und sich darin verbissen hatte,

bei meiner Annäherung jedoch ließ sie von
ihrem Opfer ab und machte sich eiligst aus
dem Staube.

Die Sat. circe (^ lag in den letzten Zügen.
H. Gauckler. Karlsruhe.
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Die wissenschaftlichen Namen der Küfer.

Jedes Geschehnis hat eine Veranlassung, und
80 wurde ich zum Niederschreiben dieser

Zeilen veranlaßt durch den Aufsatz „Über
Herkunft und Bedeutung der Insektennamen"
in No. 22 der „lUustnerten Wochenschrift für
Entomologie'' • Es ist ein eigen Ding um die

Namen. Ohne Namen existiert nichts in

der Welt, was in den Kreis unsei'er

Beachtung und Erforschung gezogen wurde;
der Name eines Dinges ist die Handhabe,
an der es erfaßt und festgenagelt wird,
um allen Geschlechtern zu aller Zeit die

Möglichkeit zu bieten, einen ganz bestimmten
Gegenstand immer wieder in Betracht ziehen
zu können. Darum ist die Einführung der
binären Namenbezeichnung (Nomenklatur) in

die beschreibende Naturgeschichte durch
Vater' Linne eine Großthat zu nennen, weil
durch dieselbe die unendlichen ßeihen der
Naturkörper in fixierte Punkte sich auflösen
lassen. Und der von ihm begründeten Namen-
gebung setzte unser Meister noch eine Krone
auf mit dem Grundsatze: „Ein Nomen in der
Naturgeschichte muß immer ein Omen haben",
d. h. der Name muß irgend eine dem be-

treffenden Naturkörper eigentümliche, ihm
ganz besonders zukommende und ihn unter-
scheidende Eigenschaft bezeichnen. Hiernach
soll der Name seinen Träger beschreiben, das
Wesen desselben mit einem Schlage erklären.
Wohl ist das eine gar schöne Sache, nur
stellen sich ihrer strikten Durchführung mehr
und mehr Schwierigkeiten entgegen, je mehr
die Masse der zu taufenden Naturkörper an-
schwillt. Diesem Drucke suchte schon
Fabricius, wohl der bedeutsamste Schüler
Linnes, dadurch auszuweichen, daß er den
Grundsatz seines Meisters umkehrte und er-

klärte, daß das die besten Namen seien, die

nichts bedeuten! Sollte dieser Ausspruch zu
Recht bestehen, dann wäre die schöne Nomen-
klatur, wie sie uns Linne als Erbteil hinter-
lassen, eine reine Chimäre, ein Wust von
leerem Wortgeklingel. Leider hat es nicht
an Autoren gefehlt, und giebt es heute noch
solche, deren Namengebung auf nichts weniger
als auf den Charakter des Objekts zuge-
schnitten oder völlig sinnlos ist. Betreffs
der Käfer denke ich hierbei an die Gattungs-
namen Amilia, Arammichnns , Clenmus, Golgia,
Toplethiis, Zilora u. a. m. , oder an die Arten,
welche auf den Namen einer Person getauft
sind, die in der entomologischen Welt kaum
bekannt sind. Da giebt es einen Baader!,
einen Boschnaki, einen Clairi, einen Findeli,
einen Goudoti, einen Klucki, einen Schartowi,
einen Wimmeli u. s. w. Ja, wer sind denn
diese Leute? Was haben sie Großes ver-
brochen? Welche Beziehung hat der Käfer
zu dieser Person? Ähnlich verhält es sich
mit Namen, welche von Ländern und Orten
entnommen sind, die niemand kennt. Da
giebt es einen tergestanus, einen talyschensis,

einen sjaelandicus , einen sequanicus, einen
scalesiamis, einen sahauclus, einen moraviacus
u. s. w. Warum heißt der Käfer so, und was

bedeutet sein Name? Wer nicht ganz genau
mit der Litteratur de^S hetreftenden Gebiets
vertraut ist, muß sich sicher in zehn Fällen
neunmal die Antwort schuldig bleiben.

Vornehme Römer hielten sich einen
Nomenklatur (Nameunenner, Namen-
anzeiger), einen Sklaven, dessen Hauptthätig-
keit darin bestand, seinem Herrn die Namen
der Bürger zu nennen, welche ihm beim Aus-
gehen begegneten oder ihm zu Hause einen
Besuch machten. Jeder Laie, der sich aus
Liebhaberei mit irgend einem Zweige der
Naturgeschichte beschäftigt, hat gleichwohl
einen Nomenklator nötig, der ihm die Namen
seiner Objekte nach ihrer Herkunft und Be-
deutimg erklärt. Haben schon die meisten
Pflanzen und Tiere recht charakteristische
Namen, so ist doch deren Bedeutung nicht
immer leicht aiifziifinden, öfters ganz dunkel.

Nun kann es aber nicht in Abrede gestellt

werden, daß sich die Namen der Naturobjekte
viel leichter behalten lassen, wenn man deren
Bedeutung kennt, oder daß ein guter, treffender

Name beim Bestimmen eines Objektes wesent-
liche Hilfe leisten kann. Darum sage ich

nochmals, daß ein Nomenklator für jeden,
der Naturgeschichte treibt, ein unerläßliches
Hilfsmittel ist.

Was nun speciell die Käfer anlangt,

so habe ich mir, ohne ein altrömischer Patrizier

zu sein, auch einen Sklaven für den Preis

von 4 Mark angeschafft; er heißt: Nomen-
clatorcoleopterologicus, d.i. eine etymologische
Erklärung sämtlicher Gattungs- und Artnamen
der Käfer des deutschen Faunengebietes, ver-

faßt von Sigm. Schenkung, verlegt von
H. Bechhold in Frankfurt a. M. 1894.

Dieses sehr handliche, elegant ausgestattete
Werkchen ist laut seinem Vorwort für alle

diejenigen bestimmt, welche, ohne „wissen-
schaftlich, d. h. akademisch" gebildet zu sein,

das Sammeln und Verwerten von Käfern sich

angelegen sein lassen; es will „die wissen-
schaftlichen Käfernamen, sowie auch die

terminologischen Ausdrücke der Coleoptero-
logie durch Übertragung ins Deutsche ver-

ständlich machen". Auf den ersten Seiten

findet sich ein lesenswerter Aufsatz über
entomologische Nomenklatur, dann folgt der
eigentliche Inhalt, etwa 2400 Gattungs- und
etwa 4400 Artnamen übersetzt und erklärt,

mithin wohl alle in den gebräuchlichen Käfer-
büchern vorkommenden Namen. Bei grie-

chischen Wörtern ist die deutsche Aussprache-
bezeichnung jedesmal in Klammern angegeben,
bei mehrsilbigen Wörtern die Betonung kennt-
lich gemacht. Daneben enthält das Buch eine

Menge terminologischer Kunstausdrücke, wie
sie in den lateinisch gegebenen Diagnosen
und Beschreibungen gebraucht werden, so

daß man auch als Philister eine Übersetzung
ins Deutsche recht gut zustande bringen kann.
Die letzten Blätter des Buches füllen zwei
Verzeichnisse. Das erste enthält die gebräuch-
lichen deutschen Käfernamen, d. h. die

wirklichen Volksnamen, nicht gemachte oder
durch Übersetzung erhaltene. Das zweite
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nennt sich AutorenVerzeichnis und giebt die

^•ewöhnlicli abgeküfzten Automamen in voller

Schreibung wieder. Das wäre die Wissen-
schaft meines Sklaven; noch mehr von ihm
fordern zu wollen, würde unbillig sein. Doch
sehen wir nun zu, wie derselbe so willig und
dienstfertig seinen entomologischen Hei-rn

bei der Arbeit unter.stützt.

Da habe ich eine Partie Käfer vor mir,

frisch gesammeltes und eingetauschtes Material,

das bestimmt werden soll. Jeder Fachmann
weiß, daß das Bestimmen keine gar zu leichte

Sache ist, und daß man dabei gern reichliche

Hilfsmittel (Lehr- und Handbücher, Be-
stimmungstabellen, Zeitschriften etc.) benutzt

und jeden Fingerzeig in Erwägung zieht.

Augenblicklich handelt es sich um die Gattung
Stenolophus. Was will dieser Name sagen?
Ich winke meinem Sklaven, und er belehrt

mich, daß das Wort griechisch sei. zusammen-
gesetzt aus stenos = eng, schmal, und lophos
= Schlund, mithin muß die Gattung sich

auszeichnen durch einen engen Schlund, d. h.

durch ein verengtes Halsschild. Nun die

Arten. Da ist zunächst der vom Mansfelder

See stammende elegans („fein, geschmackvoll"),

in seiner Färbung ein schöne's, elegantes

Käferchen. Eine zweite Art muß vespertinus

sein. Was soll dieser Name'? Er soll die

Erscheinungszeit des Käfers anzeigen, denn
mein Sklave erklärt : „Am Abend (vesper) er-

scheinend". Eine dritte Art halte ich für

teutoyius (,.teutonisch, germanisch"), welcher
Name Bezug nimmt auf das Verbreitungs-

gebiet des Käfers, der überall in Deutschland
vorkommt. Nun kommt der durch Tausch
eThsltene Skrimshiranus zur Betrachtung. Mit
seinem Namen wüßte ich nichts anzufangen,

wenn nicht mein Sklave gelehrter Aväre als

ich und sich also äußert: „Der Käfer ist be-

nannt nach dem Entomologen Th. Skrimshire

in London!" Ich nehme jetzt die Gattung
Cleonus vor. Dieser Name, sagt mein Sklave,

ist dem Griechischen (kleos) entlehnt und
bedeutet so viel als Ruhm, denn die Gattung
umfaßt nur große, schöne Arten. Da ist

zunächst der gemeine cinereus („aschgrau"),

ausgezeichnet durch oberseits dicht aschgrau
behaarte Flügeldecken. Diesem sehr ähnlich

behaart ist ophthahnicus — ein griechischer

Name (ophthaknos), sagt mein Sklave, will so

viel als Auge besagen und nimmt Bezug auf

die beiden kahlen Flecke, die wie schwarze
Augen auf der Mitte der Flügeldecken aus

der aschgrauen Behaarung hervorleuchten.
Eine dritte, gemeine Art führt den Namen
sulcirostris, bedeutet Furche (sulcis) und
Piüssel (rostrum), denn der Rüssel des Käfers
ist oberseits von drei breiten, tiefen Furchen
durchzogen. — So geht die Arbeit ruhig fort,

und welcher Name auch immer vorkommen
mag, mein gelehrter, getreuer imd zuver-

lässiger Sklave giebt stets prompte Aufklärung
darüber. Nur zuweilen — bei Artnamen,
welche von Personennamen abgeleitet sind —
zuckt er die Achseln und schweigt sich aus,

denn hier hat seine Gelehrsamkeit ein Loch.

Aber er gesteht das ehrlich ein und bittet

um Nachsicht, denn, sagt er, ,.es können
einem Menschen unmöglich alle Entomologen
imd Nichtentomologen bekannt sein, nach
denen Insekten benannt worden sind." —

Diese Skizze, zu der, wie eingangs gesagt,

Herr Dr. Prehn den Anlaß gegeben, soll

keineswegs eine Reklame für das von mir
citierte Buch sein (dazu habe ich keine Ver-
anlassung), doch aber wollte ich den coleop-

terologischen Kollegen erzählen, daß ich

selbiges täglich , und zwar mit großem Ver-
gnügen, gebrauche, daraus viel Belehrung
schöjDfe, mich mit manchem vertrackten Namen
aussöhne und imstande bin, vielfach die Rich-
tigkeit meiner Bestimmung nachzuprüfen,
indem ich die Namen der Käfer benutze, um
Hinweise auf irgend eines ihrer Merkmale
und auf ihre Beziehung zur Außenwelt zu
gewinnen. Und ich denke: Was mir frommt,
frommt auch anderen. Ein Abonnent.

Exkursionsberichte.
(Unter dieser Riibrik bringen wir kurze Mitteilungen,
welche auf Exkursionen Bezug liaben, namentlich sind

uns Notizen über Sammelergebnisse erwünscht.)

Gelegentlich eines am 22. März d. Js. an
den Dutzendteich unternommenen Ausfluges
habe ich folgende Coleopteren gefunden:

1. Bembidium hipunctatum L.

2. Agonimi Mülleri Hbst.
3. Haliplus flavicollis St.

4. Hydroporus picius F.

5. „ palustris L.

6. „ umbrosus Glh.

7. Noterus davicornis Deg.
8. Banhis exoletus Forst.

9. Phüydrus frontalis Er.

10. „ melanocephcdusv. derniestoides'Mväh.

11. Helochares lividus Forst.

12. Anacaena ovata Reiche.
13.

;,
limbata F.

14. Laccöbius hipunctatus F.

15. Cercyon aquaticus Lap.
16. Coelostoma orbiculare F.

17. Hydrochiis carinatus Gm.
18. Parnus prolifericornis F.

19. ,, niveus Heer.
20. Aleochara villosa Mrsh.
21. „ laevigata Glh.

22.
;,

lanuginosa Gr.

23. ;; nitida Gr.
24. Philonthus nigritidus Gr.

25. Xantholinus angustatus Steph.

26. Stenus melanarius Steph.

27. „ binotatiis Lj.

28. Oxytelus nitidulus Gr.

29. Opatrum sahidosum L.

Die Arten No. 1, 2, 18, 19 im nassen
Ufersand; 16 und 24 im Flug; 17 auf der

Unterseite faulender, im Wasser liegender
Schilfstengel; 20 bis 23, 25, 28 in Exkrementen

;

26, 27 an Graswurzeln im Ufersand.
K. Manger, Nürnberg.

Für die Redaktion: Udo Lehmann, Neudamm.
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ly.

(Mit einer

Von dem Häuschen, in dem ich die erste

Nacht geruht, bis zur Brücke über den

nahen Fluß, den Rio de St. Antonio, führt

eine Allee von Palmen, deren Schäfte etwa

9 bis 12 m Höhe bei 30 cm Durchmesser

haben. Es ist die Äcrocaniia sclerocarpa,

die Macauba der Brasilianer. Ihre Kronen
bestehen aus acht bis zehn Wedeln. Diese

sind etwa 4 bis 5 m lang, mit ca. 60 cm
langen, in der letzten Hälfte schlaff herab-

hängenden, büschelig gehäuften Piedern.

Die fast zwei Meter lange Blütenhülle ist

keulenförmig und entspringt dicht unter der

Blattkrone. Sie steht etwas bogig aufwärts

tmd öifnet sich durch einen seitlichen Längs-

spalt. Aus ihr hängt ein strohgelber, reicher

Blütenbüschel herab, in Form und Farbe

einer reifen Hafergarbe zu vergleichen. Die
Blütenhülle ist nun holzig, nimmt die Form
eines kleinen, umgestürzten Bootes an und
wird gewöhnlich nach Jahresfrist, nicht ohne

Gefahr für die Passanten, abgeworfen. Die

Hauptblütezeit fällt in den September. Die

runde Frucht von der Grröße einer Walnuß
besteht aus einem steinharten Kern, umgeben
mit einer nur dünnen Schicht ßines etwas

faserigen, gelben Fleisches, das genießbar ist

und süß-säuerlich schmeckt.

Eine Fortsetzung dieser Palmenallee

bildet jenseits der erwähnten Brücke bis

zum Städtchen ein anderer Baum, der bezüg-

lich seines Wuchses und seiner Belaubung
an unsere Ulme erinnert. Die unbedeutenden

violetten Blümchen stehen an den Enden
der Triebe in den Blattwinkeln. Diese

Blätter aber sind, soweit der Zweig blüht,

schön violettrot gefärbt. Der Anblick dieser

Bäume während ihrer langandauernden Blüte-

zeit ist ein bezaubernder.

Nicht in der Höhe von Nova Friburgo,

aber in niederer Gegend wächst eine Palmen-

art im Walde, doch nur als Unterholz, denn
ihr Stamm erreicht schwerlich über 3 m
Höhe. Ihre langen Wedel mit horizontalen,

oft etwas aufgerichteten, schmalen, hellgrünen

Illustrierte Wochenschrift für Entomologie. No.

Abbildung.)

Fiedern strecken sich rings nach allen Seiten,

und die Mittelrippe ist auf der Unterseite

von der Basis bis zur Spitze mit abwärts

gerichteten, paarig stehenden, schwarzen, ab-

geplatteten und 12 cm langen Stacheln besetzt.

So interessant diese hübsche Palme ist,

so lästig kann sie mit ihrer furchtbaren

Bewaffnung werden. Die langen Stacheln

geben vorzügliche Zahnstocher und werden
viel als solche benutzt.

Eine ausgezeichnet schöne, majestätische

Palme, hier „Palma real" oder Königspalme
genannt, sah ich im botanischen Garten in

Rio de Janeiro. Sie bildete hier eine Allee

von 51 Baumpaaren, die einen wahrhaft

großartigen Eindruck machen.

Der Schaft ist in seinem unteren Teile

vollkommen cylindrisch, graubraun von Farbe,

wohl 18 bis 20 m hoch und hat in seiner

ganzen Länge ca. 1 m voneinander entfernte,

erhabene Ringe, so daß man meinen sollte,

er sei von Menschenhand aus grauem Granit

gemeißelt. Über diesem geringelten Teil des

Stammes folgt ein ca. 6 m langer, glatter,

grüner Schaft, der an seiner Spitze die

riesigen Wedel trägt. Seitlich an diesem

Schaft entspringen die großen, gelben Blüten-

büschel. Ich schätzte die ganze Höhe der

Bäume, die unter sich fast gleich waren,

auf 25 bis 30 m.

Die Kohlpalme, Euterpe oleracea, ist in

den tieferen Lagen um Nova Friburgo häufig,

wo sie in der Nähe der Gebirgsflüsse wächst.

Ihr Schaft ist oft 9 bis 12 m hoch, kerzen-

gerade , verhältnismäßig sehr dünn und in

der Stärke nach oben wenig abnehmend.
Häufig ist diese Palme mit verschiedenen

Baumfarnen, von' denen einige Arten eben-

falls die Nähe des Wassers lieben, unter-

mengt, und es gewährt einen reizenden

Anblick, von irgend einer Höhe aus auf das

schäumende, rauschende, über Felstrümmer

sich hinstürzende Bergwasser , eingesäumt

und beschattet von diesen ' zartgefiederten

Wedeln, hinabzuschauen.

28. 1896.
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Die Herzblätter dieser Palme werden

unter dem Namen „Palmkohl" gegessen und

schmecken fast wie unser Weißkohl. Man
fäUt gewöhnlich sechs bis acht dieser schönen

Bäume, um ein mäßiges Gericht zu er-

halten.

Trotz der Schönheit, großen Üppigkeit und

unendlichen Mannigfaltigkeit der Pflanzen-

welt erweckt der Urwald auf den Neuling,

wenigstens anfänglich, ein drückendes, un-

heimliches Gefühl. Es fehlt dort die freie

Bewegung wie der Fernblick. Man fühlt

sich wie gefangen in diesen undurchdring-

lichen Dickichten.

Oben ragen die Baumkronen, die sich

fast ohne Ausnahme mehr horizontal als

pyramidal gestalten, so dicht ineinander,

daß der Blick aufwärts gehemmt wird. Das
Unterholz, das unendliche Heer der Schling-

pflanzen wie die verschiedenen Bambus-
arten wehren jedes Abweichen vom Pfade

und hemmen den Fernblick nach jeder

Richtung. Kein Vogelgesang ertönt. Wie
unbelebt, wie ausgestorben liegt der düstere,

undurchdringliche Wald in einer geradezu

unheimHchen Ruhe.

Namentlich um die Mitte des heißen Tages

hört man selten einen Laut, es sei denn,

daß etwa ein Tukan seinen rauhen Ruf
hören ließe, oder eine Schar Papageien über

den Baumkronen manövrierte, sich durch

krächzende Zurufe verständigend. Doch
das kommt nur vereinzelt vor. Sowie die

Vögel einfallen, geben sie keinen Laut von

sich. Nur am frühen Morgen und gegen
Sonnenuntergang ist derWald etwas belebter;

dann aber ist es auch aus verschiedenen

Gründen ratsam, ihn zu meiden.

Eine Eigentümlichkeit des tropischen

Waldes ist die Verteilung der unendlich

verschiedenen Baumarten. Man sollte doch
meinen, daß namentlich die Arten mit un-

geflügeltem Samen sich, gruppenweise zu-

sammenstehend, finden müßten. Das ist aber

nicht der Fall, denn stundenlang kann man
gehen und findet fast nie eine Gruppe der-

selben Pflanzenart. Ficoideen, Papilionaceen,

Mimosaceen und Caesalpiniaceen sind die

vorherrschenden.

Eine fernere Eigentümlichkeit ist die

auffallende Beschaffenheit vieler Baum-
wurzeki. Diese sind seitlich flachgedrückt,

ragen in der hohen Kante oft mannshoch

aus dem Boden und verlaufen noch höher

in den Stamm.

Von den oft sehr schönen Blüten mancher

Bäume sieht man im Walde wenig, denn

sie werden dem Blick durch die Höhe der

Stämme, durch das dichte Unterholz und die

Schling- und Schmarotzerpflanzen entzogen.

Steht indes ein solcher Baum auf einer

gelichteten Stelle, so zeigt er seine ganze

Pracht.

Zu den schönsten Bäumen gehört be-

sonders eine Bombax- Art (Peinera d. Br.^.

Der Baum wird sehr stark, hat zierliche,

fingerförmig geteilte Blätter, und seine Blüten,

die getrennten Geschlechts sind, und die er

zu Tausenden bringt, gleichen denen der

schönen, japanischen LiHe (Lilium lanci-

folium) sowohl in Größe und Form, wie in

Farbe. Die Frucht gleicht einer mittel-

großen Gurke. Die erbsengroßen, runden,

schwarzen Samen liegen in sehr weicher,

feiner, hellbrauner Wolle eingebettet. Die

ganze Frucht ist mit dieser WoUe erfüllt,

die zu mancherlei Zwecken Verwendung
findet.

Auch verschiedene Arten der RJiexia

gehören zu den schönsten Blütenbäumen.

Sie sind mittlerer Größe, mit handgroßen,

blauen Blumen in reichster Fülle geschmückt.

Zur Blütezeit dieser Bäume erscheinen durch

sie manche Berghänge ganz blau.

Zu den prächtig blühenden Bäumen ge-

hören besonders verschiedene Schmetterlings-

blütler, zum Teil mit aufrecht getragenen

Rispen großer, gelber Blumen. Hierher

gehört auch die schon erwähnte Erythrina

coralloclendron (Sanandu d. Br.^, dessen

Blütezeit in den Oktober fällt.

Ein starker Baum, mit einer an unseren

Haselstrauch erinnernden, nur größeren und
robusteren Belaubung, trägt schöne, schnee-

weiße Blumen in langzipfeligen, braunen

Kelchen von der Größe einer Tulpe. Wieder
ein anderer Baum macht sehr starke, lange,

gerade Triebe, die sich im nächsten Jahre

mit gleicher Kraft der Entfaltiuig im spitzen

Winkel gabeln. Die großen, sieben- bis

neunfingerig geteilten Blätter sind abfällig.

Der Baum steht in der trockenen Jahreszeit

wie ein nacktes Gerippe da, aber mit Beginn

der Regenzeit tragen die steif aufrecht

stehenden, entlaubten, vorjährigen Triebe

sämtlich an den Spitzen ganze Kränze von
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großen, lebhaft gelben Lippenblumen und
setzen nach der Blüte runde, bei der Reife

hochrote, aber ungenießbare Früchte an.

Ein zu den Caesalpiniaceen gehörender,

bedornter Baum hat ein fast handgroßes,

breitlanzettliches Blatt, das sich in der

vorderen Hälfte in zwei Spitzen teilt und

an den gespaltenen Huf eines Wiederkäuers

erinnert; daher der brasilianische Name
„Onha de Boi", Kuhklaue. Die Blume besteht

aus fünf langen, schmalen, rein weißen

Fetalen, von denen zwei aufgerichtet und
wellig gekräu-selt sind, während drei schlichte

sich abwärts neigen. Die Frucht ist eine

lange, flache, glänzend braune, sehr hart-

schalige Hülse, die bei der Reife, wenn
nach einem Regen die Sonne recht heiß

brennt, mit einem scharfen Knall aufspringt.

Hunderte von Hülsen platzen dann in wenigen

Minuten, streuen die rotbraunen, linsenartig

flachen Samen rings umher, und das dadurch

verursachte Greknatter ist weithin hörbar.

Zu den Bäumen, die weniger durch die

Schönheit ihrer Blumen als durch ihren

Habitus auffallen, gehören vor allen die

Gecropia palmata und G. concolor (Bauha
d. Br.^, erstere mit unten weißfilzigem,

letztere mit glattem Blatt. Das Laub, sowie

die in Büscheln stehenden, langen Blüten-

kätzchen sind die Nahrung des Faultieres.

Der Baum hat einen hohlen Stamm, der

durch Querwände gegliedert ist und äußerlich

geringelt erscheint. Er treibt in der Jugend

bis über Manneshöhe Wurzeln, die sich nach

allen Seiten schräge in den Boden senken,

hier festwurzeln und Armesdicke erreichen.

Der unter dem Entstehungspunkt dieser

Wurzeln befindliche Teil des Stammes nebst

der ursprünglichen Pfahlwurzel stirbt bald

ab, und der Stamm steht jetzt nur auf dieser

Wurzelpyramide. Er verjüngt sich nach

oben wenig, ragt gewöhnlich weit über die

ihn umgebenden Bäume hinaus und teilt

sich hier erst qüirlförmig in lange, bogig

nach oben gerichtete, nackte Aste, die wie

die Arme eines riesigen Kandelabers aus-

sehen. Sie tragen an ihren Enden einen

Büschel von fingerförmig geteilten, ca. 1 m
Durchmesser haltenden Blättern. Da diese

bei der G. palmata auf der Unterseite silberig,

weißfilzig sind, geben sie dem Bergwaldo

an steilen Lehnen, wo sie zahlreich vor-

handen sind, ein ganz eigentümliches Aiis-

sehen, weil man dann nur die silberweiße

Unterseite der großen Blätter schaut.

Ein anderer Baum macht ungewöhnlich

starke Triebe, deren Rinde in den ersten

Jahren hellgrün bleibt. Er erreicht eine

bedeutende Höhe, und seine Belaubung

besteht aus unpaarig gefiederten Blättern,

deren einzelne Fiedern ca. 60 cm Länge bei

30 cm Breite haben, hellgrün und leder-

artig sind.

Wieder ein anderer gleicht unserer Silber-

pappel; das Blatt aber ist 45 cm lang bei

entsprechender Breite und unten nicht weiß-

filzig wie bei dieser, sondern glatt und
silberig schimmernd.

Die Bäume des Urwaldes stehen durchaus

nicht dichter wie in unseren Wäldern; auch

sind bei weitem nicht alle von ungewöhnlicher

Stärke, sondern die mächtigen Urwaldsriesen

stehen hier und da vereinzelt zwischen

schwächeren Stämmen. Ich wüßte über-

haupt nicht, Stämme von viel über 2 m
Durchmesser getroffen zu haben.

Unter den vielen Bäumchen und

Sträuchern, die das Unterholz des Waldes
bilden, sind es vor allen die Melastomaceen,

welche dui'ch Größe, Eigentümlichkeit und
Schönheit ihres Laubwerks auffallen. Die

wenigen Seitenrippen ihrer Blätter ent-

springen an der Basis der Mittelrippe und

laufen mit ihr parallel. Die so entstandenen

Längszwischenräume sind aufs zierlichste

quer gegittert.

Bambusdickichte sind häufig. Wir fanden

fünf bis sechs verschiedene Arten, unter

denen die Bambusa taquara die stärkste ist.

Sie treibt in der Regenzeit unbelaubte,

kerzengerade Schäfte von 9 bis 12 m Höhe
bei 8 bis 10 cm Durchmesser, deren Grlieder

von einem Knoten zum andern ca. 1 m haben.

Später, durch Verzweigung und Belaubung

zu sehr belastet, legen sich dann diese

Riesenhalme bogig nach allen Seiten, bilden

unter den hohen Baumkronen ein zweites

Laubdach und ersticken alle niedrigeren

Pflanzen, soweit sie diese überdecken.

Wo dieser Bambus sich über Reitpfade

hinlehnt, wird er durch die aus Mangel an

Licht und Luft vergeilten Seitentriebe, die

wie Stricke von oben herabhängen, sehr

gefährlich; denn^ihre Endknospen, die sehr

hart und scharf zugespitzt sind, biegen sich

wie Angelhaken nach oben. Sie erfassen
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den ahnungslosen Reiter an der Kleidung,

ohne daß er es spürt, und geben anfänglich

nach; dann aber bei der Fortbewegung des

Reittieres reißen sie das einmal Erfaßte

unfehlbar durch. Ein weiteres Nachgeben

ist nicht möglich, und an ein Abbrechen oder

Zerreißen der zähen Bambustriebe ist nicht

zu denken.

Grlücklich ist der Reiter, wenn er mit

zerrissener Eleidung davonkommt; denn oft

setzt es böse Fleischvnmden , die, weil die

Muskelfaser nicht zerschnitten, sondern buch-

stäblich zerrissen wird, in Eiterung über-

gehen, schwer und langsam heilen und leicht

lebensgefährlich werden können.

Das schilfartige Laub der Bambusarten

ist das wichtigste Futter, welches der Wald
den Maultieren und den Ochsen bietet, die

in der Regel nach geleisteter Tagesarbeit

sich im Walde selbst ihr Futter suchen

müssen.

Die Schlingpflanzen oder Lianen be-

zeichnet der Brasilianer mit dem gemein-

schaftlichen Namen „Cipo". Sie sind

ungemein artenreich, und der Wald ist von

ihnen erfüllt. Nächst den Bambusen sind

sie es, die ihn so unzugänglich machen, daß

man bei jedem Schritt, den man von den

hier und da vorhandenen Tierpfaden ab-

weicht, sich mit dem Hiebmesser durch-

zuhauen gezwungen ist.

Manche dieser Schlingpflanzen blühen

sehr schön, aber nicht oft hat man die

Gelegenheit, die Schönheit dieser Blumen in

der Nähe zn bewundern, da sie gewöhnlich

erst hoch in den Kronen der Bäume, wo
das direkte Sonnenlicht ihnen zugängig ist,

zur Blüte gelangen. Unter ihnen giebt es

eine sehr merkwürdige, zu den Ficoideen

gehörende Art, hier „Cipo matador" genannt,

die mit vollem Recht als Baumwürger be-

zeichnet wird.

Der Stamm dieser Pflanze schmiegt sich

dem des umklammerten Baumes so innig

und energisch an, daß ihr Stamm an der

Berührungsstelle abgeplattet, oder vielmehr,

der äußeren Rundung des Stammes seines

Opfers entsprechend, konkav erscheint. In

meterweiten Abständen treibt der „Cipo",

der an dem Baum, ohne diesen zu umwinden,
gerade aufwärts wächst, zwei gegen-

ständige, bei starken Exemplaren fast armes-

dicke Klammerwurzeln, oder wohl richtiger

zu Klammern umgebildete Äste, die ebenso

innig den Baum umfassen und daher sich

ebenfalls an der Berührungsfläche abplatten.

Beide Klammern vereinigen sich auf der

entgegengesetzten Seite ihres Ursprunges

zu einem geschlossenen Ringe, und zwar so

vollkommen, daß der Vereinigungspunkt nicht

zu erkennen ist.

Die Pflanze muß einen ganz enormen

Druck auf den umklammerten Stamm aus-

üben, und ihre Ringe müssen durchaus unnach-

giebig sein, denn der letztere schwillt in den

Zwischenräumen von einem Ring zum anderen

bauchig an. Natürlich wird durch diesen

Druck die Saftcirkulation des umschlungenen

Baumes in hohem Grade gehemmt. Dazu
steigt der Schlinger zuletzt über die Krone

seines Trägers hinaus; sein eigener Stamm
rundet sich hier, die Bildung von Klammern
hört auf, und er selbst entwickelt nun eine

eigene, in gewöhnlicher Weise verzweigte,

mit ovalen, zugespitzten, dunkelgrünen, etwas

lederartigen Blättern dicht belaubte Krone,

die dem Umstrickten bald Licht und Luft

nimmt und das Absterben des letzteren

beschleunigt.

Doch auch des Würgers Tage sind nun

gezählt, denn der abgestorbene Stamm wird

bald von Termiten, Käfern und deren Laiwen,

wie von Ameisen durchbohi^t und durchnagt;

er zerfällt in Mulm und Staub, und derWürger
verliert die Stütze, die ihn trug, biegt sich

durch die eigene Last in sich zusammen und
liegt jetzt, dem Skelett eiaes riesigen Reptils

vergleichbar, am Waldboden, wo er von

den nächsten Bäumen beschattet und be-

drückt, verkümmert, abstirbt und nun selbst

von dem seinem Opfer bereiteten Lose

ereilt wird.

Ob dieser merkwürdige Schlinger sich

wirklich nur aus dem Boden und der feuchten

Waldkift ernährt, oder ob er in der Um-
klammerung auch dem Baume, der ihn trug,

die Säfte entzog, blieb mir zweifelhaft, denn

leider unterließ ich es, die an sich leichte

Probe zu machen und den Stamm des ersteren

zu durchsägen. Würde nach einer solchen

Operation der Schlinger nicht hinwelken,

so wäre sein wirkliches Schmarotzertum

erwiesen.

.

Ich fand übrigens einmal einen hohen,

freistehenden Baum mit glattem, astlosem

Stamm, der etwa in der Mitte seiner Länge
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eine Höhlung hatte, die wohl durch nistende

Papageien oder Spechte verursacht sein

mochte. Hier hinein muß wohl eine Frucht

des „Cipo matador" gelangt sein, denn aus

diesem Loche heraus war ein solcher ge-

wachsen, hatte sofort seine Umklammerung

begonnen, den Wipfel erreicht und seine

eigene Krone über der seines Trägers aus-

gebreitet. Es fragt sich in diesem Falle,

woher hatte der „Cipo" seine Nahrung, wenn
nicht von seinem noch ganz gesund scheinen-

den Wirte?

Das in der Zeichnung dargestellte Insekt,

eine Cercopis spec, gehört zu den der

Ordnung der „Schnabelkerfe" (RJnjncliota-

Hemiptera) eingereihten „Zirpen" oder

„Cicaden" (Honwptera), und zwar zu der

Unterfamilie der „Singzirpen" (Cicadidae).

Die Männchen derselben besitzen am Grunde

des dicken Hinterleibes ein Stimmorgan,

welches einen laut schriUernden Ton hervor-

bringt. Zahlreiche Arten dieser Cicaden

breiten sich über alle Erdteile aus, unter

ihnen die größten über den heißen Gürtel.

Sie leben besonders auf Bäumen und
Sträuchern und halten sich als scheue Tiere

am Tage zwischen den Blättern versteckt.

Ihre Nahrung bieten ihnen die Säfte junger

Triebe, in welche sie den „Schnabel" hier

und da einbohren; durch den Stich kann

das Ausfließen eines süßen Pflanzensaftes

veranlaßt werden, der z. B. bei der gemeinen

Esche, durch eine verwandte Art Cicada orni

(Südeuropa) veranlaßt, an der Luft zum
Manna erhärtet. Die Weibchen besitzen

einen sägeförmigen Legebohrer zwischen

zwei gegliederten Klappen. Der Körper
der abgebildeten Species ist rein schwarz,

bis auf die heU gezeichneten, orange ge-

färbten Teile des Halsschildes, welches dort

nicht glatt, sondern mehrfach gefaltet er-

scheint. Dieses Orange findet sich sowohl

an dem starkhäutigen Grunde der Flügel,

deren weißliche, glänzende Membran von

starken, bräunlichen Adern durchzogen wird,

wie auch in der Färbung der Beine wieder,

dort teils vom Schwarz verdrängt; auch die

Unterseite des Hinterleibes und die den

Legebohrer umfassende Klappe sind orange-

farben gerandet. Das einzige Exemplar,

welches mir vorliegt, ein Weibchen, stammt

aus Brasihen.

-*~^^^r*~

Über die Familien- und Gattungsnamen der paläarktischen

Macrolepidopteren.

Von Dr. Prehn.

Von jeher ist die Nomenklatur im Tier-

reiche den klassischen Sprachen entnommen
worden, und es ist bei manchen Namen
deutlich die Mühe zu erkennen, die seine

Bildung gekostet hat, und wie schwer es

war, das Kind zu benennen. Doch ist der

Name selbst und seine Form ja gleichgiltig,

da es nur darauf ankommt, daß unter dem-

selben ein ganz bestimmtes Tier verstanden

wird. Nicht uninteressant dürfte vielleicht

die Beantwortung der Frage sein, was denn

eigentlich bei den Lepidopteren die Namen
bedeuten, und mit welchem Rechte sie den

einzelnen Familien vmd Genera beigelegt

worden sind. Dabei wird sich heraus-

stellen, daß die Benennungen jener der

griechischen oder lateinischen Mythologie

entnommen sind, während die der Gattungen

sich aber meist auf den fertigen Falter,

seltener auf die Raupe beziehen.

Was die Tagfalter betrifft, so sind die

Papilionidae nach dem lateinischen papilio,

Schmetterling, benannt worden, so daß also

eine allgemeine Bezeichnimg auf die einzelne

Familie der Schwanzfalter übertragen und
diese Familie gewissermaßen als die Spitze

der Lepidopteren, die Falter par excellence,

hingestellt wurde. Die Pieridae stellen die

lateinische Form des griechischen Pierides,

des Beinamens der Musen, dar, den sie von

der macedonischen Landschaft Pieris, der

Heimat des alten Sängers Orpheus, haben.

Der Name ist der Familie der Weißlinge,

wahrscheinlich wegen ihrer Reinheit und
Einfachheit in Farbe und Zeichnung, bei-

gelegt worden; die Musen wurden als
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jugendlich blühende Gestalten mit sinnenden

Zügen dargestellt. Nach Apollos Beinamen
Lykeios, der Lichthelle, sind die Ltjcaenidae

benannt worden, so daß in dem Namen eine

Anspielung auf die helle, strahlende Farbe

eines großen Teiles (Bläulinge, Feuerfalter)

dieser Familie zu erblicken wäre. Unsicherer

ist die Namenserklärung der beiden folgenden

Familien, der der Erycinidae und der Lihij-

theidae, von denen die ersten sicher von dem
Beinamen der Aphrodite, Erykine, stammt,

der seinerseits gebildet ist vom Berge Eryx,

heute S. Guiliano, wo diese Göttin verehrt

wurde, während der andere wahrscheinlich

mit dem alten Namen für Afrika, Libys, zu-

sammenhängt. Von der ersten Gruppe kommen
aUe, mit einer Ausnahme, von der letzteren

ebenfalls alle Arten in südlichen Ländern

vor, in Europa allein, und zwar auch nur im

südlichen, Libythea celtis. Klarer sehen wir

wieder bei den Apaturldae, ein Name, der

mit lateinischer Endung vom griechischen

Zeitwort apatao, irreleiten, täuschen, gebildet

ist und sich auf die schillernden Farben

dieser herrlichen Falter bezieht. Nach den

Nymphen, griechisch nymphai, den weib-

lichen Gottheiten der Quellen. Berge, Flüsse,

Haine, welche frei und selbständig in der

Natur leben, sind die Nymphalidae benannt

worden, zu denen unsere bekanntesten Tag-

schmetterlinge gehören. Was die nur durch

Danais chryslppus in Europa vertretenen

Danaidae mit den Danaiden zu thun haben,

den fünfzig Töchtern des Ägypters Danaos,

die, mit einer Ausnahme, die ihnen aufge-

drungenen Ehemänner töteten und zur Strafe

für diese That in der Unterwelt ewig und

vergeblich Wasser in ein Faß mit durch-

löchertem Boden schöpfen mußten, wird sich

schwer sagen lassen. Gewissermaßen die

männlichen Partner der Nymphaliden sind

die Satyridae, vom griechischen Satyroi,

welches die Begleiter des Dionysos waren,

und die mit Vorliebe in den Wäldern umher-

schweiften. Da die Falter dieser Familie

vorzugsweise in waldigen Gegenden und auf

Gebirgen umherflattern, so ist die Benennung
nicht übel gewählt. Auf das griechische

hespera. Abend, gehen die Hesperidae zurück,

so daß sie die Dämmerungsfalter sind. Sie

bilden den Übergang von den Rhopaloceren

zu den Heteroceren.

Von diesen letzteren sind die Sphingidae

nach der altägyptischen Sphinx benannt

worden, und zwar deshalb, weil gewisse

Raupen von ihnen im Zustande der Ruhe
den Kopf emporheben und dadurch an die

Haltimg jenes Fabelwesens erinnern. Un-
sicher wie ihre Stellung im System der

Lepidopteren — Roeßler rechnete sie zu

den Bomhyces , Staudinger stellt sie neben
die Sphvngides — ist auch die Erklärung

des Namens der S e s i i d e n , die nach Hofmann
von der lateinischen Göttin der Saat, Sesia,

benannt sind, während die Thyrididen
nach dem griechischen thyris, Pförtchen,

Fensterchen, benannt sind, wegen der durch-

scheinendenFleckchen, eine Eigentümlichkeit,

an die auch die Artnamen erinnern (fenestrella.

Fensterchen, und diaphana, die Durch-

sichtige). Die folgende Gattung der Hetero-

gynidae (wörtlich: Andersweibige) trägt ihren

Namen mit Recht, weil Männchen und
Weibchen gar nicht zusammenzugehören
scheinen, da letztere madenförmig und der

Raupe ähnlich sind. Die Zygaenidae haben
wohl ihren Namen vom griechischen zygon,

Joch , Glied , Reihe , wegen der gereiht

stehenden, oft ineinander fließenden Flecke

(trifolii ab. confluens Stgr. , filipendtdae ab.

cytisi Hb.), und der Name Syntomidae

endlich kommt her vom griechischen syn-

tomos, beschnitten, und bezieht sich auf die

kleinen, gewissermaßen durch Abschneiden

verkürzten Hinterflügel dieser wenig arten-

reichen Familie.

Ich komme jetzt zu den Bombycidae,

welche von Linne nach dem griechischen

Worte für Seide, bombyx, benannt worden
sind, so daß wir in ihnen die Spinner zu

sehen haben. Von den vierzehn zu ihnen

gehörigen Familien sind nach Eigentümlich-

keiten des Falters benannt worden die

Nycteolidae, die Spinner mit eulenartigem

Habitus, die Liparidae vom griechischen

liparein, verharren, wegen der Trägheit der

Weiber, die teilweise flügellos sind (Orgyia

aurolinibata, trigotephras , ericae), oder von
liparos, fett, wegen des großen Leibes-

umfanges derselben, die Endromidae (in

Europa nur Endromis versicolora) von
endromis, Wollkleid, wegen der auffallend

langen Behaarxmg des Hinterleibes, die

Drepanulidae vom griechischen drepanon,

Sichel, wegen der sichelförmig geschweiften

Vorderflügel, auf welche auch die Artnamen
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falcataria (sticheiförmig) und curvatula

(gekrümmt) Bezug nehmen, und endlich die

Gymatoplwriäae, Wellenträger, wegen der

wellenförmigen Linien der Zeichnung, eine

Benennung, die allerdings ziemlich nichts-

sagend ist, da sich solche Linien bei vielen

Faltern auch anderer Grattungen finden. Auf

Eigentümlichkeiten der Raupe beziehen sich

die Namen Lithosidae vom griechischen lithos,

Stein, so daß bei dieser Bezeichnung an die

Lebensweise an Stein- und anderen Flechten

("Gattung Nudaria, Galligenia, Gnopliria)

gedacht wurde; ferner die Arctiidae von

arktos, Bär, also Bärenspinner, wegen der

dichten Behaarung, dann die Notodontidae,

Rückenzähnler, wegen der Zapfen, Wülste

und Höcker auf dem Rücken der meisten

Raupen, und wohl nicht, wie Hofmann meint,

wegen des Schuppenzahns am Hinterrande

der Vorderflügel, während die Cocliliopodae

ihren Namen von cochlos, Muschel, Schnecke,

tragen, wohl wegen der Ähnlichkeit im

Raupenstande mit einer solchen. Die ihnen

nahestehenden Psychidae, die Grassackträger,

sind nach dem gi'iechischen Worte psyche,

Seele und Schmetterling, — die Griechen

dachten sich erstere in Gestalt eines Falters

— benannt worden, so daß entweder eine

ähnhche Übertragung eines allgemeinen

Begriffes auf eine einzelne Familie vorliegt

wie bei Papilio, oder es wäre bei dem
hastigen, unstäten Fluge, der dunklen

Färbung und der Kleinheit und Zartheit der

Schmetterlinge dieser Familie etwa an

unseren Ausdruck „unruhig wie eine irrende

Seele" oder an „eine zarte Seele" zu denken.

Von ihrer Lebensweise und ihrer Schäd-

lichkeit haben die Cossidae ihren Namen,

da cossus (eigentlich Nager, mit derselben

Bedeutung im Altindischen kaschkascha) die

lateinische Bezeichnung für eine im Holze

lebende Larve ist. Was die Hepialidae

betrifft, so ist schwer zu sagen, was sich

Fabricius bei der Bildung dieses Wortes

gedacht hat, da sich weder durch die von

Hofmann Seite 50 gegebene Deutu.ng, noch

sonst das Anfangs-H erklären läßt, und die

Saturnidae mit dem größten aller europäischen

Falter sind nach dem Beinamen der Juno

Saturnia, der Tochter des alten Saatgottes

Saturnus, benannt. Da der Göttin Lieblings-

vogel der prächtige Pfau mit seinem Augen-

gefieder war, so ist der Name für unsere

drei Arten der Abendpfauenaugen recht

glücklich gewählt.

Wenn wir nun zu den Noctiddae oder

Noctuae übergehen, so treten sie ihrem

Namen nach uns einfach als „Nachttiere"

entgegen, was natürlich cum grano salis zu

verstehen ist, da eine gewisse Anzahl sich

dem Tageslichte nicht abhold zeigt (Helio-

thiden, Plusiiden, die Gattungen Panhemeria,

Talpochares u. s. w.). Unter ihnen sind die

Bombycoidae die Bombyxartigen, die Acro-

nyctidae die im Anfang der Nacht Fliegenden,

dann die Orthosidae die Rechtwinkligen,

wegen der Form der Vorderflügel; ferner

stellen sich die Agrotidae als Ackereulen,

die Hadenidae als die gleich der Unterwelt

düster Aussehenden vor, wozu das gerade

Gegenteil die Plusiidae (plusios, reich), die

Buntgeschmückten, sind. Von dem kragen-

artig emporstehenden Schöpfe der Schmetter-

linge (cucullus, Kapuze) haben die Cucullidae

ihrenNamen, die Heliothidae vom griechischen

helios, Sonne, wegen der Flugzeit, die

Cleophanidae (eigentlich die sich durch

Ruhm Auszeichnenden) von ihrer lebhaften

Färbung, was auch von den Eurhipidae gilt,

während die Calpidae (kalpe, Krug) beim

Sitzen eine Erhöhung zeigen, die einem

Krughenkel ähnlich sieht. Die Acontidae

haben schlanke Raupen und ihren Namen
wohl von akontion, Speer; die Bezeichnung

Ophiusidae bedeutet schlangenförmig (die

Raupen sind dünn und schlank), und das

Wort Brephidae kommt vom griechischen

brephos, Kind, vielleicht weil die Falter im

Sonnenschein herumspielen; auf den Begriff

Kind gehen auch die drei Artnamen dieser

merkwürdigen Familie zurück (parthenias

und nothum, unehelich, und puella, Mädchen).

Die Noctuoplialaenidae sind Eulen mit

spannerartigem Habitus, imd die Deltoidae

endlich haben ausgesprochene Delta- oder

Dreiecksform der Vorderflügel, sind also

ähnlich benannt worden wie die Orthosiden.

Soviel von der Bedeutung der Familien-

namen. Ich komme nun zu den Gattungs-

namen, Averde mich jedoch bei der. großen

Anzahl derselben — es sind in runder

Summe 400 — auf eine Auslese der be-

zeichnendsten beschränken müssen. Eine

erste Gruppe derselben besteht aus

griechischen, meist weiblichen Eigennamen,

so bei den Tagfaltern Arge, Thais, Thecla,
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Thestor, bei den Nachtfaltern Ino, Äglaope,

Aglla, bei den Sjoannei-n Timandra (selten

ist die Bildung von modernen Namen, z. B.

Roeselia, die sich bei den Artnamen viel

häufiger findet), die zweite, größere Gruppe

bezieht sich auf die Raupe, und zwar

entweder auf ihre Schädlichkeit, so Panolis,

Porthesia, Zerstörerin, oder auf die Nahrung
derselben, so Boletohia, in Pilzen lebend,

Bryophila, Moosfreundin, oder auf den Ort

des Vorkommens, z. B. Agrotis, Agrophila, die

Äcker bevorzugend, Rhegmatophila, die Fels-

ritzen liebend, Dianthoecia, Phragmatoecia,

Hydroecia in Nelken, Rohr, amWasser lebend,

Helotrojjha, im Sumpfe ihrer Nahrung nach-

gehend; ferner ist eine gewisse Anzahl von

Namen mit dem griechischen Worte kampe.

Raupe, zusammengesetzt: Calocampa, Schön-,

Cnethocanipa, Brenn-, Hyl)ocampa, Buckel-,

Lasiocarnpa, Haar-, Lithocampa, Stein-, Metro-

cnmpa, Spanner-, Taeniocampa, Streifen-,

Toxocampa, Bogen-, Hylocampa, Holzraupe.

Weit häufiger sind die Gattungsnamen,

welche sich auf den entwickelten Falter

beziehen, die also eine dritte Gruppe bilden,

und zwar beziehen sie sich teils auf

den Geschlechtsdimorphismus (Heterogenes,

Heterogynis) und auf die Trägheit der Weiber
(Ocnogyna), teils auf die Färbung : Pericallia

(sehr schön), Catocala (unten schön), Leucoma,

Leucania, Lencophasia (weiß), Jaspidea

(grün), Xylina (holzfarbig), Penthophora

(Trauerträger, schwarz), Fumea (raixchgrau),

Aporia (der Schuppen ermangelnd), Poly-

ommattis (mit vielen Augen) ; ferner auf die

Gestalt der Flügel: Anisopteryx (mit un-

gleichen), Platypteryx (mit breiten), TJrapteryx

(mit geschwärzten), Gonopteryx und Pterogon

(mit eckigen). Lopliop)teryx (mit buschigen

Flügeln), Scoliopteryx (Krummflügler, nicht

aber, wie Hofmann meint, wegen des sichel-

förmig ausgeschnitteten Saums der Vorder-

flügel, sondern wegen der auffälligen, hohlen

Haltung derselben). Auf den Ort des Vor-

kommens spielen an Nemeohius, Nemeopliila,

Nemoria (in Wald und Hain vorkommend),

auf die Zeit des Fluges, Cheimatobia und

Hihernia (im Winter fliegend), Deil&pliila

(des Abends schwärmend), Talpochares und

Hemerophila (an warmenTagen vorkommend),
während die Gattungen Heliophohus und

Mlselia das Licht des Tages scheuen. Rein

poetischer Natur sind Bezeichnungen, wie

Anthocharis, Anthopjhila (Blumenfreundin),

während Acherontia und Erehia mit der

Unterwelt— ersterer wegen des Totenkopfes,

letztere Gattung wegen der schwarzen Farbe
— zu thun haben. Bei weitem am häiifigsten

sind selbstverständlich die Namen, die sich

auf irgend . eine Eigentümlichkeit der z\xv

Gattung gehörigen Falter beziehen; so be-

deutet Crateronyx mit starker Kralle,

Dasychira, Eriopus Wollfuß, Gastropacha,

Megasoma Dickbauch, Lohophora Lappen-

träger, Macroglossa Langzüngler, Orgyia

Gliederstrecker, Pachycnemia Dickschenkler,

Psilura Nacktschwanz, Carterocej^halusDick-

kopf, Pygaera das Hinterteil hebend,

Stauropus Pfahlfuß, Spilosoma Flecken-

und Trichosoma Haarleib, Asteroscopiis

Sternschauer, Prohlepsis nach vorne

schauend u. s. w.

Übrig bleibt noch eine große Anzahl von

Bezeichnungen, die entweder in eine der

oben aufgestellten Gruppen fallen oder die

wenig bezeichnend sind (z. B. Simplicia, die

Einfachen, Macaria, die Glücklichen), oder

die sich überhaupt nicht erklären lassen.

Gynandromorphe (hermaphroditische) Macrolepidopteren

der paläarktischen Fauna.

Von Oskar Schultz, Berlin. (Fortsetzung ans No. 26.)

r) Vorderflügel, sowie Hinterflügel zeigen

überall gleichmäßig einen Übergang zur

weiblichen Färbung und Zeichnung, so daß

die weiblichen Schuppen gleichsam in die

männlichen eingeschoben erscheinen. Alle

Flügel normal, gleich groß. Fühler männlich.

Leib stark weiblich an .Gestalt, aber

von bräunlicher Färbung. Genitalien ver-

kümmert.

In der Sammlung Gleißner-Berlin.

s) cf. Corcelle, Feuill. d. jeun. natural.,

1875—76, p. 105.
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t) cf. Douglas, Trans. Ent. Soc. London,

3. Ser., Vol. 1, 1862—64, p. 11.

u) Halbierter Zwitter, links S , rechts $ .

Im Museum zu Budapest.

cf. A. Moscaiy, Rovart. Lapok I., p. 56.

v) Grekreuzter Zwitter. Vorderflügel

links J , rechts $ ; Hinterflügel rechts J

,

links $.

cf. H. Lamprecht, Entom. Nachr., IX.,

p. 134 fP.

w) G-röße wie cJ; rechts Flügelzeichnung

des $ , Fühler des J ; links umgekehrt.

Bei Brunn aus der Raupe gezogen.

cf. V. Dragoni, Verh. d. naturf. Ver. in

Brunn, XXI\^, p. 10.

x) cf. P. B. Mason. Proc. Ent. Soc. London,

1888, p. XV.

y) Gemischter Zwitter. — Größe und

Gestalt eines Weibchens, von scharfer

Zeichnung. Hinterleib weiblich, etwas ver-

zogen, gleichmäßig bräimlich mit hellerem

Absatz der Ringe. Links Andeutung einer

Afterklappe in Form eines ganz kleinen,

anscheinend auf einem Chitinplättchen auf-

sitzenden Haarbüschelchens. Fühler links

männhch, rechts weiblich, doch etwas stärker

entwickelt als beim normalen 9 . Flügel

von weiblichem Schnitt und Gestaltung.

Vorderflügel lebhaft gefärbt wie beim cJ.

nach Größe und Gestalt der Augenflecke

und sonstiger Zeichnung weiblich. Hinter-

flügel tief dunkelorange, an Größe gleich.

Auf der Unterseite ist der linke Vorderflügel

heller orange gefärbt, rechts ist diese

Färbung weniger ausgeprägt, ebenso ist die

Wellenzeichnung links weit schwächer aus-

gedrückt als rechts. Die Hinterflügel sind

unten in Färbung ganz gleich, einem recht

dunkelgefärbten cJ entsprechend.

1829 von Groß -Wiesbaden gezogen. —
Im naturhistorischen Museum zu Wiesbaden.

cf. Pagenstecher, Jahrb. d. nass. Ver. f.

Naturk, Jahrg. 35, p. 89—90.

z—e") Sechs Zwitter von Sat. pavonia

wurden im April 1891 auf einmal in Bonn
gezogen.

cf. K. Frings, Soc. entomol., 1894.

Zwei davon waren von vorherrschend

weiblichem Typus mit eingesprengten

männlichen Flügelteilen; einer ist ein voll-

kommen halbierter Zwitter, rechts cj , links $ ,

vom Kopf bis zur Hinterleibsspitze genau

geteilt; der rechte Vorder- und linke Hinter-

flügel sind männlich (letzterer hat nur einige

graue, weibHche Streifen), dagegen ist der

rechte Hinter- und linke Vorderflügel rein

weibhch. Beide Fühler tragen nach unten

hin männliche Kammzähne von halber,

normaler Länge, nach oben stehen ganz

kleine, beim linken Fühler nach der Spitze

zu rein weiblich werdende Zähnchen.

Genitalien verkümmert, doch entschieden

weiblich.

Ein anderes Stück ist ein $ von Mittel-

größe, doch sind beide Fühler vollkommen

männlich, stark nach beiden Seiten hin

gekämmt ; auch ist der Vorderrand des linken

Vorder- und des rechten Hinterflügels breit

männlich, orangefarben.

Ein weiteres Stück ist auf der Oberseite

aller Flügel männlich gefärbt; rechte Flügel-

seite bedeutend größer, unterseits hellgrau,

also weiblich; linke Flügelseite oben und

unten männlich gefärbt. Thorax und Leib

mit männlicher, dunkelbrauner Behaarung;

letzterer sehr dick, prall mit Eiern gefüllt.

Genitalien rechts weiblich, links männlich;

die männlichen, hornigen Klappenorgane

sogar auffallend groß und stark entwickelt.

Der rechte Fühler hat an der Wurzel halb-

lange, männliche Kammzähne, die sich

allmählich verdünnen, bis sie in das ganz

weibliche Spitzendrittel übergehen; der linke

zeigt nach oben normale, männliche Zähne,

nach unten solche von nur halber Länge.

cf. Caspari, Jahrb. d. nass. Ver. f. Naturk.,

Jahrg. 48, p. 172—173.

f"—k" ) FünfZwitterwurdenvonW. Caspari-

Wiesbaden 1895 gezogen und in den Jahrb.

des nass. Vereins für Naturk., Jahrg. 48,

p. 173—175 beschrieben.

Vollständig geteilt; linker Fühler voll-

kommen cj , rechter $ . Vorder- und Hinter-

flügel links ganz männlich, Hinterflügel feurig

gelbrot; rechte Seite entschieden weiblich.

Unterseite wie die Oberseite, ohne Spur einer

Mischung von Männlichem und Weiblichem,

Genitalien genau geteilt, links männlich,

rechts weiblich.

Ahnlich der zweite Zwitter, doch kleiner,

mit sehr düsterer Färbung und mattem Rot-

gelb des männlichen Hinterflügels. Alle

Flügelschuppen schlecht entwickelt.

Der Leib des dritten Zwitters ist nicht

geteilt in eine männliche und weibliche Seite,

sondern zeigt Haare wie ein normales cJ •



Gynandromorphe Macrolepidopteren der paläarktischen Fauna. 447

Flügel der Gestalt und Färbung nach mehr
männlich , doch mit . einzelnen weiblich

gefärbten Stellen, besonders auf der Unter-

seite. Linker Fühler .ganz männlich, der

rechte zur Hälfte weiblich. Die obere

Seite dieses Fühlers ohne Kammzähne, die

untere mit deutlich männlichen Kammzähnen.
Hinterleib männlichmit männlichen Genitalien.

Der vierte Zwitter ist ein vollkommener,

geteilter Zwitter bis auf eine kleine Mischung.

Linkes Fühlhorn stark gekämmt wie beim J ,

rechtes unterhalb gekämmt, oberhalb wie

beim $ , bis auf einige kleine , schwache
Kammzähne nach der Spitze des Fühlers hin.

Linke Flügel oben und unten sehr feurig

gefärbt; rechte Flügel weiblich bis auf eine

Stelle am Vorderflügel von der ersten unteren

bis zur vierten Rippe. Der Hinterleib ist

oben männlich, mehr nach links hin, unten

weiblich, mehr nach rechts hin. Der Leib

etwas gekrümmt, rechts länger und dicker;

voll Eier.

Der fünfte Zwitter zeigt rechts ein weib-

liches, links ein männliches Fühlhorn. Der
Körper ist nur auf der Brust geteilt, während
der übrige Hinterleib vollkommen weiblich

und mit Eiern gefüllt ist.

9L Saturnia hybr. cop. |^"~i?
\ pyri Schiff. L'

a—c) Vollkommener Zwitter, links rein

weibUch, rechts rein männlich. Fühler rechts

männlich mit starken Kammzähnen, links rein

männlich; Flügel ebenso. Brust oben rechts

bräunlich, Hnks mehr grau behaart. Beine

links stärker als rechts. Die Geschlechts-

öffhung nicht ganz wie beim $ , die männlichen

Klappen angedeutet, die Samentasche bei dem
lebenden Exemplar ganz deutlich. Leib nicht

so stark als ein weiblicher, doch stärker als

beim cJ , nach der rechten Seite etwas ver-

zogen. — Die anderen Hybridenzwitter sind

fast ebenso, nur ist die männliche Seite bei

beiden nicht so lebhaft geiärbt, die weib-

liche Seite nicht so scharf gezeichnet , bei

dem einen ist die linke Seite ebenfalls

weiblich, die rechte männlich ; bei dem anderen

ist alles umgekehrt geordnet; letzterer ist

auch in der Färbung des dicken, kurzen,

im übrigen weiblichen Hinterleibes deutlich

verschieden.

Von W. Caspari-Wiesbaden gezogen.

cf. Jahrb. d. nass.Ver. f. Natui'k., Jahrg. 48,

p. 176—177.

92. Saturnia hybr. cop. (
''^''^- '"''• ""'''"' ^^^^^- ^

t P^/»"' Schiff. Q
= Bisii Stdfß.

a) Ausgesprochen zwitteriges Individuum.

Oberseits sind beide Vorderflügel männlich,

doch ist die Flügelform weniger geschweift

als sonst beim c? • Von den Hinterflügeln

ist der Unke vom Costalrande an bis hinter

das Auge männlich gefärbt, der übrige Teil

bis zum AnalWinkel hin durchaus weiblich.

Der rechte, wohl um ein Fünftel größere
Hinterflügel zeigt vom Costalsaume her nur

bis zum Vorderrande des Auges männliche
Färbung, der ganze übrige Teü hat weib-

lichen Charakter. Unterseits ist der linke

Vorder- und der rechte Hinterflügel durch-

weg weiblich, der linke Hinterflügel am
Costal- und Dorsalrande in einem schmalen
Streifen weiblich, in der gesamten mittleren

Fläche aber männlich gefärbt. Rechter
Vorderfiügel überwiegend männlich bis auf

einen nach außen hin sich verbreiternden,

weibHchen Keilfleck zwischen dem oberen
Teil der Augenzeichnung und dem Außen-
rande.

Fühler rechts kurz gekämmt, männlich;

der linke nach oben hin ebenfalls, doch noch
kürzer gekämmt, nach imten gezähnt wie
beim $ . Thorax und Basis des Leibes

oberseits überwiegend rotbraun, männlich;

der übrige Hinterleib und der ganze Bauch
unten graubraun. Von den männlichen

Copulationsorganen nur die rechte Hälfte

verkümmert vorhanden, die linke fehlend.

Von Dr. Standfuß - Zürich gezogen. In

der Sammlimg Daub-Karlsruhe.

cf. Dr. Standfuß, Handb. d. pal. Großschm.,

1896, p. 97—98.

b) Weibchen mit zwitterigen Charakteren.

Fühler unregelmäßig gezähnt und teilweise

bewimpert. Rechts auf der Unterseite des

Vorder- und auf der Oberseite des Hinter-

flügels kleine Streifen männlichen Charakters.

Von Dr. Standfuß-Zürich gezogen,

cf. ebenda.

c) Männchen mit stellenweise weiblicher

Färbung. — Die Oberseite des Leibes, ferner

die Unterseite des Vorderflügels und die

Ober- wie Unterseite des Hinterflügels

weiblich gefärbt. Alles übrige rein

männlich.

Von Dr. Standfuß-Zürich gezogen,

cf. ebenda.
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93. Aglia tau L.

a) Jedes einzelne Glied auf beiden Seiten

teils männlich, teils weiblich ausgebildet

und gefärbt. Bei Lebzeiten Leib dick, statt

mit Eiern, mit brauner Flüssigkeit gefüllt.

Körper weiblich, doch die Thoraxbehaarung

stärker und die ersten Segmente mehr an

das (J erinnernd. Hinterleibsspitze von

weiblicher Form, unten ein Organ aus Chitin-

masse zeigend. Die obere Hälfte der Fühler

ist jederseits vorherrschend männlich, die

iTntere fast durchweg weiblich. Flügel-

spannung 7 cm. Oben alle vier Flügel ver-

schieden, männliche und weibliche Färbung

stets scharf abgetrennt. Linker Vorderflügel

vorherrschend männlich, linker Hinterflügel

im ersten Drittel männlich: rechter Vorder-

flügel fast völlig weiblich mit in die Länge

gezogenem Augenfleck, der auf den anderen

Flügeln normal ist; rechter Hinterflügel mit

überwiegend männlicher Färbung. Auf der

Unterseite alle Flügel ohne erhebliche

Differenz. — Im Freien bei Frankfurt a. M.

gefangen.

cf. Dietze, Stett. ent. Ztg., 1872,

p. 331—333..

b) Gemischter Zwitter; Vorderflügel aus

männlichen und weibKchen Teilen gemischt.

Hinterflügel männlich. Fühler weiblich;

die Spitze des linken stärker gekämmt;

Hinterleib weiblich.

cf. Fallou, Biül. Soc. Entom. France, 1862,

p. 35.

c) Linker Fühler männlich, rechter weib-

lich. — 1888 völlig abgeflogen, von Rüdorff

gefangen.

Im Zool. Museum zu Berlin,

cf. H. Dewitz, Berl. ent. Zeitschrift,

1881, p. 297.

94. Aglia tau var. fere nigra.

a) 62 mm groß. Ein $ mit männlichem

Flügelschnitt. Vorderflügel schwarz bis auf

sehr wenig Braun um den Augenfleck. Leib

völlig verkümmert, eierlos; am oberen Rand
der Vulva eine deutlich penisartige Bildung.

Thorax grauschwarz, Hinterleib dunkelbraun.

Unterseite normal mit einem deutlichen Stich

ins Rotbraune.

cf. Standfuß, Stett. ent. Ztg., 1886, p. 320.

b) Zwitterige Mischung eines normalen cJ

mit einem schwarzen $ , 65 mm groß. Der
linke Vorderflügel und die rechte Seite ge-

hören einem normalen ij . der linke Hinter-

flügel einem schwarzen $ an.

Rechts Fühler, Deckschuppe, Füße, Flügel

oben und unten männlich. Haftzange deutlich.

Links der Fühler nur nach oben mit Kamm-
zähnen; Deckschuppen und Füße graubraun.

Linker Vorderflügel oben normal rotbraun,

mit einem schwarzen Strahl aus der Flügel-

wurzel unten mit unregelmäßig einge-

sprengten, schwarzen . Zeichnungen; linker

Hinterflügel oben und unten fast völlig an

Zeichnung einem schwarzen $ gleich. Hinter-

leib auf der einen Seite praU, mit Eiern

gefüllt, nach der anderen Seite geki-ümmt.

Haftzange links stark verkümmert.

cf. Standfuß, Stett. ent. Ztg., 1886, p. 320.

c) 62 mm große Kombination eines

schwarzen cj mit einem normalen $ .

Die ganze linke Ober- und Unterseite ein

var. lugens (5; nur der Fühler nach unten

fast ohne Kammzähne. Rechts der Fühler

nach oben ganz ohne Kammzähne, nach

unten dieselben stark verkürzt, zum Teil

fehlend. Schulterdecke die eines lichten,

gelben $. Flügel schmaler als links.

Vorderflügel stärker ausgeschweift; auf dem
rechten Hinterflügel oben sehr reichliche

normal -weibliche Schuppen eingesprengt.

Leib ausgesprochen männlich, seitlich mit

einem lichtgelben Fleck.

cf. Standfuß, Stett. ent. Ztg., 1886, p. 320.

d) 57 mm groß.

Ober- und unterseits in allen Körper-

teilen var. lugens (S , nur an dem Dorsal-

rand des rechten Hinterflügels unterseits

mit unregelmäßig eingesprengten, lichten

Schuppen eines normalen 9 •

cf. Standfuß, Stett. ent. Ztg., 1886, p. 322.

95. Aglia tau var. nigerrima.

a) Vollständig ausgebildetes $ von

normaler Größe mit männlich gebildeten

Fühlern. Der rechte Fühler nach oben und

unten vollständig kammzähnig wie beim cj

.

der linke ist nur nach der oberen Seite

mit Kammzähnen versehen, nach der unteren

Seite ohne solche.

Im Besitz des Herrn Apotheker Lorez-

Zürich. — Briefl. Mitt. des Besitzers.

cf. Rühl, Soc. entomol., Zürich 1892, p. 36.

96. Harpyia vinula L.

a) cJ rechts, $ links.

Vollkommener Zwitter, rechte Hälfte
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männlich, linke nebst Leib weiblich. Das
männliche Gebiirtsglied zurückgezogen, das

weibliche sichtbar.

In Treitschkes Sammlung.

cf. Ochsenheimer , T. 4, p. 188, T. 3,

p. 23, Anmerk. — Rudolphi, p. 52. — Burm.,

p. 340. — Treitschkes Hilfsb., tab. 2, Fig. 2.

— Lefebure, p. 147.

b) Halbierter Zwitter, (^ rechts, $ links.

Im Museum zu Budapest.

Vielleicht derselbe wie der vorige?

cf. A. Moscary, Rovart. Lapok, I., p. 57.

c) Linke Seite vollständig weiblich bis

auf den männlichen Fühler; rechte Seite

männlich. — Von Reeder-Wiesbaden ge-

zogen. — In der Sammlung Reeder.

97. Harpyia erminea Esp.

a) Die eine Seite bedeutend Meiner als

die andere. Fühler verschieden gekämmt,

der der einen Seite stärker als der der

anderen. Leib weder männlich noch weibhch.

cf. Caspari , Jahrb. des nass. Vereins f.

Naturk., Jahrg. 48, p. 178.

98. Pygaera spec.

a) cf. Klug, Stett. ent. Ztg., 1854, p. 102.

Z). Noctuae (Eulen).

99. Demas coryli L.

a) cf. Heylaerts, Tijdschr. v. Entom. Deel,

XVII., 1874, p. 24.

100. Äcronycta aceris L.

a) c? links, 9 rechts.

Linke Seite mit dem ganzen Körper in

Form und Farbe männlich ; rechte Flügel in

Färbung und Zeichnung weiblich.

Von E. Doubleday gezogen.

cf. Wing, Trans. Ent. Soc, 1849, T. 5,

p. 119—121, tab. 14.— Schaum, Bericht 1849,

p. 10.

101. Äcronycta alni L.

a) Vorderflügel links dunkler gefäi'bt;

rechter Hinterflügel nicht so weiß als der

linke. Hinterleib weder männlich, noch

weiblich. Auf der linken Seite ein be-

wimpertes, auf der rechten, sich mehr der

weiblichen Form nähernden Seite ein faden-

förmiges, schwächeres Fühlhorn. Linke

Flügelseite kleiner als die rechte, linker

Vorderflügel mehr abgerundet.

Von W. Caspari-Wiesbaden gezogen.

cf. Caspari, Jahrb. d. nass. Ver. f. Naturk.,

Jahrg. 48, p. 177.

b) Rechts etwas größer als links; linker

Vorderflügel bedeutend dunkler als der

rechte; der rechte Hinterflügel zeigt ein

breites, dunkles Band, der linke ist rein

weiß, außer den üblichen schwarzen Punkten

nach dem Rande; rechter Fühler dünn,

linker bewimpert.

Von W. Caspai^i-Wiesbaden gezogen.

cf. W. Caspari, Jahrb. d. nass. Ver. f.

Naturk., Jahrg. 48, p. 17 7.

102. Panthea coenobita Esp.

a) (S rechts, $ links.

Von Fehr in Bayern gezogen.

cf. Pierret, Ann. Soc. Ent. Fr., 1843,

T. 1, Bull., p. 7.

103. Ägrvtis segetum Schiff.

a) Links J , rechts $ .

Vorder- und Hinterflügel rechts dunkler

als linlis. Fühler links mit Kammzähnen,
rechts fadenförmig.

cf. Caspari, Jahrb. d. nass. Ver. f. Naturk.,

Jahrg. 48, p. 178.

104. Agrotis (Noctua) conflua Fr.

a) Vollkommener Zwitter.

Rechte Seite dunkler als die linke Seite.

Rechts männlich , links weiblich. Der
männliche Taster ist fast um die ganze

Länge des Endgliedes größer als der

weibliche. Fühler nach dem Geschlecht

verschieden, ebenso Halskragen und Schulter-

decken. Hinterleib rechts mehr geradlinig,

am Ende lang-, rechts nach außen gewölbt,

am Ende kurz behaart. Die Haltzangen des

cj stehen auseinander; die rechte normal

gebildet, die linke etwas tiefer liegend,

unbedeiitend kürzer. Penis hervorragend.

Die weiblichen Genitalien geöffnet, mit etwas

hervortretender Legescheide.

cf. Aßmann, Zeitschr. des ent. Vereins

in Breslau, 1855, T. 5, Lepidopt., p. 19 bis 27.

105.- Busina tenebrosa Hübn.

a) Vollständig geteilter Zwitter, links (S ,

rechts $ ; Hinterleib wie beim 5 gestaltet,

aber mit einer männlichen Genitalklappe an

der Spitze der linken Seite.

Im Berliner Museum,
cf. Gerstäcker, Bericht über die wissensch.

Leist. der Entom., 1861, p. 292.

b) Vollkommener Zwitter ; links S

,

rechts $ nach Fühler, Form und Farbe der

Flügel. Hinterleib mehr weibliche Gestalt,

doch beiderseits Afterklappen vorhanden.
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Die linke viel stärker entwickelt, doppelt

so groß als die rechte und etwas stärker

behaart, aber ohne wirklichen Afterbüschel.

Linke Palpe stärker entwickelt als die rechte.

Thorax mit deutlicher IVIittellinie, links weit

stärker behaart; ebenso die Schenkel und
Schienen der Beine links stärker behaart als

rechts.

1882 gefangen von Herrn Maus-Wiesbaden.
cf. Pagenstecher, Jahrb. d. nass. Ver. f.

Naturkunde, Jahrg. 35, p. 88 ff.

106. Dicycla oo ah. renago L.

a) Rechte Seite männlich, und zwar

Dicycla oo : hnke Seite weiblich und Dicycla

ah. renago. — Gefangen und im Besitze von

Herrn Hartmann-Reichenbach (Schlesien).

Briefl. Mitteilung des Besitzers.

107. Catocola elocata Esp.

a) Vorder- und Hinterflügel links weiblich,

rechts männlich.— 1895 von Herrn A. Kunkel
(Friedeberg a. Queis) gezogen.

Briefl. Mitteilung des Züchters.

E. Geometrae (Spanner).

108. Lythria purpiiraria L.

a) Kopf und Brust halbiert zwitterig;

links J , rechts $ . Hinterleib rein cS .

1873 von Sintenis gefangen.

cf. Sintenis, Sitzungsber. Dorpat. Naturf.

Ges., in., Heft 5, p. 398.

109. Äcidalia virgularia Hübn.

a—b) Vollständig geteilte Zwitter;

links cJ , rechts 9 •

Linke männliche Seite dunkel, grau-

schwarz gefärbt (ah. Bischoffiaria) : rechte

weibliche Seite von der normalen Färbung

einer gewöhnlichen virgularia. Fühler und
Hinterbeine einer jeden Seite den ver-

schiedenen Geschlechtem entsprechend

gebildet. Teilungslinie geht über die Mitte

des Hinterleibes. — Beide 1893 gezogen,

cf. Habich, Stett. ent. Ztg., 1894, p. 131

bis 132.

110. Angerona prunaria L.

a) cJ rechts, $ links.

Ganze rechte Seite männlich, linke

weiblich. Die eine Seite stellt die var.

sordiata (corylaria) dar.

In Boisduvals Sammlung. — Von Lavice

im Depart. du Nord gefangen.

cf. Duponchel, Ann. Soc. Ent., 1835, T. 4,

p. 143^144, Fig. kol.

b) c? links, $ rechts.

Unvollkommener Zwitter. Flügel links

männlich, rechts weiblich. Fühler männlich.

Leib der Form nach weiblich, Färbung links

männlich bis zum Prothorax; weiblicher

Vorderflügel am Außenrand mit einigen

Schuppen männlicher Färbung.—In Marchies

Sammlung. — Bei Baden unweit Wien
gefangen.

cf. Rogenhofer, Verh. zool. bot. Ges.,

Wien 1858, T. 8, p. 246.

c) Unvollkommen halbierter Zwitter (ah.

sordiata). Rechte Seite rein weiblich, linke

vorherrschend männlich, mit stellenweise

weiblicher Beschuppung.

Von Engert bei Süßwinkel (Kreis Öls)

gefangen.

cf. M. F. Wocke, Entomol. Miscellen,

Ver. f. schles. Insektenk., Breslau 1874,

p. 43 ff. (Schluß folgt.)

-^'«^«^-—

Bunte Blätter.
Kleinere Mitteilungen.

Eine „lepidopterologische Reise*' nach den
Canaren.

In Eeisebriefen mitgeteilt von F. Kilian
ans Koblenz a. Eh., z. Z. Teneriffa (Canarische Inseln)

Fünfter Brief.

Im Lager bei Esperanza, 20 Mai 1896.

Was den: Fang von Tliymelicus Christi an-

belangt, so erfordert er sehr viel Zeit, und
es fallen ihm auch dabei noch einige Fangnetze
zum Opfer. Der Lieblingsaufenthalt dieses
Falters ist Aloe, Agave, Brombeere und Distel,

also alles Pflanzen mit scharfen Stacheln
oder Dornen, und kann man sich wohl denken,
wie einem zu Mute ist, wenn man ein Exemplar
zwischen den Zweigen einer Agave beobachtet
und be'm Zuschlagen mit dem Netz in den

Dornen der Pflanze hängen bleibt Mit vieler

Mühe kann dasselbe erst befreit werden, und
die Folge davon ist, dali man oft mehr Ärger
als Christi nach Hause bringt. Vom 26. April

bis 1. Mai unternahm ich mehrere Ausflüge
nach Taganana,^ Cruz deAfor, Tejina, Agua
Garcia etc., hauptsächlich zur Aufsuchung ge-

eigneterLagerplätze. Die Ausbeute war anE.ho-
paloceren den vorhergehenden Tagen gleich;

es kamen an Heteroceien hinzu : Arctia rufes-

cens, Agrotis segetum, Plusia gamma, Hypena
ohsitalis, Äcidalia corcularia, Tephronia sepiaria

und Cidaria interruptata. Es hatte sich meine Aus-
beute nun so angehäuft, daß ich beabsichtigte,

selbige nach Deutschland zu senden. Daß dieses

nicht so leicht war, kann man aus der Episode
ersehen, die ich hierbei erlebte. Das größte Ge-
schäft Lag-unas befindet sich in der Nähe des
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Hotels The Aguerre. Dort sprach ich mit dem Ge-
schäftsinhaber und bat ihn, mir eine Kiste zu
senden, in der ich eine größere Anzahl Schmetter-
linge versenden könnte. Er versprach mir, es

zu besorgen. Der Tag ging bereits seinem Ende
entgegen, da nahte sich ein beladener Leiter-

wagen dem Hotel. Der Kutscher des Wagens
kam zu mir aufs Zimmer mit den Worten:
„Hier ist die Kiste für die Schmetterlinge,
und dann soll ich noch fragen, ob sie groß
genug ist". (Übersetzung.) Ich begab mich
zu dem Wagen, um mir das Kistchen herunter-
zunehmen. Wer beschreibt mein Erstaunen,
als ich eine Pianokiste zu Gesicht bekam.
Nachdem ich aus dem Lachen endlich heraus
war, stellte ich den Kutscher zur Rede, und
nun kam das schönste; selbiger antwortete
mir: „Gnädiger Herr, die Kiste ist Ihnen wohl
zvi klein, mein Herr meinte, in dieser könnten
Sie schon ungefähr 100 Schmetterlinge nach
Deutschland senden, denn die Tiere müßten
doch Platz haben zum Fliegen". Nun schlug
ich aber die Hände über dem Kopfe zusammen
und konnte mich vor Lachen kaum mehr
halten, ebenso ging es den Fremden, die sich

angesammelt hatten. Mit Mühe konnte ich

dem Mann plausibel machen, was ich eigent-

lich wollte, und nach vielen überstandenen
Umständen kam endlich meine Kiste auf den
Weg. Hieran kann man sehen, wie wenig
Verständnis hierzulande selbst gebildetere
Leute von der Entomologie haben.

¥
Raupellieben und niedrige Temperaturen.

Mit großem Interesse habe ich den Aufsatz
des Herrn Professor K. Sajo in No. 25 der
„Illustrierten Wochenschrift für Entomologie"
gelesen.

Herr Professor Sajo spricht darin die An-
sicht aus, „daß es für einen Insektenkörper,
der bereits bei einer Kälte von — 1 2 bis
— 15'' C. erstarrt ist, ohne Belang sein muß,
ob dieser Kältegrad noch weiter bis auf — 25
bis — 30° C. herabsinkt oder nicht? Das
Sinken der Temperatur kann auf einen ohnehin
bereits gefrorenen und so scheintoten Körper,
dessen innerer Organismus für diese Art von
Erstarrung schon eingerichtet ist, kaum eine

besondere Wirkung haben. In diesem Zustande
hält das Leben inne und wird erst dann fort-

gesetzt, wenn der Körper wieder auftaut".

Diese Ansicht kann ich nun nach einer
Erfahrung, welche ich in dem überaus strengen
Winter 1893/94 gemacht habe, nicht teilen.

Ich begründe meine Ansicht durch folgende
Thatsache

:

Im Herbste des Jahres 1893 erhielt ich

zwei Dutzend Raupen von Lasiocampa pruni;
die Lebensweise dieses schönen Spinners ist

bekannt genug, um darüber hinweggehen zu
können, und will ich nur bemerken, daß pruni
wie auch quercifolia frei an Zweigen an-

gesponnen zu überwintern pflegt. Diese
Eigenschaft der Raupen zu Grunde legend,
brachte ich dieselben zum größten Teile
gleichzeitig mit noch einer Anzahl Raupen
von Hahryntis scita in einen großen Gaze-

beutel, der sowohl Zweige der Futterpflanze,

wie auch trockenes Laub und Erde enthielt,

und hing diesen Beutel zu Beginn des Monats
Dezember vor meinem Zimmerfenster, frei

dem Witterungswechsel preisgegeben, auf.

Gegen Ende März dieses Jahres, nach
Eintritt milderen Wetters, untersuchte ich

den Inhalt und fand zu meiner nicht geringen
Enttäuschung sämtliche Insassen tot vor; die

pruni-RsM^Bu hingen noch teils an den um-
sponnenen Zweigen, teils lagen sie unten im
Laub, jedoch ohne auch nur das geringste
Lebenszeichen von sich zu geben.

Die Raupen von Habr. scita lagen in den
zusammengerollten Blättern ebenfalls tot —
erfroren.

Eine kleine Anzahl von prwni - Raupen
war jedoch im Zuchtkasten zurückgeblieben,
und stand letzterer den Winter über in einem
vor zu starkem Froste geschützten Dachraum.
Diese Tiere nun fand ich sämtlich noch am
Leben und ganz munter umherlaufend vor.

Das Thermometer zeigte in jenem strengen
Winter au einzelnen Tagen bis — 22 o R. =
27V2O C. vor meinem Fenster, und haben jene
Tiere unzweifelhaft diese niedrigen Tem-
peraturgrade nicht mehr ohne Gefährdung
ihres Lebens ertragen können. Ich glaube,

hieraus den Schluß ziehen zu dürfen, daß
diejenigen Insekten, welche jenen Winter nicht

an geschützten Stellen im Freien zugebracht
haben, ebenfalls infolge der sehr niedrigen
Temperaturgrade zu Grunde gegangen sind;

abgesehen von solchen Arten, deren Organis-

mus nicht mehr empfindlich gegen Tem-
peraturen von unter — 15 bis 20 R. ist.

Es ei-bi-ingt diese Beobachtung auch den
Beweis, daß der Insektenkörper, wenn auch
schon vollständig erstarrt infolge einer

niedrigen Temperatur, bei einer weiter fort-

schreitenden Erniedrigung bis zu einem ge-

wissen Grade später nicht mehr aus der Er-

starrung erwacht. Der Organismus ist also

durch die größere Kälte vollständig zerstört.

H. Ga uckler, Karlsruhe.

Beobachtungen, betr. Ocneria dispar. Da
der Hauptlebenszweck der Insekten in der
Erhaltung der Art besteht, darf es uns nicht

wundernehmen, wenn sie mit feinem Spürsinn
ausgestattet sind. Bekannt ist es, daß gespießte
Tagschmetterlingsweibchen, die Touristen auf
dem Hute mit herumtrugen, von Männchen
ihrer Art hier noch aufgesucht wurden. Die
in der Regel zottig behaarten, düster gefärbten
und zeichnungslosen Männchen der Sackträger
(Psychina) wittern von weiter Ferne das andere
Geschlecht und eilen im hastigen Fluge zu
ihm. Sie suchen sogar in die Schachtel ein-

zudringen, in welche der Sammler ein ihrer

Art zugehöriges Weibchen einsperrte. Die
Männchen vieler Nachtschmetterlinge suchen
stundenweit die verborgenen Weibchen auf,

indem sie in wildem Fluge ihre langkamm-
strahligen Fühler vorstrecken, und werden
sicher nur durch den Geruchsinn auf die rechte

Spur geführt. Man kann daher beschädigte
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Weibchen, die man aus der Zucht erhalten,

im Freien von Männchen befruchten lassen,

wenn man erstere an ehieraPferdehaar di-außen

irgendwo befestigt, ein Vorgang, der meines
Wissens von bchmetterlingsz Lichtern beim
großen Wiener Nachtpfauenauge in An-
wendung gekommen ist. Ich selbst kann aus

eigener Erfahrung einen neuen Beleg für den
ausgezeichneten Spürsinn der Nachtschmetter-
linge hier anführen. In der zweiten Hälfte

des Jiili krochen nämlich in meinem Puppen-
kasten, welcher auf dem Ofen meiner Wohnung,
in einer Ecke den Fenstern gegenüber, postiert

ist, eine Menge dispar-Weibchen aus, die träge

an dessen Wänden hingen. Um die Anfertigung
des Eierschwammes mir einmal genau an-

zusehen, gab ich ein solches hinter das Doppel-
fenster, wo es sich mit den Vorderfüßen an

einen thönernen Blumentopf anhing. ~\^'^egen

schlechten, teils trüben, teils regnerischen

Wetters an das Zimmer gefesselt, beschäftigte

ich mich mehrere Tage lang mit meinen
Büchern. Als ich nun an einem Vormittage
draußen an den Glasscheiben etwas hin- und
herflattern sah, wurde ich aufmerksam und
bemerkte in einer Weile, wie sich das

Männchen von Ocneria dispar an das Glas

setzte und eilfertig daran herumlief. So-

gleich stieg in mir die Frage auf: „Sollte

der Bursche wohl gar das Weibchen durch
die Fensterscheibe gewittert haben?" Nach-
mittags kam wieder ein Männchen und wurde
nach einigen vergeblichen Versuchen, durch
die Scheiben einzudringen, beim zweiten offenen

Fenster von meinem Sohne mit dem Netze
gefangen. Am Abend drang richtig ein

Männchen auf dieselbe AVeise ins Zimmer ein

und flog direkt zum Ofen, wo es den Puppen-
kasten umflatterte. Auch dieses wurde eine

Beute meines Sohnes. Des anderen Tages um
4 Uhr nachmittags kam das vierte Männchen,
und zwar ebenfalls direkt zum Ofen ins Zimmer.
Als ich es jagte, flog es ins Fenster, in welchem
sich (las bewußte Weibchen befand, und im
Nu war die Kopulation vollzogen. Sie dauerte
über zehn Minuten, wobei das Männchen völlig

leblos erschien. Nach derselben taumelte es

kraftlos auf dem Fensterbrett eine Weile
herum und verkroch sich dann in einen Winkel,
wo es ruhig verharrte. A. Kultscher.

Ein €occiuelleu-Paradies. Im Norden von
Braunschweig zieht sich ein sehr weites Gebiet
hin, das nur aus metertiefem Sand oder aus

Sumpf und Moor besteht und teils mit Laub-
holz, meist Buchen und Eichen, vielfach auch
mit Fichten besetzt ist. Dort fand ich kürzlich

einen ausgedehnten Sandplatz mit einigen

dunklen, schmutzigen Moortümpeln, vielfach

ganz kahl oder nur mit einzelnen Heidekraut-
tiecken geziert, aber auch mit einigen Reihen
ziemlich starker, aber niedriger Eichbäume
mit abgerundeten Kronen besetzt. Diese Stelle

dient offenbar als Spielplatz für die Schweine-
herde des nahegelegenen Dorfes, und in ihren

Spuren drängen sich dickfleischige Pilze her-

vor, in denen jetzt Cryptophagtis lycoperdi

zahlreich haust. Das Borstenvieh hat nun
an einigen Eichen unten Rinde und Splint

schon gänzlich abgerieben, so daß man sich

wundern muß, wie solch ein Baum noch Blätter

tragen und Früchte zeitigen kann. Kränklich
sind aber diese Eichen alle, denn sie sind

über und über mit Blattläusen bedeckt, die

bekanntlich die Lieblingsspeise unserer Coc-
cinellenarten bilden. Und diese Käfer sind

denn auch sehr zahlreich hier vertreten, und
was davon auf den Eichen nicht vorkommt,
das findet sich bestimmt in der Nähe auf
einzelnen, ganz im Sumpf stehenden Fichten,

die man allerdings nur mit gründlich durch-
näßtem Schuhwerk erreichen kann, wenn man
die dort hausende Coccinella hieroglyphica u. a.

erbeuten will. —• Man muß annehmen, daß
diese eigentümlichen Verhältnisse schon lange
Jahre bestehen und kann danach bemessen,
in wie hohem Maße die Coccinellen sich hier

entwickelt und vermehrt haben müssen. Und
in der That, trotzdem Regen und Sturm seit

Monaten hier keinen Tag ausgesetzt haben,
wenn man einige der im AVinde schwankenden
Eichenäste abgeklopft hat, dann kribbelt und
wimmelt es über den ganzen Schirm hin so

durcheinander, daß man zunächst gar nichts er-

kennen und unterscheiden kann. Dann sieht

man unzählige hellgelbe Blattläuse, geflügelte

und ungeflügelte; danach machen sich die

schwarzen Ameisen und Hunderte von großen
und kleinen Spinnen bemerklich, die einem
diese Art des Sammeins wohl zur Qual
machen können. Dann tauchen unter dem
mitabgefallenen Laubwerk die zahlreichen

Käfer auf, von dem hier auffallend großen
vmd wohlgenährten „Siebenpunkt" herunter
bis zu den kleinen und winzigen Scymnus- und
Lathridiiis-ATten. Die Coccinellen erscheinen

in allerlei Stufen der Entwickelung und Aus-
färbung, die ganz reifen aber müssen bei

Sonnenschein schnell eingefangen werden,
wenn sie nicht wieder davonfliegen sollen. —
So fand ich an den beiden einzigen, zum Käfer-
fang geeigneten Tagen dieses Monats einige

Tausend Stück von Coccinelliden, abgesehen
von den ganz gemeinen Arten, die sämtlich,

sauber aufgeklebt, eine schier endlose Reihe
von schönen und interessanten Formen und
Übergängen darstellen. Am zahlreichsten ist

natürlich die Cocc.variabilisF. (decempunctata L.)

in ihren vielen Spielarten vertreten, darunter

sehr schöne Abstufungen der var. humeralis

Schall., und danach eine Menge anderer

Arten, die ich zum Teil nicht kenne, und von
ganz schwarzen, durch alle Schattierungen

hindurch bis zu den noch ganz ungefärbten,

weißen Stücken. —
Einem Specialisten würde ich diese

Kollektion, die ich an kommenden schönen
Tagen noch stark zu vergrößern hoffe, gern

zur Verfügung stellen, wenn mir dafür die

einzelnen Arten bestimmt und etwaige Lücken
meiner Sammlung in dieser Familie ergänzt

werden. E.Rade, Braunschweig.

Für die Redaktion: Udo Lehmann, Neudamm.
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Harpyia vinula L. - Ei und Diplosis tremulae Win. - Galle,

eine Nachahmungs - Erscheinung,
Von Dr. Chr. Schröder.

(M i t einer

Gelegentlich meines Aufsatzes „Schreck-

raupen" in No. 5 der „IlliistrieHen Wochen-

schrift für Entomologie" bemerkte ich in

Bezug aiif die Eier der Harpyia vinula L.

:

Die rundlichen, kuppeiförmigen Eier werden
einzeln oder zu mehreren auf die Oberseite

der Blätter abgelegt; von brauner Färbung,

gewähren sie durchaus den Anblick jener

kleinen Gallen- oder ähnlicher Blattverletzung,

von welcher ihre Nahrung so oft betroffen ist.

In der That, das Äußere jener Eier er-

innert in Form und Farbe so sehr an das

gewohnte Aussehen kleinerer Gallbildungen,

daß man sich diese sofort vorstellt, ohne

dabei bereits an eine bestimmte Art denken

zu müssen. Die dunkler oder heller rötliche

Färbung des Eies ist auf dem grünen Blatt-

untergrunde eine äußerst auffallende; sie steht

in schroffem Gegensatze zu den sonstigen

Beobachtungen über die Färbung der

Schmetterlingseier, welche eine „Schutz-

färbung" für dieselben nachweisen, d. h.

die regelmäßige Ähnlichkeit bezüglich der

Färbung des Eies und seines Anheftungsortes.

Dieser Beobachtung entspricht die That-

sache, daß die Eier entweder' eine grün-gelbe

Grundfarbe verschiedenster Nüancierung

besitzen, gemäß der Gewohnheit des Falters,

sie an die Blätter der Futterpflanze zu legen,

oder auch eine grau-braune Grundfarbe eben-

falls in den mannigfaltigsten Tönen zeigen,

in Übereinstimmung mit ihrem Vorkommen
an Zweigen und Stämmen. Hiervon macht

die vinula (und ihre Gattungsverwandten)

eine eigentümliche Ausnahme, welche um so

mehr hervortritt, als auch die Ablage der

Eier einzeln bis zu dreien, und zwar stets

auf der Oberseite der Blätter, wie ihre

kuppelartige Form recht charakteristisch

sind. Braun gefärbte Eier auf grüner Unter-

lage, diese besondere Erscheinung drängte

zu einer besonderen Erklärung!

Vor einigen Wochen nun bemerkte ich

auf einem nahe bei Kiel gelegenen, kleineren

Moor (Meimersdorfer) an einer Aspe (Pojndus

tremula) völlig abgefressene Zweigenden —
der Fraß war noch stärker, als es die Ab-

Illustrierte Wocliensohrift für Entomologie. No.

Abbildung.)

bildung zeigt; nur die Blattstiele fanden sich

noch! — und entdeckte auch sofort den
Missethäter, eine feiste i^inw^a-Raupe, etwas

tiefer am Zweige.

Gleichzeitig streifte mein Blick das Laub
der Aspe; schon glaubte ich, ein Gelege von
zwei Eiern auf einem Blatte vor mir zu

sehen, aus welchem die Raupe geschlüpft

sein möchte. Bei näherem Betrachten aber

sah ich mich durch kugelige Gallen derselben

Größe und Färbung getäuscht, welche sich

bei weiterer Untersuchung als häufig auf

den Blättern und Blattstielen derselben

Pflanze erwiesen, meist zwei oder drei auf

einem Blatte.

Von oben sind diese Gallen, die der

Diplosis tremulae Win. aus der Familie der

„Gallmücken" (Cecidomyiden) angehören,

von den vinula-^iQvn selbst in nur geringer

Entfernung kaum oder nicht zu unterscheiden;

die Ähnlichkeit zwischen beiden ist eine

vollkommene. Dagegen fällt bei seitlicher

Ansicht eine Unterscheidung der flach

kuppeiförmigen Eier von den höher aus

der Blattoberfläche hervortretenden Gallen

nicht so schwer, wie die Abbildung erkennen

läßt. Natürlich ist der letztere Umstand
durchaus nicht geeignet, den aus jener Ähn-

lichkeit für die vinula-^iQV entspringenden

Schutz irgendwie abzuschwächen.

Ich kann nicht mit Sicherheit sagen, ob

sich auf Weiden und Pappeln, an denen

sich die vinula ebenso häufig findet, genau

dieselben Gallformen zeigen; doch glaube

ich mich dessen, von den letzteren wenig-

stens, bestimmt zu erinnern. Jedenfalls

mangelt es auch auf dem Laube jener an

ähnlichen Gebilden nicht, in deren Mitte

die Eier derselben schützenden Ähnlichkeit

genießen wie auf der Aspe.

Es ist überhaupt interessant, zu verfolgen,

welche außerordentlichen Schutzmittel die

Jugendstadien der vinula besitzen. Die

Puppe ruht in einem sehr harten Gehäuse

verborgen , welches aus dem Stoffe ihres

Aufenthaltsortes angefertigt wird (ich besitze

ein Gespinst draußen vor meinem Fenster,

29. 1896.
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zu welchem der Mörtel zwischen den Stein-

fugen als Material gedient hat). Die Larve

ferner verfügt nicht nm- über eine allgemeine

Schutzfärbimg, sondern vermag züngelnde

Fäden aus der Aftergabel ihrem Feinde

entgegenzuschießen und ätzenden Saft

zwischen den Kiefern des gräßlich blicken-

den „Hauptes" hervorzuspeien. Das Ei

endlich täuscht ungenießbare Gallen vor.

Es muß der „Kampf ums Dasein" der t^inula

arg mitgespielt haben, wenn sie so zahl-

reiche und außerordentliche Schutzmittel

hat erwerben müssen.

Hier das Ei , aus welchem in wenigen

Wochen die große, feiste Raupe erwächst,

dort die Galle, in deren Innern eine zarte,

rötliche Larve lebt: gewiß ein interessantes

Beispiel der Nachahmung, welche gerade

die Insektenwelt in höchster Mannigfaltig-

keit zeitigte.

Ohne der Lebensgeschichte der Diplosis

tremulae ausführlich gedenken zu wollen —
diejenige der Harpyia vinula skizzierte ich

bereits in dem genannten Aiifsatze! —
möchte ich doch I^ezüglich der Larve und
Galle einiges Allgemeine hier hinzufügen.

Die Larven der Gallmücken, deren Typus
tremulae folgt (vergl. die vergrößerte Dar-

stellung der Abbildung) , sind nach Loew
allgemein in der Jugend von ziemlich ge-

streckter Gestalt, rötlicher (tremulae) oder

gelblicher, auch weißhcher, meist zarter

Färbung. Die Farbe derselben Art ändert

teils merklich ab; so ist die Larve von

craccae Loew anfangs fast farblos und ziem-

Hch durchsichtig, dann weiß, zuletzt blaß

fleischrötlich, die von loti Deg. bald mehr
orangegelb, bald ziegelrot, die von thalictri

Loew anfangs fast farblos, später entweder
grünlichgelb oder orangegelb mit grün

durchscheinendem Darmkanale.

Der Larvenkörper besitzt außer dem
Kopfe drei Brust- und neun Hinterleibs-

abschnitte, welche voneinander im äußeren

Baue nicht wesentlich verschieden sind.

Die Luftlöcher (Stigraen) stehen an dem
ersten Brust- und an den Hinterleibsringen,

von denen der achte zuweilen keine Stigmen
zu tragen scheint, wofür dann die des letzten

größer sind; bei den meisten Arten treten

sie in Form kleiner, borstenförmiger Zäpfchen
deutlich hervor, eine Gestalt, welche darauf

berechnet sein möchte, der Larve bei ihren

Bewegungen in dem oft engen Aufenthalts-

orte Stützpunkte zu gewähren, da die sonst

diesen Zweck erfüllenden Organisations-

verhältnisse bei den GeculoDiyia -Tuixrven

seltener vorkommen.

Nach Loew sind ferner nur wenige Arten

auf dem Rücken der einzelnen Segmente
rauh oder haben einzelne, regelmäßig ge-

stellte, nach hinten gerichtete Borstchen,

auch zerstreute, wenig bemerkliche Härchen;

vielleicht dienen auch die Fleischzapfen bei

der Larve von j(;iwi Deg. und ähnliche

Bildungen, wie bei fusclcollis Meig. , dem
vorher genannten Zwecke.

Die Kopfbilduog dieser Larven ist eine

höchst eigentümliche; es fehlen nämlich die

hornigen Mandibeln, welche sich bei ver-

Avandten Familien finden, so daß man bei

der Weichheit aller Mundteile kaum begreift,

wie eine solche Larve durch Verletzung

irgend eines PflanzenteiLs Nahrung zu sich

nehmen mag, vielmehr der Ansicht zuneigen

wird, daß sich die Larve in mehr saugender

Weise von in die Deformität ausgeschiedenen

Säften der Pflanze nährt. Die blasenartige,

starke Erweiterung im vorderen Teile des

Darmtraktus, welcher leicht durchscheint

(vergl. die Abbildung), deutet auch ent-

schieden auf eine derartige Ernährung hin;

nicht minder spricht hierfür der Mangel des

Kotes selbst in geschlossenen Gallen, was

die Aufnahme völlig verdaulicher Stoffe,

ähnlich den eigentlichen Schmarotzern,

voraussetzt. Übrigens sollen fast ver-

troclinete Larven zuweilen durch bloßes

Anfeuchten wieder zu FüUe und sogar zur

Verwandlung gebracht werden können.

Die Bewegungen der Larve sind bald

munterer, bald träger, ein Unterschied,

welcher nicht nur bei verschiedenen Arten,

sondern auch bei derselben Art zu ver-

schiedener Zeit bemerkbar ist. Manche

Arten vermögen zu „springen", besonders

jene, welche den Aufenthaltsort zum Zwecke

der Verpuppung verlassen.

Die Gallmücken bilden eine sehr arten-

reiche Familie -wänziger Insekten, deren

Systematik deshalb mit besonderen Schwie-

rigkeiten verknüpft ist. Unter ihnen sind

mehrere, deren Namen übel berüchtigt sind,

z. B. die Hessenfliege (destructor Saj.), die

Getreidegallmücke (tritici Kirb.^ u. a. Sie

können dadurch so eminent schädlich werden,

daß sie in den edleren Teilen imserer wert-

vollsten Kulturpflanzen schmarotzen, wie sich
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1. Diplosis tremulae Win. -Galle und Larve (stark vergrößert);

2. Harpyia vintila L.-Ei und Raupe.

Originalzeichnung für die „Illustrierte Wochenschrift für Entomologie" von Dr. Chr. Schröder.
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überhaupt allgemein die Larven der Gall-

mücken von Pflanzenstoffen nähren.

Die Mißbildungen (Deformitäten), welche

auf den Pflanzen infolge des Angriffes von

Gallmücken entstehen, sind äußerst mannig-

facher Art. Es giebt von der Wurzel bis

zur Blüte und Frucht keinen Teil der Pflanze,

welcher nicht von ihnen angegriffen würde;

doch wählt in der Regel jede Art nicht nur

die Pflanze, sondern auch den Angriffsort

sehr bestimmt. Die zwiebeiförmigen, roten

Gallen auf der Oberseite der Buchenblätter

beispielsweise erzeugt fagi Hart.; die kegel-

förmigen Anschwellungen der Lindenblätter

werdenhervorgerufen durchreaumurianaLw.

;

an Ruhus Stengeln entstehen Wucherungen
des Holz- und Markkörpers, welche die

Rinde zersprengen, durch j/ictci Meig.; un-

gefähr zehn Arten verursachen an ver-

schiedenen Weiden Gallen an den Blüten-

kätzchen, an den Zweigenden, auf der

Rinde, im Holze und auf den Blättern;

auch an Gräsern rufen sie Deformitäten

hervor (Riedel).

Diese Gallen oder sonstigen ]\iißbildungen

können nicht durch eine Verletzung der

Pflanze bei dem Ablegen des Eies verursacht

werden, denn die Legeröhre der Ceci-

domyiden ist nicht zum Eindringen in das

Innere eines Pflanzenteiles geeignet. Sie legen

ihre Eier nur an die Oberfläche des Pflanzen-

teiles, wobei die Legeröhre dazu dienen mag,

das Ei tief zwischen aneinander hegende
Pflanzenteile zu schieben; ja, es findet die

Mißbildung oft weit von der Stelle statt,

an welcher das Ei abgelegt wird, wie

destructor ihre Eier auf die Blätter der

jungen Weizenpflanze zu heften pflegt, von

wo sich die Larve dann zwischen Halm und
Blattscheide bis zum Knoten hinabarbeitet.

Die Larven dringen erst selbstthätig in

die Pflanze ein oder nehmen auch an einer

bestimmten Stelle der Oberfläche ihren

Aufenthalt. Hier wird daher die Gallbildung

ausschließlich durch die Larve bewirkt, sei

es durch ihr Saugen, sei es durch Ab-
sonderung eines besonderen, die Pflanze

reizenden Saftes. Denn verläßt sie die

Wohnstätte zum Zwecke der Verwandlung,
so hört die Weiterbildung der Deformation
auf, und krankhaft mißgestaltete Teile können
selbst zu ihrer natürlichen Porm zurück-

kehren. Durch den Tod der Larve hört

ebenfalls das Wachstum und die weitere

Entwickelung der Galle auf, und Schmarotzer-

Insekten können häufig die natürliche Größe
derselben verkümmern und ihre Gestalt

ändern. Die Galle wächst also mit der Larve

;

ihre Nahrung hierzu dankt sie der Pflanze.

Eine eigentümliche Deformation aber

kann nur stattfinden, wenn die Larve die

Pflanze an bestimmter Stelle und in eigen-

tümlicher Weise angreift, und wenn die

Pflanze Energie der Reaktion gegen die

gemachten Angriffe und Schmiegsamkeit

ihrer Bildungsgesetze besitzt, um Formen,

welche aul^erhalb der gewöhnlich erscheinen-

den liegen, hervorzubringen.

Ein großer Gegensatz herrscht in dieser

'Beziehung zwischen den Zellen- und Gefäß-

pflanzen; auf ersteren wird man keine eigen-

tümlichen Bildungen zu erwarten haben, wie

Winnertz in den Polyjyorus-Arten eine Species

entdeckte, ohne daß sie an diesen eine Miß-

bildung verursacht hätte. Auf Gefäßpflanzen

dagegen bleibt der Angriff einer Cecidomyia-

Larve schwerlich ohne sichtbare Folgen, es

sei denn, daß derselbe, nicht auf eine be-

stimmte Stelle gerichtet, bald hier, bald da

stattfindet. Die Gefäße der Pflanze spielen

nämlich bei der Entstehung dieser abnormen

Bildungen eine bedeutende Rolle, wie aus

mehrfachen Beobachtungen geschlossen wer-

den darf.

Diese interessanten Verhältnisse der

Cecidomyia - Larven und die wunderbai'e

Mannigfaltigkeit ihrer Wohnstätten näher zu

betrachten, muß ich jedoch einem späteren

Aufsatze vorbehalten. Ich möchte nur zur

tremulae bemerken, daß die bis erbsen-

großen, harten Gallen, welche am Blatt-

stiele der Asjoe zu finden und stets von

mehreren Larven zugleich bewohnt sind,

von Loew als wahrscheinlich derselben Art

angehörend betrachtet wurden, welche die

viel Ideineren Gallen, die sich zerstreut auf

der Oberseite finden (s. Abbildung) und
nach unten spaltartig öffnen, verursachen;

auch den ersteren an Größe sehr ähnliche,

glatte Gallen an der Unterseite der Blätter

in der Nähe des Blattstieles, welche eine

kleine Öffnung auf der Oberseite des Blattes

zeigen, rechnet jener Forscher hierher.

Die Cecidomyiden bilden eine äußerst

fesselnde Gruppe aus dem weiten Reiche

der Insekten, besonders gerade bezüglich

ihrer Biologie; sie danken ein tieferes

Studium vorzüglich.

-^'^C -»
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Nochmals Kälte und Insektenleben.
Von Prof.

Es freut micli, Bemerkungen auf meinen

Artikel: „Kälte und Insektenleben" lesen

zu können; denn ich glaube, in der Folge

nunmehr hoffen zu dürfen, daß sich für

ähnliche Beobachtungen die Herren Ento-

mologen eingehender interessieren werden.

Wenn auch die durch Herrn Gau.ckler

mitgeteilten Beobachtungen eigentlich nicht

im Widerspi'uch mit den meinigen sind, so

ergreife ich doch die günstige Gelegenheit,

meinen Gegenstand noch weiter besprechen

zu können.

Herr Gau ekler teilt mit, daß er im

Dezember 1893 Raupen von Lasiocam2)a

pruni und von der hübschen, grünen Eule

Hahryntis scita in einen Gaze-Beutel gegeben

und vor das Fenster gehängt hat; ferner,

daß diese Raupen im März im Gaze-Beutel

tot waren, während von den j^rMwi-Raupen

einige, die im Hause geblieben waren, sich

am Leben erhielten.

Diese Daten sind eigentlich meinen Aus-

sprüchen — wie ich schon erwähnte — nicht

widersprechend. Das ergiebt sich, wenn
man meine Worte aufmerksam liest. Ich

sagte (pag. 396): „Das (weitere) Sinken der

Temperatur (bis auf — 25o bis 30°) wird auf

einen ohnehin gefrorenen und so scheintoten

Körper, dessen innerer Organismus
für diese Art von Erstarrung schon
eingerichtet ist, kaum eine besondere

Wirkung haben. In diesem Zustande hält

das Leben inne und wird erst dann fort-

gesetzt, wenn der Körper wieder auftaut. . . .

Freilich sind nicht alle Insekten-
körper für solche Zustände ein-

gerichtet".

Ich spreche hier überhaupt, wie man
sieht, nur von solchen Arten, „die für diese

Art von Erstarrung eingerichtet sind", und
setze auch noch besonders — um Miß-

verständnissen möglichst auszuweichen —
hinzu, daß für solche Zustände bei

weitem nicht alle Insektenkörper ein-

gerichtet sind.

Überhaupt sind die Kerfe hinsichtlich

der Lebensbedingungen äußerst abweichend.

Um dieses noch mehr hervortreten zu lassen,

sagte ich eben (pag. 406): „Auch sind

wir schon daran gewöhnt, besonders

Karl Sajö.

bei Insekten, immer auf Ausnahmen
von den Regeln zu stoßen".

Auch glaube ich, meinen Ansichten nicht

wenige praktische Belege beigefügt zu

haben; denn die wahre Sachlage kann nur

dann ermittelt werden, wenn man die

diesbezüglichen Verhältnisse in der großen,

freien Natur imtersucht; und wenn die in

dieses Kapitel gehörenden Arten nach

strengen Wintern in bedeutenden Mengen

auftreten (ich habe diesbezügliche Daten

aufgeführt), so hat man einen apodiktischen

Beweis in Händen.

Ich habe ganz besonders die auch im

Norden vorkommenden, gemeineren Arten

(Äporia, Porthesia etc.^ berücksichtigt, die

vorsätzlich den größten Kältegraden aus-

gesetzte Baumspitzen zum Winterlager

wählen und sich wohl hüten, in den

wärmeren Schoß der Mutter Erde zu

flüchten. Diese Arten sind eben für

solche Zustände eingerichtet.

Von den durch Herrn Gauckler in

seiner — jedenfalls interessanten — Mit-

teilung aufgeführten Raupenarten gehört die

eine, nämlich Hahryntis scita, nicht in diese

Kategorie. Diese Eule, die auf niederen

Pflanzen (Veilchen, Erdbeere) lebt, über-

wintert nicht in der freien Luft,

sondern unter der vor Kälte

schützenden Bodendecke. Es ist dem-

nach gleichsam a priori vorauszusetzen, daß

sie, in der freien Luft ausgehängt, im Winter

zu Grunde gehen muß. Man kann sogar

aussprechen, daß es eine auffallende Er-

scheinung gewesen wäre, wenn sie unter

jenen mitgeteilten Umständen, die ihren

natürlichen Gewohnheiten geradezu entgegen-

gesetzt sind, gut überwintert hätten.

Wir wollen daher von dieser Art gänzlich

absehen und uns nur mit der anderen, mit

Lasiocampa pruni nämlich, eingehender be-

schäftigen. Nun ist aber dieser Spinner ein

recht seltenes Tier. Daß er selten ist,

erhellt schon aus dem Umstände, daß er

in den Preislisten mit einem sehr hohen

Preise, nämlich mit zwölf Einheiten, notiert

ist. Wenn er aber so selten ist, so wird

man wohl auch annehmen dürfen, daß er

heiklig und zärtlich sei. Denn wenn
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er einen zähen Organismus hätte, so wäre

er wahrscheinlich viel gemeiner und

namentlich auch in Nordeuropa verbreitet,

— was aber, soweit meine Kenntnis reicht,

nicht der FaU ist.

Auch ist vielleicht dieser Spinner nicht

leicht zu züchten, und deshalb kommt man
auch im Tausche schwer dazu, eine größere

Zahl von Exemplaren erwerben zu können

(namentlich Weibchen). Es scheint also,

daß er auch als Zuchttier bedeutenden

Katastrophen unterworfen ist.

Wollte man mit diesem seltenen Falter,

namentlich was seine Zähigkeit der nordischen

Kälte gegenüber betrifft, ins reine kommen,

so müßte man ihn dort, wo er im Freien

bekannte, ursprüngliche F^^ndstätten hat,

genau beobachten. Fände man dann, daß

in seinen ursprünglichen und natürlichen

Heimstätten die durch menschliche
Hände unberührten und für den Winter

eingesponnenen j?n«u-Raupen nach strengen

Wintern in ihren Winterlagern massen-
haft tot liegen, so könnte man mit

Wahrscheinlichkeit darauf schließen,

daß sie für größex-e Kältegrade organisch

nicht geeignet seien. Ich betone den Aus-

druck „mit Wahrscheinlichkeit", denn einen

ganz sicheren Beleg hätten wir auch dann

noch nicht in Händen, weil bekannterweise

die Insekten in ungeheurem Grade den

Bakterienkrankheiten imterworfen sind, die

manchmal ganze Generationen vernichten

können. Nur wiederholte Beob-
achtungen und Vergleiche der milden und

strengen Jahrgänge würden einen einiger-

maßen sicheren Schluß erlauben. Dieses

gilt für das massenhafte Absterben. Im
Gegenteü, wenn man auch nur nach einem
einzigen strengen Winter bemerken würde,

daß die Raupen im Lenze in ihren Lagern

lebend vorhanden sind, so würde diese einzige

Thatsache schon hinreichen, um uns zu be-

weisen, daß diese Art große Winterkälte

auszuhalten im stände ist.

Die entschiedene Widerstandsfähigkeit

einer Art gegen große Kälte kann also

durch eine einzige Beobachtung, sogar durch

einen einzigen Versuch im Zwinger, voll-

kommen festgestellt werden. Das Unter-
liegen einer Species infolge strengen Winters

hingegen ist nur durch jahrelang fort-

gesetzte Freilandbeobachtungen bestimm-

bar, da in einzelnen Fällen die ver-

schiedensten Todesursachen mit im
Spiele sein können.

Im speciellen Falle, den uns Herr Gauckler

mitgeteilt hat, sind, meiner Ansicht nach,

noch folgende Umstände in Erwägung
zu ziehen.

Zunächst scheinen jene Raupen eine

Reise gemacht zu haben, denn Herr Gauckler

erhielt sie von anderer Seite. Nun aber ist

eine Reise für Raupen, und gar für empfind-

liche und beiklige Arten, immerhin eine Gefahr

für das künftige Gedeihen. Namentlich scheint

ihr Organismus — auch schon infolge der

Gefangenschaft — sehr bedeutend an Wider-

standsfähigkeit gegen äußere und innere

feindliche Faktoren zu verlieren. Man könnte

beinahe sagen, daß sich auf diese Weise
ihre Natur verändert.

Es ist das übrigens ein ziemlich allgemeines

Gesetz in der ganzen organischen Natur,

vom Menschen angefangen bis zu den niederen

Tieren. Es ist bekannt, daß der Bacillus

der Tuberkulose des Menschen durch die

Lebensvei-hältnisse einerseits in Schranken

gehalten, andererseits aber (bei ungünstigen

Verhältnissen, nicht entsprechender Nahrung,

unruhigem Leben, schlechter Wohnung) zu

einer Macht geführt werden kann, die den

Tod rasch herbeiführt. Das Gleiche gilt

auch für die Haustiere. Denn wo (wie z. B.

bei uns in Ungarn) das Hornvieh den größten

Teil des Jahres im Freien zubringt , ist es

gegen die Tuberkulose und gegen die an-

steckende Pneunomie in bedeutendem Grade

gefeit. Nicht so aber, wenn es einer

dauernden Stallfütterung unterworfen wird;

in diesem Falle gelangen die bis dahin in

seinem Körper latent gewesenen Krank-

heitskeime rasch zu einer verhängnisvollen

Virulenz.

Sehr interessant sind diesbezüglich die

neueren Beobachtungen über andere Tier-

und speciell ül^er Insektenkranldieiten. Ich

habe in einem anderen Artikel, den ich schon

vorhergehend der geschätzten Redaktion

eingesandt habe , und der sich vielleicht

schon in Druck befindet, diesen Gegenstand

eingehender besprochen, und bemerke hier

nur, daß die Keime der Insektenkrankheiten

die gefangenen Kerfe in besonders hohem

Grade gefährden. Im Laboratorium werden

oft alle (oder mindestens der größte Teil)

der Versuchstiere davon angesteckt, während

hingegen im Freien die Infektionsversuche
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größtenteils mißglückten. Es ist das ein

vollkommen sicherer Beweis, daß durch
die Gefangenschaft der tierische
Körper bedeutend geschwächt wird
und im Kampfe ums Dasein, gegenüber den
feindlichen Mächten, die in großer Zahl vor-

handen sind, viel weniger Aussicht hat, sich

bewähren zu können.

Wenn das schon bei Insekten, die vor

kurzem eingefangon worden sind, der Fall

ist, so wird es in noch vielfach potenziertem

Maße dann zvir Geltung kommen, wenn eine

Art schon einige Generationen hindurch

durch Inzucht vermehrt worden ist, wo-

durch ja viele Arten eine ganz andere Natur
bekommen.

Schon eine bloße Beunruhigung
und Beängstigung kann dem Tode in

die Hand arbeiten. Das wurde imter

anderem bei Hasen festgestellt. Die in zwei

geschiedenen Zwingern gehaltenen Hasen
wurden mit gleichen Kranldaeitskeimen

künstlich angesteckt ; die Bewohner des einen

Zwingers erschreckte man täglich mehrmals,

und diese armen Geschöpfe unterlagen der

eingeimpften Krankheit, während jene, die

man in vollkommener Ruhe ließ, die ein-

geführten Bacillen überwanden und genasen.

Gerade heuer veröffentlichte Herr
Krassilstschik (aus Kischenew in Bess-

arabien) eine Arbeit, in welcher er mitteilt,

daß ein großer Teil der Maikäferlarven den
Bacillus tracheitls im Leibe besitzt, der aber,

so lange die Engerlinge im natürlichen Zu-

stande sich im Boden befinden, meistens

nur im latenten Zustande bleibt. Sobald

aber die Larven mit der freien Luft in Be-
rüh-rung kommen oder in Gefangenschaft

gesetzt werden'^-), treten oft schon binnen

einer Stunde bleifarbige, schwarze Flecke

auf ihrem Körper auf, die sich rasch aus-

breiten, so daß in der kürzesten Zeit der

ganze Engerling schwarz wird und stirbt.

Es ist die sogenannte „Graphitose",
eine Krankheit, welche sehr allgemein vei'-

breitet ist, und deren Bacillus sich nach

Krassilstschik beinahe überall in der

Ackerkrume vorfindet. Jeder Landmann
kennt diese Art dos Engerlingtodes und wie
die aus der Erde mit dem Spaten zu Tage

*) Wohl auch, wenn sie bei Feldarbeiten
gedrückt oder lädiert werden, oder weiui sie

sich gegenseitig verwunden.

geföi'derten Individuen am SoÄuenlichte rapid

schwarz werden. Legt man so behaftete

Engerlinge in ein Gefäß mit trockener
Erde, so verschwindet der Larvenkörper
— durch den Mikroparasiten verzehrt — mit

einer staunenerregenden Raschheit, so daß
binnen 24 Stunden nichts anderes als einige

Fetzen der Haut und der stärker chitinisierte

Kopf übrig bleiben. Früher glaubte man
beim Auffinden solcher Überreste, daß die

betreffenden Tiere von ihresgleichen auf-

gefressen worden seien. Doch teilen auch

in Einzelhaft gesetzte Individuen dasselbe

Los , wodurch übrigens der Kannibalismus

nicht in Abrede gestellt werden soll. Man
sieht also, daß hier der feindliche Faktor

ohne Macht bleibt, solange sich die äußeren

Umstände nicht ändern, Luft, Licht, wohl
auch das trockenere Medium, potenzieren

aber seine Virulenz augenblicklich, und nun
muf^ der Insektenkörper im Nu absterben

und auch binnen einiger Stunden verwesen.

Ich selbst habe in diesem Jahre für einen

meiner Bekannten "") die in großer Zahl vor-

handenen, in einer Ecke meines Gutes be-

findlichen Raupen von Saturnia spini nach

der letzten Häutung in einigen hundert

Exemplaren eintragen lassen und in großen
Säcken von losem Gewebe, mit Schlehdorn-

ästen reichlich versehen, zur Verpuppung
bringen wollen. Gleich am nächsten Tage
begannen aber schon die schneeweißen Püz-

Efflorescenzen emporzvxbrechen. Ein kleiner

Teil verspann sich, wurde aber nicht zur

Puppe. Viele Gespinste blieben — in Form
eines breiten Trichters — offen; andere

machten gar keine Miene, als woUten sie

das Verspinnen beginnen. Ich habe jetzt eine

nette Kollektion von vertrockneten Raiipen.

die mit kreideweißen Pilzwucherungen be-

deckt sind, erhielt aber von den eingefangenen

Exemplaren keine einzige Puppe. Im
Freien fand ich nachträglich einige Kokons,

in welchen sich Puppen befanden, die ich

absenden konnte ; ich bin begierig, zu wissen,

ob sich aus ihnen Schmetterlinge entwickeln

werden'? Wie dem auch sei, so viel ist

gewiß , daß der Pilzparasit den Raupen-

körper sofort übermannte, als das Gefängnis-

leben begann.

*) Herrn E. Trobitius in Göttingen, der

mich behufs Studien um Zusendung einiger

Puppen bat.
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Was die Ursactie sein muß, daß viele

ßaupenarten die strengsten Kältegrade aus-

halten, vollkommen gefrieren und dann auf-

getaut ihr Leben fortsetzen, während andere,

südlichere, oder überhaupt hierzu nicht ein-

gerichtete Species unter solchen Umständen
zu Grunde gehen — ist uns noch ein Gre-

heimnis. Ein kleiner Unterschied in der

Zusammensetzung des Protoplasmas ihrer

Grewebe, vielleicht physische, oder vielleicht

mehr chemische Unterschiede dürften mit

im Spiele sein. Jedenfalls ist diese Eigen-

schaft im Laufe der Jahrtausende im Kampfe
ums Dasein erworben worden, weil es diesen

Arten geratener war, in Eaupenform als

in Eiform zu überwintern. Und wenn sie

einmal eine große Widerstandskraft gegen

strenge Kälte erworben haben, so dürfte so

manchen Arten das ein doppelter Gewinn
sein, weil im gefrorenen Zustande wohl

auch ihre inneren Parasiten unfähig wären,

ihr Werk fortzusetzen. Es ist übrigens

nicht unmöglich, daß bei zärtlicheren Arten

oder bei irgendwie geschwächten Naturen

das Wiederaufleben des Insektes im Früh-

jahre langsamer von statten geht als das

Wiederaufleben der Krankheitskeime, so daß

diese dann das Insekt überwinden können,

bevor es seine volle Aktivität erlangt hat.

Es ist sehr wohl denkbar, daß eine solche

zähe Zusammensetzung der widerstands-

fähigen organischen Gebilde wieder verloren

gehen kann, wenn sie aus ihrer natürlichen

Umgebung und ihrer Ruhe herausgerafft

werden.

Auch ist es möglich, daß sie sich

für eine solche Überwinterung in der
freien Natur vorbereiten müssen, und
daß ohne ein derartiges „tr.aining"

sich ihr Organismus nicht für die

Überwinterung einzurichten vermag;
und daß, wenn sie aus Wohnräumen ohne

Übergang in den Wintersturm hinaus ver-

setzt werden, eine solche plötzliche Wendung
bei so manchen Arten einen letalen Faktor
vertritt.

Im specieUen Falle, den Herr Gau ekler
erwähnt, wäre also noch genau in Erwägung
zu ziehen, in welchem Grade die pruni-

Raupen einem ganz natürlichen und ganz

normalen Zustande entrückt waren.

Daß sie weder ihre gehörige Ruhe, noch
ihren normalen Zustand in integre besaßen,

ist daraus ersichtlich, daß sie sich nicht

gehörig angesponnen haben. Denn Herr

Gauckler sagt: „Die j^rMwi-Raupen hingen

noch teils an den umsponnenen Zweigen,

teils lagen sie unten im Laube".
Nun denn, wenn sie sich gehörig

angesponnen hätten, dann hätten sie

keinesfalls unten im Laube liegen |_

können. Denn die an Ästen frei über- fl

winternden Raupen befestigen sich ver-

mittelst ihrer Spinnfäden auf eine Weise,

daß sie — in den vollkommen inerten Zu-

stand der Wintererstarrung versunken —
nicht mehr herabfallen können. Die Er-

starrung beginnt schon bei mittelmäßiger

Kälte, und von nun an ist die Raupe un-

beweglich und kann ihr Winterlager von

selbst nicht mehr verlassen. Und vielleicht

waren auch die übrigen nicht auf normale

Weise befestigt.

Ich bedauere, daß L. pruni in meinem
Beobachtungsgebiete nicht vorkommt, und
daß ich daher keine Gelegenheit hatte, über

ihr Freilandleben autoptische Kenntnis zu

erwerben. Ich kann also leider über das

Winterquartier dieser Art keine näheren

Einzelheiten aufführen. Namentlich wäre

die Lage und Einrichtung des Winterlagers

von Wichtigkeit. Ich habe nur überwinternde

Raupen von L. qiierclfoUa gefunden, diese

waren aber unter Flechten und Moos der

Baumrinden versteckt und somit dem aus-

trocloienden Einflüsse der Winde nicht

unterworfen. Es ist nun die Frage, ob

L. pruni, wenn sie überhaupt im Norden

vorkommt, dort an den Asten, den Stürmen

ausgesetzt, überwintert?

Jedenfalls ist es interessant, daß die an

sturmgepeitschten, trockenen Stellen, an den

frei hinausragenden Asten der Bäume über-

winternden Raupen (z. B. Aporia, Porthesia)

sich vor der austrocknenden Macht der

Stürme durch dicht gesponnene Nestgewebe

zu schützen pflegen. Die Kälte wird natürlich

durch ein frei hängendes Gespinst kaum ge-

mildert, wenn der Insektenkörper selbst nicht

mehr atmet.

Ob das Gespinst selbst eine wichtige

Rolle spielt, ob dessen gehörige Dichte für

die Konservierung eines Monate hindurch

fastenden, weichen tierischen Körpers

wesentlich sei, kann ich für Schmetterlings-

raupen, in Ermangelung diesbezüglicher

Beobachtungen, nicht entscheiden. Wohl
habe ich aber eine Beobachtung gemacht.
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die sicli auf die Rolle der Kokons der Busch-

hornwespen, bei mir speciell auf Lophyrus

rufus, bezieht. Die Afterraupen dieser

Blattwespe verspannen sich in diesem Jahre

bei mir, vom 11. Juni angefangen, massen-

haft. Die Verpuppung erfolgt aber in den

Kokons erst gegen Herbst, kurze Zeit vor

dem Fhage, der meistens von Anfang Sep-

tember bis etwa zum 20. dieses Monats

dauert. Die Larven bleiben also mehrere

Monate hindurch als Larven in ihren Ge-

spinsten. Um nun die Veränderungen

beobachten zu können, die bis zur Ver-

puppung stattfinden, schnitt ich einige

Kokons auf, ließ die Larven heraus, die sich

in einer Ecke des Kastens zusammenzogen.

Die Verwandlung trat aber bei keiner ein;

sie schrumpften immer mehr zusammen und

verloren endlich den ganzen Wassergehalt

des Körpers, wobei sie natürlich zu Grunde
gingen. Im künftigen Jahre werde ich die

Larven in Cylindergläschen geben und diese

mit Korkpfropfen gut verschließen.

Ich schließe hieraus, daß der Kokon
den Larvenkörper von Lophyrus rufus vor

Wasserverdunstung und daher vor dem Aus-

trocknen schützt, was bei einem Tiere,

welches Monate hindurch nicht mehr frißt,

wesentlich sein dürfte.

Wer die schneeweißen, dichten, starken,

glänzenden Herbst-Gespinste von Porthesia

clirysorrlioea (in welchen die ßaupengesell-

schaft überwintert) gesehen hat, wird kaum
abgeneigt sein, zu vermuten, daß dieses

Gespinst vor dem austrocknenden Einfluß

der Winde wohl zu schützen imstande sei.

Die Befeuchtung durch Schneefall, durch

Keif u. s. w. ist dabei möglich, und die so

ins Innere gelangte Feuchtigkeit dürfte

durch das Gespinst vor dem zu raschen Ent-

weichen geschützt sein. Ob nun dem wirklich

so sei, könnte natürlich nur durch Versuch
ganz entschieden werden. Daß aber ein

Wasserverlust durch Trockenheit der Um-
gebung für ein Tier , welches sich nicht

bewegen und also keine Nahrung zu sich

nehmen kann, kein unbedeutender Umstand
ist, vermag ich nicht zu bezweifeln.

Ich muß nochmals darauf hinweisen, daß

ich ganz ausdrücklich nur von Insekten

sprach, deren Organismus für gefahrlose

Erstarrung in strenger Winterkälte ein-

gerichtet ist; ferner, daß ich gleich danach

bemerkte, daß nicht alle Insekten so

eingerichtet seien. Es lag mir daher gar

nicht im Sinne , von einem Gesetze zu

sprechen, welches für alle im Freien über-

winternden Species Geltung hätte. Als

Entomolog, der sich hauptsächlich mit den

Lebensverhältnissen und Gewohnheiten von

Insekten aus allen Ordnungen befaßt,

weiß ich nur zu wohl, daß sich in dieser

Hinsicht keine Regel ohne Aiisnahme auf-

stellen läßt. Ich habe auch ausdrücklich

gesagt, daß man im Insektenleben immerfort

auf Ausnahmen stößt. Und Ausnahmen

dürften in erster Reihe jedenfalls solche

Arten bilden, die für imsere heutigen Natur-

verhältnisse wenig geeignet sind und diesen

sich nicht anpassen können. Solche Arten

nun, wie z. B. die erwähnten Las. pruni

und Hahr. scita, von welchen die letztere

sogar IV2 Mark pro Stück im Handel

kostet (und auch die erstere über 1 Mark),

beweisen gerade durch ihre große Seltenheit,

daß sie sich heutzutage im Kampfe ums

Dasein kaum aufrecht erhalten können.

Ob nun L. pjruni thatsächlich eine Aus-

nahme bildet, kann durch Beobachtungen in

der intakten, freien Natur entschieden

werden, und ich bitte die Herren, in deren

Beobachtimgsgebiete diese Falterart konstant

heimisch ist, solche Beobachtungen in Jahren

mit milden und strengen Wintern machen

zu wollen.

Hahr. scita kann kaum in Betracht

kommen. Vielleicht tritt sie im Natur-

zustande nicht einmal mit Frostgraden von

2—3" C. in Bekanntschaft. In der nörd-

lichen Schweiz, wo sie z. B. heimisch ist,

giebt es im Winter beständig so viel Schnee,

daß der Boden — und diese Raupe über-

wintert hier! — eben durch die Schneelage

vor großen Kältegraden geschützt sein muß.

Wahrscheinlich ist sie auch nicht dazu ein-

gerichtet, in die freie Luft ausgehängt, mit

einer für sie relativ bedeutenden Trockenheit

zu kämpfen.

Ich muß noch Herrn Gau ekler meinen

Dank dafür ausdrücken, daß er mir

Gelegenheit gab, mich über diesen Gegen-

stand noch weiter auszusprechen. Nur durch

ähnliche Diskussionen werden sich unsere

Kenntnisse klären, die heute noch —• be-

sonders aus Mangel an entsprechenden Daten
— recht lückenhaft sind.
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Der Insektensammler im Herbst und Winter.
Von A. Kultschei'.

Welchen Naturfreund überkommt nicht

eine fast feierliche Stimmung, wenn er

hinaustritt in die Natur, wenn der Gesang

der Vögel erklingt, die Bienen und Fliegen

summen und die ganze Erde wiederstrahlt

von dem Glänze der Sonne. Mit wieviel

freudigerem Gefühle durchstreift aber der-

jenige Wald und Flur, dem das ganze große

All nicht ein unlösbares Rätsel ist, sonderrr

der einzudringen sucht in die Tiefen der

Wissenschaft; mit wie anderen Augen be-

trachtet er Steine und Pflanzen, und vor

allem die Tierwelt! Da erzählt jeder Vogel

von den Gefahren, die er überstanden, von

den Freuden, die er genießt, jede Biene

und Ameise von rastloser Arbeit und von

sorgsamer Jugendpflege; jeder Schmetterling

von der langen Raupenzeit, wie er sich

plagen mußte, wie so viele seiner Ge-

schwister beutegierigen Feinden zum Opfer

gefallen, wäe er endlich seine Flügel aus

dem engen Gefängnis der Puppe befreit,

um als Falter das goldene Licht zu be-

grüßen und den süßen Honig aus den

Blüten zu saugen. Wohl nichts wirkt so

vei'edelnd auf Herz und Geist als das eifrige

Studium der Natur. Da giebt es kein selbst-

zufriedenes Beschauen, nicht zu sehen, wie

vor uns ein kluger Mann gedacht, und wie

wir es nun herrlich weit gebracht, sondern

hier ist frisches, warmes Leben, das zu jeder

Jahreszeit, nicht nur im sonnigen Mai oder

kerfreichen Juli, sondern auch im Herbst,

ja selbst noch im Winter, aus unerschöpft

tiefem Brunnen dem sinnenden Auge ent-

gegenquillt.

Mitten heraus von der schönsten Saison

des Iverflebens springen wir nun gleich in

das andere Extrem. AVas ist es denn mit

den Insekten im Winter, also während jener

vier langen Monate, wo in unseren Zonen
die Erde den Pflanzenft-essern nichts bieten

kann, und sich daher auch die fleisch-

fressenden Zünfte, die Laufkäfer, Schlupf-

wespen, Raupentöter u. s. w., vergeblich nach

Beute umsehen? Im Sommer sind die Kerfe

zahllos wie der Sand am Meere, im Winter
scheinen sie ganz zu fehlen, und im nächsten

Frühjahr wimmelt es dennoch wieder von

altem Geziefer. Die Geschichte ist einfach.

Die Insekten, nämlich die geschlechtsreifen

Imagines, sind einjährig wie die Pflanzen.

Die Mehrzahl lebt mir wenige Wochen, oft

nur Tage, ja Stunden. Sie sterben in der-

selben Reihenfolge, wie sie ins geschlechts-

reife Alter eintraten; im Sommer oft mehrere

Brüten hintereinander. Der eintretende

Futtei'mangel und die Kälte beim Anbruch

des Winters tötet aber mit geringen Aus-

nahmen auch jene, die unter günstigeren

Umständen noch einige Zeit hätten ihr

Leben fristen können.

Die Kerfe sind tot, es leben die Kerfe!

Es überwintern ihre Nachkommen, d. h.

jene der letzten Generation, dies aber teils

in einem Zustande, in welchem ihnen das

Fasten nicht schwer wird, teils an einem

Ort, wo sie entweder gar nicht zu fasten

brauchen, oder doch w^enigstens vor dem
Erfrieren geschützt sind. So ist z. B. das

Leben vieler Kerfe ganz an das der Ameisen

geknüpft. Solche Insekten, welche friedlich

mit Ameisen zusammen wohnen, heißen

Ameisenfreunde oder Myrmekophilen. Sie

leben entweder nur bei einer Art, oder

bei mehreren, aber bestimmten Arten,

manche findet man bei vielen Arten.

Der Aufenthalt der Larven des Goldkäfers

(Cetonia aurata L.^ bei mehreren Arten

unserer Ameisen (wie z. B. Formica eon-

gerens'Nyl. und F. plniphila Snk.) ist bekannt.

Zu den Myrmekophilen zählen sehr viele

kleine Käfer, namentlich aus der Familie

der Staphyliniden (Kurzflügler), Histeriden

(Stutzkäfer) und Clavigeriden (Keulenkäfer).

Sehr merkwürdig sind unter diesen die

blinden Käferchen Claviger testaceus Prsl.

und G. longlcornls Müll. Da fast sämtliche

Ameisengäste seltene oder doch wenigstens

sehr interessante Tierchen sind, so sind sie

natürlich dem Sammler sehr erwünscht.

Die Hauptjahreszeit, während welcher

die Jagd auf Myrmekophilen betrieben wird,

ist der AVinter, und zwar die Monate Oktober

bis April. Man läßt sich ein starkes, aber

doch möglichst leichtes Sieb anfertigen,

welches aus einem Holzbügel von beliebiger

Größe und einem Drahtnetze besteht. Die

passendsten Größenverhältnisse sind: Höhe
des Holzbügels 15—20 cm, Durchmesser des
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Holzbügels 30—40 ein. Das Drahtnetz wird

aus Messing-, Kupfer- oder galvanisiertem

Eisendraht hergestellt, die einzelnen Felder

2—4 mm voneinander entfernt. Der obere

Rand des Holzbügels ist mit einem Lein-

wandbeutel zu versehen, welcher, um das

Herausschleudern des auszusiebenden Mate-

rials zu verhindei-n, zugeschnürt werden
kann. Der an dem unteren Rande des Siebs

angebrachte Leinwandsack läuft nach unten

konisch zu. Die entsprechendste Länge
dieses Sacks ist 35—45 cm. In das konische

Ende desselben ist eine etwa 5 cm lange

Blechröhre von 5—Ü cm Dui'chmesser ein-

gesetzt, die durch eine gut und fest passende

Blechkajjsel verschlossen wird. Das obere

Ende der Blechröhre, welches in den Sack

einzulassen ist, versieht man mit einer

größeren Anzahl von Löcherchen, um die

Blechröhre fest in den Sack einnähen zu

können.

Um die M3a'mekophilen zu fangen, ist

es nötig, den ganzen Ameisenhaufen auf

eimual einzutragen. Denn wollte man an-

fangen, Teile desselben einzutragen, so

würden die Ameisenfreunde dadurch be-

rmruhigt werden und sich in die untersten

Gänge des Baues flüchten, wodurch sie

dem Sammler verloren gingen.

Man nimmt daher einen großen Sack von

etwa l'/2 hl Inhalt und rafft in denselben

in thunlichster Eile sämtliche Bestandteile

des Ameisenhaufens vermittelst der Hände.

Man muß sich dem Ameisenbau jedoch

möglichst leise nähern; denn sind die Ameisen
beunruhigt, so werden es auch die Myrme-
kophilen. In diesem Falle wird man Avenig

oder gar nichts erbeuten. Nachdem man
den ganzen Bau auf obige Weise in den
zuzuschnürenden Sack gebracht hat, beginnt

man das Aussieben des Genistes. Dies ge-

schieht in der Weise, daß man zwei oder

drei Händevoll des auszusiebenden Materials

in das Sieb bringt. Hat man dasselbe

mehreremal recht vorsichtig geschüttelt, so

lasse man den etwa im Siebe noch vor-

handenen Myrmekophilen Zeit, sich nach

unten zu begeben; denn diesellDen verkriechen

sich sofort wieder, wenn sie durch das

Schütteln bloßgelegt werden und fallen als-

dann durch die Siebmaschen in den unteren

Sack. Das ausgesiebte Material wirft man
dann auf den alten Platz zurück ; die Ameisen
beeilen sich, dasselbe bald wieder zu einem

neuen Haufen zusammenzutragen. Die

meisten Ameisenfreunde wenden aus dem
Restmaterial des großen Sacks gesiebt.

Starker Frost wie regnerische Tage sind dem
Fang von Myrmekophilen ungünstig. Auch
liefern Ameisenhaufen, welche inmitten dichter

Wälder sich befinden, weniger Ausbeute an

Ameisengästen als solche, welche in der Nähe
von Wegen, Fußsteigen, Gräben, Waldab-
häugen u. dgl. zu finden sind.

Von Zeit zu Zeit wird die Kapsel des

unteren Siebsacks abgenommen und der

Inhalt desselben in eine entsprechend große

Blechbüchse oder in ein Käferfangglas ge-

schüttet. ZuHause sammelt man die erbeuteten

Käfer sorgfältig ein. Das Aussuchen der-

selben aus dem Ameisenhaufengenist geschieht

recht bequem in einem Waschbecken.
Myrmekophile Insekten kann man auch

dadurch erbeuten, daß man in der Nähe der

Ameisenhaufen große, platte, etwas hohl

liegende Steine auslegt. Diese bieten den
Ameisengästen sehr willkommene Verstecke.

Man lasse sich Zeit und Mühe nicht ver-

drießen und sehe des Tages, wenn irgend

möglich, mehreremal nach, ob sich Käfer unter

den Steinen versteckt vorfinden. Beim Um-
wenden dieser Steine sind oft sehr inter-

essante myrmekophile Arten zu erbeuten.

Namentlich ist diese Fangweise ergiebig bei

Ameisennestem, welche in Baumstämmen
angelegt werden, z. B. bei der rußfarbenen

Ameise (Fonnica fuligiiiosa).

Im weiteren sei darauf aufmerksam

gemacht, daß auch das Wegschälen der

Rinde und das vorsichtige Entfernen des

Mooses von den Bäumen, in denen Ameisen
hausen, erfolgversprechend ist. Die For-

mica timida Forst, z. B. nistet in alten Baum-
stämmen, besonders in Eichen. Unter dem
diese alten Bäume bedeckenden Moose und
der Rinde trifft man meistens den Batrisiis

formicarius. Die geringste Ausbeute liefern

die Kolonien der roten (Myrmica laevinodls

Nyl., der irrenden (Tapmoma erraticum)

und derRasenameise (Tetramorium caespitimi)

;

allein die Käfer, welche sich bei diesen

Ameisen finden, sind besonders wertvoll.

Überhaupt verspricht bei den Ameisen, welche

in der Erde nisten, das Auslegen von Steinen

um die Nester viel besseren Erfolg als das

Ausgraben der Myrmekophilen. Hat man
den betreffenden Stein, unter welchem eine

Ameisenkolonie sich angesiedelt hat, um-
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gedreht, so imtersuclie man erst die Kehr-

seite des Steines. Hierauf geht es ans Auf-

suchen der Ameisengäste, welche allerdings

unter der oft zahllosen Menge von Ameisen

schwierig zu bemerken sind. Es wird daher

auch einleuchten, daß ein oberflächliches

Durchsehen der Niststätte ohne Erfolg bleiben

muß. Man knie deshalb vor dem Bau
nieder, damit das Auge den Tieren so nahe

als nötig ist, um die meist winzigen Myr-

mekophilen leichter sehen zu können. Bei

der ersten, durch das Aufheben des Steines

verursachten Beunruhigung flüchten die

Käfer in die Gänge der Ameisen, kommen
jedoch nach und nach v/ieder an die Ober-

fläche. Auch kann man Tabaksdampf in die

Löcher einblasen, was das Wiedererscheinen

der Käfer beschleunigt. Sobald man das

Einsammeln beendet hat, wird der Stein

wieder in seine vorherige Lage gebracht.

Der Claviger foveolatus (Keulenträger) ist

von Levoiturie in Elbeuf massenhaft dadurch

erbeutet worden, daß er anfangs Februar

große, platte Steine auf kurze, aber dicke

Büschel Heidekraut legte. Nach einiger

Zeit wurden diese Steine nachgesehen, rasch

umgekehrt und auf ein weißes Tach gelegt.

Die Käfer werden alsdann mit größtmög-

lichster Vorsicht eingefangen und in die

Sammelfiasche gebracht.

Der Käfersammler findet im Herbste

noch reichliche Beute, indem er seine Auf-

mei'ksamkeit alten, morschen Bäumen oder

den an ihnen befindlichen Schwämmen zu-

wendet. Es empfiehlt sich, diese Schwämme,
ferner alte, trockene Baumzweige, Holz-

splitter, und wenn möglich, auch ganze

Baumabschnitte, welche schon äußerlich er-

kennen lassen, daß sich Insekten in ihnen

befinden, mit nach Hause zu nehmen und in

lichten, mit Glasfenstern versehenen Räum-
lichkeiten aufzubewahren. Die Insekten ent-

wickeln sich bei mäßiger Temperatur ver-

hältnismäßig rasch, und alsbald sieht man
dieselben an den Glasscheiben. Von den

Schwamm- oder Pilzkäfern, Cis Latr., woUen
wir hier aufzählen: Cis micans Hbst., in

Buchenschwämmen, nicht häufig; Mspiäus

Pyk., in Baumschwämmen, häufig; hidentatus

Ol., in Baumschwämmen, selten; nitidus

Hbst., in Lindenschwämmen, sehr selten;

Jacquemarti Mellie, in Buchenschwämmen,

selten; Alni Gyl., unter Buchenrinde, selten;

jnmctulatus Gy\., in Buchenschwämmen, sehr

selten; Ennearthron Mellie (cornutum Gyl.),

in Erlenschwämmen , nicht häufig; affine

Gyl., in Buchenschwämmen, sehr selten;

octoternnus Mellie (glahriculus Gyl.), überall

in Schwämmen an alten Eichen- iind Buchen-

stöcken. Aber nicht nur Holz- und Baum-
schwämme, sondern auch andere Gegen-

stände, in denen sich Insekten aufzuhalten

pflegen, wird der Sammler eintragen, so

verschiedene Auswüchse an Bäumen, Gall-

äpfel, Baumzapfen, Eicheln, Buchnüsse, ver-

modertes Schilf und trockene Pflanzen.

(Schluß folgt.)

Gynandromorphe (hermaphroditische) Macrolepidopteren

der paläarktischen Fauna.
Von Oskar Schultz, Berlin. (Schluß aus No. 28.)

IIL Biston (Nyssia) zonarius.

a) cJ links, $ rechts.

Ein Weibchen mit linkem, männlichem
Fühler.

cf Wing, Trans. Ent. Soc, 1845, T^,

p. 119— 221, tab. 14. — Schaum, Bericht,

1849, p. 10.

112. Amjyhidasis prodromaria

_
(stratarius Hufn./

a) cJ links, $ rechts.

Flügel und der ganze Körper männlich.

Unterschied der Flügel kaum merklich.

Rechter Fühler weiblich.

In Cheshire von Edleston 1840 gefangen.

cf. Wing, Trans. Ent. Soc, 1849, Tö,

p. 119— 121, tab. 14. — Schaum, Bericht,

1849, p. 10.

b) cJ links, $ rechts.

Im Museum zu Paris. Von Rambur.
cf. Lefebure, Ann. Soc. Ent., 1835, T4,

p. 147.

113. Psodos coracina Esp.

a) Gefangen 1879 von Dr. Standfuß bei

Franzenshöhe am Ortler. — Jetzt in der

Sammlung von Wiskott-Breslau.

Briefl. Mitt. von Herrn Dr. Standfuß

-

Zürich.
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114. Boarmia repandata L.

a) Unvollkommener Zwitter, 43 mm.
Spitze der Vorderflügel schärfer, Saum

schräger; Innenrand des linken Vorderflügels

seicht geschweift. Färbung der Flügel

dunkel; Unterseite nicht abweichend.

Zweites bis viertes Hinterleibssegment auf

der Rückseite einfarbig grauschwarz. Haft-

borste auf beiden Seiten normal weiblich.

Beide Fühler kammzähnig, der linke an der

äußeren, der rechte an der inneren Seite

des Schaftes. Die Länge der Kammzähne
des linken Fühlers nimmt von den Wurzel-

gliedern, wo sie sehr kurz sind, gleichmäßig

bis gegen ein Drittel der Fühlerlänge zu,

von da allmählich wieder ab. Die Kamm-
zähne des rechten Fühlers beginnen erst am
sechsten Gliede, erreichen ihre größte Länge
über der Mitte und verschwinden am End-
viertel des Schaftes. Augen den männlichen

ähnlich, doch größer und stärker. Die rechte

Hinterschiene mehr männlich, die linke mehr
weiblich. Thora,x und Hinterleib weiblich,

doch kürzer als beim normalen 9 • Äußere
Geschlechtsteile $ .

Von Dr. Speyer gezogen.

cf. Speyer, Stett. ent. Ztg., 1883, p. 20—25.
115. Boarmia liclienaria Hufn.

a) cJ links, $ rechts.

Die männlichen Flügel wenig größer, mit

stark verdunkeltem Vorderrand; auf den
weiblichen letzterer ganz hell. Der Raum
von der Basis bis zur ersten Querlinie längs

des Innenrandes und zwischen der ersten

Querlinie und dem dunklen Schatten ist auf

dem weiblichen Flügel merklich heller als

auf dem männlichen. Mehr noch verdunkelt

ist der letztere längs des Hinterrandes. Der
weibliche Hinterflügel fast einförmig grünlich-

weiß, dunkel besprengt; der männliche

dunkler, dichter besprengt und mit blaß-

rötlicher Beimischung. Auf der Unterseite

ist der männliche Teil auffallend verloschen;

der weibliche lebhaft gezeichnet. Linker

Fühler männlich, rechter weiblich; linker

Taster beim lebenden Exemplar ansehnlich

dicker und länger behaart. Leib besonders

dick; männliche Seite (auch Beine) reichlicher

braungrün marmoriert, dunkler. Afterbusch

ungleich, links etwas länger und weißlicher.

1842 gezogen. — In Zellers Sammlung.
cf. Zeller, Stett. ent. Ztg., 1843, p. 231.

116. Boarmia crepuscularia Hb.
a) Halbierter Zwitter, rechts cj , links $ . 1

cf. Roo van Westmaas, Tijdschr. v.

Ent. Deel IV., 1861, p. 171—175, tab. XII,

Fig. 3.

117. Gnophos dilucidarla Hb.
a) (J rechts, $ links.

Flügel rechts größer als links. Fühler

genau dem Geschlecht entsprechend.

Leib fast so dick wie beim $ , rechts

etwas schmächtiger, an den Genitalien der

weibliche Legestachel etwas hervorstehend,

sonst äußerlich wenig auffallend. Die linken

weiblichen Flügel dunkler als sonst und
dichter mit grauen Atomen bestreut.

1868 von Dorfinger am Schneeberge

gefangen.

cf. Rogenhofer, Verh. d. zool. bot. Ges..

Wien, 1869, p. 918.

118. Ematurga atomaria L.

a) cf. Bond., Trans. Ent. Soc, London,

3 Ser.. Vol. 2, 1864-66, p. 111.

119. Bupalus (Fidonia) piniar'ms L.

a) Vollkommener Zwitter.

Bei Berlin gefangen. — In Kuhlweins

Sammlung.

cf. Klug, Jahrb., p. 258. — Lefebure,

p. 150.

b) Weib mit gekämmten Fühlern.

Von Keferstein gezogen.

cf. Stett. ent. Ztg., 1869, p. 229.

c)Vollkommener Zwitter, links cj, rechts $ .

Ganze linke Seite einschließlich des Fühlers

und der Füße männlich, die rechte weiblich.

1863 gezogen zu Oberursel.

cf. Fuchs, Stett. ent. Ztg., 1877, p. 131.

d) Unvollkommener Zwitter,vorwiegend $ .

Linker Fühler vollkommen ausgebildet

männlich; sonst nach Form, Färbung und
Hinterleib vollkommen weiblich.

In Frankfurt a. M. gezogen.

cf. Frey, Stett. ent. Ztg.. 1883, p. 373—74.
e) Vollständiger Zwitter, links d" , rechts $ .

Scharfe Längsteilung. Linker Fühler männ-
lich, rechter weiblich. Leib dunkel, ziemlich

schmächtig. Genitalien außen schwer unter-

scheidbar. Männliche Seite weißlich, weib-

liche ockergelb. Unterseite gewöhnlich.

1892 von Roßrucker bei Hernstein

gefangen.

cf. Rogenhofer, Stett. ent. Ztg., 1894,

p. 132.

f) cf. Kallenbach, Tijdschr. v. Entom.

Deel XXIL, 1879, p. 22.

g) cf. Dunning, Trans. Ent. Soc. London,

3 Ser. Vol. 2, 1864—66, p. 109—110.
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h) Vollständig geteilter Zwitter, rechts ^ .

links (^ . — Im Frankfurter Walde gefangen.

In der Sammlung Roeder-Wiesbaden.

Briefl. Mitt. von Maus-Wiesbaden.

120. Fidonia artemisiaria (piniarla var.).

a) (S links, $ rechts.

cf. Fischer v. AValdheim. Oryctogr.

Moscou, p. 12. — Lefebure, p. 148.

121. Cleogene peleüaria (lutearla F.).

a) Linke Flügelseite auffallend Meiner

als die rechte. Ober- und Unterseite der

Flügel weiß gelblich gesprenkelt, ebenso

auch der Körper, welcher das Aussehen

eines männlichen Körpers hat, mit weißlichen

Schuppen geringelt. Linker Fühler männ-

lich; rechter Fühler fadenförmig, weiblich.

cf. Seebold, Stett. ent. Ztg., 1894,

p. 132—133.

122. Aspilates strigillaria Hb.
a) cf. Tijdschrift voor Entomol. Deel

XXXIV., p. 338, tab. XVII., Fig. 3.

123. Cidaria trifasciata.

a) Greschnittener Zwitter, rechts $ , links r^ .

Anfang Juni 1896 von Marowski-Berhn
in der Jungfernheide bei Berlin gefangen.

Dr. Hagen zählte in dem 1861, resp. 1863

in der „Stettiner entomologischen Zeitimg"

herausgegebenen Verzeichnis, in welchem
er mit gründlichstem Fleiße die ältere, ein-

schlägige Litteratur angiebt und neben den

Großschmetterlingen auch die anderen In-

sektenorduungen berücksichtigt, im ganzen

(außer den Exoten Arg. Cynara, Pajj. Poly-

caon und Paj). Ulysses) 100 Fälle von be-

kannt gewordenen gynandromorphen Macro-

lepidopteren der paläarktischen Fauna (mit

47 Arten) auf. Von diesen betreffen

33 Tagfalter (15 Arten), 67 Nachtfalter

(32Arten) , undzwarvon letzteren 18 Schwärmer
(4 Arten), 38 Spinner (19 Arten), 3 Eulen

(3 Arten) und 8 Spanner (6 Arten).

Im vorliegenden Verzeichnis sind auf-

geführt 366 Fälle, bei welchen Grynandro-

moi'phismus beobachtet wurde (123 Ai'ten).

Davon entfallen 151 auf die Rhopaloceren

(48 Arten) imd 215 auf die Heteroceren

(75 Arten). Von letzteren betreffen 43 Fälle

die Sphinges (11 Arten), 134 die Bombyces

(39 Arten), 11 die Noctuen (9 Arten) imd
27 die Geometriden (16 Arten).

Unter den einzelnen Arten nimmt die

höchste Anzahl beobachteter Fälle gynandro-

morpher Bildung in Anspruch Sat. pavonia

mit 35 Exemplaren, sodann folgt Smer. j^opiili

mit 25, Arg. papliia mit 24, Ocn. äispar

mit 18, AntJi,. cardamines und Lyc. icariis

mit je 15 Fällen u. s. w.

Unter den einzelnen Gattungen weist

Saturnia 44, Lycaena 29, Smerlntlitis 27,

Argynnis 25, Bomhyx 24, Bhodocera 22,

Lasiocampa 18, AntocJiaris 16 u. s. w. gynan-

dromorphe Exemplare auf.

Die Verbindung der Varietät, resp.

Aberration mit der Stammart findet sich

zwischen Aiy. paphia imd var. valesina,

Colias erate und ab. paMida, Apatura ilia

und var. clytliie, LitJwsia aurlta imd var.

ramosa, Aglia tau und ab. lugens, Bomhyx
trifolü und var. medicaglnis, Dicycla oo

und ab. reuago, Angerona primaria und

ab. sordiata, Acidalia virgularia und ab.

Bischoffiaria.

Die Verbindung zweier Varietäten an

einem gjoiandromorphen Exemplar wurde
beschrieben bei einem Stück von Zygaena

trifolü, bei welchem var. orobi und var. con-

fluens nebeneinander auftreten.

Was Hybriden anbetrifft, so sind gjnian-

dromorphe Bildungen bekannt geworden bei

Smerintlms hybr., cop. j^op^idi-ocellatus , Sa-

turnia hybr., cop. p)avonia cJ. pyri $ und

bei Saturnia hybr. cop. (hibr. var. emüiae cJ ,

jnjri 5).

Zum Schlüsse sei es mir vergönnt, den

Herren, welche durch briefliche Mitteilungen

oder durch Überlassung von einschlägigem

Material mich bei der Bearbeitung des

reichlichen Stoffes in Hebenswürdigster Weise
unterstützt haben, an dieser Stelle meinen

herzlichsten Dank auszusprechen.

#^'*-

Bunte Blätter.
Kleinere Mitteilungen.

Die No. 27 der „Illustri<rlen Wochenschrift

für Entomologie" enthielt eine interessante Mit-
teilung von Herrn Dr.Pfannkuch : ,,Ueber Käfer-

funde auf Sylt", zu welcher ich folgendes be-

merke : Es ist eine allgemeine Erscheinung, daß
unter und zwischen den angetriebenen Ptianzen-
teilen am Meeresstrande, welche die Flutzone
markieren, eine weniger arten- als individuen-
reiche Käferfaiina zu finden ist, eine Er-
scheiimng, die bei Fluß- oder Seen -Über-
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schwemmungen ein völliges Analogen besitzt.

Auch hier am Kieler Hafen beobachtet man
dies vorzüglich; es lassen sich enorme Mengen
besonders kleinerer Käferarten — hier über-
wiegen zweifellos die Staphyliniden und
Carabiden — ohne viele Mühe sammeln oder
leichter „sieben".

Wenn es nun auch keine Frage ist, daß
manche Tiere unter ihnen von jenem Teile
des Strandes herstammen, so möchte ich doch
in den meisten Fällen für die Heimat der-

selben den gegenüberliegenden Strand an-
nehmen. Führt beispielsweise ein Westwind
Insekten von Sylt ins Meer, so könnten die-

selben nur bei bald eintretendem Gegenwind
an die Insel zurückgetrieben werden; anhalten-
der Westwind treibt sie mit Sicherheit an die

gegenüberliegende Festlandsküste, denn die

Gegenstände auf dem Wasser folgen doch dem
Zuge der Wellen, wenn ich so sagen darf,

also der Richtung des Windes.
Daß die Käfer aber wesentlich dem Fest-

lande angehören, ergiebt sich schon aus der
Thatsache, daß dieselben bei Ostwind, also
vom Lande her streichenden Winde, auffallend
zahlreich erscheinen. Die Insel selbst ist

arten- und individuenarm an Käfern; sie ver-

möchte jene Mengen an Strandkäfern gar
nicht zu liefern. Dieselben entstammen viel-

mehr dem Festlande. Vom Winde in das
Meer entführt, trägt sie der Wind auf der
Fläche des Wassers an das Ufer, wo sie

trocknen und mehr oder minder bald und
vollkommen zu neuem Leben erwachen.

Je weiter jedoch die gegenüberliegende
Küste vom Strande entfernt ist, desto weniger
Käfer werden von ihr dorthin gespült, desto
mehr wird der Ursprung der Strandfauna aus-
schließlich auf das Gebiet des Fundortes
zurückzuführen sein. Denn bevor die der
gegenüberliegenden Küste entstammenden,
auf den Wogen treibenden Käfer den weiten,
lange Zeit beanspruchenden AVeg zurück-
gelegt haben, wird der günstige Wind in der
Regel umschlagen und die Tiere der heimat-
lichen Gegend wieder zuführen, und nur unter
besondereii Umständen werden die Käfer den
entfernten Strand tot erreichen. Diese Ver-
hältnisse gelten aber kaum für Sylt und das
nahe Festland.

Betreffs des Cal. si/cophanfa werde ich
demnächst einige interessante Daten ver-

öffentlichen, welche ich aber vorher noch
vervollständigen möchte. Sehr.

..^
Der Artikel: ,,Cber Käferfunde auf Sjlt"

in No. 27 der ,,Il,lnstrierten Wochenschrift für
Entoiiiologie" veranlaßt mich, über meine
Erfahrungen beim Käfersammeln auf dieser
Insel einiges mitzuteilen, was als Ergänzung
jenes Artikels dienen kann:

Ich war in einer weniger günstigen Jahres-
zeit auf Sylt, als der Herr Verfasser des
genannten Artikels, nämlich vom 15. Juli bis

4. August 1889, und diese Zeit war um so
ungünstiger, als der Juni in jenem Jahre
ungewöhnlich warm gewesen war. Daß unter

diesen Umständen die Zahl der frei lebenden
Käfer, namentlich der Blütenkäfer, sehr gering
war, konnte auch nicht in Verwundei'ung
setzen. Abgesehen von einer Cirindela cain-

pestris, einem Corabns chiihraius (der übrigens
auf Sylt bisweilen häutig sein soll) und einem
Broscns cephalotes zeigten sich nur noch unter
Steinen einige gewöhnliche Amara- und Ptero-

stichiis- Arten und einige an Exkrementen
lebende Arten, wie Aphodlus, Saprlnus und
Aeijial'm arenaria. Auf Blüten habe ich kaum
etwas anderes gefunden als Fülotlirlx nohilis

Kiesw. (cj/arieitf! Oliv.) in 18 Exemplaren, eine

Art, die dadurch interessant ist, daß sie

sowohl in Südeuropa, als in diesem nörd-
lichsten Teile Deutschlands, hier allerdings

auch wohl nur am Nordseestrande, vorkommt.
Abgesehen von diesen wenigen Arten und

ein paar Arten größerer Dytisciden, die ich

aus Teichen und Tümpeln fischte, fing ich

alles nur durch Anwendung des Käfersiebes.

Einige Arten siebte ich im Lornsenhaine,
einem kleinen Gebüsche in der Mitte der
Insel, aus feuchtem Laube, alles übrige aus
angeschwemmtem Seetange. Letzterer befand
sich aber nur am Strande des Wattenmeeres,
hier aber auch in fußdicken, festen Polstern,

die erst zerkleinert werden mußten, um das
Durchsieben zu gestatten. Am Strande des
offenen Meeres war kaum eine Spur von See-

tang zu finden, und ebensowenig habe ich

daselbst angeschwemmte Käfer gesehen. Ich
kann mich nicht entsinnen, an diesem Strande
einen einzigen Käfer gefunden zu haben,
obwohl während der Zeit meines Aufenthaltes
Ostwinde vorkamen, auf die dann wieder der
regelmäßige Westwind folgte.

Unter den aus dem Seetange ge.siebten

Tieren bildeten das Hauptkontingent die be-

kannten Salzkäfer, wie Dyschirms salinus,

Fogonus clialce%is, Olisthopus rotundatus, Brady-
cellus imhescens von Carabiden, dann Helopliorus-

und Cercyon-A.vten, eine Anzahl Staphyliniden,

darunter mehrere Aleochara und Homalota, und
namentlich der specifische Strandkäfer Cafitis

xantholoma- Interessant war auch ein kleiner

OtiorrhyncJnis, wahrscheinlich eine Varietät

von ligneus, die ich aber nicht mit Sicherheit

habe ieststellen können.

Im ganzen habe ich 108 Arten gesammelt,
eine Zahl, die in Anbetracht der obenerwähnten,
wenig günstigen Verhältnisse und des ferneren
Umstandes. daß ich mich in Gesellschaft meiner
Fi-au und eines befreundeten Ehepaares befand
und deshalb nur hier und da Gelegenheit zum
Sammeln hatte, nicht so sehr gering erscheint.

Man wird hiernach wohl nicht zu hoch greifen,

wenn man die Zahl der auf Sylt vorkommenden
Käferarten auf etwa 300 schätzt.

Zum Schlüsse möchte ich noch auf das
Werkchen: „Die Nordsee -Inseln an der
deutschen Küste etc. von Carl Berenberg,
Norden und Norderney 1884", aufmerksam
machen, in welchem die Pflanzen- und Tier-

welt der ostfriesischen Inseln besprochen
wird, darunter auch auf Seite 59 fi. die

Insekten. Koßmann, Liegnitz.
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Es ist staunenerregend, mit welcher Kraft

manche Insektenarten, besonders unsere Sirex
spec. (Hymenopteren, Aderflügler), harte Stotfe

zu (Ilirclibolireii vermögen. Selbst Blei leistet

ihnen keinen besonderen Widerstand. Bekannt
ist es vielleicht, jedenfalls erregte es damals
das größte Aufsehen, daß den Fj'anzosen

vi^ährend des Feldzuges in der Krim die Blei-

kugeln von einem Insekt durchbohrt wurden.
Von Dumeril wurde die Art als Sircx juvencus

Linn. bestimmt (Kollar). Die Thatsache er-

klärte sich einfach folgendermaßen:
Diese Holzwespe nährt sich, wie alle ihre

Gattungsverwandten, im Larvenzustande von
Holz und die genannte Art vorzugsweise von
Kiefernholz, verschmäht aber auch die Fichte

und Taune nicht. Mit dem Holze, den daraus

gefertigten Balken, Pfosten, Brettern u. s. w.

gelangt sie in die Städte und Dörfer. Hat
sich die Larve zur Puppe uud zum voll-

kommenen Insekt verwandelt, so sucht das

letztere ins Freie zu gelangen, um dem Fort-

pflanzungsgeschäfte obliegen zu können. Dann
durchnagt es alles, was ihm auf diesem Wege
entgegentritt.

Im vorliegenden Falle befand sich die

Wespe in den Brettern, aus welchen die

Kisten bereitet waren, welche die Patronen
einschlössen. Nachdem sie die Bretter durch-

genagt, stieß sie auf die Bleikugeln, und da
diese keinen größeren Widerstand leisteten

als das Holz selbst, so bohrte sie weiter,

konnte aber wegen der zu dicken Schicht

derselben nicht mit der Arbeit fertig werden,
erlag endlich der Anstrengung und wurde
so tot in oder zwischen den Kugeln angetroffen.

Ein andermal war Sirex gigas L. der

Missethäter. Diese hatte im Münzgebäude
nicht nur sehr dicke, hölzerne Pfosten, sondern
sogar V-/2 Linien dicke Bleiplatten eines ziu-

Aufbewahrung von Metallauflösungen be-

stimmten Kastens durchbohrt, aus welchem
infolgedessen der Inhalt, glücklicherweise
nur eine Vitriol -Auflösung, bis unter das

gemachte Loch völlig ausgelaufen war.
Ähnliche Durchbohrungen durch die

letztere „Holzwespe" sind auch in den Blei-

kammern der Schwefelsäure-Fabriken wieder-
holt beobachtet. Wunderbar in der That,

wie so zarte Tiere derartige Wirkungen er-

zeugen können! Sehr.

Exkursionsberichte.
(Unter tlieser Rubrik bringen wir liurze Mitteilungen,
welche auf Exkursionen Bezug haben, namentlich sind

uns Notizen über Sammelergebnisse erwünscht.)

W^ährend einer mehrjährigen Sammel-
thätigkeit habe ich in der Umgegend von
Wilsdruä' folgende Cerambyciden gefangen:

SjjondyUs hvprestoides L., an Bretterstapeln.
Meine Exemplare variieren in der Größe
von 13— 22 mm.

Prionus coriarius L., Gohlberg und Scheiben-
busch.

Stenocorus sycophanta Schrk., einmal bei

Grätsch geklopft.

Stenocorus hifasciatus F., mehrere Exemplare
im März aus einem verfaulten Kiefern-
stock im Scheibenbusch.

Gaurotes viryinea L., einmal in der Struth
auf Dolden.

LejJtura sexgiittata Schull. var. exclamationisF.,

Prinzenmühle auf Dolden.
Lei^iura liviäa F., überall, nicht selten auf

Dolden.
Leptura rubra L., an Bretterstapeln.

Lepiura ceramhyciformis Schrk., Prinzenraühle
auf Dolden.

Leptura crysomeloides Schrk., überall auf
Dolden.

Leptura 4-fasciata L., einmal in der Nähe
meines Gartens an Weide.

Leptura maculata Poda.
Leptura aetiops Poda, Prinzenmühle.
Leptura melanura L., auf Dolden.
Leptura attenuaia L., Prinzenmühle auf

Dolden.
Necydalis major L., zweimal beim Garten an

Kopfweide gefangen.
Molorchus minor L., mehreremal in meinem

Bretterschuppen gefangen.

Stenopterus rufus L., Prinzenmühle auf
Dolden.

Teiropium luridum L.

Tetropium var. aulicum F.

Tetropium var. fidcratum F., alle drei Arten
an Bi-etterstapeln.

Callidium variahile L., an Bretterstapeln.

Callidium violaceum L., im Bretterschuppen,
nicht selten.

Hylotrupes hajulus L., häufig in Häusern, die

Larven im Gebälk Schaden anrichtend.

Der Käfer variiert sehr in der Größe;
ich besitze Exemplare, welche nur 8 mm
messen.

Clytus arcuatus L., an Eiche, nahe am Boden.
Clytus arietis L., Wätzels Schneidemühle.
Cerambyx Scopoli FüssL, nicht selten an

Kirschbäumen zwischen Hühndorf und
Weistropp.

Aromia moschata L.

Acanthocinus aedilis L., an Bretterstapeln.

Lamia textor L.

Saperta populnea L., Prinzenmühle.
Saperta carcharias L.

Saperta scalaris L., Hühndorfer Büschchen.
Tetrops praeusta L., einmal häufig an einem

mit wilden Hopfen durchrankten Erlen-

strauch schwärmend angetroffen.

Stenostola ferea Schrk., Prinzeumühle.
Oberea ocidata L., Prinzenmühle.
Oberea linearis L., ebendaselbst.

Phytoecia cilindrica L.

Phytoecia nigricornis F.

Ich bemerke hier nebenbei noch, daß die

Bretterstapel ausschließlich aus Fichtenholz

bestanden haben.

Staufbach b. Wilsdruff. G. Ziesehang.

Für die Redaktion: Udo Lehmann, Neudamm.
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Die Entomologie des Aristoteles.
Von Sio'm. Scheiikliiia:.

Aristoteles, der einflußreicliste Philosoph 1 Werke , mit dem Titel „Hspl CÄtw raxopfei"

und Naturkundige Griechenlands, wurde im

Jahre 384 v. Chr. zu Stagira auf Chalcidice

geboren. Der König Philipp von Macedonien

berief ihn als Erzieher seines Sohnes, des

nachmaligen Königs Alexanders des Großen,

an den Hof. Als Alexander die ßegierung

übernahm, blieb Aristoteles sein Freund;

erst im letzten Lebensjahre des Weisen trat

eine abkühlende Verstimmung zwischen

beiden ein. Aristoteles starb 322 v. Chr.

Die Unterstützung, welche Aristoteles

bei seinen naturwissenschaftlichen Studien

von Alexander empfing, war eine ganz

bedeutende. Der spätere römische Schrift-

steller Plinius, dem entschieden mehr

Quellenwerke über Aristoteles zu Gebote

gestanden haben als uns heutzu.tage, berichtet

darüber: „Alexander brannte vor Begier,

die Natur der Tiere kennen zu lernen, und

beauftragte den Aristoteles, einen Mann von

der umfassendsten Gelehrsamkeit, dieselbe

zu beobachten und zu beschreiben. Er stellte

mehrere tausend Menschen in Griechenland

und Asien, namentlich Jäger, Vogelsteller,

Fischer, Hirten, Wärter von Tiergärten,

Bienenhäusern, Fischteichen und Vogel-

häusern, imter seinen Befehl, und so ent-

standen dann jene Bände über die Natur-

geschichte der Tiere." Außerdem erhielt

der Gelehrte von seinem König reiche Geld-

mittel zugewiesen; ein Zeitgenosse giebt

diese auf 800 Talente (ca. 33/4 Millionen

Mark) an. Die vielen Citate in seinen

AVerken lassen auch auf Benutzung einer

reichhaltigen Bibliothek schließen.

Auf diese Weise bekam Aristoteles Ge-

legenheit, das ganze Tierreich zu überschauen

und uns Werke zu hinterlassen, welche ihm

den Ehrennamen „Vater der Naturgeschichte"

eingebracht haben. Die Anzahl seiner

Schriften über die Tiere giebt Plinius auf

50, Antigonus auf 70, Diogenes Laertius

auf 31 an. Leider sind dieselben zum
großen Teile verloren gegangen. Die

zoologisch wichtigsten Werke sind: die

„Tiergeschichte", „Von den Teilen der

Tiere" und „Von der Fortpflanzung der

Tiere". Besonders das erste der angefahrten

(Peri zöon historiai), hat x4.ristoteles' Ruhm
begründet. Es besteht aus zehn Büchern.

Durch kritische Sichtung und genaue Ver-

gleichung der vorhandenen Handschriften

ist festgestellt, daß ein großer Teil des

Werkes gefälscht ist und einer späteren

Zeit seinen Ursprung verdankt. Eine

erschöpfende Arbeit darüber, sowie den

wahrscheinlich genauesten Aristotelischen

Text haben Aubert und Wimmer geliefert

in ihrem Werke „Des Aristoteles Tierkunde",

welchem wir bei unserer Darlegung im
wesentlichen folgen. Die genannten Ver-

fasser kommen in ihrer Arbeit zu folgendem

Resultat: „Wir glauben annehmen zu müssen,

daß erstens in den sechs ersten Büchern

und in dem achten der Tiergeschichte sich

eine große Anzahl von unechten Stellen

findet, teils kürzere, teils längere, welche

in den ursprünglichen Text des Aristoteles

eingeschoben worden sind. Außerdem aber

halten wir das ganze siebente, neunte und
zehnte Buch nicht für ursprüngliche Teile

dieser Aristotelischen Schrift."

Der große Stagirit war der erste, welcher

alle damals bekannten Thatsachen und Beob-

achtungen über einheimische und fremde

Tiere sammelte. Er beschränkte sich dabei

nicht auf die bloße äußere Beschreibung,

sondern stellte auch Untersuchungen über

den inneren Bau an und machte Beob-

achtungen über Lebensweise und Fort-

pflanzung der Tiere. Wie er bezüglich der

Anatomie in Demokrit einen Vorläufer

besitzt, so befolgte er die eindringliche

Mahnung des Herodot, der Beobachtung

mehr Glauben zu schenken als der Theorie.

Bei der W^iedergabe von Meinungen anderer

verfuhr Aristoteles mit Kritik zum Unter-

schied von allen seinen antiken Nachfolgern

(Victor Carus). Daß ein so umfangreiches

und inhaltschweres Werk, das seinesgleichen

auch nicht in nur annäherndem Grade vor-

fand, nicht ohne Irrtümer und Mängel sein

kann, ist selbstverständlich. Man darf eben

den heutigen Standpunkt der Wissenschaft

nicht als Maßstab anlegen. Uns stehen jetzt

allerlei vorzügliche Hilfsmittel zu Gebote:

Illustrierte Wochenschrift für Entomologie. No. 30. 1896.
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großartige Tier- und Pflanzengärten, reich-

haltige Museen, einschlägige Werke über

früher gemachte Beobachtungen und Untei^-

suchungen, Instrumente der verschiedensten

Art u. a. mehr. In der alten Zeit mußte

man sich ohne alles dies behellen.

Obwohl Aristoteles kein Systematiker ist

und keine strenge Einteüimg des Tierreiches

aufstellt, so unterscheidet er doch ver-

schiedene Gruppen. Die höheren Tiere faßt

er zusammen unter dem Namen £vczi.iicz(er)aima);

die fünf einzelnen Gruppen, die er von diesen

vorführt, sind durchaus nicht scharf begrenzt;

die gewählten Sammelnamen schlössen jedoch

wohl durch ihre allgemeine Bekanntheit Miß-

verständnisse aus. Anders steht es mit den

vier übrigen Gruppen, den mox\^rj. (anaima),

den „Blutlosen", d. h. denen das rote Blut

fehlt. Hier finden wir folgende exakte Ein-

teilung :

1. Weichtiere, ».diAy.w. (malakia); hierher

z. B. die Sepien (arjTC!:«, sepia).

2. Weichschalige
, ^aXo!X(ia-pcz7.o! (malakö-

straka); hierher z. B. die Krabben
(/.o(px!vf>;, karkinos).

3. Hartschalige, oaTpo'.7.öocp^c((ostraköderma)

;

hierher die Schnecken (xoyXi'c, kochlis)

und Muscheln (ö'aTpsiov, östreion).

4. Insekten, sv-oaa (entoma).

Von den Insekten ist die Rede im ersten,

vierten, fünften, achten und neunten Buche
der „Tiergeschichte". Sie werden definiert

als blutlose Tiere, welche auf der Bauch-

oder auf der Rückenseite oder auf beiden

Seiten Einschnitte (iv-oa(z, entoma) haben,

und bei welchen die Substanz des Körpers

weder knochenartig, noch fleischartig ist,

sondern zwischen beiden die Mitte hält.

Als wesentlichstes Merkmal, das an ver-

schiedenen Stellen der „Tiergeschichte"

wieder erwähnt wird, scheint Aristoteles

die Körpereinschnitte anzusehen. Dem-
gemäß nimmt er unter die Kerbtiere auch
die Tausendfüßer, Spinnen und Würmer
auf, obwohl namenthch letztere die oben
beschriebene Substanz des Körpers nicht

besitzen. Im ganzen werden etwa 80 Arten
genannt, eine im Verhältnis zu dem häufigen

Vorkommen der Insekten außerordentlich

geringe Zahl. Nach Jürgen Bona Meyer
ersieht man daraus „ein Zeugnis seiner ge-

ringen Beschäftigung mit den Insekten und

das beste Maß des Interesses, das man
damals diesen Tieren schenkte". In den

Hauptzügen erkennen wir in den Insekten-

gruppen des Aristoteles die noch heute

giltigen Ordnungen; es sind folgende:

1. Geflügelte Insekten, nTspioTcz (pterota).

a) Scheidenflügler, zoX£Ö7c-£pcz(koleöptera).

b) Nacktflügler, dvdXuxpc. (anelytra).

aa) Zweiflügler, oi-xspc« (diptera).

bb) Vierflügler, TcTpaTirxcpc. (tetraptera).

2. Flügellose Insekten, aTiTspc. (aptera).

Der Körper aller Insekten besteht aus

drei Teilen : dem Kopf, dem Körperteil,

welcher Magen und Darm enthält (Hinter-

leib), und dem zwischen beiden liegenden

Teil (Brust). Als vollkommenstes Sinnes-

organ nennt Ai-istoteles die Augen, welche

keinem Insekt fehlen. Einige haben Zähne

und nähren sich von allerlei Stoffen, andere

sind mit einer Zimge versehen und genießen

entweder alle Arten von Müssigkeiten, wie

die Fliege ((lutc, myia), oder sie saugen Blut,

wie die Blindfliege {\yüw\, myops) und die

Bremse (ob-epoc, oistros), oder sie leben von

dem Saft der Pflanzen, wie die Biene (jiiXiT-oc,

melitta). Auch der Geruch ist ausgebildet,

was sich daraus ergiebt, daß z. B. Bienen

und Käferlarven (/vkac, knipes) den Honig

von weitem wittern und Ameisen (|j.üp[j.-^^,

myrmex) durch stark riechende Stoffe ver-

trieben werden können. Daß die Insekten

auch Geschmack besitzen, erkennt Aristoteles

daraus, daß sie nicht alle dieselben Stoffe

lieben, sondernjedes seine besondere Nahrung
aufsucht.

Es giebt sowohl geflügelte als ungeflügelte

Insekten; auch von ein und derselben Art

giebt es zuweilen geflügelte und flügellose,

so bei den Ameisen und bei dem Leucht-

käfer (Tiü-foXctp-itic;, pygolampis). Die geflügelten

Insekten sind entweder zweiflügelig, wie die

Fliegen (Ssx-spcz, diptera), oder vierflügelig, wie

die Bienen. Sie haben ferner teils Decken

(sX'j-p&v, elytron) für die Flügel, oder sie

haben keine Flügeldecken. Der Flug ge-

schieht bei allen ohne Hilfe des Schwanzes,

und die Flügel haben weder einen Kiel, noch

Federn. Beine und Fühler werden auch

genannt, doch kann bei den ersteren keine

bestimmte Zahl angegeben werden, da ja

axißer unseren Hexapoden verschiedene

andere Abteilungen mit mehr oder weniger
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Grliedmaßen mit in die Grruppe der iv-op.a

(entoma) anfgenommen sind. Aucli von einem

vierfüßigen Insekt weiß Aristoteles zu be-

richten; es ist das i(p/jU.£pov (ephemeron), ein

unbestimmbares Wesen. Manctie Insekten

vei'mögen zu springen und haben zu diesem

Zweck verdickte Hinterschenkel.

Unmittelbar hinter dem Munde findet

sich ein Darm (i'vTspov, enteron), welcher bei

den meisten einfach und gerade bis zum
After (s^ooo;, exodos) verläuft, bei einigen

aber Windungen hat, wie z. B. bei der

Heuschrecke (cJxpt;, akris). Einge^veide

(o-Xqy.vjv, splanchnon) — gemeint sind die

mehr massenhaften Organe, wie Lunge,

Leber, Niere — und Fett (Ti'.\i.zkr,, pimele)

haben die Insekten ebensowenig wie die

übrigen blutlosen Tiere. Einige haben auch

einen Magen {^/MÜJ.a, koilia), hinter welchem

der übrige Teil des Darmes liegt.

Die Insekten haben weder Stimme {'D^wf^,

plione), noch Sprache (oic(X£7.-:o; , diälektos),

bringen aber Töne (iötpoc, psophos) hervor,

und zwar durch die in ihrem Innern be-

findliche, nicht durch die äußere Luft, denn

kein Insekt atmet. Die Heuschrecken aber

bringen ihre Töne durch Reiben mit den

Sprungbeinen hervor.

Fast alle Insekten halten Winterschlaf,

ausgenommen diejenigen, welche in den

menschlichen Wohnungen leben, und die,

welche vorher sterben und nicht bis ins

zweite Jahr ausdauern. Die Bienen schlafen

jedoch nur an den allerkältesten Tagen.

All das bisher Angeführte bringt

Aristoteles im ersten und vierten Buche der

„Tiergeschichte". Das fünfte Buch handelt

sehr ausführlich von der Fortpflanzung, in

seinem letzten Teile speciell von der der

Insekten. Manche von diesen entstehen von

selbst, und zwar teils aus verwesender Erde
und faulenden Pflanzenstoffen, teils aus Tau,

Schnee, Mist, Schlamm, Holz, Exkrementen
und anderem. Viele andere Insekten begatten

sich aber, indem das kleinere Männchen auf

das größere Weibchen steigt, und pflanzen

sich so auf geschlechtlichem Wege fort.

Bei Darlegung dieser Verhältnisse begeht

Aristoteles den Fehler, zu sagen, daß das

Weibchen von unten her seine Röhre in das

oben befindliche Männchen einsenke, während
es bei allen übrigen Tieren umgekehrt sei.

Dieser Irrtiim läßt sich auf die Weise

erklären, daß Aristoteles von der Begattungs-

weise mancher Orthopteren, z. B. von Gryllus

und Decticus, die er jedenfalls selbst beob-

achtet hat, einen allgemeinen Schluß auf alle

Insekten zieht. Bei den genannten Orthopteren
kriecht bekanntlich das Männchen unter das

Weibchen und schiebt sein Glied aufwärts

in die Scheide des letzteren ; die Geschlechter

sind dann allerdings von Aristoteles ver-

wechselt worden. Weiterhin beschreibt

Aristoteles die Fortflanzung der Schmetter-

linge vmd einiger anderer Insekten in sehr

ausführlicher Weise, Richtiges und Falsches

durcheinander mischend. Wir führen im
folgenden einige Beispiele an, um die sehr

genaue Darlegung zu zeigen; ganz deutlich

ist hier und da zu erkennen, von welchem
Insekt Aristoteles redet.

Die Schmetterlinge ('^uy;/,. psyche) ent-

stehen aus Raupen (my.Ta^, kampe); anfangs

sind diese kleiner als ein Hirsekorn, sie

wachsen aber bald zu kleinen Würmern
(a7.(I)X-/]E. skölex) aus und werden sodann

Raupen. Danach wachsen sie weiter, werden
unbeweglich, verwandeln ihre Gestalt und
werden Puppen {y(joarA\iz, chrysallis) genannt;

in diesem Zustande haben sie eine harte

Schale, fressen nicht, bewegen sich aber,

wenn man sie berührt. Sie sind durch

spinnwebartige Fäden befestigt und haben

weder eine Mundöffnung (a-öiia, stöma), noch

läßt sich ein anderes Glied an ihnen wahr-

nehmen. Nach ktirzer Zeit wird die Hülle

gesprengt, und es kriecht daraus der ge-

flügelte Schmetterling hervor.— Die Insekten,

welche man o-zoa (hfpera) und ra^'ylrj, (penia)

nennt, entstehen aus gewissen Raupen,

welche sich beim Gehen wellenförmig

krümmen und, nachdem sie mit dem einen

Teile vorwärts geschritten sind, durch

Biegung des Körpers den Hinterteil nach-

schieben (Spannerarten). Aus einem großen

Wurme, welcher Hörner trägt, wird bei

der ersten Verwandlung eine Raupe, dann

ein Kokon (ßoapu/iov, bombykion), und aus

diesem der vsxuoaloc, (nekydalos); die von

diesen Ti^en kommenden Kokons werden

hier und da von den Frauen durch Auf-

wickeln auf Spindeln aufgelöst und alsdann

zum Weben gebraucht. — Die xofv&czfioi

(kantharoi) machen sich Kugeln von Mist,

ruhen in diesen im Winter und legen

Würmer hinein, aus welchen wieder xc<v9-c(poi
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(kantharoi) werden. Auch aus den Tieren,

die in HiüsenfrücMen leben, werden ge-

flügelte Insekten. — Die Mücken (ia-i;,

empis) entstehen aus den d^xotptos; (askarides),

diese aber aus dem Schlamm der Gewässer.

Zuerst bekommt nämlich der faulende

Schlamm eine weiße, dann eine schwarze,

zuletzt eine blutrote Farbe; sobald er die

letztere Beschaifenheit erhalten hat, entstehen

daraus kleine, roteWürmer, die sich eine Zeit-

lang an einer Stelle anhaften, dann aber

losreißen und sich frei auf dem Wasser
bewegen. — Die Flöhe (iuA./.c.i, psyllai)

bilden sich aus den niedrigsten Graden von

Fäulnis, indem sie sich an Orten entwickeln,

wo es trockenen Unrat giebt, die Wanzen
(xöf/si;, koreis) aus der von den Tieren

kommenden Feuchtigkeit, welche sich außer-

halb bald verdichtet, endlich die Läuse

(cp9-cTf>sc, phtheires) aus dem Fleisch. Aller-

dings erzeugen die Flöhe, Wanzen und
Läuse durch Begattung Nisse (zovtosc, konides),

aber aus diesen entsteht nichts anderes

weiter. — Die Motten (o-q-zz, setes) ent-

stehen aus staubiger Wolle, und zwar be-

sonders leicht, wenn einß Spinne mit ein-

geschlossen ist, da diese die Flüssigkeit

der Wolle aufsaugt.

Über die Lebensweise mancher Insekten

weiß Aristoteles viel Ausführliches zu be-

richten. Manche bilden Gemeinschaften

gleich dem Menschen, so Bienen, Wespen
und Ameisen, und zwar leben sie entweder

unter einem Anführer {rf^s.Y.(j)v, hegemön), oder

ohne einen solchen. Sehr eingehend wird im
fünften wie auch später im achten und neunten

Buche über die Honigbiene berichtet, und es

geht aus dieser Darlegung deutlich hervor, daß

die Bienenzucht schon zu Aristoteles' Zeit

als recht einträgliches Geschäft betrieben

wurde. Über die Entstehung der Biene

war man jedoch damals noch nicht klar;

Aristoteles bringt verschiedene Meinungen
darüber, ohne sich für eine bestimmt zu

entscheiden. Manche behaupten, daß die

Bienen sich nicht geschlechtlich fortpflanzen,

sondern die Brut aus den Blüten herbei-

holen, in denen sie von selbst entsteht.

Andere lassen dies nur für die Drohnen

(yr^'fr^v, kephen) gelten und die Arbeitsbienen

(|i£>vi"Gc, melitta) von den Weiseln (ßaaiT^juc,

basileus) geboren werden. Endlich wird
behauptet, daß die Drohnen die Männchen

und die Bienen (sc. Ai-beiter) die Weibchen
seien, und daß zwischen beiden eine regel-

rechte Begattung stattfinde. Von der sogen.

Bugonia finden wir bei Aristoteles noch

nichts. Die Bienen haben einen Stachel

(-/iv-pov, kentron), die Drohnen aber nicht.

Die Weisel besitzen zwar auch einen

Stachel, gebrauchen ihn aber nicht. Die

Drohnen sind die größten von allen, aber

sie sind träge, deshalb machen manche
Leute ein Geflecht um die Bienenstöcke,

durch welches sie nicht hindurchkriechen

können. Nur die Bienen sammeln Honig
und Wachs. Der Honig tropft aus der

Luft herab, besonders beim Aufgang der

Gestirne und wenn sich ein Regenbogen
herniedersenkt; er verdickt sich erst nach

etwa 20 Tagen, vorher ist er dünnflüssig. Das
Wabenwachs wird aus den Blüten bereitet,

das Stopfwachs aber holen die Bienen von

den Ausschwitzungen der Bäume. In die

Waben wird auch die Brut gelegt; wenn
die Bienen die Brut abgelegt haben, brüten

sie darauf wie die Vögel. Das Junge be-

kommt Flügel und Füße, sobald die Zelle

verklebt worden ist; nachdem es seine

Ausbildung voUendet hat, durchbricht es

den Deckel und fliegt heraus.

Auch die Wespen {ay^privri, anthrene, und
awr^e, sphex) bauen Waben, die Mauerbienen

(ßo^püxiov, bombj^kion) machen dagegen einen

spitzen Bau aus Lehm und legen ihre Brut

hinein. Die Grabwespen (Jyyz6\jAm, ichneumon,

aber nicht unsere Ichneumoniden) töten

Spinnen, tragen diese in Höhlungen von

Gemäuern und dergl., verkleben die Löcher

mit Lehm und legen Brut hinein. Auch
unter den Scheidenflüglern giebt es einige

kleine, namenlose Arten, welche an Mauern
aus Lehm kleine Höhlen verfertigen und
ihre Brut hineinlegen. (Nach Sundevall,

„Tierarten des Aristoteles", ist hiermit ein

Clerus gemeint, dessen Larven in den

Nestern von Osmia, Megachüe und anderen

Hymenopteren leben.) — Die Ameisen be-

gatten sich und bringen Würmer hervor,

die anfangs klein und rund, später aber

lang werden und sich gliedern. — Die

Weibchen der Feldheuschrecken (tz/pic;, akris)

haben eine am Hinterleib befindliche Röhre,

durch welche sie ihre Eier haufenweise in

die Erde ablegen; nach der Eiablage sterben

sie. Die Jungen häuten sich mehrmals ixnd
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nehmen dabei immer an Größe zu. In gleicher

Weise legen auch die a-xiXocßo'. (attelaboi),

ebenfalls Heuschrecken, ihre Brut; durch

starken Regen werden die Eier zu Grunde
gerichtet. — Cicaden {xi—i^, tettix) giebt es

zwei Arten : kleine, welche zuerst erscheinen

und zuletzt sterben, und große, welche

später kommen und früher sterben; bei

beiden Arten sind es die Männchen, welche

singen. — Es giebt auch kleine Würmer,
welche Holzträger (^uXocpöpoc;, xylopliöros)

genannt werden; ihr Leib steckt in einer

spinnwebartigen Hülle, welche von Holz-

splittern umgeben ist, nur der Kopf und

die !Füße schauen heraus. Der Wurm ver-

wandelt sich in eine Puppe, welches Tier

aber daraus entsteht, ist noch nicht beob-

achtet worden. — Der c^jy^v (psen) lebt als

Würmchen in den Früchten des wilden

Feigenbaumes und schlüpft, nachdem er

entwickelt ist, in die Früchte der edlen

Feige. Indem er sie durchbohrt, bewirkt

er, daß die Früchte nicht abfallen; deshalb

befestigen die Landleute wilde Feigen an

den edlen Feigenbäumen und pflanzen wilde

Feigenbäume in die Nähe der edlen.

(Schluß folgt.)

-*^'^-^^

Einige Ameisenwohnungen.
Von Professor Dr. Rudow, Perleberg.

(Mit drei Abbildungen.)

Die Ameisen zeigen sich auch in Bezug
auf ihren Nestbau als die intelligentesten

aUer Insekten, indem sie, wie die Vögel,

sich den Verhältnissen anpassen und nicht

immer nach der hergebrachten Schablone

arbeiten. Denn mit Ausnahme der in der

Erde wohnenden, trifft man sie in sehr ver-

schiedenen Nestern, von denen kaum eins

dem anderen gleicht, wenn man eine Reihe

verschiedener Wohnungen zum Vergleiche

neben sich hat.

Fig. 1 zeigt den Bau von Myrmica lae-

vinoclis Nyl. , einer Myi-mecine von heller,

ockergelber Farbe, welche in alten Pfosten

wohnt, wo sie gewöhnlich das morsche Holz

gangartig ausnagt oder noch lieber die Gänge
von Bostrichiden und anderen Holzinsekten

benutzt und sie für ihre Zwecke herrichtet.

Derartige Nester bilden die Regel imd sind

überall in mulmigem Holze zu finden, hin

und wieder auch in der Erde, wo durch

Lehm mit Speichel Zellen gebaut werden.

Um so interessanter war mir der vorliegende

Bau, den ich von Freundeshand aus Wild-

bad zugeschickt erhielt mit allem Inhalte

an Bewohnern und Puppen.

In einem trockenen Umbellatenstengel

haben sich die kleinen Ameisen eingerichtet;

derselbe hat eine Länge von 31 cm und einen

Durchmesser von 3 cm, war ganz geschlossen

und nur unten mit einem Eingangsloche

versehen. Der Untersuchung wegen mußte
er teilweise aufgeschnitten werden und zeigt

Dasnun in seinem Innern das Kunstwerk.
Mark ist gänzlich entfernt, aber wieder

benutzt worden, indem es, zu feinen Spänchen
zerkaut, mit Erde vermischt, zur Herstellung

der Kinderstuben verwendet wird.

Der Stengel ist ganz unten durch einen

dicken Pfropfen dieses Baustoffes ab-

geschlossen und danach durch, schmale

Zwischenwände in verschieden große Kam-
mern geteilt, welche ganz oben je ein kleines

Schlupfloch haben, das den Zugang zu den
einzelnen Abteilungen vermittelt. An der

Spitze des Stengels befindet sich wieder ein

Verschluß stück.

Beim Abschneiden des Stengels fanden

sich in den unteren, feuchteren Stockwerken

hauptsächlich weiße Larven, eingehüllt in

feine Markspäne, in den darauf folgenden

junge, weiße Puppen. In den höheren,

warmen und trockenen Abteilungen lagen

schon gelbe, dem Ausschlüpfen nahe Puppen,

un^ ganz oben befanden sich nur fertige

Ameisen von hellgelber bis satter, dunklerer

Farbe. Gleich nach dem Offnen des Baues
trugen die Ameisen die ganze Brut in die

noch geschlossenen ZeUen, in denen aUes

kunterbunt durcheinander lag.

Die Zwischenwände waren sehr weich

und bröckelig, so daß sie sehr sorgfältig

behandelt werden mußten. Eintränken mit

Leimwasser aber hat sie so gefestigt, daß

der Bau haltbar und ein Schmuckstück der

Sammlung geworden ist.
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Fig. 2 gehört der Thätigkeit der zier-

lichen, ebenfalls hellgelb gefärbten Ameise

Leptothorax corticalis Schk. an. An einem

sonnigen Abhänge am Waldrande fand ich

einen Strauch, Salix capreae Jj., von welchem
eine gebogene Wurzel teilweise aus dem

Moose hervorragte und ein eigentümliches

Ansehen zeigte. Sie war in Handlänge mit

lockerer Rinde versehen und barg unter

dieser eine Menge der erwähnten

Ameisen, welche sich das frische

Holzstück zu einer Wohnung
eingerichtet hatten.

Unter der Rinde nämlich

war die Oberfläche des Holzes

pockennarbig mit Gruben ver-

sehen, von verschiedener Grröße

und in unregelmäßiger Anord-

nung und unter dem deckenden

Schutze der lose aufliegenden

Rinde angefüllt mit Larven,

Puppen und noch frischen

Ameisen, welche alle beim

Offnen des Baues nach der

Unterseite transportiert wurden.

Die Ameisen haben nämlich

die weiche, süßlich schmeckende
Splintholzschicht ausgenagt, der

nachfließende Saft hat eine be-

mei-kbare Randwucherung um
jede Vertiefung hervorgebracht,

I

konnte aber den Grund nicht
' mehi- beeinflussen. Frische

Gruben waren noch hell holz-

farbig, ältere aber schon durch die

Ameisensäure gebräunt und ge-

schwärzt, so daß schließlich die Seiten

des Wurzelstückes, welche bebaut

waren, abstarben, während der weiter

zurückliegende Teil durch ein unver-

sehrt gebliebenes Stück Rinde mit Bast

Nahrung zugeführt erhielt.

Im trockenen Zustande hat sich

das Holzstück ganz gelb gefärbt, und
die tiefer liegenden Grubenteile sind

durch Einwirkung der Säure schwarz

geworden.

Ein trockener Stock von Bosa
ccmina L. zeigte einige Bohrlöcher,

welche sich Ameisen angefertigt hatten,

um ins Innere desselben zu gelangen.

Sie gehören zu Leptotliorax tuberum

Nyl. , einer Art, welche immer in

morschem Holze lebt. Natürlich wurde

das Zweigstück abgeschnitten und für

die Sammlung als willkommene Beute

mitgenommen,, um näher untersucht zu

werden. Der Längsschnitt ergab wiederum

eine merkwürdige Nestanlage.
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Das Innere des Holzes ist sehr bröckelig

geworden, aber trocken geblieben. Die

Markhöhle ist in Länge einer Hand ganz

glatt ausgenagt, tmd von hier aus sind un-

regeluaäßige Kammern seitwärts durch Be-

seitigen des Holzes angefertigt, welche fast

bis zur Rinde reichen und bei einigen Aus-

gänge nach außen haben. Die Gruben
dienten als Larven- und Puppenkammern,

und der Bau erstreckte sich bis in die Erde,

wo einige Gränge seitwärts vom Stamme sich

befanden, die ebenfalls Larven beherbergten.

Auch dieses Holzstück hat die charak-

teristische Färbung von Ameisensäure er-

halten und ist vor Fäulnis geschützt.

Dieselbe Ameisenart hatte sich einen

Baumschwamm, Polyporus fomentarius L.,

zur Wohnung ausersehen. Derselbe, von

Faustgröße, war äußerlich vollständig wohl-

erhalten, aber innen mit kunstreich an-

geordneten Gängen, Galerien und Kammern
versehen, welche alle untereinander in Ver-

bindung stehen. Auch hier fanden sich die

Bewohner in allen Entwickelungszuständen,

von der Larve bis zur Ameise, vor. Die

noch frische Pilzmasse war augenscheinlich

von den Ameisen zur Nahrung verwendet

und erst später zur Befestigung der Gänge
benutzt worden.

Die stützenden Pfeiler sind hart und fest,

die Pilzmasse aber, welche noch nicht zu

Wohnrmgsräumen umgewandelt worden ist,

hat eine krümelige Beschaffenheit erhalten,

ähnlich dem Mehl der Holzkäfer. Ein Gang
führte vom Baume aus durch die Ansatz-

stelle des Pilzes nach innen, so daß der-

selbe vom Baume aus angenagt war,

während die Außenseiten noch unversehrt

geblieben sind.

Daß die Mark Brandenburg eine Fund-

stätte seltener Insekten ist, davon habe ich

neuerdings wieder Beweise erhalten: Bei

Rheinsberg ist die seltene Biene Meliturga

praestans Gir. an Disteln gefangen und mir

von einem Bekannten zugesendet worden.

Diese Biene findet sich meistens nur im

Süden und auch hier noch selten genug,

häufiger scheint sie bei Montpellier zu

leben, von wo ich sie mehrfach bekommen
habe.

Vor einigen Tagen schickte mir ein

Artillerie-Offizier, der sich für Entomologie

begeistert, ein Kästchen mit einem, ihm

unbekannten Insekt, noch lebend, welches

er zu Marzahne bei Brandenburg a. Havel

während des Manövers an einem Baume
sitzend angetroffen hatte.

Dasselbe ist Acanthacllsis occitanica VilL,

ein großer Ameisenlöwe, dessen Vorkommen
in der Mark mir bis jetzt nicht bekannt

war. Als Vaterland wird Dalmatien, Galizien,

Ungarn und auch Polen angegeben, von wo
aus es sich in Ostpreußen gefunden haben

soll. Da das Insekt noch lebend erbeutet

wurde und die Flugfertigkeit aller Ameisen-

löwen eine sehr geringe ist, so ist kein

Zweifel vorliegend, daß es in der Mark
sich wirklich entwickelt hat.

Über deutsche und französische Schmetterlingsnamen.
Von Dr. Prehn.

Bei allen Kulturvölkern haben sich, so-

bald sie einmal in der Kenntnis der Natur

und in liebevoller Betrachtung derselben so-

weit vorgeschritten sind, daß sie Gegenstände

derselben zu Sammlungen vereinigen, auch

volkstümliche Benennungen für dieselben ein-

gebürgert, Bezeichnungen, die sich natürlich

mit Vorliebe auf besonders ins Auge fallende

Eigentümlichkeiten, auf Fai'be, Gestalt,

Haltung u. s. w., beziehen. So sind von rund

3300 Arten von Schmetterlingen Deutsch-

lands und der Schweiz etwa 75 volkstümlich

benannt worden, und zwar wohl meist von

angehenden Sammlern, da der gewöhnliche

Mann die Arten kaum unterscheidet, sondern

sich mit den allgemeinsten Bezeichniingen

:

Schmetterling, Motte, Raupe, Graswurm (so

schon im Altdetitschen und noch jetzt an

verschiedenen Orten) begnügt, wohingegen

der gebildete Sammler sich der lateinischen

Namen bedient. Zwar ist des öfteren der

Versuch gemacht worden, die lateinischen Art-

bezeichnungen durch entsprechende deutsche

wiederzugeben, aber daß sie durchdringen

und zum Allgemeingut werden, das wird

niemals geschehen, denn welcher Sammler
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würde iüv Argynnis ino etwa „randpunktierter

Violett-Scheckenfalter", für Nola §onfusalis

etwa „weißgraues Laubgrauspinnerchen", für

Eiigonia alniaria „ schwefelgelbrückiger

Zackenspanner" sagen wollen? Da die vorher

erwähnten 75 deutsch benannten Arten sich

auch im großen ganzen im Fi-anzösischen

volkstümlicher Benennungen erfreuen, so

dürfte es vielleicht nicht uninteressant sein,

einen Vergleich in dieser Hinsicht anzustellen

zwischen unseren Namen und denen, die die

Schmetterlinge im Munde unserer westlichen

Nachbarn führen. Dabei wird sich nun

herausstellen, daß manche dieser französischen

Namen einfach aus dem Lateinischen herüber-

genommen sind, daß manche fast wörtlich

mit dem Deutschen übereinstimmen, daß

aber auch eine große Zahl von Arten in

beiden Sprachen von verschiedenen Gesichts-

punkten aus benannt worden ist; letztere

sind natürlich die interessantesten.

Was die Gruppen und Familien betrifft,

so unterscheidet der Franzose Rhopaloceres
oderDiurnes (Tagfalter) und Heteroceres
oder Nocturnes (Nachtschmetterlinge);

letztere zerfallen in Sphingides, Bomby-
cides, Noctuelles und Spanner, für welch

letztere er drei Bezeichnungen hat: Geo-
metres, Phalenes (Phalaena war die von

Linne gewählte, zusammenfassende Be-

zeichnung aller Familien außer Tagfaltern

und Schwärmern^ und Arpenteuses (Feld-

messer, also nur Übersetzung des ersten

lateinischen Namens). Volkstümlich und
von der Haltung hergenommen ist die

Bezeichnung Cochonnes (Schweinchen) für

die Raupen von Deil. elpenor und j^orcellus,

und Anne au du Diable (Teufelsring) für

die von Bomb, ruhi wegen ihrer Vorliebe,

sich zusammenzurollen, dann wegen der

dunklen Farbe, und dann auch wohl, weil

ihre Haare beim Anfassen leicht in der Hand
stecken bleiben; von der Behaarung her

heißen die Bärenraupen Herissonnes (Igel-

raupen) oder Chenilles martes (Marder-

raupen).

Von solchen Schmetterlingen, deren

französischer Name sich eng an das

Lateinische anschließt, nenne ich hier

Pierides, Polyommates (ein unseren

„Bläulingen" entsprechender Name fehlt im
Französischen), Sesies, Zygenes (wofür

>vir Glasflügler und Widderchen oder

Blutstropfen sagen); ferner sind die Art-

namen der roten Ordensbänder einfach

übersetzt: sponsa la Fiancee (Eich-

karmin), nupta la Maries u. s. w.; hierzu

gehören auch: le C noir (Agrot. c nigrum),

le Psi (Acron. psi, Pfeileule^, la Papilio-

naire (Geom. papilionaria, grünes Blatt^,

le Cossus gäte-bois (eigentlich Holz-

verderber, Weidenbohrer), l'Hermine
(Harp. erminea, Hermelin^., la Maure
(Man. maura) und andere.

Mit den deutschen Benennungen stimmen

wörtlich oder fast genau überein: l'Apollon,

le Citron, l'Aurore, la Carte geo-
graphique (Landkärtchen, Van. levana

und jjrorsa), lePaon du jour (Tagpfauen-
auge), la Tete de mort (Totenkopf),
la Queue fourchue (Gabelschwanz),
le grand (petit) Paon (großes, kleines

Nachtpfauenauge), la Lunulee (Mond-
vogel), l'Ecureuil (Eichhörnchen,
Staur. fagi), dann die Schwärmer Sphinx
du troene (Liguster-), de la vigne
(Wein-), du lis eron(Windensch wärmer),
ferner le Processionnaire (Prozessions-

spinner) und andere mehr.

Einige Arten haben im Französischen

eigene Namen, was im Deutschen nicht der

Fall ist; so heißt z. B. Arg. pandora

le Cardinal, Zyg. fiUpendulae le Sphinx-
belier (Widdersphinx), Hep. liiimuU la Lou-
vette (die Wolfsgraue), Metroc. margaritaria

le Celadon oder la Perle.

Die letzte Gruppe endlich besteht aus

solchen, deren Bezeichnungen in beiden

Sprachen voneinander abweichen, oder die

sich nur wenig ähnlich sind; hierher gehören

von Tagfaltern : der Segelfalter le Flambe
(der Geflammte, wohl wegen der flammen-

artigen, spitz zulaufenden, schwarzen

Zeichnungen), der Schwalbenschwanz
le grand Porte-Queue (großer Schwanz-

träger), der Postillon oder Achter Col.

edusa le Souci (die Sorge; wegen des

unruhigen Fluges ?) , der große und kleine

Schillerfalter le grand und lepetitMars
changeant (großer und kleiner, schillernder

Mars), der Eisvogel le grand Sylvain
(der große Waldgott) und ähnlich Sat.

hermione der Waldportier le Sylvandre.
Unser C-Vogel ist dem Franzosen Robert-
ie-Diable (Robert der Teufel) oder

le Gamma (das G), während unsere Plus.
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gamma von ihm le Lambda (das L) genannt

wird; großer und kleiner Fuchs heißen

la grande und la petite Tortue (große

und kleine Schildkröte), der Trauermantel
mit seinem poetischen deutschen Namen
ist le Morio, der Admiral wird zu

le Vulcain (Gott Vulkan), und hübscher

als unser einfacher Distelfalter klingt

la Belle- Dame (die schöne Dame). Auf
den Glanz beziehen sich Perlmutterfalter
undleNacre, während aus unserem Silber-

strich le Tabac d'Espagne (der Spaniel)

und aus unserem Damenbrett le Demi-
Deuil (die Halbtrauer) geworden ist. Die

Schwärzlinge (Erebien) endlich haben die

Bezeichnung Satyres negres.

Wenn wir zu den Sphingiden übergehen,

so haben sie, wie schon oben bemerkt, meist

dieselbe Bezeichnung wie im Deutschen,

doch heißt das Abend]Dfau enauge leDemi-
Paon (Halbpfau, wohl wegen seiner nicht

buntgefärbten Oberflügel), und der Tauben-
schwanz oder Karpfenkopf ist le Moro-
Sphinx, während derHummelschwärmer
le Sphinx gaze (durchsichtige Sphinx)

heißt, ähnlich wie der Baumweißling
la Pieride gazee genannt wird.

Von Spinnern ist Callivi. hera die

spanische Pahne la Phalene chinee
(der geflammte Nachtfalter), G. dominula ist

l'Ecaille marbree (etwa marmoriertes

Schildpatt), und ähnlich der braune Bär
l'Ecaille martre (marderfarbiges Schild-

patt) und der Purpurbär l'Ecaille

mouchetee (gesprenkeltes Schildpatt), wo-

gegen Nemeopli. russula recht bezeichnend

la Bordüre ensanglantee (Blutrand)

heißt. Hübsch ist die Bezeichnung für

unser Blausieb: la Coquette, und fast

wörtlich entspricht la" Pathe etendue
unserem Streckfuß Das. pudihunda, der

nach der Raupe auch Rotschwanz genannt

wird und bekanntlich sehr schädlich werden
kann. Der Schwammspinner trägt wegen
der Porm seiner Biudenzeichnung den Namen
le Zigzag, wogegen unser Zickzack leBois
veine (geädertes Holz) ist; Gold aft er und
Schwan werden durch l'Arctie ä cul brun
und ä queue d'or (Bärenspinner mit braunem
Hinterleib imd Goldschwanz) ersetzt, und
unsere gefürchtete Nonne ist im Fran-

zösischen zu einem Mönch, le Moine, ge-

worden, unsere Mönche oder Mönchs eulen

aber sind nach dem Lateinischen Cucullides
geblieben. An den lateinischen zweiten

Namen schließt sich ebenfalls die Benennung
la Buveuse (die Trinkerin) für den Gras-
Elefanten 1^06'. j;otoforiV6 an; der Ringel-
spinner heißt wegen der blauen, weißen,

schwarzen und roten Längs streifen der

Raupe la Livree; der Schieferdecker
oder Nagelfleck ist la Hachette (die

Axt) mit leicht erklärlicher Bezeichnung;

Bomb, ruhi trägt den Namen Vielfraß

le Polyphage, und die Gattung unserer

Glucken wird Feuilles mortes (welke

Blätter) genannt, so ist Lasioc. popiilifolia,

die Pappelglucke, la Feuille morte
du peuplier. Der Palpenspinner Pterost.

paljnna muß sich die Umtaufung in le Mu s e au
(die Schnauze), eine ebenfalls sich von selbst

erklärende Bezeichnung, gefallen lassen,

während Loph. camelina wegen ihres Haar-

schopfes la Crete de coq (Hahnenkamm)
imd Aspli. ridens la Tete rouge (Rotkopf)

heißt. AVegen seiner merkwürdigen Haltung

ist der Pergamentspinner Staur. mü-
liauseri le Dragon (der Dragoner) und
wegen seiner schwarzen Trauerfarbe Geopjh.

riibricollis la Veuve (die Witwe) genannt

worden. Soweit die Spinner.

Unter den Eulen heißt unser Blaukopf
Dil. caeruleocephala entweder dem Deutschen
entsprechend la Tete bleue oder auch

le Double Omega (das Doppel-0) wegen
seiner ausgeprägten Doppelmakel; Agrot.

pronuba die Hausmutter ist le Hibou
(die Eule) wegen ihrer düsteren Färbung,
— für unseren Ausdruck Eule hat man im

Französischen keine entsprechende Be-

zeichnung, — Cal. vetusta Moderholz wird

wohl aus demselben Grunde l'Antique (die

Alte) genannt, und die ganze Familie der

Ordensbänder wird mit les Lichenees
(Flechteneulen) bezeichnet, und das schönste

unter ihnen, das blaue, heißt la Lichenee
bleue.

Bemerkt sei zum Schluß noch, daß im

Französischen einer ganzen Reihe von

deutschen, kurzen Namen längere Um-
schreibungen entsprechen; so z. B. ist der

Stahlspinner Gnopli. quadra la Jaune
ä quatre points (der Gelbspinner mit vier

Punkten), das Rosenvö gelchen T/j^a^. batis

la Noctuelle Batis. Ferner zeugen die

^ deutschen, volkstümlichen Namen zum großen
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Teil von schärferer Beobachtung, was man
z. B. an dem Unterschiede der Ausdrücke

Schwamm- und Ringelspinner gegenüber den

allgemein gehaltenen Zigzag und Livree

sieht; dasselbe ist der Fall mit dem Trauer-

mantel, dem Schwalbenschwanz, dem Segel-

falter, den Glasflüglern, demPurpurbär u.s.w.,

eine Erscheinung, von der man sich bei

Vergleichung beider betreffender Namen
leicht überzeugen kann.

Der Insektensammler im Herbst und Winter.
Von A. Kultsclier.

(Schluß.)

Weiter wird der Insektensammler im
Herbste den Wespennestern die gebührende

Aufmerksamkeit schenlien, da sie ihn in den

Besitz vieler begehrenswerter Objekte setzen.

In Hornissen- und Wespennestern erscheinen

im September, besonders aber zu Anfang
Oktober, neben den bisher entwickelten

Arbeitern auch Männchen und fruchtbare

Weibchen, für deren Beschaffung der Biologe

jetzt Sorge trägt.

Der Käfersammler findet nunmehr in den

Nestern der gemeinen Wespe, Vespa vulgaris,

den seltsamen Fächerträger Metoecus para-

doxus, dessen Larve schmarotzend die der

Wespe bewohnt. Der sehr seltene, kleine

Wespenkäfer Cryptophagus hadius, sowie

Cryptophagus fuscicornis findet sich ebenfalls

in Wespennestern, ersterer schon vom April

an. Der sehr seltene Kurzflügler Quediiis

düatatus findet sich vorzugsweise in den

Nestern der Hornisse, Vespa crabro. Ferner

lebt in den Nestern der Feldwespe
die Larve des rotspitzigen Bienenwolfes,

Trichodes alvearius, nicht selten auch der

Käfer. Wer auf der Suche nach Wespen-
nestern sich befindet, wird sicherlich auch

auf Bienen- und Hummelnester stoßen,

deren Durchstöberung nicht vernachlässigt

werden darf, da auch sie gar mancherlei

begehrenswerte Fremdlinge dulden und
erziehen. Der Aufenthalt der Maiwurm-
larven Meloe sind die Nester bienenartiger

Insekten; der rotschulterige Bienenkäfer

Sitaris muralis, ein seltenes Tier, lebt in

den Nestern der Mauer- und Schnauzen-

bienen (Anthophora), und junge Satiris-

Larven dürften anderwärts schwerlich an-

zutreffen sein. In Mooshummeln estern,

welche sich vorzugsweise auf Luzernen- und
Esparsettefeldern finden und von außen einer

mit Moos bedeckten Erdscholle gleichen,

findet sich nicht gerade selten Leptiniis

testaceus und dergleichen mehr. Der Warzen-
käfer Malachius scutellaris, welcher aus-

gebildet im Mai erscheint, macht seine

Entwickehmg ebenfalls im Neste einer

Mauerbiene durch, ebenso schmarotzen die

Goldwespen in den Bienennestern. Also

überall giebt es für den Insektensammler,

noch mehr für den Biologen, Objekte auch

im Herbst und Winter einzuheimsen.

Will man ein Wespen- oder ein Hummel-
nest imcl dergleichen erbeuten, so wähle

man mit Vorteil die späte Abendstunde,

wenn alle Tiere bereits zu Hause sind. Die

gemeine Wespe baut ihr Nest in die Erde.

Es besteht aus Scheiben und Zellen, um-

geben von einer kugeligen Hülle. Als Ein-

und Ausgang findet sich oben und unten

je ein Loch, auch die Scheiben sind in ihrer

Mitte zum Zwecke des Durchkriechens mit

Löchern versehen. Vor dem Ausheben gieße

man etwas Schwefeläther in das Eingangs-

loch, oder schiebe vermittelst eines Stäbchens

ein mit Schwefeläther durchtränktes

Büschelchen Baumwolle hinein und ver-

schließe schnell die Öffnung. Nach Verlauf

von etwa zehn Minuten, nachdem man längere

Zeit kein Summen mehr wahrgenommen, und

somit die Betäubung der Tiere erfolgt ist,

gräbt man vorsichtig nach, immer mit dem
Finger der einen Hand den Gang des Flug-

loches verfolgend. Diese Vorsicht ist von

größter Wichtigkeit; denn ist einmal die

Öffnung verloren, so ist es oft unmöglich,

dieselbe wiederzu.finden , zumal der Gang

nicht selten, gar mannigfach geschlängelt,

sich oft selbst über Meterweite hinzieht.

Ist man beim Nest angekommen, so legt

man dasselbe vorsichtig bloß und betäubt

durch Besprengung mit Äther die etwa

schon wieder erwachenden Tiere, um ge-

fahrlos hantieren zu können. Man legt das-

selbe mit nach oben gekehrten Zellen in ein
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Tuch, bindet oder näht dasselbe fest zu und
trägt es nach Hause. Da die Tiere in-

zwischen wieder erwachen, sorge man bei

Übertragung in einen Grlasbehälter dafür,

daß keines derselben ent^vische und betäube

sie nötigenfalls wieder. Schwache Völker

betäube man gar nicht, doch sorge man
dafür, daß keines der Tiere den Bau ver-

lasse; die mit Beute heimkehrenden Wespen
sind harmlos, doch die ausfliegenden bös-

artig. ]!;[it Hornissen -Nestern in hohlen

Bäumen verfährt man ebenso, und frei-

hängende Nester, wie z. B. die der Feld-

wespe, umzieht man mit einem Sack, bindet

ihn fest zu und löst nun erst das Nest von den

Zweigen. Nester an flachen Wänden sind

selbstverständlich erst loszulösen und dann

zu umschnüren. Je nach dem Zweck, den

man verfolgt, läßt man nun zu Hause
entweder die Larven im Nest sich ausbilden,

wie es der Käfersammler thut, oder man
durchsucht es nach Larven, Eiern und
Puppen wie der Biologe, immer aber enthält

ein solches Objekt eine Menge natur-

wissenschaftlichen Materials der mannig-

fachsten Art. Kann man hierbei den Nestbau

schonen, so sollte man es thun, denn zu

einer biologischen Sammlung gehört auch

dieses, entAveder in der ganzen Gestalt

oder im Durchschnitt, und zwar mit gut

sichtbaren, freigelegten Zellen aller Ge-

schlechter.

Kerfe aus fast allen Ordnungen über-

wintern im Zustande des Eies. Die Lager-

plätze derselben erscheinen in doppelter

Hinsicht, nämlich betreffs des Kältegrades,

den sie auszuhalten haben und betreffs der

für die ausschlüpfenden Larven erforder-

lichen Nahrung wimderbar gut ausgewählt.

Während z. B. die Eier jener laubfressenden

Kerfe, die im Sommer ausschlüpfen, ganz

locker an- das Laub der betreffenden Futter-

pflanzen geklebt waren, suchen die Lisekten

für die überwinternden Eier eine solidere

Unterlage, von der sie nicht durch jeden

Luftzug weit von jenem Orte entführt

werden können, wo die Larven später ihren

Unterhalt finden sollen. Ringel- und
Schwammspinner illustrieren das! An
trockenen Baumblättern, Pflanzenstengeln

und an Baumrinden befinden sich mitunter

verschiedene Schmetterlingseier. Will man
daraus die liäupchen erziehen, so ist es not-

wendig, sie häufig mit Wasser zu besprengen,

um das Vertrocknen zu verhüten.

Das eigentliche Winterstadium, die eigens

für die Ruhe- oder Schlummerzeit der Kerfe

erfundene oder richtiger durch jene hervor-

gebrachte Entwickelimgsphase ist die der

Puppe. Sicher neun Zehntel aller Falter,

zahlreiche Immen, Fliegen, Deck- und Netz-

flügler, also kurzum alle Kerfe, die überhaupt

eine vollkommene Verwandlung bestehen,

machen dieses Mittelstadium im Winter

durch, infolgedessen sich aber dasselbe

mehr in die Länge zieht, als wenn es im

Sommer absolviert wird. Dabei sind dann

die Puppen nicht allein durch ihre natürliche

Hülle, die starre Haut, sowie durch Gespinste

und ähnliche Schutzmittel vor der Kälte

bewahrt, sondern auch durch ihre Lage,

indem sich die Larven vor der Verpuppung
in Spalten, Baumstämme, iinter Steine, Laub,

Moos oder tief in die Erde verkriechen, mit

einem Worte: besondere Winterquartiere auf-

suchen. Dasselbe erfahren wir beim Über-

wintern der Raupen.

Wenn im Herbste die Tage kürzer

werden und die Temperatur immer kälter

Avird, beziehen auch die Raupen ihre

Winterschutzstätten. Je nach der Zähigkeit

der verschiedenen Arten verbergen sie sich

früher oder später. Während die meisten

Raupen schon Mitte Oktober ihr Winterheim

aufgesucht haben, fressen einzelne, wie die

des Kiefernspinners, bei günstiger Witterung

noch im November. Die meisten suchen

einen vor den herrschenden Winden ge-

sicherten, mit Laub bedeckten Abhang, einen

günstig gelegenen Zaun oder dergleichen,

um sich zwischen dürren Blättern zu ver-

bergen. Hier liegen sie zusammengerollt

oder nur halbkreisförmig gebogen bis zum
Frühjahre. Im Wald lebende Raixpen

kriechen unter Moos oder Steine und machen

wohl einen größeren Weg, um einen

günstigen Ort zu finden. Viele Eulenraupen

bohren sich in die Erde ein und verkriechen

sich hier in eine kleine Höhlung, namenthch

die auf den Getreidefeldern lebenden Arten,

die Wintersaateule, die Graseule und die

Kohleule. Die meisten derselben lassen sich

m geheiztem Räume bei karger Kost, Salat

und aiich sonstigem Grünzeug, den ganzen

Winter hindurch halten. Manche derselben

fühlen sich auch ohne Nahrung und in

i
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imgelieizten Räumen, sogar im Keller, woKl,

und einzelnen Ai'fcen behagt es ganz be-

sonders, wenn sie ein wenig ausfrieren.

Manche Raupen bauen sicli auch einen förm-

lichen AVinter|)alast. Jeder kennt die großen,

auf den Bäumen hängenden Grespinste des

Groldafters, in denen Tausende junger

Räupchen, in besondere Gremächer abgeteilt

imd dicht zusammengedrängt, der strengsten

Kälte trotzen. Auch die Raupen des Hage-

dornweißKngs u. a. leben oft in großer Zahl

unter einem gemeinsamen Dache.

Die Raupen einzelner Spanner über-

wintern einfach ohne jedes Obdach an

Sträuchern und Baumzweigen. Man ver-

gesse aber ja nicht, solche Raupen, welche

bei Kälte und ohne Nahrung überwintern,

gleich nach Weihnachten zu füttern; be-

sondere Auswahl zu treffen, ist hierbei wohl

nicht nötig, denn in den meisten Fällen

genügt eine rohe Kartoffel.

Der Sammler von Kleinschmetterlingen

suche im Herbst allerlei trockene Früchte

und verblühte Gewächse auf, gebe dieselben

in ein Glasgefäß, das dann verschlossen

wird, itad er wii'd in kurzer Zeit das Ver-

gnügen haben, die ausgekrochenen Motten

beobachten zu können.

Haben die Raupen einmal ihre Winter-

wohnungen bezogen, so kommen sie nicht

wieder hervor, selbst wenn günstiges und
warmes Wetter eintritt. Die holzbohrenden

Raupen ruhen in ihren Gängen, von denen

sie sich wohl einen etwas weiter aushöhlen,

um sich einenangenehmenPlatz zu verschaffen.

Bis zum Frühhng vertragen sie die starke

Kälte sehr gut, jedoch die feuchte Witterung

desselben wirkt verheerend auf sie ein.

Die Raupen überwintern in allen Stadien

des Alters, bei Bombyx pini findet man
von den ganz kleinen Räupchen, die kaum
die erste Häutung überstanden haben, bis

zu großen, völlig zur Verpuppung bereiten

Raupen alle Größen unter dem Moose ver-

sammelt, oft halb in der Erde, aber nie

völlig davon bedeckt. Die Raupen der

spät im Sommer fliegenden Schmetterlinge

überwintern meistens sehr klein. Diese

und die vollkommen ausgewachsenen Raupen
erliegen am leichtesten den Unbilden der

Witterung.

Eine interessante Frage ist die, in

welchem Zustande die Schmetterlinge die

kalte Jahreszeit überstehen. In Bezug auf

die Macrolepidopteren (Großschmetterlinge)

lautet die Antwort: Im Ei überwintern

41/2 0/,-,, als Raupe 65%, als Puppe 29 o/^.

Viele Kerfe überwintern aber auch als

Larven, also in einem Zustande, wo ihnen

sonst das Vielessen zur Pflicht gemacht

ist. Solches versteht sich einmal von selbst

für alle Insekten, deren Entwickelung, wie

z. B. bei den Mai-, Schnell-, Bock- und
Prachtkäfern, ferner bei jenen der Wasser-

jungfern, Eintagsfliegen u. s. w., sich auf

mehrere Jahre hinauszieht, also kurz gesagt,

für die mehrjährigen Larven und dann für

jene, die, obwohl sie mit ihrem Geschäft

sehr bald fertig wären, zu ganz ungelegener

Zeit, nämlich im Herbste, aus dem Ei

schlüpfen, wie gewisse Bohrkäfer, Blatt-

wickler und überhaupt die letzten Brüten

jener Insekten, welche im Verlauf des

Sommers eine Reihe von Generationen her-

vorbringen. Ihre Verstecke sind dieselben

wie die der Puppen. Weit mehr Kerfe, als

man glaubt, überwintern im vollkommenen

Zustande. Die meisten Wintergäste sind

Käfer, Wanzen, Springschwänze, Ohrwürmer,

Grillen, Tettigiden u. s. f., deren dicke Haut

schon etwas vertragen kann. Besonders

stark sind die Rüssel-, Raub-, Schab- und
Marienkäfer, sowie die Kurzflügler, Erdflöhe

u. s. w. vertreten. Diese warten aber in

der Regel nicht mit der Aufsuchung der

Winterquartiere, bis es zu spät ist und sie

die Kälte übermannt, sondern sehen sich

oft schon sehr zeitlich einen passenden

Unterstand aus. An warmen Herbsttagen

rotten sie sich oft, gleich den auswandernden

Vögeln, scharenweise zusammen, und man
sieht sie dann in großer Menge auf Wänden,
Zäunen, Fußsteigen u. s. w. in Spalten und

Löcher laufen. — Am besten sind aber im

Winter die Wasserkerfe daran. Wenn es

schon sehr kalt ist, oder zeitlich im Früh-

jahr, während die Landinsekten noch im

tiefen Schlafe liegen, tummeln sie sicli

munter in ihrem Elemente herum und

haben, wenn die Zeiten schlimmer werden,

im Schlamme oder unter Steinen eine be-

queme und sichere Zufluchtstätte. — Auch

von Faltern hat man schon gegen hundert

Arten überwintern sehen, am häufigsten

Füchse, Trauermäntel, Citronenvögel, etliche

Eulen {Xylina, Qerastis), Spanner (Larentia),
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Zünsler {Botys hybridalis), Wickler (Teras)

und einige Motten. Es sei liier nur an den

kleinen Winterspanner oder Frostschmetter-

ling, den großen Winterspanner oder Blatt-

räuber erinnert.

Von anderen Kerfgruppen überwintern

nur einzelne Arten. Unter den Ketzflüglern

z. B. manclie Libellen (Lestes fusca), das

Perlenauge (Chrysojpa vulgaris) und dann

gewisse MicromusS-pecies. Notwendig ist

die Überwinterung für gewisse, im Herbst

befruchtete Immen- und Hummelmütter,

welche Stammhalterinnen ihres Geschlechtes

sind. Bei der Honigbiene macht die Ein-

tracht nicht bloß stark, sondern auch warm.

Nur bei stärkstem Frost oder in untauglichen

Stöcken werden sie unbeweglich, geradeso

wie die Ameisen, welche hingegen bei

mildem Wetter häufig auf dem Schnee

herumspazieren.

Durch Versuche ist festgestellt, daß

manche Baupen, wenn sie einmal gefrieren,

nicht wieder aufwachen, andere dagegen

keinerlei Schaden nehmen. Wie ungleich

die Widerstandsfähigkeit der Kerbtiere

gegen Wärmeentziehung ist. demonstriert

am anschaulichsten der sicher konstatierte

Fall, wo ein Dungkäfer vollkommen erstarrt

gefunden wurde, während seine winzigen

Schmarotzermilben ganz mimterer Dinge

waren. Einer nicht unerheblichen Anzahl

von Kerfen hat aber die Kälte gar nichts

an — ja manche erinnern an die Weihnachts-

rose; sie feiern ihre Auferstehung im Winter.

Zu diesen Schneekerfen zählen vor allem

ein kurzbeschwingter Netzflügler (Boreus

liiemalis), der sich, gleich vielen tropischen

Kerfen, im Sommer einkapselt, dann der

gemeine Bader- oder Schneewurm, weiter

der Schneespringschwanz und eine Mücke

(CMonea araneoides). Die Winter- (Tri-

chocera liiemalis) und Schmetterlings-

schnacken (Psychoda), gewisse Museiden,

Dung- und Raubkäfer, die Zinnoberbären-

raupen und die Frostspanner sind gleich-

falls gegen die Kälte gefeit.

Indem Dr. Graber seinem Humor die

Zügel schießen läßt, behauptet er schließlich

und mit Recht, daß der kundige und geduldige

Insektenjäger auch mitten im Winter reiche

Beute finde, und die Anatomen nicht not

hätten, als Surrogate für ihre Winterstudien

immer und immer wieder zu den Flöhen,

Läusen, Schaben und Hauswanzen zu greifen,

welche in der kalten Jahreszeit teils vom
Feuer der Warmblütler zehren, teils die

menschliche Kultur, unsere Ofen und Betten,

sich zu Nutze machen.

•^^•»-

—

Bunte Blätter.

Kleinere Mitteilungen.

Scarabaeus (= Atetichus) sacer L. und
pitis 111. — Ich habe bemerkt, daß diese

zwei großen Dungpillenkäfer von sehr vielen

Entomologen verwechselt werden. Unlängst
kamen mir mit einer Sendung unter dem
Namen Scarabaeus 2yius durchweg nur Scara-

baeus sacer- Stücke vor.

Ich mache darauf aufmerksam, daß die

Punktierung der dreieckigen Platte, welche
hinter den Flügeldecken das Ende des Hinter-

leibes bildet (nämlich das Pygidium), das

sicherste Unterscheidungsmerkmal bildet. Das
Pygidium von sacer ist nie so punktiert wie
das von pius.

Bei Scarabaeus sacer ist diese Platte nur
spärlich und sehr seicht punktiert, während
sie bei pius verhältnismäßig stark und tief

punktiert ist. Viele Sammler sortieren die

Scarabaeus -Stücke einfach nach der Größe:
Die großen stellen sie unter den Namen sacer,

die kleinen hingegen unter den Namen pius.

Nun ist freilich wahr, daß die größten
Exemplare von sacer viel größer sind als die

größten Stücke von pius, und daß die letztere

Art im Durchschnitt bedeutend kleiner ist.

Da aber die beiden Arten hinsichtlich der

Größe bedeutend variieren, so ist die Größe
ein sehr unzuverlässiges Zeichen, und es giebt

viele p/ns-Exemplare, die viel größer sind als

die kleineren sacer-Stücke.

Die Bewimperung der Hinterschienen
der rj ist zwar bei sacer rot, bei pius hin-

gegen schwarz. Dieses Merkmal ist aber bloß

auf die Männchen anwendbar. Die Höckerchen
der Stirnlinie sind auch nicht immer ge-

nügenderweise in die Augen fallend.

Und so empfehle ich, sich nur auf die

Punktierung des Pygidiums zu verlassen.

Ich habe, besonders in den siebziger Jahren,

viele Hunderte von beiden Ai'ten gesammelt
und hinsichtlich dieses Merkmals niemals
Übergänge oder Variationen gefunden. Hat
man beide Arten vor sich, so ist das Sortieren

auf dieser Basis unbedingt sicher und sehr

leicht. ^ Prof. Sajö.

Über das Vorkommen von Oncomerafemo-
rata F. Diese Oedemeride scheint in Deutsch-
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land nur ganz vereinzelt vorzukommen. Dr.

Weber fand am 1. Juli 1854 ein Weibchen in

Streitberg (Fränkische Schweiz) nachts in

seinem Hausplatze, wohin es wohl durch
Licht gelockt war. Über andere Fundorte
innerhalb des deutschen Faunengebietes habe
ich in der Litteratur keine Angaben gefunden.
Sehr überrascht war ich, als ich am 20 Ok-
tober des vorigen Jahres auf der Hubirg bei

Nürnberg unter einem Steine am Rande eines

sonnigen Waldweges, in dessen Nähe sich

Lindenbäume befanden, ein tadelloses, frisches

C dieses Käfers fand. Das Tier hatte sich

ersichtlich bereits auf eine Überwinterung
eingerichtet. Weitere Exemplare konnten
trotz eifrigen Suchens weder unter Steinen,

noch unter den Rinden der Lindenbäume ge-

funden werden.
Dr. R. Kays er, Nürnberg.

-^

Über Melolontha vulgaris habe ich folgen-

des zu berichten: Die Maikäferflugjahre fallen

hier in Kamnitz (im nördlichen Böhmen, Bezirk
Tetschen) mit den Schaltjahren zusammen
und sind, obwohl ein so massenhaftes Auf-
treten der Käfer wie vor Jahi'zehnten nicht

mehr vorkommt, doch immer sehr deutlich

markiert. Melolontha hipfjocastani erscheint

nach meiner Erfahrung in denselben Jahren
wie der gemeine Maikäfer — allerdings weit
spärlicher — und wie es mir vorkommt, mehr
an höheren, trockenen Stellen.

Josef Müller, BürgerschuUehrer,
Böhm. Kamnitz.

Einiges über das Vorkommen des Toten-

kopt'es (Acherontia atropos). Während einer

Reihe von Jahren habe ich diesen immerhin
seltenen Schwärmer beobachtet. Ich bin nun
zu dem Schluß gekommen, daß atropos nahezu
in sämtlichen Provinzen Preußens sowohl,
wie auch in den Ländern des Deutschen
Reiches überhaupt vorkommt, und zwar sich

nur in gewissen Zeitperioden häufig vorfindet,

in manchen Jahren aber auch beinahe gänz-
lich fehlt.

Während eines sechsjährigen Aufenthaltes
in den Provinzen Ost- und Westpreußen in

den Jahren 1880 bis 1885 erhielt ich den
Schwärmer gar nicht selten; einmal sandte
mir ein Glutsbesitzer in Gudnig bei Liebstadt
in Ostpreußen 30 Puppen mit dem Bemerken,
daß seine Arbeitsleute diese Tiere auf einem
etwa zwei Morgen im Quadrat haltenden
Kartoffelacker gefunden hätten.

Leider schlüpfte aus diesen Puppen kein
einziger Falter, der Betreffende hatte aus
Unkenntnis der Lebensweise des Totenkopfes
dieselben eine Zeitlang in einer „Gieß-
kanne" ohne irgend welche Bedeckung auf-

bewahrt.
Aus einer Gegend Westpreußens (Hir.sch-

feld) sandte mir ein befreundeter Chemiker
sechs lebende ei-wachsene Raupen, welche

er in einem Garten an einem Fliederstvauch
(Syringa vulgaris) gefunden hatte, dessen
Blätter sie verzehrten. Diese verpuppten
sich sämtlich, und erschienen die Schwärmer
noch im gleichen Jahre am 18., 27. uiad

28. September, sowie am 18. Oktober, 16. und
17. November 1883 in tadellosen Exemplaren.

In der Stadt Elbing fand ich einigemal
atropos in Gärten.

In der Umgebung von Karlsruhe habe
ich den Schwärmer weit seltener beobachtet;
ich kann mich nur eines Jahres erinnern, in

dem er häufig gefunden wurde. Es war dies
im Jahre 1889 Ende September und Anfang
Oktober. Man fand ihn in vielen Stücken an
den elektrischen Lampen des Staatsbahnhofes.

In den letzten Jahren ist er mir hier
nicht mehr zu Gesicht gekommen.

H. Gau ekler, Karlsruhe.

Aporia crataegi mit in der Mitte un-

bescliuppten Vorderflügeln eine Varietät'? In-

dem ich an dieser Stelle Herrn Professor
Sajo für die Aufklärungen in No. 22 der
,,lUustrierten Wochenschrift für Entomologie''
bezüglich Aporia crataegi verbindlichst danke,
möchte ich mir erlauben, noch einiges hinzu-
zufügen. Die Frage, ob bei der großen, runden
Glasfensterform von crataegi nicht eine
Varietät vorliege, ist mir und neben mir auch
anderen Sammlern schon öfter in den Sinn
gekommen, und ich hofl'te bis heute vergebens,
beim Studium der Fachschriften auf deren
Lösung zu stoßen. Ich w^eiß, daß ein Sammler
auf einer Bergwiese bei Salzburg zwei Stück
mit in der Mitte unbeschuppten Vorderflügeln
gefangen und sie für eine Varietät von Aporia
crataegi gehalten hat; ferner ist mir bekannt,
daß in Rumänien, und zwar bei Jassy, eine
eigene Form (alepica) mit grauen, glasigen,

vollständig schuppenlosen Flügeln fliegt. Da
es sich in der „Glasfensterform" nicht um
lädierte Exemplare handeln dürfte, weil solche
Herr Prof. Sajö auch aus der Zucht erhalten
hat, so wäre dieselbe vielleicht einer Varietäts-
bezeichnung wert.

Herr Prof. Sajo erhielt ferner von Herrn
Joh. Slavicek, Oberlehrer in Hrochow (Mähren
— letzte Post: Ainzersdorf bei Konifcz) die

Mitteilung, daß dort weder Aporia, noch Sa-

turnia pyri vorkomme. Das mag ja seine
Richtigkeit haben, besonders wenn man be-

denkt, daß Hrochow, Post Ainzersdorf bei

Konitz, Bezirkshauptmannschaft Littau, 28 km
westlich von Olmütz im böhmisch-mährischen
Hügellande, in rauher, waldreicher Gegend
gelegen ist; Hrochow selbst liegt über 600 m
über dem Adriatischen Meei'e und ist schwer
zugänglich. Dort ist die Welt mit Brettern
verschlagen, und wenn die Brodek-Ptiner
Straße nicht wäre, so könnte man sich ins

Gesenke versetzt denken. Mähr.-Budwitz hin-

gegen ist von Wien , nach der Luftlinie ge-
messen, nur 100 km, nach der Bahn 139 km
entfernt, und ich halte es beinahe für selbst-
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verständlich, wenn auch die 8aturnien hier-

selbst angetroffen werden. Safurnia pyri fliegt

bei uns im Mai. In Mähr. -Budwitz wurden,
so viel ich davon Kenntnis habe, zu dieser

Zeit drei Schmetterlinge gefangen. Im August
vorigen Jahres fand ich sieben p/yri- Raupen,
die sich bei mir verpuppten, und wovon im
heurigen Mai sechs Stück ausschlüpften.

Weiter habe ich die Anwesenheit dieses

Schmetterlings in Znaim, Brunn, Pohrlitz,

Schildern und Chwalatitz festgestellt. Im
August dieses Jahres fand ich drei, Steuer-
einnehmer Blattny zwei^j^ri-ßaüpen; alle fünf
haben sich glücklicherweise verpuppt. Was
Saturnia spini, das mittlere Wiener Nacht-
pfauenauge, betrifft, so erhielt ich im März
vorigen Jahres einen Falter aus Lukau, eine

halbe Stunde von Mähr. -Budwitz entfernt. Es
hatte ihn daselbst ein Schneiderlehrling neben
einem Feldwege auf einem Stückchen Papier
ruhend angeti-offen. Zeitlich im heurigen Früh-
jahre brachte mir ein Schüler ein Weibchen,
das, wie er sich ausdrückte, mit einem anderen
zusammenhing, welches aber beim Zugreifen
wegflog. Es legte über Nacht gegen 90 Eier.

In diesem Jahre fand ich Ende Juli von diesem
Nachtfalter drei Stück Raupen ; eine auf einer

Weide, eine auf einem Pflaumenbäumchen
und die letzte auf einem Himbeerstrauche im
Walde. Alle drei wurden mit Pflaumenblättern
gefüttert und zur Verpuppung gebracht. Ein
Männchen des kleinen Wiener Nachtpfauen-
auges 8- carpini Schiff. = pavonia L., fand ich

im diesjährigen März an dem Gebüsche des
Bahndammes. Obgleich es bereits tot war,

ließ es sich doch noch gut spannen.
A. Kultscher.

Aufzucht von Actias lutta. Actias luna

ist von mir im letzten Jahre zum drittenmal

gezogen worden, und zwar mit gutem Erfolge,

während derselbe im Jahre 1894- und 1895 im
ganzen ein negativer war. 1894 fütterte ich

die geschlüpften jungen Räupchen mit Buche.
Sie fraßen etwas an den Blättern, gediehen
aber nicht sonderlich und gingen sämtlich

nach der ersten Häutung zu G-runde, wie mir
es schien, weil das Futter nicht zusagte. Es
kann aber auch zum großen Teil das Zucht-
material die Schuld getragen haben, das viel-

leicht, durch mehrmalige Inzucht erhalten,

nicht mehr recht lebensfähig war; denn 1895

bezog ich wiederum 50 Eiei-, von denen 33

schlüpften. Die Räupchen fütterte ich mit
Walnuß blättern, die hier, wegen Mangels an
solchen Bäumen, schwer zu erhalten sind.

Doch die Raupen gingen sämtlich, die meisten
noch nach der dritten Häutung, an der Pebrine
ein bis auf zwei, die sich verpuppten. Ein
Falter schlüpfte i:ioch im Herbst, die andere
Puppe lag über den Winter und endete an
Schimmelbildung. In diesem Jahre kaufte ich

mir ein Dutzend Eier, die im Vergleich zu

den vorjährigen recht groß und kräftig aus-

hasen. Es schlüpften die Raupen am 19. Juni.

Ich gab wieder Walnuß, wusch aber die

Blätter sauber ab und trocknete sie mit einem
reinen Tuch, und nun hatte ich die Freude,
die Tiere eifrig fressen und kräftig wachsee
zu sehen. Am 15. Juli spannen sich .-din

ersten und am 26. Juli die letzten ein. Es
war weiter kein Zwischenfall eingetreten, nur
daß das eine Tier nach der dritten Häutung
die Haut nicht los wurde. Es gelang mir
aber, dieselbe nach iinten abzustreifen, worauf
es weiter vortrefflich gedieh. Am 7. August
krochen zwei Falter aus, ein Paar, das auch
alsbald in copula trat. Durch Unachtsamkeit
wurden sie gestört, näherten sich aber bald
wieder gegenseitig Da es aber die ersten
waren und das Q sich beim Hochzeitsflugo
schon eine kleine Stelle in den Hintei-flügel

gerissen hatte, tötete ich sie, um sie für die
Sammlung brauchbar zu erhalten. Dann
schlüpften noch fünf; nun trat aber, wahr-
scheinlich infolge des kühlen Wetters, Still-

stand ein; die letzten fünf Puppen liegen
noch, sind aber gesund und werden wohl
überwintern.

Die Schmetterlinge sind groß und kräftig
und bilden unstreitig eine Zierde jeder
Sammlung.

Der Kokon ist bräunlich und bildet ein

festes Gewebe. Im Innern heftet dann die

Raupe Seidenfäden fest an, die gewissermaßen
ein weitmaschiges Netz bilden, zwischen
dessen Fäden die Puppe ruht. In der Ge-
fangenschaft verspinnen sich die Raupen teils

zwischen Blättern, teils frei an der Wand
des Behälters.

Wie es scheint, dürfen die Puppen nicht
zu feucht gehalten werden.

R. Tietzmann, Wandsbek.

Aufzucht von Deilephila nerii aus dem Ei.

Veranlaßt durch die Erfolge eines Leipziger
Entomologen mit der Aufzucht dieses

prächtigen Falters, entschloß ich mich, in

diesem Jahre auch einen Versuch zu wagen.
Herr R. in Malfi (Dalmatien) lieferte das
Zuchtmaterial. Ich erhielt am 27. Juli vier

Eier und acht während der Reise aus-

geschlüpfte, lebensfähige Räupchen. Ein
Räupchen schlüpfte am Tage nach der An-
kunft, die übrigen drei Eier ergaben keine
Raupen. — Da ein Sammelfreund bei der
Aufzucht von 1^er^^- Raupen dadurch einen
völligen Mißerfolg erzielt hatte, daß er die

Tierchen schon in den ersten Lebenstagen
frei auf die Futterpflanze setzte, so erzog ich

die Raupen während der ersten zehn Tage in

einem Glas, welches mit doppelt gelegtem,
ständig etwas feucht gehaltenem Mull ver-

schlossen war. Als erstes Futter wurden die

zarten Spitzentriebe und Blüten von Oleander,
sowie Blätter von Immergrün (vinca minor)
gereicht, die vorher sorgfältig von Staub und
Ruß gereinigt worden waren. Beide Pflanzen
wurden gierig gefressen, und ging die Ent
Wickelung der Raupen äußerst schnell vor-
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sich. Vom zehnten Tage an wurden die Tiere
unter einerDrahtgaze-Haiibe gezogen bei durch-
schnittlich 22° C.Wärme und in fetichter Luft.

Es wurden drei Häutungen beobachtet.
Zweimal täglich wurde frisch abgeschnittenes
Futter gegeben. Es vfurden fast ausschließlich
die saftigen, hellgrünen Wasserreiser von
Oleander verfüttert, welche am unteren Teil

der Stämme sich entwickeln. Schon am
11. August ging eine Raupe unter das auf
der Sandschicht des Eaupenbehälters liegende
Moos zur Verpuppung. Am 16. August war
die letzte Rauj)e zur Verpuppung geschritten.
Innerhalb ihrer lockeren Gespinste brauchten
die ßaupen drei bis vier Tage, um sich zur
Puppe zu verwandeln.

Die Moosdecke über den Puppen wurde
alle drei Tage mäßig angefeuchtet. — Am
14. September schlüpfte der erste Falter.

während der folgenden acht Tage die übi-igen
sieben Stück. Es waren fünf 5.' £ und drei (j 6 >

sämtlich gut entwickelt. Die Flügelspannung
schwankt zwischen 10 und 10,7 cm; ein Tier
mißt nur 9 cm.

Bemerkt sei noch, daß die ßaupen eine
ganz außerordentliche Gefräßigkeit entwickeln,
so daß ein Züchter, der nicht die Fütterung
mit vinca vorzieht, eine ganze Anzahl Oleander-
bäume zur Verfügung haben muß, wenn er
ein Dutzend Raupen aufziehen will.

H. Klooss
(Bei'liner entomolog. Gesellschaft).

Versuche zur Eekiimi)fiing dtr Reblaus-
kraiikheit mittels Elektrizität sind von der
Firma Siemens & Halske in Zscheiplitz bei
Frej^burg a. U. nach einem Verfahren des
Weingutsbesitzers Fuchs aus Portoferrajo
(Elba) angestellt worden. Dieselben haben
jedoch, wie die „Berl. Corr." mitteilt, zu
günstigen Ergebnissen nicht geführt. An den
so behandelten, mit der Reblaus behafteten
Reben wurde die Reblaus überall noch lebend
und unversehrt vorgefunden. Der Versuch
ist hiernach als gescheitert anzusehen. L.

Wellpapierlnsektenplatten. Auf dem Gebiete
entomologischer Requisiten ist eine Neuheit
erschienen, welche das Interesse aller Insekten-
sammler verdient. Es sind dies die Well-
papierinsektenplatten (D. R. G. -M.), welche
Herr H. Schmidt in Schöneberg bei Berlin
hergestellt hat. Dieselben sind aus glattem
und welligem Papier derart zusammengesetzt,
daß eine außerordentlich leichte und doch
fe.^jte Platte entsteht, in welche Insekten-
nadeln verschiedenster Stärke, selbst die
dünnsten, leicht eindringen und zugleich
sicher haften können.

Bei Herstellung der Platten ist nur eine
minimale Menge imprägnierten Klebestoffes
zur Anwendung gekommen, und können die-

selben in den Rinnen, welche das Wellpapier
darbietet, mit gestoßenem Naphthalin gefüllt
werden, damit etwaige, den Sammlungen
schädUche Insekten ferngehalten werden.

Die Platten sind in sauberster Ausführung
hergestellt und bieten eine durchaus glatte
Fläche dar, auf welcher sich die Streifen des
Wellpapiers als feine Linien markieren, so
daß sich ein Aufstecken der Insekten in

regelrechter Ordnung, gerade unter- oder
nebeneinander, leicht ermöglichen läßt.

Da die Ausführung derAVellpapierinsekten-
platten in keinerBeziehung etwas zu wünschen
übrig läßt, so können sie als Material zum
Auslegen der Insektenkästen empfohlen
werden und dürften wohl vielfache Ver-
wendung und Anerkennung in Sammlerkreisen
finden. 0. Schultz, Berlin.

Exkursionsberichte.
(Unter dieser Rubrik bringen wir kurze Mitteilungen,
welclie auf Exliursionen Bezug haben, namentlich bind

u.ns Notizen über Sammelergebnisse ervvünsclit.)

(Fortsetzung aus No. 27.)

Am 15. April d. Js. unternahm ich einen
Spaziergang in die in der Nähe der „Waldlust"
befindlichen Föhrenwaldungen. Ein großer
Teil der Bäume war etwa IV2 m über dem
Boden mit frischen Leimringen versehen.
Dicht unter diesen, bezw. unter der stark
rissigen Borke, fand ich folgende Coleopteren:

30. Dromms marglnellus F.

31. Helops quisquilius F.
32. Brachycleres incanus L.
33. Äcantliocinus aedilis L. (5, Q.
34. Mysia ohlongoguttata L.
35. Anatis ocellata L.

36. Halyzia 14-guttata L.
37. Chilocorus hiimstulatus L.

Auf dem Heimweg — ich machte einen
Umweg über den „Valznerweiher" — erbeutete
ich noch folgende Arten:

38. Platymhs assimilis Pk.
39. Poecüus coerulescens L.

40. Pterosiichus oUongopiindahis F.

41. Metabletus foveatus Fourcr.
42. Dromms agilis F.

43. Fhüonthus fulvipes F.
44. Blitophaga opaca L.
45. Olibrus acncus F.

46. Dermestes murlnus L.
47. Apliodius fimetarius L.
48. Cardiophorus cinercus Hbst.
49. Ludiiis aeneus L.
50. Clerus formicarms L.
51. Otiorrhynchus niger F. (J, 5.'.

52. Sitona grisens F.

53. liypera nigrirostris F.

54. Pissodes validirosiris Glh.
55. Galenicella nympliaeae L.

Die Arten No. 38, 40 bis 42, 51 unter
faulendem Reisig; 39, 47 am Weg; 43 bis 45,

52, 55 im Flug; 46, 48, 53, 54 von jungen
Föhren abgeklopft; 49, 50 unter Föhrenrinde.

K. Mang er, Nürnberg.

Für die Redaktion: Udo Lolimann, Neudamm.
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Von II. T. Peters. Veröffentlicht von Dr. Chr. Schröder.

(Mit einer

Eine andere holzige Schlingpflanze fällt

auf durch ihre großen, breitovalen, leder-

artigen, unten weißfilzigen Blätter und ihre

ungemein üppigen Triebe. Sie windet sich

in die höchsten Baumkronen, und über diese

noch hinaus ragen ihre langen Triebe weit

in die freie Luft, wo sie sich nach allen

Richtungen ausbreiten, augenscheinlich neuen

Anhalt für weiteres Klettern und Winden
suchend; denn jeder dieser Triebe verändert

binnen kurzer Zeit seine Stellung, unabhängig

von dem jeweiligen Stande der Sonne, so

daß ein solcher, der etwa am Morgen sich

nach Süden streckte, bereits am Abend nach

Norden neigt.

Wieder ein anderer, ebenfalls holziger

Cipo hat große, dreiteilige Blätter und eine

große, schöne, schwefelgelbe Blume, die in

ihrer Form an die der Bignonia erinnert.

Sie trägt eine so große Balgfrucht, daß
man sich daraus einen recht bequemen
Schuh schneiden könnte.

Ein einziges Mal fand ich in der Gegend
des Rio Limu eine Schlingpflanze, deren

hängende Früchte vollständige Ringe bildeten,

die eine gute Spanne Durchmesser hatten.

Eine WIvmosa hat einen riemenartig platt-

gedrückten Stamm und an der einen Breit-

seite desselben eine wulstig erhobene Längs-

naht. Sie hat ein äußerst zartes, zierliches,

mehrfach gefiedertes Blatt, ist an der Unter-

seite desselben wie am jungen Holze un-

gemein scharf bedornt und trägt gelbe

Blüten, die an den Enden der langen, über-

hängenden Triebe in reichen Trauben-

büscheln stehen. So schön die Pflanze ist,

so lästig ist sie beim Insektenfang. Was
sie einmal mit ihrer hakigen, scharfen Be-

waffnung erfaßt, hält sie unbedingt fest.

An ihr habe ich manches Schmetterlingsnetz

zerrissen.

Eine andere Art, deren Stamm reichlich

15 cm Breite bei nur 12— 14 mm Dicke

hat und im Querschnitt wie atis- zwölf ein-

zelnen Stämmen zusammengewachsen er-

V.

A b b i 1 d 11 n g.

)

scheint, legt wie die vorige ihren platten

Stamm bandartig um die Baumstämme, steigt

aber manchmal auch lotrecht, etwas hin und
her gebogen und ohne irgend welche Stütze

vom Waldboden direkt zu den Baumkronen
auf. Kühne Kletterer benutzen sie in solchen

Fällen wohl als Leiter, indem sie mit dem
Hiebmesser abwechselnd rechts und links

zmn. Halt für die Füße Kerben hauen.

Aber wie ist es möglich, daß manche
Schlingpflanzen, die doch in der Jugend so

zart und biegsam sind, sich umeinander
drehend und windend die höchsten Baum-
kronen, manchmal in ganz lotrechter Richtung,

scheinbar ohne Stütze erreichen? Sie spannen

sich oft sehr straff wie dicke, von Menschen-

hand angezogene Schiffstaue.

Ich begriff anfänglich die Sache nicht

und stand vor einem Rätsel, das sich mir

erst später bei Aveiterer Beobachtung löste.

Es finden sich nämlich verschiedene

Aroideen, wahrscheinlich Philodendron-

Arten, die sich an die Baumstämme epheu-

artig anklammern. Indem diese Pflanzen

stets die unteren Blätter abwerfen, erheben

sich ihre Endbüschel von großen, saftigen

Blättern bis zur Verästelung der Bäume.

Die Pflanze klimmt nun auf einen horizontalen

Ast hinaus, befestigt sich hier dauernd und

sendet lange Luftwurzeln von der Stärke

eines Bleistiftes senkrecht nach unten. Diese

sind grünlich -braun mit zarten, hellgrün

durchscheinenden Spitzen. Sie gleichen

starken Bindfäden und hängen ungestört

und unbewegt in der ewig ruhigen, schwülen

Waldluft. Haben sie den Boden erreicht,

so dringen sie in die Erde und werden

bald von jungen, anfänglich noch zarten,

krautartigen Schlingpflanzen erfaßt und

spiralig umwunden.
Letztere erreichen auf diesem bequemen

und kürzesten Wege die Baumkronen, diese

durchflechtend. Andere folgen, sich genau

zwischen die Spiralwindungen der ersten

legend, und indem sie, sehr bald an Stärke

Illustrierte Wochenschrift für Entomologie. No. 31. 1896.
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zunehmend, verholzen, stellen sie jene

-s\ainderbaren, lebenden Stricke dar, deren

Entstehung sich durch den erwähnten Vor-

gang erklärt.

A^erschiedene Aristolochien haben zum
Teil sehr schöne und alle höchst eigentüm-

liche Blumen. Die Blume einer nur schwach-

wüchsigen Art stellt ein im Knie gekrümmtes

menschliches Bein dar, so daß die mit einer

Sandale bedeckte untere Fußfläche (die

eigentliche Fetale der Blume) nach oben

gekehrt erscheint. Sogar die Schwellung

des Knies ist vorhanden, und schwarze

Fäden am Bande der Fetale deuten die

Bänder der Sandale an.

Eine andere merkwürdige Aristolodtia,

deren Blumenröhre in der Biegung blasig

aufgetrieben ist, hat einen 10 cm langen,

nach A'orn gerichteten Sporn, über welchen

die rot- und weißgefleckte und marmorierte

Fetale von 8 — 10 cm Durchmesser sich

während der Tageszeit ausbreitet. Mit

untergehender Sonne erschlaifb sie, klappt

zusammen und hängt wie welk seitwärts

herunter, den Sporn freilassend, um sich am
anderen Tage nach Aufgang der Sonne

wieder über denselben auszubreiten.

Auch eine Bignonien-Art (:), die dort unser

Caprifoliuin zu vertreten scheint, ist auf-

fallend durch ihre reichen Büschel großer,

leuchtend orangegelber Blumen.

In die Kategorie der Kletterpflanzen ge-

hört auch die Gruppe der Fassifloren oder

Fassionsblumen. Die meisten Arten tragen

sehr schöne Blumen in verschiedenen Farben.

Die Passiflora alba hatte ganze Sträucher

überdeckt und mit ihren großen, weißen

Blumen geschmückt. Die verschiedenen

Arten finden sich an gelichteten Orten; die

Blätter haben oft eine ungewöhnliche Foi-m,

sind halbmondförmig, oft auch an der Spitze

durch Verkürzung der Mittelrippe tief aus-

geschnitten.

Einige tragen gelbgefieckte Blätter, bei

einer Art ist das Centrum des Blattes grünlich-

weiß, und bei einer gelbblühenden Art ist

die Ffianze in allen Teilen mit langen, gelb-

braunen Haaren bekleidet. Ich fand um
Nova Friburgo zwölf verschiedene Species.

Unter der groß enAnzahl nicht schlingender,
sondern klimmender Fflanzen möchte ich noch

eine erwähnen, die mich ungemein täuschte.

Nach dem einfach und paarig gefiederten,

graugrünen Blatte, dessen Mittelrippe in eine

AVickelranke endete, hielt ich die Ffianze

unbedingt für einen Schmetterlingsblütler,

erstaunte aber, wie die Blume erschien. Es
war eine Komposite, die mit ihrem kegel-

förmig verlängerten Fruchtboden vollständig

der purpurroten Zinnea elegans glich.

Ein allerliebstes Fflänzchen, das an

Baumstämmen Idimmt, deckt mit seinen

vielen Verzweigungen eine ganze Fläche

des Stammes. Die kleinen Blätter sind zart

hellgrün, dreiteilig und liegen dachig über-

einander. Auf der dem Baume zugekehrten

Seite fehlen den Blättern die Spreiten. Es
bleiben also nur die Blattstiele mit den drei

Mittelrippen, die hakig gekrümmt an Vogel-

füßchen erinnern. Mit ihnen häkelt sich

die Ffianze an dem Baum fest, und ohne

ihn sonst zu berühren, steigt sie metei'hoch

an ihm hinauf, einen äußerst zierlichen,

grünen Schirm darstellend.

Unter den krautartigen Fflanzen möchte

ich noch zwei GaUum-Arten nennen. Sie

erinnern an unser Galium molliigo, legen

sich aber nicht, sondern wachsen aufrecht,

sind vielfach verzweigt und etwa 1 m hoch.

Eine Art trägt weiße, die andere orange-

rote, kugelige Früchte in den Blattwinkeln.

Ganz reizend sind diese zierlichen Fflänzchen,

wenn zufällig beide Arten mit reifen Früchten

nebeneinander stehen.

Auch eine niedrige, am Boden liegende

Ffianze macht sich durch die hübschen Beeren

bemerkbar. Diese, von der Größe einer

Haselnuß, sind oval, schön hellblau und
dabei fast durchsichtig, so daß sie blauen

Glasperlen aufs täuschendste gleichen.

Sonstige Ffianzen, die eine größere Fläche

für sich einnehmen, wie etwa unsere Heide,

sind nirgends vorhanden, es sei denn eine

etwa 5 cm hohe Malvacee (Vassores d. Br.^,

die stellenweise sehr häxifig ist. Sie trägt

ein unscheinbares, gelbes Blümchen, das

sich regelmäßig um 12 Uhr öffnet und um
3 Uhr nachmittags schließt, und daher zur

Zeitbestimmung dient. Man benutzt die

Ffianze zum Besenbinden. Sie ist für

kultivierten Boden nebst einer Leonurus,

dem ÄgeratJmm coeruleum, BrowalUa elata,

Vlhorgla parvifl,ora tmd vielen anderen ein

äußerst lästiges Unkraut.

Mit europäischen Sämereien oder im Fack-

material haben sich manche Kinder unserer



Naturalistische Aufzeichnungen aus der Provinz Rio de Janeiro in Brasilien. 487

Flora hierher verirrt, finden sich aber nur

einzeln und ausschließlich in nächster Um-
gebung menschlicher Wohnstätten, als Poa
cmnua, Sonchus oleraceus, Taraxacum vulgare

(nur einmal gefvinden),Verbascicm tliapsiforme,

Alsine media, Acliillea millefoUiim , Urtica

urens und Arctium lappa.

Die wildwachsenden Gräser sind nicht

sehr mannigfaltig; sie gehören meistens den

Paniceen an und bilden nirgends zusammen-
hängende Rasen. Panicmn plicatum ist

stellenweise häufig. Ein Schilf, wie Foa
aquatica, wächst an Flüssen, und einige

Rumex finden sich an feuchten Orten,

darunter eine Art mit rotbraunem Blatt.

Solanum-Axten sind häufig und mannig-

faltig; die Kartoffel aber macht hier bezüg-

lich ihrer Kultur mehr Schwierigkeiten als

bei uns und ist nicht so ertragreich. Sie

wird daher bei der Mahlzeit als Delikatesse

betrachtet. Ein Solanum, hat schön gelbe,

nach Obst riechende, große Beeren, ist aber

tödlich giftig. Die Frucht einer ähnlichen

Art ist genießbar. Manche Arten v/achsen

strauchartig oder werden holzig und stellen

kleine Bäumchen dar. Eine der letzteren,

vielleicht eine Datura, ist während ihrer

Blütezeit im November und Dezember eine

Hauptnährpflanze der Kolibris und Bienen.

Hier imd da werden ganze Flächen des

vom Walde gelichteten Bodens von einem

Rulnis mit großen, weißen, gefüllten Blumen
und roter Frucht überwuchert. Die Pflanze

ist zwar recht hübsch, aber sehr lästig und

kaum auszurotten Ich fand noch drei Aveitere

Arten, darunter eine mit bleibender, un-

genießbarer Frucht, die anderen beiden

waren unserer Brombeere zwar ähnlich,

hatten aber nicht deren Wohlgeschmack.
Die früher für Zimmerkultur bei uns so

beliebte und allgemein bekannte Lantana

camara ist häufig. Auf ihren orange-gelben

Blütenköpfchen fing ich manchen schönen

Schmetterling.

Kompositen sind in vielen Arten vor-

handen, von denen eine baumartig ist. Eine

gelbblühende ist Schlingpflanze und erreicht

hohe Baumkronen.

Vereinzelt flnden sich verschiedene

Begonien, sogenannte Schief blätter. Auch
Gesneria und Gloxinia finden sich einzeln,

und einmal fand ich unter einem über-

hängenden Felsstück eine AcJümenes. Unter

den Urticaceen ist ''besonders eine Art zu

erwähnen, die zwar sehr hübsch ist, aber

bei der Berührung einen ganz empfindlich

brennenden Schmerz erregt. Die im Walde
arbeitenden Neger scheuen diese Pflanze

sehr und nennen sie „Diabel do Matte",

Waldteufel. Eine Fuchsia fand ich am Ufer

eines Flüßchens.

Erdorchideen findet man stellenweise

häufig, aber ihre Blumen sind grünlich-weiß

und unscheinbar. Unter den Epiphyten,

den Baumbewohnern, sind aber doch auch

ganz prächtige Arten. Die schöne Catleya

Pinelii ist in den AVäldern am Rio Negro
nicht selten. Ihre Blütezeit ist März und
April. Zu den schöneren Arten zählen noch:

Catleya marginata, C. pamila, C. hidbosa,

Zygopetalum maxillare (findet sich nur an

einem kleinen Baumfarn), Z. Mackay,
Miltonia flava, M. coerulea, Sophronitis

grandiflora, S. major und andere mehr. Es
wird mit diesen Pflanzen ein lebhafter

Handel getrieben ; daher ist in naher Um-
gebung Nova Friburgos manche schöne Art

schon verschwunden.

Die Familie der Bromeliaceen ist arten-

reich; manche Bäume sind mit ihnen und
anderen Schmarotzern so beladen, daß oft

starke Aste herunterbrechen. Tillanäsia

osnaevides hängt von den Asten alter Bäume
mehrere Meter lang herab; ein solcher alter

Urwaldsriese sieht dann aus wie mit grauen

Schleiern oder Trauerfahnen behangen. An
nackten Felswänden haftet zu Hunderten

eine andere Art. Die Rosette ihrer starren,

lederartigen Blätter hat wohl 2 m Durch-

messer. Vom Thal aus gesehen, erscheint

eine von diesen Pflanzen besetzte Felswand

wie grün punktiert.

In den Blattwinkeln dieser Pflanzen

sammelt sich stets Wasser, in welchem eine

Wasserpflanze vegetiert, die mich an unsere

Utricularien erinnerte ; sie trägt indes himmel-

blaue Blumen. Eine der kleinsten Bro-

meliaceen hängt an den Baumstämmen in

großen Polstern, mit schmalem, scharf zu-

gespitztem, grau-grünem Blatt. Die Blüten-

schäfte werden spannenlang und tragen in

aufrechten Rispen stehende blaue, rötliche

oder weiße Blumen.

Die Ananas reift in der Höhe von Nova
Friburgo nicht, in tiefer liegender Gregend

gedeiht sie gut.
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Auch der Kaffee reift hier zu ungleich,

um mit Nutzen angepflanzt zu werden. Die

Banane wird hier in zwei verschiedenen

Arten, Musa paradisiaca (Banane de terre

d. 'Qv.)-ü.-n.diM.sainentiim, angepflanzt. Erstere

reift in so hoher Lage nie,' sie wird nur

ihres imponierenden Blätterschmuckes wegen
gehalten. Ihre mitunter 30 cm lange,

gurkenähnliche Frucht ist selbst bei völliger

Reife im rohen Zustande ungenießbar und
wird nur gebraten oder geröstet gegessen."*)

Die Frucht der M. sapientum ist nur

von halber Größe der vorigen. Nach der

Reife ist sie sehr wohlschmeckend imd

nahrhaft. Sie wird gewöhnlich roh ver-

speist, jedoch auch in Fett gebraten und
mit Zucker bestreut zum Nachtisch als

Delikatesse gegeben.

Das Zuckerrohr gedeiht an etwas

feuchten Orten recht gut. Man hat auch

erfolgreiche Versuche mit der Kultur des

chinesischen Theestrauches gemacht, aber

wieder aufgegeben. Die Pflanzungen

existierten damals noch; ja die Pflanze war
sogar verwildert.

Sonst findet man hier und da noch an-

gepflanzt: die indische Pflaume Magnifera

indica, die Guaiave Psidiitm pomiferum,

verschiedene Orangen, auch Wein, der gut

und leicht gedeiht und reichlich trägt, aber

nur als Frucht genossen, nicht gekeltert wird.

Eine sonderbare Erscheinung ist ein

Strauch, zu den Myrthaceen gehörig, der

nur am alten, mehrjährigen Holze blüht, und
dessen glattrindige, starke Äste später mit

Beerenfrüchten, wie Damascenerpflaumen,

dicht besetzt sind. Es ist die Eugenia

cauliflora (Jabu dicaha d. Br.^.

Unser liebliches Sumpfvergißmeinnicht

hat man in Gärten. Es gedeiht üjopig, ver-

wüdert aber nicht. Desgleichen hat man
Remontantrosen , Kamelien, Metrosiderus,

Melaleuca, Levkojen, Goldlack, Stief-

mütterchen, Heliotrop, Scharlachpelargonien,

Reseda u. s. w. in Gärten. Ranunculus
repens flore pleno fand ich einmal wild an

einem freien, feuchten Ort, was um so auf-

") Teil I in No. 15 der „Illustrierten Wochen-
schrift für Entomologie'', Seite 232, lies Zeile 20,

Spalte l „ geröstet " statt „ gekocht " ; ferner
Teil II in No. 18, Seite 277, Zeile 3, Spalte 1

„Macacu" statt „Macaen".

fallender war, da bekanntlich diese Varietät

keinen Samen trägt.

Mit dem Anpflanzen unseres Kernobstes,

namentlich der Apfel, hat man Versuche
gemacht. Die Bäume verändern ganz ihren

Habitus und tragen selten. Das Steinobst

aber will nicht fort; so gedeihen auch die

Ribes-Avten hier nicht. Es fehlt ihnen die

Winterruhe ihrer nordischen Heimat.

Pfirsiche dagegen werden viel gezogen.

Es giebt hier süße und bittere Sorten. Beide

haben sich durch Zucht aus dem Kern aber

sehr verschlechtert. Sie sind sehr dünn
von Fleisch. Die süße Art hat oft Fliegen-

maden. Die bittere Sorte genießt man nicht

roh, sondern kocht sie in Zucker ein.

Zum Schluß sind hier noch zwei Pflanzen-

gruppen zu erwähnen: die Kakteen und
einige Cryptogamen. Die Waldregion hat

von ersteren sehr wenig. Ich fand nur die

Opimtia brasiliensis in einzelnen, etwa
mannshohen Exemplaren, einen kleinen

Cereus und das Ephiph.yllum fruucatum

einzeln am Waldboden oder auf alten Baum-
stümpfen. Von Baumästen herab hängt eine

den Phyllokakteen ähnliche Rhypsalide.

Peireskia laurifolia oder aculeata rankt hier

und da im Gebüsch herum.

Baumfarne unterschied ich sechs bis acht

Arten. Alle lieben feuchte Waldstellen und
Abhänge, besonders an Gebirgsbächen.

Kleinere Farne sind artenreich, alle sehr

hübsch, und viele wachsen auf Bäumen,
andere in Felsspalten.

Moose sind nicht sehr häufig, doch be-

deckt eine Art ganze Felswände an der

stets feuchten Schattenseite. Flechten finden

sich an allen Stämmen, darunter eine hoch-

rote, die ein niedhcher Kolibri, Trochilu.s

eurenomus , benutzen soll, um sein Nest

äußerlich damit zu schmücken. Ich erinnere

mich indes nicht, ein solches Nest selbst

gefunden oder gesehen zu haben. An den

höchsten Stellen des Gebirges, also auf der

Wasserscheide, sind die Felstrümmer mit »,

einer handhohen, grauen, aufrecht wachsen- fl
den Flechte bekleidet, die ich sonst nirgends

gefunden habe.

Die liebliche Gegend um Nova Friburgo

hat beim schönsten Klima der Welt des

Schönen und Interessanten ganz unendlich

viel, das mögen diese Blätter darthun, in

denen ich nur das Wenigste des Gesehenen
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1. Belostouta grandis Fabr. (?) 2. Analsegment von Bei. indica Westw.
3. Nepa cinerea L.

Originalzeicluiung für die ^lUustrierle Wochenschrift für Entomologie'^ von Dr. Clir. Schröder.
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anzuführen vermag. Aber so wie dem Nord-

länder in diesen Wäldern der freie Blick

in die Ferne fehlt, vermißt er, nachdem der

Reiz des Neuen dahin ist, die üppig grünen-

den Wiesen seiner fernen Heimat und den

reichen, wechselnden Blumenschmuck der-

selben. Es fehlt ihm das zarte Laub unserer

Buche, unserer nordischen Laubbäume über-

haupt, welches das dunkle Schwarzgrün der

würzig duftenden Tannenforste nur um so

lieblicher erscheinen läßt. Ja, es wird ihm

selbst das ewige Schönwetter, die stete

Ruhe in der Natur zu viel. Er sehnt sich

nach einem tüchtigen Sturm, der endlich

Leben und Beweo-uua: in die träo-en Massen

bringe. Ich wenigstens konnte mich dieses

Gefühls nicht erwehren, selbst dann nicht,

wenn ich an das Ungemach des nordischen

Winters dachte, und bin der Meinung, daß

jeder Nordländer in den Tropen über kurz

oder lang mehr oder weniger dasselbe em-

pfindet.

Schmerzlich vermißt er am Morgen in

der reinen . tiefblauen Luft das liebliche,

heitere Trillern der Lerche, am Abend aus

dem dunkelnden Walde das melancholische

Flöten der Amsel; er fühlt sich doch fremd

in dem so schönen und interessanten Lande
lind stellt unwillkürlich Vergleiche an, die

nicht immer zu Clunsten der Tropen ausiallen.

Jene Schilderungen und Erzählungen vom
reichen Tierleben, wie es sich dem Besucher

des tropischen Urwaldes aller Arten zeigen

soll, und vom tausendstimmigen Konzert

seiner tierischen Bewohner sind recht hübsch

und regen die Phantasie des Lesers außer-

ordentlich an, aber der Wahrheit und Wirk-
lichkeit entsprechend sind sie nicht.

Im Gegenteil, still, ja unheimlich still

und ruhig ist's im Walde, unheimlich, da

man weiß, daß rings tierisches Leben vor-

handen und doch so wenig davon zu hören

und zu sehen ist.

Die nächtlichen Tiere ruhen ja stets am
Tage in ihren Verstecken, und nur aufgestört,

verlassen sie um diese Zeit ihre Schlupf-

winkel. Aber auch die verschiedenen Tag-

tiere führen ein heimliches und verstecktes

Leben. Abgesehen von einigen gesellig

brütenden Vogelarten, ist es eine Seltenheit

zu nennen, wenn man ein größeres Tier zii

Gesicht bekommt.

Die Abbildung stellt ein Insekt, Belostoma
grandis Fabr. (?), dar, welches offenbar in

naher Verwandtschaft zu unserem „Wasser-

skorpion", 'Nepa cinerea L., steht, dessen

Umriß in Figur 3 skizziert ist, ein Zwerg
gegen jenen Riesen. Es führt auch, wie

bereits von der Merian in ihrem schon einmal

citierten Werke angegeben, eine ganz ähn-

liche Lebensweise wie diese. Das Wasser
ist sein Element vom Ei an bis zum voll-

kommen entwickelten Tiere; andere Wasser-
bewohner bilden seine Nahrung, selbst

Frösche soll es ergreifen und verzehren.

Die Vorderbeine legen beredtes Zeugnis

von diesem Räuberleben ab, denn es möchte
sich keine passendere Waffe zum Ergreifen

der Beute denken lassen. Doch komme ich

in einem späteren Aufsatze hierauf genauer
zurück. Die beiden anderen Beinpaare

erscheinen in ihren Schenkeln außerordent-

lich verbreitert und flach gedrückt und durch

einen mehrreihigen, dichten Besatz längerer,

zarter Haare voi'züglich zum Schwimmen

geeignet, während die Erhaltung der Tarsen

und die starken Endklauen derselben er-

kennen lassen, daß es auch sehr wohl am
Grunde des Wassers oder im Pflanzengewirr

zu laufen vermag. Diese Fähigkeit hat sich

um so mehr erhalten müssen, als das voll-

kommene Insekt öfter außerhalb des Wassers

anzutreffen ist; es vermag sehr wohl zu

fliegen, da seine Flügel durchaus normal

entwickelt sind. Nur die ihm sonst ähn-

lichen, aber flügellosen oder später mit

Flügelansätzen versehenen Larven sind

einzig auf das Wasser angewiesen. Wie bei

allen wasserbewohnenden Insekten, werden

wir keine bunte Zeichnung und auffallende

Färbung bei der Belostoma erwarten dürfen;

sie ist in der That einfarbig gelbbraun in

verschiedenen Tönen. Das einzige, mir vor-

liegende Stück zeigt am Hinterleibsende

einen schweren Defekt, doch steht es außer

Frage, daß dieses nach Art der cinerea und

dem in Figur 2 skizzierten Analsegment der

Bei. indica Westw. eine zweischeidige Lege-
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röhre bildet. Ich lasse es im übrigen unent-

schieden, ob das dargestellte Tier wirklich

die brasilianische grandis ist; sie weicht von

der Abbildung der Merian wesentlich ab.

Systematik möchte ich jedoch hier nicht

treiben. Alles in allem ist die Belostoma

eines der auffallendsten Insekten, trotz des

Mangels jeder Farijenpracht.

Die Entomologie des Aristoteles.
Von Sigiii

(Seh

Es möge nun eine Aufzählung aller der

Insekten folgen, welche Aristoteles in der

„Tiergeschichte" anführt. Weggelassen sind

in diesem Verzeichnis nur diejenigeu, welche

wir jetzt anderen Klassen, wie den Crusta-

ceen, Würmern etc., zurechnen, ebenso einige

Namen, die durchaus keine Deutung auf ein

uns bekanntes Insekt zulassen.

1. ^oj-.rjuyo- (bostrychos). Die Tiere ent-

stehen aus schwarzen, behaarten Raupen;

diese entwickeln sich zunächst zu den

TMyj'krM^i-ioz-i (pygolamjjiJes), welche Ijald ge-

flügelt, bald ungeflügelt sind, und aus diesen

entstehen die ßo^-^yü/'o'. (böstrychoi). — Aus
dem Namen 7:u]o/.(/a-tc (pygolampis), sowie

aus der Angabe über geflügelte und un-

geflügelte Formen hat man auf Lampyrls,

Leuchtkäfer, geschlossen, doch sind dessen

Larven nicht behaart.

2. y.rrA]arAt (kantliaris). Ein Deckflügler,

dessen Paarung sehr lange dauert, der gern

auf übelriechende Stoffe geht und dessen

Larve auf Feigen, Birnbäumen und Fichten

lebt. — Könnte unsere Lytta veskatoria

oder eine verwandte Art sein.

3. -/.rhA)ar,fj- (käntharos). Ein Käfer, welcher

aus Mist Kugeln zusammenballt, in dieser

Kugel den Winter über ruht und AVürmer

hineinlegt. — Wird als ÄteucJms sacer ge-

deutet, kann aber auch ein anderer Mistkäfer

sein. Übrigens nennt Aristoteles auch einen

in der Nähe der Küste vorkommenden Fisch

y.r/yW'y.rjrj- (käntliaros).

4. y.drjr/^oi (karabos). Ein Käfer mit Hör-

nern zwischen den Augen, dessen Larve

y.r/.fjdY.^'.(jz (karämbios) in trockenem Holze

lebt. — Wird auf eine Ceranibycide ge-

deutet. Auch eine Krebsart wird unter

diesem Namen oft erwähnt.

5. yJSri(jfrz (kleros). Lebt als Larve in den

Bienenstöcken und macht nach Art der

Spinnen ein Gewebe. — Ein Clerus, viel-

leicht auch die Wachsmotte, Galerla cereana.

Sclieiikling.

luß.)

6. ij.TjXoXövör, (melolonthe). Ein Käfer, der

sich im Miste von Ochsen und Eseln auf-

hält. — Vielleicht ein Geotriipes : an unseren

Maikäfer, Melolontha F., ist nicht zu denken.

7. a-acp'j)ävo; (staphyliiios). Der Name wird

nur ein einziges Mal genannt, und zwar

in der Verbindung, daß Pferde nicht geheilt

werden können, wenn sie ein solches Tier

verschluckt haben. — Ist unbestimmbar.

Ein späterer griechischer Schriftsteller,

Nie an der (um 150 v. Chr.), erzählt, daß

die Rinder anschwellen, wenn sie eine

f.
6-^,7,37'.; (büprestis) gefressen haben.

8. ("j^.-jwJyyq (orsodakne). Ein Insekt, das

sich aus einem in Pflanzen, z. B. dem Kohl,

lebenden Wurme entwickelt. — Ist wahr-

scheinlich ein Käfer, iind zwar ein Blatt-

oder Rüsselkäfer.

9. ».i'k'-zr/. (melitta). Dieses Insekt ist sehr

ausführlich beschrieben; es int Äjns meUifica.

Die Drohne führt den Namen xrjcprjv (kephen),

die Königin die Namen fja-zO.z'jz (basilerrs)

und rfj2\w)y (hegemön). Während das letztere

Wort sowohl männlich als weiblich gebraucht

werden kann, muß p(za'./.sLi; (basileiTs) eigentlich

mit „König" übersetzt werden.

10. r}ydrrr-n^ (arührene). Ein bienenartiges

Insekt, welches gesellschaftlich mit oder ohne

Weisel lebt und glatte Zellen baut. — Es

könnte der Gattung Vespa angehören.

11. aYqc (sphex). Aus der ausführlichen

Beschreibung (s. vorn) ist zu ersehen, daß

unter diesem Namen Arten der Gattung

Ves2)a gemeint sind. Es soll zahme und

wilde Sphekes geben, erstere sind vielleicht

Vespa vulgaris, letztere Vespa crahro.

12. ßoö-flu/j.oc (bombylios). Es wird als das

größte der nicht gesellig lebenden, bienen-

artigen Insekten beschrieben, welches seine

Eier nebst etwas Honig in Zellen unter die

Erde legt. AVohl ein Bonihus.

13. -L£v&pr,oci)v (tenthroclön). Ein Tier von

Gestalt der Wespe, aber breiter, das in der
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Erde ein großes ISTest baut. — Ein Ver-

treter der Gattung Vesjja.

1 4. tttljp (phor). Ein bienenartiges Insekt,

welches in die Bienenstöcke einbricht und

Honig stiehlt. — Wahrscheinlich eine Raub-

biene im weiteren Sinne.

15. 6-qv (psen). Es ist das Insekt, welches

zur Kaprifikation- der angebauten Feige dient

(s. vorn). — CynijiS j^senes L. = Blastopliaga

grossonun Gray.

16. as'.prjv (seiren). Unter diesem Namen
werden zwei bienenartige Tiere beschrieben,

das eine klein und braun, das andere größer,

schwarz imd gelb. — Wahrscheinlich Arten

von Eumenes, Synagris oder dergl.

17. r/yz'j\)xm (Ichneumon ). Sie sind kleiner

als die o'^-^/s; (sphekes); über ihre Lebens-

weise ist schon vorn das Nötige gesagt. —
Grabwespen. Sjyhegiäae.

18. (j.upjr/]2 (myrmex). Aus der Beschreibung

ist ohne Schwierigkeit die Ameise zu er-

kennen.

19. ws/ji (psyche). Unter diesem Namen
wÄ'd ein Schmetterling im allgemeinen nebst

seiner Entwickelung beschrieben. Eine

bestimmte Art ist wohl nicht gemeint.

20. ü-£p(z (hypera). Aus der Beschreibung

des Ganges der Raupe (s. vorn) sind die

Spanner, Geometridae, zu erkennen.

21. Tcr^yla (penia). Mit vorigem zusammen
beschrieben; ebenfalls Spanner.

22. '3riz (ses). Insekten, welche zwischen

Wolle leben (s. vorn). — Motte.

23. Y^iznAfjz (hepiolos). Ein Insekt, welches

um das Licht fliegt, und mit welchem der

Ar^po; (kleros, s. dies.) verglichen wird. —
Gemeint wahrscheinlich ein kleiner Nacht-

schmetterling.

24. c'jXocpöpoc (xylophoros). Ein Wurm,
der in einer spinnwebartigen Hülle steckt,

welche von Holzsplittern umgeben ist. Das
Gehäuse ist mit dem Tiere verwachsen; nur

Kopf und Beine schauen heraus. Was für

ein Tier sich daraus entwickelt, ist noch
nicht beobachtet. — Es ist wohl der Sack-

träger, Psyche^ gemeint; denn sollten sich

die Angaben auf den Hülsenwurm, die Larve
von Phryganea, beziehen, so würde wohl von
dem Aufenthalt im Wasser etwas gesagt sein.

25. ßoiJ.ßu-/'.ov (bombykion). Unter diesem
Namen sind zwei Tiere beschrieben: die

Puppe (Kokon) eines Seidenschmetterlings

(s. vorn) und eine Art Mauerbiene.

26. vsxüoc(Xo; (nekydalos). Der Schmetter-

ling, welcher aus dem ßoaß^xtov (bombykion,

s. vor.) entsteht.

27. y.d\i.--ri (kampe). Name für Raupen und
Käferlarven i. a.

28. azüUvj^ (skölex). Wie vorige.

29. ihokXrj. (psylla). Trotzdem von diesem

auf dem Menschen lebenden Insekt erzählt

wird, daß es mittels Urzeugung aus ver-

trocknendem Unrat entstehe, und daß es

eiartige Würmer gebären soll, aus denen

nichts wird, miiß man darunter den Floh

verstehen.

30. cpDst'p (phtheir). Das Insekt lebt auf

dem Kopfe des Menschen und legt Nisse

(xovtoj;, konides), aus welchen nichts weiter

wird. — Es ist gemeint die Kopflaus.

31. zöpic (koris). Wird mit den beiden

vorigen zusammen genannt, nährt sich von

den Säften lebender Tiere und entsteht aus

der von den Tieren kommenden Feuchtigkeit.

— Vielleicht die Bettwanze.

32. xpö-cdjv (kroton). Es sind Schmarotzer

der Rinder, Schafe und Ziegen und ent-

stehen aus Gras. — Sie gehören den

Gattungen Mellophagus, Ixodes u. a. an.

33. d:m^A (akari). Die kleinsten Tiere,

welche Aristoteles kennt; sie sehen weiß

aus und leben in altem Wachse. — Da wir

kein anWachs lebendes Tier kennen, schlagen

Aubert und Wimmer vor, an der be-

treffenden Stelle statt xrjpA (kero) lieber xopiö

(tyrö) zu lesen; dann würde die Käsemilbe,

Acarus siro, gemeint sein.

34. (zzptc; (akris). Insekten mit Sprung-

beinen, dui'ch deren Reibung sie Töne
erzeugen. — Wahrscheinlich unsere Feld-

heuschrecken, Acrldidae.

35. GTxs/vcjioc (attelabos). Mit vorigem zu-

sammen genannt und gleich beschaffen. —
Ebenfalls Heuschrecken.

36. -tj-cxi^ (tettix). Ein Sammelname für

eine größere Art, czyi-a; (achetas), und eine

kleinere, -s—rfovi'czc; (tettigonj'as). Gemeint die

Singzirpe, Cicada.

37. -jCL'-oti silplie). Wird nur bei Gelegen-

heit der Schilderung der Häutung er-

wähnt. — Man bezieht den Namen auf die

Schabe, Blattei; wenigstens verstehen

spätere griechische Schriftsteller dieses Tier

darunter.

38. hs.~[z (empis). Ein Zweiflügler mit

vorn befindlichem Stachel, über dessen
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Verwandlung schon vorn das Nötige gesagt

ist. — Gemeint ist die Mücke.
39. y.wywb (konops). Ein Zweiflügler, der

in der Essighefe entsteht und sich niir auf

saure Stoife setzt. — Wenn nicht aus-

drücklich gesagt würde, daß das Tier mit

dem Rüssel sticht, könnte man die Angaben
auf die Essigfliege, Drosopldla funebris,

beziehen. So jedoch ist es wahrscheinlich, daß

Aristoteles zwei Fliegen miteinander ver-

mengt. Unser Conops ist jedenfalls nicht

darunter zu verstehen.

40. \).olrj. (myia). Zweiflügler, die mit

einem Rüssel stechen und beim Fliegen

summen, an allem fressen und sehr häufig

sind. — Arten der Gattung Musca, wohl

auch Stomoxys.

41. \i.{jwh (myops). Zweiflügler, welche

namentlich das Vieh empfindlich stechen und

Blut saugen. — Es wäre leicht auf Tahanus-

Arten zu schließen, wenn nicht gesagt

würde, daß die Tiere im Holz entständen.

42. ohzrjo^ (oistros). Ahnlich wie vorige,

doch sollen sie aus den kleinen, breiten

Würmern entstehen, welche auf dem Wasser
laufen. — Unbestimmbar.

43. icp/^iisfyov (ephemeron). Das einzige

Insekt, weiches nur vier Beine hat. — An
unsere Eintagsfliege, Epliemera, kann nicht

gedacht werden, zu.mal das Tier aus Hülsen

von der Größe der Weinbeeren auslmechen

soll, die im Flusse Hypanis (Kuban) im

Sommer mit von den Bergen herabgeführt

werden sollen. Unbestimmbar.

Experimente mit Vanessa-Puppen bei niedrigen Temperaturen.
Von II. (jJaiicklei' in Karlsruhe i. B.

Im Laufe dieses Frühjahrs und Sommers
ex]3erimentierte ich mit den Puppen von

Vanessa' urticae, io und anüopa im Sinne

der von Dr. Standfuß-Zürich angewandten
Methode, und zwar wai' es mir nur möglich,

mit Temperaturerniedrigung vorzugehen.

Die Resultate, welche ich erzielte, sind

angesichts des verhältnismäßig geringen

Puppenmaterials, welches mir zur Verfügung
gestanden hat, wenn auch gerade keine sehr

günstigen, so doch recht befriedigende zu

nennen.

Dieselben sind außerordentlich inter-

essant, und will ich sie in nachstehendem

möglichst ausführlich wiederzugeben ver-

suchen.

/. Vanessa tirticae.

Am 31. Mai d. Js. sammelte ich in der

Umgebung von Karlsruhe eine Anzahl fast

erwachsener Raupen, erster Generation

entstammend; gleichzeitig fand ich noch mit

diesen ein ganzes Nest voll noch nicht lange

dem Ei entschlüpfter Räupchen vor.

Beide Generationen — ich will sie der

Kürze halber mit Serie I und Serie II

bezeichnen — gab ich zusammen in einen

Zuchtkasten, und verpuppte sich Serie I in

der Zeit vom 3. bis zum 5. Juni d. Js.

Die erhaltenen Puppen, zwölf Stück,

brachte ich am 5. Juni in einen Eisschrank,

dessen Temperatur -[' "^ bis 9*^ C. betrug.

— Nach 30 Tagen, am 4. Juli, nahm ich

den aus Drahtgaze bestehenden, hohen Be-

hälter, an dessen Deckel die Puppen an-

gesponnen waren, aus dem Eisschrank und

gewahrte, daß bereits zwei tadellose Falter

geschlüpft waren; zwei weitere Exemplare

schlüpften am 4. Juli und zwei Stück am
G. Juli. Sechs Puppen waren tot, weil von

Ichneumonen bewohnt.

Die sechs erhaltenen Tiere zeichnen

sich auffallenderweise durch ganz intensive

Färbung aus, besonders ist das Gelbrot

beider Flügelpaare von leuchtender Farbe,

wie bei der var. iclmusa, auch sind die

schwarzen Flecke am Kostalrand der Ober-

flügel, wie auch die zwei in der Mitte

befindlichen kleineren Flecke groß und tief-

schwarz.

Ein Stück dieser Serie hat einen sehr

breiten, fast ganz schwarzen Rand an allen

Flügeln, ebenso sind die Flecken am Vordei'-

rande der Oberfliigel bei diesem groß und
intensiv schwarz. Die in dem Außenrande
stehenden blauen Flecke aller vier Flügel

sind groß und von leuchtend blauer Farbe.

Die Unterseite aller Flügel zeigt nur eine

geringe Verdunkelung.

Die etwa 60 Räupchen der Serie II

waren erwachsen vom 16. bis zum 18. Juni,

und erhielt ich von denselben 15 Stück
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wohl ausgebildete Puppen, welche ich am
19. Juni von ihrem Befestigungsort abnahm,

in ein kleines, hölzernes Kästchen neben-

einander legte und dieses verschlossen in

den Eisschrank brachte, und zwar so, daß

dasselbe direkt auf die Eisstücke zu

stehen kam.

Die Temperatur betrug etwa -\- 2^ G.

Am 18. Juli, also nachdem die Tiere

30 Tilge auf dem Eise gewesen waren,

brachte ich dieselben in eine Zimmer-

temperatur von -j- 23*^ C.

Es entwickelten sich nach Verlauf von

sechs bis neun Tagen die Falter an folgenden

Daten:
2 Stück am 24. Juli.

10 „ „ 25. „

^ „ „ Zb. „

1 28--
55 55

^'-'-
55

Diese Tiere zeigen ein von der Serie I, wie

auch von der normalen Form abweichendes

Kolorit.

Zunächst ist sämtlichen Exem2Dlaren ein

sehr mattes Clelbrot eigen, wie auch eine

dünne Beschuppung aller Flügel. Des
weiteren tritt bei fast allen Tieren eine

mehr oder weniger schwärzliche Bestäubung

auf, welche besonders stark wird auf den

Unterflügeln, und bei einigen Stücken den

am Vorderrande der Unterfliigel befindlichen

mattgelben Fleck gänzlich verdrängt.

Bei einem Stück tritt diese schwärzliche

Beschuppung besonders stark im Wurzelfeld

der Oberflügel auf und bildet mit dem nahe

dem Innenrande befindlichen Dorsalfleck

ein einziges schwärzliches Feld. Bei einigen

anderen Tieren ist dieser Dorsalfleck bis an

den Innenrand vergrößert und letzterer

selbst mit schwarzen Schuppen bedeckt.

Das Blau der Fleckenreihe am Außen-

rande aller Flügel ist erheblich mattei'

geworden und die Flecke selbst kleiner,

während die schwärzliche Binde, in welcher

die blauen Flecken stehen, nach der Flügel-

wurzel hin durch zahlreich aufgestreute,

schwäi-zliche Schuj^pen breiter erscheint.

Der weiße Fleck in der Nähe der Flügel-

spitze ist durch aufgestreute schwärzliche

Schuppen unrein geworden, auch sind bei

einigen Tieren unterhalb dieses Fleckes

schwarze Schuppen angehäuft.

Die Unterseite aller Flügel ist im all-

gemeinen nur weni" aufo-ehellt.

Ein Tier dieser Serie zeigt eine sehr

interessante Abweichung

:

Von der Flügelspitze der Oberflügel her

bis zu dem weißen Fleck sind zahlreiche

goldgrüne Schuppen aiifgestreut, welche bei

bestimmter Beleuchtung des Flügels die

Flügelspitze goldgrün schillern machen.

2. Vanessa io.

Von dieser Art erhielt ich aus zweiter

Generation etwa üO nahezu erwachsene

Raupen am 15. Juli d. Js., von denen ich

jedoch nur 38 Puppen erzielte.

Diese brachte ich ebenfalls wieder in

ein Holzkästchen, dessen Boden mit einer

dünnen Schicht Watte belegt war imd stellte

dasselbe am 20. Juli in den Eiskasten, und
zwar wieder direkt auf das Eis, eine

Temperaturmessung ergab -|- 2° C
Nach einer Eisexposition von 34 Tagen,

am 22. August, setzte ich die Tiere wieder

der Zimmertemperatur von ca. 22 '^ C. aus.

Die Entwickelung sämtlicher Puppen
erfolgte in der Zeit vom 30. August bis

zum 3. September, jedoch schlüpften mir

drei Falter; alle übrigen starben, obwohl

entwickelt, in der Pappenhülle ab.

Von den drei erhaltenen Stücken ver-

mochte ich jedoch nur zwei zu spannen.

eines, eine sonst gut ausgeprägte cib. fischeri.

war zu sehr verkrüppelt.

Die beiden ersten Tiere nun zeigen eine

so große Abweichung, sowohl vom normalen

lo, als auch von solchen, welche zu der ah.

fischeri zu rechnen sind, daß ich dieselben

näher beschreiben will.

Wie bei ah. fischeri, hat auch bei diesen

beiden Stücken eine bedeutende Reduktion

der blauen Schuppen stattgefunden, und ist

das Blau sehr viel bleicher, farbloser als sonst.

Der Außenrand ist stark geschwäi-zt; der

große, schwarze Kostalfleck zeigt nach dem
Allgenfleck hin einen Knick statt des sonst

bogenförmigen Verlaufs. Das Braun dei'

Oberflügel ist mehr ins Graue spielend.

Das Hauptmerkmal, welches aber diese

Tiere aufzuweisen haben, besteht in z;dil-

reichen gelben Schuppen, welche sich auf

dem braunen Flügelfelde der Oberflügel

vorfinden und besonders stark auf den

Fingeladern hervortreten, so daß diese sich

merklich von dem brau.nen Flügelfelde

abheben.
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Bei dem einen Sfcück hat sich, der der

Flügelwurzel zunächst liegende schwarze

Kostalfleck nach der Wurzel hin merklich

vergrößert.

Die Unterseite aller Flügel ist erheblich

aufgehellt und die Zeichnung scharf aus-

geprägt, so daß hier der Charakter der io-

Zeichnung verschwindet und dieselbe der

Unterseite von urtlcae nahe kommt. Das
charakteristische dieser io-Form ist die

erwähnte Zunahme gelber Schuppen, be-

sonders auf den Adern.

^. Vanessa antiopa.

Von dieser Vanesse standen mir am
16. Jxili d. Js. drei Dutzend Raupen zur

Verfügung, von denen sich 22 Stück ver-

puppten; fünf davon ließ ich in normaler

Zimmertemperatur zur Entwickelung ge-

langen, um frische Vergleichsstücke zur

Hand zu haben. 17 Puppen verbrachte ich

am 20. Juli in kleinem Holzkästchen auf

Gaze gebettet in den Eiskasten, und zwar

abermals direkt aiaf das Eis, so daß auch

hier wieder eine Höchsttemperatur von
-[- 2^ C. vorhanden war.

Am 22. August entfernte ich die Tiere

vom Eis und brachte dieselben wieder in

die Zimmertemperatur von -f 23'^ C.

Die Entwickelung erfolgte dann vom
4. bis 6. September, also ebenfalls nach

einer Exposition von 34 Tagen.

Leider erhielt ich auch von dieser Art

nur zwei spannfähige Schmetterlinge, alle

übrigen waren, obgleich in der Puppe zum
Falter entwickelt, nicht im stände gewesen,

die Hülle zu sprengen.

Die beiden erhaltenen interessanten

Aljerrationen weichen von dem normalen

Typ, wie auch insbesondere unter sich ganz

erheblich ab.

Das zuerst geschlüpfte Stück, ein

schönes $ , stimmt im wesentlichen mit dem
von Herrn Dr. Standfuß in seinem Hand-
buche auf Seite 250/51 beschriebenen und

auf Tafel VII, Fig. 3 abgebildeten Tiere

überein, nur treten bei dem von mir

erhaltenen Stücke die gelben Schuppen

stärker hervor, so zwar, daß die blaue

Fleckenreihe des Außenrandes der Vorder-

flüffel davon mehr oder wenia;er bedeckt

und jeder einzelne Fleck nach oben, und
unten, teilweise auch nach innen hin gelb

gerandet ist.

Der wenig breite Rand aller Flügel ist

rein gelbweiß und zeigt nur Spuren bräim-

licher Schuppen.

Das zweite erhaltene Tier, dessen linke

Flügelhälfte leider nur unvollkommen ent-

wickelt ist, hat im wesentlichen den

Charakter der von Herrn Dr. Standfuß

dm'ch Wärme erhaltenen ab. dauhii: nur

ist der gelbe Rand der Unterflügel nicht

durch schwarze Schuppen so stark ver-

dunkelt wie derjenige der Oberflügel, viel-

mehr ähnlich der normalen Form, nur

wesentlich schmäler.

Die Unterflügel zeigen ebenfalls gelbliche

Bestäubung, die sich besonders auf den

Rippen zwischen der blauen Fleckenreihe

bemerkbar macht.

Die blauen Flecke beider Flügelpaare

haben bei beiden Stücken wesentlich an

Crröße zugenommen, doch ist das Blau sehr

verblaßt durch die aufgestreuten gelben

Schuppen.

Die Unterseite aller Flügel ist fast

schwarz geworden.

Das Charakteristische bei diesen beiden

antiopa ist sonach ebenfalls die Zunahme
der gelben Schuppen.

Es scheint nach diesen vorläufigen

Resultaten, daß bei Temperaturen in un-

mittelbarer Nähe von 0*^ C, vielleicht auch

0° C. selbst, bei gewissen Species ent-

schiedene Neigung zur Bildung von gelben

Schuppen vorhanden ist; daß aber auch

ferner, wie auch schon die ausgezeichneten

Untersuchungen des Herrn Dr. Standfuß

beweisen, die meisten Falter bei sehr

niedrigen Tempei'aturgraden nicht zur voll-

kommenen Entwickelung gelangen, und
gehören hier wohl in erster Linie ranessa io

und antiopa hin, jedenfalls auch noch viele

andere, während mir vanessa urticae ent-

schieden widerstandsfähiger gegen niedrige

Temperaturen zu sein scheint, so daß man
wohl annehmen kann, daß diese hübsche

Vanesse auch mitunter als Puppe überwintert.

Weitere Beobachtungen darüber sind

zweifelsohne von hohem Interesse für die

Wissenschaft.

.^.^34^.
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Das Studium der Braconiden nebst einer Revision der europäischen

und benachbarten Arten der Gattungen Vipio und Bracon.

Von Dr. 0. Sclimiedekiiecht.

Das Leben und Treiben der Schlupf-

wespen im weiten Sinne bietet eine unendliche,

nie zu bewältigende Fülle merkwürdiger, zum
Teil wunderbarer Erscheinungen; die Zahl

der Arten ist so groß, viele von ihnen sind

so winzig, daß die Artkenntnis und Lebens-

weise vieler, ja wohl der meisten Chalcididen

und Proctotrupiden stets in Dunkel gehüllt

bleiben wird. Dazu kommt, daß die Zahl

der Forscher auf diesem Gebiete eine sehr

geringe ist; anstatt sich mit ihnen zu l^e-

freundeu, sieht so mancher tüchtige Beob-

achter, gerade unter den Lepidopterologen,

zu einseitig in seinen Studien, in ihnen seine

Feinde, und so gehen aus Unkenntnis so

viele interessante Notizen verloren. Gerade
dem sinnigen Naturfreund und Beobachter

bietet sich hier ein weites Feld, und eher

als jede andere Familie verdienen gerade

sie, daß in einer Zeitschrift, die in erster

Linie mit den Lebenserscheinungen der

Insektenwelt sich beschäftigen will, ihrer

gedacht wird. Freilich ohne Systematik geht

es nun auch hier nicht; wer über ein Tier

etwas bringen will, muß es erst kennen.

Wenn nun die echten Ichneunaoniden durch

die Riesenzahl ihrer Arten und ihre noch

vielfach schwankenden Gattungen manchen
zurückschrecken, so trifft dies bei den
Braconiden in weit geringerem Maße zu,

und die in den letzten Jahren erschienenen,

ausgezeichneten Arbeiten über diese Gruppe
haben das Studium sehr erleichtert. Als

einziger Übelstand ließe sich vielleicht an-

führen, daß man es hier mit fast durchweg
kleinen Formen zu thun hat ; da aber haupt-

sächlich das Flügelgeäder zu berücksichtigen

ist, so kommt man immer noch ohne allzu-

große Mühe durch.

Die Familie der Braconiden war vor

etwa 60 Jahren fast gleichzeitig von drei

berühmten Forschern, nämlich Nees, Wesmael
und Haliday, ohne daß der eine von dem
Vorhaben der anderen Kenntnis hatte, be-

arbeitet worden. Durch dieses merkwürdige
Zusammenfallen war die Synonymie der
Gattungen und Arten eine ziemlich ver-

Avori-eno und schwierige geworden. In der

Zwischenzeit haben sich besonders Ruthe
und Reinhard durch eine Reihe von
Publikationen, namentlich von kleineren

Monographien, ein großes Verdienst er-

worben; eine einheitliche Arbeit fehlte aber

immer noch. Eine neue Anregung erhielt

nun das so fesselnde Studium dieser Familie,

als im Jahre 1885 Marshall in den

„Transactions of the Entomological Societj''

of London" seine Monographie der britischen

Braconiden begann. Für die deutschen

Entomologen hat die Arbeit um so mehr
Wert, als fast alle darin beschriebenen Arten

auch bei uns vorkommen. Die Kenntnis der

Arten wird durch Bestimmungstabellen und
Abbildungen erleichtert, die Biologie

namentlich durch Aufführung zahlreicher

Zuchtresultate gefördert. Noch ehe diese

Arbeit beendet war, begann dann Marshall

im Jahre 1887 für das von E. Andre
begonnene, bekannte Werk „Species des

Hymenopteres etc." die Bearbeitiing der

Braconiden. Dieses neue, an und für sich

schöne Braconiden-Werk, das leider, ähnlich

wie Wesmaels Ai-beit, mit viel zu viel Raum-
verschwendung gedruckt ist, ist jetzt ziemlich

fertig. Sehr zu bedauern ist, daß dem
Autor bei der Bearbeitung nicht ein größeres

Material, namentlich vom Kontinente, zur

Verfügung gestanden hat. Vom Jahre 1892

an veröffentlichte C G. Thomson in den

OjDusculis Entomologicis , fasc. XVI, XVII
und XX eingehende, systematische Arbeiten,

vorzugsweise über die schwedischen Braco-

niden. Durch diese 400 Seiten ausfüllenden,

viele neue Arten enthaltenden Publikationen

des scharfsichtigen, schwedischen Autors ist

Marshalls Werk schon etwas veraltet. Es
hält nun ziemlich schwer, Nachträge in

dessen Bestimmungstabellen einzuflechten,

da Thomson gar oft von ganz anderen

Gesichtspunkten ausgeht. Die schwierigen

Gattungen der Exodonten, Alysia und

Dacmisa, sind von Marshall und Thomson
fast gleichzeitig behandelt Avorden. Hätte

ich dann noch die zahlreichen neuen Arten,

besonders aus unserem, an Braconiden so

reichen Thüringen, zu derselben Zeit ver-
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öffentilicht, so wäre eine älinliclie Verwirrung

eingetreten wie vor 60 Jahren.

Was nun speciell die Gattungen Vi2no

und Bracon betrifft, die die zahlreichsten

und schönsten Arten, namentlich im Süden,

enthalten, so ist Marshalls Arbeit hier ziemlich

lückenhaft. Einesteils ist das Unter-

scheidungi^merkmal zAvischen den beiden

Grattungen nach dem Vorgange der älteren

Autoren recht unglücklich gewählt, anderen-

teils macht sich der bereits obenei'wähnte

Übelstand, der Mangel an Material, hier

ganz besonders bemerklich. So veröffentlichte

denn schon wenige Jahre später Thomson

in Opusc. Entom., XVII (1892) eine große

Reihe neuer Arten aus beiden Gattungen.

Thomsons Arten sind nun nicht analytisch

geordnet, er zerlegt z. B. Vipio in acht,

Bracon in elf Unterabteilungen, und so hält

es schwer, die einzelnen Arten heraus-

zufinden. Ich habe nun den Versuch

gemacht, die bisher als sicher bekannten

Arten der beiden Gattungen, welche Europa

lind die Nachbarländer bewohnen, in einer

analytischen Tabelle zusammenzustellen,

indem ich gleichzeitig die von mir auf-

gefundenen neuen Arten mit einflechte.

Die früheren Autoren, denen auch

Marshall gefolgt ist, basierten die Gattung

Vijno auf die schnabelartig verlängerten

Mundteile. Der Unterschied ist ganz un-

haltbar; so steht z. B. nominator F. bei

Marshall unter Vipio, und der dieselben

Mundteile besitzende ,
ganz verwandte

apjjellator '^ees nnteT Bracon. Ich schließe

mich vollkommen Thomsons Auffassung an,

wonach sich diese beiden Gattungen durch

folgende Merkmale unterscheiden:

Vijyio : Fühlerschaft cylindrisch. Luft-

löcher des Metathorax deutlich. Der
Trennungsnerv zwischen der Discoidal-

und der ersten Cubitalzelle läuft

parallel mit dem unteren Nerv der

Discoidalzelle. Radialzelle oft weit

vor der Flügelspitze endigend.

Bracon: Fühlerschaft kurz, nicht cy-

lindrisch. Luftlöcher des Metathorax

undeutlich. Der Trennungsnerv

zwischen der Discoidal- und der

ersten Cubitalzelle nicht parallel,

sondern stets schräg; die Innenseite

der Discoidalzelle dadurch viel breiter

als die Außenseite. Radialzelle mehr
oder minder die Flügelspitze er-

reichend.

Anmerkung: Bei der eng verwandten
Gattung Coeloides ist das zweite und dritte

Fühlerglied von gleicher Länge, während bei

Vipio und Bracon das dritte deutlich länger

als das zweite ist.

Vipio Latr.

1. Radialzelle kurz, weit vor der Flügel-

spitze endigend. Clypeus meist mit

seitlichen Haarpinseln. Beine nicht

ganz schwarz. 2.

Radialzelle fast die Flügelspitze er-

reichend. Clypeus ohne seitliche Haar-

pinsel. Beine meist ganz schwarz.

Hinterleib nicht dicht punktiert. 25.

2. Das zweite Segment an der Basis mit

abgegrenztem, mehr oder weniger

glattem Mittelfeld; meist auch kleinere

Seitenfelder vorhanden, dann das

mittlere rhombisch, die seitlichen

dreieckig. Clypeus mit Haarpinseln.

Mesonotum mit drei schwarzen Längs-

flecken. 3.

Die vorderen Segmente mit tiefen

Suturen (Einschnitte zwischen den Seg-

menten) und mit krenulierten Schräg-

streifen, die beiderseits vorn einen

dreieckigen, mehr oder weniger erhöhten

und glatten Raum abschneiden.

(Psendovipio Szepligeti in Termes.

Füzetek, Budapest, 1896, p. 230/ U.

3. Bohrer höchstens wenig länger als der

Körper. Palpen $ meistens schwarz. 4.

Bohrer weit länger als der Körper.

Palpen $ meist gelb. 6.

4. Bohrer kaum von halber Körj)erlänge.

Metathorax mit Mittelkiel. Das zweite,

di"itte und Basalhälfte des vierten Seg-

ments runzelig gefurcht. Rot, Fühler,

Ocellen, Mesonotum-Flecken, Metanotum,

Brust hinten, das erste Segment, Mitte

des zweiten und Ecken des dritten

schwarz. Schenkel außen schwarz.

Stigma zweifarbig, 6— 7 mm, Bohrer

2— 3 mm. Beim <S Taster rot, sonst

dem $ gleich. Budapest.

brevicaudis Szepl.

Bohrer wenig länger oder kürzer als

der Körper. 5.
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5. Metanotum runzelig. Bohrer kaum von

Körperlänge. Stigma schwarz. Segm. 1

imcl 2 mit schwarzem Mittelfleck, Segm. 3

bis 5 glatt und quer, an den Seiten je

mit runder, schwarzer Makel. (S un-

bekannt. 7—8 mm.
eontractor Nees.

Metanotum glatt. Bohrer eher etwas

länger als der Körper. 6.

6. Basis des Stigma gelb. Das zweite

Segment und die Vorderhälfte des dritten

runzelig gestreift. Hinterleib schmal

und lang, einfarbig rot, ebenso die

Hüften. 9 mm. Ungarn.

interiiiedius Szepl.

Stigma einfarbig schwarzbraun. Das

zweite Segment gefurcht, das dritte und

die folgenden glatt. Das erste Segment

beinahe ganz schwarz, Mitte des zweiten

Segments, Seitenflecken des dritten und

die folgenden Segmente ganz schwarz.

4 mm, Bohrer 6 mm. Ungarn.

iilicaudis Szepl.

7. Hinterleibs - Segmente .3—6 glatt, das

cb'itte höchstens an der Basis gestreift. 8.

Das cb-itte Segment ganz, meist auch

das vierte an der Basis runzelig gestreift

oder punktiert. 11.

8. Basis des Hinterleibs größtenteils glatt.

Große Arten von 10— 15 mm. 9.

Das erste und zweite Segment ganz

oder größtenteils längsgestreift. Kleinere

Arten. 10.

9. Körperfarbe dunkelrot. Das zweite

Segment an der Basis mit kleinem,

glänzendem Mittelfeld. Flügel schwärz-

lich, das Stigma an der Basis gelb.

Bohrer mehr als doppelt so lang als der

Körper. Süd-Europa.

terrefactor Vill.

Körperfarbe i'otgelb. Das zweite

Segment mit großem, glattem Mittelfeld,

das ^/a der Länge einnimmt. Seitlich

davon große, halbmondförmige Ein-

drücke, die fast den Endrand erreichen.

Schwarz sind: Fühler, großer Scheitel-

fleck, drei Flecken des Mesonotums,

Fleck des Metanotums, Hinterbrust,

Hinterschienen, mit Ausnahme der

äußersten Basis, Mittel- und Hinter-

tarsen. Flügel gräulich, Stigma ein-

farbig schwarz. Bohrer 1^/2 so lang als

Körper. Provinz Oran in Algerien.

(S imbekannt.

albdelkader Schmiedekn.

(Fortsetzung folgt.)

-¥.'^
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Kleinere Mitteilungen.

Eine „lepidopterologische Reise" nach den
l'aaaren.

In Reisebriefen mitgeteilt von P. Kilian
aus Koblenz a. Kh., z. Z. Teneriffa (Canarische Inseln).

Sechster Brief.

Laguna, 29. Mai 1896.

In den Tagen vom 1. bis 20. Mai wurden
an verschiedenen Stellen im Anagagebirge
Lager aufgeschlagen. Am 20. Mai, nachmittags,
kehrte ich nach Laguna zurück, um am anderen
iSIorgen von hier aus eine ßekognoszierungs-
tour um die ganze Lisel anzutreten. Da es

mir darum zu thun war, möglichst rasch von
der Stelle zu kommen, nahm ich zur Be-
gleitung nur meinen Diener mit, und es lag ihm
die Aufgabe ob, die Wege ausfindig zu machen
und geeignete Quartiere in den zu passieren-

den Ortschaften zu suchen, außerdem auch
noch mein wenig Gepäck, bestehend aus Reise-
decke und Sammeltasche, zu tragen.

Am Morgen des 21. Mai, früh 7 Uhr,
wurde aufgebrochen, und eine Stunde später
hatten wir bereits einen der letzten Lager-
plätze erreicht. Die Sonne brannte mit aller

Stärke auf unsere Köpfe während des Auf-

stieges zum Cumbre, eines Bei^grückens, der
sich von Esperanza zu den Canadas hinauf-

zieht. IJm 1()Y- Uhr machten wir in einer

Höhe von 4750 engl. Fuß die erste ßast. Bis

hier war noch eine kleine Spur von Weg
zu sehen, das heißt, wenn ich die Ziegenpfade
als Camino (= Pfad) ansehen soll. Diese
Pfade führten bald über Plateaus, bald am
Bergesrande vorbei, von wo man in eine

schwindelnde Tiefe liinabsah, in welcher die

Häuschen und Hütten, wie Stecknadelknöpfe
groß, zerstreut lagen. Dürres Gras und ver-

schiedene, einzelnstehende Pinien waren die

Vegetation, die uns bisher begegnete. Während
dieser East gesellten sich einige Hirten zu uns,

die uns auch den AVeg mit Freuden zeigten.

Die Freundlichkeit der Hirten des Cumbre
ist so groß, wie ich sie selbst in den ent-

legensten Teilen der Schweiz nicht fand. Sie

freuen sich, wenn sie einen Fremden, der kein

„Ingles" (Engländer) ist, stundenlang begleiten

dürfen, und sind sie die besten Reise-

begleiter, da sie über jeden Punkt, ohne zu

fragen, die weitgehendste Auskunft erteilen.

Unter stetem Steigen und Fallen eri-eichten

wir 113/4 Uhr 5350 engl. Fuß, IV2 Uhr 5650,

bis wir endhch um 3 Ulir nachmittags den
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höchsten Punkt unseres heutigen Marsches,
Pedro Gil, 6800 engl. Fuß, erklommen hatten.

Bis 4750 Fuß Höhe war noch etwas Vegetation,

dann hörte dieselbe ganz auf. Wege giebt es

hier nicht, also hieß es: ohne Pfad weiter.

Die Sonne, die ihren Höhepunkt erreicht

hatte, brannte mit einer solchen Gewalt, w'w
ich sie bisher nicht kannte, und bekam ich hier

einen kleinen Begriff von der auf gleichem
Breitengrad liegenden Wüste „Sahara", zumal
der nackte Lavaboden eine unerträgliche Hitze
ausstrahlte, Wassermangel eintrat, und zum
Überfluß sich ein leichter Wind erhob, der
uns die feinen, abo:eriebeneu Sandteilchen in

die Augen jagte. Zu sehen waren hier unter
uns Lava, über uns blauer Himmel und zu
beiden Seiten dicke Rafalwolken gleich einem
wogenden, weißen Meer. Nach einem längeren
Aufenthalt stiegen wir einige Abhänge von
ca. 3000 Fuß hinunter, was mit vielen

Schwierigkeiten verbunden war, aber glück-

lich in einer Stunde ohne jegliche Wunden
oder Hautabschürfungen vollzogen wurde.
Das am Fuße liegende Agna Manza war
erreicht. Dieser Ort sollte das Endziel des
Tages sein, da aber wider Erwarten kein
Nachtquartier zu erhalten war, hieß es denn,
noch 11/2 Stunden abwärts auf schlechter,

gepflasterter Straße nach der schön ge-
legenen Villa Orotava, welche wir dann abends
7 Uhr nach zwölfstündiger Wanderung er-

reichten.

-^

Calosoma sycophanta in Schleswig-Holstein.

Die von Herrn Dr. med. Pfannkuch in No. 27

der „Illustrierten Wochenschrift für Entomologie"
mitgeteilte Erscheinung des häufigeren Vor-
kommens von sycophanta in der Sylter Strand-
fauna ist recht bemerkenswert. Wie ich schon
vorher ausführte, ist die reiche Käferfauna
der Flutzone dort wesentlich auf das gegen-
überliegende Festland zurückzuführen. Dies
kann aber in diesem besonderen Falle für die

„Puppenräuber" nicht gelten. Dieser herrliche
Käfer wird gewiß nicht auf jener Insel ge-

boren sein; vom gegenüberliegenden Festlande
stammt er ebenfalls wohl nicht, zumal das-

selbe dort kaum Wälder enthält.

Überhaupt habe ich den stjcophanta hier

nie beobachtet, ebensowenig ist derselbe in

älteren Sammlungen zu bemerken. Die
Universitätssammluug hier bietet mit Sicher-

heit kein Stück; möglicherweise eins. Nur
ein einziger Fall seines Vorkommens hier

war mir sonst bekannt, nämlich ungefähr vor
1.5 Jahren bei Schleswig. Er scheint also

durchaus nicht heimisch zu sein! Gerade in

diesem -Jahre aber — und das ist besonders
interessant — wurden bei Kiel zwei prächtige,
aber lädierte Exemplare gefunden, und zwar
in der zweit;en Hälfte des Juni; das erste in

einem kleineren Gehölze nördlich vom Plafen,

das andere landeinwärts. Beides sind mittpl-

große Stücke von vorzüglicher Farbenpracht.
Diese Beobachtung in Verbindung mit der

citierten möchten es außer Zweifel stellen,

daß wir es hier thatsächlich mit Stücken eines
sonst unbemerkt gebliebenen ganzen Zuges zu
thun haben. Scheinen doch die PujDpenräuber
überhaupt mitunter in großen Schwärmen zu
wandern. So sah man vor vielen Jahren einen
Zug, der in__ die Straßen Berlins einfiel

(v. Fricken). Übrigens wurde auch von Herrn
Professor Dr. Rudow an anderer Stelle, der
ich mich nicht genau mehr entsinne, von einer
Wolke von Kohlweißlingen berichtet, welche
im Jnli dieses Jahres von den Passagieren
eines nach Bornholm fahrenden Dampfers
beobachtet wurde; ihre Menge war so groß,
daß das Schiff über und über von ihnen bedeckt
wurde, und daß man eine Viertelstunde oder
mehr gebrauchte, um, trotz der schnellen Fahrt
des Dampfers, die Wolke zu durchfahren.

Eine ähnliche, wenn auch wohl nicht so
großartige Erscheinung wird auch dem Obigen
zu Grrunde liegen. Sehr.

Ein nionströspi' Carahns hortensis. Von
den Herren K. Manger und E. Rade sind in
No. 12 und 23 der ..Illustrierten Wochenschrift
für Entomologie" zwei monströse Exemplare
von Carahus cateniilatus und ein solches von
Carabus arvensis beschrieben worden. Ein
monströses Exemplar von Carahus hortensis Q
war unter einer größeren Anzahl normaler
Exemplare vorhanden, welche ich im August
dieses Jahres in der Nähe von Fürth i. W.
(Bayerischer Wald) fand. Der linke Fühler
ist normal, das erste Glied des rechten Fühlers
ist kurz, aufgetrieben, faltig gerunzelt, von
diesem gehen zwei Fühler mit je zehn Gliedern
aus. Das erste GTÜed jedes dieser Doppel-
fühler ist kurz, etwas aufgetrieben, faltig

gerunzelt, die übrigen neun Fühlerglieder
sind normal geformt und von normaler Größe,
und sind neun Glieder des einen und nur
sieben Glieder des anderen Doppelfühlers
pubescent. Dr. E. Kayser, Nürnberg.

Obstniadenfallen. Es steht außer Frage,
daß die sogen. Obstmaden bei reichlichem
Vorkommen den Wert der Obsternte sehr
drücken können. In den letzten Jahren, be-
sonders auch in diesem, scheint der Prozent-
satz an wurmstichigem Obst ein recht hoher,
so daß zweifellos die X'ersuche des Herrn
Ökonomierat Goethe, Direktor der Königl.
Gärtnerlehranstalt in Geisenheim, durchaus
anzuerkennen und die Erfolge derselben mit
Freuden zu begrüßen sein werden.

Der Gedanke des Mittels gegen diesen
und verwandte Schädlinge ist allerdings nicht
neu. Die Fallen, welche man aus blauem
oder auch Teerpapier und Holzwolle herstellt,

werden nämlich an einer glatten, vorher sorg-
fältig gereinigten Stelle am Stamm ebenso
wie die „Klebegürtel" umgelegt, nur bleibt
die untere Seite offen, so daß die Tiere unter-
kriechen können. In der Holzwolle verpuppen
sich dieselben sehr gern; man hat bereits bis

zu 120 Stück Obstmaden in einer solchen
Falle gefunden!
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Dieses Mittel empfiehlt sich ebenso sehr

durch seine Einfachheit wie die Billigkeit der

Anschaffung; der Erfolg scheint ja in der That
ein vorzüglicher, so daß seine Anwendung
jedenfalls anzuraten ist. Aber nur, wenn all-

gemein gegen solche Schädlinge vorgegangen
wird, ist etwas zu erreichen ; ein einzelner

vermag hier wenig zu wirken. Sehr.

Interessantes aus dem Scliliipfwespenleben.

In den letzten Tagen des Monats August nahm
ich eine große Gesellschaft von ?frfeVae-ßaupen,

die ich auf Brennessehi gefunden, nach Hause
und fütterte sie damit hinter dem Doppel-
fenster. Wie ich ihnen zusah, fiel es mir auf,

daß eine Raupe fortwährend mit dem Kopfe
herumschlug, als wenn sie irgend etwas ab-

wehren wollte. Bei näherer Beobachtung fand
ich, daß ein winziges Tierchen mit glasigen
Flügeln ihr im Nacken saß und sich durch die

heftigen Bewegungen der Überfallenen nicht

im geringsten genieren ließ. Ich nahm nun
die ßaupe mittels der Pincette heraus, um
sie mit der Lupe zu untersuchen. Da saß
ihr im Genick eine Schlupfwespe, deren Art
ich nicht genau festzustellen vermochte. Am
meisten glich sie dem Pteromalus puparum
Swed., dessen Larven häufig, oft zu Hunderten,
in Tagfalterpuppen, besonders von Vanessa
folycliloros und Pontia hrassicae, schmarotzen.
Die Länge der Wespe beträgt 2,5— .3 mm. Sie

hatte ihre Zunge tief in den Leib der Unglück-
lichen, die auch gegen das Afterende hin aus
einer Stichwunde stark blutete, versenkt. Ich
selbst beobachtete den Blutsauger sehr lange,

dann rief ich meine beiden Söhne hinzu, damit
sie sich ebenfalls mit der Thatsache vertraut
machten — doch der Schmarotzer ließ sich

nicht stören. Erst als ich ihn mit der Pincette
abstreifte, blieb er auf der Spitze derselben
hocken, wischte sich den ßüssel mit den
Vorderfüßen ab und leckte wieder daran wie
ein genäschiges Kind an den Honigfingern.
Ehe er sich zur Flucht besann, wurde er ab-

gefaßt und in sicheren Gewahrsam gebracht
und dient uns zur Erinnerung an die Beob-
achtung, daß manche Schlupfwespen sich an
Raujjenblut berauschen. Es sei hier noch
hervorgehoben, daß von einem Anstechen
mittels des Legebohrers nicht die Rede sein

konnte, da die Schlupfwespe beim Mahl ihren
Hinterleib erhoben trug, und wir von einem
Stachel nicht das geringste wahrnehmen
konnten, das Zechen jedoch an Deutlichkeit
und Klarheit nichts zu wünschen übrig ließ.

Am 20. September d. Js. fanden wir in vier

Stücken ttr^Kae-Puppen, die den Falter nicht
entlassen hatten und die wir aufbrachen,
winzige Püppchen, die wie in einem zierlichen

Becherlein lagen und ebenfalls nur von
Schlupfwespen herrühren konnten. An dem-
selben Tage hatten wir auf dem nahen Veits-
bei'ge einen prächtigen Wolfsmilchschwärmer
gefangen, einen Schmetterling, den wir hier
gar nicht häufig antrefi'en, und der seine

Erdenpilgerschaft um einen Winter zu früh
angetreten. A. Kultscher.

Exkursionsberichte.
(Unter tliescr Rubrik bringen wir kurze Mitteilungen,
wolclie auf Exkursionen Bezug baben, namentlicb sind

uns Notizen über Sammelergobnisse erwünsclit.)

Am 16. August wurde ein gynandromorphes
Exemplar von Ocneria dispar auf den Schöne-
berger Wiesen in verflogenem Zustande
gefunden. Ana 20. August wurden in der
Jungfernheide am Köder erbeutet:

Acronycta rumicis, häufig.

Agrotis pronuba, 1 Exemplar.
;; e-nigrum, häufig.

„ xanthographa, häufig.

„ rubi, häufig.

pleeta, 3 Exemplare.
,, vesiigialis, häufig.

Mamestra suasa, vereinzelt.

„ hrassicae, häufig.

;; trifolii, häufig.

Hadena monoglypha, 1 Exemplar.
Leucania pallens, häufig.

., l-alhum, 1 Exemplar.

., alhipnnda, 1 Exemplar.
Amphipiyra pyramidea, häufig.

„ tragopoginis, häufig.

Calocala mipta, 3 Exemplare.
,, sponsa, 2 Exemplare.

Am 27. August wurden bei Friedrichshagen,
meistin Mehrzahl, die folgenden Arten geködert

:

Diloba caeruleocephala.

Agrotis ruhi (hella).

,,
pleeta.

„ c-nigrum.

„ ypsilon (suffusa).

„ vestigialis.

Mamestra hrassicae.

„ suasa.

„ oleracea.

Dianthoecia capsincola, 1 (5.

Amphipyra tragopoginis.

Brotolomia meticidosa, 2 (5 (5 •

Scoliopteryx lihatrix.

Orthosia helvola.

„ circellaris.

Catocala nupta.

„ fraxini, 1 (5-

Am 4. September wurden am Lietzensee

die nachstehenden Species am Köder gefangen:

Nonagria cannae, 1 £ , frisch.

., arundinis (typhae), häufig.

„ geminipuncta, 1 (5, frisch.

Leucania pallens, häufig.

„ inipura, 1 Q

.

„ conima, 1 r^, frisch.

,, l-albnm, 2 Q Q, 1 (5

.

Caradrina cuhicularis, häufig.

Xanthia fidvago, 2 Exemplare.
Orthosia circellaris, häufig.

Xylina conformis, 2 5 p , 1 (5 •

Colocampa vetusta, 1 Q, 1 (5-

Brotolomia meticidosa, 1 (5-

Scopelosoma satellitia, 1 5 •

Orrhodia ruhiginea, 1 (5, 2 Q &.
Catocala nupta, .1 <^.

0. Schultz, Berlin.

Für die Redaktion: Udo Lehmann, Neudamm.
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Der Weinstock - Fallkäfer (Eumolpus vitis F.).
Von Prof. Karl Sajü.

(Mit fünf Abbild n n gen.)

Es giebt Insekten, die seit Jalirhunderten

vom Tische der Menschen gespeist haben,

ohne daß unsere Vorfahren davon auch nur

einen blassen Argwohn gehabt hätten. Merk-

würdigerweise giebt es solche geschickte

Taschendiebe sogar unter den Kerfen des

Weinstockes, den doch die Winzer beinahe

wie ihr eigenes Kind pflegten, schützten,

beobachteten, und mit dessen Wurzeln sie

bei Gelegenheit der Vermehrung durch

Senker, sowie auch beim Düngen in Gruben
vielfach zu thun hatten.

Ein solcher kleiner Feind des Weines,

dessen wahre Rolle im Leben des Wein-
stockes erst seit einigen Jahrzehnten bekannt

wurde, ist der Weinstock-Fallkäfer
(Eumolpus vitis F.).

Seit einer langen Reihe von Jahren beob-

achte ich diesen Käfer nicht bloß in meinen

eigenen Weingärten, sondern auch in vielen

anderen Teilen Ungarns. Meine Beob-

achtungen führten zu dem Resultate, daß

diese Art eine bisher ungeahnte Wichtigkeit

für die Weinkultur besitzt, um so mehr, da

sie sich in allen möglichen Bodenarten, im
gebundenen Lehm ebenso, wie in den

neuestens auf großen Gebieten gepflanzten

phylloxerafreien FlugsandWeingärten, wohl

befindet.

Zunächst muß ich mich ein wenig mit

der Systematik beschäftigen. Von manchen
Forschern wurde Eumolpus vitis, der be-

kanntlich braune Flügeldecken hat, als

Varietät des ganz schwarzen Eumolpus
(= Bromius = Adoxus) ohscurits L. angesehen

und behandelt.

Obwohl dieses Zusammenfassen der zwei

Foi'men, wenn man bloß Sammlungsexemplare

vor sich hat, leicht zu erklären ist, so müßte
doch andererseits auf Grund der Biologie

Eumolpus vitis von Eiimoljms ohscurus als

ganz selbständige Art getrennt werden.

Auch praktische Gründe sprechen dafür, wie

wir weiter unten sehen werden. Hier sei

nur so viel bemerkt, daß der Weinbauer mit

Eumolpus ohscurus niemals zu thun haben
wird, weil dieser ein vollkommen unschuldiger

Illustrierte Wochenschrift für Entomologie. No.

Abbildung 1.

Der Weinstock -Fallkäfer

(Jiumotpus vitis F.).

Käfer ist, während Eumolpus vitis schon eine

ungeheuere Summe von Millionen Thalern,

Mark, Gulden, Francs und Lire den Wein-
produzenten vor der Nase weggeschnappt hat.

Unsere Abbildung (No. 1) zeigt uns

Eumolpus vitis im entwickelten Käfer-

stadium. Er sieht in

der That einem Rüssel-

käfer ähnlich , obwohl
er in die Familie der

Blattkäfer (Chryso-

melidae) gehört. Kopf,

Thorax, die Unterseite

des Körpers, Füße und
Fühler sind einfarbig

schwarz. Nur die

Flügeldecken sind
braun. Die Länge
beträgt 5V2—6 mm.

E'umoljms ohscurus hingegen ist samt den

Flügeldecken vollkommen schwarz und etwas

plumper, derber gebaut als Eumolpus vitis.

Wäre nun Eumolpus ohscurus immer nur

in schwarzen Exemplaren vorhanden, so

würden die beiden Arten wohl niemals in

eine Art zusammengezogen werden. Es
finden sich jedoch unter den Exemplaren

dieser Art auch solche, deren Flügeldecken

braun sind und die ganz so aussehen wie

Eumolpus vitis.

Der umgekehrte Fall kommt aber
niemals vor. Eumolpus vitis variiert

niemals auf diese Weise, Es ist wohl noch

nirgends vorgekommen, daß man in einem

Weingarten eine Varietät mit schwarzen

Flügeldecken gefunden hätte. Ich selbst

habe viele Tausende gefangen und fangen

lassen, an den Abhängen der nordöstlichen

Karpathen "ebensowohl, wie im mittleren,

im südlichen und westlichen Ungarn, aber

sämtliche Stücke hatten— ohne Ausnahme !
—

braune Flügeldecken. Dasselbe gilt aiich

für Frankreich, wo in allen Weingärten ganz

gleiche Stücke gefangen werden, schwarz-

beflügelte Exemplare kommen niemals vor.

Sehr instruktiv und überzeugend waren

meine Beobachtungen in der Umgebung von

32. 1896.
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Unglivar. Die Weingärten der Stadt liegen

auf einem südlichen Bergabhange, dessen

oberster Teil, so^vie der nördliche Abhang
mit Eichenwald (dem sogenannten „Czikere")

bedeckt ist. Ich habe dort in unmittelbarer

Nähe der Weingärten den schwarzen

Eumolpus ohscurus mehrfach auf EpüoMum
gefunden; darunter auch hier imd da die

braungeflügelte Varietät dieser Art. In den

Weingärten, kaum einige Schritte davon

entfernt, war aber immer und ohne Aus-

nahme nur Eumolpus vitis mit den typischen,

braunen Flügeldecken vorhanden.

Daraus ist schon ersichtlich, daß Eumolpus
ohscurus sich wohl von Epilohium, niemals

aber von Vitis nährt, und daß auf dem
Weinstocke nur E^imoljjus vitis- vorkommt.

Wir haben in dieser Hinsicht noch einen

schlagenden Beweis. In „Insect Life"

(in., p. 349) lesen wir, daß Eumolpus vitis

in Nordamerika nur auf wilden Pflanzen,
niemals am Weinstock zu finden ist.

Jedenfalls ist also in die Vereinigten Staaten

bis jetzt nur Eumolpus ohscurus, nicht aber

Emnolpus vitis eingeführt worden.

Es ist aber wohl anzunehmen, daß
Ewmolpiis vitis auch auf Epilohium zu leben

vermag, worüber noch weitere Beobachtungen
nötig wären.

Ich glaube daher, ohscurus und vitis

müßten als selbständige Arten vollkommen
getrennt und für eventuelle braungeflügelte

Varietäten der vorigen Art der Name
Eumolpus ohscurus L. var. hrunneipennis

angenommen werden.

Und nun wollen wir unseren Schädling

in seinem weinzerstörenden Schalten und
Walten eingehender beobachten.

Im Monat Juni erscheinen die ent-

wickelten Käfer. Manchmal sind sie schon

in den ersten Tagen des Monats zahlreich

vorhanden. Heuer fand ich sie in Kis-Szent-

Miklos (nahe bei Budapest) am 6. Juni noch
spärlich auf den Weinstöcken vertreten; am
11. Juni waren sie aber schon massenhaft zu

finden. Nebenbei bemerke ich, daß hier

das Blühen des Wein.stockes am 12. Juni in

größerem und allgemeinerem Maße begann.
Im vorigen Jahre (1895) waren sie hier

Mitte Juni in größter Zahl vorhanden. Am
22. Juni auch noch viele, wohingegen am
30. Juni ihre Zahl sehr abgenommen hatte.

Sporadisch fand ich sie jedoch den ganzen I

Juli hindurch; ein Exemplar entdeckte mein
Sohn Eugen sogar am 13. August, und noch

dazu auf einem amerikanischen Rebstocke,

nämlich auf Vitis riparia. Diese hier in

Central -Ungarn beinahe unglaublich späte

Erscheinung ist dennoch Thatsache, da ich

das lebende Stück in Händen hatte. Erldäi--

lich wäre sie dadurch, daß die betreffende

Vitis rijjarm-Pflanzung ganz in natürlichem

Zustande war, die Triebe den Boden über

und über bedeckten und vollkommen be-

schatteten, wodurch die Sonnenstrahlen

den Boden bedeutend langsamer erwärmen
konnten. Übrigens liebt der Weinstock-

Fallkäfer die amerikanischen Vitis-Axten viel

weniger als die europäischen.

Der Käfer selbst ist sehr vorsichtig.

Sobald er eine verdächtige Bewegung be-

merkt, läßt er sich sogleich auf den Boden
fallen und stellt sich tot. Da er dabei

meistens rücklings zu liegen kommt, und
somit seine schwarze Unterseite nach oben

gekehrt ist, ist er am Boden infolge seiner

Regungslosigkeit recht schwer zu bemerken.

Das ist die Ursache, warum die meisten

Weingartenbesitzer, selbst dann, wenn
Eumolpus 15—20 o/o der Fechsung auf dem
Gewissen hat, gar keine Kenntnis von seinem

Vorhandensein besitzen.

Sein deutscher Name „Fallkäfer" stammt
ebenfalls von seiner Gewohnheit, sich stracks

kopfüber auf den Boden fallen zu lassen.

Will man gleich im reinen sein, ob die

Art in einem Weingarten und in welcher

Menge vorhanden sei, braucht man nur
die Weinblätter recht aufmerksam zu
beobachten.

Zeigt es sich, daß in denselben unregel-

mäßig zerstreute, linienförmige, mehr
oder minder lange Löcher gefressen sind,

so weiß man sicher, daß dort der Weinstock-
Fallkäfer wirtschaftet.

Unsere Abbildungen (No. 2 und das obere

Blatt von Abbildung No. 3) sind nach photo-

graphischen Aufnahmen von natürlichen

Blättern hergestellt worden, die ich in

meinem eigenen Weingarten gefunden habe.

Die eine Abbildung repräsentiert einen

geringeren, die andere einen stärkeren Fraß.

Auf dem Weinstocke selbst ist dieses Durch-
löchertsein der Blätter — wenn nicht sehr

arg vorhanden — kaum auffallend. Desto
reiner zeigt er sich aber dann, wenn wir
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ein so befressenes Blatt vor tuiseren Augen
dem Lichte gegenüber halten. Man sieht

dann, daß die Fraßlinien einigermaßen einer

hierogtyphischen Schrift gleichen, weshalb
die Art in Frankreich, außer dem im Süden
volkstümlichen Ausdruck „gribouri", auch

„ecrivain" oder „Schreiber" genannt wird.

Die Fraßlinien, wie sie sich auf er-

wachsenen Blättern vorstellen, scheinen den

ihre ursprüngliche Feinheit behalten. Giebt
man den Käfern in der Gefangenschaft

Weinblätter, welche sie meistens sogleich

überfallen, und preßt man dann ein solches

Blatt sogleich für die Sammlung, so be-

kommt man die Fraßlinien in ihrer ursprüng-

lichen Feinheit konserviert.

Das untere Blatt in Abbildung No. 3

ist nach dem Photogramme eines sogleich

Abbildung 2.

Blatt von Vitis vinifera, durch Etitnolpns vitis bedeutend durchlöchert.

(Nach der Natur pliotographiert.)

Mundteilen von Eumolpus nicht zu ent-

sprechen. Und in der That sind sie ur-

sprünglich viel schmäler und feiner. Erst

dann, wenn das Blatt größer, wird ihre

Breite größer, und sie werden dadurch auch

auffallender. Hierdurch ist zugleich ange-

deutet, daß der Weinstock -Fallkäfer vor-

züglich noch zartes, im Wachsen begriffenes

Laub als Nahrung wählt. Denn wm-den
sie vollkommen entwickeltes Laub durch-

schneiden, so könnte sich die Fraßhnie

nicht mehr in die Breite ziehen, sondern

nach dem Benagen gepreßten Blattes,

welches ich durch gefangene Fallkäfer an-

greifen ließ, hergestellt worden. Es zeigt,

wie die benagten Stellen ursprünglich aus-

sehen, und daß der Fraß aus nacheinander

folgenden, gleichsam eine Kette bildenden,

kleinen Löchern besteht, die später, beim

Wachsen des Blattgewebes, zu Streifen

zusammenfließen

.

Es kommt selten vor, daß der Blattfraß

einen sehr auffallenden Grad erreicht.

Wenn aber auch nur einige Blätter an
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jedem Stocke durchlöchert sind, so kann

der that sächliche Schaden doch schon

recht bedeutend sein — freilich nicht
oberirdisch, sondern unterirdisch.

Denn die eigentlich ernsten Beschädigungen

treffen den Weinstock meistens nicht durch

den entwickelten Käfer am Laube, sondern

durch die Larven an den Wurzeln,
worüber ich noch mehr berichten werde.

Nichtsdestoweniger habe ich Fälle er-

lebt, wo der Blattfraß selbst sehr ernste

Grade erreicht hat. In Papa (im Komitate

Veszprem) und zu Kercseliget (Komitat

Somogy) sah ich einige Tafeln, wo an den

Weinstöcken kein einziges, auch nur halb-

wegs brauchbares Blatt geblieben ist.

Alles war im voUen Sinne des Wortes
durchlöchert und skelettiert, und gegen das

Licht gehalten, sahen die Blätter aus wie

ein Siebgeflecht. In solchen Anlagen sind

dann aber auch die Wurzeln dermaßen
zerstört, als wenn sie die Reblaus zu

Grunde gerichtet hätte.

Die oberirdischen Beschädigungen be-

schränken sich jedoch nicht auf das

Laub, sondern dehnen sich auf sämt-
liche, nicht verholzten Teile aus.

Es werden die jungen Triebe, die
Blattstiele, die Ranken, die Scheine
(Blütenstände), sowie nach der Be-

fruchtung die jungen Beeren, die Stiele

dieser und der ganzen Traube ange-

fressen. Jedenfalls ist dieser Traß, naraent-

lich der der Trauben, viel schädlicher als

der bloße Blattfraß. Hier sind die Fraß-

linien meistens länger und erreichen manch-
mal— an den Stielen — 2 bis 3 cm. Beinahe
in jedem Weingarten kommt es vor, daß
ein Teil, in der Regel weniger als 1 %,
infolge dieser Angriffe schon zur Blütezeit

oder unmittelbar danach verdorrt. Meistens

sind aber nur einzelne Teile der Traube
oder auch nur einige Beeren angegriffen,

wobei die Fraßwunden in der Folge zuheilen.

Die Narben der zugeheilten Wunden bleiben

dann bis zu Ende sichtbar, in Form von
mehr oder weniger langen, anfangs schwarzen,

später braunen Streifen. Beinahe jeder, der
Gelegenheit hat, Trauben zu essen, wird
auf den Beeren braune, schmale, mit-
unter auch breitere Streifen und
Flecke sehen, die in ihrer Färbung
und Skulptur lebhaft an die Farbe

und Skulptur der Kartoffelschalen
erinnern. Diese Streifen sind, namentlich

auf Trauben aus südlicheren Gegenden, so

häufig, daß sie die meisten Menschen zu

den natürlichen Eigenschaften der Traube

zählen. Diese braunen Streifen der
Beerenoberfläche und der Stiele

sind aber nichts anderes als die

vernarbten Fraß stellen von Eumolpus
vitis. Viele Beeren vermögen die Wunden
nicht gut zu vernarben; dann spaltet sich

die ganze Beere schon zur Zeit der halben

Entwickelung, die Samen kommen an die

freie Luft, und die Beere erscheint dann

so, als hätte ein Vogel die eine Hälfte der-

selben abgetragen und nur die andere

Hälfte samt dem Samen belassen. Selbst

die vernarbten Streifen können bei un-

günstiger Witterung ein unliebsames

Resultat herbeiführen, indem bei reichen

Regengüssen die Beeren zur Reifezeit gern

in der Richtung der Fraßlinien aufplatzen.

Wie gesagt, sind diese oberirdischen

Symptome in der Regel keine ernsten Be-

schädigungen, sondern eben nur Symptome.

Sie verraten, was unter der Erde vor-

geht, wovon jedoch die wenigsten Wein-
produzenten etwas wissen.

Es ist beinahe unbegreiflich, wie die

Lebensweise der Larve einer für den

Weinbau so wichtigen Insektenart so lange

verborgen bleiben konnte. Vor 17 Jahren

vermuteten einige Entomologen wohl schon

den wirklichen Stand der Dinge, doch

waren die Thatsachen nicht gehörig be-

gründet. Im großen Taschenberg'schen
Werke ^) ist nur über den Käferfraß ge-

schrieben; über das unterirdische Leben
dieser Art äußert sich der Verfasser noch

auf folgende Weise: „Was über die Lebens-

weise der Larve bei einigen Schriftstellern

gesagt wird, halte ich für irrtümlich." Auch
citiert er die W^orte von Rose Charmeux:
„Ich glaube, daß sie unter der Erde den

Reben keinen Schaden zufügen. Ich habe

wohl achtgegeben, genau untersucht, und

niemals weder Eier, noch Larven finden

können. . . . Ich glaube nicht, daß seine

Larve, welche man in Thomery nicht kennt,

irgend welchen Schaden anrichtet."

'') Taschenberg: Praktische Insekten-

kunde, II., p. 274.
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Jedenfalls ist die verborgene Minier-

metliode der Larven die Ursache gewesen,

daß sie dem Scharfblicke der Menschen

sich entziehen konnten.

Um mit diesen Verhältnissen ins klare

zu kommen, müssen wir uns zunächst mit

der Eierlage befassen.

Die Eier werden in die Ritzen der

Rinde abgesetzt. Die trächtigen Weibchen
untersuchen zuerst mit dem Kopfe die

Stelle, ob sie wohl für die Brut geeignet

wäre ; finden sie, daß unter einem Rinden-

stück ein gut verborgenes Winkelchen sich

befindet, so kehren sie sich um und dehnen

nun ihren Hinterleib merkwürdigerweise

aus, so daß er sich beinahe wie eine Lege-

röhre in die Länge zieht. Sie stecken dann

die Abdomenspitze so tief in die Rinden-

spalte, wie sie es mit der größten An-

strengung zu thun vermögen.

Die abgelegten gelben Eier sind im

Verhältnis zum Käfer außerordentlich klein;

nicht so sehr hinsichtlich der Länge (1 mm),

wie des Breitendurchmessers. Sie sind so

dünn wie eine Nadelspitze, und vier Stück,

nebeneinander gelegt, geben erst 1 mm.
Sie werden haufenweise an die ge-

eigneten Stellen gebracht und geklebt.

Manche glauben, daß die Weibchen zur

Eierlage auch die Weinblätter benutzen.

In der Gefangenschaft, wo sie trockene

und zusammengerollte Blätter fanden, sah

ich wohl, daß meine EmnoljntsStüche auch

in die Blattrollen hineinlegten; im Freien

dürfte aber das wohl niemals geschehen. —
Binnen wenigen Tagen beginnen die jungen,

weißen Larven, die schon verhältnismäßig

lange und kräftige Beine haben, zu erscheinen.

Sie können gut kriechen, machen aber sehr

gerne herumschlagende Bewegungen, wie

Fische, wenn sie gefangen werden. Unter

solchen lebhaften Krümmungen gleiten sie

zwischen den Rindenstücken durch und
suchen gleich die Erde auf. Sind sie einmal

im Boden und haben eine Wurzel des

Weinstockes erreicht, so wird sie nicht

sobald jemand finden, der ihren Versteck

nicht kennt.

Sie fressen sich nämlich gleich in die

oberflächlichen Gewebe der Wurzel hinein,

und je nachdem sie größer werden, nagen

sie einen immer breiteren Kanal in der

Wurzel weiter. Um diese Kanäle, die nicht

bloß in der Mitte, sondern auch an der

Peripherie der Wurzeln Platz nehmen, sehen

zu können, muß man sie vorher mit der

Messerspitze behutsam reinigen; denn so

wie die Larve fressend weiterschreitet, wird

der Kanal hinter ihr mit Exki'ementen und
Mulm ausgefüllt, und der betreffende Teil

sieht dann so aus, als wäre er einfach in

Fäulnis übergegangen. Manchmal giebt es

sechs bis sieben solcher Larvenfraß-Kanäle

knapp nebeneinander, und wenn man sie

behutsam mit der Messerspitze vom Mulm
befreit, so machen sie den Eindruck eines

sehi- in die Länge gezogenen Schrauben-

ganges. (Schluß folgt.)

Die fördernden und hemmenden
Beziehungen der Insekten und Pflanzen untereinander.

Von Oskar Schultz, Berlin.

Alle Naturdinge stehen in einen be-

ständigen und unzertrennlichen Wechsel-
verkehr miteinander, sei es, daß diese

gegenseitigen Beziehungen fördernder oder

hemmender Natur sind: das Anorganische
mit dem Organischen, das Lebendige mit

dem Nichtlebendigen, die Pflanze mit dem
Tier, das Tier mit der Pflanze. Es giebt

nichts nur für sich Seiendes, sondern jedes

einzelne bildet gleichsam einen Faden,
welcher im Verein mit anderen zu dem
vielmaschigen Netz des Naturganzen ver-

knüpft ist. So steht auch die an Arten so

überaus reiche Insekten- und Pflanzenwelt

in gegenseitiger Beziehimg, indem Insekten

und Pflanzen teils in ein freundlich-dienendes,

teils in ein feindlich-schroffes Verhältnis zu

einander treten.

Auf jedem Spaziei-gang durch Feld und
Wald, durch Wiesen und Fluren ist dem
Freunde der Natur Gelegenheit geboten,

die mannigfachen Vorteile zu beobachten,

welche die Pflanzenwelt dem Reiche der

Insekten gewährt. Schmetterlinge und

I
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Käfer, Bienen und Hummeln, Fliegen und

Mücken finden sich zahlreich auf den Blüten

und Blättern der mannigfaltigsten Pflanzen

vertreten. Sie alle sind hier zusammen-

geströmt und tummeln sich in buntem

Wirrwarr durcheinander.

Sie sind herbeigelockt teils durch die

leuchtenden Farben der Blumen, teils durch

den Duft der Blüten, welcher von der

Bildung ätherischer Öle herrührt, besonders

aber durch die wohlschmeckenden Süßig-

keiten, welclie ihnen die Pflanzen in gewissen

Teflen ihrer Blumenkrone, den sogenannten

Nektarien, aufspeichern.

Abgesehen von den in den Blüten auf-

gehäuften Honigmengen bieten auch die

Blätter der Pflanzen den Insekten ihre

Nahrung dar, sei es im entwickelten oder

unvollkommenen Zustande. Nach Kaltenbach

ernähren allein die deutschen Arten der

Gattu,ng Plmts 291, Populus 251, Betula 243,

Prunus 225, Pyrus 176, Fagus 147 ver-

schiedene Insektenarten. Selbst die giftigen

Pflanzen treten zu den Insekten in ein freund-

hches Verhältnis und stellen als Nahrungs-

pflanzen den Insekten ihr Kontingent; so

frißt— um an einige Beispiele zu erinnern—
die Raupe von Thais polyxena ausschließlich

Aristolochia, die von DeüepJiila eupliorhiae

ausschließlich Wolfsmilcharten, die von

Ächerontia atropos Solanaceen etc. Es giebt

kaum eine Pflanze, welche nicht teils in

einem, teils in den verschiedenen Aus-

bildungsstadien irgend einer Insektenart

den Lebensunterhalt dai-bietet. Wurzel,

Bast, Holz, Mark, Saft, Blätter, Blüte,

Früchte, Samen der Gewächse dienen teils

den Larven, teils den entwickelten Insekten

zixr Nahrung.

Weiter bieten alsdann die Pflanzen den

Insekten Brutstätten dar, Gelegenheit zur

Ablage der Eier und zur Anlage des Puppen-

gespinstes, schließlich Schlupfwinkel und

Schutzmittel durch ihren äußeren Bau und

ihre deckende Färbung.

So ist der Nutzen, welchen die Pflanzen-

welt den Kerbtieren gewährt, ein überaus

großer und mannigfacher. Nähme man sie

von der Erde hinweg, so müßte ein großer

Teil der Insekten zu Grunde gehen. Anderer-

seits könnte aber auch die Pflanzenwelt

ihrerseits ohne die Insektenwelt nur not-

dürftig bestehen.

Die Natur verfährt hierbei sehr weise

:

Dem einen Teü ihrer Geschöpfe verschafft

sie einen Vorteil und stiftet damit zugleich

für den anderen Teil einen Nutzen. Von
selten der Pflanzen findet nicht nur ein-

seitiges Geben statt, sondern auch bereit-

williges Hinnehmen.

Diese Beobachtung, daß die Pflanzen

von dem Besuche der Insekten auch einen

Vorteil haben, ist erst neueren Datums. Erst

nachdem der Botaniker Christian Konrad
Sprengel am Ende des vorigen Jahrhunderts

darauf aufmerksam gemacht und Darwin

eine Menge specieller experimenteller Untei'-

suchungen über diesen Gegenstand angestellt

und die gewonnenen Resultate veröff'entlicht

hat, ist die Aufmerksamkeit der Forscher

auf diesen Gegenstand gelenkt worden.

Außer den genannten sind besonders durch

H. Müller und Lubbock eine Menge vor-

trefflicher, einschlägiger Studien gemacht

worden.

Sehen wir nun einmal, welcher Art der

Nutzen ist, den die Insektenwelt dem
Pflanzenreiche gewährt

!

Bekanntlich werden die Pflanzen in der

Weise befruchtet, daß etwas von dem in

den Staubbeuteln enthaltenen Pollen in die

am oberen Teile des Stempels befindliche

Narbe eindringt.

Um diese Übei'tragung des Pollens auf die

Narbe zu vermitteln, sind die Lepidopteren,

Dipteren und Hymenopteren durch ihren

Körper, welchen sie in die Blüte hinein-

zwängen und bald mit den Staubgefäßen,

bald mit der Narbe in innige Berührung

bringen, besonders befähigt. Bienen, Wes-
pen, Hummeln, welche den Pollen für ihre

Brut aus den Blüten hervorholen und ver-

schleppen, erweisen den zu befruchtenden

Pflanzen manche Dienste. Besonders kommen
hierbei diejenigen Insekten in Betracht,

deren Körper mit vielen Haaren oder mit

starren Borsten bekleidet ist, welcher bei

dem Fluge des Insekts von einer Blüte ziir

anderen oft ganz und gar mit Blütenstaub

bedeckt ist und sich uns gleichsam gepudert

präsentiert.

Gewiß ist für die Mehrzahl der Pflanzen

auch eine Befruchtung ohne Mitwirkung der

Insekten möglich; die Konstitution der

Pflanzen, der Wind, seltener das Wasser,

tragen zur Befruchtung der Pflanzen viel
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bei. Andererseits ist aber auch nicht in

Abrede zu stellen, daß bei gewissen Pflanzen

die Möglichkeit der Befruchtung ausge-

schlossen oder unwirksam erscheint, wenn

nicht durch das Eingreifen von Insekten

das Übertragen des Samenstaubes auf die

Narbe vermittelt wird.

Allen Blumen, welche nur durch Yer-

mittekmg der Kerfe fruchtbar werden, hat

die Natur die merkwürdigsten Eigenschaften

verliehen, um die Insekten herbeizulocken:

Trittbretter, Stiegen, Schaukelbalken, ver-

führerische Farben, besonders häufig ein-

schmeichelnde Honigdtifte.

Derartige, auf die Befruchtung durch

Insekten angewiesene Pflanzen sind die Ge-

wächse mit dichogamischen (getrennt = ehig)

Blüten, bei welchen eine Selbstbestäubung

deshalb unmöglich ist, weil die Staubbeutel

und Fruchtblätter derselben Blüte nicht zu

gleicher Zeit, sondern zu verschiedenen

Zeiten ihre Reife erlangen und dadurch in

den befruchtungsfähigen Zustand eintreten.

Beim Sammeln des Nektars vermitteln nun

die Insekten unbewußt die Kreuzbefruchtung,

indem sie durch besondere Blüteneinrich-

tungen bei dem Aufsuchen der Nektarien

genötigt werden, die Staubbeutel resp. Nar-

ben zu streifen, wobei sie durch ihren Körper

den mehr oder minder klebrigen Pollen auf-

nehmen, den sie alsdann beim Besuch einer

anderen Blume an die Narbe derselben ab-

geben. Geschieht dies nicht, so kann die

Pflanze keinen Samen ansetzen.

Eine dichogame Blüte ist z. B. die der

Osterluzei, Aristolochia clematitls. Sie besteht

aus einem einzigen, einen geschlossenen Be-

hälter bildenden, röhrigen Blatte, welches

an der oben etwas umgebogenen Spitze eine

kleine Öffnung hat. Angelockt durch den

Duft dieser Blüte, kommt nun ein Insekt —
häufig Cecidomyia pennicornis — , welches

durch die Oifnung in das Innere der Blüte

schlüpft, um von dem dortigen Labsal zu

genießen. Will das Insekt die Blüte wieder

verlassen, so findet es den Eingang ver-

schlossen. Derselbe ist nach innen fisch-

reusenartig mit stacheligen Haaren besetzt,

welche beim Hineinschlüpfen der Körper
des Insekts wohl beiseite drängte, die ihm
aber jetzt den Rückweg unmöglich machen.

Beginnt nun das Tier, den Ausweg suchend,

unruhig im engen Gefängnis umherzukriechen,

so gelangt dabei der Blütenstaub auf das

Pistill und die Befruchtung wird erreicht.

Meistens stirbt das Insekt, um die Fort-

pflanzungsfähigkeit der Pflanze zu ermög-

lichen. Beobachtungen über die Mitwirkung

der Insekten bei der Befruchtung dieser

Pflanze sind zuerst von AVildenow gemacht

worden.

Auch die Pflanzen mit dimorphen Blüten,

bei denen zwei wesentlich voneinander sich

unterscheidende Blütenformen (lang- und

kurzgriffelige) innerhalb ein und derselben

Species vorkommen, haben ihre Befruchtung

den Insekten zu verdanken. Man hat an

diesen durch Versuche und Beobachtungen

festgestellt, daß Selbstbestäubung oder

Bestäubung von Blumen desselben Stockes

untereinander so gut wie resultatlos ist,

während Kreuzbefruchtung von den besten

Folgen hinsichtlich der Ausbildung und

Anzahl der Samen begleitet ist. Es kommt
bei der ÜbertTagung des Pollens von einem

Stock zum anderen in Betracht, daß ein

Insekt in allen Blumen derselben Art die-

selbe Stellung einzunehmen pflegt. Die

Befruchtung wird nun dadurch erreicht, daß

dieselbe Körperstelle des Tieres, welche

vorher mit Pollen in Berührung kam, beim

Besuch einer anders gestalteten Blume der-

selben Species notwendig mit der fraglichen

Körperstelle die am entsprechenden Orte

befindliche Narbe berührt. Die Befruchtung

solcher dimorphen Blüten läßt sich bei den

Primulaceen leicht und bequem beobachten.

Nicht minder interessant ist die Rolle,

welche die Insekten bei der Befruchtung

der Orchidaceen spielen. Die am unteren

Ende mit einem Klebescheibchen versehenen

Pollinien werden dem besuchenden Insekt

an der Stirn, den Augen und besonders dem
Rüssel festgekittet. Beim Besuche einer

anderen Blüte werden diese auf die klebrig-

feuchte Narbe derselben übertragen und

von dem Insekt förmlich „eingerieben".

Kaum dürfte wohl ein Zweifel darüber

aufkommen, daß es sich hier um eine

Conditio sine qua non betreffs der Fort-

pflanzungsfähigkeit der Pflanze handelt.

Außer dem thätigen Anteil, welchen,

wie wir gesehen haben, die Insekten an der

Befruchtung der Pflanzen nehmen, erweisen

sie dem Pflanzenreiche auch dadurch wichtige

Dienste, daß sie zur Lockerung des Erd-
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bodens, zur Auflösung und Zerstörung

vegetabilischer Stoffe wesentlich beitragen.

Der Zersetzungsprozeß der absterbenden

Pflanzenwelt wird durch das Heer der

Insekten beschleunigt und so neuer Boden

für die Entwickelung und das Gedeihen

neuer Pflanzengebilde geAVonnen. Durch den

ausfließenden Saft des verletzten Stammes

werden viele Insekten herbeigelockt und

finden willkommene Nahrung; der Stumpf

des absterbenden Baumes bietet ihnen

Grelegenheit , ihre Eier hineinzulegen; die

daraus hervorschlüpfenden Larven ihrerseits

minieren ihn. Dadurch wird der Verfall des

betreffenden Baumstumpfes beschleunigt und

einer neuen Vegetation Platz und Boden

geschaffen, während das faiüende Kraut-

und Laubwerk von gewissen Ivurzflüglern,

Käfern u. s. w. gefressen und fortgeräumt

wird. Auch auf die im Wasser befindlichen,

faulenden Pflanzenbestandteile erstreckt sich

die purificierende Wirkung der Insekten.

So wirken die Kerbtiere in diesem

„Säuberungs- imd Wiederbelebungswerke

der Natur" höchst wohlthuend; durch sie

wird die Vernichtung toter Materie eine

unerschöpfliche Schatzkammer zur Erzeugung-

neuen, vegetabilischen Lebens.

Bisher haben wir die Pflanzen in ihrem

friedlich-dienendenVerhältnis zu der Insekten-

welt kennen gelernt. Jedoch fanden wir

schon bei der Osterluzei einen Vorgang,

welcher uns diese Pflanze in einem gewisser-

maßen feindlichen Verhältnis zu dem sie

besuchenden Insekt zeigte.

In der Pflanzenwelt giebt es nun eine

ganze Reihe insektenfeindlicher Pflanzen,

welche man unter dem Namen „insekten-

fressende" Pflanzen zusammengefaßt hat.

Im beständigen Kampf um die Existenz

legen sogar Pflanzen ihre passive Natur ab;

sie treten in Aktion , von der Natur mit

allerlei Werkzeugen zum Insektenfang aus-

gerüstet. Vermittelst eigenartiger Kon-

stitution sind diese Pflanzen im stände,

Insekten, die sich auf ihnen niedergelassen

haben, festzuhalten und auszusaugen.

In erster Linie sind von den bei uns

vorkommenden insektenfressenden Pflanzen

zu nennen die Vertreter der Grattung Drosera,

die Sonnentaugewächse. Dies sind Kräuter,

deren Blattrand und Blattoberseite mit zahl-

reichen haarförmiffen Gebilden. Tentakeln,

bekleidet ist, welche an ihrer Spitze ein

Köpfchen tragen, welches eine schleimige

Flüssigkeit ausscheidet. Sobald sich nun

ein Insekt (selbst größere, wie Vertreter

der Gattung Pieris) auf eine derartige

Pflanze niedergelassen hat, wird es durch

den klebrigen Saft festgehalten, während

sich im Verlaufe einiger Zeit die Drüsen-

haare des ganzen Blattes über dem unglück-

lichen Opfer derart zusammenschlagen, daß

sämtliche Köpfe der Tentakeln den Körper

des Insektes berühren. Vermöge einer ab-

gesonderten, zersetzenden Flüssigkeit werden

dann die Weichteile des Insektes ausgesogen

und verdaut, so daß nur die festen Chitin-

bestandteile übrig bleiben.

Zu derselben Klasse gehört die Aldro-

vande (Aldrovandia), deren Blatthälften, wie

die Schalen einer Muschel sich zusammen-

schließen, sobald ein Wasserinsekt dieselben

berührt hat und so den Tod des betreffenden

Tieres veranlassen. Auch das Fettkraut

(Plnguicola) hält vermittelst der drüsig-

klebrigen Blatthälften Insekten fest, wölbt

die Blattränder über der Beute u.nd verdaut

sie vermittelst einer Flüssigkeit, welche aus-

gesondert wird.

Mit andersartigen Fangapparaten ist

Utricularia ausgerüstet. Die blasenartigen

Blätter dieser Pflanze sind in ihrem Innern

hohl und besitzen einen Eingang mit einer

reusenartigen Vorrichtung, welche kleinen

Wasserinsekten zwar den Eingang gestattet,

aber den Ausgang versperrt. Die Tiere

kommen in diesen Fangvorrichtungen iim.

und ihr verwesender Körper bietet der

Pflanze stickstoff'haltige Substanzen, welche

als Nahrung aufgenommen werden.

Als Vertreter der interessanten exotischen

„Insektenfallen" möge schließlich die Venus-

fliegenfalle, Dionaea muscipida, hier noch

Erwähnung finden. Diese Pflanze besitzt

schlauchartige Blätter, die mit einem schließ-

baren Deckel und mit glatten Wänden ver-

sehen sind. Im Innern derselben befindet

sich eine wässerige, schleimige Substanz,

welche den hineinkriechenden Insekten die

Flucht unmöglich macht und dieselben einem

sicheren Tode weiht. Oft zeigen sich diese

Schläuche bis oben hin mit Bestandteilen

ausgesogener Insekten gefüllt.

AVeit stärker tritt dieses gegensätzliche,

feindliche Verhältnis zwischen Insekten und
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Pflanzen hervor in der verderblichen Stellung,

welche bisweilen die Insekten den Pflanzen

gegenüber einnehmen.

Haben wir bisher die Insekten als

unschädlich und bis zu einem gewissen Grrade

selbst als bedingend für den Fortbestand

der Pflanzenwelt kennen gelernt, so resul-

tieren aber aus ihrer weitverbreiteten phyto-

phagen Eigenschaft nicht selten sehr be-

trächtliche Eingriffe und Schädigungen der

Vegetation.

So vernichten — um nur einiges an-

zuführen — die Wanderheuschrecken auf

ihren Zügen alles, was ihnen in den Weg
kommt; so gehen zuweilen große Schwarzholz-

waldungen zufolge des zerstörenden Ein-

flusses größerer, oft auch sehr kleiner

Insekten zu Grunde; so werden Obstbäume

nicht selten durch Raupenfraß zerstört; so

richten andere Insekten manchmal in Blumen-

und Gemüsegärten, auf Wiesen und Feldern

nicht unbeträchtlichen Schaden an.

Treten aber solche Verwüstungen von

selten der Insekten auf, so sorgen die

Insektenfeinde dafür, daß möglichst bald

das Gleichgewicht zwischen Pflanzen- und
Insektenwelt wiederhergestellt wird. Da-

durch, daß jede Schlupfwespe, Raub-

fliege etc. ihr Leben erhält durch den Tod
anderer, vorzugsweise pflanzenfressender

Insekten, wird die allzugroße Vermehrung
der letzteren im allgemeinen in Schranken

gehalten. Übei'schreitet diese einmal die

Grenze, so treten die Raub- und Mordinsekten

in verstärkter Anzahl auf imd führen nach

und nach alles auf das normale Maß zurück.

— Jedes Individuum hat das Bestreben,

möglichst zahlreiche Nachkömmlinge zu

hinterlassen, sei es durch so reichliche

Samen- und Eiererzeugung, daß, selbst

wenn der größere Teil derselben untergeht,

immer noch genügende Menge zur Fort-

pflanzung des Arttypus übrig bleibt, sei es

durch besondere Pflege und Sorge für die

Nachkommen, um die kleinere Anzahl der-

selben vor dem Untergange zu sichern.

Wenn nur kurze Zeit sämtliche Samen und

Eier zur Entwickelung gelangten, so würde

der Raum der Erde kaum ausreichen, die

entstandene Pflanzen- und Insektenwelt zu

bergen. Um diesem vorzubeugen und der

ungeheuren Vermehrungskraft der Pflanzen

entgeffenzuarbeiten, hat die Natur durch die

Befriedigung des Nahrungsbedürfnisses dafür

gesorgt, daß „die Bäume nicht bis in den

Himmel wachsen" ; andererseits hat aber die

Natur auch eine große Menge von Insekten-

feinden ins Leben treten lassen, Avelche der

allzugroßen Vermehrung der Kerbtiere eine

Schranke entgegensetzen.

Mannigfaltig sind also die Beziehungen,

welche zwischen der Insekten- und Pflanzen-

welt sich vorfinden; aber gerade wegen

dieser Vielseitigkeit, wegen des Einblickes,

den uns das Studium dieser Verhältnisse in

die Werkstatt der Natur eröffnet, bieten sie

so vieles Interessante, daß man nicht aut-

hören wird, dieses Studium zu pflegen, „ihm

neue Gesichtspunlvte , neue Probleme und

Enthüllungen abzulauschen".

Das Studium der Braconiden nebst einer Revision der europäischen

und benachbarten Arten der Gattungen Vipio und Bracon.

Von Dr. 0. Schmiedekuecht. (Fortsetzung aus No. 31.)

10. Metathorax glatt. Das zweite Segment

nicht bis über die Mitte gestreift, das

mittlere, länglich -rhombische Basalfeld

bis über die Mitte sich erstreckend.

appellator Nees.

Metathorax punktiert, zuweilen mit

Längskiel. Das zweite Segment fast

bis zum Ende gestreift, das mittlere

Basalfeld kürzer als bei appellator.

jiominator F.

11. Stigma an der Basis mit gelbem Fleck.

Bohrer mindestens doppelt so lang als

der Körper. Metathorax runzelig

punktiert. Hinterleibsende des d
schwarz; bei diesem die Oberseite des

Kopfes und des Thorax ganz schwarz.

Größere Arten. 12.

Stigma einfarbig schwarz. 13.

12. Bohrer doppelt so lang als der Körper.

Das dritte Segment ohne Punktreihe
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von dem glatten Endsaum. Hinterhaupt

meist schwarz gezeichnet. Beim cJ

das vierte und fünfte Segment schwarz.

Kleinere Art von 8 —9 mm. Ober-Italien.

riiiiiilosus C. G. Thoms.

Bohrer fast dreimal so lang als der

Körper. Das dritte Segment bis kurz

vor dem Endrand dicht gestreift, die

Streifen durch eine Punktreihe scharf

begrenzt. Der Endsaum niedergedrückt,

glänzend. Rostrot, schwarz sind: Fühler,

Ocellenfleck, die drei Flecken des

Mesonotums, Mittel- und Hinterbrust,

Mittel- und Hinterhüften, Hinterschienen,

mit Ausnahme der schmalen Basis,

Hintertarsen ganz, Mitteltarsen größten-

teils, meist auch ein Fleck des ersten

Segments. Beim J Gesicht und Vorder-

brust teilweise gelb, Hinterleibsspitze

schwarz gefleckt. Große Art von 10

bis 12 mm. Oran.

marsluilli Schmiedekn.

13. Bohrer etwas länger als der Körper.

Schildchen, drei Längsflecken des

Mesonotums , Metathorax , Mittelbrust

und Makel des ersten Segments schwarz.

Das vierte Segment an der Basis gestreift.

, Beim S Hinterleibsende nicht schwarz,

Segment 2—4 dicht gestreift, 3 und -4

mitpolierteniEndsaum. Dem F. noininator

ähnlich, aber kleiner, 7 mm. Ober-Italien.

radiatulus C. G. Thoms.

Bohrer fast dreimal so lang als der

Körper. Thorax größtenteils schwarz,

nur die Seiten hell. Das erste Segment
ganz und die Wurzel des zweiten

schwarz, das vierte und fünfte Segment
schwarz gefleckt. Nur die drei ersten

Segmente runzehg gefurcht, 9 mm.
Budapest. frivaldszkyi Szepl.

14. Palpen schwarz. Segment 1— 4 körnig

längs gerunzelt. Körperfärbung rot,

Flügel schwärzlich. Bohrer von doppelter

Körperlänge, 10— 12 mm. Süd-Europa.

desertor F.

Palpen gelb. Bohrer kürzer. 15.

15. Gelb mit schwarzer Zeichnung, Seg-

ment 3— 5 an den Seiten mit schwarzer

Makel. Hinterschenkel schwarz. Bohrer

länger als Körper, 6— 7 mm. Süd-

liches Schweden.

guttiventris C. G. Thoms.

Rot oder rotgelb und schwarz.

Höchstens das dritte Segment an der

Basis mit schwarzen Seitenmakeln. 16.

16. Mindestens Segment 1—4 mit dichter

Skulptur und matt. Basalhälfte des

Stigma gelb. 17.

Nur Segment 2 oder 2 und 3 matt,

die übrigen glatt und glänzend. 20.

17. Bohrer von Körperlänge. Schenkel und

Hüften kaum dunkel gezeichnet. Rotgelb,

ein großer Scheitelfleck, drei Längs-

makeln des Mesonotums, Schildchen,

Metathorax und Makel des ersten Seg-

ments schwarz, 6—8 mm. Süd-Europa.

inscriptor Nees.

Bohrer nicht länger als der Hinterleib.

Schenkel und Schienen mit deutlicher,

schwarzer Zeichnung. 18.

18. Die hintersten Schenkel und Schienen

nur an der Spitze schwarz. Bohrer von

Hinterleibslänge. Auf dem Scheitel ein

rander, schwarzer Fleck, 6— 7 mm.
Süd-Europa. castrator F.

Die hintersten Schenkel schwarz,

nur an der Spitze rot. Scheitel mit

großer, schwarzer Makel. 19.

19. Körperfarbe rot mit schwarzerZeichnung.

Schildchen rot. Bohrer von Hinterleibs-

länge, 6—7 mm. Süd-Europa.

teiitator Rossi.

Rotgelb mit schwarzer Zeichnung.

Schildchen meist schwarz. Bohrer von

halber Hinterleibslänge, 6— 7 mm. Süd-

Europa, iimbraciilator Nees.

20. Flügel gelblich, am Vorderrand mit

zwei schwarzen Flecken, der Endsaum
verdunkelt. Bohrer länger als der

Hinterleib. Körper mit Einschluß der

Beine fast ganz rotgelb, 9 mm. Portugal.

baeticiLS Spin.

Flügel schwärzlich oder gräulich. 21.

21. Bohrer mindestens so lang als der

Körper. Hinterschenkel ganz oder

größtenteils gelb oder rot. 22.

Bohrer etwas kürzer als der Hintex'-

leib. Hinterschenkel schwarz. 24.

22. Die Segmente vom dritten an glatt. Das
zweite Segment nur in der Mitte schwach

gerunzelt. Stigma zweifarbig. Bohrer

fast doppelt so lang als der Körper.

7 mm. Ungarn. biroi Szepl.
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Das dritte Segment in der Mitte fein

gerunzelt. Bohrer so lang oder mir

wenig länger als der Körper. 2.3.

23. Bohrer um 1/4 länger als der Körper.

Das zweite Segment mit glattem Mittel-

kiel, der sich nach vorn etwas erweitert.

Körperfarbe dankelrot mit schwarzer

Zeichnung. 6 mm. Sarepta.

Phoenix Marsh.

Bohrer so lang wie der Körper.

Das zweite Segment längsfurchig, vorn

mit einem glänzenden Knoten. Körper-

farbe gelb mit schwarzer Zeichnung.

5 mm. Ungarn. liuiig'aricus Szepl.

24. Metanotum glatt und glänzend, ohne

Mittelfurche. Das zweite Segment in

der Mitte grob punktiert, ohne Kiel.

Kopf und Thorax gelb mit schwarzer

Zeichnung, Hinterleib lebhaft rot.

Vorderbeine an der Basis schwarz,

Hinterbeine schwarz, die Schienen mit

gelber Basis, 8 mm. Palermo.

siculus Marsh.

Metanotum in der Mitte runzelig,

gegen die Seiten punktiert, matt, mit

schwacher Mittelfurche. Das zweite

Segment längsgestreift mit schwachem
Kiel. Färbung der Beine ähnlich wie

bei voriger Art, 6— 7 mm. Süd-Europa.

teiitator Rossi.

2.5. Stirn über den Fühlern tief ausgehöhlt.

Fühlerschaft an der Basis eingeschnürt,

am Ende zahnartig vorspringend. Das
zweite Segment durch Eindrücke drei-

teilig. Bohrer meist länger als der

Körper. (Aianycöhts ^örst., Marsh.) 26.

Stirn flach, ohne Grube. 30.

26. Hinterleib rot, Segment 2—4 runzelig

gestreift. Notauli (die Furchen des

Mesonotums) kaum angedeutet. Bohrer

länger als der Körper, 8 mm. Süd-

Europa, sciilpturatus C. G. Thoms.

Hinterleib gelb ; Segment 4 mehr
oder minder glatt. 27.

27. Gesicht und Wangen gelb. 28.

Kopf schwarz. Notauli fehlen voll-

ständig. 29.

28. Bohrer länger als der Körper. Hinter-

leib ganz gelb. Notauli schwach, aber

deutlich, 7— 11 mm. Schweden.

geiialis C. G. Thoms.

(? Bracon initiatellus Rtzb. ? B. initiator Nees).

Bohrer kürzer als der Körper.

Hinterleib gelb, an der Basis schwarz

gezeichnet. Notauli kaum angedeutet.

10 mm. München.

petiolaris C. G. Thoms.
(Opusc. Ent., XVII., p. 1859).

29. Das erste Segment schwarz. Tarsen

verlängert, die vordersten doppelt länger

als die Schienen; das fünfte Glied der

Hintertai'sen kürzer als das dritte. 7 bis

8 mm. Ganz Europa.

(lenigTator L.

Der ganze Hinterleib gelb. Das

fünfte Glied der Hintertarsen länger

als das dritte. 7—9 mm. Schweden.

heteropiis C. G. Thoms.

30. Hinterleib lebhaft scharlachrot, die

Suturen der Segmente tief und krenuliert.

Fühler länger als der Körper, von 70

bis 80 Gliedern. Bohrer etwas kürzer

als der Hinterleib. Flügel dunkel, länger

als der Körper. 31. (Iphianlax^öYfit.)

Hinterleib gelb. Fühler kürzer und

von weniger Gliedern. 32.

31. Kopf, Thorax, Beine und Flügel schwarz.

7—10 mm. Süd-Europa bis Thüringen.

In Cerambyciden.

impostor Scop.

Kopf, Thorax und Beine rot. Flügel

dunkel, gegen die Basis gelblich; Stigma

rot. 13 mm. Nord- und Mittel -Afrika.

fastidiator F.

32. Die drei ersten Segmente mit schwarzer

Rückenmakel, welche eine Längsbinde

bilden. Flügel dunkel, Beine schwarz.

Bohrer von Hinterleibslänge. 6 mm.
Algerien.

flistiiictus Luc.

Hinterleib gelb, höchstens an der

Basis oder an der Spitze schwarz.

Bohrer deutlich, kürzer oder länger als

der Hinterleib. 33.

33. Bohrer halb so lang als der Hinter-

leib. 34.

Bohrer deutlich länger als der

Hinterleib. 35.

34. Hinterleib gelb, an der Basis schwarz,

Beine schwarz, selten teilweise rot.

5— 6 mm. Mittel - Europa bis Süd-

Schweden, extricator Nees.

(brevicauda C. G. Thoms.^
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NB. Beide Arten gehören sicherlich

zusammen. Nees nennt zwar den Hinter-

leib rot, aber er spricht von einem

abdomen rufum auch bei Bracon (Vipio)

denigrator, (
Coeloides) iniüator, {Doryctes)

leiicogaster u. s. w.

Hinterleib gelb, an der Spitze

schwarz; Bohrer etwas länger als bei

voriger Art. 5—6 mm. Lappland.

melanurus C. G. Thoms.

35. Augen innen neben den Fühlern etwas

ausgerandet. Der ganze Körper glatt

und glänzend. Das zweite Segment mit

schrägen, nach vorn konvergierenden

Furchen; diese und die Suturen der

Segmente glatt, nicht krenuliert. Flügel

fast schwarz. 8—9 mm. Ganz Europa

und Nord-Afrika.

flavator Nees.

(longipalpis C. G. Thoms.j

Augen nicht ausgerandet. Die

Suturen der Segmente und die Furchen

des zweiten Segments mehr oder minder

krenuliert. Flügel weniger dunkel. 36.

36. Bohrer weit länger als der Hinterleib.

Flügel heller als bei der folgenden Art.

5— 6 mm. Nord- und Mittel -Europa.

iiigrator Zett.

Bohrer wenig länger als der Hinter-

leib. Flügel dunkler. -i—5 mm. Schweden.

obscuripeimis C. G. Thoms.

(Fortsetzung folgt.)

•«-^•^-

—

Bunte Blätter.
Kleinere Mitteilungen.

Oncomera femorata F. ( vergi. die Notiz
in No. 30). Mitte August 1892 erbeutete

ich ein prächtiges rj dieses seltenen Käfers
nachts in der Schutzhalle auf der ßuine Hohen-
Neuffen (740 Meter) auf der Schwäbischen Alp,

woselbst es einem auf einem Tisch aufgestellten

Licht zulief.

Bei dieser Gelegenheit möchte ich darauf
hinweisen, daß der stattliche Schmetterling
Triphosa sabaudiata Dap., bekannt als ein Tier

der Hochalpen, auch der Schwäbischen Alp-

Fauna angehört. Seit einer langen Reihe von
Jahren erbeute ich den Schmetterling vom
August an regelmäßig in den größeren und
kleineren Tropfsteinhöhlen unseres Weißen
Jura, und zwar in sämtlichen, die ich bis jetzt

besucht habe. Immer kommt er in Gesellschaft

von Triphosa duhitata L. vor, so daß, wenn ich

einmal den viel leichter (infolge seiner dunklen
Färbung) zu erkennenden, letztgenannten
Schmetterling gefvmden habe, ich sicher

daraufrechnen kann, auch sabaudiata zu finden.

Die Färbung der sabaudiata ist mit ihrem
seidenglänzenden Gelblich-grau bis Gelblich-

weiß dem Untergrund sehr täuschend an-

gepaßt, so daß nur ein geübtes Auge die

Schmetterhnge an der Felswand entdeckt,

um so mehr, als sie meistens auch im vollen

Lichtstrahl ruhig sitzen bleiben. Am 3. Ok-
tober d. Js. fand ich in der Höhle am Heimen-
stein (auf unserer Alp) ca. 60 Stück sabaudiata
und ein halbes Dutzend dubitata.

Dr. Binder, Neufi'en (AVürttemberg).

Am 13. Oktober fand ich im Grase an
einem Wegrande ein leuchtendes Weibchen
von Lampyris noctiluca. Gewiß ein bemerkens-
wertes Vorkommnis bei so später Jahreszeit.

Dr. Kaiser, Oberlehrer, Schönebeck, Elbe.

ELne grosse Nestkolonie von Halicttis. Bei
meiner Suche nach Insektennestern wurde
unter anderen Orten einer Mergelgrube öfter

Besuch abgestattet, weil an den steil ab-

fallenden, von der Sonne beschienenen Lehm-
wänden eine Menge erdnistender Insekten

ihre Wohnungen angelegt hatten. Sphecodes,

Andrena, Anihophora, Ammophila und Psammo-
pMla waren zahlreich vertreten, ihre Bauten
aber nur schwer zu gewinnen, weil sie meistens

aus bloßen Röhren bestehen, welche man
schwer ausgraben kann.

Ein größeres Flugloch mit Erdspuren
unten am Fuße der Wand deutete auf einen

größeren Bau, und da in der vorgerückten
Jahreszeit eine Störung in der Entwickelung
der Bienen nicht mehr vorlag, ging es an die

Untersuchung des Baues. Nach Bloßlegung
der abschließenden Vorderwand zeigte sich

eine geräumige Höhle von dem Inhalte eines

großen Menschenkopfes, über und über, dicht

gedrängt gefüllt mit Erdballen, von der Größe
eines Hühnereies bis zu einer kleinen Faust,

die sich als Zellanhäufungen von Halictus

quadristrigatus Ltr. kennzeichneten. Die Zellen

sind in Gruppen von 6 bis über 20 aneinander
gedrängt, bilden nach außen abgerundete,

flache Wulste und sind nach oben abgeplattet,

wo alle Öffnungen münden.
Die Zellen sind so angelegt, daß erst die

inneren erbaut werden, und daß sich dann
nach außen die anderen gruppieren. Die
einzelnen Ballen haben keinen Zusammenhang
mit den benachbarten , sondern stehen lose

auf dem Grunde oder an der Höhlenwand,
so daß sie leicht ohne Beschädigung heraus-

genommen werden können. Entsprechend der

Körperlänge der Bienen ist die Zellenhöhe

2,5 cm, die Breite 0,5 cm, das Innere jeder

Zelle ist glatt, aber nicht fest und glänzend,

die umkleidende Puppenhaut weiß, weich und
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leicht zerreißbar. Ist der Erdboden fest, dann
machen sich die Bienen die Arbeit leicht und
graben nur parallele, cylinderförmige Gänge
eng nebeneinander in dasselbe, so daß die

Wände in der gemeinsamen Höhle wie Bienen-

waben aussehen.
Selbst mäßig harter Sandstein wird auf

diese Weise durchlöchert, und nebenbei von
anderen Erdnistern auf bequeme Weise benutzt,

wenn sie einige Zellen ausgeschlüpft vorfinden,

so daß man unter Umständen ein Zusammen-
leben dreier verschiedener Bienen gewahren
kann. Derartige Bauten bilden natürlich keine

abgeschlossenen Erdbällen und müssen sorg-

fältig aus den Wänden herausgeschnitten

werden.
In unserer Gegend, wo der Boden sehr

locker und selbst der Lehm stark mit Sand
vermischt ist, haben die Bienen schwerere
Arbeit, da sie ihre Zellen einzeln bauen und
aneinanderfügen müssen. Es ist von einem
französischen Beobachter behauptet worden,
daß die Bienen nur ihre Zellen ausgraben und
die Ballen nach Entfernung der umgebenden
Erde stehen lassen, auch daß sie nachts

arbeiten, was aber beides auf ungenügender
Beobachtung beruht. Ich habe seit mehreren
Jahren vom Frühjahr an das Treiben der

HaUcius bis in den Herbst hinein beobachtet,

viele Nester gesammelt und bin zu den hier

niedergelegten Erfahrungen gekommen.
Die befruchteten Weibchen verweilen den

Winter über in einer Zelle des Baues, welche
sie mit fein zerfasertem Heu verstopfen, in

der Gefangenschaft nehmen sie dazu zerkautes

Papier oder Watte, und halten Winterschlaf
bis zum April oder Mai. Ist der ursprüngliche

Bau nicht mehr vollständig, dann w^ird jedes

andere passende Erdloch zur Überwinterung
benutzt, manchmal von mehreren Weibchen
gemeinsam , während alle Männchen im Sep-

tember, in den ersten kühlen Nächten, zu
Grunde gehen und öfter tot in den Bauten
angetroffen werden.

Sind im Frühling die Zellenballen noch
wohlerhalten, dann werden sie ohne w'eiteres

mit Eiern belegt, worauf das Weibchen eifrig

einen krümligen
,
gelben Futterstoff für die

auskriechende Larve einträgt und schon am
frühesten Morgen thätig ist. Anfangs ent-

wickeln sich nur wenige Bienen, anscheinend
nur Weibchen, so daß eine Parthenogenesis
in den ersten Monaten angenommen werden
könnte, im August dagegen liefern die Zellen

beide Geschlechter zusammen. Bei ungünstiger,

besonders kalter, regnerischer Witterung ver-

zögert sich die Entwickelung aller Brut bis

in den Juli, wo dann beide Geschlechter zu

gleicher Zeit ausfliegen, aber noch im Oktober
unentwickelte Larven in den Zellen anwesend
sind.

Finden die Weibchen keine fertige Woh-
nung voi% so geht es gleich beim Er^wachen
an die Arbeit, eine, anfangs nur kleine, Höhle
zu graben, was im Verlauf einiger Tage
geschieht, und von der lockeren Erde, nach

Art der meisten Baukünstler unter den Bienen,
Zellen zu bauen, indem die wenig bindende
Erde mit Speichel befeuchtet wird, wodurch
sie einen festeren Zusammenhalt beim Trocknen
erhält. Man kann deutlich den Unterschied
der ursprünglichen Wände und der Kunst-
bauten wahrnehmen und daran erkennen, daß
letztere von Grund aus angefertigt worden
sind. Finden sich Steine am Grunde vor, so
werden diese als Stützen benutzt, auch hinein-

ragende Wurzeln gern zur vermehrten Festig-
keit verwendet.

Der Schluß jeder Zelle geschieht durch
Erde, als abgeiDlattete Decke, iind wird regel-

mäßig wieder durchbrochen, nur selten an der
Seite zum Ausgange benutzt. Die ähnlichen,
größeren Arten, sexcinchis, scahiosae und andere,

bauen genau wie unsere Art, so daß die

Zellenballen nicht voneinander unterschieden
werden können, und höchstens die verwendete
Erde einen Schluß auf den Ursprung zuläßt.

Soviel Nester ich auch untersucht habe,

konnte ich doch keine Schmarotzer bei der

nordischen Art entdecken, nur einzelne kleine

Milben. Gamasus coleopterorum, fanden sich in

den Höhlen, hingegen mehrfach Sphecodes

und Psithynis als AVintergäste. Die südlichen

Arten M^erden manchmal häufig von Mylabris
Fucsslini heimgesucht, auch fand ich in einem
Bau Trichodes als vollendete Käfer vor.

Prof. Dr. Eudow.

^
Nochmals Aporia crataegi. Im Anschluß

an meine Mitteilung über das Vorkommen von
Aporia crataegi etc., sowie im Anschluß an die

von Herrn Kultacher in No. 1 7 der ..Illustrierten

Wochenschrift für Entomologie'' gebrachten Mit-
teilungen, betreffend crataegi mit im Mittelfeld

unbeschuppten Oberflügeln, erlaube ich mir,

meine diesbezüglichen Beobachtungen hier

bekannt zu geben.
In Elbing in Westpreußen fing ich im

Jahre 1881 ein Stück mit glasigem Mittelfeld

der Oberflügel. Im Jahre 1889 erbeutete ich

bei Maxau zwei Exemplare mit im Mittelfeld

unbeschuppten Oberflügeln, auch waren bei

diesen Stücken die Unterflügel dünner be-

schuppt als bei normalen.
Damals kam mir, wie seiner Zeit auch

Herrn Kultscher, der Gedanke, daß dieses

abgeflogene Exemplare sein müßten, wenn-
gleich mir auch auffiel, daß die Schuppen
gerade im Mittelfeld fehlten; da auch ich nie

etwas hierüber in der Fachlitteratur fand,

beruhigte ich mich einstweilen bei obiger

Annahme.
Erst in diesem Frühjahre erzog ich aus

der Eaupe neben sonst ganz normal be-

schuppten crataegi-FixXtQrw auch einen Falter,

der obiges Merkmal trug; nunmehr zweifelte

ich keinen Augenblick mehr daran, daß diese

Erscheinung etwas dem Tiere Eigentümliches
sein mußte, wie ja auch Herr Professor Sajö

in No. 22 der „Illustrierten Wochenschrift für
Entomologie" eingehend berichtet hat.
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Neben einem solchen mit ausgeprägt
glasigem Mittelfeld der Oberflügel geschlüpften
Stücke erhielt ich jedoch auch einige Ueber-
gänge, so daß ich kaum glauben kann, daß
man es hier mit einer bestimmten Varietät
zu thun hat. Man könnte wohl leicht zu der
Annahme kommen, diese crataegi-Form mit
durchscheinenden Flügeln entspreche mehr
einer Gebirgsforra des Tieres, doch spricht
gegen diese Annahme das Vorkommen der-
selben in der Ebene.

Ich fing auf Bergen in Baden erataegl mit
vollkommenen, dicht beschuppten Flügeln.

Auch glaube ich wegen der weiten Ver-
breitung in dieser Form nicht, daß es sich

dabei um eine Lokal form handeln kann. Es
drängt sich mir da vielmehr die Annahme auf,

daß gelegentlich neben normal beschuppten
rratoc^ü'-Faltern eben auch ab und zu solche
mit durchscheinenden Flügeln schlüpfen:
ebenso wie es ja bei vielen anderen Faltern
vorkommt, daß aus sonst gleichen Zuchten
Spielarten hervorgehen.

Selbstverständlich soll hiermit nicht etwa
gesagt sein, daß die beregte Form nicht etwa
ebenso gut Anspruch auf besondere Benennung
erheben kann als viele andere, oft weit un-
bedeutendere; doch möchte ich vor allzuvielen
Namen warnen; ich meine, gerade in der
Lepidopterologie ist die Nomenklatur bereits
eine so außerordentlich umfangreiche ge-
worden, daß man Mühe hat, sich durch einen
solchen neueren kompendiösen Katalog durch-
zuarbeiten.

Es ist des Namen-Segens für Varietäten
imd Aberrationen wohl gerade genug; jeder
nicht absolut notwendige neue Name wird
uns nur das Studium erschweren.

H. Gau ekler, Karlsruhe.

llber die Lebensweise der Raniieii von
Lastocampa pruni. Aus dem überaus inter-

essanten und lehrreichen Artikel des Herrn
Professor Karl Sajö in No. 29 der ..Illustrierten

WocJiensehrift für Entomologie' auf Seite 457
und folgende, welcher gleichzeitig eine Er-
widerung auf meine in No. 28 gebrachten
Mitteilungen, betreffend Überwinterung von
Raupen in strengen V^intern, darstellt, habe
ich ersehen, daß die Lebensweise und Ver-
breitung der Raupe obigen schönen Spinners
doch nicht so allgemein bekannt ist, als ich

vorauszusetzen mich berechtigt glaubte.
Ich hoffe daher, wohl annehmen zu können,

daß nachstehende Mitteilungen für weitere
Kreise Interesse haben.

Zunächst fühle ich mich verpflichtet,

einige von Herrn Professor Sajö in beregtem
Artikel aufgeworfene Fragen zu beantworten.

Was die von mir gleichzeitig mit den
pnan'-Raupen vorgenommene Aussetzung der
Raupen von Häbr. scita so niederen Temperätur-
graden gegenüber anbelangt, so geschah die-

selbe nicht etwa in der Voraussetzung, daß

diese Eulenraupe in der angeführten Weise
zu überwintern sei, sondern vielmehr, um mir
Gewißheit darüber zu verschaffen, wie lange
die Raupe unter den gegebenen Verhältnissen
weiter leben würde.

Leider konnte ich meine diesbezüglichen
Beobachtungen nicht in der richtigen Weise
zu Ende führen, und habe ich daher auch
nicht den Zeitpunkt des Eingehens der Raupen
notiert.

Die von mir in dem Gazebeutel jedem
Witterungswechsel preisgegebenen pruni-
ßaupen eihielt ich aus Brötzingen bei Pforz-
heim in Baden, und zwar stammten die Tiere
von zweiter Generation eines im Freien
erbeuteten Q; aus diesem Umstände, ist aller-

dings der Schluß einer Verweichlichung und
Schwächung des Organismus wohl berechtigt.

Die Reise selbst hat jedoch wohl kaum
einen Einfluß auf die Gesundheit der Raupen
gehabt, da die Entfernung des Versandortes
eine zu geringe von Karlsruhe ist, andererseits
auch die prani-Raupen gegen den Transport
sich als nicht sehr empfindlich erwiesen haben.

Pruni gehört, wenngleich ziemlich selten,

gerade nicht zu den besonders heiklen und
schwierig zu erziehenden Arten.

Die mir gesandten Raupen waren in einer
der natürlichen Lebensweise der Tiere mög-
lichst nahe kommenden Weise erzogen Avorden,

indem dieselben im Freien an Zweigen im
Gazebeutel eingebunden waren.

Als ich die Tiere im Herbst erhielt, habe
ich dieselben ebenfalls am offenen Fenster
im Gazebeutel _ weiter gezogen bis zum
allmählichen Übergang zum Winter, als

keine Fütterung n:iehr möglich war.
Es kann sonach bei diesen Tieren eine

plötzliche Entrückung aus ihren natürlichen
Verhältnissen nicht in Frage kommen.

Lasioc. pruni ist weit verbreitet über Mittel-

Europa; ob das Tier im eigentlichen Norden,
den nördlichen Teilen der skandinavischen
Halbinsel, in Rußland, Sibirien u. s. w. noch
vorkommt, vermag ich nicht anzugeben,
hingegen ist der Spinner in Norddeutsch-
land, wie auch in Mittel- und Süddeutschland
verbreitet, wenn auch meist selten. In
Rumänien kommt primi überall nicht selten

vor. die Raupe wird dort meist an Birken
gefunden.

In meiner Heimat Hessen -Kassel zählt
pruni zu den Seltenheiten, während der Spinner
bei Braunschweig nicht selten gefunden wird;
hauptsächlich in Baumschulen.

In Baden kommt er ebenfalls allenthalben
meist selten vor; in Karlsruhe seihst wurde
das Tier vor einigen Jahren noch in einiger
Anzahl am elektrischen Lichte erbeutet, auch
wiederholt als Raupe im ersten Frühjahre
an den Obstbäumen der Ackerbauschule
hierselbst.

Die Ranpen überwintern klein in der
schon von mir angegebenen Weise frei an
Ästen und Zweigen, indem sie letztere vorher
umspinnen, um einen festen Halt zu gewinnen.
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Sie schmiegen sich dann hart an die ü-ste an,

wobei ihnen ihr unten flacher, oben halbkreis-

förmiger Körper sehr zu statten kommt. Es
gehört ein ausgezeichnetes Auge dazu, die

wie Erhabenheiten aussehenden Raupen an den
Ästen zu entdecken.

Ein eigentliches Gespinst fertigt das Tier

nicht an, ebensowenig wie die nahe verwandte
Lasioc. quereifoUa.

Zeitig im Frühjahre erwachen die Raupen
aus ihrem Winterschlafe und bedürfen dann
sehr der Feuchtigkeit, die ja in dieser Jahres-
zeit (März, April) in der Regel auch in aus-

giebiger Weise in der Natur vorhanden ist;

sie sitzen am Tage meist still, fest an die

Zweige und Äste angedrückt, und werden erst

mit beginnender Dämmerung munter und
beginnen dann auch zu fressen. Erwachsen
sind dieselben in der Regel im Juni, dann
verfertigen sie sich einen dichten, weichen,
gelblichen Kokon zwischen Blättern. Nach
drei- bis vierwöchentlicher Puppenruhe
schlüpft der Falter im Juli.

Das (5 ist lebhaft, während das Q sehr
träge sich verhält. In der Gefangenschaft
pflanzt sich pruni leicht fort, und kann man
Isei warmer und geschützter Lage der auf
den Zweigen eingebundenen Raupen im Herbst
leicht eine zweite Generation erhalten.

Als Ho.uptfeinde dieser Art, wie auch der
gwerci/bKa- Raupen hatte ich Gelegenheit, in

der bereits erwähnten Ackerbauschale hier-

selbst die Vögel zu beobachten; dieselben
finden die ganz dürren Ästen in ihrer Färbung
gleichenden Raupen dennoch leicht und be-

trachten sie trotz ihrer, freilich dünnen Be-
haarung als willkommenen Bissen.

Als Futter ist in erster Linie die Pflaume
und Schlehe zu nennen, aber auch andere
Obstbäume werden angenommen, insbesondere
auch noch Eichen, -Birken und Buchen.

Herrn Professor Sajo bin ich sehr dankbar
für die Anregung, welche er mir gegeben hat,

die Überwinterung der Raupen weiter zu ver-
folgen, und werde ich nicht versäumen, in
diesem Winter erneuerte Versuche mit Lasioc.
pruni zu machen.

H. Gauckler, Karlsruhe.

Ein neuer Kaffeescliädling in den deiitscli-

ostafi'ikaiiischen Schutzgebieten. Die Stämme
der Kaffeebäume an der ostafrikanischen Küste
wurden seit einigen Jahren öfter der Länge
nach im Holze durchbohrt vorgefunden. Als
Urheber sind Larven von Herpetophygas fasciatus
nachgewiesen, eine Käferart, die bisher nur
aus dem Kafferland bekannt war. R.

Berichtigung. In dem Artikel: „Der
Insektensammler im Herbst und Winter",
No. .30, p. 478, zweite Spalte, sind die Worte:
„Als Ein- und Ausgang findet sich oben und

unten je ein Loch, auch die Scheiben sind in

ihrer Mitte zum Zwecke des Durchkriechens
mit Löchern versehen", zu streichen.

Exkursionsberichte.
(Unter dieser Rubrik bringen wir kurze Mitteilungen.
welclie auf Exkursionen Bezug liaben, namentlich sind

uns Notizen über Sammelergebnisse erwünscht.)

(Fortsetzung aus No. £0.)

Anfangs Mai d. Js. fand ich in einem
Föhrengehölz hinter Hummelstein eine ver-
endete, schon seit einiger Zeit in Verwesung
übergegangene Katze. Ich suchte den Platz
— mit etwa zwei- bis dreitägigen Pausen —
mehrmals auf, bedeckte auch jedesmal das
Tier mit flachen Steinen und erbeutete nach-
einander folgende Coleopteren, die sich teils

unter dem Kadaver, teils in demselben, teils

an der Unterseite der Steine vorfanden:

56. Cryptopleurimi atomarium Ol.

57. Aleochara fuscipes F.

58. Emus hirtus L.
59. Jje'istotrophus murinus L.
60. Philonthus politus L.
61. „ concinnus Gr.

62. XanthoUnus punctulatus Pk.
63. „ linearis Ol.

64. Sunius neglectus Mark.
65. Oxytelus rugosus F.

66. Necrophorus humaior Goeze.
67. Pseudopelta sinuata F.

68. „ rugosa L.

69. „ thoracica L.

70. Niiidula hipunctata L.

71.
;, rufipes L.

72. Oniosita colon L.
73. Hister merdarius Hoffm.
74. „ cadaverinus Hoffm.
75. „ ventralis Mars.
76. Saprinus nitidulus Pk.

Auf dem Hin- bezw. Heimweg fand ich

noch folgende Arten:

77. Poecilus cupreus L.

78. Amara familiaris Dft.

79. Harpalus aeneus F.

80. „ Itonestus Dft.

81. Onthophagus fracticornis Preyssl.

82. ., ovatus L.

83. Aphodius inquinatus F.

84. „ prodromus Brahm.
85.

;,
inmctatosidcatus St.

86.
;,,

depressus v. atramentarius Er.

87. Limonius acneoniger Deg.
88. Ludius tessellahis L.

89. ;, imprcssus F.

90. „ nigricornis Pz.

91. Strophosomus coryli F.

92. Hylohius abietis L.

93. Pissodes notatus F.

94. Adonia variegata Goeze.

K. Mang er, Nürnberg.

Für die Redaktion: Udo Lehmann, Neudamm.
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Der Weinstock - Fallkäfer (Eumolpus vitis F.).
^'on Prof. Karl Sajö.

(Mit fünf Abbild ungeu.j

(Schluß.)

Unsere vierte Abbildung wurde nach der

Photographie einer heuer verpflanzten, ganz

jungen und noch dünneu Chasselas-^chmti-

rebe hergestellt.

Wir sehen am
unteren Teile den
Fraßgang der Eu-
)iiolpus-lja,vYe. Der
unterste Teil Avurde

nicht abgebildet,

weil dort der Gang
sich auf die andere

Seite hinüber-

wendete und fin-

den Beschauer un-

sichtbar geblieben

wäre. Die Pflanze

ging bis Anfang
August ganz ein.

Durch diese

Fraßgänge leidet

der Weinstock in

sehr bedeutendem
Maße. Untersucht

man sie genauer,

so bemerkt man,

daß sie vielfach

das Verfaulen der

betreffenden Wur-
zeln herbeiführen,

indem durch die

verwundeten
Stellen die zer-

störenden Pilze ins

Innere der Wurzel
einzudringen ver-

mögen. Hierdurch

erklärt es sich, daß

durch Eumolpus—
wie ich es in der

Folge noch aus-

führlicher beschreiben werde— der Reblaus-

Seuche täuschend ähnliche Symptome herbei-

geführt werden können.

Wenn unser Schädling in geringerer

Menge vorhanden ist, so schaltet und waltet

er beinahe immer unbemerkt. Sein unter-

Abbildung 4.

Eine diesjährig verpflanzte Schnittrebe,
unten mit dem Fraßgange der Larve von Eumolpus vitis.

(Nach der Natur photographiert.)

irdisches Werk ist aber auch in solchen
Fällen sehr l^edeutend, da selbst bei mittel-

mäßiger Infektion der Rebentrieb, sowie

der Traubenansatz

vieler Stöcke stark

zurückbleibt. Sehr

oft geschieht es,

daß sonst gut be-

fruchtete und
regelmäßig ver-

blühte Trauben
Ende Juli und
Anfang August auf

einmal sozusagen in

der EntWickelung
stehen bleiben, und
die Beeren, die erst

die Hälfte oder

Dreiviertel ihrer

normalen Größe er-

reicht haben, nicht

mehr weiter

wachsen wollen.

Auch kommt es

mitunter vor, daß
sie ohne äußerlich

wahrnehmbare
Ursache, in halb-

erwachsenem Zu-
stande , herunter-

fallen. Ich habe
viele Stöcke, bei

welchen sich solche

Symptome der

Schwäche zeigten,

iintersucht und die

Wurzeln durch

Eumolpiis -Yv&Q
arg zugerichtet ge-

funden; ich glaube

mich daher be-
rechtigt, den Weinstock - FaUkäfer als die

Ursache solcher Mißstände anzusehen. Gegen
Ende des Sommers werden die unteren Blätter
öfter gelb.

Im Frühjahre findet man die Eumolpus-
Larven nicht mehr an den Wurzeln. Sie

Illustrierte Wochenschrift für Entomologie. No. 33. 1896.
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haben diese verlassen und begaben sich in

die Erde, wo sie sich verpuppten.

Daß die Flugzeit der Käfer verhältnis-

mäßig lange dauert, dürfte sich durch den

Umstand erklären lassen, daß die Ver-

puppung in verschiedenen Tiefen - Niveaus

stattfindet, und die von oben hinabschreitende

Erwärmung nicht alle Puppen gleichzeitig

erreicht.

Eine interessante Frage ist diejenige, die

sich auf die natürlichen Feinde des Eumolpus
vitis bezieht. Jedenfalls müssen solche recht

ausgiebig wirken, da Eumolpus in den

meisten FäUen von Jahr zu Jahr in ziemlich

beständiger Menge zu erscheinen pflegt.

Hätte er keine tüchtigen, natürlichen Feinde,

so müßte er sich, das versteht sich von

selbst, von Jahr zu Jahr in immer wachsenden
Verhältnissen vermehren, sämtliche Wurzeln,

sowie sämtliche Blätter des Weinstockes

vollkommen zu Grrunde richten und so endlich

die Stöcke selbst sicher töten. Nun giebt

es freilich auch solche desperate Fälle, —
aber sie sind jedesmal nur Ausnahmen; sie

können dadurch herbeigeführt werden, daß
die Feinde des Weinstock-Fallkäfers durch

ihnen nachträgliche Ursachen stark gelichtet

worden sind.

Sehr stark dürften die Puppen gefährdet

sein, da sie frei in der Erde liegen; und
wahrscheinlich ist es der Maulwurf, der

ihnen ans Leben geht. Außer diesen können
aber noch viele andere Entomophagen mit-

wirken, vielleicht sogar die Engerlinge des

Maikäfers, die Fleischnahrung bekannter-

weise nicht verschmähen.

Aus eigener Erfahrung kann ich nur eine

einzige Beobachtung anführen, die in dieses

Kapitel paßt.

Ich hatte einmal eine Anzahl Eumolpus-
Käfer in der Gfefangenschaft und gab ihnen

Weinblätter zur Nahrung, ferner einige

Weinstockköpfe zum Eierlegen. Außer
diesen dienten ihnen, wie ich schon oben
erwähnt habe, auch die zusammen-
geschrumpften Blätter zur Aufnahme der

Eier.

Um bequemer beobachten zu können,

stellt^ ich zwei große Kisten in meinen
Garten, füllte sie mit Sand und pflanzte

mehrere Weinstöcke samt ihren Wurzeln in

dieselben. Nun sammelte ich die in der

Gefangenschaft gelegten Eier und streute

einen Teil oben in die Rindenritzen der

versetzten Weinstöcke, den anderen Teil

gab ich in Minutiengläschen (kleine Glas-

cylinder) und legte diese horizontal auf die

Weinstöcke, damit die herauskommenden
jungen Larven gleich auf die Weinstöcke
kriechen können.

Ich machte aber die Rechnung ohne Wirt

!

Als ich am anderen Morgen nachsah, fand

ich die Eumolpus -^iQv beinahe durchweg
verschwunden, und die letzten Reste der-

selben wurden gerade vor meinen Augen
weggeführt. Die winzigen Diebe, die mir

mein Versuchsmaterial wegstahlen, waren
die kleinen Arbeiter der Rasenameise
(Tetramorium caespitum L.), die übrigens

alles Eßbare in Haus, Hof, Garten, Feld

und Wald aufspüren und davontragen.

Welche RoUe nun diesen Ameisen im
Weingarten — gegenüber der Brut des

Weinstock-Fallkäfers — zugewiesen sei, kann

ich leider nicht bestimmen. Wenn sie die

in die Rindenritzen geklebten Eier überhaupt

weglösen können, so dürfte sich im Freien

dasselbe vollziehen, was ich in meinen Ver-

suchskisten bemerkt habe. Und Tetramorium

caespitum hat tüchtige Mundwerkzeuge, mit

welchen es große Bombyciden in denlnsekten-

sammlungen ganz zu zernagen, die Hinter-

leiber vollkommen abtragen und die in den-

selben gebliebenen Eier herauszupraktizieren

vermag, wie ich mich heuer hier zu meinem
Verdruß davon im vollsten Maße überzeugen

konnte. Größere Ameisen könnten kaum in

die engen Ritzen, wo die Eier des Weinstock-

FaUkäfers geborgen sind, hineinreichen. Die

Arbeiter der Rasenameise haben aber einen

so minutiösen Körper, daß sie gewiß überaU

hinein können, wohin die quasi Legeröhre

von Eumolpus einzudringen vermag. Rasen-

ameisen giebt es übrigens im Weingarten

in Hülle und Fülle.

IL

Die Bekämj)fung des Weinstock -Fall-

käfers ist jedenfalls für viele Weingärten
eine hochwichtige Aufgabe. Und die Un-
kosten, welche mit vernünftiger Berechnung

hierzu verwendet werden, zahlen sich je

nach Umständen vier- bis zehnfach aus.

Natürlich können die Bekämpfungs-

arbeiten ebensowohl gegen den oberirdisch
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lebenden entwickelten Käfer, wie gegen die

unterirdisch lebende Larve gerichtet sein,

und sind je nach diesen zwei Richtungen

ganz verschieden.

Wir wollen uns zunächst mit der Ver-

nichtung der Imagines, die im Juni auf den

oberirdischen Teilen des Weinstockes er-

scheinen, befassen.

Da Eumolpus ein kauendes Insekt ist,

so könnte der Zweck freihch auch dadurch

erreicht werden, wenn die grünen Teile

(Laub, Stengel, Fruchtstände) oberfläch-
lich vergiftet würden. In Nordamerika
nimmt man bei solchen Aufgaben beinahe

durchweg zu den Arsensalzen die Zu-

flucht. Das sogenannte „Paris green" und
„London purple", das erstere eine grüne,

das letztere eine rote, arsensaure Verbindung,

werden ohne Skrupel auf Äpfel, Birnen,

Pflaumen angewendet (50 bis 100 g pro

Hektoliter Wasser), und man hat beobachtet,

daß diese Gifte, in solchen Dosen auf die

Bäume verstäubt, keine nachteilige Wirkung
auf die menschliche Gesundheit haben. Nun
steht aber die Sache bei Trauben doch

etwas anders. Denn die Frucht des Wein-
stockes besteht aus verhältnismäßig kleinen

Beeren, und die Schale dieses Obstes ist,

mit dem Fleische der Traubenbeeren ver-

glichen, jedenfalls viel größer als bei Äpfeln

und Birnen. Man würde also z. B. beim

Genüsse eines Kilogramm Trauben jedenfalls

bedeutend mehr arsensaure Verbindungen

in den Magen bekommen als beim Genüsse

von Äpfeln und Birnen. Dieser Grund hat

auch bis heute diese Art der Bekämpfung
aus der Praxis ausgeschlossen.

Nun verwenden wir aber anderseits

heutzutage in allen Weingärten Europas

recht bedeutende Mengen von schwefel-
saurem Kupfer (Kupfervitriol) gegen den

falschen Mehltau (Peronospora vitlcola); die

Flüssigkeiten, womit die Weinstöcke zu

diesem Zwecke dreimal im Sommer besprengt

werden, enthalten 2— 3—4% des kupfer-

haltigen Salzes.

Da Kupferverbindungen giftig sind, so

soUte man glauben, daß unserem Eumolpus

vitis durch deren Anwendung der Garaus

gemacht werden dürfte.

Die Sache hat sich aber nicht bewährt!

In allen bekupferten Weingärten (und heute

werden wohl alle auf diese Weise behandelt)

befindet sich Eumolp)US vitis ebenso wohl,

wie die Menschen, die die bekupferten

Trauben genießen. Ja, bei den Menschen
hat sich sogar bewiesen, daß die mit Kupfer-

vitriol überbrausteu Trauben ihrer Gesund-

heit sogar außerordentlich zuträglich seien

und namentlich Magenübelkeiten, die Jahre

hindurch dauerten, durch solche Trauben
kuriert worden sind. Auch meine Familie

— groß und klein — genießt seit einer

Reihe von Jahren tagtäglich sehr große

Mengen solcher Trauben und befindet sich

gerade in den betreffenden Monaten am
wohlsten. Freilich wird das schwefelsaure

Kupfer nicht in dieser Form auf die Wein-
stöcke gebracht, sondern vorher mit Kalk-

oder Sodalösimg gemischt und hierdurch in

Kupferoxydhydrat verwandelt.

Ob nun dieses Kupferoxydhydrat auch

für Eumolpus vitis eine wohlthätige Magen-

arznei sei, will und kann ich nicht entscheiden.

Nur soviel steht fest, daß die Hoffnungen,

welche auf eine etwaige Vergiftung des

Schädlings durch KujDfer gegründet wurden,

sich als ganz eitel erwiesen haben.

Vor der Hand müssen wir also die

chemischen Mittel (gegen den entwickelten

Käfer) in den Hintergrund stellen und uns

auf das Einfangen der Käfer beschränken.

Das Einfangen kann auf zweierlei Weise
geschehen: durch menschliche Hände
und durch Geflügel.

In Frankreich ist das Sammeln der

„ecrivains" schon seit langer Zeit in Ge-

brauch; es stammt aus einer Zeit, wo man
nur den Käfer, nicht aber die Larve kannte.

Bei dieser Arbeit gehen die Winzer in

den kühlen Morgenstunden mit dem so-

genannten „entonnoir" in den Händen diirch

die Reihen derWein-

stöcke. Unsere Ab-

bildung (No. 5) zeigt

uns ein solches Ge-

rät , welches aus

nichts anderem, als

aus einer unten mit

einem Loche ver-

sehenen breiten

Blechschüssel be-

steht, auf einer

Seite mit einem Ein-

schnitte bis in die Mitte, wodurch das

Ganze einie;ermaßen an eine Barbierschüssel

Abbildung 5.

Gefäß zum Eumolpus-

Sammeln.
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erinnert. Dieser Einschnitt dient dazu, xim

den untersten Teil des Weinstockes auf-

nehmen ?A\ können, damit so die Schüssel

ganz unter den Stock komme. Unten ist

die runde Öffnung trichterförmig ausgezogen

und ein Leinwandsäckchen daran gebunden.

Der Eu mol^} US -Ssimmler geht nun mit

diesem „entonnoir" von Stock zu Stock, stellt

die Schüssel sehr behutsam unter dieselben

und giebt ihnen einen derben Schlag. Die

herunterfallenden Käfer gleiten nun an der

Innenfläche der Schüssel hinab in das

Säckchen und können nicht mehr heraus.

Diese Arbeit muß aber sehr still und

sachte von statten gehen. Der Arbeiter muß
einen „Katzenschritt" und einen ebensolchen

Griff haben. Ganz besonders ist das beim

Unterstellen der Blechschüssel nötig, denn

das geringste vorzeitige Stoßen macht den

Eumolpus vitis auf die bloße Erde herab-

fallen.

Es werden auch solche Schüsseln ge-

braucht, die unten keine Öffnung haben und

somit auch kein Säckchen tragen. In diesem

Falle müssen die hineingefallenen Käfer mit

der Hand herausgeschafft und in ein separates

Gefäßchen geworfen werden.

Ich habe übrigens die Bemerkung zu

machen, daß, wenn zur Zeit des Erscheinens

der Käfer der Weingartenboden rein von

Unkraut ist, man gar keine Blechschüssel

nötig hat. Hat sich das Auge einigermaßen

eingeübt, so bemerkt man die herabgerollten

Fallkäfer ganz leicht auf dem Boden, nament-

lich wenn die Bodenart etwas licht ist. Wo
die Weinstöcke im Juni gebunden werden,

ist es gut, mit dieser Arbeit auch das

Sammeln der Schädlinge zu kombinieren.

Die Arbeiter müssen sich beim Binden ohne-

hin neben jedem Stocke niederlassen, und
giebt man ihnen für je zehn Käfer ein

eigenes Trinkgeld, so werden sie mit Eifer

alle auflesen, die sie zu Gesicht bekommen.

Die so gesammelten Stücke werden dann

am besten in ein zur Hälfte mit Wasser
geftiUtes Fläschchen geworfen, in das auch

etwas Benzin geschüttet wurde.

Gleichzeitig können auch die „Heu-
würmer" (Raupen von Cochylis amhiguella)

mitgesammelt werden.

Das Einfangen der entwickelten Wein-
stock-Fallkäfer sollte nicht bloß dann vor-

ffenommen werden, wenn ihre Fraßlöcher

sehr zahlreich auf dem Laube erscheinen,

sondern auch dann, wenn auf je einem Stocke

nur je ein bis zwei Blätter die Anzeichen

seines Vorhandenseins tragen. Denn ich

kann nicht genügend stark betonen, daß der

eigentlich große Schaden unter der Erde
verborgen um sich greift. Und wenn auch

die Fraßstellen so wenig auffallend sind,

daß sie durch Laien übersehen werden (und

meistens ist das der Fall!), so kann doch

die Wurzelbeschädigung einen Ausfall von

25—30*^/o derjenigen Fech.sung erreichen,

die ohne Eumoljjus-ljarveri erreicht werden
könnte. Soweit meine Erfahrung reicht,

glaube ich sogar sagen zu dm-fen, daß

in vielen AA'^eingärten, wo man an mittel-

mäßige Fechsungen schon von Anfang her

gewöhnt ist, diese Mittelmäßigkeit dem
übersehenen Grassieren von Eumolpus vitis

zuzuschreiben sei.

Nun fragt es sich, ob man, außer

Menschenhand, auch auf andere Weise
gegen die Imagines einschreiten kann. Im
vorhergehenden habe ich bereits das Wort
„Geflügel" ausgesprochen. In der That, wo
es sich um Käfer handelt, die durch Geflügel

angenommen werden, giebt es auf der ganzen

Welt keine ziiverläs.sigeren, emsigeren, ge-

schickteren und billigeren Arbeiter!

Zwischen Geflügel und Geflügel besteht

aber in dieser Hinsicht ein bedeutender

Unterschied. Ich habe hier alle Arten von

Hausgeflügel: Hühner, Enten, Gänse, Perl-

hühner und Truthühner; jedoch nur die

letzteren kann ich im Weingarten zui-

Bekämpfung der dortigen Insekten mit

gutem Erfolg und zweckmäßig anwenden.

Nur die Truthühner können ohne
weiteres durch größere Strecken ge-

trieben werden. In den Morgenstunden
haben sie, wenn sie bereits halbwüchsig

sind, von selbst die Gewohnheit, sich einige

Kilometer weit zu entfernen und erst gegen

Mittag heimzukehren.

Es sei mir erlaubt, hier über diese in

erster Linie insektenfressende Ge-

flügelart noch einige weitere Daten mit-

zuteilen. Wenn die Truthühner nicht so

allgemein gezüchtet werden wie andere

Hausvögel, so hat das jedenfalls den Grund
darin, daß sie in jungem Zustande, so lange

sich ihr Kopf nicht i-ötet, zärtlich, heiklig

und manchen Krankheiten unterworfen sind.
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Ich will auch nur für jene Fälle zu ihren

Gunsten sprechen, wo es sich um Vertilgen

gewisser schädlicher Insekten handelt. Auch
ich habe die unliebsame Erfahrung gemacht,

daß, während ich sie in manchen Jahren zu

mehreren Hunderten aufzüchten konnte, in

ungünstigen dagegen kaum 60 bis 70 Stück

übrig blieben.

Nun ist aber nicht das die Hauptsache,

sondern daß Feld und Galten möglichst von

Schädlingen gereinigt werden. Besonders

sind es hier im Weingarten Eumolpus vitis,

sowie Änomala vitis und aenea, in den Obst-

gärten ebenfalls die beiden letzteren Arten,

auf den Hutweiden und Wiesen die Heu-
schrecken, gegen welche die Truthühner

absolut unersetzlich sind. Und insbesondere

so lange, bis sie erwachsen sind. Junge

Truthühner sind dem Menschen gegenüber

so zutraulich und anhänglich, daß man im

Leben der Vögel kaum ein Gleiches finden

dürfte. Gerät man so im Juni zu einer

Herde von einigen hundert jungen Trut-

hühnern, so ist man im Augenblick durch

sie umringt und gleichsam gefangen, denn

man kann kaum entkommen, ohne sie zu

zertreten. Mit unablässigem, freundlichem

Gezwitscher heben sie ihre Köpfe mit den

khxgen, kleinen Augen zum Menschen empor
— und zwar nicht bloß zu ihrem Pfleger,

sondern zu jedermann. Es bleibt dann, wenn
die Schar groß ist, nichts weiter übrig, als

sich in ihrer Mitte niederzusetzen oder nieder-

zulegen, worauf sie gleich unsere Beine,

Hände, Schultern zu Dutzenden belagern.

Erst binnen einiger Minuten fangen sie an,

sich einige Schritte zu entfernen, und nun

können wir uns losmachen, aber auch tüchtig

laufen, damit die Kleinen uns nicht einholen

können, denn sonst kommt uns das ganze

Regiment nach.

Gerade dieser Umstand, daß die Jungen

dem Menschen beinahe mehr zugethan sind

als ihren Eltern, ist hinsichtlich der Insekten-

plage eine unschätzbare Eigenschaft. Mit

Änomala vitis (vielleicht werde ich über

diesen Käfer ein andermal näheres mitteilen)

hatte ich Jahre hindurch meine liebe Not.

Und ich wäre dieser Plage auch nicht

gründlich entronnen, wenn ich inzwischen

nicht zu Ti'uthühnern meine Zuflucht ge-

nommen hätte. Seit ich diese Hausvögel

hier hatte, brauchte ich nichts anderes zu

thun, als mich der munteren, zwitschernden

Schar zu zeigen. Sie kamen mir dann ohne

Ruf mit imgeheurer Freude nach, durch

dick imd dünn, die mißtrauischeren Alten

hinterher. Nun schüttelte ich einen Baum,
der mit Änomala besetzt war. Ob nun

50 Stück dieser Käferart oder aber mehrere

Hundert die Baumkrone belagert hatten,

war ganz gleich; denn die herabgeschüttelte

Menge war binnen 10 bis 15 Sekunden durch

die kleinen Schnäbelchen verschwunden.

Dann liefen sie von selbst voran, und wo sie

die Käfer auf dem Laube oben bemerkten,

war schon der ganze Baum umringt, und

mit heftigem Schreien, mit langgestreckten

Hälsen riefen sie mir nach, damit ich

ihnen die Krone schütteln möge. Will man
sie weiter treiben, z. B. in einen etwas ent-

fernteren Weingarten, so ist es zweckmäßig,

nur ein bis zwei alte Truthühner und einen

Hahn mitzugeben. Da man bloß die Alten

zu treiben hat (aber immer sachte I) , so ist

es leichter, wenn es ihrer wenige sind.

Die Jugend wird durch die Alten nach-

gerufen. Der Hahn darf nicht fehlen, weil

er am sorgfältigsten wacht und keines der

Jungen aus den Augen verliert. Es ist

unglaublich, was sie im Weingarten leisten

können. Einige Hektare sind binnen weniger

Stunden abgesucht, indem sie die Anlagen

wie eine breite und ausgedehnte Plänkler-

kette durchziehen. Merkwürdig ist es, an-

zusehen, wie die Jungen Ijinnen einiger

Minuten lernen, die Käfer (AHomala, Eu-

molpus) von den höheren Weinstöcken

herunterfallen zu machen. Das eine springt

gegen die Reben, stößt mit Brust, Flügeln

und Füßen heftig an, und die übrigen picken

die heruntergefallenen Insekten im Nu auf.

Um eine solche Waffengattung gegen Eu-

molpus vitis im Juni bereit zu haben, ist es

gut, das Eierlegen der Hühner im Frühjahr

zu beschleunigen. Aufenthalt, täglich einige

Stunden lang, in den ersten Frühlingstagen

in luftigen, geheizten Räumen, Verabreichen

von erwärmtem Futter und Wasser tragen

hierzu bei. Soll die Schar getrieben werden,

so sollen die Kranken (die Gichtigen) mit

einigen Alten zu Hause gelassen werden,

damit sie den Zug nicht störeu. Wo reife

Beeren (Johannisbeeren, Stachelbeeren, Erd-

beeren, Trauben u. s. w.), ferner reifender

Mais vorhanden sind, dürfen die Truthühner
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nicht zugelassen werden, da ihnen diese

Sachen eine höchst willkommene Bereicherung

ihres Menüs abgeben. Wo aber Obst und

Mais unreif sind, machen sie keinen Schaden;

auch steigen sie nicht auf die Obstbäume.

In den Gretreidefeldern machen sie keinen

Schaden.

Ich muß noch einen merkwürdigen Um-
stand erwähnen, daß nämlich die seltenen

Insekten bei mir (im Reviere der Truthühner)

nicht merkbar spärlicher gefunden werden

als in den Nachbargütern, wo keine Trut-

hühner gezogen werden. Wohl aber ist das

der Fall, wo gewöhnliche Haushühner wirt-

schaften; denn diese räumen derart auf, daß

ein Entomolog meistens nunmehr das Nach-

sehen hat. Die Ursache ist wohl darin zu

suchen, daß die Hühner beständig auf der-

selben Stelle bleiben ixnd auch scharren,

während die Truthühner große Strecken

durchziehen, und wenn sie nicht vorsätzlich

täglich an dieselben Orte getrieben werden,

so durchforschen sie zumeist alle Tage eine

andere Parzelle und kommen vielleicht erst

binnen acht Tagen wieder an dieselbe Stelle

zurück.

Ich denke also, überall, wo man den

Weinstock-FaUkäfer als bedeutenden Schäd-

ling erkannt hat, sollten direkt zu seiner

Vernichtung Truthühner gehalten und durch

die betreffenden Weingärten im Juni und

Juli täglich durchgetrieben werden.

Die Vertilgung der Larven. — Wo
der Schaden sehr bedeutend ist, und nament-

lich, wo auch Engerlinge der Melolonthiden

mit im Spiele sind, haben wir im Schwefel-
kohlenstoff ein ausgezeichnetes Mittel zur

Vertilgung der Eumoljms-ljdiTyen. Ich will

zwei sehr auffallende imd instruktive TäUe

erwähnen, die um so interessanter sind, weil

meines Wissens bis dahin keine ähnlichen

Versuche angestellt worden sind.

Im Weingarten des Herrn Josef S om o dy

,

königl. Rates zu Papa, hat sich der Wein-
stock-Fallkäfer dermaßen vermehrt, daß

besonders eine Tafel im Begriffe war, ganz

abzusterben. Die Triebe erreichten 1890

höchstens 50 cm Länge, und das Ganze bot

einen Anblick dar, als wäre die Anlage

durch die Reblaus zu Grunde gerichtet. Er
wandte sich an das Ackerbauministerium

zu Budapest. Als ich infolgedessen am
6. April 1891 dort angelangt war, unter-

suchte ich zunächst die unterirdischen Teile

und fand dieselben durch die Eumolpus-

Larven sehr arg mitgenommen. Hier und

da gesellte sich zum Eimioljms-¥Ta,ß auch

der der Maikäferengerlinge, jedoch in ge-

ringerem Grade. Von Phylloxera vastatrix

war keine Spur vorhanden, wie denn über-

haupt das ganze Gebiet der Stadt Papa von

der Reblaus noch nicht angesteckt war.

Im vorhergehenden Sormner war auf den

betreffenden Weinstöcken kein einziges un-

durchlöchertes Blatt zu finden.

Ich hatte einen Vermorel'schen Injekteur,

nämlich eine Schwefelkohlenstoffspritze, wie

sie gegen die Reblaus in Anwendung ist,

mit mir genommen, und nachdem die Arbeiter

eingeschult worden waren, begann die Arbeit

mit dem schon vorher hinbeorderten Schwefel-

kohlenstoff.

Die Injektionslöcher wurden so eingeteilt,

daß unter je einen Quadratmeter Boden-

oberfläche 24 g des Insekticides eingespritzt

wurden. Die Behandlung mußte wegen
eines eingetretenen ausgiebigen Regens

unterbi'ochen werden und konnte erst später,

als der Weinstock schon ausgetrieben hatte,

beendigt werden. Nebenbei bemerkt, sollte

zu solcher Zeit (wenn nämlich gerade die

zarten Triebe in Ausbildung begriffen sind)

womöglich nicht mit Schwefelkohlenstoff

gearbeitet werden. In unserem Falle war

aber eben ein Verschieben der Behandlung-

gefährlich.

Als mir der Eigentümer die am stärksten

hergenommene Tafel zeigte, drückte er zu-

gleich den Wunsch aus, ich möchte diese

nicht zum Versuche auswählen, weil sie

ohnehin nicht mehr zu retten wäre, und er

sie ohne Aufschub roden lassen wolle. Ich

meinte aber, gerade dieses corpus delicti

wäre das geeignetste Substrat, um den

Grad des Erfolges bestimmen zu können;

und so wurde denn auch mein Vorschlag

durchgeführt.

Im Juli erhielt ich nun von Herrn

V. Somody einen Brief, in welchem er mich

einlud, die behandelte Parzelle zu besehen.

Ohne weitere Einzelheiten war in der Zu-

schrift nur so viel angedeutet, daß es der

Mühe wert sei, das Resultat zu konstatieren.

Ich wußte nun nicht, ob das Resultat negativ

oder günstig sei. Und da ein ähnlicher

Versuch bis dahin weder bei uns. noch in
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Frankreich, noch irgendwo anderwärts an-

gestellt worden war, kann man sich vor-

stellen, daß ich nicht wenig begierig war,

durch eigene Augen über das Nähere unter-

richtet zu werden.

Am 23. Juli erschien ich also wieder in

Papa und begab mich, vom Train abgestiegen,

unverweilt in den Weingarten, wo mir etwas

beinahe Unglaubliches sich präsentierte, so

daß mein freundlicher Hauswirt sich lächelnd

an meinem Erstaunen weidete. Die Tafel,

welche im Frühjahr gerodet werden sollte,

hatte den üppigsten Wuchs, und nur mit

großer Mühe vermochte man, in den Blättern

hier und da ein Loch zu bemerken. In der

That war diese mit Schwefelkohlenstoff

behandelte Parzelle jetzt die schönste unter

allen, und die nebenan stehenden Tafeln,

die doch im vorigen Jahre viel besser

standen, sahen viel kümmerlicher aus. Auch
war ihr Laub befressen, bedeutend gelber

und die Wurzeln teilweise im Faulen

begriffen. Die behandelten Stöcke machten

Mitte Sommer zwei Meter lange Triebe.

Ein anderer, äußerst interessanter Fall

ergab sich zu Kercseliget (Komitat Somogy),

im Weingarten des Herrn Komitatsnotärs,

späterenVize-Gespans Julius v. M a ä r. Dieser

Weingarten war seit Jahren phylloxeriert

und wurde gegen die Reblaus jährlich einmal

mit Schwefelkohlenstoff behandelt. Nichts-

destoweniger gingen einzelne Tafeln sehr

bedeutend ein, namentlich eine mit blauem

Burgunder bepflanzte ; diese Rebensorte wird

von Eumolpus besonders gern angegriffen.

Am 2. November 1892, als ich den

Weingarten untersuchte, fand ich zunächst,

daß der Schwefelkohlenstoff gegen die

Reblaus gut gewirkt hatte, denn die

Wurzeln waren beinahe ganz frei von diesem

Schädling. Ganz anders verhielt sich aber

die Sache mit dem Weinstock-Fallkäfer, da

seine Larven in einer ungeheueren Zahl in

den Wurzeln minierten und das Laub,

namentlich dasjenige der erwähnten Bur-

gunder-Parzelle, im wahren Sinne des

Wortes siebförmig durch und durch ge-

löchert war.

Hätte man die Anlage nur oberflächlich

beurteilt, so würde man gar leicht zu dem
voreiligen Schlüsse gelangt sein, daß hier

die Schwefelkohlenstoffbehandlung nicht mit

gehöriger Sorgfalt durchgeführt worden sei.

und daß die Reblaus nunmehr das Ganze
töten werde.

Als ich die erwähnten Untersuchungs-

resultate verglich, mußte ich unbedingt zu

dem Schlüsse gelangen, daß hier das

Insekticid zwar mit Erfolg die Reblaus

bekämpfte, daß sie aber den Weinstock-

Fallkäfer vollkommen unbehelligt ließ.

Indem ich mir das während mehrerer

Jahre fortgesetzte Verfahren vermittelst

Schwefelkohlenstoffes mitteilen ließ, war das

Rätsel augenblicklich gelöst. Das Insekticid

wurde nämlich immer im Sommer ange-

wendet, weil man im Herbst und im Früh-

jahr oft durch Regenwetter unterbrochen

oder verhindert gewesen wäre.

Das sogenannte „Kultur-Vei'fahren" ver-

mittelst Schwefelkohlenstoffes gegen die

Pliylloxera kann nämlich entweder in der

Wintersaison (im Herbst nach der Wein-
lese und im Frühjahr vor dem Triebe) oder

aber im Sommer, zwischen der Blüte- und
Reifezeit, angewendet werden. Da aber
während der Sommerbehandlung Eu-
molpus vitis den oberirdischen Teil
seines Lebens durchmacht, teils als

Imago, teils in Form von abgelegten
Eiern, so kann das im Sommer in den
Boden gespritzte Insekticid auf ihn
natürlich absolut nicht wirken. So

kam es, daß das nach der Blüte angewendete
Verfahren die Rebläuse zwar in gewünschtem
Maße niedergemacht hatte, daneben (oder

eigentlich „darüber") aber die Eumolpi volle

Ursache hatten, sich über die Katastrophe

der auch ihnen imWege stehenden Pliylloxera

lustig zu machen. Und wie es scheint, hatten

sie die Ambition, die schneidige Rolle der

Reblaus vollkommen zu übernehmen.

Als .nun der Weingarten in der Folge,

auf meinen Rat, dem Winterverfahren
unterworfen wurde, erhielt auch Eumolpus
seinen Text und war als bekämpft zu

betrachten, worüber ich mich während
meiner Anwesenheit daselbst am 18. Juni

des folgenden Jahres überzeugt habe und
konstatieren mußte, daß sogar die mit

Rücksicht auf den Weinstock - Fallkäfer

klassisch zu nennende Burgundertafel sich

inzwischen ganz erholt hatte und von

Eumolpms -^?iiQYn beinahe gar nichts zu

sehen war.

Will man also das sogenannte „Kultur-
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verfahren"*) gegen die Reblaus dort an-

wenden, wo Eumol^ms vitis vertreten ist

(und er ist beinahe überall vorhanden!), so

ist es sehr angezeigt, das Mittel während
der Wintersaison (November—März) unter

die Erde zu bringen, weil man auf diese

Weise gleichzeitig beide Schädlinge
zu treffen vermag, während im Sommer nur

der eine vom Insekticid erreicht werden kann.

Jedenfalls ist dieser, vorhergehend kaum
berücksichtigte Umstand der wahre Grund
jener vielfach (auch in Frankreich) bemerkten

Thatsache, daß in vielen Anlagen mit der

Sommerbehandlung keine so guten Resultate

erreicht werden konnten, wie mit dem
Winterverfahren.

*) Mit Schwefelkohlenstoff wird auf

zweierlei Weise gearbeitet; beim „Kultur-

verfahren" spritzt man unter je 1 qm Boden-
oberfläche 24— 28 g des Mittels. Dadurch
werden nicht sämtliche Rebläuse getötet,

aber nur wenige bleiben am Leben. Der
Weinstock bleibt dabei vegetationsfähig.

Bei dem sogenannten „exstinktiven" Ver-

fahren hingegen kommen solche Mengen
Schwefelkohlenstoffes unter die Erde (300 bis

400 g pro Quadratmeter), daß nicht nur sämt-
liche Rebläuse, sondern auch die Weinstöcke
getötet werden. Das letztere Verfahren wird
dort angewendet, wo die Infektionsherde noch
klein sind — wie z. B. im Deutschen Reiche.

Das Kulturverfahren hingegen wird jährlich

einmal angewendet und die Rebenkultur dabei

auf gewohnte Weise fortgesetzt.

Wir können also nunmehr als bewiesen
betrachten, daß der Schwefelkohlenstoff

(24—28 g pro Quadratmeter), im Herbst
nach der Lese oder im Frühjahr vor dem
Triebe angewendet, gegen Eumolpus vitis

ein vorzügliches Mittel ist und in Fällen

starker Infektion sich auch dort lohnt, wo
man mit der Reblaus noch nichts zu thun

hat. Auch dürfen wir nicht vergessen, daß
durch dieses Mittel auch die Engerlinge
vernichtet werden.

Was die Kosten des Verfahrens anbelangt,

so sind sie freilich je nach den Umständen
verschieden. Bei uns in Ungarn kostet eine

Schwefelkohlenstoff-Behandlung pro Quadrat-

meter 0,75 Pfennige, in deutscher Reichs-

währung ausgedrückt.

Es wäre noch übrig, von einer Be-

kämpfung vermittelst Lockpflanzen zu

sprechen. Professor Dr. Taschenberg
empfiehlt in seiner „Praktischen Insekten-

kunde" (Band II, p. 275) einen Versuch mit

Schotenweiderich (EpiloMum angusti-

folium), auf welchem Eumolpi vorkommen.
In meiner Gregend ist diese Pflanze gar

nicht zu finden. Jedenfalls wäre der

Versuch sehr interessant und angezeigt.

Würde jemand von meinen freundlichen

Lesern so gütig sein, mir Samen von

Epilohium angustifolium einzusenden, so

könnte ich im künftigen Jahre feststellen,

ob Eumolpus vitis diese Pflanzenart dem
Weinlaube vorzieht.

-.->4.*

Schädliche Blattwespenlarven.
Von Dr. Chr. Schröder.

IL

Nematus vallisnierii Hrtg., Gallen - Blattwespe.

(Mit einer

Der Begriff der Pflanzengalle ist selbst

dem Laien meist ein geläufiger; jene auf-

fallenden, verschieden gestalteten Gebilde,

welche so häufig und zahlreich den Blättern

besonders unserer Eichen angeheftet er-

scheinen, haben seit langer Zeit die all-

gemeine Aufmerksamkeit auf sich gelenkt.

Auch die Urheber solcher pflanzlichen Miß-
bildungen sind oft nicht ganz unbekannt;

wenigstens wird der Name „Galle" und
„Gallwespe" in der Regel vereinigt genannt.

Abbildung.)

Allerdings lassen sich mm aber die Gallen

keineswegs ausschließlich auf die Einwirkung

von Gallwespen zurückführen. Im Gegenteil,

ihre Erreger gruppieren sich nicht einmal

nur unter die Insekten. Pilze (Mykocecidien),

Gallmilben (Phytopti) und selbst Würmer
winziger Formen (Nematoden) erzeugen der-

artige Bildungen.

Die meisten Gallen jedoch werden von

Insekten hervorgerufen. Käfer und Schmetter-

linge stellen nur wenige Vertreter; einer



Nematus vallisnierii Hart.

], la Larve; 2. Kokon; 3. Imago; 3a. Flügelgeäder.
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ganzen Anzahl begegnen wir dagegen Lei

den RjTichoten (Schnabelkerfen), unter denen

sich die Blattflöhe (Psylliden) und Blattläuse

(Aphiden) auszeichnen. Sehr groß ist da-

gegen die Reihe der „Gallmücken" (Cecido-

myiden), welche in ihren biologischen Ver-

hältnissen in der No. 29 der ..Illustrierten

Wochenschrift für Entomologie" bereits einige

Erwähnung fanden; die von ihnen hervor-

gerufenen Gfallbildungen zeigen das mannig-

faltigste Aussehen und die verschiedenste

Lage. Ihnen schheßen sich die sogen. Bohr-

fliegen (Trypeta und Urophora spec.^ in ihrem

Wirken an.

Eine ganz wesentliche Reihe von Gallen-

bildungen bleibt aber nun noch aufAderflügier

(Hymenopteren) zurückzuführen, imd zwar in

erster Linie auf die Gallwespen (Cynipiden).

Die Ordnung besitzt im übrigen nur wenige

gallenerzeugende Arten, ituter ihnen be-

sonders einige Blattwespen (Tenthredoniden),

welche gerade wegen dieses vereinzelten

Dastehens ein erhöhtes Interesse gewinnen.

Es ist allgemein bekannt, daß die Larven

der Blattwespen, die sogen. Afterraupen,

frei lebend vom Laube der Bäume und

Sträucher, seltener niedriger Pflanzen, sich

nähren. Diese ähnliche Lebensweise und

das Vorhandensein einer „sympathischen"

Färbung haben ihnen ja gerade die Be-

zeichnung der After- „Raupen" eingetragen.

Die höchst artenreiche Gattung . Nematus

macht hiervon aber in der vallisnierii und

einigen nächst verwandten Arten eine merk-

würdige Ausnahme, da die Larven innerhalb

von Blatt -Mißbildungen leben, welche wir

ohne Zweifel als Gallen ansprechen müssen.

Die Weidenblätter, denen die Nematus-

Larven überhaupt den Vorzug schenken,

erscheinen mit ihnen häufig besetzt, nicht

selten sechs bis acht auf einem einzigen

Blatte. Zu beiden Seiten desselben treten

sie scharf aus der Oberfläche hervor, nieren-

förmig, nicht regelmäßig, oft höckerig, innen

mit grünem, lockerem ZeUgewebe gefüllt,

welches von der Larve verzehrt wird. Ihre

Farbe ist verschieden: grün, grün mit röt-

licher Nüancierung, besonders an den Spitzen,

und entschieden karmesinrot, auch mit gelb-

licher Beimischung.

Diesen Gallen begegnet man vom Früh-

jahr bis in den Herbst hinein; Brischke fand

sie an Salix alba, fragilis, capraea. Ihre

Bewohnerin ist 20 füßig; sie wird ungefähr

7 mm lang. Von schmutzig gelblich-grüner

Grundfarbe, welche sich mit dem Wachstum
der Raupe aus einem mehr gelblichen Tone

entwickelt, erscheinen die beiden letzten

Segmente durch eine Art schwärzlicher

Punktierung dunkler; der Kopf ist bräunlich

gefärbt, derjenige der jungen Larve mehr
schwärzlich. Ihr Körper zeigt sich überall

mit mikroskopisch kurzen Haaren besetzt.

Bereits Reaumur hat diese Art in ihrer

Biologie beobachtet, es gelang ihm aber

nicht, das Imago zu erhalten. Vallisnieri

jedoch und nach ihm De Geer zogen die

Wespe aus den Gallen. Mir scheint die

Zucht durchaus nicht schwierig. Anfang

September mit den Weidenblättern ein-

getragene Gallen ergaben nach durch-

schnittlich drei Wochen das Imago in

größerer Zahl, ohne daß ich irgend welche

Sorgfalt darauf verwendet hätte. In ein

größeres Trinkglas gesperrt, welches durch

eine Glasplatte geschlossen wurde, so daß

die Verdunstungs - Feuchtigkeit aus den

grünenden Pflanzenteiien nur wenig ent-

weichen konnte, hat ihrer Entwickelung

selbst die nach einiger Zeit hervortretende

Schimmelbildung nicht wesentlich geschadet.

Brischke nimmt zwei Generationen an;

Hartig erhielt die Wespe ebenfalls gegen

Mitte September, einzeln noch in der letzten

Hälfte des November. Nach Vallisnieri da-

gegen schlüpfte die Wespe erst im März des

kommenden Frühjahrs, und dies wird auch

wohl die normale Schwärmzeit sein, wenn
nicht noch eine Herbstgeneration stattfindet.

Die Larve frißt also das Innere der

Galle aus. Vor ihrer letzten Häutung nagt

sie dann ein Loch in die Wand, sehr wahr-

scheinlich aus Fürsorge, weil ihr die Freß-

werkzeuge nach der Häutung hierzu den

Dienst versagen. Aus dieser Pforte steckt

sie öfter den Kopf hervor und soll, nach

Vallisnieri, auch ihre Wohnung mitunter

verlassen und die Blätter befressen, sehr

wahrscheinlich, wenn die Galle nicht so

rasch nachwächst, als die Raujoe zur Nahrung

bedarf (Hartig). Diese Beobachtung habe

ich zwar nicht im Freien, aber an der

Gewohnheit der Laiwen während der

Gefangenschaft bestätigt gefunden.

Interessant an der Larve ist auch die

Rückbildung der Bauchfüße, welche durch-

aus nicht in jener Stärke erscheinen, wie

bei den verwandten, frei lebenden Arten.
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Dagegen zeigen sich die Brustfüße keineswegs

in dieser Weise reduziert, vielleicht, weil

sich die Larve wesentlich dieser bedient,

um sich im Innern der Gralle festziThalten

und zu bewegen.

Die erwachsene Raupe verläßt in der

Regel ihren bisherigen Aufenthalt, um sich

in der Erde einen ziemlich dichten, ei-

förmigen, kaffeebraunen Kokon zu spinnen.

Nur in der Gefangenschaft wird man diesen

Kokon öfter in der Galle angelegt finden.

Nach Hartig soll die Larve sich im Juli

oder Anfang August zur Verwandlung be-

geben, um im September und später die

Wespe zu entlassen. Vom Einsammeln der

noch Larven enthaltenden Gallen bis zum
Schlüpfen von Imagines vergingen bei mir

aber teils keine drei Wochen, so daß die

Kokons höchstens vierzehn Tage gelegen

haben können. Dies zeugt von einer großen

Unregelmäßigkeit in der Entwickelung,

welche auch daraus zu schließen ist, daß

man vom Frühjahr bis Herbst Afterraupen

der Art finden kann.

Mehrere andere Larven habe ich bei

dem Durchschneiden von Gallen in ihnen

beobachtet, sei es nun, daß diese als wirk-

liche Schmarotzer der vallisnierii -Ijarven

auftreten, sei es, daß sie sich nur die bereits

verlassene Wohnung derselben angeeignet

haben; doch hatte ich mit ihrer Zucht bisher

wenig Erfolg. Hartig bemerkt hierzu folgen-

des: „H^t die Afterraupe ihre GaUe ver-

lassen, und ist diese, wie häufig der Fall,

noch nicht ganz ausgefressen und vertrocknet,

so siedeln sich häufig Wickler- und Motten-

raupen in ihr an. Am häufigsten findet sich

eine grüne Wicklerraupe mit grünem Kopfe

und eine gelbe, braunköpfige, behaarte Käfei*-

larve, ohne Füße, mit Hornschild auf der

Brust, vielleicht die Larve von Orchestes

pojmll.''' Hierzu kann ich bis auf weiteres

nur bemerken, daß ich einzelnen Formen
jener fremden Larven auch schon in jüngeren

Gallen begegnet bin, die also keine reinen

„Einmieter" sein dürften.

Das Insekt selbst ist wesentlich schwarz;

Mund, Beine und letzte Bauchsegmente mit

der Basis der Scheiden blaß bräunlich-

gelb. Betreffs ihrer Eiablage möchte ich

hinzufügen, was Riedel hierzu bemerkt:

„Die gaUenerzeugenden Blattwespen tragen

am Hinterleibsende verborgen einen Säge-

apparat, mit welchem sie die Oberhaut des

zur Eiablage gewählten Pflanzenteiles auf-

ritzen. In die entstandene Spalte legen sie

das Ei. Schon am Tage danach bemerkt

man an dem angesägten Blatte blasige Er-

höhungen, in denen die Eier ungefähr vier-

zehn Tage lang liegen; während dieser Zeit

wachsen nun die blasigen Erhabenheiten zu

vollkommenen Gallen aus." Ich habe diesen

Hergang bisher nicht verfolgen können;

jedenfalls aber wird diese Beobachtung

richtig sein, da bereits ausgebildete Gallen

oft noch keine Spur einer Larve zeigen,

sondern völlig von jenem grünen Pflanzen-

gewebe ausgefüllt werden.

In diesem Falle, in welchem die Larve

also erst dem Ei entschlüpft, nachdem die

Galle sich bereits gebildet hat, kann die

Larve in der That die GaUbildung nicht

verursachen; dieselbe wird vielmehr durch

ein beim Eierlegen in die Blattsubstanz er-

gossenes Sekret bewirkt werden.

Die Verbreitung der Art ist eine große;

schon Brischke giebt als Vaterland Deutsch-

land, Schweiz, England, Schottland, Holland,

Schweden an. Wird es natürlich auch einer

Pflanze nicht zum Vorteil gereichen, wenn
ihre Lebenssäfte zum Teil von Schmarotzern

verbraucht werden, mag hierdurch immerhin

die Pflanze, die Weide speciell, in ihrem

Wachstum mehr oder minder geschädigt

werden, so dürfte doch der Schaden dieser

wie der nächst verwandten Arten selbst bei

häufigstem Vorkommen nicht besonders hoch

anzuschlagen sein.

Das Studium der Braconiden nebst einer Revision der europäischen

und benachbarten Arten der Gattungen Vipio und Bracon.
Von Dr. 0. Sclimiedekliecht. (Fortsetzung caus No. 32.)

Bracon F.

1. Hinterleib von der Basis des zweiten Seg-

ments an nicht vollkommen glatt; zuweilen

durchaus chagriniert oder fein runzelig,

wenigstens stets mit eiuigen Runzeln auf

der Basis des zweiten Segments. 2.

Hinterleib von der Basis des zweiten

Segments an vollkommen glatt. 86.
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2. Die Teilungslinie (Sutur) zwischen dem
zweiten und dritten Segment in der

Mitte gebuchtet oder winklig. 3.

Diese Teilungslinie in der Mitte

gerade. 29.

3. Wenigstens Segment 1—4, oft auch

die übrigen fein chagriniert oder

punktiert. 4.

Die Segmente vom vierten an, meist

auch das dritte, vollkommen glatt. 18.

4. Kopf. Thorax und Hinterleib gelb mit

wenigen schwarzen Zeichnungen. 5.

Körper schwarz mit gelben Zeich-

nungen. 12.

5. Bohrer von Hinterleibslänge. Das 1. Seg-

ment, Brust und Metathorax schwarz. 6.

Bohrer wenigstens von Körper-

länge. 8.

6. Hüften, Trochanteren , Schenkel mit

Ausnahme der Spitze, Endhälfte der

Schienen und die Tarsen schwarz. Auch
die Mitte des 2. Segmentes schwarz.

Flügel sehr dunkel. 5 mm. Ungarn.

riificoxis Szepl.

Beine ganz oder größtenteils gelb. 7.

7. Flügel hyalin. Färbung des Körpers

blaßgelb. Metanotum glatt mit Mittel-

furche. 3 mm.^'Mittel-Europa.
laetus Wesm.

Flügel dunkel. Färbung des Körpers

rotgelb. Metanotumhinten mit schwachem

Kiel und feinen, radienförmigen Runzeln.

3 mm. Ober-Italien.

scaber C. G. Thoms.

8. Flügel dunkel, das Stigma bis über die

Hälfte gelb. Bohrer doppelt so lang

als der Körper. Rotgelb, Scheitelfleck.

Brust, Metathorax und Basis der Beine

schwarz. 3 mm. Ober-Italien. Von mir

häufig bei Riva am Garda-See gefunden.

semiflavus C. G. Thoms.

Stigma einfarbig gelb. 9.

9. Färbung des Körpers rotgelb. Bohrer

weit länger als der Körper. Meist nur

Scheitelfleck, Brust und Metathorax

schwarz. Hinterleib mit grober Skulptur

und tiefen Suturen der Segmente. 4 bis

5 mm. Süd-Europa.

iiij^ripedator Nees.

Färbung des Körpers meist hellgelb.

Bohrer von Hinterleibslänge. 10.

10. Rötlich - gelb , Fühler, Scheitel, drei

Flecke des Mesonotums, Mitte des

Metathorax, Brust und Rückenflecke

von Segment 3 und den folgenden

schwarz. Beine rötlich- gelb, Hüften,

Mitte der Schenkel und Spitzen der

hintersten Schienen schwarz. Flügel

schwärzlich. 3 mm. Ungarn.

obscuricornis Szepl.

Körperfärbung gelb, Flügel wasser-

hell. 11.

11. Brust schwarz; meist auch der Thorax

oben schwarzgefleckt. 3—4 mm. Parasit

von Alucita hexadactyla L. Mittel- und

Süd-Europa. Häufig von mir in Algerien

gefunden. pectoralis Wesm.
Körper ganz gelb, nur Fühler und

Hintertarsen zum Teil schwarz. 5 mm.
Aus Gallen von Aphelonix cerrkola Gir.

in Ungarn. sulpliiirator Szepl.

12. Stigma gelb. Bohrer höchstens so lang

als der Hinterleib; dieser gestreift, ohne

Punktierung. Beine gelb, Kopf und

Thorax mit gelber Zeichnung. 13.

Stigma schwarz. 14.

13. Fühler wenigstens von 34 Gliedern.

Bohrer von halber Hinterleibslänge.

Metanotum an den Hinterecken zahn-

artig vorragend. Segmente mit schwarzen

Rückenflecken. 3—4 mm. Aus Gallen

von Trlücmn repens. England, Deutsch-

land, Schweden.

erythi'Ostictus Marsh.

Fühler $ von 21 Gliedern. Bohrer

von Hinterleibslänge. Seitenränder des

Hinterleibes gelb. 2—3 mm. AufWeiden.

Parasit von Nematus viminalis. Belgien,

Deutschland, Schweden.

scutellaris Wesm.

14. Bohrer nur von Vs Hinterleibslänge.

Kopf klein, schmäler als der Thorax,

rötlich, oben verdunkelt. Fühler dünn,

von Körperlänge, 25gliederig, unten an

der Basis hellbraun. Taster, Seitenrand

des Pronotums, Bauch und Beine trüb-

rot, Hinterhüften schwärzlich. Das

zweite Segment längsgerunzelt, die

übrigen Segmente mit feinerer Skulptur

und nach der Hinterleibsspitze zu

glänzender. Flügel lang, den Hinterleib

weit überragend, gleichmäßig gräulich

i getrübt, das Stigma bräunlich -gelb.
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1—2 mm. Auf Nadelholz , namentlich

Kiefern, in Thürino-en. Die Art träo't

den Namen meines hochverehrten

Freundes, Prof. Dr. Speerschneider in

Rudolstadt.

speersclmeideri Sohmiedekn.

Bohrer mindestens von Hinterleibs-

länge. Grrößere Arten. 15.

15. Hinterleib von der Basis des zweiten

Segmentes an ganz gelb, selten noch

auf den folgenden Segmenten mit

schwarzer Makel. Flügel dunkel. Bohrer

länger als der Körper. 4 mm. Ober-

Italien, triu'idator Marsh.

(biUneatus C. Gr. Tlioms.j

Hinterleib schwarz mit hellen Seiten-

rändern. 16.

16. Flügel hyalin. Schwarz; Mund, Seiten-

rand des ersten Segmentes, Baiich und
Beine rötlich-gelb. Bohrer von Hinter-

leibslänge. 4 mm. Deutschland.

flavipes Nees.

Flügel stark getrübt bis schwärzlich.

Zeichnung veränderlich. Kopf ixnd

Thorax meist zum Teil rot. 17.

17. Bohrer von Hinterleibslänge. Kopf und
Thorax größtenteils rot. Beine meist

ganz rot. 4 mm. Süd-Europa bis Süd-

Deutschland, iiitercessor Nees.

Bohrer von Körperlänge. Kopf,

Thorax und Beine größtenteils schwarz.

Augenränder meist rotgelb, ebenso die

drei letzten Hinterleibssegmente. 4 mm.
Parasit von Bembecia hylaeiformis und
Argyrolepia zephyrana; auch aus Distel-

köpfen gezogen. Ganz Europa.

minutator F.

18. Das zweite Segment mit krenulierten,

nach hinten konvergierenden Seiten-

furchen, wodurch ein mittlerer Raum
abgegrenzt wird. Hinterleib gelb mit

schwarzen Rückenflecken auf den

vorderen Segmenten. Flügel schwärzlich

mit hellem Endsaum. Beine größtenteils

schwarz. Metanotum glatt. 19.

Das zweite Segment ohne diese

Seitenfurchen. Hinterleib mit anderer

Zeichnung. 20.

19. Bohrer von Hinterleibslänge. Augen-
ränder zuweilen rötlich. 3—4 mm. Aus
Bembecia hylaeiformis. Deutschland,

England. triaiig^ularis Nees.

Bohrer etwas länger als Va des

Hinterleibes. Augenränder zum Teil

gelb. 4—5 mm. Belgien, Deutschland,

Schweden. meg'apteriis W.

20. Hinterleib gelb, höchstens mit schmaler,

schwarzer Längsbinde. Thorax zu-

weilen gelb gezeichnet. 21.

Hinterleib ganz schwarz oder

mit gelben Seitenrändern. Thorax

schwarz. 24.

21. Segment 1— 8 längsgestreift. Kopf,

Mesonotum und Schildchen gelb. Beine

dick, gelb, die Hüften schwarzgefleckt,

Spitze der Hinterschienen und Hinter-

tarsen schwarz. Flügel dunkel, die

Radialzelle kurz. Bohrer von Hinter-

leibslänge. 8 mm. Belgien, Deutschland.

foi'tipes Wesm.

Nur die beiden ersten Segmente

runzelig. 22.

22. Der ganze Körper rötlich- gelb, glatt

und glänzend. Schwarz sind : Fühler,

Augen, Nebenaugen, Linien auf der

Mittelbrust und unterhalb des Hinter-

schildcheDs; Spitze der Hinterschienen

braun, Klauen schwarz, Fühlerschaft

unten gelb. Das zweite Segmer.t vorn

in derMitte mit zwei runzelig punktierten

Längseindrücken, wodurch ein glatter

Längskiel entsteht. Bohrer fast von

Körperlänge. 3 mm. Provinz Oran in

Algerien. hilarellus Schmiedekn.

Körper ausgedehnt schwarz ge-

zeichnet. 23.

23. Gelb mit schwarzer Zeichnung. Färbung
sehr veränderlich. Körper glatt und
glänzend. Bohrer länger als der

Hinterleib. 2— 3 mm. Aus Weiden-
gallen von Nematus viminalis. Deutsch-

land. England. laevig'atus Rtzb.

Kopf und Thorax schwarz. Das
erste Segment und eine Makel des

zweiten schwarz, der übrige Hinterleib

und die Beine gelb. Bohrer ^/3 der

Hinterleibslänge. 3 mm. Belgien.

iiigricollis Wesm.

24. Das zweite Segment, bei dem (S meist

auch die folgenden, in den Endwinkeln
mit einem blaßgelben Fleck. Hinter-

beine fast ganz schwarz. Bohrer von
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V4 Hinterleibslänge. 2—4 mm. Parasit

von Coleophora larkella. Belgien,

England. g'iittig'er Wesm.
Das zweite Segment ohne helle

Mecken in den Hinterecken. Auch die

Hinterbeine größtenteils hell. Bohrer

von Hinterleibslänge. 25.

25. Segment 1—3 gerunzelt, das dritte mit

glatter Mittellinie. Hinterleib ganz

schwarz, nur das erste Segment mit

hellen Seitenrändern. Beine schwarz;

Vorderschienen fast ganz, die hintersten

an der Basis gelb. Bohrer von halber

Hinterleibslänge. Ahnelt B. stahilis.

3 mm. Deutschland, England.

exarator Marsh.

Nur das erste und zweite Segment
gerunzelt. Bohrer von Hinterleibslänge.

Palpen meist gelb. 26.

(Fortsetzung folgt.)

«•^•^

Bunte Blätter.
Kleinere Mitteilungen.

Eine „lepidopterologische Reise" nach den
Canaren.

In Reisebriefen mitgeteilt von F. Kilian
aus Koblenz a. Rh., z. Z. Teneriffa (Canarisclie Inseln).

Siebenter Brief.

Laguna, 2. Juni 1896.

Am Morgen des 22. Mai gab ich die Parole
für diesen Marschtag aus. Die Paroleausgabe
habe ich auch außerhalb, wenn ich nicht im
Lager liege, beibehalten, damit sich mein
Diener besser danach richten kann. Der Weg
von Villa Orotava war gerade kein besonders
.schöner zu nennen, erst kurz vor Realejo be-

gann er fahrbar zu werden. Bei ßealejo,
das eines der schönsten Punkte der Insel ist

und von einem gewaltigen Drachenbaum
überragt wird, mündet der Weg in die große
Fahrstraße. Von hier ab hatten wir bequemes
Marschieren. Die Sonne war verschleiert,

wie überhaupt in der Gegend von Orotava
der tiefen Wolken wegen die Sonne seltener
zu sehen ist. Hitze ist jedoch im Überfluß
vorhanden. Als steten Begleiter auf unserem
heutigen Marsch haben wir auf der rechten
Seite das Meer mit in der weiten Ferne sicht-

baren Umrissen der Insel La Palma. Zui'

linken bieten die vielen , in Gestalt und
Vegetation großen Unterschied zeigenden
Barrancos eine hübsche Abwechselung. Um
4 Uhr war St. .Juan de la Bambla erreicht,

wo ein längerer Aufenthalt genommen wurde.
Kurz vor diesem Orte fiel mir das häufige
Vorkommen von Dan. plexippus und Picris

cheirantlii auf. Da ich heute keine Zeit zum
Schmetterlingsfang hatte, so ließ ich die

Tiere unberücksichtigt, wählte aber in der
Nähe eine Stelle für das nächste Lager aus,

um noch das Absuchen der Futterpflanzen
nach Raupen gründlich zu betreiben.
Von St. Juan de la Eambla ab ist der Weg
recht langweilig, denn ohne Abwechselung-
Lava auf Lava. Um 6 Uhr war programm-
mäßig Jiod de los Vinos erreicht, wo ich in

der dortigen Fonda mir bekannte Engländer
traf, und der Abend in fröhlichem Kreise
verbracht wurde. Nunmehr mußte ich für
vier Tage von europäischem Essen und civilem
Bett Abschied nehmen. Für den 23. Mai stand

uns ein schöner Marsch bevor, der im höchsten
Grade anstrengend und ermüdend war, wes-
halb auch schon um 8 Uhr morgens auf-

gebrochen wurde. Von Jiod führte der Weg
parallel zu der im Bau begriffenen Corratera
durch das Städtchen Garachico, das durch den
Vulkanausbruch im Jahre 1706 fast ganz zer-

stört wurde und seine bis zu der Zeit gehabte
Bedeutung als Hafenplatz total verloren hat.

Von Garachico bis Los Silos schlängelt sich

ein schöner Weg dem Meere entlang.

Von Los Silos, auf einem Wege, der jeder
Beschreibung spottet, gelangten wir zu dem
am Fuße eines 3000 engl. Fuß hohen Berg-
rückens gelegenen Flecken Palmar. Dieser
Flecken ist leider so gebaut, daß für einen

Weg durch den Ort kein Platz mehr geblieben
ist. Wir sahen uns daher genötigt, eine Strecke
weit durch ein leeres Bachbett dem Berganfang
entgegenzugehen. Hier wurde etwas Atem
zu dem Aufstieg geschöpft. Auf Paßhöhe
angekommen, konnten wir keinen Weg finden,

da alles in so dichten Nebel gehüllt und eine

Prmschau unmöglich war. Meinem Diener, der
noch immer sinnend auf einer Stelle stand
und nachdachte, wie am besten ein Weg zu
finden sei, rief ich, des langen AVai'tens müde,
zu: adelante! und vorwärts gings aufs Gerate-
wohl. Plötzlich stehen wir am Bergesrande.
In dem Augenblick teilen sich die Nebel, und
ein Bild bietet sich uns dar, wie es schöner
nicht in den Alpen zu finden ist. Um das
Gefühl der Alpen nun noch zu vervollständigen,
schallt der Klang der Kuhglocken, die eine

zu Thal ziehende Herde verrät, zu uns ans
Ohr. Vor uns zeigt sich der majestätische
Pico de Teyde, dessen Kuppe noch mit Schnee
bedeckt ist, umlagert von einer Anzahl kleiner

Piks. Vor uns tief im Thale das liebliche

Santiago, eingefaßt von grünen Wiesen und
gelben Weizenfeldern, auf letzteren ist die

Ernte bereits in vollem Gange. Zu beiden
Seiten steigen wildgezackte und zerrissene

Bergkuppen in die Höhe. Noch in meine
Betrachtungen versunken, sehe ich, wie sich

eine leichte Böte auf den Schnee des Piks
legt. Sie wird immer stärker und teilt

sich auch dem anderen Kegel mit. Da! nun "J^

ist alles mit dem Rot der untergehenden 9
Sonne bedeckt. Die Spitze des Piks, die eben
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noch mit Schnee bedeckt war, scheint mit
einem Male zu glühen. Ein vollständiges Alpen-
glühen. Selbst mein Diener i-ief wiederholt aus

:

„muy bonito" (sehr hübsch). Nun war es aber
doch Zeit zum Abstieg. Mußten wir erst 3000
engl. Fuß hinauf, so konnten wir diese auch
wieder hinunterklettern, was nicht leicht war,
denn der Weg war durch Wasser zerstört und
in ein leeres Bachbett verwandelt worden.
Endlich 8 Uhr abends war Santiago erreicht.

Dipterologische Berichtigung des Artikels:

„Parasiten, insbesondere die Parasiten des

Menschen aus der Klasse der Insekten". In

No. 26 der ,,IUustrierten Wochenschrift für Ento-

mologie" werden in dem Aufsatz: ,,Parasiten,

insbesondere die Parasiten des Menschen aus
der Klasse der Insekten" von Schenkling-
Prevot auf Seite 410 bis 414 auch mehrere
Dipteren erwähnt. Die betreffenden Arten
sind nicht nur dem wissenschaftlichen Namen
nach aufgeführt, sondern es ist den meisten
auch die Synonymie beigefügt worden. Der
Herr Verfasser hat also offenbar damit auch
den wissenschaftlichen Anforderungen, die

man an eine derartige Veröffentlichung stellen

kann, genügen wollen.
Leider sind aber die beigegebenen Be-

schreibungen so oberflächlich und wenig
charakteristisch, daß man die gemeinten
Arten danach nicht zu erkennen vermag, und
die Hauptsache ist, daß Herr Seh. einigen
ganz bekannten Arten eine durchaus falsche

Synonymie beigefügt hat.

Da wird zuerst unter dem Namen „Phora
rufipes Meig. (Hijhos fimehris Fabr., grossipes ~L.),

Buckelfliege-'', ein seltsames Zwitterwesen von
einem Dipteren beschrieben! Die vor und
in der Klammer stehenden Namen haben näm-
lich gar keine Beziehung zu einander, denn
die Gattung Phora ist mit der Gattung Hybos
ungefähr in demselben Grade verwandt, wie
unter den Coleopteren etwa ein Carabus mit
einem Hirschkäfer ! Daß Herr Seh. aber allen

Ernstes beide Namen für identisch hält, geht
aus dem zweiten Absatz der hinzugefügten
Beschreibung hervor. Es heißt hier: „Die
kleinen, fast nackten, schlanken Fliegen sitzen

gern im feuchten Gebüsch, im Grase und
in Hecken und leben vom ßaube anderer
Insekten." Das bezieht sich auf die Empiden-
Gattung Hybos! Die folgenden Zeilen jedoch,

welche von der Lebensweise der Larven
handeln, gelten für die Gattung P/iora.' Wahr-
scheinlich trägt hier der deutsche Name
„Buckelfliege" die Schuld an der Ver-

wechselung. Dem Namen und der Körjoer-

bildung nach ist Hybos die eigentliche Buckel-

fliege. In der Litteratur über Bienenzucht
werden jedoch auch gewisse P/iora- Arten,

v/elche angeblich die sogenannte Faulbrut
der Bienenstöcke verursachen sollen"), mit

*) Der Unterzeichnete richtet bei dieser Gelegen-
heit die Bitte an die Herren Entomologen, welche
zugleich Bienenzüchter sind, ihm alle aus Bienen-
stöcken gezogene Dipteren zur Bestimmung zu
übersenden, wenn möglich auch Larven und Puppen
dieser Fliegen.

dem Namen Buckelfliege belegt. Folglich ist

Hybos = Phora, weil beide Buckelfliegen sind,

und damit basta! Wer kümmert sich auch
viel um die Systematik der Dipterologen! —
Mir ist es aber unerklärlich, wie Herr Seh.

auch die Angaben über die Beschaffenheit
und die Lebensweise der Tiere miteinander
vermengen konnte.

Auf Seite 411 wird sodann zu Änthoniyia
(Homalomyia) canicularis Mg. als Synonym
A. manicata Mg. gesetzt. Auch diese beiden
Arten sind jedoch sehr verschieden gebildet,

und jeder Anfänger vermag, beide Arten leicht

zu unterscheiden. Die Larven von Homalomyia
canicularis, welche durch Zufall hin und wieder
in das Innere des menschlichen Körpers
gelangen und deshalb nicht als eigentliche

Parasiten des Menschen zu betrachten sind,

leben übrigens nicht „im Gemüse", sondern
werden in faulenden vegetabilischen und
animalischen Stoffen, in Exkrementen und
zuweilen auch in Pilzen getroffen. Die Larven
von Homalomyia mamcata Mg. dagegen fand
man, so viel ich weiß, bis jetzt nur in

besetzten Bienenzellen (vergl. Zetterstedt,

Dipt. Scandinaviae, pag. 1577).

Was nützen alle biologischen Mitteilungen,

wenn die Systematik in einer solchen Weise
vernachlässigt wird!

E. Girschner, Torgau.

Exkursionsberichte.
(Unter dieser Rubrik bringen wir kurze Mitteilungen,
welche auf Exkursionen Bezug haben, namentlich sind

uns Notizen über Sammelergebnisse erwünscht.)

Zur Fauna des Hesselberges. Da der hiesige

entomologische Verein sich speciell die Er-

forschung der fränkischen Fauna zur Aufgabe
macht und der Hesseiberg den höchsten Punkt
von Mittelfranken repräsentiert, so sehe ich

mich veranlaßt, einen kleinen Auszug dieser

Exkursionsfauna zu veröffentlichen, der aus
vielleicht 10 bis 12 Besuchen resultiert und
natürlich nur die besseren und in manchen
GegendenDeutschlands als selten zu nennenden
Arten bezeichnen soll.

Ich kann diesen interessanten Inselberg
auch in geologischer und botanischer Hinsicht
nur empfehlen.

Von mir gefangen wurden, ausgenommen
das erste Tier, welches erst kürzlich von
Mitglied Webel dort erbeutet wvirde:

Orinocarabus hortensis L.

JEucarabus ullricM Germ.
Oreocarabus convexus F.

Synuchus nivalis Panz.
Calathus micropterus Duft.

Abax ovalis Duft.

Ophonus sabulicola Panz.

„ puncticollis Payk.
Callistus lunaius F.

Catops nigricans Spence.
Pseudopelta sinuata F.

Blitophaga opaca L.
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Hoplia 'pMlanthiis Fuessl.

Meloe proscarabaeus L.

brevkollis Panz.

Mycterus curculionoidcs F.

Sapcrda Scolaris L.

Oberea linearis L.

Cryptocephalus signatus L.

populi SuifV.

cordiger L.

Entomoscelis adonidis Fall.

Chrysomela cerealis (rar. ornata ?).

Phytodecta linnaeana Sehr.

„ ,. i^ar. nigricollis Westli.

Prasocuris Junci Bralim.

Epiirix atropae Foudr.
Longitarsus nasiurtii F.

Sphaeroderma testaceum F.

Hispa atra L.

Cassida margaritacea Schall.

„ hemisphaerica Herbst.

Hyperaspris reppensis Herbst.
Rlüzobiiis lihtra F.

H. Krauss, Küriiberg.

Litteratur.

Staiidt'uss, Dr. M. Hamlbuch der paläarktiselien

Grosssciimetterliuge für Forscher und Sammler.
Zweite Auflage. Jena I89ü. Verlag von
Gustav Fischer.

Die nahende Weihnachtszeit legt manchem
den Wunsch nahe. Verwandte iind Freunde
durch ein Büchergeschenk zu erfreuen, viel-

leicht auch die eigene Bibliothek um ein oder
das andere Werk zu bereichern. Da ist es

billig, die Leser der ..Illustrierten Wochenschrift

für Entomologie" aut ein Werk hinzuweisen,
welches unter die bedeutendstenErscheinungen
der neueren entomologischen Litteratur ge-

rechnet werden muß und nicht nur für

Forscher, sondern auch für Sammler und
Naturfreunde überhaupt als eine wertvolle

und erwünschte Weihnachtsgabe gelten kann.

Es ist dies das „Handbuch der paläarktischen
Großschmetterlinge für Forscher und Sammler"
von Dr. M. Standfuß in zweiter Auflage.

Die vorliegende (gänzlich umgearbeitete
und durch Studien zur Descendenztheorie
erweiterte) zweite Auflage des Werkes zeigt,

daß der Herr Verfasser es ver.steht, die Vor-
züge der ersten Ausgabe festzuhalten und
doch durch zahlreiche Erweiterungen und Ver-
vollkommnungen nach allen Seiten hin die

neue Auflage zu einer ungleich mannig-
faltigeren zu gestalten.

Das Werk entspricht vollkommen seiner

Bestimmung: „lepidopterologische Praxis" und
„wissenschaftlich - zoologische Spekulationen"
miteinander zu verbinden. Es ist das Erzeugnis
jahrelangen, ausdauernden Fleißes: wir finden

hier die reichhaltigen Erfahrungen zweier
Generationen — von Vater und Sohn —
niedergelegt. Man weiß nicht, ob man sich

mehr über die Fülle des gebotenen Materials

oder den eisernen Forscherfleiß oder den
Scharfblick des Verfassers wundern soll.

Der Autor bietet zunächst im ersten Teil

seines Handbuches Anweisungen über das
Sammeln der Schmetterlinge, indem er

das Auffinden des Insekts in den verschiedenen
Perioden der Metamorphose — als Ei, Raupe,
Puj)pe, Falter — eingehend behandelt.

Im zweiten Teil, welcher den Haupt-
bestandteil des Werkes bildet und über die
Zucht der Schmetterlinge handelt, ist

zunächst von der noi-malen, sodann von der
hybriden Kopulation ausführlich die ßede. Es
werden hier die bisher bekannt gewordenen
Hybridationen aufgezählt, ferner die Resultate
neuer Kreuzungen, betreffend die Gattimg
Salurnia, eingehend besprochen und schließlich

auch die bisherigen Beobachtungen über
Hybridation und Hybriden unter allgemeine
Gesichtspunkte gestellt. Darauf wird die

Behandlung des Schmotterlingseies und die

Zucht der Raupen in Behältern oder im Freien
des näheren erörtert, woian sich Anweisungen,
betreffend diePuppenzucht und die Behandlung
des geschlüpften Falters, anschließen. Darauf
folgen Ausführungen über das ZahlenVerhältnis
der beiden Geschlechter einer Art, sowie „über
die von den normalen abweichenden Falter-

formen mit Streiflichtern bezüglich deren
Zucht" (hier werden eingehend dieExperimente
mit erniedrigter, erhöhter und variierter

Temperatur besprochen) und schließlich „An-
deutungen bezüglich derFrage der Artbildung".

Der dritte Teil des Handbuches behandelt
die Sammlung der Schmetterlinge, und
zwar zunächst die Präparation des Falters

und der Raupe, sodann das Ausbessern schad-
hafter, das Säubern verschimmelter und Ent-
fetten öliger Falter; danach die Bestimmung,
Etikettierung und Konservierung der Samm-
lung, und giebt schließlich noch Winke, be-

treffend Tausch und Kauf, sowie das Anlegen
eines Tagebuches.

Acht Tafeln, welche die farbigen Ab-
bildungen in ganz vorzüglicher Ausführung
bieten, bilden einen Schmuck des Handbuches.

Wir halten es nach dieser Inhaltsangabe
für überflüssig, weiteres zur Empfehlung de.s

trefflichen Werkes hinzuzufügen; es ist gewiß
im Stande, dem Forscher und Sammler als

wertvolles Handbuch zur Seite zu stehen, den
angehenden Forscher zu eigenen Versuchen
auf den berührten Gebieten anzureizen und
dem gebildeten Leser interessante, genuß-
reiche Stunden zu verschaffen. Wir können
demnach den günstigen Urteilen, welche dem
stattlichen Bande bei seinem Erscheinen mit-

gegeben wurden, nur zustimmen und unserer-

seits den Wunsch hinzufügen, daß dies Werk
eine weitere freundliche Aufnahme bei allen

denen finden möge, die sich noch nicht im
Besitz des Handbuches befinden und aus einer

zuverlässigen Quelle Rat und Wissen schöpfen
wollen. 0. Schultz.

Für die Redaktion: Udo Lehmann, Neudamm.
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Über die Haare der Anthrenus-Larven.
Von Dr. C. li. Vogler, Schaifhausen.

(Mit einer Tafel und einer kleinen Abbildung.)

Unter den so mannigfach gestalteten

Haaren der Arthropoden zeichnen sich neben
denen des Polyxenus lagiirus vor allem ge-

wisse Haare der Anthrenus-I^'Avven aus durch

ihren außerordentlich reich gegliederten

Bau und ihre in dieser Tierklasse ungewöhn-
liche Verwendung. Der treffliche De Geer
ist, soviel mir bekannt, der erste Entomolog,

der sich mit diesen eigentümlichen Organen
beschäftigt und Abbildungen gegeben hat

(siehe seine Abhandlung über Insekten, übers,

von Göze, Bd. IV, S. 122 und Taf. VID);
er scheint auch lange Zeit hierfür die einzige

Quelle geblieben zu sein. Olivier z. B.

giebt keine Abbildungen, sondern nur Be-

schreibungen der Laiwe und ihrer Haare
und bietet dabei nichts Neues. Sturm bildet

die Larven recht hübsch, die Haare, wie

schon Erichson bemerkt, nicht richtig ab;

im Text giebt er Grözes Übersetzung wieder

(Deutschlands Insekten, Bd. II, S. 129 und
Taf. XXXVII). Auch später scheint den

merkwürdigen (rebilden wenig Aufmerksam-
keit geschenkt worden zu sein, obschon

durch die wesentliche Verbesserung des

Mikroskops, die gegen die Mitte unseres

Jahrhunderts erfolgt war, De Geer s hundert-

jähi'ige Abbildungen nun doch schon längst

veraltet waren.*) Auch selbst die Figuren
Duj ardin s vom Jahre 1842 (Observateur

au Microscope, S. 128 und PI. 9) bedeuten
einen recht mäßigen Fortschritt; sie sind

allerdings in stärkerer Vergrößerung ge-

zeichnet und bringen einzelnes zur An-
schauung, was den bisherigen Abbildungen

fehlte; aber das sind eben doch nur bei-

*) De Geer verwendete für diese Unter-

suchungen gelegentlich sein stärkstes In-

strument, das Wassermikroskop. Vielleicht

hat er damit mehr gesehen, als er gezeichnet

hat. V^assermikroskope nannte man solche

Vorrichtungen, bei denen die Glaslinse durch
einen kugeligen, stark vergrößernden Wasser-
tropfen ersetzt war. In die sehr kleine

Öffnung einer Metallplatte wurde etwas
Wasser gebracht, das daselbst Kugelgestalt
annahm; statt des Wassers kam wohl auch
Ol, Leim u. dergl. zur Verwendung. Noch in

der Mitte unseres Jahrhunderts bemühte man
Illustrierte Wochenschrift für Entomologie. No. ;

läufige Untersuchungen, die unter der Menge
des sonstigen Stoffes nicht einmal besonders

bevorzugt sind. Bei den Abbildungen ist der

Maßstab, selbst für die feine Reproduktions-

weise, zu bescheiden; es steckt auch zu viel

Einerlei in den Figuren, und der Text sagt

uns bei weitem nicht so viel, als wir von
De Geer schon längst wissen. Erst einige

Jahrzehnte später haben abermals fran-

zösische Entomologen dem schon wieder

vergessenen Gegenstand flüchtige Aufmerk-
samkeit geschenkt; siehe Annales Soc. Ent.

France 1874; Bulletin des seances mit den Mit-

teilungen von L e p r i e u r (LXXII).Thevenet
(LXXXIV) imdR e i c h e (CXII) . Abbildungen

fehlen vollständig. Als Thevenet, der sich

am einläßlichsten ausgesprochen, um solche

für die Annalen gebeten wurde, suchte er

ältere Litteratur hervor und fand bei

Duj ardin das Gewünschte, „une admirable

gravure", mit der er sich völlig einverstanden

erklärte (1. c. XCVII). Offenbar ist Thevenet
nicht weiter gekommen als Duj ardin. —
Was ich selbst im folgenden zu bieten ver-

mag, darf wohl insofern als ein Fortschritt

angesehen werden, als ich die Beschreibung

der Haare von mindestens drei verschiedenen

Larvenarten geben kann , von denen bei

zweien die Art durch Züchtung festgestellt

werden konnte; auch gebe ich meine Figuren

in genügender Vergrößerung und mit der

nötigen Freigebigkeit.

Es ist bei der Verwirrung, die bis vor

kni'zem in der Benennung der gerade hier

in Frage kommenden Anthrenen herrschte,

nicht so leicht zu sagen, welche Arten den

sich, derartige Mikroskope von größerer
Dauerhaftigkeit herzustellen, indem man
in fein durchbohrte Platinblättchen Glas-

kügelchen einschmolz. Erhielten diese

Kügelchen durch glücklichen Zufall Krüm-
mungen von geringer sphärischer Aberration,
so gaben sie brauchbare Vergrößerungen bis

zu 900. „Sie kamen in ihrem Unterscheidungs-
vermögen den besten aplanatischen Mikro-
skopen damaliger Zeit sehr nahe und über-

trafen die früheren zusammengesetzten
Mikroskope bei weitem." (Harting, Das
Mikroskop, S. 613 und 630.)

L. 1896.
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früheren Untersuchern vorgelegen lialien.

D e Geers Tier war der „Byrrlius (Dermestes)

musaeonim" Linnes, also wolil der die längste

Zeit damit verwechselte A. daviger Er., den

noch Heer (^Fauna coleopt. Helv.. pag. 441^

als das (S von Ä. museorurn beschrieben hat.

A. daviger ist der gewöhnliche „Kabinetts-

käfer" im nördlicheren Europa, auch noch in

der Nordschweiz; weiter südUch, z. B. in

Genf, wie es scheint, aber auch in Paris,

nimmt A. verhasci L. = varius F. seine

Stelle ein. De Geers Figuren wider-

sprechen zum mindesten nicht der Annahme
des A. daviger. Sturm nennt sein Objekt

A. verhasd Fabr., was nach Erich son
gleichbedeutend wäre mit A. nmseorum L.

Erich son hat sich dabei offenbar an die

Bildung der Fühler gehalten, die Sturm
zwar nicht separat gezeichnet hat, die aber

an dem ziemlich stark vergrößerten Tiere

d^och deutlich genug zum Vorschein kommen,
um nicht als Fühler eines daviger gelten

zu können. Die weißen Flecke des Hals-

schildes scheinen freilich — nach Erichsons
eigener Beschreibung — eher für daviger

zu sprechen. Duj ardin bezeichnet seinen

Anthrenus als museorurn. Sehr wahrschein-

lich liegt auch hier eine Verwechselung mit

daviger vor. Thevenet sagt: „L'espece

d'Anthrenus, que j'ai etudiee me semble etre

le verbasci" (nämlich, wie sich später ergiebt,

verhasd Linnes). Mit Bezug hierauf hält

Reiche (a. a. 0., joag. XCIV) an der Eigenart

des A. verhasd L. gegenüber Erichson fest

und beruft sich auf Mulsant (Scuticolles

1867). Nun aber erscheint in dessen Hist.

natur. Coleopt. France A. verhasd L. aus-

drücklich als synonym mit varius F.; auch

Reitter, dem wir die neueste Revision der

europäischen Anthrenen verdanken, kommt
zu dem gleichen Resultat (Bestimmungs-
tabellen, Heft III, S. 69), und der Katalog
von Stein und Weise (1891) stimmt dem
bei. — A. verhasd L. scheint also das Objekt
der Pariser Entomologen gewesen zu sein;

nach Thevenet s eigener Aussage hat auch
Leprieur den varius F. untersucht. Mir
standen, wie schon gesagt, die Larven von
mindestens drei verschiedenen Arten zu

Gebote; von zweien derselben konnte ich

durch Züchtung feststellen, daß sie zu

A. scrojjJiulariae und daviger gehörten; diese

nebst den nur in je einem Exemplare vor-

handenen unbestimmten Arten stammten aus

einem imd demselben Hause, in dem eine

Sammlung von Vogelbälgen kleine Fund-
stellen lieferte; eine weitere, nicht sicher

bestimmbare Art fand ich zufällig in einem

Haufen von Adiorutes lüuvialis.

Die Antlirenus-l-iVA'Yen sind rauhhaarige

Geschöpfe, ähnlich gewissen Larven anderer

Dermestiden. Entsprechend der Körperform

ihrer Imagines sind sie kurz und klein. Eine

recht große Larve von A. scrojphulariae mißt

gegen 5 mm in der Länge und 2 mm in

der Breite; De Geer sowohl wie Sturm
bilden ihre Larven schlanker und spitziger ab.

Vor anderen Dermestiden -Larven zeichnen

sich nun die AntJirenus-ljiirven aus durch die

große Mannigfaltigkeit ihres Haarkleides.

Thevenet unterschied drei Arten: „1. Les
uns Courts et simples, se voient surtout sur

les pattes. 2. D'autres, longs d'environs

une huitieme de millimetre, rappellent par

leur forme les tiges de sapins recouvertes de

leur aiguilles, ou encore les epis de certaines

graminees, et sont distribues plus ou moins

abondamment sur toutes les parties du Corps.

3. D'autres, enfin, sont epars, courts, implantes

ä la partie superieui'e sur les espaces meni-

braneux, qui relient les arceaux, — ou longs

et reunis en deux faisceaux erectiles implantes

de chaque cote des derniers anneaux de

l'abdomen (9me, lOme et llme). Ces poils

ont un demi- millimetre de longueur; ils

paraissent articules et termines par un
renflement." — Damit ist indes diese

Formenwelt noch nicht völlig erschöpft.

4. Schon De Geer beschreibt zwei am
hinteren Leibesende sitzende Büschel sehr

langer und leicht beweglicher Haare, deren

Bau etwas an die oben unter 2 erwähnten

borstigen Haare erinnert. 5. Wieder etAvas

anders gebaute, wie gegliedert aussehende,

zarte und biegsame und mehr oder weniger

lange Haare sitzen vereinzelt auf dem Kopf
und den Brustrine-en. Aufs höchste g-etrieben

ist dieser Formenreichtum bei der Larve des

A. scrophulariae, da die ixnter 3 angeführten

Haare hier in mindestens drei verschiedenen

Gestalten auftreten. Ich habe versucht, in

der nebenstehenden, schematisch gehaltenen

Figur die einfacheren Behaarungs -Verhält-

nisse darzustellen; naturgetreue Wiedergabe
ist, wenn überhaupt, nur in größerem Maß-
stabe und abschnittweise möglich. Nach dem
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bereits Gesagten ist die Figur wohl vei--

ständlich. Die beigesetzten kleinen Zahlen

stimmen mit den Zahlen der eben gegebenen

Liste überein. Fühler und Beine sind weg-

gelassen; ähnliche einfache Haare wie an

den Griiedmaßen finden sich aber auch am
Kopfe (1). Die Haare der zweiten und

dritten Art sind auf der linken Körperhälfte

dargestellt, ihre

Poren auf der

rechten. Von den

Bündeln an den

Seiten der letzten

Hinterleibs-

Segmente ist der

mittlere (zwischen

neimtem und zehn-

tem Segment) zu

einem trichterför-

migen Strauß ge-

öffnet. Ein Büschel

Schwanzhaare (4)

und die leicht

biegsamen Haare

der vorderen

Leilsesringe (5)

sind rechterseits

angedeutet.

Aufmanche Einzel-

heiten wird in der

Folge ausführ-

licher eingetreten

werden.

Weitaus am
meisten Interesse

nun von allen diesen

Haargebilden

beanspru.chen die

scheinbar oder

wirklich geglieder-

ten Haare , die

Leprieur mit den

Antennen der Insekten verglichen hat, und

die ich Straußhaare nennen möchte, obschon

zugegeben werden muß , daß ein Teil der-

selben nicht zu Sträußen vereinigt ist, oder

auch nicht zu Sträußen ausgebreitet werden

kann.

I. Die Straussluiare.

De Ct e e r beschreibt diese Haare

folgendermaßen: „Jedes Haar besteht aus

einer Reihe kegelförmiger, aneinander ge-

setzter Teile, die mit der Spitze nach der

Fig. 1.

Die Behaarung einer

An threnns-'Ln vve.

Wurzel des Haares zu stehen, und deren

Fädchen, die sie verbinden, unbegreiflich

fein sind. Am Ende des Haai*es selbst ist

eine dicke, längliche, kegelförmige Keule,

die vorne spitzig zuläuft. Das dicke Ende
sitzt an dem vorhergehenden Teile mit einem

sehr dünnen Fädchen, und dieser letzte erst-

genannte Teil ist zweimal größer als die

anderen, woraus der Stamm des Haares

besteht." Auch Duj ardin bezeichnet die

Haare als gegliedert, und, worüber De Geer
schweigt, die Glieder des Stiels sowohl, wie

das Endglied erscheinen ihm vierteilig. Das
letztere vergleicht er mit einem „fer de

hallebarde ä quatre tranchants". Thevenet
sieht die Glieder von der Basis des Haares

an größer werden; er vergleicht sie sehr

hübsch und zutreffend mit Kelchen, die

reihenweise ineinander gesteckt sind; das

Endglied erinnert ihn an eine „sorte de fer

de fleche emousse, ä quatre faces arrondies.

et termine inferieurement par des barbes

obtuses et plus ou nioins infiechies vers

la tige". — Meine eigenen Untersuchungen

geben mir folgende Vorstellung von den

fraglichen Gebilden. Vorerst aber noch

eine kurze Verständigung über die Orts-

bezeichnungen I Als erstes Glied bezeichne

ich das Glied, das in der Haut steckt; es

folgt das zweite, dritte u. s. w. bis zum
vorletzten imd zum letzten oder Endglied.

Dieses liegt nach außen (oder beim aus-

gefallenen Haare nach vorn), das erste Glied

nach innen (hinten), ebenso die Spitze des

Endgliedes vorn, seine Basis hinten. Die

Straußhaare sind höchst feine Röhren, die

eigentlich nicht gegliedert sind, sondern niir

den Schein einer Gliederung erhalten, indem

in regelmäßigen Abständen eigenartige Er-

weiterungen oder Auswüchse des Haar-

schaftes angebracht sind, die demselben

ungefähr das Aussehen von gesägten oder

geschuppten Fühlern geben. Daß der Haar-

schaft hohl ist, erkennt man sehr deutlich

in den Fällen, wo das Rohr mit Luft gefüllt

erscheint. Der Durchmesser des Lumens
kommt hier ungefähr der Dicke der Röhren-

wandung gleich; dabei ist in ganz regel-

mäßiger Weise da, wo die Ansätze abgehen

oder die kegelförmigen Ansätze am breitesten

sind, der Hohlraum auf eine kurze Strecke

spindelförmig erweitert. Die Röhre scheint

an beiden Enden geschlossen zu sein. Fiü-
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das vordere Ende bildet das gieich zu

beschi-eibende Endglied den Abschluß, nach

innen, der Haarwui-zel zu, konnte ich den

Kanal jeweils verfolgen bis in das Wurzel-

glied hinein, aber niemals durch die feine

Wurzel hindurch, deren Dicke ich bei zarten

Haaren auf nicht mehr als 0,4—-0,5 jj. schätze.

Entsprechend fein sind die Poren der Haut,

in denen die Haare stecken (Fig. IV. e. -i-).

— Daß die Gliederung des Haarschaftes

nur eine scheinbare, oberflächliche und,

nicht wie bei den Antennen, eine durch-

gehende ist, schließe ich zunächst aus dem
Mangel deutlicher Trennungslinien. Dies

Kriterium dürfte aber insofern etwas unsicher

sein, als solche Linien durch die Ränder der

gliedartigen Ansätze verdeckt sein könnten.

Entscheidender scheint mir das Verhalten

der Haare gegenüber Biegungsversuchen

zu sein, wie sie bei der Präparation zufällig

vorkommen können. Die Haarschäfte werden
von vorne nach hinten allmählich etwas

stärker; die Dicke mißt bei den feinsten

an der Spitze etwa 1,2, bei den stärksten

an der Basis bis zu 3 ji; sie sind steif, dabei

elastisch, biegsam und halten ziemlich viel

aus, ohne zu zerbrechen. Greht aber die

Biegung zu weit, so zerfallen sie nicht etwa

in regelmäßige Stücke, sondern knicken

gewöhnlich, oder zerreißen wohl auch an

der vermutlich schwächsten Stelle, bei den

Haaren der häufigsten Perm fast immer da,

wo die kegelförmige Erweiterung beginnt

(Pig. IV. a. -!:), bei den Haaren anderer Art

sehr oft an den analogen Stellen oder auch

ganz wo anders. In gewissem Sinne ge-

gliedert sind die Haare immerhin, und so

mag dann auch die bequeme Bezeichnung

„Glieder" für die regelmäßigen Abschnitte

im Gebrauch bleiben. Ausgezeichnet durch

Größe und besonderen Bau ist das Endglied,

das, wie wir gesehen haben, von den ver-

schiedenen Porschern mit einer Pfeilspitze,

oder einer Pike, oder einer Keule verglichen

worden ist. Die letztere Bezeichnung ist

insofern die richtigste, als das Glied nicht

etwa platt, sondern im Querschnitt kreis-

förmig oder sonstwie radial-symmetrisch ist.

Das Endglied in seiner gewöhnlichen Porm
besteht nach meiner Auffassung aus vier bis

sechs gleichgestalteten, länglichen Stücken,

die vorne verwachsen sind, weiter hinten,

während sie stärker werden, sich noch eng
zusammenschließen und einen ungefähr

kegelförmigen Körper bilden, und dann,

etwa vom hinteren Drittel an, sich trennen

und radial gestellte Scheidewände bilden,

dünne Membranen mit verstärkter, äußerer

Umrahmung. Diese umschließt die Membran
bogenförmig und endigt in eine nach innen

und vorn gerichtete, rundliche Anschwellung.

Um eine kurze Bezeichnung dafür zu haben,

möchte ich diese basalen Teüe des End-

gliedes Penster nennen. Von vorne bis

hinten bleibt zwischen den Stücken im

Innern ein röhrenförmiger Raum frei, den

der feine Haarschaft gleichsam als Längs-

achse des Endgliedes in seiner ganzen Länge
durchsetzt. Vorne ist der Schaft mit dem
Endglied lose verwachsen und bildet so mit

diesem eine Anordnung, die ganz an den

sogenannten Münzenfänger Gräfes erinnert.

Man vergleiche hierzu die Bilder zer-

trümmerter Endstücke (Pig. I, b und c). Die

übrigen Glieder sind beträchtlich kleiner als

das Endglied, und zwar nimmt ihre Größe

von vorne nach hinten rasch ab, um gegen

das basale Ende hin langsam wieder etwas

zuzunehmen. Ganz besonders kurz ist stets

das hintere Endglied, das erste Glied, das

mit dem feinen, oft gekrümmten Würzelchen

in der Haut steckt. Die Pormen dieser

Glieder des Haarschaftes erinnern im all-

gemeinen an Blütenkelche; gewisse GKeder-

reihen sehr genau an eine Spielerei kleiner

Mädchen: die Blüten des Plieders reihen-

weise ineinander gesteckt. Die Porm wechselt

je nach der Art des Tieres, bei der gleichen

Tierart je nach dem Sitze des Haares, sie

wechselt auch bei einem und demselben

Haare, indem die zunächst dem Endgliede

gelegenen Glieder stets eine andere Porm
haben als die rückwärts gelegenen, in die

sie ganz allmählich übergehen. Die am
häufigsten vorkonlmende Porm ist die ge-

streckt kegelförmige; sie fehlt bei keiner

der mir bekannten Arten, da sie zum
mindesten bei den Basalgliedern vorkommt.

Nicht so selten sind die Glieder mißgestaltet,

verschoben wie in Pig. IL a. — Nach

Duj ardin und Thevenet ist das helle-

barden- oder pfeüspitzartige Endglied (und

sind dann wohl auch die übrigen Glieder)

vierteilig. In der That sehen die mikro-

skopischen Bilder oft täuschend danach

aus; aber ich glaube, jene Porscher haben

sich bei ihren Arten so sicher geirrt, wie

ich mich anfänglich bei meinen Arten geirrt
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habe. Jetzt weiß ich, daß die Fünf- iind

Sechsteilung häufiger ist als die Vierteilung,

und daß diese letztere zum mindesten bei

den Endgliedern die Ausnahme bildet und

niu' bei den kleinsten Haarformen vorkommt.

Verfänglich ist eigentlich nur die Fünfteilung,

wo, wie bei der Vierteilung, ein mittleres

Stück zwischen zwei seitlichen das gewöhn-

hche Bild ist (Fig. I. f.. IL. IV., IV. d.). Nun
giebt hier das Mikroskop offenbar keinen

Aufschluß darüber, ob die beiden seit-

lichen Fenster mit dem mittleren, senkrecht

stehenden, einen Winkel von 90 o oder von
72° bilden; aber bei richtiger Einstellung

und genauem Zusehen wird es nicht schwer

fallen, hinter den drei vorderen mindestens

noch die Enden von zwei hinteren Fenstern

zu entdecken. Klarer ist von vornherein die

Sache bei der Sechsteilung (Fig. I. a., IL a.,

III.), und gar solche Bilder von halb auf-

gerichteten Endgliedern wie die in Fig. I. d.

und e. skizzierten, heben alle Zweifel. Daß
die Glieder des Schaftes stets die gleiche

Zahl der Teile haben Avie das Endglied,

kann ich nicht sicher behaupten; beim

großen zweitletzten und auch noch beim
drittletzten läßt sich das in der Regel

konstatieren, bei den übrigen fällt es oft

schwer. — Die Länge der Straußhaare

variiert innerhalb ziemlich weiter Grenzen,

von 0,1.8 bis zu 1,48 mm. Mit der Länge
hält im allgemeinen auch die Zahl der

Glieder Schritt, doch haben wohl ausnahmslos

die ganz kurzen Haare auch kürzere Glieder

als die langen, also eine relativ größere Zahl

derselben; diese schwankt zwischen 13 imd
100. Die längsten Straußhaare sind zu drei

Paaren dichter Bündel vereinigt, die an den
Seiten des Hinterleibs der Verbindungshaut
zwichen achtem und neuntem, neuntem und
zehntem und zehntem und elftem Leibesringe

aufsitzen. Es ist hier durch deutliche Aus-
buchtungen amHinterrand des achten, neunten
und zehnten Segments den Bündeln gleichsam

Platz gemacht. Die vorderen Bündel oder
Pinsel, wie sie bei Göze-De Geer heißen,

sind länger als die hinteren; doch überragen
die letzteren das Hinterleibsende mehr als

die vorausgehenden. Die Menge der in

ihnen vereinigten Haare ist eine unerwartet
große; ich habe versucht, in einem der
großen vorderen Haarfelder die Zahl der
Poren zu berechnen und gegen 400 gefunden.

Die Haarfelder des vorletzten und letzten

Paares sind etAvas kleiner und damit auch

die Menge der Haare geringer. In der

Ruhe liegen die Bündel, die Haare parallel

dicht nebeneinander, nach hinten und ein-

Avärts gerichtet dem Rücken des Tieres auf,

wo sie zusammen V- förmige Figuren bilden.

Die Poren dieser Haare, die, wie gesagt,

in der dünnen Zwischenmembran stecken,

liegen in Ideinen, cylindrischen oder abge-

stutzt kegelförmigen Verdickungen.

Die übrigen Straußhaare, die durchweg
kürzer sind als die zu Bündeln vereinigten

und auch oft in ihrem Bau von diesen mehr
oder weniger abweichen, stehen in geraden

Reihen am Hinterrande imd in kleineu

Sträußchen an den Seiten der Brust- und

der fünf ersten Hinterleibsringe; die gereiht

stehenden Haare lichten ihre Spitzen nach

innen und hinten und liegen bei völliger

Ruhe dem Körper an. Ausnahmsweise stark

ist der erste Brustring mit solchen kleinen

Straußhaaren besetzt.

Die in der gewöhnlichen Ruhelage zu

Bündeln vereinigten Haare können nun

gesträubt, d. h. zu Büscheln oder Sträußen

ausgebreitet werden. Seit De Geer ist

auch hierüber, meines Wissens, nichts Neues

gesagt worden; es schweigen namentlich

auch Dujardin, sowie Thevenet und

Genossen ganz darüber. De Geer sagt:

„Wird die Larve etwas unsachte behandelt,

so sträuben sich die Haare und breiten sich

aus wie ein kleiner Fächer, oder wie die

Strahlen eines Zirkels, welches einen artigen

Anblick giebt, und der Schwanz aussieht, als

wäre er mit sechs kleinen, offenen Fächern

besetzt. Sobald die Larve Ruhe merkt, so

lassen sich die Haarbüschel wieder auf den

Körper nieder." Und später: „Die Absicht

kann man nicht leicht bestimmen, warum
die Larve, wenn sie berührt Avii'd, diese

Haare auflichtet. Vielleicht geschieht es,

ihre Feinde zu erschrecken, oder auf eine

uns unbekannte Art zu beschädigen. Fast

auf eben die Art steigen sie in die Höhe,

wie die Stachelschweine, wenn man sie böse

macht, oder sich ihnen nähert, ihre Stacheln

aufrichten". — Nach dem Wenigen, was
De Geer darüljer weiß, ist es wohl am
Platze, sich jetzt die Sache etwas näher

anzusehen.

(Fortsetzung folgt.)

•^^«^-»^ ,
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Winke für Käfersammler.
Von E. Rade, Braunschweig.

Miiu sollte es nach der Masse von Ver-

hultuugsuiaßregeln, die in allen Käferbüchern

enthalten sind, gar nicht mehr für nötig

halten, noch Aveitere Winke zu geben. Wenn
man aber eine Reihe von Jahren hindurch

mit einer großen Zahl deutscher Avie aus-

ländischer Sammler in Tauschverkehr ge-

standen, hat man Avohl eine Menge nützlicher

Erfahrungen gesammelt, ist dabei aber auch

auf vielerlei Verstöße, Wunderlichkeiten und

Untugenden gestoßen, deren Beseitigung im

allgemeinen Interesse nicht streng genug

verfolgt werden kann. Wenn ich mir also

erlaube, auf diese Erfahrungen hinzuweisen,

so geschieht es in dem Streben, auch auf

diesem Gebiete V^erbesserungen zu veran-

lassen, wie es ja ganz und gar im Geiste

unserer Zeit liegt, das Unzweckmäßige
abzuthun und auf technische Vervoll-

kommnung hinzuarbeiten.

Am meisten wird Avohl gesündigt in

Bezug auf schlechte, unpassende Nadeln
beim Spießen der Käfer, ein Übelstand,

dessen sich nicht bloß jeder Anfänger

schuldig macht, dem nicht ein gewiegter

Kenner zur Seite steht, sondern auch aus

Starrsinn und Voreingenommenheit mancher

erfahrene Sammler. Der Anfänger traut zu

wenig der Stärke seiner Nadeln und benutzt

No. 3, die für Liicanus und Osiiioderma zu

dick sind, zum Aufspießen von Cicindeln

und dergleichen. Ja, das einzige Exemplar

von Metoecus paradoxus, das ich bisher

habe erlangen können, war auf einen solchen

Zaunpfahl aufgespießt und dadurch im

Ansehen natürlich sehr geschädigt. Andere

Sammler verfallen auf die entgegengesetzte

Seite und benutzen die allerfeinsten Nadeln

nicht nur für kleine Käfer, wie z. B. Phaleria

und dergleichen; habe ich doch schon große,

schwerfällige Blaps bekommen, die auf fast

unsichtbaren Nadeln steckten und deshalb

nur mit Zittern und Zagen zu behandeln

waren. Diese dünnen, weißen Nadeln sind

durchaus verwerflich, und sollten darauf

gespießte Käfer weder angenommen, noch

weiter versandt werden; mag der betreffende

Präparator sich allein damit herumquälen.

Ich selber bin von fremder Seite her vor

Jahren auf die schwarzen Nadeln von

Herm. Kläger aufmerksam gemacht worden
und habe damit die besten Erfahrungen

gemacht. Ich benutze nur noch diese bei

aller Feinheit doch festen und elastischen

Nadeln, und zwar No. 1 für Käfer bis zur

Größe von Carabus arvensis, No. 2 für alle

größeren Arten mit ausgezeichnetem Erfolge.

Für ganz große Käfer, Goliathiden u. s. w.,

kann man längere Nadeln nehmen, 40 bis

•15 mm lang, die der genannte Nadlermeister

mit einem kleinen Aufschlag von 50 Pf.

auf das Tausend ebenfalls liefert.

Die weißen Nadeln, die überhaupt zu

sehr ins Auge fallen und stets noch dicker

erscheinen als sie sind, werden wohl bald

ganz und gar aus den Sammlungen ver-

schwinden und nur noch zum Präparieren

auf dem Spannbrett u. s. w. benutzt werden.

Auch in Bezug auf die Höhe, in der

die Käfer an die Nadeln gespießt werden,

ist viel zu klagen, so einfach und selbst-

verständlich es auch zu sein scheint, das

Mittelmaß einzuhalten, so daß man die

Nadeln oben noch bequem und ohne Gefahr

für die Fühler anfassen und unten noch tief

genug in den Torf einstecken kann, ohne

die Beine des Käfers zu gefährden. Da
ziehen manche die Tiere so hoch, daß man
von der Nadel kaum noch etwas sehen, viel

Aveniger fassen kann; andere wieder lassen

die Nadeln oben daumenbreit herausragen,

während unten die Spitze zwischen den

Füßen verschAvindet.

Während ferner manche Sammler darauf

verpicht sind, selbst die kleinsten und

schlankesten Tierchen, z. B. Ptilinus pectini-

cornis, noch auf Nadeln zu stecken, sind

andere wieder — und, wie mir scheint, mit

Recht — mehr Liebhaber von Aixfklebe-

zetteln, selbst bei größeren Käfern, Avie

Eryx ater. Hier kann man jedem für seine

eigene Sammlung freien Spielraum lassen;

Aver aber in den Tauschverkehr eintreten

will, der ja erfreulicherAveise A'on Jahr zu

Jahr riesig wächst und deshalb bestimmte

Normen für alle seine Teilnehmer verlangt,

der muß berücksichtigen, daß mit auf-

gespießten Tieren nichts Aveiter zu machen
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ist, als etwa nach eigenem Geschmack die

Fühler nnd Beine zu stellen. Mit auf-

geklebten Tieren aber kann jeder für

seinen Bedarf noch verfahren, wie er Lust

hat. Auch ist zu bedenken, daß manche

größeren Käfer, wie z. B. Ablattaria laevigata,

Tenehrio opacus und andere mehr, das Auf-

spießen schlecht vertragen und deshalb

vorteilhafter auf Zettel zu kleben sind, so

ungeheuerlich das auch manchem Liebhaber

von Nadeln vorkommen mag.

Angeborene Greschicklichkeit ist auch

beim Präparieren von Käfern etwas Schönes;

aber durch guten Willen, Übung und Auf-

merksamkeit kann man es auch dahin bringen,

daß jedermann an solchen Präparaten seine

Preude hat. Vor allem sollten auch bei den

kleinsten Käfern, bei Ägathidium und ähn-

lichen, die Fühler und Beine zu sehen sein,

nicht bloß des wohlgefälligen Anblickes

wegen, sondern auch, weil deren Form und

Färbung meist bestimmend sind für die Art

und Abart. Und da habe ich gefunden, daß

Fühler und Beine sich am besten behandeln

lassen, wenn die Tierchen wenigstens zwei

Tage gelegen und so die Leichenstarre über-

wunden haben. Bei Drapetes higuttatus z. B.

schnellen die Fühler immer wieder in ihr

Versteck zui'ück, wenn man die Tierchen

vor dem zweiten Tage präpariert, und mit

hervortretenden Fühlern sieht solch zierliches

Wesen doch viel besser aus.

W^as ferner die Angabe des Fund-
ortes für die zu verschickenden Käfer

anbelangt, so scheinen manche Sammler und

Händler gar keine Ahnung zu haben, wie

wertvoll für die meisten die Herkunft jeder

Art und jedes Stückes ist. Einige wenige

dagegen unterziehen sich der Mühe, auch

anzugeben, zu welcher Jahreszeit, an welchen

Pflanzen oder an welchem speciellen Aufent-

haltsorte die Tiere gefunden worden sind.

Denn diese Herren wissen aus eigener

Erfahrung, wie wohlthuend das Interesse

an jedem einzelnen Käfer sich steigert, wenn
ich weiß, wo und unter welchen Umständen

das Tier gefangen worden ist; und wie solche

Notizen für den fremden Sammler oft wichtige

Fingerzeige sind, wo und wie er im eigenen

Gebiete dieses und jenes Tier zu suchen

habe. Selbst bei dem gemeinsten aller

internationalen Weltenbummler, dem Necro-

phorus vespillo, der mit seinen krummen
Hinterbeinen überall zu finden ist, wird es

nicht überflüssig sein, den Fundort anzugeben.

Denn es kommen auch bei dieser Art lokale

Verschiedenheiten in der Färbung der Flügel-

decken, in der Krümmung der Hinter-

schienen u. s. w. vor, die dann erst recht

von Interesse sind, wenn der Fundort an-

gegeben werden kann. Noch kürzlich erhielt

ich fünf Exemplare von Ludius virens im

Tauschverkehr, die in der dunkelroten Farbe

und dem gänzlichen Fehlen des langen,

schwarzen Flatschens am hinteren Teile der

Flügeldecken ganz wesentlich von meinen

im Harz gefundenen Stücken abweichen.

Und da war es doch sehr gut aus den

beigesteckten, niedlichen Zettelchen zu

ersehen, daß diese Käfer aus Süd- Tirol

stammen, und daß weitere Nachforschungen

in dieser Beziehung auch noch weitere

interessante Erfahrungen ergeben werden.

Es muß freilich jeder darin ganz ge-

wissenhaft verfahren, nicht aber ins Blaue

hinein seine Fundortangaben machen und

dadurch Verwirrung in die Naturgeschichte

bringen.

Das Studium der Braconiden nebst einer Revision der europäischen

und benachbarten Arten der Gattungen Vipio und Bracon.

Von Dr. 0. Schmiedekliecht. (Fortsetzung aus No. 33.)

26. Beine schwarz; Spitzen der Vorder- der Mitte schwach gerunzelt. Flügel

dunkel. Fühler 27gliedrig. 3 mm.

Ungarn. colliiius Szepl.

Beine fast ganz gelb. 27.

27. Hinterleib kurz oval; Segment 2 und 3

Beine schwarz; Spitzen der Vorder-

schenkel, die Vorderschienen und Basal-

hälfte der Hinterschienen rötlich -gelb.

Hinterleib oben und unten mit breiter,

schwarzer Längsbinde, Seitenrand von

Segment 1— 5 gelb. Scheitel mit roten

Seitenflecken. Nur das 2. Segment in

mit hellgelben Seitenrändern. Beine

gelb, Hinterhüften, Spitzen der Hinter-
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schienen und Tarsen schwarz. Flügel

fast hyalin. Tegulä gelb. 2 mm. Belgien.

breviusculus Wesm.
Hinterleib gestreckt; Segment 2—3—

4

mit hellen Seitenrändern. Beine gelb,

Hinterhüften und Spitzen der Hinter-

schienen schwarz. 28.

28. Endglied der Hintertarsen wenig länger

als das vierte Glied, dieses nicht quer.

2— 3 mm. Aus Gallen von Andricus

terminalis gezogen. Ganz Europa.

iiniuutator Nees.

Endglied der Hintertarsen dick,

fast dreimal länger als das vorher-

gehende, dieses fast quer. Etwas
kleiner als B. immutator. Schweden.

erassuiigiila C. G. Thoms.

29. Die zweite Cubitalzelle nur ungefähr

V2 so lang als die dritte (die Länge ist

zu messen an der Cubitalader). 30.

Die zweite Cubitalzelle ungefähr von

derselben Länge wie die dritte. 33.

30. Thorax mit hellen Zeichnungen, be-

sonders das Schildchen fast stets gelb.

Hinterleib fast glatt, nur ganz fein

gerunzelt. Fühler $ von 14— 17 Gliedern,

so lang als Kopf und Thorax, beim cj

etwas länger. Bohrer von Vs Hinter-

leibslänge. 3 mm. Aus Dioryctria

abietella, Myalois ceratoniae und Arten

von Ephestia. Belgien, England.

brevicoriiis Wesm.
Thorax schwarz. Fühler $ ^/i so

lang als der Körper, cS von Körperlänge.

Augenränder und Wangen gelb. Bohrer

von halber Hinterleibslänge. 31.

31. Stigma am Basaldrittel abgegrenzt gelb.

Bauch nicht gelb. Kopf und Beine

wenig gelb gezeichnet. 2 mm. Schweden.

coiicolor C. G. Thoms.

Stigma schwarz. Bauch gelb. Kopf
und Beine reicher gelb gezeichnet. 32.

32. Flügel ziemlich getrübt. Wangen,

Schläfen und zwei Punkte unter den

Fühlern gelb. Beine schwarz, Knie

und Schienen zum Teil rötlich -gelb.

2—3 mm. Aus Hylesimis crenatus und

Gelechia mulinella. Nord- und Mittel-

Europa, stabilis Wesm.

Flügel heller. Die hintersten Schienen

mit dem Metatarsus fast ganz rötlich-

gelb. Wangen und Gesicht schwarz.

Fühler kürzer und dicker. 2 mm.
Schweden.

crassicoriiis C. T. Thoms.

33. Scheitel breit, Kopf hinter den Augen
nicht verengt. Fühler kurz und dick,

kaum den Thorax überragend, ungefähr

30gliederig, die Glieder deutlich, nicht

länger als breit. Nur das zweite

Segment an der Basis fein gestrichelt.

Flügel nur schwach getrübt. 34.

Scheitel nicht breit, oder Fühler-

bildung und Hinterleibsskulptur

anders. 42.

34. Der ganze Körper orangegelb. Schwarz

sind : Fühler, Augen, Ocellen, ein Fleck

des Hinterrückens und der Brust und

ein kleiner, dreieckiger, schwach ge-

runzelter Fleck an der Basis des zweiten

Segments. Hinterhüften unten etwas

verdunkelt. Bohrer von Hinterleibs-

länge. Flügel fast hyalin, Stigma

gelblich mit dunklen Rändern. Beim

cj Mesonotum mit drei dunklen Flecken,

auch die hinteren Segmente schwarz-

gefleckt. 2— 3 mm. Provinz Oran in

Algerien. crocatiis Schmiedekn.

Körper weit ausgedehnter schwarz

gezeichnet. 35.

35. Metathorax gestreift mit Kiel. Hinter-

leib mit gelber oder rötlicher Basalbinde.

Wenigstens die Schienen gelb. 36.

Metathorax nicht runzelig gestreift

und ohne Kiel. 37.

36. Bohrer fast länger als der Hinterleib.

Segment 2 und 3 und Beine rötlich,

Hüften und Trochantern schwarz. 4 mm.
Schweden.

crassiceps C. G. Thoms.

Bohrer fast kürzer als der Hinterleib.

Das zweite Segment ganz, das dritte

vorn und an den Seiten gelb. Beine

dick, rotgelb, Hinterhüften ganz, Vorder-

hüften an der Basis schwarz. 3 mm.
Schweden.

braclij cerus C. G. Thoms.

37. Kopf rot, höchstens der Scheitel oder

der Hinterkopf etwas dunkler. 38.

Kopf schwarz, höchstens die Augen-

ränder oder der Scheitel teilweise

heU. 39.
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3S. Körper glatt und glänzend, wie poliert.

Außer dem Kopf noch das Pronotum

zum Teil und zwei Flecken des Meso-

notums ganz vorn rötlich. Hinterleib

schlank, schwarz, Bauch teilweise rötlich-

gelb. Beine schwarz, die vordersten

Schenkel und Schienen größtenteils und

die Knie der Hinterbeine rötlich-gelb.

Stigma bräunlich- gelb. Bohrer von

Hinterleibslänge. 4—5 mm. Thüringen,

an sonnigen Abhängen.

thuriiig'iaciis Schmiedekn.

Ahnlich dem vorigen, aber Hinter-

leib mit breiten, rotgelben Seitenrändern,

kürzer und breiter als bei B. tliurin.glacus;

die Beine rötlich-gelb, Hüften, Basis

der Schenkel, Spitzen der Hinterschienen

und Hintertarsen schwarz, Stigma mehr
schwärzlich. Mesonotum mit rötlichen

Seitenstreifen. 3— 4 mm. Thüringen,

mit der vorigen Art zusammen.

apricus Schmiedekn.

39. Wenigstens die inneren Augenränder

rot oder gelb. 40.

Kopf schwarz, nur zuweilen auf

dem Scheitel verloschen rötlich. 41.

40. Fühlej-geißel schwarz. Gesicht und
Augenränder rötlich; Palpen gelb.

Hinterleib gelb mit schwarzen Rücken-

flecken. Bohrer länger als der Körper.

3 mm. Schweden.

facialis C. G. Thoms.

Pühlergeißel rostrot. Gesicht in

der Mitte mit großer, schwarzer Makel.

Hinterleib nur auf dem zweiten und
teilweise dritten Segmente gelb. Bohrer

kürzer als Körper. 3 mm. Schweden.

flagellaris C. G. Thoms.

41. Beine größtenteils schwarz. Radius

entspringt hinter der Mitte des Stigma

und erreicht fast die Plügelspitze.

Bohrer kürzer als der Körper. 3 mm.
Schweden, g'raiidiceps C. G. Thoms.

Beine größtenteils gelb; nur die

Hinterhüften an der Basis und Spitzen

der hintersten Tarsen schwarz. Bohrer

kaum länger als der Hinterleib. 4 mm.
Prankreich. gallicus C. G. Thoms.

42. Metathorax in der Mitte mit Längskiel,

der jedoch zuweilen undeutlich ist.

Fühler meist dünn und fadenförmig. 43.

Metathorax ohne deutlichen Längs-

kiel. 57.

43. Schenkel schwarz, nur die vorderen an

der Spitze gelb. Hinterleib glänzend,

das zweite Segment stets mit Längs-
runzeln. 44.

Beine fast ganz gelb. 47.

44. Bohrer mindestens von Hinterleibslänge.

Segment 3—6 glatt, ohne Punkte. 45.

Bohrer kürzer als der halbe Hinter-

leib. Segment 3—6 mit großen, haar-

tragenden Punkten. 46.

45. Bohrer von Hinterleib.slänge. Beine

schwarz. Schienen an der Basis gelb.

Metathorax am Ende mit Kiel. Kleine

Art von 2—3 mm. Schweden.

arcuatiis C. G. Thoms.

Bohrer fast von Körperlänge. Augen-
rand oben mit hellem Fleck. Beine wie

bei voriger Art. 3—4 mm.
puiictifer C. G. Thoms.

4(3. Bohrer von Vs Hinterleibslänge. Bohrer-

klappen gegen das Ende stark verbreitert.

Beine dick, schwarz, Vorderschenkel

an der Spitze und Vorderschienen rötlich-

gelb. Hinterschienen bis fast zur- Mitte

gelb. 3—4 mm. exliilarator Nees.

(satanas Wesm.j

Bohrer von '^/s Hinterleibslänge, die

Klappen wenig verbreitert. Kleiner als

die vorhergehende Art.

striolatus C. G. Thoms.

47. Fühlergeißel an der Basis gelb. Hinter-

leib ganz schwarz, Segment 3—6 glatt

und glänzend. Beine dunkelgelb, Hüften,

Spitze der Hinterschienen und ihre

Tarsen schwarz. Bohrer fast von

Hinterleibslänge. 2—3 mm. Schweden.

filicoriiis C. G. Thoms.

Fühlergeißel an der Basis nicht

gelb. 48.

48. Hüften schwarz, höchstens die Vorder-

hüften zum Teil gelb. 49.

Hüften gelb oder rot, höchstens die

hintersten an der Basis etwas ver-

dimkelt. 54.

49. Alle Hüften schwarz. 50.

Die vordersten Hüften gelb, selten

an der Basis etwas verdunkelt. 51.

50. Segment 2—4 fein nadelrissig, an den

Seiten gelblich, die übrigen Segmente

glatt und glänzend. Bohrer von ^/s

Hinterleibslänge. Stirn über den Fühlern

glänzend. 3 mm. Schweden.

brevicaiula C. G. Thoms.

I
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Das zweite Segment nur vorn in der

Mitte runzelig. Das dritte Segment

ganz gelb, das zweite gelb mit schwarzem

Fleck. Bohrer so lang als Hinterleib

-^•^-

und Metathorax (Marshall giebt ihn

fälschlich nur von halber Hinterleibs-

länge an). 3 mm. Nord- und Mittel-

Europa, fu.scicoxis Wesm.
(Portsetzung folgt.)

Litterarisches Vademekum
für Entomologen und wissenschaftliche Sammler.

Von Prof. Dr. Katter in Putbus.

Eine Grundbedingung für jedes wissen-

schaftliche Forschen ist die Kenntnis der

einschlägigen Litteratur; besonders not-

wendig ist diese aber für den Naturforscher.

M^ie häufig der Anfänger in großer Not um
litterarische Hilfsmittel zur Bestimmung

seiner Sammelobjekte ist, sieht man aus den

vielfachen Anfragen in naturhistorischen

Zeitschriften. Selbst in dieser jungenWochen-
schrift sind deren ja schon hinreichend vor-

handen. Doch nicht nur das jeweilige

Bedürfnis allein soll in dieser Beziehung-

maßgebend sein, jeder einigermaßen wissen-

schaftliche Entomolog und Sammler muß
auch einen Überblick über die Hauptwerke

der Insektenkunde haben; das erfordert

schon das wissenschaftliche Anstandsgefühl.

Wie kann ein Sammler von Goedart,
Swammerdam, Leeuwenhoek, Roesel,

de Geer, Reaumur, Fabricius, der

Merian und so vielen anderen sprechen

hören, ohne zu wissen, von welcher Be-

deutung diese Forscher für die Entwickelung

und den Fortschritt der Insektenkunde

gewesen sind'?

Dem Wunsche der Redaktion der

„Illustrierten Wocliensclirift für Entomologie"

zufolge habe ich mich entschlossen,

dem entomologischen Publikum hier eine

kurze Übersicht über die Hauptwerke

der Insektenkunde zu geben, einschließlich

einiger hervorragender Werke über all-

gemeine Zoologie.

Die Hauptschwierigkeit lag hierbei in

der Beschränkung des Stoffes; manches für

die Geschichte der Entomologie wichtige

Werk mußte unerwähnt bleiben, iim dies

Opusculum nicht zu einem Opus anwachsen

zu lassen; von Monographien konnten selbst-

verständlich nur die allerwichtigsten an-

geführt werden, selbst weniger bedeutende

Handbücher mußten unerwähnt bleiben.

Trotzdem hoffe ich, daß diese Zusammen-

stellung den Entomologen und besonders den

Anfängern unter ihnen von Nutzen sein wird.

Wer die Schwierigkeiten der Aufstellung

einer Litteratur-Übersicht kennt, wird etwaige

Mängel gern entschuldigen.

Das Format (40, 80, 12°) habe ich au-

gegeben, weil solches bei Bestellungen auf

größeren Bibliotheken erforderlich ist. Auch

Preise habe ich notiert, soweit ich es nach

neuen oder antiquai'ischen Katalogen ver-

mochte.

I. Litteratur - Yerzeiclinisse.

1. Engelmann W. Bihliotheca Jiistorico-

naturalis. Verzeichnis der Bücher ül^er

Naturgeschichte, welche in Deutschland,

Skandinavien, Holland, England, Frank-

reich, Italien und Spanien in den Jahren

1700—1846 erschienen sind. 8. Leipzig,

Engelmann. 1846. I. Bd. 8+ 786 S.

Bücherkunde. Hilfsmittel. Allgemeine

Schriften. Vergleichende Anatomie und

Physiologie. Zoologie. Paläontologie. Mit

einem Namen- und Sachregister.

2. Carus J. V^ictor und AV. Engelmann.
Bihliotheca zoologica. Verzeichnis der

Schriften über Zoologie, welche in den

periodischen Werken enthalten und vom
Jahre 1846—1860 selbständig erschienen

sind. 2 Bde. 8. Leipzig, Engelmann,

1861. (16 Mk.)

3. TaschenbergO. Bibliotheca zoologicall.

Verzeichnis der Schriften über Zoologie,

welche in den periodischen Werken ent-

halten und vom Jahre 1861 bis 1880

selbständig erschienen sind. Mit Ein-

schluß der allgemein - naturgeschicht-

lichen, jDeriodischen und paläontologischen

Schriften. 8. Leipzig, Engelmann.

I. Bd. (Sign. 1— 108 nebst V^orrede

und Inhalt). 1887. 20 Mk. IL Bd.
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(Sign. 109—210 nebst Inhalt). 1889. 19 Mk.

in. Bd. (Sign. 211— 339 nebst Inhalt).

1890. 21 Mk. IV. Bd. (Sig. 340—450
nebst Inhalt). 1894. 20 Mk.
Erschien auch in einer teureren Aus-

gabe auf V^elinpapier mit breitem Rand,

sowie in 13 Lieferungen zu 40 Signaturen

ä 7 Mk.

4. CarusJ. V. Zoologischer Anzeiger. Gr. 8.

Leipzig, Engelmann, 1878— 95, je ein

Jahrgang zum Preise von 6—19 Mk.

Von 1896 an werden je, 40 Bogen Text

und 40 Bogen Litteratur zum Preise von

28 Mk. abgegeben.

Dazu Register zu Jahrgang I—X, 1878

bis 1887 und Jahrgang XI—XV, 1888—92.

5. Bibliograph ia Zoologica. Herausgegeben

von dem Internationalen Bibliographischen

Bureau in Zürich, unter Leitung von

H. H. Field. 1896.

Die Bibliographie erscheint in drei ver-

schiedenen Ausgaben : a) als gewöhnliche,

15 Mk.; b) einseitig bedruckt, 20 Mk.; c) als

Zettelausgabe. Man kann auf die ganze

Sammlung oder auf einzelne Teile und
Unterabteilungen abonnieren, so z. B. auf

Entomologie im allgemeinen, oder auf

Coleoptera allein, Lepiäoptera etc. Diese

Bibliographie ist eine Erweiterung der

Litteratur - Abteilung des Carus 'sehen

Zoologischen Anzeigers.

Zettelkatalog: Insekten 22 M. Coleoptera,

Lepidoptera, Hynienoptera k 12 Mk.; Diptera

8 Mk.; Hemiptera, Ortlioptera ä 6 Mk.;

Neuroptera, Pseudoneuroptera, Strepsiytera

k 4 Mk.

6. Societatum Litterae. Verzeichnis der in

den Publikationen der Akademien und
Vereine aller Länder erscheinenden

Einzelarbeiten auf dem Gebiete der

Naturwissenschaften. Herausgegeben von

E. Huth und M. Klittke. Berlin. 1896.

10. Jahrgang.

Jahrgang I— VII, 26,50 Mk.
,

jeder

folgende 4 Mk.

7. Hagen H.A. Bihliotheca entoniologica.

Die Litteratur über das ganze Gebiet

der Entomologie bis zum Jahre 1862.

2 Bde. Gr. 8. Leipzig, Engelmann,
1862—63. 22 Mk.

Das umfangreichste und zuverlässigste

Verzeichnis über entomologische Litteratur,

weil Vö der angeführten Schriften auf eigener

Prüfung beruhen.

8. Bericht über die icissenschaftlichen

Leistungen im Gebiete der Entomologie

während der Jahre 1838—1893. 49 Bde.

Gr. 8. Berlin, Nicolai. 371 Mk.

9. Archiv für Naturgeschichte. Gegründet

von A. F. A. Wiegmann. Fortgesetzt

von W. F. Erichson, F. H. Troschel und
E. von Martens. Herausgegeben von

Dr. F. Hilgendorf, Kustos am Königl.

Zool. Museum in Berlin. 59 Jahrgänge.

1835—1893. Berlin, Nicolai. Für Jahr-

gang 1835— 1884 herabgesetzter Preis

800 Mk. (1339,50 Mk.)

10. Register zu den ersten 25 Jahrgängen des

Archivs für Naturgeschichte. Bearbeitet

von H. Troschel. Gr. 8. Berlin 1860.

5 Mk.

11. Zoological Record. By A. Thomson,

R. Lydekker and others. 8*^. London,

Gurney & Jackson. 31thVol. 1895. 36 Mk.

Die beiden Werke: Agassiz, Biblio-

graphia Zoologiae et Geologiae etc., 4 Bde.,

1848—54, London, und Eiselt, Geschichte,

Systematik und Litteratui- der Insektenkunde

von den ältesten Zeiten bis auf die Gegen-

wart etc. Leipzig, Hartmann, 1836, sind

wegen vielfacher Ungenauigkeit ihrer An-

gaben nicht zu empfehlen.

Dui'ch die Zeitungen geht jetzt die

Nachricht, daß auf dem internationalen

Kongreß der Naturforscher aller Länder in

London (Vertreter für Deutschland Herr

Prof. Dr. Schwalbe in Berlin) eine Einigung

über Herausgabe einer Revue über die

litterarischen Erscheinungen auf dem Gebiete

der Naturwissenschaften aller Länder und

aller Weltteile zu stände gekommen ist.

Dies wird demnach die umfangreichste

litterarische Revue auf naturwissenschaft-

lichem Gebiete werden.

II. Aligeiiieiue Zoologie.

I.Aristoteles, 'lo-io^Äa.'. Tcspl Zojojv. Aristo-

teles' Tierkunde, kritisch-berichtigter Text

mit deutscher Übersetzung, sachlicher

und sprachlicher Erklärung und voll-

ständigem Index von H. Aubert und

Fr. Wimmer. Gr. 8. 2 Bde. Mit

7 lithogr. Tafeln. Leipzig, Engelmann,

1868. 19 Mk.
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2. CaroliLinnaei. Systema Naturae Begnmn
animale. Editio decima 1758. Cura

Societatis zoologicae Germanicae iterum

edita. 8. Leipzig, Engelmann, 1894. 10 Mk.

3. Cuvier Gr. L. Ch. D. Le regne animal

distribiie d'apres son Organisation. Nouv.

edit. revue, 5vols. Paris, 1829. 20planches.

Deutsch von Voigt: Das Tierreich,

geordnet nach seiner Organisation. 6 Bde.

Leipzig, 1831—43.

4. Br onn H. G. Die Klassen und Ordnungen

des Tierreichs, wissenschaftlich dargestellt

in Wort und Bild, fortgesetzt durch

Keferstein, Gerstäcker, Giebel, Selenka,

Hoffmann, Hubrecht, Bütschli u. a. Leipzig,

1859—96. Noch im Erscheinen begriffen.

5. Handwörterbuch der Zoologie, Anthro-

pologie und Ethnologie von G. Jäger,
fortgeführt von A. Reichenow. Bd. I

bis VI (A-Pyxis). Gr. 8. Breslau,

Trewendt, 1880—95. 94 Mk. Bd. VII
und VIII (Schluß) erscheinen 1896.

6. Knauer F. Handwörterhuch der Zoologie.

Mit 9 Taf. Stuttgart, 1887. 20 (6) Mk.

7. Pagenstecher H.A. AUgememe Zoologie

oder Grundgesetze des tierischen Baues

und Lebens. 4 Teile mit 847 Figuren.

Berlin, 1875—81. 15 (8) Mk.
8. Leunis J. Synopsis. I.Teil: Zoologie,

3. Auflage von H. Ludwig. 8. 2 Bde.

Hannover, 1883.

9. Hayek G. von. Handbuch der Zoologie.

Gr. 8. 4 Bde. mit 3973 Originalabbild,

in Holzschnitt. Wien, Carl Gerolds Sohn,

1894. 78 (20) Mk.
10. Brehms Tierleben. Allgemeine Kunde

des Tierreichs. Gr. 8. 10 Bde. mit

vielen Holzschnitten und farbigen Tafeln.

3. gänzlich neubearbeitete Aufl. Leipzig,

Bibliographisches Institut, 1895. Mit

1910 Abbild, im Text, 12 Karten und

179 Tafeln in Holzschnitt und Farben-

druck. 10 Bde. ä 15 Mk.

Die „kleine Ausgab e in dreiBänden
für Volk und Schule", neu bearbeitet von

R. Schmidtlein, mit nahezu 1200 Abbild.,

einer Karte und drei Farbendrucktafebi in

drei Bänden kostet pro Band 10 Mk.
Außerdem hat die Verlagshandlung noch

in der 10-Pfennig-Bibliothek (Meyers Volks-

bücher) folgende Teile von Brehm heraus-

gegeben:

No. 757—58: Die Bären. 1027: Die

Fische. 759— 60: Die Haushunde.

1025: Die Insekten. 1026: Kriechtiere

und Lurche. 756 : Löwe und Tiger.

754—55: Die Menschenaffen. 1056: bie
Pferde und Esel. 1015: Die Säugetiere.

1016: Die Vögel.

11. Das Tierreich. Eine Zusammenstellung

und Kennzeichnung der rezenten Formen.

Herausgegeben von der Deutschen

Zoologischen Gesellschaft. General-

Redakteur Franz Eilhard Schulze.

Berlin, Friedländer & Sohn. (S. No. 8

der „ IlUistrierten Wochenschrift für

Entomologie" .) In Subskription ä Bogen
0,70 Mk.

12. Regeln für die wissenschaftlicheBenennung
der Tiere, zusammengestellt von der

Deutschen Zoologischen Gesellschaft.

Gr. 8. Leipzig, Engelmann, 1894. 0,50 Mk.
13. Anleitung zu wissenschaftlichen Beob-

achtungen auf Reisen, herausgegeben von

G. Neumayer. 2. Aufl. 2 Bde. 8.

Berlin, 1888. (34 Mk.)

14. Anleitung zu wissenschaftlichen Beob-

achtungen aiif Alpenreisen, bearbeitet von
Sonklar, Gümbel, Hann, Ranke, v. Dalla

Torre (Insekten). 2 Bde. in 5 Teilen.

Wien, 1882. 11 (5) Mk.

(Fortsetzung folgt.)

Bunte Blätter.

Kleinere Mitteilungen.
Die No. 27 der „Illustrierten Wochenschrift

für Entomologie" brachte eine interessante Beob-
achtung des Herrn E. Girschner zur Lebens-
weise der „gemeinen Wespe" (Vespa vulgarisJj.).

Das Vorhandensein einer ,,warniii^ Cülour",

Warnungsfärbiing, wenn dieses unschöne, aber
treffende Wort gebraucht werden darf —

hierauf möchte ich jetzt nur mit einigen
Worten zurückkommen! — wird nun doch
wohl nicht durch jene Resultate widerlegt
erscheinen können, weder speciell bezüglich
der gedachten Art Pieris brassicae L. (Kohl-
weißlingsraupe), am wenigsten aber in Bezug
auf ihr Dasein im allgemeinen.

Ebenso bekannt wie schlagend ist das
Beispiel der exotischen Heliconiden, welche
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in ihrer Farbe auf das täuschendste von
Papilioniden und Pieriden kopiert werden.
Eine andere Erl<läi-ung als die „Ungenieß-
barkeit" jener, welche diese sich zu nutze
machen, ist bisher nicht zu geben; überdies
versichern die dortigen Beobachter überein-
stimmend und entschieden, daß die Heliconiden
in der That als Nahrung verschmäht werden.

Ich darf aber die kurze Betrachtung auf
die ira-ss/coe- Raupe beschränken, und da
möchte ich zunächst behaupten, daß jenes
Beobachtungsresultat nicht zu verallgemeinern
ist. Diese theoretisierenden Erklärungen be-

stimmter auffallender Erscheinungen der
Insektenwelt durch sorgfältige Beobachtungen
zu prüfen und zu klären, habe ich mich schon
seit mehreren Jahren bemüht. Gerade die

Eaupe des Kohlweißlings ist in dieser Be-
ziehung recht interessant; ich habe sie öfter

und in großen Mengen im Freien beobachtet
und mich überzeugt, daß ihr von jenen
größeren Eaubinsekten oder anderen Tieren,
z. B. Vögeln, selten oder nicht nachgestellt
wird.

Nur ganz außerordentlich vereinzelt sah
ich sie, übereinstimmend mit der Beobachtung
des Herrn Grirschner, als die Beute von
Wespen; Vögel u. dergl. jagen sie nicht. Dies
habe ich mehrfach durch den Versuch be-

stätigt erhalten. Erst vor einigen Tagen ver-

sicherte mir ein bekannter Herr hier, der, als

Laie auf diesem Gebiete, gewiß nicht in

seinen Beobachtungen durch Voreingenommen-
heit für jene These beeinflußt sein konnte,
daß seine Drosseln und andere Singvögel,
welche sonst sehr gern Eaupen fraßen, die

Kohlweißlingsraupe durchaus verschmähten.
Hier ist auch der Beitrag in den „Bunten

Blättern" der ..Illustrierten Wochensclirift für
Entomologie" Seite 50 : „Vergiftung von Enten
durch Raupen" zu vei'gleichen I Es werden
auch diese „ungenießbaren" Arten stets ihre

Feinde haben, seien es solche, welche ihnen
regelmäßig, ihrer Art-Eigentümlichkeit gemäß,
nachstellen, wie hier der Microgaster u. a.,

seien es solche, welche ihnen, luir ihrer

individuellen Neigung folgend, nachstellen,
wie bei der brassicae-liau'pe die AVespen. Zu
letzteren könnte ich noch die Laufkäfer hinzu-
fügen, denn mein coriaceus und horterisis fressen
jene Raupen mit derselben Gier wie jede
andere.

Wenn also auch die „Ungenießbarkeit"
nicht allseitig schützt und schützen kann —
die Art müßte ja sonst in stets wachsenden
Massen die Erde bevölkern! — , so ist doch
das Vorhandensein derselben bei gewissen
Raupen und ihr Wert für diese nicht zu ver-
kennen. Man denke an den sehr hohen
Prozentsatz der Raupen von Pieris hrassicae,

welche von Schlupfwespen bewohnt zu werden
pflegen, und man wird erkennen, daß die
Raupe den anderen in Frage kommenden
Verfolgern gegenüber eines Schutzes bedarf.
Dieser Schutz aber erweist sich als ein recht
wirksamer, denn die Art gehört unter die

allerhäufigsten ; es ist das erstere um so über-
zeugender, als uns die Erfahrung lehrt, daß
Falter wie Puppe in der mannigfaltigsten
und wirksamsten Weise verfolgt werden. Ich
komme im übrigen später ausführlich auf den
Gegenstand zurück. Sehr.

-^

Über eine nützliche Eigensclial't von Wespen,
welche bisher wohl nicht vermerkt worden
ist, berichtet der „Irish naturalist" auf Grund
der Beobachtungen eines Mr. Barrington
folgendes: „Barrington sah eine Anzahl von
Wespen seine Kühe umschwirren und be-
merkte bei näherem Zusehen, daß dieselben
damit beschäftigt waren. Fliegen zu fangen,
auf welche sie sich mit der Geschwindigkeit
von Habichten, wenn diese auf Vögel nieder-
stoßen, stürzten, sobald sich eine Fliege auf
eine der Kühe zu setzen im Begriff war
oder auf dieser bereits umherspazierte. Eine
weiße Kuh lenkte die Aufmerksamkeit der
Wespen ganz besonders auf sich, wohl aus
dem Grunde, weil die Fliegen auf der weißen
Haut schneller wahrgenommen werden
konnten. Wenn eine Wespe eine Fliege ge-
fangen hatte, so biß sie ihr sofort beide
Flügel ab, zuweilen auch noch den Kopf.
Barrington sah einige Wespen, welche schon
mit einer Fliege beladen waren, gleich noch
eine fangen, ohne die erste fahren zu lassen.

Es war ein fortgesetzter Schwärm von Wespen
hin und her; die einen flogen mit ihrer Beute
fort, zweifellos eine Nahrung ihrer Larven,
die anderen kamen, um wieder neue Nahrung
zu holen. Der Beobachter schätzte, daß die

Wespen auf zwei Kühen allein, welche nahe
bei einander lagen, in zwanzig Minuten gegen
200—300 Fliegen gefangen hatten." — r.

Aus den Vereinen.
Auszug

aus dem Bericlit ül)er die Generalversammlung der

schweizerischen entomologischen Gesellschaft.

Mitgeteilt durch Dr. M. Standfuß, Zürich.

Nach Erledigung einiger internerAngelegen-
heiten der Gesellschaft berichtet als erster

Herr Prof Dr. A. Forel, der im Frühling d. Js.

irdt Herrn Prof. Dr. Bugnion gemeinschaftHch
mehrere Monate in der großartigen ameri-
kanischen Tropenwelt verbrachte, in seiner

bekannten lebhaften und j^ackenden Art über
die Lebensweise der Ameisen in dem
kolumbischen Urwalde. Zugleich wurde
allerlei natürliches Material, zumal auch von
Nestern, vorgelegt.

Damit das so anziehende Bild aus dem
Insektenleben der Tro]3en, welches der Vor-
tragende vor den Augen der Anwesenden
entrollte, auch weitoi-en Kreisen zugänglich
werden möchte, wurde er von dem Aktuar
um eine schriftliche Aufzeichnuns: über den

A



Bunte Blätter. 547

Gegenstand für die Mitteilungen der Gesell-

schaft ersucht, die in entgegenkommendster
Weise zugesagt wurde und auch bereits zum
Druck eingeliefert worden ist.

Wie auf diesen Reisen das praktisch-

biologische Studium dieser neotropischen,

ebenso kunstfertigen als wehrhaften Ameisen
an Herrn Prof. Forel körperlich oft recht

fühlbar herantrat, so brachte ihn die heiße
Zone auch noch in höchst intime Berührung
mit anderen Insekten. Eine Biesfliege (Östride)

fand sich in der Haut seines rechten Ober-
armes lind der rechten Schulter mehrfach als

Larve ein, rief eine schmerzhafte Entzündung
hervor und war erst nach einigen Wochen,
als sie teilweise bereits die Größe eines

ansehnlichen Kirschkernes erreicht hatte, zu
beseitigen.

Herr Prof.. Dr. Bugnion macht darauf einige

kurze Mitteilungen über seine Beobachtungen
an der Käferweit derselben Gebiete, des

tropischen Amerika, und wäre es sehr zu
begrüßen, wenn auch er, dem dankenswerten
Voi'gange Foreis folgend, Eingehenderes in

unserer Zeitschrift niederlegen wollte.

Gewiß bemerkenswert ist es, daß selbst

noch auf dem Sande des Meeresufers, der auf
seiner Oberfläche bis + 63 o C. erreicht, eine

ganze Anzahl Cicindela- Arten flüchtig umher-
gaukelt; für den Europäer eine saure Beute
bei der unerträglichen Temperatur des Erd-
bodens. Nicht genug kann er ferner den
ungeheuren Formenreichtum dieses Eldorados
für den Insektenliebhaber auch bezüglich der
Coleopteren hervorheben; und selbst da, wie
z. B. an gewissen Ufergebieten der Flüsse,

wo die Artenzahl auf ein Minimum herabsinkt,

wird dieses Defizit, wie ähnliches an der
Kerfwelt unserer Hochalpen nachweisbar ist,

durch eine Unzahl der vorhandenen Individuen
aufgewogen.

Als ganz besonders eigenartig wird das
wechselnde Funkenspiel der großen Pyro-

2)horus - Arten — die Hochzeitsfackeln dieser

Tiere — geschildert. Sie leuchten bald in

grellem, strahlendem Lichte auf, bald ver-

löschen sie vollkommen und scheinen so den
majestätischen Urwald mit märchenhaften
Irrlichtern zu beleben. Diese Elateriden lassen

sich mit geschwungenen, glimmenden Körpern,
wie z. B. kohlenden Holzstücken, von dem
Sammler anlocken u.nd daim in größerer Anzahl
erhaschen.

Herr Kustos Frey-Gessner charakterisiert

den Stand der entomologischen Abteilung des

Genfer naturhistorischen Museums bezüglich
der Reichhaltigkeit des Materials und der

bisher durchgeführten Bestimmung desselben.

An der Hand dieser Ausführungen bezeichnet

er die Gruppen, in denen es ihm möglich
sei, einlaufende Determinations-Sendungen zu

erledigen.

Wie dem Referenten, so dürfte es den
weitesten entomologischen Kreisen seit

manchem Jahre bestens bekannt sein, in wie
überaus liebenswürdiger, unermüdlicher und

vielseitiger AVeise sich Herr Frey-Gessner um
die verschiedensten öffentlichen wie ^srivaten

Sammlungen als sorgfältiger Determinator
verdient gemacht hat.

Es folgte darauf der Präsident des Vereins,

Herr Rechtsanwalt Caflisch, mit einigen

lepidopterologischen Demonstrationen und
Mitteilungen. Aus dem Gebiete der Abruzzen,
und zwar in der Nähe von Aquila gesammelt,
wurde Lyc. dolus Hb. und die wohl sicher eine

„gute Art" darstellende Zyg. rubicundus Hb.
vorgelegt: ferner dann auch einige sehr

bemerkenswerte Fänge von Chur: Zunächst
ein dem Vortragenden zweifelhaftes Männchen
der Gattung S;püosoma, weiter zwei prächtige,

frische Männchen von Cossus terebra F. und
ein noch recht gut erhaltenes Weibchen von
Mamcstra cavernosa Ev., letztere dreiLidividuen
aixL elektrischen Licht in Chur gefangen.

Herr Caflisch glaubt, daß damit Cossus

terebra als zur Fauna Graubündens gehörig
nachgewiesen sei, während er Mam. cavernosa

als Eindringling betrachtet, der wahrscheinlich

in russischen Durchgangs- Güterwagen, die

thatsächlich damals auf dem Bahnhofe in Chur
eingelaufen waren, rein zufällig eingeschleppt

wurde.
Der Referent bemerkte dazu, daß er die

Ansicht des Vortragenden bezüglich der

Provenienz der beiden letzten Arten durchaus
teilen müsse. Mam. cavernosa fehle dem
ganzen westlichen Europa, während auch er

Cossus terebra bereits in den Alpen, und zwar
im Juli 1879 in Bozen des Abends an einer

Gaslaterne gefangen habe.

Das vorgelegte Spilosoma-^ bestimmt der

Referent als sordida Hb. ah. carbonis Frr. Er
habe diese Form in jüngster Zeit mehrfach,
sogar in dem wohl kaum bekannten, ganz
gleich gefärbten, weiblichen Tjj^pus aus

niedrigen Lagen des Simplongebietes erzogen
und halte dieselbe für eine aus den alpinen

in tiefere Gebirgszonen vordringende, in fort-

schrittlicher Richtung sich bewegende Form
der S])il. sordida Hb.

Wir sehen in dieser Gattung, daß sich

auf der einen Seite die Sjnl. mendica Cl. in

dem weitaus größten Teile ihres Verbreitungs-

gebietes aus dem primären, monomorph weißen
(var. rustica Hb.j Typus zu einem Tiere mit aus-

geprägtem Geschlechts -Dimorphismus durch
Vorrücken des Männchens in einen schwarz-
grauen Typus bereits umgeformt hat (cfr.

Standfuß : Handbuch der paläarktischen Groß-
schmetterlinge, 1896, p. 223 bis 226). Auf der

anderen Seite geht umgekehrt gerade in der

Gegenwart die uns vorliegende Art, Spü.

sordida, an gewissen vereinzelten Punkten
ihres Vorkommens aus ihrem dimorphen

((5 schwarzgrau, £: graugelb, beide mehr oder

weniger schv/arz punktiert) Typus durch Nach-
rücken des Weibchens in einen monomorphen,
schwarzgrauen Typus über, wobei gleich-

zeitig bei beiden Geschlechtern die schwarze
Punktierung schwindet. Der weitere phylo-

genetische Entwickelungsgang der in Frage
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kommenden Species dürfte danach mit ge-
wissei- Wahrscheinlichkeit der sein, daß sich

„Aberratio'^ carhonis Frr. zunächst an den Orten
ihres Vorkommens zur Lokalrasse, also

yYarietas" carhonis Frr., herausgestaltet, welche
dann mehr und mehr zur herrschenden Form
der Spil. sordida überhaupt werden würde.

Zum Schluß teilt der Aktuar die neuesten

Sat. spini Schiff.

Ergebnisse seiner Hybridations- Experimente
mit und legt das bezügliche Material in natura
vor, wobei der Vollständigkeit des Bildes
halber auch bereits früher erhaltene, andere
nächstverwandte Formen gleichzeitig demon-
striert werden.

Das Gesamtergebnis stellt sich, schematisch
ausgedrückt, wie folgt:

Sat. pyri Schiff.

Spi7ll pavoma Q pavoma g pyri

11.

Sat. { pavonia f5 \ d
\ '^ svini Q /

Sat.

X
spim Q
pyri Q

Es sind also zwischen Sat. spini undi. pavonia
einerseits und zwischen pjavonia und pyri
andererseits je drei Zwischenformen ein-

geschaltet, indem die primäre Bastardform
zwischen pavonia (5 nnd spini ^' , wie die

zwischen pavonia (5 und pyri Q in ihren
männlichen Individuen mit den Weibchen
beider Ursprungsarten zurückgekreuzt wurde.

Damit ist eine ganz allmähliche Übei"-

gangsreihe von spini zu pavonia und von
letzterer zu pyri (No. 1 bis 9) hergestellt.

Weiter ist dann aber auch bereits eine
sekundäre Bastardform im männlichen Ge-
schlecht nochmals mit dem 2 (pavonia Q)
von einer der TJrsprungsformen zurückgekreuzt
(No. 10), also bereits ein Bastard dritter

Ordnung gewonnen worden (cf. Standfuß

:

Handbuch der paläarktischen Großschmetter-
linge, 1896, p. 112 und 113).

Endlich gelang es sogar, alle drei Arten:
spini, pavonia und j9?/ri, zu einer Form zu
kombinieren (No. 11). Das Männchen dieser
Bastardform ist, wie alle bisher daraufhin
kontrollierten Hybridenmännchen, wohl un-
zweifelhaft fortpflanzungsfähig, und so muß
es auch möglich sein, dieses Männchen mit
einer vierten verwandten Art, also z. B. Sat.

atlaniica Luc. von Algier oder Sat. cephalariae
Christ, von Kasikoparan, zu einem weiteren,
neuen Lebewesen zu verbinden. Von den ge-

(x
X

X

10.

pavonia (5 \ ^
pyri Q /

pavonia Q.

6

pavonia Q

nannten Bastardformen enthielten die Ovarien
einiger weiblicher Individuen von No. 3 wenige
verkümmerte Eier, welche freiwillig abgelegt
wurden, aber wohl sicher nicht entwickelungs-
fähig sein dürften. Eine größere Anzahl Eier,

bis 24 Stück, besaßen und legten ab einige der
bisher erhaltenen Weibchen von No. 2 und 6.

Diese Eier zeigen zwar überwiegend die nor-

male, oder doch eine nahezu normale Größe, bei

genauer Untersuchung aber nicht eine durchaus
normale Form. Es kann indes hier auf diese

Dinge nicht näher eingegangen werden. Die
Entwickelungsfähigkeit der Eier eines dieser

Bastardweibchen war bisher in keinem Falle

experimentell nachweisbar. Bemerkenswert
ist es auch, daß bei den abgeleiteten Hybriden
No. 4, 6, 8 neben äußerlich ganz normal ge-

stalteten männlichen und weiblichen Individuen
auch stets in gewissen, teils hohen Prozent-
sätzen Exemplare auftreten, welche in ihrer

äußeren Erscheinung deutlich zwitterige

Charaktere aufweisen (cfr. Standfuß : Handbuch
der paläarktischen Großschmetterlinge etc.,

1896, p. 97 bis 98 und p. 334 Anm.).
Die Herren Professor Dr. G. Schoch und

Bankier Riggenbach - Stehlin verzichteten

wegen stark vorgerückter Zeit in liebens-

würdiger Weise auf die augemeldeten Vor-
träge und Demonstrationen.

Für die Redaktion: Udo Lehmann, Neudamm.
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Über die Haare der Anthrenus-Larven.
Von Dr. C. H. Vogler, Schaffhausen.

(Fortsetzung.)

Der Mechanismus des Sträubens.
Ich denke mir, die Möglichkeit dieses

Vorganges sei dadurch gegeben, daß die

Haare in die bewegliche und leicht bieg-

same Verbindungshaut eingepflanzt sind, wo
sie durch die konischen Erhöhungen noch

einen gewissen Halt bekommen. In der

Ruhelage ist das Haarfeld zurückgezogen

und bildet eine nach außen konkave Fläche,

auf der die Haare konvergierend stehen,

soweit die relativ dicken Endglieder die

gegenseitige Annäherung gestatten. Außer-

dem bedeckt und umfaßt das vorausgehende

Segment mit seinem halbkreisförmigen Aus-

schnitt die Basis des Bündels. Soll dieses

gesträubt, d. h. sollen die Haare zu einem

Strauß entfaltet werden, so wird durch

Druck von innen das einen Teil der Ver-

bindimgshaut bildende Haarfeld heiwor-

gewölbt, und es tritt Divergenz der Haare

ein. Um diesen Vorgang direkt zu beob-

achten, pinselte ich die Straußhaar-Bündel

der einen Seite voDständig weg (was leicht

geht) und versuchte dann, die Haarfelder

während der verschiedenen Zustände zu

beobachten. Dabei konnte ich wahrnehmen,

daß während der Ruhe die Haarfelder in

der That versteckt liegen, aber während des

Sträubens meist nicht so deutlich zum Vor-

schein kamen, wie ich es mir vorgestellt

hatte, und wie es wünschenswert wäre, wenn
man etwa einen Ungläubigen überzeugen

möchte. Ich versuchte dann aiich, das

Zusammenlegen der gesträubten Bündel zu

verfolgen, in der leisen Hoffnung, das nach

meinei- Ansicht damit verbundene Zurück-

ziehen derselben zu beobachten. Aber die

chloroformierten Tiere sind, wenn sie sich

so weit erholt haben, schon wieder zu

unruhig, imd das Zusammenlegen der

Büschel geschieht viel 7A\ imstät und zu

langsam, als daß sich ein richtiges Bild

der Bewegung gewinnen ließe. Einen über-

zeugenden Beweis für die Richtigkeit meiner

Anschaimng kann ich also nicht beibringen;

sollte sie aber, wie ich trotzdem glaube,

richtig sein, wie kommt dann der Druck

von innen zu stände? Es ließe sich daran

IlUistrievte Woolienschrift. für Entomologie. No.

denken, daß die Atmungsorgane dabei im

Spiele wären. Es ist bekannt, daß gewisse

fliegende Insekten, bevor sie ikre Luftreise

antreten, die mit den Tracheen zusammen-

hängenden Säcke mit Luft vollpumpen,

dadurch ihr Abdomen ausdehnen und sich

specifisch leichter machen. So könnten also

vielleicht auch Luftsäcke im Hinterleib der

Änthrenus-Tjürven die Blähung besorgen.

Aber abgesehen davon, daß ich solche Vor-

richtungen nicht auffinden konnte, scheint

mir das prompte Zustandekommen des

Sträubens von vornherein den langsamen

Vorgang des Luftpumpens auszuschließen; es

kann sich hier nur um eine direkte Leistung

quergestreifter Muskelfasern handeln. Und
diese Leistung erwarte ich von der Haut-

muskulatur, von der Bauchpresse, die bei

den Änthrenus-JjSirven ganz besonders wirk-

sam sein muß. Jedem Beobachter fällt die

z,ierliche Ringelung des Larvenkörpers auf,

d. h. der Wechsel zwischen den braunen

Segmenten und den dazwischen ausge-

spannten weißen Verbindungshäuten, ein

Verhalten, wie es etwa bei trächtigen

Insektenweibchen vorkommt. (Statt der

Eier füllt bei den Anthrenus -Ijurven eine

rahmartige Flüssigkeit, wohl eine Art Fett-

körper, den größten Teil des Körpers aus.)

Vom neimten Segment an hört übrigens

die Ringelung auf; die bündeltragenden

Segmente sind etwas länger als die voraus-

gehenden und schließen eng zusammen, aber

nötigenfalls werden, wie ich denke, die

übrigen vollauf genügen, um eine ergiebige

Verkürzung des Körpers und einen kräftigen

Drack auf die eingezogenen Haarfelder aus-

zuüben. — Wessen es bedarf, lun die in

der Freiheit lebenden Tiere zum Sträuben

zu veranlassen, wissen wir nicht. Bei seinen

Gfefangenen hatte De Geer Erfolg, wenn
er sie „unsachte behandelte" oder auch mu'

berührte; Taschenberg (Brehms Tierleben,

Bd. 9) sah es zu stände kommen, wenn er

die Tiere in der Mitte mit einer Pincette

faßte (wobei indes auch an eine rein

mechanische Wirkung zu denken wäre).

Mit den (lavU]er-J-iAvven habe ich folgende

5. 189ß.
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Erfahrungen gemacht: Schütte ich den Inhalt

des Behälters auf einen Papierbogen aus, so

bleiben die Tiere leicht zusammengebogen

zunächst eine Zeitlang scheintot liegen; eine

haarsträubende Wirkung hat diese Beun-

ruhigung nicht. Gegen Beruhigungen mit

einer Nadelspitze verhalten sich die wieder

munter gewordenen Tiere ungleich; einzelne

antworten sofort mit lebhaftem Sträuben,

bei anderen erreiche ich mein Ziel erst nach

längerer Verfolgung. Als ein sehr bequemes

Mittel, um anhaltendes Sträuben hervor-

zurufen, habe ich das Chloroform kennen

gelernt. Bald nach der Einwirkung der

Dämpfe richten sich die Büschel auf; dann

beginnt eine große Unruhe, das Tier

schleudert den Körper hia und her und

bleibt endlich mit aufgebäumtem oder wohl

auch mit schwach zusammengekrümmtem
Hinterleib liegen. Es ist ein wahrer Krampf
der sträubenden Muskeln eingetreten, der

noch eine Zeitlang foi'tdauert, nachdem sich

das Tier wieder erholt und herumzuspazieren

begonnen hat.- Allmählich legen sich die

gesträubten Haare dann wieder nieder, aber

noch längere Zeit bleiben die Tiere auffallend

reizbar. Ganz anders benahmen sich die

wenigen scrojjhularlae -Tjurven, die ich zur

Verfügung hatte. Mit der Nadel war ihnen

nicht beizukommen; das dichte und lange

Borstenkleid parierte die Stöße sehr gut;

aber auch, wenn ich sie damit hartnäckig

verfolgte, regte sich kaum etwas in den

Bündeln. Selbst das Chloroform hatte bei

dem einzigen Tiere, das ich dem Versuche

aussetzen konnte, keine sträubende Wirkung.

Doch ganz ohne Sträuben geht es auch hier

nicht ab. Ich beobachtete es einigemal,

ohne eine andere Veranlassung, als daß ich

die Tiere aus der Dunkelheit ans Licht

versetzt hatte; und eines derselben schien

sich ganz besonders darüber zu ärgern, daß

ihm auf dem glatten Objektträger das Davon-

laufen nicht gelingen woUte; es hielt die

Büschel anhaltend gesträubt und schüttelte

gleichzeitig die langen Schwanzhaare. Mit

Hilfe der Chloroformnarkose läßt sich nun,

wenn auch nicht der Vorgang des Sträubens,

so doch der fertige Zustand sehr bequem
beobachten. Man sieht dann, daß sich die

Straußhaare nicht sowohl flächenhaft zu

Pächem (aigrettes bei De Geer), sondern

trichterförmig zu Büscheln ausbreiten, und

daß während des Sträubens am Haare selbst,

namentlich an dessen Endgliede, keinerlei

Veränderungen vor sich gehen. —• Wie wir

über die natürlichen Veranlassungen zum
Sträuben nichts wissen, so sind wir auch

über den Zweck desselben nur auf Ver-

mutungen angewiesen. Doch liegt die An-

nahme sehr nahe, daß das Sträuben den

Tieren ein Mittel ist, um sich unbequeme

Nachbarn vom Leibe zu halten. Namentlich

diejenigen Änthrenus -Liarven , die in den

menschlichen Wohnungen leben und sich

von trockenen, tierischen Stoffen nähren,

haben eine ganze Menge Tischgenossen:

kleine Milben, ungeflügelte Psociden, Larven

von Tineen und Ptinen, besonders auch die

großen Larven von Dermestes lardarius und

Attagenus pellio imd deren Imagines, die

wohl zum Teil aggressiver Natur sind.

Nachdem ich die recht weitgehende Unnah-

barkeit kennen gelernt, deren sich die

scrojyhulariae-Jjaryen. mit Hilfe ihres starken

Borstenkleides erfreuen, bin ich geneigt, die

gesträubten Haare als ein rein mechanisch

wirkendes, passives Schutzmittel zu be-

trachten. Doch möchte ich die zwei Ideen

De Geers auch nicht ganz unbeachtet

lassen.

Das Sträuben ein Schreckmittel? Ich

gestehe, daß die ganz modern anmutende

Idee des alten De Geer mich überrascht,

aber auch nicht von meinen Bedenken gegen

derartige Theorien bekehrt hat. Wir unter-

liegen hier aUzuleicht der Versuchung, unsere

eigenen civilisiert-menschlichen Begriffe von

Schreckhaftigkeit als allgemein giltigen Maß-

stab anzulegen und ohne weiteres Bedenken

anzunehmen, ein Huhn oder ein Speckkäfer

werde nun auch so urteüen wie wir. Irrtum

vorbehalten dürfte in unserem Falle vielleicht

der Akt des Sträubens das Schreckhafte

sein, der fertige Zustand kaum. Zweitens:

Sehr nahe liegt die Vermutung, daß mit

dem Sträuben direkt schädigende Wirkungen
ausgeübt werden, daß z. B. gleichzeitig

schädliche Flüssigkeiten oder Dünste aus-

strömen, oder daß die leicht ausfallenden

Straußhaare eine Art vergifteter Pfeile seien,

die dem, der mit ihnen in Berührung kommt,

Verderben bringen. Bei der Kleinheit aller

Verhältnisse ist man mit dahin gerichteten

Versuchen bald am Ende, und ist das

Resultat ein negatives, so beweist es wenig.
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Immerhin avüI ich anführen, daß ich ein

größeres Häufchen von Larven in der Hohl-

hand durch Reiben längere Zeit reizte, aber

niemals einen Greruch wahrnehmen konnte, daß

ferner die gereizten Tiere auf angefeuchtetem

Lackmuspapier keinerlei Reaktion hervor-

gebracht haben. Entscheidend für die

Beurteilung dieser Frage scheinen mir die

anatomischen Befunde zu sein: Undurch-

gängigkeit dqr Haare und Fehlen irgend-

welcher besonderer Organe, die man als

Griftdrüsen bezeichnen könnte. Vorläufig

bleibe ich also dabei: das Sträuben der

Straußhaare ist eine rein mechanisch und

passiv wirkende Vorrichtung zum Fernhalten

unbequemer Nachbarn. Aber, so wird man
vielleicht fragen, wozu dann dieser kom-

plizierte, mehr zierliche als stai'ke Bau der

Straußhaare? Eine befriedigende Antwort

hieraiif muß ich schuldig bleiben; doch will

ich wenigstens daran erinnern, daß die

Natur nicht nur manchen offenkundigen,

von aller Welt angestaunten Luxus treibt,

sondern auch oft im Verborgenen, d. h. nur

dem bewaffneten Auge sichtbar, eine üppige

Formen- u.nd Farbenpracht entfaltet, für

die wir vorderhand keine andere Erklärung

haben als — Augenweide.

Ahnlich wie mit den Straußhaaren unserer

Anthrenus -Tinrven. verhält es sich mit den

Pinselhaaren des Polyxenus lagurus, von

denen noch kurz die Rede sein soll. Pol.

lagurus ist ein kleiner Tausendfüßler, noch

kleiner als eine ausgewachsene claviger-

Larve, der in Häusern eine ähnliche Lebens-

weise zu führen scheint wie die Antlirenus-

Larven, indes auch schon unter Formica

rufet gefunden worden ist (G-. Schoch). Die

Haare, die den Rücken zerstreut oder reihen-

weise bedecken und an den Seiten büschelig

geordnet stehen, sind durch eigentümlich

gezahnte Längsleisten verstärkt. Der Hinter-

leib trägt ein Paar seidenglänzender Büschel,

die, wie^bei den Änthremis-J-iSiVYen, V-förmig

zusammenstoßen. Die einzelnen Haargebilde,

deren Zahl „eine ungeheure" ist, zeigen eine

scheinbare, mannigfach geartete Gliederung

und endigen in mehrere angelhakenförmige

Umbiegungen. Ich verweise auf die vor-

trefflichen Abbildungen von Latzel (Die

Myriopoden der österreichisch -ungarischen

Monarchie. 2. Heft, Taf. III. und IV.).

Über die Funktion dieser Straußhaare sagt

Latzel (a. a. 0. S. 79): „Berührt man das

lebende Tier, z. B. mit einem spitzen Gegen-

stand oder behufs des Fanges mit einer

Pincette, so sträubt es die Haare seiner

Schwanzpinsel, wobei es bald nach der

einen, bald nach der anderen Seite förmlich

ausschlägt und sich lebhaft verteidigt, je

nachdem es von dieser oder von jener Seite

gereizt wird. Es scheinen demnach die

Schwanzpinsel zunäch.st der Abwehr feind-

licher Eingriffe zu dienen. Andererseits ist

aber von Bode und Bertkau (Archiv für

Naturgeschichte 1878, pag. 296) beobachtet

worden, daß die Weibchen mit den Pinsel-

haaren ihre Eier umgeben, ähnlich wie das

ja auch viele Schmetterlinge, z. B. Liparis-

Arten, thun". (Die Haarpinsel sind „bei

den Weibchen größer und viel breiter als

bei den Männchen".) „Zieht man ein Pinsel-

haar heraus, so gehen gleich viele andere

mit, da sie sich verhäkeln und nur sehr

wenig fest in der Basis eingefügt sind, so

daß man eine lange Kette von Haaren

erhält." Wir haben hier also wenigstens

einigen Aufschluß über die physiologische

Bedeutung der eigentümlichen Form: Die

mehrfachen Widerhaken sichern das Zu-

sammenhaften der Haare, so daß die zarte

Umhüllung der Eier doch nicht so leicht

auseinander fällt. Ich will hier noch bei-

fügen, daß auch die Straußhaare der An-

threnus-ljsivven sich sofort ins Unentwirrbare

verwickeln; ferner: der einzige lebende

Polyxenus, den ich in die Hände bekommen,

hat auf die Chloroform-Narkose nicht durch

Sträuben reagiert.

Die Haare der Anthremts-lj'dvven, soweit

sie nicht gelegenthch verloren gegangen

sind, bleiben bei der Häutimg auf der ab-

gelegten Haut zurück; die frisch gehäutete

Larve kommt also mit neuen Haaren zum
Vorschein. Die Haare junger Larven sind

spärlicher und kleiner als die der alten; sie

sind auch, wie die Leibesringe, blasser als

bei den ausgewachsenen Larven. Die drei

Paar Bündel von Straußhaaren fehlten auch

den kleinsten Larven, die ich zu Gesichte

bekommen, nicht. Eine neue, eigentümliche

Haarbildung findet auf der Puppe vor dem
Austritt des Käfers statt; es wachsen ihr

auf dem Rücken große Mengen kürzerer

oder längerer Haare, von denen später noch

die Rede sein soll.



552 Über die Haare der Anthrenus -Larven.

Die Straußhaare der von mir untersuchten

Arten haben folgende Eigentümlichkeiten:

1. A. claviger. Die Haare der Bündel

(Fig. I. und I. a.j) sind bis zu 0,85 mm lang,

in maximo etwa 100 gliederig. Das Endglied

hat die den früheren Forschern geläufige

Form einer Keu.le oder Pfeilspitze, ist fünf-

bis sechsteilig, schlank, bis zu 0,048 mm
long und 0,009 mm breit, die schmale Spitze

flach abgerundet. Die Länge der Fenster

beträgt etwa ein Viertel des ganzen Grliedes

;

die umgebogenen Enden der Umrahmung
endigen mit einer Ideinen, kugeligen An-

schwellung. Das vorletzte Glied ist nicht

sehr groß, breit - kelchförmig mit ziemlich

breiten, vorn abgerundeten und dem Schafte

zugebogenen Blättern; die Fünfzahl, wie mir

scheint, ist hier vorherrschend. Die folgenden

Glieder gehen, indem sie eine Strecke weit

noch kurz bleiben, allmählich in die fast

geradlinige, gestreckte Kelchform über; die

längsten Glieder des hinteren Endes werden

bis etwa 0,012 mm lang. Das Endglied ist

hellbraun, der sehr zarte Schaft mit seinen

Anhängen, die vordersten Glieder aus-

genommen, meist ganz farblos. — Die

kurzen Haare der vorderen Leibesringe (I.f.)

gehen bis zu 0,16 mm Länge herab, die

Zahl ihrer Glieder bis zu 15. Die End-

glieder sind meist deutlich sechsteilig, stets

kürzer und an der Basis häufig breiter als

die Endglieder der langen Sorte; die Länge

der Fenster etwa ein Fünftel der Gliedlänge.

Die Glieder des Schaftes sind etwas derber

und mit Ausnahme des zweit- und dritt-

letzten durchweg kürzer als die Glieder der

langen Haare; größte Länge 0,007 mm.
Auch der Schaft ist hier oft bräunlich

fingiert.

Die eben besprochenen Figuren sind der

letzten Hülle einer Anthrenus -Ij&rve ent-

nommen, aus der ein A. claviger- entschlüpft

war. Eine große Anzahl übereinstimmender

Präparate habe ich aus jüngeren und älteren

Larven des nämlichen Fundortes erhalten.

Daneben besitze ich aber noch zwei aus

dem nämlichen Fundort, aber aus früherer

Zeit stammende Präparate, die weder mit

claviger, noch unter sich genügend über-

einstimmen, um ohne alles Bedenken als

zusammengehörend erklärt werden zu dürfen.

2. A. spec. '? Die langen Haare (Fig. II.)

haben auffallend schlanke Endglieder (z. B.

0,052 : 0,008), die häufig keine basale An-

schwellung zeigen. Die einzelnen Stücke

derselben sind, wenn der Ausdruck erlaubt

ist, besonders mager; das Ganze ist oft farblos.

Auffallend ist auch die Form des vorletzten

Gliedes, das einen länglichen, geschlossenen

Kelch bildet. Die übrigen Glieder des

Schaftes, ihre Gestalt und Zahl, stiimnen

so ziemlich mit claviger überein, auch die

Gesamtlänge der Schäfte differiert nicht

wesentlich. Die kurzen Haare (II. a.) sind

durch besonders kurze und breite Endglieder

ausgezeichnet, die bald mehr glockenförmig,

bald, wie in der Figur, mehr abgerundet

kegelförmig gestaltet sind; die plumpesten,

die ich gesehen, messen 0,021:0,013 mm.
Die Verhältnisse des Schaftes weichen auch

hier nicht wesentlich von denen des claviger

ab. — Die beiden Figuren geben Extreme

wieder, wie ich sie sonst nirgends getroffen

habe. Andere Endglieder der langen wie

der kurzen Haare nähern sich einigermaßen

dem cZatn'^er-Typus, so daß ich die Möglich-

keit individueller Abweichungen hier nicht

ganz ausschließen möchte. Eine solche

Annahme ist aber, wie mir scheint, absolut

unzulässig beim zweiten Präparat.

3. A. spec. ? Die langen Haare (Fig. III.)

sind bis zu 0.5 mm lang und höchstens

45 gliederig (es ist indes möglich, daß beide

Zahlen höher genommen werden dürfen, da

die Mehrzahl der Haare in einem iinent-

wirrbaren Knäuel zusammengeballt ist, aus

dem sich die längsten Haare nicht so leicht

herausfinden lassen). Die Endglieder sind

stark, meist deutlich sechsteilig, 0,04 mm
lano- bei 0,013 mm größter Breite. Die

Spitze ist ziemlich breit abgestutzt. Die

Fenster sind relativ Idein, ihre Länge nur

etwa ein Fünftel der Gesamtlänge; das

umgebogene Ende der Einfassung kaxim

etwas verdickt. Das zweitletzte Glied ist

groß, kelchförmig, die Blätter schmal und

kaiim einwärts gebogen. Das drittletzte

Glied ist kleiner und erinnert schon etwas

an die hier vorwiegende Gliederform: kurze

Zacken, die weitaus den größten Teil des

Haarschaftes ganz frei lassen, und deren

vorderer Rand fast rechtwinkelig absteht.

Die Glieder haben in der Regel eine be-

trächtliche Länge, bis zu 0,011 mm. Erst

weit hinten nähert sich diese Gliederform

der gestreckt - kegelförmigen , indem die
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Zacken nach und nach einen größeren Teil

des Schaftes bedecken, so daß die Basal-

glieder denen des Ä. claviger gleichen, sich

aber doch durch mehr bogenlinige Aus-

breitung unterscheiden. Der Schaft ist

stark, bis zu 2,5 [i dick; gut sichtbar ist

dabei der" lufthaltige Kanal im Innern und
die spindelförmigen Erweiterungen desselben

da, wo die Zacken aufsitzen. — Die kurzen

Haare sind 0,18 mm und darüber lang, in

minimo 13 gliederig. Die Endglieder können

als die gleichmäßig verkleinerten der großen

Haare angesehen werden; ihre Länge geht

hinunter bis auf 0,023 mm, die Sechsteilung

ist auch bei ihnen die Regel. Die Glieder

des Schaftes gleichen den entsprechenden

der Bündelhaare; doch ist die Quirlform

der langen Schäfte hier, besonders bei ganz

kurzen Haaren, nicht mehr so rein, indem

die Zacken nach hinten mehr verlängert

sind. Besonders häufig sind hier Unregel-

mäßigkeiten im Bau der Glieder. Der Schaft

ist beinahe so stark wie der der langen

Haare, 2 a und darüber.

Eine meiner Änthrenus-Ijiirven fand ich

zufällig unter einem Haufen von Ächorutes

phivialis. Der ungewöhnliche Fundort legte

die Annahme einer besonderen Art nahe;

doch bin ich allmählich davon zurück-

gekommen und zähle sie nun zu A. claviger.

Die kleinen Unterschiede im Haarbau hängen

wohl mit der Jugend der Larve zusammen
(sie mißt nicht mehr als 1,7 mm) und sind

nicht so 'wichtig, um besondere Abbildungen

zu rechtfertigen. Jedenfalls ist der Unter-

schied bei den eben beschriebenen Larven

(zweite und dritte) weit größer.

4. A. scroplmlariae. Die ausgewachsenen

Larven sind viel dunkler gefärbt als die

hellbraimen claviger -\jixrYen; schon die

Färbung der Segmente ist eine dunklere;

außerdem sind sie mit langen, schwärzlichen

Haaren so dicht überdeckt, daß ein schwarzes

Borstentier zum Vorschein kommt, das sich

auf den .ersten Blick von den übrigen (mir

bekannten) Antlirenus-ljWYQn unterscheidet.

Beträchtliche, wenn auch nicht gerade

wesentliche Unterschiede bestehen auch im

Bau der Straußhaare, und es ist hier eine

solche luxuriöse Mannigfaltigkeit der Formen
vorhanden, daß sie genauer auseinander

gehalten werden müssen. a) Die großen

Haare der Hinterleibsbündel (Fig. IV. und

IV. a.) werden bis zu 1,5 mm lang, die Zahl

der Glieder steigt bis auf 90. Von eigen-

tümlicher Gestalt sind die Endglieder; sie

sind durchweg fünfteilig; ihre Basis gleicht

den bisher bekannten Formen, nach vorn

aber sind sie in einen cylindrischen,

am Ende abgerundeten oder abgestutzten

Schnabel verlängert. Sie werden so, je

nach der Länge des Schnabels, 0,06 bis

0,16 mm lang, während die Breite der Basis

bis zu 0,012 mm beträgt. Die dünnste

Stelle des Schnabels, die bei den langen

Endgliedern ungefähr in der Mitte liegt,

mißt 3,0 ij.. Die Fenster sind etwa 0,014 mm
lang; ihre Umrahmung ist nach hinten etwas

verdickt. Offenbar dringt auch hier der

Haarschaft bis zur Spitze des Schnabels vor.

Der Schaft ist verhältnismäßig schlank,

hinter dem Endglied mißt er höchstens 2,0,

gegen die Basis des Haares kaum 3,0 u..

Die vorletzten Glieder gleichen denjenigen

des A. claviger, doch sind sie beträchtlich

größer, ungefähr so breit wie die Basis des

Endgliedes und entsprechend länger. Die

folgenden kurz-kelchförmigen Glieder gehen
allmählich in gestreckt -kegelförmige über;

diese werden gegen die Basis hin besonders

stark, bis zu 0,025 mm lang, und sind

deutlich braun gefärbt. — b) (Fig. IV. b. und
IV. c.) Unter den kleinen Straußhaaren der

vorderen Segmente fallen zunächst auf kurze,

derbe, dunkelbraune Haare mit schmalen,

schwarzen, cylindrischen Endgliedern, die

vorn abgerundet sind, und hinten nach einer

kurzen Einschnürung in Zacken ausgehen,

zwischen denen eine Längsteilung angedeutet

ist. Der feine Haarschaft scheint auch hier

bis zur Spitze vorzudringen. Das vorletzte

kelchförmige Glied ist breiter als das End-

glied und wenig größer als das drittletzte,

von wo an die Glieder kurz - kelchförmig

bleiben und besonders in die Breite wachsen,

so daß diese Haare an der Basis fast doppelt

so breit erscheinen als am vorderen Ende.

Folgendes sind die Maße: Länge eines

Haares im Mittel 0,16—0,20 mm; Länge

des Endgliedes 0,04—0,05 mm, häufig auch

geringer, selten mehr, bis zu 0,06 mm; Breite

desselben 4,0 ;x. Breite der basalen Glieder

bis zu 6.0 ;j.. 'Zahl der Glieder 16 bis 28.

In letzterem Falle, bei den längsten Haaren

dieser Sorte, ist der Typus der kurzen etwas

verwischt, aber durch dunkle Färbung fallen
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alle auf. — c) Neben diesen Haaren mit

cylindrischen Endgliedern kommen nun noch

eine Menge von Zwischenformen vor. Zu-

nächst kui'ze Haare mit kurzem, cylindrischem

EndgHed, bei dem die Einschnürung an der

Basis fehlt und Andeutungen kleiner Fenster

an ihrer Stelle erscheinen. Dann ebensolche

Endglieder mit mehr oder weniger starker

Anschwellung an der Basis und entsprechend

größeren Penstern (Fig. IV. d.). Durch das

breit abgerundete vordere Ende und die

dunkle Färbung erinnern diese Endglieder

noch ganz an die cylindrischen; sie haben

ungefähr die gleiche Größe, sind nicht selten

auch kürzer, selbst nur 0,03 mm. Die ganze

Haarlänge pflegt dabei geringer zu sein,

0,13—0,15 mm, jedoch nicht die Zahl der

Glieder. Auffallend groß ist auch hier das

vorletzte Ghed; die übrigen Glieder sind

kleiner als beim rein cylindrischen Typus,

es fehlt auch namentlich die starke Ver-

breiterung nach hinten. — d) Im weiteren

kommen etwas längere Haare vor, deren

Endglieder in Form luid Größe ganz an die

schlanken Endglieder der langen Pinselhaare

bei den c?ai;i^er- Larven erinnern, deren

Schaft auch, abgesehen von der Zahl der

Glieder, dem Schafte jener Pinselhaare

gleicht. — e) Weit häufiger aber sind etwas

längere Haare, die man als verkleinerte

Wiederholung der unter a beschriebenen

Büschelhaare bezeichnen könnte; dieselbe

Schnabelung, dieselben relativ langen Fenster

imd die gleichen Gliederformen am Schaft, —
nru- alles in kleineren Dimensionen. Die

Maße sind hier: Endglied 0,07—0,12 mm
lang und höchstens 0,008 mm breit; Haar-

länge 0,34—0,55 mm; Zahl der Glieder

schwankend zwischen 20 und 40.

Die unter d und e aufgeführten Haare

stehen unter sich und mit den Haaren der

Hinterleibsbündel (a) in näherer Beziehung

und gehören einem Typus an, als dessen

höchste Entwickelungsstufe eben jene langen

Pinselhaare angesehen werden dürften. Als

einen Typus für sich betrachte ich die

Gruppe b, die kurzen, nach hinten ver-

dickten Haare mit den cylindrischen End-
gliedern. Die unter c beschriebenen Haare
sind Übergangsfbi'men, die sich teilweise

mehr an b, teilweise mehr dem Typus a

anschließen.

Die hier besprochenen Haare haben das

gemeinsam, daß sie schon beim lebenden

Tiere leicht ausfallen, noch leichter bei der

Herrichtung fürs Mikroskop, so daß bald da,

bald dort die Mehrzahl der Haare fehlt,

und fast jedes Präparat wieder ein anderes

Bild der Haarverteilung bietet. Daneben
habe ich freilich den Eindruck bekommen,
daß es auch individuelle Unterschiede giebt,

so zwar, daß die Haare mit den cylindrischen

Endgliedern konstant die Mehrzahl bilden,

während die relative Menge der Zwischeu-

form c bis e beträchtlich zu wechseln scheint.

(Schluß folgt.)

-*->"»<:

Ein Schädling der Nadelhölzer aus der Familie der Spanner.
Von H. Gaiickler in Karlsruhe i. B.

(Mit einer

In den Jahren 1895 und 1896 zeigte sich

in verheerender Menge die Raupe des

Kiefernspanners, Bupalus piniarius, in den
Kiefernwaldungen bei Mannheim, bezAv. bei

dem Vororte Waldhof.

Diese Waldimgen, welche zum größeren
Teile der Gemeinde Käferthal gehören und
derselben eine dauernde, gvite Einnahme-
quelle abgeben, umfassen ein ziemlich be-

deutendes Areal und stehen auf Sandboden.
Anfang Juni dieses Jahres begab ich

mich auf freundliche Einladung des Herrn
Oberförsters Nüßle daselbst nach dem heim-

gesuchten Gebiete. Von außen bieten die

Abbildung.)

Waldungen nichts Bemerkenswertes; die

Raupe des Spanners hat die Gewohnheit,

nur im Innern zu fressen und eine äußere

Einfassung von Bäumen zu schonen, jeden-

falls um so wirksamer und ungestörter ihr

Vernichtungswerk bewerkstelligen zu können.

Sobald man aber einige Schritte gethanhat,

gewahrt man die fürchterlichenVerwüstungen,

welche die Raupen angerichtet haben. Der
größte Teil des vorhandenen, meist 20- bis

30jährigen Kiefei-nbestandes trägt braune

Nadeln, und sind hierdurch viele Bäume
zum Absterben gebracht. Der Kiefern-

spanner lebt in einer, den drei anderen

i



s
i-%.

. ,\ Js-

'^ ^"1^«^/^

%. ^\

^ ^

Fig 2.

Btipahis piniarius L., ein Schädling der Nadelhölzer aus der Familie der Spanner.

Originalzeichnung für die ^llhistrürte Wochenschrift für Entomologie"- von H. Gaucklor, Karlsruhe i. B.



556 Ein Schädling der Nadelhölzer aus der Familie der Spanner.

Schädlingen aus dem Reiche der Groß-

schmetterlinge (Kiefernspinner, Nonne und

Kieferneule) ganz entgegengesetzten Weise.

Die Raupe frißt nicht etwa die Nadeln

von oben herab total auf, sondern sie benagt

dieselben von der Längsseite her und wird

auch deshalb der Fraß nicht sobald bemerkt,

da die Nadeln als solche noch einige Zeit

grün bleiben imd später erst braun werden

(s. Abbildung). Der weibliche Schmetter-

ling setzt seine grünlich -weißen Eierchen

an die Nadeln selbst ab, und zwar reihen-

weise, so daß die Räupchen gleich nach

dem Ausschlüpfen an die Nahrung gelangen.

Infolge dieser Lebensweise ist es auch

sehr schwer, dem Tiere bei Zeiten beizu-

kommen, beziehungsweise dasselbe zu ver-

nichten, denn sobald die Raupe zur Ver-

puppung herabsteigt, ist der Schaden bereits

angerichtet. Es ist daher auch bei diesem

Tiere das Anbringen von Leimringen sehr

wenig vorteilhaft und erfolgversprechend.

Die erwachsene Raupe wird 2^/2—2^/4 cm
lang, ist ziemlich dick und cylindrisch ge-

formt; die Farbe ist hell- bis dunkelgrün

mit drei weißen Längsstreifen, von denen

die zwei äußeren sehr blaß sind. Die von

dem Nackenschild bis zum Ende der After-

klappe verlaufende Rückenlinie ist auf den

drei bis vier ersten Segmenten weiß , dann

mehr gelblich. Die Neben - Rückenlinien

sind vorn ebenfalls weißlich, dann gelblich,

viel blasser als die Rückenlinie selbst, und

beiderseits fein dunkelgrün gesäumt.

Die Stigmenlinien gleichfalls vorn weiß,

dann gelber, unten blaugrün gesäumt. Die

Stigmen oder Luftlöcher selbst braun, der

Baiich blaugrün mit drei gelblichen, fein

dunkelgrün gesäumten Längslinien.

Alle Füße sind grün, die Afterfüße hinten

mit die Afterklappen überragenden Fort-

sätzen, Warzen sehr klein und schwarz.

Sie lebt vom Juli bis Oktober auf Kiefern

und Fichten und liegt bis zum Januar des

nächsten Jahres unverwandelt unter dem
Moos oder in der Erde und wird dann erst

zur Puppe; diese ist glänzend gelb bis braun

mit grünlichen Flügelscheiden und kegel-

förmigem, genarbtem Cremaster.

Der Falter erscheint im April und Mai,

auch noch teilweise im Juni, und ist in

beiden Geschlechtern verschiedenartig ge-

färbt (siehe Abbildung). Beim cJ sind die

hellen Teile der Ober- und Unterflügel gelb

bis ganz weiß gefärbt, mit zahlreichen,

schwärzlichen Atomen bestreut.

Das $ hat gelbbraune bis graugelbe

Flügel mit dunkleren Binden und Flecken;

die Unterseite der Unterfiügel ist in beiden

Geschlechtern mit einem breiten, weißlichen

Streifen geziert, der von der Flügelwurzel

aus bis zum Außenrande verläuft und durch

zwei dunkle Querlinien unterbrochen wird.

Die Unterseite der Oberflügel zeigt wenig

Bemerkenswertes. Die hellen Fransen aller

Flügel sind jeweüs auf den Adern dunkel

durchbrochen.

Die Schmetterlinge tragen in der Ruhe
die Flügel tagfalterartig nach oben zusammen-

geklappt und fliegen auch hauptsächlich bei

Tage, gern im Sonnenschein.

Eine große Anziehungskraft scheint auch

bei diesen Tieren das elektrische Licht aus-

zuüben, indem ich dieselben a,n den elek-

trischen Lampen des Bahnhofes zu Karlsruhe

oft zu Hunderten beiderlei Geschlechts beob-

achtet habe.

Der vorjährige Raupenfraß von Bupalus

piniarius umfaßt eine Fläche von etwa

1800 ha; welchen endgiltigen Schaden der-

selbe verursacht hat, läßt sich zur Zeit noch

nicht genau feststellen, da viele der von

den Raupen befallenen Kiefern sich wieder

erholen und frische Sprossen treiben. Es

kann daher jetzt noch nicht bestimmt werden,

wieviel Bäume gehauen werden müssen.

Auch fehlen weitere Erfahrungen über

den Verlauf des Fraßes in diesem Jahre.

Ich sah in einzelnen Schlägen noch Hunderte

von Faltern im Sonnenschein umherwirbeln,

meist abgeflogen.

Ein wirklich rationelles und gleichzeitig

mit verhältnismäßig niedrigen Kosten ver-

bundenes Mittel »zur Vertilgung dieses übei'-

aus schlimmen Schädlings unserer Kiefern-

pflanzungen ist zur Zeit noch nicht gefunden.

Das Suchen und Vernichten der Puppen
ist so ziemlich erfolglos, da es einen

ungeheuren Aufwand von Zeit und Geld

ei'fordert, andererseits aber schon deshalb

auf geringen Erfolg zu rechnen hat, weil

viele Raupen ziemlich tief in den Sandboden

eindringen.

Herr Oberförster Ntißle in Mannheim hat

nun zwei Versuche gemacht, der lästigen

und schädlichen Insekten Herr zu werden.
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Einmal ließ derselbe eine größere Anzahl

von Bävimen mit Leimringen umgeben, welche

Methode, wie schon eingangs erwähnt, wegen
der eigentümlichen Lebensweise der Raupe

kein günstiges Resultat ergab, wenngleich

sich die Kosten auf nur 30 Mark pro Hektar

stellten.

Zweitens ließ Herr N. in einem kleinen

Bestand probeweise die Bodendecke auf-

nehmen und den Boden mittels Spaten

durchstechen. Diese Methode hat sich als

das rationellste und beste Verfahren gezeigt,

indem fast alle im Boden befindlichen Raupen

und Puppen vernichtet wurden. Sie wurden

eben vollständig durchschnitten; freilich ist

dies aber auch die teuerste Art und Weise
der Vernichtung, sie erforderte einen Kosten-

aufwand von 115 Mark pro Hektar.

Einen Aveiteren Vorteil bietet dieselbe durch

das auf diese Weise hergestellte massenhafte

Düngungsmaterial; an den Stellen, wo diese

Arbeit vorgenommen wurde, zeigte sich nach-

träglich ein üppiger Graswuchs.

Unter den Insekten selbst giebt es nun

einen ausgezeichneten Bundesgenossen des

Forstmannes gegen den Kiefernspanner; es

ist dies ein Laufkäfer, Galathus fulv'qyes,

welcher sich unter der Moosdecke aufhält

und die Puppen ausfriß fc. Es gelang mir

auch noch, zwei dieser Käfer zu finden,

wenngleich ihre Erscheinungszeit schon vor-

über war.

Des Aveiteren sah ich Calosoma sycophanta

in Hunderten vonExemplaren an den Stämmen
umherlaufen, die Raupen suchend; doch

kommen diese Käfer in der Regel zu spät,

da die Raupen sich bereits im Herbst schon

in die Erde begeben haben und die Falter

schon im April und Mai schlüpfen.

Auch gewahrte ich zahlreiche Spinnen,

welche den Raupen nachstellen und sie aus-

saugen.

Im Anschluß hieran will ich noch mit-

teilen, daß sich der schädliche Spanner auch

im Odenwald im vergangenen Jahre in ver-

derbenbringender Weise gezeigt hat; doch

bekamen beim zweiten Safttriebe Ende Juni

dieses Jahres die Bäume zum größten Teile

wieder frische Nadeln und sehen jetzt wieder

ziemlich frisch und grün aus.

.^^^4^^

Das Studium der Braconiden nebst einer Revision der europäischen

und benachbarten Arten der Gattungen Vipio und Bracon.

Von Dr. 0. Sclimiedeknecht. (Fortsetzung aus No. 34 J

51. Hinterleib schwarz, nur die beiden ersten

Segmente runzelig matt, die übrigen

ganz fein lederartig und mit größeren,

haartragenden Punkten. Bohrer von

halber Hinterleibslänge. 8 mm. Schweden.

crassicaufla C. G. Thoms.

Hinterleib teilweise gelb, durch

Runzelung matt, höchstens an der

Spitze glatt. 52.

52. Hinterleib gelb, das erste Segment und

eine Makel des zweiten schwarz. Meta-

thorax nicht runzelig, mit Mittelkiel.

Beine rotgelb, Vorderhüften an der

Basis, Hinterhüften ganz schwarz, die

hintei'sten Schienenspitzen und Tarsen

ebenfalls schwärzlich. Bohrer von

Hinterleibslänge. 3 mm. Schweden.

lativenti'is C. G. Thoms.

Die hinteren Segmente nicht ganz

gelb. 53.

53. Kopf, meist auch Thorax mit gelber

Zeichnung. Hinterleib gelb, mit schwarzer

Längsbinde. Bohrer etwas kürzer als

der Hinterleib. Metathorax runzelig.

3—4 mm. fulvipes Nees var.

Kopf und Thorax schwarz. Hinterleib

meist nur vorn mit gelben Seitenrändern.

Bohrer nur ^3 oder V^ der Hinterleibs-

länge. Metathorax kaum runzelig. 3 mm.
Mittel-Europa. loiig'icollis Wesm.

54. Die Tarsen, i)esonders die Endglieder,

stark erweitert. Das zweite, dritte und
Basis des vierten Segments rötlich-

gelb, das zweite an der Basis gerunzelt,

mit schwarzem Fleck. Bohrer dick,

von Va Hinterleibslänge. 3—4 mm. Insel

Wight. Thüringen. barypus Marsh.

Die Tarsen gewöhnlich, nicht auf-

fallend erweitert. 55.
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55. Außer dem ersten Segment nur noch
das zweite an der Basis fein gestreift.

Kopf und Thorax glänzend schwarz,

der Hinterleib trüb-rot, das Mittelfeld

des ersten Segments und die zwei oder

drei letzten Segmente schwarz. Meta-
thorax runzelig. Bohrer kaum von Hinter-

leibslänge. 3— 4 mm. Aus Pissodes

pini. Deutschland. hylolbii Rtzb.

Wenigstens noch das dritte Segment
zum größten Teile gestreift oder

runzelig. 56.

56. Bohrer so lang als der Hinterleib.

Metathorax runzelig, matt. Mügel fast

wasserhell. 3—4 mm. Nord- und Mittel-

Europa, fiilvipes Nees.

Bohrer halb so lang als der Hinterleib.

Metathorax wenig gerunzelt. Flügel

getrübt. 3—4 mm. Belgien.

subcyliiidricus Wesm.
57. Körper und Beine ganz oder fast ganz

rotgelb, bei einer Art der Kopf und
Thorax braunrot. 58.

Körper größtenteils schwarz. 60.

58. Die drei ersten Segmente stark gerunzelt,

rauh. Fühler schwarz, Metathorax und
das erste Segment bräunlich-rot. Flügel

bräunlich - getrübt ; Stigma blaßgelb.

3 mm. $ unbekannt. Ungarn.

oclirosus Szepl.

Hinterleib fein lederartig gerunzelt.

Nur $ bekannt. 59.

59. Bohrer so lang als Hinterleib und
Thorax. Fühler, Metathorax, das Schild

des ersten Segments und die Mitte des

zweiten schwarz. Flügel glashell; Stigma

gelb. 3 mm. Ungarn.

ocliraceiis Szepl.

Bohrer von "^/i Hinterleibslänge.

Kopf, Thorax und das erste Segment
braunrot. Flügel hellbraun, Stigma

gelbbraun. 3 mm. Ungarn.

fulviis Szepl.

60. Fühler ganz schwarz. 61.

Fühler schwarz, an der Basis gelb.

Palpen gelb. 83.

61. Palpen schwarz. 62.

Palpen blaßgelb. 71.

62. Kopfund Thorax mit gelben Zeichnungen.

Hinterleib fein gerunzelt, ganz matt,

schwarz mit gelben Seitenrändern.

Flügel getrübt. Beine schwarz tmd
gelb. Bohrer von ^/3 Hinterleibslänge.

3 mm. Aus Endrosis fenestrella, LitJio-

coUetis torminella und Coccyx strohüella.

Deutschland, Belgien, England.

yariegator Nees.

Thorax ganz schwarz. 63.

63. Hinterleib schwarz oder nur an den

Seiten gelb. 64.

Hinterleibsbasis oder der ganze

Hinterleib gelb mit schwarzen

Flecken. 69.

64. Flügel fast wasserhell. Beine gelb.

Meist nur Segment 1 und 2 nadelrissig.

Bohrer kürzer als Hinterleib. 65.

Flügel stark getrübt. Meist auch

das dritte Segment runzelig. 67.

65. Hinterleib rundlich, so lang als der

Thorax. Segment 1—3—4 matt. Bohrer

nur ^/4 der Hinterleibslänge. Hinterleib

nur vorn an den Seiten undeutlich gelb.

Beine zum Teil gelb. Beim (S der

Hinterleib schmäler und die Fühler

länger als der Körper. 2—3 mm. Deutsch-

land, Belgien, England.

iiigratus Nees.

Hinterleib $ nicht rundlich; nur

Segment 1 und 2 nadelrissig. 66.

66. Bohrer kaum von halber Hinterleibs-

länge. Beine rotgelb, die Schenkel oft

zum Teil verdunkelt (nach Thomson die

Hinterschenkel schwarz). 3 mm. Nord-

und Mittel-Europa, abbi'eyiator Nees.

(frauclator Marsli.j

Bohrer von ^/a Hinterleibslänge.

Beine blaßgelb, Hüften und Schenkel

zum Teil verdunkelt. 2—3 mm.
epitriptus Marsh.

67. Nur Segment 1 und 2 runzelig. Beine

schwarz, Knie und Basis der Hinter-

schienen gelb. Metanotum glänzend.

Flügel ziemlich dunkel; Stigma schwärz-

lich. Bohrer fast von Hinterleibslänge.

2—3 mm. praeteriiiissiis Marsh.

NB. Thomson zieht ihn zu B. erratkm

Wesm.
Mindestens Segment 1— 3 runzelig. 68.

68. Hinterleib fein gerunzelt, matt, nur die

hinteren Segmente etwas glänzend, meist

ganz schwarz. Bohrer von V4 Hinter-
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leibslänge. 2— 3 mm. Deutschland,

Belgien, England. iiigratus We.sm.

Nur das zweite und dritte Segment
fein gerunzelt, die übrigen glatt. Hinter-

leibsseiten gelb. Bohrer von Hinterleibs-

länge. Radius an der Spitze gekrümmt,

vor der Mügelspitze endigend. Beine

schwarz, Schienen zum Teil gelb. 3 bis

4 mm. Aus Bembecia hylaeiformis und

Eiipoecilia ciliana. Deutschland, Belgien,

England. erraticus Wesm,
(superciliosus Wesm.^

69. Die Seiten des ersten Segments, das

zweite ganz, das dritte zum größten

Teil gelb. Beine gelb, Hinterschenkel

und Spitze der Hinterschienen ver-

dunkelt. Fühler dick, 26 gliederig,

länger als der Körper. Metanotum
glänzend. Nur Segment 1 und 2 rimzehg

gestreift; $ unbekannt. 2 mm. Insel

Wight. yecteiisis Marsh.

Entweder das erste und zweite

Segment gelb oder der Hinterleib gelb

mit schwarzen Flecken auf den vorderen

Segmenten. 70.

70. Segment 1 imd 2 ti'üb - rotgelb , die

übrigen schwarz. Metathorax rauh,

hinten mit Kiel. Beine rot, Hüften

dunkel. Nur das erste Segment und
Basis des zweiten fein gestreift, der

Hinterleib sonst glatt iind glänzend.

Flügel schwach getrübt. Bohrer etwas

kürzer als der Hinterleib. 3— 4 mm.
Aus Pissodes xjini. Deutschland.

hylobii Etzb.

(nigriventris Wesm.^

Hinterleib gelb, die vorderen Seg-

mente mit schwarzen Flecken. Meta-

thorax glatt und glänzend. Skulptur

des Hinterleibes wie bei vorigem. Beine

ganz schwarz. Flügel schwärzlich.

Bohrer von Hinterleibslänge. 3—4 mm.
Belgien, Deutschland, England.

roberti Wesm.
71. Flügel stark verdunkelt. Das zweite

Segment gelb, vorn mit schwarzem

Fleck, dieser mit Längsrunzeln; die

folgenden Segmente glatt und glänzend,

schwarz mit gelben Seiten. Metanotum

glatt und glänzend. Vorderschenkel

gelb, an der Basis schwarz, die vier

Hinterschenkel schwarz, am Ende gelb;

alle Schienen gelb, die hintersten am
Ende schwarz. Bohrer von ^/s Hinter-

leibslänge. 3 mm. Belgien.

fusciiieiiuis Wesm.
Flügel wasserhell oder leicht ge-

trübt. 72.

72. Segment 1—5 oder der ganze Hinter-

leib fein lederartig oder gerunzelt. 73.

Nur Segment 1—2—3 runzelig, die

übrigen glatt. Das zweite Segment

ganz gelb oder rot, oder schwarz mit

hellen Seiten. 74. (Fortsetzung folgt.)

-^•*

Litterarisches Vademekum
für Entomologen und wissenschaftliche Sammler.

Von Prof. Dr. Katter in Putbus.

III. Insekten.

1. Bericht über die tvissenschnftUcJiei/

Leistungen im Gebiete der Entomologie

Gr. 8. Berlin, Nicolai'sche Buchhandlung

Während der Jahre 1838—88, 44 Bde
262 Mk.; 1889 16 Mk.; 1890 22 Mk.;

1891 22 Mk.; 1892 24 Mk.; 1893 25 Mk.
2. Goedart Joh. (1620^1668). Meta-

morjjhosis et Historia Naturalis InsectonDJt

cum Commentariis D. Joannis de Mey etc.

et duplici ejusdem appendice, una de

hemerobiis, altera de natui'a cometarum
et variis ex iis divinationibus. Medioburgi

(Mittelburg), 1662—67. 3 vol.

I. mit 6.5 Tafeln, worauf 79-1-2 kol.

Kupfern und 1 Titelkupfer. — IL (de insec-

torum origine , utilitate et usu) 39 Tafeln

mit 50 kol. Kupfern und 1 Titelkupfer. —
lU. mit 21 kol. Tafeln. (Goedart war
Maler.)

Das Werk ist ins Holländische, Englische

und Französische übersetzt.

3. Swammerdam Joh. (1637 — 1685).

Historia Insectorum Generalis, ofte

Algemeene Verhandeling van de Bloede-

lose Dierkens. Waarin de waaragtige

Gronden etc. 4. Utrecht 1669, mit

13 Kupfertafeln.
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Davon zwei lateinische und eine fran-

zösische Übersetzung, deren letztere den

Titel führt:

Histoire generale des Insectes, oü Ton

expose clairement la maniere lente et

presque insensible de Taccroissement de

leurs membres , et oü Ton decouvre

evidement l'erreur oü Ton tombe d'ordi-

naire au sujet de leur pretendue trans-

formation. Utrecht, Walcheren, 1682.

Avec 13 pl.

4. Swammerdam Joh. Bljhel der nahmre.

Of historie derInsekten etc. Biblianaturae;

sive Historialnsectorum; in classes certas

redacta etc. Fol. 2 Tom. Leydae, 1737

bis 1738. Lateinisch und Holländisch.

Mit 53 Ivupfertafeln.

Hauptwerk, ins Deutsche, Französische

und Englische übersetzt.

Deutsch: Bibel der Natur, worinnen

die Insekten in gewisse Klassen verteilt,

sorgfältig beschrieben, zergliedert, in sauberen

Kupferstichen vorgestellt, mit vielen An-

merkungen über die Seltenheiten der Natur

erläutert und zum Beweis der Allmacht

und Weisheit des Schöpfers angewendet

werden, nebst Herrn. Boerhaves Vorrede von

dem Leben des Verfassers. Fol. Leipzig,

1758. Mit 53 Kupfertafeln.

Die Bibel der Natur ist erst lange nach

SwammerdamsTode publiziert. Swammerdam
hatte das Manuskript an Thevenot vermacht,

der erst durch Prozeß 1692 es von Wingen-
dorp, welcher die lateinische Übersetzung

machen sollte, erstritt. Aus Thevenots

Erbschaft kam es an den Maler Joubert,

,

von welchem der Anatom Duverney in Paris

es um 50 Thaler erstand. Von ihm kaufte

es Boerhave um 1500 Gulden im Jahre 1727.

Einige Platten waren damals schon gestochen.

(Hagen, Bibl. entom.)

5. Redi Francesco (1626—1697). Esperienze

intorno alla generazione degl" Insetti fatte

da Fr. Redi e da lui scritte in una Lettera

air Illustrissimo Sgr. Carlo Dati. Firenze,

all' Insegna della Stella, 1668. 4. pg. 228,

tab. 29 mit eingedr. Kupfern.

Zweimal, 1671 und 1686, ins Lateinische

übersetzt, fünf italienische Ausgaben bis

1688. Ferner in seinen Gresamtwerken,

Firenze, 1684—1724. Venise, 1712. Napoli,

1741.

6. Merian Maria Sibylla (1647—^1717), vor-

zügliche Malerin und Kupferstecherin, ver-

heiratet mit dem Kupferstecher J. A. Graff

in Nürnberg, später geschieden.

a) Der Raupen ivunderhare Venvandlung

und sonderbare Blumennahrung, wo-

rinnen, durch eine gantz neue

Erfindung, der Raupen, Würmer,
Sommer -Vöglein, Motten, Fliegen und
anderer derlei Tierlein , Ursprung,

Speisen und Veränderung, samt ihrer

Zeit, Ort und Eigenschaften, den

Naturkundigern , Kunstmahlern und
Gartenliebhabern zu Dienst, fleißig

untersucht, kürzlich beschrieben, nach

dem Leben abgemahlet, ins Kupfer

gestochen und selbst verlegt von

Maria Sibylla Gräffin, Mathaei Merlans

des Eltern Seel. Tochter. K1.-4. Nürn-

berg. T. I 1679. 1 Titelkupfer und

50 Kupfertafeln, von denen ^/s koloriert

sind, mit eingedruckten Holzschnitten.

T. II 1683 mit 50 Kupfertafeln. Ins

Holländische, Lateinische und Fran-

zösische übersetzt.

Besonders geschätzt sind noch heute

die von der Merian selbst kolorierten

Exemplare, ebenso wie bei den folgenden

Werken

:

b) Metamorpliosls Insectorum Surina-

mensium etc. Amsterdam. 1705.

Gr. Fol. mit 60 illum. Kupfertafeln.

c) De Europische Insecten, na auwkleurig

onderzogt, na't leven geschildert en

in print gebragt door M. S. Merian.

Reg. Fol. mit 47 Blättern, worauf

184 Kupfertafeln. Amsterdam, 1730.

Ins Französische übersetzt.

7. Frisch Joh. Leonh. (1666 -1743). Be-

schreibung von allerle}^ Insecten in

Teutschland, nebst nützlichen An-

merkungen und nöthigen Abbildungen

von diesem kriechenden und fliegenden

inländischen Gewürme, zur Bestätigung

und Fortsetzung der gründlichen Ent-

deckung, so einige von der Natur dieser

Creaturen herausgegeben, und zur Er-

gänzung und Verbesserung der andern.

13 Bde. mit 12 -i- 11 + 21 H- 25 + 26

+ 15 + 22 + 21 + 22 + 21 -|- 24

+ 23 + 29 Kupfertafeln. Berlin, 172(i
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bis 1738. 4. Von mehreren Bänden ist

eine zweite Ausgabe erschienen.

8. Reaumur R. A. de (1683— 1757).

Memoires pour servir ä l'histoire des

Insectes. 7 Vols. Paris, 1734—42.

I. 50 Taf. II. 40 Taf. III. 47 Taf.

IV. 44 Taf. V. 38 Taf. VI. 48 Taf.

Reaumur, der Meister der Beobachtung

jener Zeit, hatte sich nach Swammerdam
gebildet. Sein Schüler war De Geer.

9. Roesel von Rosenhof J. A. (1705 bis

1759). Der monatlich herai\sgegebenen

Insekten - Belustigung 1. — 4. Teil . in

welchen die in 6 Klassen eingeteilten

Papilionen mit ihrem Ursprung, Ver-

wandlung und allen wunderbaren Eigen-

schaften aus eigener Erfahrung be-

schrieben imd in sauber illuminierten

Kupfern nach dem Leben abgebildet

vorgestellt werden. Nürnberg, beim

Verfasser, gedruckt bei J. J. Fleischmann.

4. 1746—61.

I. Tab. 121 auf 7 8 Tafeln. 1746. IL ent-

hält 8 Klassen inländischer und aus-

ländischer Insekten (tab. 94 auf 76 Taf.

und 1 Titelkupfer). 1749. III. verniehrt

von Kleemann, tab. 101. 1 Titelkupfer.

1755. IV. tab. 40. 1761, herausgegeben

von Kleemann.

Die Fortsetzung dieses Werkes ist

:

Kleemann Chr. Fr. C. (? — 1789).

Beiträge zur allgemeinen Natur- und

Insektengeschichte. Bildet den V. Teil

von Roesels Werk. Nürnberg, 1761 1ns

17 76. 4. 44 Tafeln.

Beendet wurde das Werk von

Schwarz Chr. (?— ?). Neuer Raupen-

kalender oder Beschreilning aller bis

jetzt bekannten europäischen Raupen
nebst ihrer Verwandlung, wie solche alle

Monate erscheinen. Nebst einer Anleitung

des Mader- und Kleemann'schen Raupen-

kalenders mit neuen Beobachtungen

heraiisgegeben. Nürnberg, 1791, 2 Bde.

1 Tafel. 8.

Schwarz Chr. Nomenclutor ühev die in

den Roesel'schen Insektenbelustigungeu

und Kleemann'schen Beiträgen zur

Insektengeschichte abgebildeten Insekten

und Würmer mit möglichst vollständiger

Synonymie. 7 Abteilungen: Käfer, Helm-

kiefer, Kieferlipper, Hornmäuler, Zahn-

mäuler, Hackenmäuler, Kinnlose. Nürn-

berg, 1793—1830. 4.

10. De Geer Cail (1720—78). Memoires

pour servir ä l'histoire des Insectes.

Stockholm. 4. 7 Bde., 1752—78. Mit

37 + 28 + 44 + 19 + 16 + 30 + 49 Tafeln.

Ins Deutsche übersetzt mit Anmerkungen
von J. A. E. Goetze: Des Herrn Baron

Carl De Geer Abhandlungen zur

Geschichte der Insekten. 4. Nürnberg,

17 78—83. Mit ebensoviel Tafeln wie

das Originalwerk.

ll.Fabricius (1745—1808 resp. 1810).

Entomologia systematica emendata et

aucta, secundum classes, ordines, genera,

species, adjectis synonymis, locis, ob-

servationibus , descriptionibus. T. 4.

Hafniae, 1792—94. 8.

Dazu Supplementum Entomologiae Syste-

maticae. Hafniae, 1798.

12. Sulzer J. H. (1735—1813). Die Kenn-

zeichen der Insekten nach Linne. durch

24 Kupfertafeln erläutert. Zürich, 1761. 4.

Abgeküi'zte Geschichte der Insekten

nach dem Linne'schen System. Winter-

thur, 1776. 4. Mit 32 kol. Tafeln.

13. LamarckL B. de (1744—1829). Histoire

naturelle des animaux sans vertebres.

7 Vol. 8. Paris, 1815—22.

Neue Ausgabe 11 Vol. par Deshayes et

Milne Edwards. 8. Paris, 1835—45.

14. Panzer G. W. F. (1755—1829). Faunae

Insectorum Germanicae initia oder

Deutschlands Insekten. 8 quer. In

Heften mit je 24 kol. Tafeln (von J. Sturm).

109 Hefte. Auf jeder Tafel ist ein

Insekt abgebildet und ein loses Blatt Be-

schreibung dazu. Nürnberg, 1793—1813.

Heft 110 von Maler Geyer in Augsburg.

Heft 111—190 vonHerrich-Schäffer, ebenfalls

mit je 24 kol. Tafeln. Regensburg, 1829

bis 1844. (Antiq. 350 Mk.)

15. Jablonsk}" C. G. (1756 — 87) und

J. F. W. Herbst (1743—1807). Natixr-

system aller bekannten in- und aus-

ländischen Insekten; nach dem System

des Ritters Carl von Linne bearbeitet.

Berlin, 1783—1804. 8. 21 Bände mit

illuminierten Kupfern in Folio. Bd. 1

bis 10 Käfer mit 177 Tafeln, Bd. 11 bis

21 Schmetterlinge mit 327 Tafeln und

1 Titelkupfer.
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Bei. 1 Käfer imd Bd. 1 und 2 Schmetter-

linge sind von Jablonsky, die übrigen

von Herbst bearbeitet.

16. G-ermar E. P. (1786— 1853). rauna
insectorum Europae. Halle, 1817. Heft 3

bis 2-1, jedes mit 25 kol. Tafeln.

Die beiden ersten Hefte, ebenfalls jedes

mit 25 kol. Tafeln, sind von A. Airens.

16. Cuvier G. (1769— 1832). Le Regne
animal d'apres son Organisation. Nouv.

ed. Paris 1849. Insectes, Arachnides,

Crustaces par Audouin, Blanchard etc.

4 Vol. et 4 Vol. Tabl.

Der entomologische Teil der ersten

Ausgabe ist von Latreille.

17. Kirby W. (1759—1850) and W. Spence
(+ 1860). An Introduction to Entomology,

or Elements of the Natural History of

Insects with Plates. London, 1715—26.

4 Vol. 8.

Deutsch von Oken in 4 Bänden. Stutt-

gart, 1723—33.

Vom englischen Original erschien die

7. Ausgabe 1858.

18. Latreille P. A. (1762—1833). Histoire

naturelle generale et particuliere des

Crustaces et des Insectes. 14 Vol. mit

112 Taf. Ouvrage faisant suite aux

Oeuvres de Buffon. Paris, 1802— 1805.

19. Westwood J. 0. (1805 -?). An Intro-

duction to the modern Classification of

Insects, founded on the natural habits

and corresponding Organisation of the

different families. London, 1839— 40.

2 vol.

20. Burmeister H. C. C. (1809— 1886).

Handbuch der Entomologie. 8. Berlin.

1832—55.

1. Bd.: Allgemeine Entomologie. Mit

16 lith. Taf. 4.

2.— 5. Bd.: Besondere Entomologie

(Hemiptera, Orthoptera, Neuroptera,

Goleoptera).

Ins Englische übersetzt von Shuckard:

Manual of Entomology.

21.Curtis J. British Entomology. 16 vols.

London, 1823—40.

22. von Schlechtendal D. H; R. und
0. Wünsche. Die Insekten. Eine An-

leitung zur Kenntnis derselben. 8. 3 Teile

mit 15 Taf. Leipzig, 1879. I

I. Bd.: Col. und Hym. II. Bd.: Lep.

und Dipt. III. Bd.: }^eur., Orth. und
Hemip)tera.

Enthält analytischeBestimmungstab eilen.

23. Grab er N". Die Insekten. 2 Teile. 8.

München, 1877—1879.
I. Teil: Der Organismus der Insekten,

404 S. mit 200 Original -Holzschnitten.

1877. 3 Mk.
IL Teil: Vergleichende Lebens- und

Entwickelungsgeschichte der Insekten.

262 + 340 S. mit 213 Original - Holz-

schnitten. 187 7—79. 6 Mk.

24. Gerstäcker A. (Handbuch der Zoologie

von Peters, Carus und Gerstäcker, II Bde.)

Artliropoda. Gr. 8. Leipzig, 1863.

Behandelt auch die exotischen Arten.

25.Karsch A. Die Insektenwelt, ein

Taschenbuch zu entomologischen Ex-

kursionen. 2. Aufl. Leipzig, 1883. 8.

Mit 389 Holzschn. 10 (6) Mk.

26. Taschenberg E. L. Praktische In-

sektenkunde oder Naturgeschichte aller

derjenigen Insekten, mit welchen wir in

Deutschland nach den bisherigen Er-

fahrungen in nähere Berührung kommen
können, nebst Angabe der Bekämpfungs-

mittel gegen die schädlichen unter ihnen.

5 Teile mit vielen Holzschn. Gr. 8.

Bremen, 1879—80.

I. Teil: Einführung in die Insekten-

kunde. Mit 46 Holzschn. 233 S. 1879.

IL Teil: Die Käfer und Hautflügler.

Mit 98 Holzschn. 401 S. 1879.

III. Teil: Die Schmetterlinge. Mit

.83 Holzschn. 311 S. 1880.

IV. TeU: Die Zweiflügler, Netzflügler

und Kaukerfe. 56 Holzschn. 227 S. 1880.

V. Teil: Die Schnabelkei-fe, flügellosen

Parasiten rmd als Anhang einiges Un-

geziefer, welches nicht zu den Insekten

gehört. 43 Holzschn. 238 S. 1880. (20 Mk.)

27. Taschenberg E. L. Die Insekten,

Tausendfüßler und Spinnen. Mit 27 7

Pig. und 21 Taf. Leipzig, 1877. 13 Mk.

(5 Mk.)

28. Kolbe H. J. Einführung in die Kenntnis

der Insekten. Gr. 8. Mit vielen Piguren.

Berlin, 1893. 12,50 Mk.

29. Ratzeburg J. Th. C. Die Porstinsekten.

;5 Teüe und Nachtrag. Mit 55 kol. Taf.

Stxittgart, 1839—42. 63 (36) Mk.
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30. Judeich J. F. und H. Nitzsche, Lehr-

buch der mitteleuropäischen Forst-

insektenkunde. Als 8. Auflage von

Ratzeburg, die Waldverderber und ihre

Feinde, in vollständiger Umarbeitung

herausgegeben. 2 Bände. Gr. 8. 1421 S.

mit einem Porträt, 8 kol. Tafeln und

352 Abb. Berlin, 1896. 40 Mk.

Sl.Altum B. Forstzoologie. III. Teil: In-

sekten. 8. 2. Aufl. 2 Bände mit Abb.

Berlin, 1881—82. (14,50 Mk.)

32. Kaltenbach J. H. Die Pflanzenfeinde

aus der Klasse der Insekten. Gr. 8.

848 S. mit 402 Holzschn. (Pflanzen).

Stuttgart, 1874. (9 Mk.)

(Fortsetzung folgt.)

Bunte Blätter.

Kleinere Mitteilungen.

Eine Missbildung des Säugrüssels bei Sphinx
pinastri. Vor einigen Jahren erhielt ich aus
einer ganz normalen Raupe von 8phinx ])inastri

eine mit einem sonderbar gestalteten Saug-
rüssel ausgestattete Puppe.

Der Sauger liegt bei derselben

^^ nicht in der in der Mitte des Körpers
befindlichen Scheide, sondern letztere

hat sich geteilt und derartig ge-

I krümmt, daß sie zwei unten nahezu
zusammenstoßende Halbkreise bildet,

und das Ganze wie ein am Kopfe
befestigter Ring aussieht.

Ich nahm nun an, daß sich in

diesem merkwürdigen Futteral über-
haupt kein Rüssel bilden würde;
doch schlüpfte später der Falter mit
einem zweiteiligen Saugrüssel aus,

die beiden Stückchen dieses höchst
unvollkommenen Apparates sind sehr schwäch-
lich und kurz, genau dem Umfange des Halb-
kreises entsprechend, wie ihn die Sauger-
scheide zeigt.

Der Schwärmer war nicht im stände, dieses

sonderbare Gebilde in der üblichen Weise zu
rollen, sondern die beiden Endchen hingen
halbkreisförmig von; Munde herab.

Die nahezu unversehrt gebliebene Puppen-
hülle, nach welcher ich nebenstehende Skizze
anfertigte, befindet sich noch in meiner
Sammlung. H. Gau ekler, Karlsruhe.

Schutzmittel für Insektensanimlungen gegen
Raubinsekten. Hierüber sind in der „Ilhistrierten

Wochenschrift für Entomologie'-' schon diverse
Vorschläge und Winke veröffentlicht worden,
so speciell in No. 4 und 12 etc. Es sei mir
gestattet, auch einige praktische Erfahrungen
über dieses wichtige Kapitel mitzuteilen,

insofern in meine Coleopteren- Sammlung,
nach meiner Methode behandelt, noch nie

ein Raubinsekt gekommen ist. Selbst die

durch Tausch oder Kauf erhaltenen kranken
Kameraden bringen der Sammlung weiter
keinen Schaden, indem die Räuber einfach
absterben. — Bezüglich des Artikels in No. 12

möchte ich nur gleich bemerken, daß ich vom
Naphthalin noch niemals einen Erfolg gesehen;

im Gegenteil, ich kann berichten, daß in mit
Naphthalin bestreuten imd sorgfältigst be-

deckten Wollstoffen beim Revidieren gar
friedlich die Anthreniis-lueirve beim Naphthalin
gefunden wurde. Seit vielen Jahren verfahre
ich mit meinen Coleopteren folgendermaßen,
nachdem ich anfangs gar vielerlei probiert:

Meine Kästen sind mit Glasdeckel versehen;
letztere laufen in Doppelfalz, schließen also

aufs genaueste ab. Die Kästen werden mit
Torf ausgelegt, der vor seiner Verwendung
stets mit Lösung von Sublimat in Alkohol
imprägniert wird. Man hält sich hierzu einen

großen, rauhen Pinsel und bestreicht damit
gehörig die untere Seite und die sämtlichen
Ränder der Torfplatten; dadurch wird der

Angriff des Sublimats auf die metallenen Nadeln
fast gänzlich vermieden, da dieselben selten so

tief eingesteckt werden. Dagegen habe ich

anfangs mit Befeuchten beider Seiten, resp.

auch der oberen Seite, und Anwendung von
zu konzentrierten Lösungen unangenehme
Erfahrungen gemacht, indem die Nadeln in

heftige Mitleidenschaft gezogen wurden. Ich
kann aber ganz bestimmt versichern, daß ein

starkes iind gleichmäßiges Befeuchten der
unteren Seite mit nicht zu starker Sublimat-
lösung (1 : 200) vollständig genügt. Man nehme
dazu etwas schwächeren Alkohol, es tritt

sonst durch zu rasches Verdunsten der Lösung
ein eigentümliches Stäuben des Quecksilber-
chlorids ein, das in Nase, Mund und Hals bei

längerem Arbeiten heftige Reizerscheinungen
hervorruft; man bedenke stets, daß Sublimat
ein starkes Gift ist, also nur von Erwachsenen
mit der nötigen Vorsicht gehandhabt werden
muß. Es giebt auch Sammler, die Torf ver-

meiden, dagegen Kork oder nur weichen Holz-
boden etc. etc. verwendet wissen wollen: auch
hier ist Sublimat zu gebrauchen, man streiche

einfach den Kasten vor dem Bekleben mit
Papier einigemal mit der Lösung aus und
lasse ihn gut austrocknen.

Der Leim, Kleister etc., womit das Aus-
tapezieren der Kästen bewerkstelligt wird,

enthalte stets ein Prozent Arsenik; in meiner
Sammlung ist auch grünes, arsenikhaltiges

Papier verwendet; desgleichen werde auch
der Klebstoff für die Objekte selbst stets mit
Arsenik bis zu drei Prozent versetzt. Arsenik-

saures Kali oder Natron sind so leicht lösliche
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Körper, daß sich diese Operationen bequem
ausführen lassen; ich setze außerdem dem
Klebegummi (bestes Gummipulver, Zucker,
Arseniklösuno; und etwas Karbolsäure) auch
etwas Grlycerin zu. Die Masse wird in einem
Porzellan- oder Glasgefäß einige Zeit stark

erwärmt und die eingedickte Flüssigkeit von
der gebildeten Haut abgegossen; zum Schlüsse
mischt man dann erst noch einige Tropfen
Karbolsäure unter Schütteln hinzu: so zu-

bereiteter Gummi hält sich verschlossen länger
denn zwei Jahre!

Ferner versteht es sich von selbst, daß die

Tiere alle vor derPräparation mit arseniksaurer
Lösung (0,5% genügt) imprägniert werden,
gleichviel, ob sie des Aufweichens bedürfen
oder nicht. Diese Methode wird ja schon
lange in jedem Handbuch empfohlen, und
schützt die Arseniklösung die Tiere nicht
nur vor Schimmelbildung, sondern auch vor
Angriffen der Staubläuse und der gefährlichen
„Modermilben", welche eine Sammlung zwar
nicht direkt zerstören, aber die Tiere ihres

Glanzes und tadellosen Aussehens sicher

berauben. (Ich setze der hierzu nötigen, stets

vorrätigen konzentrierten Arseniklösung etwas
Moschustinktur zu.) Auch hier ist zu bedenken,
daß Arsenikpräparate heftige Gifte sind, daher
Vorsicht dringend geboten ist. —

Erfolgreich ist auch die frühere Anwendung
von flüssigem Quecksilber gewesen; dasselbe
ließ man einfach in den Kästen herumlaufen.
Leider aber ist dieses Metall durch seine

Eigenschaft, auch bei mäßiger Temperatur
beständig zu verdampfen, dem genus homo
selbst sehr verderblich und daher absolut zu
verwerfen, zumal wenn Sammlungen in be-

wohnten Räumen stehen, indem die giftigen

Quecksilberdämpfe überall durchdringen. Man
ist daher von dieser Methode in neuerer Zeit

vollständig abgekommen, nachdem man die

Schädlichkeit richtig erkannt hatte. —
Die von mir ausführlich geschilderte Art

und Weise ist neben fleißigem Revidieren
seiner „Lieben" die einzige, welche dem
Coleopterologen unbedingtenErfolg garantiert.

Ebenso wird die Coleopteren - Sammlung
unseres hiesigen entomologischen Vereins be-

handelt, und ich bin überzeugt, daß auch
diese Coleopteren für immer gegen den An-
griif von Raubinsekten geschützt sind. Alles

andere, wie Kampfer, Naphthalin, Moschus etc.,

ist deswegen unnütz, Aveil es keinen sicheren
Erfolg verspricht, aber es giebt eben Leute,
die sich nie belehren lassen, besser gesagt:
,,Es hört die Erfahrung auf, wo der Glaube
anfängt."

Sollte aber der Sammler aus irgend welchem
Grunde — vielleicht aus übertriebener Ängst-
lichkeit — die Anwendung obiger Methode
nicht befolgen wollen, so glaube ich, daß
er mit stetem und sorgsamem Nachsehen
seiner Sammlung bei gutem Verschluß der
Kästen mehr erreicht als durch Einlegen
der angeführten Körper, abgesehen davon,
daß z. B. Kampfer ouf manche Insekten in

anderer Weise, deren Erörterung nicht hierher
gehört, geradezu verderblich einwirken kann.
Immerhin will ich, um völlig gerecht zu sein,

ai;ch diese selbstgemachte Erfahrung kon-
statieren, daß die Verbindung von Kampfer
mit Naphthalin noch besser wirkt als die

betreffenden Körper für sich getrennt. Man
hat hier die sogenannten Mottentabletten im
Handel, welche bequem einzulegen sind und
Staubläuse und Ptiniden sicher vertreiben,

leider aber nicht die Dermestiden nebst ihren
Lai'ven (Avthrenus), auch nicht die infamen
Modermilben. Es kann daherjeder Coleopteren-
Sammler aus diesen Mitteilungeif selbst

ersehen, welche Mittel er anzuwenden hat,

um seine Lieblinge sicher zu schützen; jeden-
i'alls sollte er nie die Imprägnation mit Arsenik
versäumen, welche ihm bei geringer Mühe
den größten Erfolg verspricht.

H. Krauß, Apotheker, Nürnberg.

Litteratur.
Wünsche, Prof.Dr. 0., Die verbreitetsten Pflanzen

Deutschlands. 2. Aufl., geb. 2,40 Mk. Verlag
von B. G. Teubner, Leipzig,

Das vorliegende Buch schließt sich den
im gleichen Verlage erschienenen Hand-
büchern über die verbreitetsten Käfer und
Schmetterlinge Deutschlands, deren bereits

an dieser Stelle gedacht wurde, ergänzend an.

Es mag bequemer sein, die Pflanzen nach
Illustrationswei^ken zu bestimmen, ungleich
bildender bleibt es aber, an der Hand guter
analytischer Tabellen die Art zu bestimmen.
Der Jugend ausschließlich jene Bilderwerke,
welche ja doch im günstigsten Falle niu- die

häufigen oder sonst auffallenden und be-

merkenswerten Arten enthalten können, geben
zu wollen, möchte direkt fehlerhaft sein;

denn das Bestimmen ist wie nichts anderes
geeignet, das Sehen, Unterscheiden und Ur-
teilen des Kindes zu fördern. Deshalb haben
natürlich gute Illustrationswerke neben
Büchern wie dieses durchaus ihre Berechti-

gung. Aber jene Freude, eine Art nach einer

Bestimmungstabelle richtig erkannt zu haben,

ist nur aus den letzteren zu schöpfen.

Die Ausführung der Tabellen schließt

sich den Gesichtspunkten an, welche mit dem
Bogriffe des „natürlichen Systems" verbiuiden

werden. Es wäre auch mit Unrecht geschehen,
wenn die Pflanzensystematik wieder in die

Zwangsjacke gesteckt wäre, welche ihr Linne
anlegte.

Der Inhalt des Buches gliedert sich in:

Übersicht der Klassen des natürlichen Systems,
Aufzählung der Pflanzenfamilien und Tabellen

zum Bestimmen der Gattungen und Arten,

Übersicht einiger schwierig zu bestimmenden
Pflanzen nach den Blättern, Erklärung der

abgekürzten Schriftstellernamen, Register.
Sehr.

Für die Redaktion: Udo Lehmann, Neudamm.
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Über die Haare der Anthrenus-Larven.
Von Dr. C. H. Vogler, Schaflfhausen.

(Schluß.)

II. Die übrigen Haare.
a) Kurze, einfache, glatte, spitzige und

leicht gekrümmte Haare sitzen den Beinen

der Anthrenus-IjSivven auf; ähnliche, etwas

zartere und stärker gebogene einzelnen

Partien des Kopfes. Darüber ist nichts

Weiteres zu sagen; es sind das Haarformen,

wie sie bei den Insekten am allerhäufigsten

vorkommen.

Die übrigen Haare sind nicht glatt,

sondern selbst wieder mit kurzen Haaren
oder Stacheln oder sogar mit schmal-lanzett-

lichen ßlättchen besetzt. Sie sind, wie mir

scheint, durchweg hohl und mit Luft erfüllt,

nach Habitus, nach Länge und Dicke aber

sehr verschieden.

b) Ihrer Firnktion wegen von besonderem

Interesse sind die Schwanzhaare (Fig. IV. f.),

die in Büscheln von je acht bis zwölf Haaren
zwei rundlichen Plättchen aufsitzen, die dem
zwölften Segment eingefügt sind und sich

bei der Präparation leicht lostrennen. Diese

Haare erreichen etwa die Hälfte bis zwei

Drittel der Körperlänge, sie sind fein, z. B.

bei den scrojihulariae-LiSii'ven an der Basis

6,0 a dick, nach außen beträchtlich feiner.

Doch wird der Dickenvmterschied dadurch

scheinbar ausgeglichen, daß die feine und
dichte Behaarung gegen das freie Ende hin

allmählich länger wird und breiter absteht.

Bei den claviger-JuSirven ist der Schaft

feiner, die Deckhärchen aber merklich

länger. Die trotz ihrer Feinheit ziemlich

steifen Haare werden in der Ruhe von dem
Tiere geradeaus nach hinten gestreckt ge-

tragen; geängstigt oder gereizt versetzt es sie

in zitternde oder schüttelnde Bewegungen,
und zwar bald unabhängig vom Sträuben

der Pinselhaare, bald gleichzeitig mit

demselben. Nach Erichson fehlen diese

Schweifhaare den t;arms-Larven, und bilden

sie bei den scropJmlariae -Liarven „einen

dünnen und unter den übrigen Haaren wenig
bemerkbaren Schweif". Zur letzten Angabe
möchte ich immerhin den Zusatz machen,

daß bei den .scroj^/atZariae- Larven der

Schweif 3 mm lang wird, und daß ein

Büschel mindestens aus zwölf relativ derben

Haaren gebildet wird. De Greer hat bei

seinem D. musaeorum sieben bis acht Haare

in einem Büschel gesehen; bei meinen

cZaui^er - Larven zähle ich auch nicht mehr
als acht Haare, die höchstens 1,5 mm lang

werden. —• Daß Theyenet diese Schweife

nicht erwähnt, wäre also eine Stütze für die

Annahme, er habe varwts-Larven vor sich

gehabt.

c) Etwas anders gebaut sind gewisse

Haare (Pig. IV. g.), die in geringer Länge
vorn vom Kopf, in beträchtlicher Länge von

den Seiten der drei Brustringe abgehen.

Sie scheinen leicht verloren zu gehen und
werden daher oft vermißt; doch habe ich

sie auch bei den cZavigrer-Larven, konstanter

und in typischer Ausbildung aber bei

scropliulariae gesehen. Es gehen hier vorn

vier bis sechs, von jeder Seite eines Brust-

ringes in der Regel zwei Haare ab. Die

seitlichen Haare, die etwa halbe Körperlänge

erreichen, haben an ihrem basalen Ende
große Ähnlichkeit mit den Schweifhaaren,

indem sie mit kurzen oder doch anliegenden

Härchen zerstreut bedeckt sind; weiter nach

vorn macht sich eine Ringelung bemerkbar,

die gegen die Spitze hin immer deutlicher

wird und fast wie Gliederung aussieht.

Vielleicht sind sie auch wirklich gegliedert;

wenigstens sind sie äußerst biegsam und
liegen in den Präparaten in den mannig-

faltigsten Windungen da. Auch die kurzen

Kopfhaare zeigen deutlich diese Ringelung;

sie kommt dadurch zu stände, daß die

bedeckenden Härchen gefärbt sind, mit

breiter Basis etwa wie Rosendornen auf-

sitzen und nicht zerstreut, sondern genau im

Ringe stehen. Auf diese dunklere, behaarte

Strecke folgt eine farblose Strecke des

nackten Haarschaftes u. s. f.

d) Weitaus am meisten fallen nun aber

die struppigen Haare in die Augen, die so

ziemlich den ganzen Larvenkörper bedecken.

Je nach ihrem Standort, oder nach dem
Alter und der Art der Larve sind diese

Haare größer oder kleiner, heller oder

dunkler gefärbt, mehr oder weniger struppig.

Kurz und spärlich behaart ist im allgemeinen

Illustrierte Wochenschrift für Entomologie. No. 36. 1896.
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die Batichseite; größere Haare stehen auf

dem Rücken, wo sie entweder zerstreut,

oder in Reihen, oder auch in Haufen

zusammengedrängt stehen, und an den

Seiten des Körpers, wo sie abstehende

Büschel bilden. Bei jungen Tieren sind

die Haare kleiner, glatter, heller und spär-

licher als bei ausgewachsenen. Besonders

große, dichtstehende und dunkel schwarz-

braune Haare besitzen die Larven von

A. soroplmlariae (Fig. IV. e.). Wie mit

Bürsten sind Kopf und erster Brustring

umrahmt; Reihen und Gruppen längerer

Haare, je weiter nach hinten, um so länger,

bedecken die folgenden Segmente; und diese

Behaarung wird noch überragt von einigen

ganz besonders langen, borstigen Haaren,

die von der Mitte des Rückens und von

den Seiten gerade abstehen. Die Schäfte

solcher Haare sind mit schmalen Blättchen

dicht besetzt, und zwar nicht durchweg
gleichmäßig zerstreut, sondern, namentlich

gegen das vordere Ende hin, in regel-

mäßigen Abständen dichter, so daß eine

Aj-t Ringelung entsteht; oft ist auch dieser

Besatz nicht ganz symmetrisch, d. h. er ist

einseitig stärker, so daß die Haare bei

genügend schwacher Vergrößerung wie

gesägte Fühler aussehen. Vorn endigen

solche Haare mit einem Büschel parallel

liegender Blättchen; nach hinten werden sie

allmählich weniger struppig; die Blättchen

werden seltener und liegen dem Schafte

mehr an, und zuhinterst ist kaum noch

mehr sichtbar als die Andeutung von glatt

anliegenden Schuppen. Die Haarwurzel

endigt abgerundet, nachdem sie sich in

zwei Absätzen verjüngt hat; sie steckt in

einem relativ großen Porus, der von einem

kurzen, cylindrischen Rohr umsäumt ist.

Die größeren Haare sind gegen die Spitze

hin mit Blättchenbesatz bis 0,019 mm breit;

der Schaft allein mißt an der Basis bis zu

0,011 mm. Große und kleine Haare sind in

ihrer hinteren Hälfte ausnahmsweise nicht

drehrund, sondern bandartig flach und dann
meist schraubig gedreht; solche Schäfte

erscheinen beträchtlich breiter als die

cylindrischen. Die kleinen Kopfhaare werden
0,2 mm lang; in den seitlichen Büscheln
wechselt die Länge zwischen 0,5 und
1,5 mm; die längsten Haare auf dem
Rücken und an den Seiten messen 3 mm

und darüber. — Bei den daviger- und den

paar unbestimmten Larven (Mg. I. g.) werden
die Haare bei weitem nicht so lang und

auch nicht so stark (ganze Breite an der

Spitze 0,013 mm, Dicke des Schaftes allein

bis zu 0,009 mm, gewöhnlich aber weniger);

ferner sind sie heller braun und stehen nicht

so dicht. Der Besatz gleicht eher Stacheln

als Blättchen; er ist durchweg gleichmäßig

verteilt, niemals asymmetrisch, ganz aus-

nahmsweise bei ein paar besonders langen

Haaren gegen das Ende hin schwach

geringelt, und reicht weit näher an die

Basis als bei den scropJmlariae -Ija,vyen.

Stets bildet der stachelspitzige Haarschaft

das vordere Ende des Haares, wie das

schon De Geer (Taf. VIII., Fig. 6.) richtig

abgebildet hat. Die Haarwurzel ist nach

einmaliger Verjüngung abgerundet, die Ver-

hältnisse der Poren sind die gleichen wie

bei scropliulariae.

Es leuchtet ein, daß eine solche Be-

haarung ihrem Träger einen gewissen Schutz

gegen Zudringliche gewährt, und gar nicht

unbeträchtlich muß dieser Schutz sein bei

den scropliulariae -IjQXYen. mit ihrem dichten

Wald starrer und weit abstehender Haare.

Darin liegt vielleicht die Erklärung dafür,

daß diese Larvenart mit dem Sträuben der

Straußhaare so gar nicht freigebig ist. Es

ist schon früher beiläufig erwähnt worden,

wie schwer diesen Tieren mit der Nadel

beizukommen ist; eine Zeit lang geben die

elastischen Borsten dem Drucke der Nadel

nach; dann schnellen sie auf einmal los und
schieben das Tier eine Strecke weiter, und

wenn überhaupt, so trifft die Nadel die

Haut jedenfalls nicht an der Stelle, wo man
sie haben wollte. Wie starr trotz ihrer

Feinheit die Haare sind, davon geben ein

paar Versuche einen guten Begriff. Legt

man eine scropliulariae -luavve auf den

Rücken, so wird sie von den Borsten

getragen; ein lebendes Tier beginnt nun

sofort die krümmenden Bewegungen, um
wieder auf die Beine zu kommen, aber

bevor dies gelingt, bewegt es sich auf den

Borsten vorwärts, als ob es die Beine

gebrauchte. Tote oder scheintote Tiere

geraten bei Erschütterung der Unterlage in

tanzende Bewegung, wie in dem bekannten

Spielzeug die auf Borsten stehenden

Figürchen; es tritt hier, wie in dem Nadel-
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versuch, oft eine recht täuschende Schein-

lebendigkeit zu Tage.

e) Auch die Puppenhaut treibt noch

Haare, und zwar nur eine einzige Art.

De Geer sagt von der Nymphe seines

D. musaeormn: „Sie hat viele kurze, hell-

braune, gelbliche Haare an sich, die auf

dem Rücken und Kopfe wie Aigretten

stehen." So verhalten sich auch die Puppen
des Ä. claviger. Bei denjenigen des

A. scrophulariae werden diese Haare sehr

lang; man sieht sie schon zeitig die Spalte

der Larvenhülle ausfüllen, und streift später

der Käfer seine engere Hülle nach rück-

wärts ab, so quellen sie im hinteren Teil

der Spalte als lange, blonde Locken hervor.

In ihrem Bau gleichen die Puppenhaare,

soweit ich sie kenne, den unter b) be-

schriebenen Schweifhaaren ; doch ist ihr

Schaft noch zarter imd die bedeckenden
Härchen spärlicher, feiner und weit kürzer.

Sie messen bei claviger etwa 0,2 mm, bei

scrophulariae wohl mindestens 1,0 mm.
Past jedesmal, wenn ich meine Präparate

wieder durchmustere, stoße ich auf etwas

Neues: auf kleine, glatte Haare, wo ich sie

bisher nicht gesehen, auf struppige Haare
von ungewöhnlicher Kleinheit, auf sonder-

bar platte Nymphenhaare, auf seltene

Abweichungen von der gewöhnlichen Gfe-

stalt u. s. w. ; man wird mit diesem Miniatur-

Pelzwerk sozusagen nicht fertig. Immerhin
sind im voranstehenden die wichtigsten und
die typischen Pormen, wie ich glaube, richtig

gezeichnet imd beschrieben, und es wird sich

zunächst vor allem noch darum handeln, zu

den paar unbestimmten Larven die zuge-

hörigen Imagines ausfindig zu machen, oder

vielleicht besser umgekehrt, indem man von
den Käfern ausgeht, durch Züchtung die

Larven von A. pi^npinellae, museorum tmd
variics kennen zu lernen. Wenn ich das

nötige Material bekomme, sollen ergänzende

Portsetzungen nicht ausbleiben, zugleich aber

möchte ich jeden mikroskopierenden Ento-

mologen, dem diese Dinge neu sind, einladen,

sich durch den Augenschein von der üppigen

Zierlichkeit und Mannigfaltigkeit dieser Haar-

gebilde zu überzeugen und die Kenntnis der-

selben vervollständigen zu helfen.

Auf der Figurentafel sind die zwei

ganzen Haare in etwas mehr als 150facher

Vergrößerung gezeichnet, sämtliche Einzel-

heiten in lOOOfacher. Die Piguren I. bis

I. g. beziehen sich auf Antlirenus claviger,

Pig. n. und n. a. auf eine unbekannte Art,

ebenso Pig. IIP; Pig. IV. bis IV. g. auf

A. scrophulariae.

'*'^-*-

Zur Thatsache der Schutzfärbung.
Von Dr. Chr. Schröder.

(Mit einer

Eine höchst interessante Beobachtung,

welche in evidentester Art das Wesen und
die Thatsache der Schutzfärbung erläutert,

machte ich vor kurzem in der Umgegend
von Kiel. Da die Örthchkeit hier von

wesentlicher Bedeutung ist, werde ich diese

zunächst kurz zu skizzieren suchen.

Es ist wohl allgemeiner bekannt, daß der

Kaiser Wilhelm-Kanal an zwei Stellen, bei

Grrünenthal und Levensau. von gigantischen

Hochbrücken in elegantem Schwünge über-

spannt wird, unter deren Bogen die stolzesten

Schiffe bequem hindurchfahren. Die letztere

ist nur ungefähr eine Stunde Weges von

hier entfernt. In ganz allmählicher Steigung

gewinnt der Bahndamm jene imposante Höhe
der Brücke, während die Chaussee viel

plötzlicher emporsteigt, beide, um nach dem

Abbildung.)

Übergang über die Brücke in entsprechender

Weise wieder in die Ebene hinabzueilen.

So kommt es, daß die Chaussee und der

Eisenbahndamm nur auf der letzten Strecke

vor der Höhe in vielleicht 100 m Länge
einander berühren, derart zwar, daß zunächst,

an der Stelle ihres Zusammentreffens, das

Niveau des letzteren erstere erheblich über-

ragt, ein Unterschied, welcher eben durch

das schnellere Ansteigen der Chaussee bis

zur völligen Höhe ganz ausgeglichen wird;

vorher verlaufen beide durchaus getrennt.

Dort nun, wo Bahndamm und Chaussee

aneinander stoßen, sind beide durch einen

Zaun getrennt, dessen Pfosten aus alten,

nur oberflächlich viereckig behauenen, starken

Pfählen von schmutzig-grauer Parbe bestehen,

wie sie ihnen die Witteruns: bereits nach
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kurzer Zeit zu verleihen pflegt; sie sind

seitlicli dui'cli': Eisendralit verbunden, nur

oben ist eine Latte befestigt von gleicher

Beschaffenheit. In dieser Weise ist die

ChaiTssee aber nur, ich wiederhole es, auf

jener Strecke eingefaßt, auf welcher sie

direkt an den Damm stößt, und auch auf

dieser Strecke nui* an derjenigen Seite,

welche dem höheren Eisenbahndamm anliegt;

dies ist besonders zit beachten! Auf der

anderen Seite derselben Strecke der Chaussee,

welche dort in schrägem Abstürze zui- Ebene
tief hinabfällt, ist dieselbe nämlich von einem

fein behauenen, sorgfältig mit weißer Ölfarbe

bestrichenen Staket begrenzt, dessen Pfosten

durch nicht minder sorgfältig behauene und

gestrichene, stärkere Querbalken verbunden

erscheinen.

Diese Art von Staket, also sauber aus-

gearbeitete und weißglänzende Pfähle und

Latten, findet sich auch in dem tieferen

Verlaufe der Chaussee, hier beiderseits vor

dem Absturz in die Ebene schützend, bis

zur Sohle hin. Also nur auf jener verhältnis-

mäßig viel kürzeren Strecke bemerken wir

einzig auf der Seite, welche dem Bahndamm
anliegt, das, ich möchte sagen natürlichere,

graue Staket, während sonst die andere,

gefälliger aussehende Form desselben rein-

weißer Färbung benutzt ist. Zu den Füßen
der Höhe liegen fruchtbare Wiesen und
Kornfelder. — Dies die Örtlichkeit.

Von einem weiteren Ausfluge gegen
Abend zurückkehrend, gehe ich langsam die

Höhe jenseits des Kanals zur Brücke hinan;

irgend etwas, ich glaube, es war eine Blume,

welche am Bahndamme wuchs, lenkt meine

Aufmerksamkeit auf sich, so daß ich hinzu-

trete. Ganz zufällig streift mein Blick hierbei

den danebenstehenden grauen Pfahl — ich

befand mich nämlich neben dem oben-

genannten „natürlicheren" Staket. Sofort

bemerke ich an demselben einen Tagfalter

mit zusammengeklappten Flügeln, eine

Pararge megaera; ich halte denselben alsbald

zwischen Zeigefinger und Daumen, um ihn

sofort wieder fliegen zu lassen, da er nichts

Literessantes zeigt. Bevor ich weitergehe,

schaue ich nochmals auf den Pfahl imd
bemerke zu meiner Überraschung noch fünf

weitere megaera an demselben, gerade vor

meinen Augen. Ich ^vünschte mir da einen

jener Zweifler an der Thatsache der Schutz-

färbung zur Stelle, um ihn dort bekehren

zu können; derartige Erscheinungen wollen

in der Natur selbst beobachtet sein!

Ich nahm nunmehr einen Falter nach

dem anderen sorgfältig von dem Stamme ab,

um seine Farben- und Zeichnungsverhältnisse

auf Aberrationen hin zu prüfen; es fand sich

nichts. Doch schreckte mich dieser Miß-

erfolg nicht ab. Ich wandte mich dem
nächsten Pfahl zu und suchte und fand auch

an diesem eine Anzahl megaera, aber auch

hier nichts Interessantes. So ging es fort

!

Schließlich hatte ich vielleicht über 150

Individuen auf diese bequeme Weise von

den Pfählen abgenommen und untersucht;

nur ein Exemplar zeigte eine wertvollere

Abweichung : Ein kleines , schwach weiß-

gekerntes Auge unter dem normalen der

Oberflügel.

Die Falter saßen im übrigen ruhig an

den Pfählen, und zwar mit dem Kopfe dem
nicht ganz schwachen Winde entgegen, ihre

zusammengeschlagenen Flügel der Richtung

desselben angepaßt, so daß sie damals dem
Holze fast angeschmiegt erschienen und das

Grau desselben von dem Grau der Unter-

seite des Falters kaum zu unterscheiden

war. Ich bin aber nach den weiteren

Beobachtungen fast der Ansicht geworden,

daß es überhaupt zur Gewohnheit der megaera

gehört, ihre Flügel dem Untergrunde in

etwas anzuschmiegen.

Besonders zahlreich saßen die Falter

unter jener erwähnten Lattenverbindung am
Kopfe der Pfähle, wo sie nicht nur vor

dem Winde, sondern mehr noch vor dem
ßegen, welcher einige Zeit vorher gefallen

war, Schutz gefunden hatten. Viele saßen

aber auch frei am Stamme; unten dagegen

fast gar keine. Einige Vanessa urticae zeigten

sich ebenfalls unter ihnen.

Über die Ruhestellung der Tagfalter habe

ich bereits in No. 1 der „Illustrierten Wochen-

schrift für Entomologie" ausführlicher ge-

sprochen; es wäre dieses hier zu wiederholen

!

Die grauen Naturpfähle sind nunmehr

abgesucht; ich wende mich der anderen

Seite des Weges zu, dem viel hübscher aus-

sehenden, fein geglätteten und gestrichenen

Staket, um dort mein Glück weiter zu ver-

suchen. Das Resultat ? Keinen einzigen

Falter sah ich an demselben auf der ganzen

weiten Strecke, und ein paar Schritt über
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Originalzeichnung für die „IllustrierU Wochenschrift für Entomologie^' von Dr. Chr. Schröder,
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die Chaussee hinüber an den grauen Stämmen

wußte ich 150 und mehr der gesuchten

megaera; hier nicht ein Stück! Und doch

waren die Wiesen zu beiden Seiten gleich

üppig; ja, direkt neben den Natui'pfählen

befand sich nur der erst eben angewachsene,

stellenweise kaum grüne Bahndamm.
Nach zwei Tagen imd bald darauf noch

einmal war ich wieder an dem Orte; und

wieder ganz dieselbe Erscheinung! An den

grauen Pfählen die unterseits ebenso ge-

färbten Falter in großer Zahl, an den weiß-

gestrichenen nichts! Wie erklärt sich denn

diese Beobaclilung anders als durch die

Annahme einer Schutzfärbung 1 ! Jene

charakteristische, graue Färbung ist wie

nichts anderes geeignet, den Falter auf dem
Graubraun der Borke oder den W^itterungs-

einflüssen ausgesetzter, roh behauener Pfähle

wie des Erdbodens vor dem Auffinden zu

schützen; dies ist gewiß nicht zu ver-

kennen.

Wie erklärt es sich aber, daß sich die

megaera nicht an die gestrichene Ein-

friedigung des Weges setzten! Trafen sie

etwa geschickt selbst diese Auswahl? Gewiß
nicht! Es ist eben festzuhalten, daß die

Gewohnheiten des Tieres das Ursprüng-

lichere sind, und daß diese erst die Eigen-

tümlichkeiten desselben zeitigen. Mit der

Lebensweise ändern auch entsprechend die

Charaktere der Art ab. Also die megaera

setzt sich nicht deshalb an den genannten

Stellen zur Ruhe, weil sie sich wegen
der Farbenübereinstimmung dort geschützt

erscheint, sondern aus dieser Gewohnheit

floß gerade jene eigentümliche, graue

Färbimg der Unterseite mittels der natür-

lichen Zuchtwahl!

Möchte dies bei dieser Erscheinung der

Anpassung und der verwandten, noch auf-

fälligeren Mimikry — ich komme auf diese

später zurück! — stets klar hervorgehoben

werden, um nicht absichtlich oder vmabsicht-

lich den Eindruck bei dem Leser zu erwecken,

daß die Tiere, die Insekten, sich des Besitzes

einer Schutzfärbung wohl bewußt seien. Ich

erinnere mich noch recht wohl einer Fehde
über diesen Gegenstand, die ich vor einigen

Jahren an anderem Orte anregte, welche nur

die Darlegung einer solchen unbewußten
Wirkung der Schutzfärbung bezwecken sollte.

Es sei hinzugefügt, daß die megaera zu

jenen Tagfaltern gehört, welche sehr leicht

zur Ablage ihrer Eier in der Gefangenschaft

zu bringen sind. Ich setzte sie einfach mit

einigen Blumen imter eine größere Glas-

glocke und hatte bald den Erfolg, einige

hundert Eier von circa 20 Weibchen den

Blättern und Blüten angeheftet zu sehen,

aus denen nach ungefähr 14 Tagen die

Bäupchen schlüpften. Ihre Zucht macht

keinerlei Schwierigkeiten; sie gedeihen vor-

züglich bei „Gras"nahrung, so daß sie jetzt

dem Verpuppen nahe sind. Vielleicht finde

ich später Gelegenheit, die Entwickelung

ausführlicher darzustellen.

Im übrigen bemerke ich nur noch, daß

ich trotz der großen Anzahl von megaera-

Faltern, welche ich untersuchte — es waren

sicher gegen 300 verschiedene Exemplare! —

,

keine Aberrationen mehr fand.

.^^^.^»

Das Studium der Braconiden nebst einer Revision der europäischen

und benachbarten Arten der Gattungen Vipio und Bracon.

Von Dr. 0. Sclimiedeknecht. (Fortsetzung aus No. 35.)

73. Der ganze Hinterleib oben fein leder-

artig punktiert, schwarz, mit feinem,

gelbem Seitenrand. Fühler sehr dünn,

fast länger als der Körper. Beine dünn,

blaßgelb. Flügel gräulich getrübt.

Bohrer von halber Hinterleibslänge.

2 mm. Belgien, Schweden.

teiiuicornis Wesm.

Nur Segment 1 — 5 runzelig , die

übrigen glatt. Hinterleib rotgelb, das

Schüd des ersten Segments und ein

kleiner Fleck an der Basis des zweiten

Segments schwarz. Beine rotgelb.

Hinterhüften und Hinterschienen mit

Ausnahme der Basis schwarz. Nur J
bekannt. 3 mm. Ungarn.

sulcatulus Szepl.

74. Kopf und Thorax zum Teil rot. Hinter-

leib und Beine rot und schwarz ge-

zeichnet. Das zweite Segment mit
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wellenförmigen Querstreifen, die übrigen

Segmente glatt und glänzend. Metanotum
mit Querrunzeln. Bohrer fast von

Körperlänge, -i— 5 mm. Süd - Europa

bis Wien. (Gehört jedenfalls zur Gattung

Vijno.) deplaiiator Nees.

Mesonotum ganz schwarz. 75.

75. Hinterleibsmitte ganz oder größtenteils

gelb oder rot. Bohrer meist etwas

länger als der Hinterleib. 76.

Hinterleib schwarz mit gelben Seiten-

rändern, zuweilen nur an den vorderen

Segmenten. Bohrer nicht länger als

der Hinterleib. 79.

76. Segment 2—4 an den Seiten schwarz,

das zweite auch mit schwarzer Basis.

Gesicht und Augenränder teilweise rot.

Bohrer länger als der Hinterleib. Beine

rot, die hintersten Schenkel und Schienen

mit schwarzer Spitze. 2—3 mm. Deutsch-

land, oehropus ISTees.

Hinterleib nur an der Basis und

Spitze schwarz. 77.

77. Metanotum runzelig, hinten mit Kiel.

Bohrer kaum von Hinterleibslänge.

Segment 1 und 2 und Beine trübrot,

die Hüften meist etwas verdunkelt.

Palpen mehr bräunlich. 3—4 mm.
hylobii Rtzb.

Metanotum glatt und glänzend.

Bohrer etwas länger als der Hinter-

leib. 78.

78. Das zweite und dritte Segment, meist

auch die Basis des vierten, sowie die

Beine lebhaft rot. Segment 2—4 fein

gerunzelt. Mesonotum vorn mit tiefen

Längsfui'chen. 4— 6 mm. Lebt in

TrocJiiU'iim crahroniforme. Nord- und

Mittel-Europa. iiiediator Nees.

Nur das zweite Segment und teil-

weise das erste trübrot. Beine brärmlich-

rot, die Schenkel gegen das Ende dunkler.

Hinterleib vom dritten Segment an glatt.

3 mm. Deutschland (Sickershausen).

rimulator Nees.

79. Schenkel und Schienen gelb. Das zweite

Segment bis fast an das Ende ge-

runzelt. 80.

Schenkel schwarz, nur bei _B. larvicida

zuweilen teilweise gelb. Das zweite

Segment nur an der Basis geriinzelt. 82.

80. Das dritte Segment und die folgenden

glatt. Seiten des ersten Segments hinten

gelb, das zweite Segment mit gelbem

Seitenfieck. Fühler $ ,
24—28gHederig,

dünn, so lang als der Körper, beim (S

länger. Metanotum glänzend. Beine

blaßgelb, die Hüften und meist auch

die Schenkel oben und die Spitzen der

Hinterschienen verdunkelt. Bohrer von
^/3 Hinterleibslänge. 2— 3 mm. Auf
Weiden in den Gallen von Horniomyla

capreae. England. epitriptus Marsh.

Auch das dritte Segment mit feiner

Runzelung. Flügelschuppen gelb. 81.

81. Bohrer von halber Hinterleibslänge.

Brustseiten mit großer Grube. Seiten

des Hinterleibes breit gelb. Im Habitus

dem B. terehella sehr ähnlich. 3 mm.
Schweden. foveola C. G. Thoms.

Bohrer von Hinterleibslänge. Brust-

seiten mit kleiner Grube. Seiten des

Hinterleibes weniger breit gelb. Kopf
hinten stärker verschmälert. 3 mm.
Schweden. efoveolatus C. G. Thoms.

82. Segment 1— 4 an den Seiten hell.

Segment 2 gelb mit schwarzem Längs-

streif, Segment 3 mit schwarzem Quer-

fleck. Bohrer von Hinterleibslänge.

Metanotum glänzend mit Spur eines

Mittelkiels. Vorderschienen ganz gelb,

die vier Hinterschienen nur an der

Basis. 3—4 mm. England, Schottland.

toi'iiator Marsh.

Nur die zwei, selten die drei ersten

Segmente mit hellen Seitenrändern.

Bohrer wenig länger als der halbe

Hinterleib. Metanotum wie bei voriger

Art. Schienen gelb ; Färbung der

Schenkel sehr variabel. 2— 3 mm.
Belgien, England. larvicida Wesm.

83. Fühler dünn, fast länger als der Körper.

Der ganze Hinterleib fein lederartig

punktiert, schwarz, mit feinem gelben

Seitenrand. Beine dünn, blaßgelb.

Bohrer von halber Hinterleibslänge.

Kleine Art von 2 mm.
tenuicornis Wesm.

Fühler und Beine nicht auffallend

dünn. 84.

84. Das zweite Segment gelb mit schwarzem

Fleck, die folgenden Segmente schwarz

mit gelben Seiten. Das erste Fühler-
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glied imd das Ende des zweiten gelb.

Beine ganz gelb. Flügel hyalin, Stigma

schwärzlich. Fühler von ^/4 Körper-

länge. Bohrer von halber Hinterleibs-

länge. 2—3 mm. Belgien.

titubaus Wesm.
Hinterleib schAvarz, meist nur vorn

mit gelben Seitenrändern. Fühler so

lang als der Körper. Bohrer so lang

oder wenig kürzer als der Hinterleib. 85.

85. Bohrer von Hinterleibslänge. Kopf und

Thorax zuweilen gelb gezeichnet. Beine

ganz gelb, das Endglied der Hinter-

tarsen kürzer als das dritte Glied und
nur wenig länger als das vierte. 2 bis

3 mm. Belgien, Deutschland, Schweden.

picticornis Wesm.
Bohrer deiitlich kürzer als der Hinter-

leib. Das Endglied der hintersten Tarsen

bei $ und cJ wenigstens doppelt so

lang als das vierte, letzteres mehr quer.

2 mm. Schweden.

tarsator C. G. Thoms.

86. Die zweite Cubitalzelle nur ungefähr

^2 SO lang als die dritte (die Länge ist

zu messen an der Cubitalader). Thorax

mit hellen Zeichnungen, besonders das

Schildchen fast stets gelb. Fühler $
nur mit 14—17 Griiedern. Bohrer von

V3 Hinterleibslänge. 3 mm.
brevicornis Wesm. (cf. n. 27).

Die zweite Cubitalzelle ungefähr von

derselben Länge wie die dritte. 87.

87. Augen vorspringend. Kopf nach hinten

wenig verengt. Hinterleib gelb, Beine

schwarz, Flügel dunkel. 88.

Augen nicht vorspringend. Kopf
hinter den Augen meist zugerundet. 89.

88. Hinterleib gelb, das erste Segment mit

schwarzer Makel auf der Scheibe. Bohrer

von Hinterleibslänge. Der innere Augen-

rand meist mit gelber Zeichnung. Fühler

mit etwa 40 Gliedern. Thorax glänzend

schwarz. 4 mm. Belgien, Thüringen.

peroculatus Wesm.
Hinterleib ganz gelb. Kopf und

Thorax glänzend schwarz. Flügel fast

schwarz. Bohrer wenig länger als der

halbe Hinterleib. Fühler 50—55gliederig.

5— 6 mm. Erinnert sehr an Vipio

flavator N. Provinz Oran in Algerien,

z. B. Ain-Sefra, Oase Tiont.

mauritanicus Schmiedekn.

89. Kopf mehr oder weniger kubisch oder

halbkugelförmig. Hinterleib meist

größtenteils gelb. 90.

Kopfvon gewöhnlicherForm, quer. 94.

90. Bohrer etwas länger als der halbe

Hinterleib. Glänzend schwarz, Rand von

Segment 1—2—3 gelblich. Bauch rot-

gelb. Beine braungelb, Hinterhüften

und Spitzen der Hinterschienen und
ihre Tarsen schwärzlich. Flügel bräunlich

getrübt. Tegulä gelblich. Fühler 21-

gliederig. Nur $ bekannt. 2,5 mm.
Ungarn. pallipes Szepl.

Bohrer mindestens so lang wie der

Hinterleib; dieser größtenteils gelb. 91.

91. Hinterleib länglich oval; Bohrer von

Hinterleibslänge. Augenränder ver-

schwommen gelbgefleckt. Thorax

glänzend schwarz. Flügel schwärzlich.

Beine schwarz, kräftig. Hinterleib gelb,

das erste Segment mit einem hufeisen-

förmigen, schwarzen Fleck. 4 mm.
Belgien. piger Wesm.

Hinterleib kurz, oval; Bohrer viel

länger als der Hinterleib. 92.

92. Hinterleib gelb mit einem schwarzen

Mittelfleck, der bis zum Ende des dritten

oder vierten Segments reicht. Fühler

länger als der Körper. Metanotum
glänzend. Flügel fast hyalin. Beine

gelb, Hüften, Spitzen der Hinterschienen

und die Tarsen schwarz. Bohrer viermal

so lang als die Hinterschienen. 2 bis

3 mm. Auf Eichen; aus Gallen von

Ändricus tenninalls. Deutschland,

England. caudatiis Rtzb.

Hinterleib gelb, nur das erste

Segment schwarzgezeichnet. 93.

93. Bohrer ungefähr von Körperlänge. Kopf
und Thorax glänzend schwarz, Kopf
zuweilen mehr oder weniger rot-

gezeichnet. Flügel schwärzlich. Beine

schwarz, Hinterschienen an der Basis

meist rötlich. 3 mm. Deutschland.

Belgien. caudiger Nees.

Bohrer viel länger als der Körper.

Ähnlich den beiden vorhergehenden

Arten. Nach Ratzeburg die Färbung

des Hinterleibes veränderlich. 2V2 mm.
Bohrer 3 mm. Aus EichengaUen.

Deutschland. longieaudis Rtzb.

94. Palpen ganz oder zum Teil hellgelb. 95.

Palpen ganz schwarz oder braun. 105.
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95. Palpen an der Basis braun. Fühler fast

von Körperlänge. Körper glatt und
glänzend. Flügel etwas verdunkelt.

Beine rot, Hüften und Trochantern, die

Spitzen der Hinterschienen und die

Tarsen schwarz, letztere rotgeringelt.

Hinterleib rot, das zweite oder auch die

folgenden Segmente mit schwarzem
Rückenfleck. Bohrer von V'4 Hinterleibs-

länge. 6 mm. Süd-Deutschland.

abscissor Nees.

Palpen ganz blaß. 96.

96. Hinterleib fast ganz schwarz, nur

Segment 1, selten auch 2 und 3, fein

gelb gerandet. Fühler $ fast von

Körperlänge. Flügel schwärzlich. Beine

schwarz, Vorderschenkel an der End-

hälfte, Vorderschienen ganz, die vier

Hinterschienen an der Basis gelb.

Bohrer von ^/3 Hinterleibslänge. 3 mm.
Aus Hülsen von Erviim hirsutam, die

von Apion craccae und cUfficüe bewohnt

waren. Belgien, Deutschland, England.

eolpophorus Wesm.
Hinterleib rot oder gelb imd schwarz,

oder ganz rot. 97.

97. Hinterleib ganz rot. Kopf und Thorax

glänzend schwarz, Gesicht rot. Flügel

etwas verdunkelt, der Endsaum heller.

Beine ganz rot. Bohrer so lang als

der Hinterleib und der Thorax. 4 bis

5 mm. Süd-Deutschland, Italien.

delusor Spin.

Wenigstens das erste Segment zum
Teil schwarz. 98.

98. Hinterleib größtenteils gelb, mindestens

die Mitte gelb. 99.

Hinterleib schwarz mit gelben Seiten-

rändern. 102.

99. Beine schwarz, die hintersten Schienen

an der Basis meist rötlich. Hinterleib

rötlich-gelb, in der Mitte oft dunkel

gefleckt. Bohrer fast von Körperlänge.

Flügel dunkel. 3 mm.
caudiger Nees.

Beine gelb, Hüften schwarz. 100.

100. Hinterleibsmitte dunkelgelb. Bohrer

nur von ^/s Hinterleibslänge. Flügel

fast schwarz. Fühler von Körperlänge.

Körper glatt und glänzend, Metanotum
hinten mit der Spur eines Kieles. Die
gelben Hinterleibssegmente tragen meist

schwarze Rückenflecken. 3— 4 mm.
Belgien, Deutschland, England.

regularis Wesm.

Hinterleib gelb, nur die Basis

schwarz. Flügel mehr hyalin. Bohrer

mindestens von halber Hinterleibslänge.

Mandibeln gelb. 101.

101. Bohrer länger als der Hinterleib, letzterer

gelb, das erste Segment schwarz. Beine

gelb, Hüften und Hintertarsen schwarz.

Kopf hinten nicht verschmälert. Ähnelt

B. variator. 2 mm. Schweden.

iiiacriiriis C. G. Thom.s.

Bohrer nur von halber Hinterleibs-

länge. Das erste Segment nur mit

schwarzer Makel, der übrige Hinterleib

und die Beine sattgelb; Hinterhüften

größtenteils, Spitzen der Hinterschienen,

Klauenglieder und die Basalglieder der

Hintertarsen verdunkelt. Mund und
Palpen gelb, Fühler fast von Körper-

länge. Flügel schwach getrübt, Stigma

schwärzlich. 2—3 mm. Oran.

tlialassiiius Schmiedekn.

(Schluß folgt.)
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Litterarisches Vademekum
für Entomologen und wissenschaftliche Sammler.

Von Prof. Dr. Katter in Putbus.

(Fortsetzung.)

Aiileituiigeii zum Samnielii, Präparieren
uiul Ordnen von Insekten.

1. Hoffer E. Praxis der Insektenkunde.

Anleitung, Insekten zu fangen, zu töten

und zu präparieren, zu züchten und
Sammlungen anzulegen. 15 Bogen. Wien,
1892. 2,50 Mk.

2. Hinterwaldner J. M. Wegweiser für

Naturaliensammler. Eine Anleitung zum
Sammeln und Konservieren von Tieren,

Pflanzen und Mineralien, sowie zur

rationellen Anlage und Pflege von

Terrarien, Aquarien etc. 42 Bogen mit

331 Abbildungen. Wien, 1889. 10 Mk.
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3. Kiesenwetter H. v. und M. Reibisch.
Der Natiiraliensammler. Ein Wegweiser
für Laien und wissenschaftlich gebildete

Naturfreunde bei Anlage von Insekten-,

Muschel- etc. Sammlungen. Mit 200 Ab-
bildungen im Text. Leipzig, 1876. 3,50 Mk.

Mit Anhang: Der Insektensammler in

fremden Erdteilen.

4. Lutz Iv. G. Der Volksschullehrer als

Naturaliensammler. Eine Anleitung zur

Herstellung von Naturalien-Sammlungen.

Mit 28 Text -Abbildungen. 3. Auflage.

Stuttgart. (1,20 Mk.)

5.Packard A. S. How to collect and
observe Insects. Augusta (U. S.), 1863.

6. Riley C. V. Directions for collecting

and preserving Insects. Washington
(Smithsonian Institution), 1892. 147 Seiten

mit 139 Figuren.

7. Granger Alb. Guide de l'amateur

dTnsectes. Avec une introduction de

L. Fairmaire. 9ve. ed. 112 iig. 144 20.

Paris, 1895. 1,60 Frcs.

8. Gerstäcker A. Anleitung zum wissen-

schaftlichen Beobachten der Gliedertiere.

Berlin, 1888.

Anv/eisungen für einzelne Ordnungen
sehe man unter diesen.

Coleoptera.

a) Verzeichnisse.

1. Gemmingerund vonHarold. Catalogus

Coleopterorum hucusque descriptorum

synonymus et systematicus. 12 Bände.
Gr. 8. München, 1868—76. (115 Mk.)

Catalogi Coleopterorum Index generum
universalis. 8. München, 1886. (5 Mk.)

Dazu erschienen folgende Nachträge

:

van den Branden C. Catalogue des

Coleopteres aquatiques (Haliplidae,

Amphiroidae, Pelobiidae et Dytiscidae).

Gr. 8. Bruxelles, 1884. (4 Mk.)

Severin G. Catalogue des Gyrinides.

1889. (0,80 Mk.)

Duvivi er A. Enumeration des Staphy-

linides decrits depuis la publication du
Catal. Coleopt. Bruxelles, 1883. Gr. 8.

4 Mk. (3 Mk.)

Preudhomme de Borre A. Catal. des

Trogides decrits post. au Cat. Col.

Gr. 8. Bruxelles, 1886. 2,50 Mk.

Candeze E. Liste des Elaterides decrits

post. au Cat. Col. 8. Bruxelles, 1884.

(2 Mi.)

van den Branden C. Enumeration des

Col. Phytophages decr. post. Cat. Col.

(Hispides et Cassidides). 8. Bruxelles,

1884. (1,50 Mk.)

Donckier de Donceel H. Liste des

Brenthides decr. post. au Cat. Col. 8.

Bruxelles, 1884. (1,50) 1 Mk.
Fleutiaux E. SupjDlement au Cat. Col.

(Languriides et Erotylides). Gr. 8.

Bruxelles, 1886. (1,50 Mk.)

Nonfried A. F. Verzeichnis der

Glaphyridae , Melolonthidae und
Euchiridae. Berlin, 1892. (2 Mk.)

Idem. Verzeichnis der Rutelidae. Berlin,

1891. (1 Mk.)

Idem. Nachträge zum Rutelidae -Verz.

Berlin, 1891. (0,50 Mk.)

Wytsman. Catalogue syst, des Passa-

lides. 8. Genua, 1884. (2 Mk.)

Kerremans C. Enumeration des Bu-
prestides decr. post. au Cat. Col. Gr. 8.

Bruxelles, 1884. (2,50 Mk.)

Lamure A. Liste des Cerambycides

decr. j)Ost. Cat. de Munich. Gr. 8.

Bruxelles, 1883. (4 Mk.) 3 Mk.
Idem. Liste des Anthribides decr. post.

etc. 8. Bruxelles, 1884. (1,50 Mk.)

Idem. Liste des Sagrides, Criocerides,

Clytrides , Megalopides , Cryptocepha-

lides et Lamprosomides decr. post. etc.

Gr. 8. BruxeUes, 1885. (2 Mk.)

D u vi vi erA. Catalogue desChrysomelides,

Halticides et Galerucides decrits depuis

la publication du Cat. de Munich. Gr. 8.

Liege, 1885. (3 Mk.)

2. Gehin J. B. Catalogue synonymique et

systematique des Coleopteres de la tribu

des Carabides. Gr. 8. 10 pl. Remiremont,

1885. (10 Mk.)

3. Heyne A. Verzeichnis der bis 1892

beschriebenen exotischen Cicindelidae.

(Nach Fleutiaux.) Leipzig, 1894.

4. Reitter, v. Heyden und Weise.
Catalogus Coleopterorum Europae,

Caucasi et Armeniae Rossicae. Ed. IV.

8. Wien, 1891. (10 Mk.)

Zweispaltig mit unbedruckter Rück-

seite 15 Mk.
5. Heyden L. v., E. Reitter und J.Weise.

Catalogus Coleopterorum Europae et
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Caucasi. 8. Ed. III. Berlin, 1883.

(9 Mk.)

6. Schilsky J. Systematisches Verzeichnis

der Käfer Deutschlands mit besonderer

Berücksichtigung ihrer geographischen

Verbreitung. Zugleich ein Käfer -Ver-

zeichnis der Mark Brandenburg. Gr. 8.

Berlin, 1888. 4 Mk.
Y.HeydenL. v. Katalog der Coleopteren

von Sibirien mit Einschluß derjenigen

des östlichen Kaspigebietes, von Turk-

menien, Turkestan, Nordtibet und des

Amurgebiets. Mit specieller Angabe der

einzelnen Fundorte und genauer Citierung

der daraiif bezüglichen Litteratur. Gr. 8.

Berlin, Nicolai, 1880—81. (9 Mk.)

Dazu Nachtrag 1896.

8. Chapuis F. und E. Candeze. Catalogue

desLarves des Coleopteres. Lüttich, 1853.

Gr. 8. 9 pl. (13 Mk.)

9. Rupertsberger M. Biologie der Käfer

Europas. Eine Übersicht der biologischen

Litteratur mit einem Larven -Kataloge.

Linz, 1880. (6,40 Mk.)

10. Idem. Die biologische Litteratur über

die Käfer Europas von 1880 an. Mit

Nachtrag aus früherer Zeit und einem

Larven-Kataloge. Linz, 1894. (10 Mk.)

11. Schenkung, K. Etiketten für Käfer-

sammlungen. 2. Aufl. Leipzig, 0. Leiner.

(1,50 Mk.)

12. Rothe K. Käfer-Etiketten, ca. 1600 meist

häufigere Arten. Wien, 1890. (1,20 Mk.)

13. SchlüterW. Käfer-Etiketten, enthaltend

die Namen von 74 Familien und 2619

Käfern Deutschlands, Österreichs und
der Schweiz. Halle, 1894. (1 Mk.)

b) Anleitungen zum Sammeln
und Präparieren.

1. Ortleb A. und G. Das Sammeln der

einheimischen Käfer nebst Beschreibung,

Präparieren und Aufbewahren derselben.

6. Aufl. 70 Seiten mit 43 Abbildungen.

12. Berlin, 1895. (0,60 Mk.)

2. Fleischer. Der Käferfreund. Praktische

Anleitung zum Sammeln und Bestimmen

der Käfer. 8. 12 Farbendrucktafeln.

Stuttgart, 1896, 5 Mk.

3. Harrach A. Der Käfersammler. Prak-

tische Anleitung zum Fangen, Präparieren,

Aufbewahren und zur Aufzucht der Käfer,

Herstellung von trockenen Insekten-

präparaten, Anfertigung mikroskopischer

Objekte etc. Nebst ausführlichem Käfer-

kalender. 8. Weimar, 1884. 3 Mk.

4. Bernhardt G. Die Käfer. Anleitung

zur Kenntnis der Käfer, wie auch zur

zweckmäßigen Einrichtung von Käfer-

sammlungen. 72 illum. Abbildungen.

7. Aufl. Halle. (1 Mk.)

5. Wingelmüller C. Das Anlegen von

Käfer- und Schmetterlings -Sammlungen.

Mit 32 Text -Abbildungen. Magdeburg.

(1,50 Mk.)

4,

6.

8,

9,

Beschreibungen und Abbildungen.

Paykull G. von. Fauna Suecica; Insecta

(Coleoptera). Upsaliae, 1798-1800. 8. 3 vol.

Fabricius F. Chr. Systema Eleuthera-

torum secundum ordines, genera, species

;

adjectis synonymis, locis, observationibus,

descriptionibus. 8. Kiliae, 1801. 2 Bände.

Olivier A. G. Entomologie ou histoire

naturelle des Insectes, avec leurs carac-

teres generiques et specifiques, leur

desci-iption, leur synonymie et leur figure

enluminee. Coleopteres. Paris, 1789—1808.

4. 6 vol. et 2 vol. planches 363. (320 Mk.)

Deutsch von Illiger, Braunschweig,

1800—2. 2 vol. mit Kupfern von Sturm.

Gyllenhal Leonh. Insecta Suecica des-

cripta. T. I, 4 partes. 8. Scanis, 1808

bis 1827. Der letzte Teil erschien in

Leipzig. 32,50 Mk. (9 Mk.)

Jablonsky und Herbst. Natursystem

aller in- und ausländischen Käfer. Querfol.

10 Teile mit 202 kolorierten Kupfertafeln.

Berlin, 1785—1806. 195 Mk. (75 Mk.)

Sturm Jac. Deutschlands Insekten.

Käfer. Mit Abbildungen nach der Natur.

Kl. 8. 23 Bände mit 425 kolorierten

Kupfertafeln. Nürnberg, 1805 — 1856.

(92 Mk.)

Dejean, Boisduval und Aube. Icono-

graphie et Histoire naturelle des Cole-

opteres d'Europe. 8. 5 vol. mit 270 pl.

col. Paris, 1829—40. (150 Mk.)

Dejean et Aube. Species general des

Coleopteres. 8. 6 vol. en 7 tom. (Cara-

biques). Paris, 1825—38. (110 Mk.)

Duftschmid C. Fauna Austriae. Be-

schreibung der österreichischen Insekten.

Coleoptera. 8. 3 Teile. Linz, 1805—25.

(6 Mk.)
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10. Küster und Kraatz. Die Käfer Europas.

Von Lieferung 30 an fortgesetzt von

J. Schilsky. Nach der Natur beschrieben,

mit Beiträgen mehrerer Entomologen.

Ersch. 32 Hefte, von denen jedes die

Beschreibung von 100 Käfern auf 100

Blättchen, Register und 2— 3 Tafeln

i\.bbildungen von Gattungsrepräsentanten

enthält. 16. a Heft 3 Mk. Nürnberg,

1844. — Noch nicht vollendet.

ll.Erichson W. F. Naturgeschichte der

Insekten Deutschlands. Fortgesetzt von
H. Schaum, G. Kraatz, H. von Kiesenwetter,

G. Seydlitz und Jul. Weise. Coleoptera,

Gr. 8. 6 Bände. Berlin, 1860— 93.

Noch nicht vollendet. 115 Mk.
12. Mulsant E. Histoire naturelle des Cole-

opteres de France. Gr. 8. Lyon und
Paris, 1839—87. 39 vol. avec 128 pl.

(360 Mk.)

13. Lacordaire Th. Genera des Coleopteres.

Fortgesetzt von Chapuis. 8. 12 vol. avec

Atlas de 135 planches. Paris, 1854— 76.

(122 Mk.) Avec pl. col. (170 Mk.)

14. Bach M. Käferfauna von Nord- und
Mittel-Deutschland, mit besonderer Rück-
sicht auf die preußischen Rheinlande. 8.

4 Bände und Suj^pl. Coblenz, 1851—67.

(22 Mk.)

15. Gutfleisch V. und F. Chr. Böse. Die
Käfer Deutschlands. 8. Darmstadt, 1859.

(16 Mk.)

16. Fricken W. von. Naturgeschichte der

in Deutschland einheimischen Käfer. 8.

4. Aufl. Werl, 1885. (4,50 Mk.)

17.Imhoff L. Versuch einer Einführung

in das Studium der Coleopteren. Gr. 8.

2 Teile mit 27 lithographischen Tafeln.

Basel, 1856. (5 Mk.)

18. Seidlitz G. Fauna Baltica. Die Käfer
der Ostseeprovinzen Rußlands. Gr. 8.

2. Auflage. Königsberg, 1887 — 91.

(10,50 Mk.)

19. Idem. Fauna Transsylvanica. Die Käfer
Siebenbürgens. Gr. 8. König.sberg, 1888
bis 1891. (12 Mk.)

20. Thomson G.G. Skandinaviens Coleoptera,

synopt. bearb. Gr. 8. 10 Bände. Lund,
1859—69. (48 Mk.)

21. Redtenbacher L.

Die Käfer. Gr. 8.

mit 2 Kupfertafeln.

(48 Mk.)

Fauna Austriaca.

3. Aufl. 2 Bände
Wien, 1871— 74.

23

24

Die dritte Auflage ist vergriffen und
nur noch antiquarisch zu haben. Statt

der vierten Auflage erscheint eine voll-

ständige Umarbeitung von Ganglbauer.

S. folg.

22. Ganglbauer L. Die Käfer von IMittel-

Europa. Die Käfer der österreichisch-

ungarischen Monarchie, Deutschlands, der

Schweiz, sowie des französischen und
italienischen Alpengebietes. I. Band:
Caraboidea. 1891. 18 Mk. IL Band:
Staphylinoidea. 1895. 25 Mk. Wien.

Das ganze Werk ist auf 6 Bände
berechnet und mit vielen Text -Figuren.

Seh och G. Praktische Anleitung zum
Bestimmen der Käfer Deutschlands und

der Schweiz. 8. Mit 150 Abbildungen

auf 10 Kupfertafeln. Stuttgart, 1878.

(6 Mk.)

Hofmann E. Der Käfersammler. Mit

502 farbigen Abbildungen auf 20 Tafeln

und 9 Bogen Text. Stuttgart, 1894.

4. Aufl. 4 Mk.

25. Wünsche 0. Die verbreitetsten Käfer

Deutschlands. Ein Übungsbuch für den

naturwissenschaftlichen Unterricht. Mit

2 Tafeln. Leipzig, 1895. 2 Mk.

26. Stierlin und Gantard. Fauna Cole-

opterorum Helvetica. Käferfauna der

Schweiz. 2 Teile. 4. Zürich, 1869— 71.

(12 Mk.)

27. Schenkung K. Die deutsche Käferwelt.

Allgemeine Naturgeschichte der Käfer

Deutschlands, sowie ein praktischer

Wegweiser, die deutschen Käfer leicht

und sicher bestimmen zu lernen. Mit

23 Farbendruck- und 1 schwarzen Tafel.

Leipzig, 1889. 14 Mk.

28. Calwers Käferbuch. Naturgeschichte

der Käfer Europas. Zum Handgebrauch
für Sammler herausgegeben von Prof.

Jäger. Neu bearbeitet von G. Stierlin.

Mit ca. 1500 Abbildungen auf 48 Farben-

druck- und 2 schwarzen Tafeln. Gr. 8.

Stuttgart, 1895. 21 Mk.
29. Bau A. Handbuch für Käfersammler.

Beschreibung der in Deutschland,

Österreich und der Schweiz vorkom-

menden Coleoj)teren. 8. Mit 144 Zeich-

nungen im Text. Magdeburg, 1894.

(6 Mk.)

30. Reitter, Seidlitz, Kuwert u. a.

Bestimmungstabellen der euro-



Litterarisches Vademekum für Entomologen und wissenschaftliche Sammler. 577

päischen Coleopteren. Gr. 8. Paskau,

Brunn und Wien, 1890— 94. (96 Mk.)

Erschienen sind bisher 34 Hefte (von

denen einige nur noch antiquarisch zu

haben sind), nämlich:

1. Gucujidae,TelmatopliiUäae, Tritomidae,

Mycetaeidae, Endomychidae, Lyctidae

und Sphindidae (Reitter.) II. Auflage.

1,50 Mk.

2. Coccinellidae. (J. Weise.) II. Auflage.

2,50 Mk.
3. Scaphidiidae, Lathrididae und Der-

mestidae. (E. Reitter.) II. Auflage.

2,50 Mk.
4. Cistelidae, Georyssidaeund Thorictidae.

(E. Reitter.) Oedemeridae. (L. Grangl-

bauer.) 4 Mk.
5. Paussidae, Clavigeridae, Pselaphidae

und Scydmaenidae. (E. Reitter.)

3,50 Mk.
6. Colydiidae, Bhyssodidae nnd Trogo-

sitidae. Vergriffen. Nur in „Verhandl.

Naturforsch. Verein", Brunn. Bd. XX."
7. Ceramlycidae von Ganglbauer. Ver-

griffen. In „Verhandl. zool.-bot. Ges.

Wien, 1891."

8. Cerambycidae, II. Teil. (L. Ganglbauer.)

6 Mk.
9. Curculionidae. Vergriffen. (Mitteil.

Schweizer, entomolog. Ges. Bd. 6,

Heft 8—9. 1863.)

10. Nachtrag zu Heft V. (E. Reitter.)

1,50 Mk.
11. Bruchidae [Ptinidae auct.] (E. Reitter).

2.50 Mk.
12. Necrophaga: Platypsyllidae , Lep-

tinidae, SilpMdae, Änisotomidae und

Clambidae. (E. Reitter.) 6 Mk.
13. Rüsselkäfer. II. Brachyceridae. Ver-

griffen. (Mitteil. Schweizer, entomolog.

Ges. Bd. 7, Heft 12. 1889.)

14. Histeridae. (J. Schmidt.) 1,50 Mk.

15. DytiscidaemidGyrinidae. (G.Seidlitz.)

4 Mk.
16. Erotylidae und Cryptophagidae.

(E. Reitter.) 2 Mk.
17. Phalacridae. (K. Flach.) 1,50 Mk.

18. Tricliopterygidae. (K. Flach.) Wien,

1889. Mit 5 Tafeln. 3 Mk.
19. Hydrophilidae, 1. Teil: Hydrophilini.

(Kuwert.) 122 Pag. 3 Mk.

20. Hydrophilidae, II. Teil und Schluß.

Sphaeridini und Helophorini. Mit

4 Tafeln und 172 Pag. 4,50 Mk.

21. Parnidae. (A. Kuwert.) Wien. 1,50 Mk.

22. Heteroceridae. (A. Kuwert.) Wien.

1,50 Mk.
23. Cicindelidae. (Hörn und Roeschke.)

Mit 6 Tafeln. 7,50 Mk.
24. Scarabaeidae (Coprophaga) et Lnca-

nidae. (E. Reitter.) 4,50 Mk.
25. Pimelidae, I.Teil, unechte. (E. Reitter.)

1,50 Mk.
26. Bostrychidae. (VI. Zoufal.) 1 Mk.
27. Nitidulidae, I. Teil: Genus Epuraea.

(E. Reitter.) 1 Mk.
28. Cleridae. (E. Reitter.) 1,50 Mk.
29. Cmitharidae, l.TeW.: Drilini. (Reitter.)

—,50 Mk.
30. Cantharidae, ll.Teil: Genus Danacaea.

(Johann Prochaska.) Mit 1 Tafel. 2 Mk.
31. ScoUtidae [Borkenkäfer]. (E. Reitter.)

2 Mk.
32. Meloldae, I. Teil: Meloini. (E. Reitter.)

1 Mk.
33. Curculionidae, 111. Teü.: Coryssomerini

und Baridini. (E. Reitter.) 1,50 Mk.
34. Carabidae, I. Teil: Carabidae, samt

einer systematischen Darstellung sämt-

licher Subgenera der Gattung C'arrt&M.s.

[11 Bogen.] (E. Reitter.) 5 Mk.
Die vergriffenen Hefte sind nur noch

in den angegebenen Zeitschriften zu

haben, die übrigen bei E. Reitter in

Paskau, Mähren.

31. Heyne A. Die exotischen Käfer in

Wort und Bild. Gr. 4. Erschienen sind

4 Lieferungen mit 8 farbigen Tafeln

ä 4 Mk. Leipzig, 1893—95.

32. Girard M. Traite d'Entomologie. Cole-

opteres. Gr. 8. Paris, 1873. Mit 60

schwarzen Tafeln (26 Mk.), mit farbigen

Tafeln (52 Mk.).

33. Bates, Sharp, Waterhouse, Gorham,
Jacoby u. a. Coleoptera Centrali-

Americana. Vol. I—VII (Adephaga,

Pselaphidae, Pectinicornia , Serricornia,

Malacodermata, Heteromera, Longicornia,

Bruchides, Phytophaga, Erotylidae),

Roy. 4. London, 1879— 94. Mit 234

kolorierten Tafeln. Noch nicht vollständig.

(1560 Mk.) (Fortsetzung folgt.)

^>-«-^
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Kleinere Mitteilungen.

Monströse Carabeii. (Mit drei Abbildungen.)
Im Anschluß an die Beschreibungen monströser
Caraben in No. 12, 23 und 31 der „Illustrierten

Wochenschrift für Entomologie" bemerke ich:

Meine Caraben-Sammiung weist einen Pro-

cerus gigas aus Orsova und einen Carahus weiset

Reitt. avis Bosnien auf, die sich beide durch
Mißbildungen an Gliedmaßen auszeichnen.

Bei dem ersteren hat der rechte Fühler
zwar die elf Glieder; diese sind indessen, und
zwar nach der Spitze zu allmählich mehr, ver-

kürzt, so daß der ganze Fühler noch nicht die

dreiviertel Länge des anderen
normalen erreicht. Andere Miß-
bildungen, insbesondere an den
Gliedern des rechten Fühlers,
sind nicht vorhanden.

Der Carahus iveisei zeigt eigen-
tümliche Wucherungen an den
Klauengliedern der Tarsen, und
zwar ist hierbei eigentümlich
einmal die ßegelmäßigkeit, mit
der die Mißbildungen an den
Füßen beider Körperhälften
wiederkehren, zum anderen die

Abschwächung, die sie von den
Hinter- bis zu den Vordertarsen
erfahren haben.

Beide Hintertarsen zeigen
dreifache Klauenpaare. Zunächst
je ein stai'k entwickeltes Klauen-
paar in der Richtung der Ver-
längerung des Klaueugliedes;
hier sind die Klauen normaler-
weise nach der Innenseite des
Klauengliedes gekrümmt. Dann
ein etwas kleineres Paar, das
sich hinten ansetzt und eben-
falls nach der inneren Seite des
letzten Tarsengliedes gekrümmt
ist, und schließlich ein ebenso
großes Paar, das aber die
Krümmung nach der entgegen-

gesetzten Seite hat und sich infolgedessen mit
dem zweiten Paar kreuzt.

Die Mitteltarsen zeigen je zwei hornartige
Verlängerungen des Klauengliedes, während
die Klauen selbst stark nach dem Gliede zu
gekrümmt sind, und die Vordertarsen endlich
haben statt der hornartigen Gebilde nur je
zwei borstenartige Ansätze, die Klauen selbst
sind, hier normal.

Übrigens scheinen gerade die Caraben
häufiger von Mißbildungen betroü'en zu werden.
Ein mir vorliegender Aufsatz von Dr. Kraatz-
Berlin in der „Deutschen Entomologischen
Zeitschrift" von 1877 zählt Monstrositäten
außer bei dem Proeerus gigas bei folgenden
Caraben auf: Carabus ullrichi, auratus, sylvestris,

marginalis, cancellatiis
,

graniger, irregularis,

crcutzeri, septemcarinatus , Procnistes coriaceus

und Cerisi/i. Auch Bildungen von Doppelklauen
finden sich hierunter; dagegen kein Fall eines
so gleichmäßigen Auftretens der Mißbildungen
an den einander entsprechenden Körperteilen,
wie bei dem C. tveisei.

Folgt man der in dem gedachten Aufsatz
seitens des gelehrten Verfassers von Professor
Perty acceptierten Unterscheidung zwischen
primitiven Mißbildungen, d. h. solchen, welche
auf abnormer embrj^onaler Entwickelung be-
ruhen, und sekundären oder zufälligen, die

auf Beschädigungen der Larve oder Puppe
zurückzuführen sind, so liegt bei dem C. iveisei

zweifellos eine Mißbildung ersterer Art vor,

wie sich dies ja insbesondere aiis der Gleich-
mäßigkeit des Auftretens an den ent-

sprechenden Gliedern ergiebt.

Assessor Bartels, Landsberg a. "W.

Als einen weiteren Beleg für die verhältnis-
mäßige Häufigkeit von monströsen Caraben
führe ich an, daß ich seit Jahren zwei merk-
würdige Carabus cancellaius 111. c5 in meinem
Besitze habe. Das eine Exemplar ist im ganzen
normal, nur ist der linke Vorderfuß ver-
kümmert, die Schiene verkürzt, die Tarsen (3)

kaum ei'kennbar, die Klaue fehlend. Merk-
würdiger noch ist das andere Exemplar. Es
macht, kurz gesagt, den Eindruck, als habe
jemand darauf getreten. Bei aufmerksamer
Besichtigung zeigt es sich, daß die Flügel-
decken klaffen, so daß man die schwärzliche
Hinterbrust sieht. Die rechte Flügeldecke
ist nicht so breit wie die linke, dafür aber
ein Stück länger. Dieses zweite Exemplar
scheint übrigens ein Bastard zu sein, wenigstens
zeigt es deutliche Merkmale von Carabus gra-

nulatus L.

C. Pfietzmann, Radeberg i. S.

Über Saperda poptilnea L. Vor einigen
Tagen fand ich auf einer Schneise des Gießener
Stadtwaldes mehrere Büsche von Salix caprea L.
ziemlich stark vom Aspenbock befallen. Mir
war dieses Vorkommen an Weiden neu, und
auch die mir zur Verfügung stehende Litteratur
wies mir nur einen derartigen Fall nach. Im
„Centralblatt für das gesamte Forstwesen" von
1878 (pag. 433) berichtet ein Herr J. Czech,
daß er aus 1— 1,5 cm starken Zweigen von
Salix alba L. und fragilis L. den Käfer gezogen
habe; doch bemerkt er ausdrücklich, daß die

für die Aspe charakteristischen Anschwellungen
bei den Weiden nicht aufgetreten seien, das
Vorhandensein der Larve vielmehr sich nur
durch Fraßspäne habe erkennen lassen. Ich
fand aber hier, daß Salix caprea L. in ganz
derselben Weise auf den peripheren Fraß der
Larve reagiert, wie es im Aufsatz „Die gallen- j
erzeugenden Insekten" („Illustrierte Wochen-
schrift für Entomologie"

,
pag. 304j von der Aspe
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geschildert ist; nur tritt noch in den die Fraß-
stelle umgebenden nächsten Holzschichten
eine intensive, purpurrote Färbung hinzu, die

ich an der Aspe nie fand. Außer den im eben
erwähnten Aufsatze genannten Nährpflanzen
Populus tremnla L. und alba L. fand ich den
Käfer auch in Zweigen Yon Pop. halsamiferalj.,

canadensis Mchx., canescens Sm., lieterophylla L ,

nigra L., italica L. und ontariensis Desf. im
hiesigen akademischen Forstgarten.

Hans Eggers, stud. forest.. Gießen.

«^

Lampyris noctiliica. In No. 32 der

„Illustrierten Wochenschrift für Entomologie"

findet sich eine Notiz des Herrn Oberlehrer
Dr. Kaiser in Schönebeck a. d. Elbe, wonach
genannter Herr am 13. Oktober d. Js. an einem
Wegrande im Grase ein leuchtendes Q von
Lampyris noctiliica fand.

Ich kann aus unserer Gegend ähnliches

berichten: Gelegentlich einer Köder-Exkursion
aufNoctuen sah ich im Dunkel nicht weniger
als fünf leuchtende Punkte am Saume einer

Chaussee, welche, wie ich hald konstatierte,

ebenfalls von dem Leuchtapparat der g Q
genannter Art herrührten, eines dieser Tiere
saß auf dem Wege selbst und ließ mit
erhobenem Hinterleibe seine Leuchte
erstrahlen.

Ich beschloß, dasselbe mit nach Hause
zu nehmen, um zu beobachten, ob dieser

Käfer eventuell Aveiter in der Gefangenschaft
fortlebt und überwintert. Ich that das Tierchen
zu diesem Zwecke in ein geräumiges Holz-
kästchen, in welchem sich etwas Moos befand.
So oft ich aber abends nachsah, das phophores-
cierende Licht leuchtete mir nicht mehr ent-

gegen.
Mitte Oktober fand ich das Tier in dem

Kästchen verendet vor.

Auch mir ist das Erscheinen in so vor-

gerückter Jahreszeit dieses eigentlichen

Sommerkäfers aufgefallen; vielleicht hat die

abnorme Witterung dieses Jahres die Ent-
wickelung dieser Käfer so lange verzögert,

so daß sich noch so spät im Herbste einzelne

Individuen entwickeln konnten.
Männliche Käfer habe ich trotz eifrigen

Suchen.? mit der Laterne nicht entdecken
können. H. Gauckler, Karlsruhe i. B.

Wespen als Fliegenvertilger. Unter der
Überschrift: „Über eine nützliche Eigen-
schaft von Wespen" brachte die „Illustrierte

Wochenschrift für Entomologie" in No. 34 eine

Mitteilung aus der „Irish naturalist", zu der
ich folgendes aus eigener Erfahrung be-

richten kann:
Wiederholt bin ich Zeuge gewesen, was

für ausgezeichnete Fliegenvertilger die Wespen
sind. Im Fluge erhaschen sie ihre Opfer.

Befinden sie sich im Zimmer, so setzen sie

sich an eine Fensterscheibe, verzehren das

Genießbare und lassen das Ungenießbare zu
Boden fallen. Im Freien fliegen sie ihrem
Neste zu, ihren Larven die Beute als Nahrung
zu bringen. Die Zahl der so vertilgten Fliegen
ist nicht gering. Eine einzige Wespe verzehrte

im Laufe einer Stunde zwölf Fliegen.

Im Sommer 1893 beobachtete ich auf dem
Westerwald ein überaus häufiges Auftreten
der gemeinen Wespe (Vespa vulgaris L.^ und
ein auffallend geringes Vorkommen der Stuben-
fliege (Musca domestica L.^ und auch der

ßindsbremse (Tahanus bovinus L.j. In ver-

schiedenen Gegenden des Rheinlandes ist

dieselbe Beobachtung gemacht worden. Mit
allen Mitteln suchte man damals der Wespen-
plage Herr zu werden und hatte Erfolg dabei.

Im Sommer des Jahres 1894 zeigten sich

wenige und im nächsten Sommer noch weniger
Wespen. Statt dessen hatte man über häufiges

Auftreten vex-schiedener Fliegenarten zu klagen

.

Am Ober- und Mittelrhein waren dieselben fast

zu einer Plage geworden. Es drängt sich des-

halb die Annahme auf, daß die Häufigkeit des

Vorkommens verschiedener Fliegenarten, außer
ihrer Abhängigkeit von anderen Umständen,
mit der Häufigkeit des Vorkommens' der ge-

meinen Wespe (vielleicht des Vorkommens
anderer Wespenarten) in einem ursächlichen
Zusammenhang steht.

In voller Anerkennung ihrer Wichtigkeit
im Haushalte der Natur muß man doch zu-

geben, daß die Stubenfliege in der mensch-
lichen AVohnung zu dem unbequemsten und
ekelhaftesten Ungeziefer gehört. Sie setzt

sich auf faulende Massen und trägt Teilchen
derselben und in ihnen die Krankheiten er-

zeugenden Keime umher und setzt sie auf die

Speisen und den Menschen selbst ab. Und
doch lassen sich viele Menschen durch die

Anwesenheit der Fliegen im Zimmer nicht

stören, während eine einzige Wespe sie auf-

regt und nicht ruhen läßt, bis dieselbe entfernt

oder getötet ist. Es herrscht nämlich noch
eine weitverbreitete thörichte Furcht vor der

Wespe. Dabei ist es doch sicher, daß keine

Wespe sticht, wenn sie nicht vorher gereizt

worden ist. Man beobachte die Wespe in

ihrer Thätigkeit als Fliegenvertilger, und man
wird sich hüten, sie zu töten; vielmehr wird
man sie lieber als die Fliege als Gast im
Zimmer haben.

K. Vi e weg, ßodenkirchen (Oldenburg).

Seneciojacobaea und EucheliaJacobaeae.
Im Juli 1894 fand ich zu Splittsdorf, Kreis
Grimmen, und am Rande der Forst eine

Stelle, an welcher eine große Anzahl von
Pflanzen des Jakobs-Kreuzkrautes dicht bei

einander standen. Die Pflanzen waren mit vielen
Raupen von Euchelia jacobaeae bedeckt. Ich
nahm davon einige Dutzend zur Zucht mit,

ließ aber eine größere Anzahl davon sitzen,

um im nächsten Jahre womöglich an derselben
Stelle wieder obige Raupen in größerer Menge
vorzufinden. Aber im Jahre 1895 traf ich
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daselbst nur einzelne Pflanzen und darauf

noch nicht ein halbes Dutzend Raupen. Und
als ich in diesem Somnaer (1896) an dieselbe

Stelle kam, war auch nicht eine Pflanze und
natürlich auch nicht eine Eaupe mehr vor-

handen. Dieselben Beobachtungen machte
ich schon einmal im Jahre 1885 und in den
darauf folgenden Jahren. Dagegen habe ich

in den letzten fünf Jahren an einem Orte, der
etwa drei Kilometer von jenem erstgenannten
entfernt ist, viele Exemplare obiger Pflanze
gefunden, die jedoch vereinzelt und immer in

größeren Zwischenräumen (wenigstens einige

Schritte) voneinander entfernt standen. An
diesen Pflanzen traf ich nie eine Eiichelia-

Raupe. Aus diesen Beobachtungen ergiebt

sich nun eine enge Beziehung zwischen jener

Pflanze und jenem Tiere. Die Erhaltung
seiner Art gebietet dem JJMc/iefe'a-Schmetter-

linge, seine Eier dort abzulegen, wo die Nähr-
pflanzen der Raupe in größerer Anzahl
auf kleinem Flecke bei einander wachsen,
damit die Raupen, sobald eine Staude kahl-

gefressen ist, leicht zu einer anderen gelangen
können. Durch den Raupenfraß wird aber
die Pflanze an jener Stelle ausgerottet und
so eine Überhandnähme dieser Pflanzenart,

wie sie bei einer Verwandten, dem Senecio

vernalis, häufig beobachtet wird, verhindert.

Die einzeln stehenden Exemplare unserer
Pflanze sind dagegen der Vernichtung durch
Raupenfraß nicht ausgesetzt, und sie gerade
sind daher im stände, für die Erhaltung und
Vermehrung ihrer Art zu sorgen. Anderer-
seits ist natürlich die Erhaltung der Euchelia

von der Häufigkeit der Senecio jacobaea ab-

hängig. Vorliegende Beobachtung über die

gegenseitige Abhängigkeit von Tier und
Pflanze scheint mir durch die Einfachheit der
Beziehungen bemerkenswert zu sein.

Dr. Krüger, Treptow a. Toll.

Exkursionsberichte.
(Unter dieser Rubrik bringen wir kurze Mitteilungen,
welche auf Exkursionen Bezug liaben, namentlich sind

uns Notizen über Sammelergebnisse erwünscht.)

(Fortsetzung aus No. 32.)

Am 17. Mai d. Js. unternahm ich einen
Ausflug nach dem mit der Bahn leicht zu
erreichenden, am Ludwigskanal gelegenen
„Wendelstein" und fand in nächster Nähe des
Ortes folgende Coleopteren:

95. Broscus cephalotes L.

96. Calathus microx)terus Dft.

97. Poecilus lepidus Leske.
98. Pterostichus angustatus Dft.

99. Ophonus pubescens Müll.

100. „ griseus Pz.
101. Harpalus smaragdinus Dft.

102. „ atratus Latr.
103. „ rufitarsis Dft.

104.
,, autumnaUs Dft.

105. ,, tardus Pz.

106. Harpalus anxius Dft.

107.
;, rufus Brüggem.

108. Seminolus fasciakis F.

109. Hister fimetarius Hbst.
110. Cardiophorus ruficolUs L.

111. Athous subfuscus Müll.

112. Sericus brunneus L.

] 13. Caniharis pidicaria F.

114. Rhagonycha atra L.
115. Otiorrhynchus nodosus F.

116. „ ovatus L.

117. Hylastes angustatus Hbst.
118. Hylurgus ligniperda F.

119. Pityophtlwrus micrographus L.

120. Melasoma popidi L.

Die Arten No. 95 bis 97 und 99 bis 108
unter Steinen auf sandigem Boden; 98, 115,

116 unter Triticuni repens ; 109 auf der Straße;
110 und 117 bis 119 auf der Unterseite
sogenannter „Fangbäume"; 111 bis 114 von
Föhren geschüttelt; 120 auf Pappelgebüsch

K. Manger, Nürnberg.

Litteratur.
Staudinger, Dr. 0. Abbildungen und Beschreib-

ungen der wichtigsten exotischen Tagfalter in

systematischer Reihenfolge. Unter technischer
Mitwirkung von Dr. H. Langhans. Mit
100 kolorierten Tafeln. 20 Lieferungen ä 6 Mk.
Zweite Auflage. Fürth (Bayern). Verlag
von G. Löwensohn.

Lieferung 1 8 ist erschienen ! Der Text,

Seite 283 bis 298, bringt den Schluß der
Lycaeniden (45 Genera) und führt die Hesperiden
bis zum Genus Leucocliitonea Wallgr. Wie in

den früheren Lieferungen ist der Text auch
in dieser außerordentlich anregend bei klarer,

knapper Fassung gehalten. Derselbe ist weit
entfernt, nur ergänzende Beschreibungen zu
den Abbildungen zu bringen, sondern schließt

eine Fülle synonymischer, vergleichender
Betrachtungen im allgemeinen, wie auch be-

sonders bei den einzelnen Arten in sich, so

daß außer über die abgebildeten auch über
die verwandten Arten eine Übersicht skizziert

erscheint.

Die Tafeln 86 bis 90, deren sorgfältige

Ausführung auch im Kolorit durchaus an-

erkannt werden muß, stellen 133 Vertreter

der Familie der Satyriden (Tafel 86) und
Eryciniden bis zum Genus Emesis Fab.

Mit den folgenden zwei Lieferungen wird
den Lepidopterologen ein AVerk über exotische

Tagfalter zur Verfügung stehen, dessen sie

nicht entbehren können, soll das Sammeln
nicht allein als „Sammeln" betrieben werden.
Ich wiederhole im übrigen , daß nach Fertig-

stellung des Ganzen der wesentlich höhere
Buchhändlerpreis eintritt, Aufforderung genug
zur schleunigen Zeichnung auf das Werk.

Sehr.

Für die Redaktion: Udo Lehmann, Neudamm.
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Die Blattschneiderei der Megachile-Arten.
Von Professor Karl Sajö.

(Mit zwei Abbildungen.)

Es giebt eine eigentümliche Form von

Insektenfraß, welcher durch sein geheimniß-

voUes Entstehen vielen Gärtnern, Förstern,

sowie auch Entomologen ein Rätsel ist.

Er sieht aus, als hätte eine große Anzahl

von Raupen vom Laube gefressen, obwohl
sich die Raupen nirgends sehen lassen, weder
auf dem Laube selbst, noch in der Erde,

nebendem Stamme des Baumes oder Strauches.

Und dennoch, hat einmal der Fraß begonnen,

so schreitet er mit raschen Schritten auf

eine geheimnisvolle Weise vor-

wärts, so daß oft endlich kein

einziges unversehrtes Blatt mehr
übrig bleibt.

Es giebt Pflanzenai'ten , die

ganz besonders stark durch diese

Beschädigungen leiden, andere

hingegen gar nicht. Auffallender-

weise wird manchmal von zwei

Pflanzenarten, welche einer und
derselben Gattung angehören
und sehr nahe verwandt sind,

die eine Art stark befressen, die

andere gar nicht. Dieses gilt

sogar von den Vai-ietäten der-

selben Art. So findet man z. B.

von den Gartenrosen eine Varietät

beinahe ganz mit zu Grunde ge-

richteten Blättern, während eine

andere Varietät, knapp daneben,

vollkommen unbehelligt bleibt.

'Wir wollen nun diesen eigen-

tümlichenFraß genauer inAugen-
schein nehmen.

In Abbildung 1 sehen wir

zwei Blätter des Flieders (Bij-

ringa vulgaris) abgebildet, von welchen
das eine sehr stark, das andere mittelmäßig

beschädigt ist. Beide Blätter habe ich

in meinem Garten von einem großen Syringa-

Strauche genommen, auf welchem zur Zeit

kein einziges unbeschädigtes Blatt zu finden

ist. Viele Blätter sind noch ärger zu-

gerichtet als die hier abgebildeten, so daß
von ihrer Blattspreite außer der Mittelrippe

kaum etwas übrig geblieben ist. Unsere
zwei Abbildungen sind genau nach den

Illustriei-fce Wochensclirift für Entomologie

Originalen gezeichnet worden, indem ich

diese unter durchsichtiges Papier gelegt und
die Konturen bei durchscheinendem Lichte,

ganz den Umrissen des Naturobjektes folgend,

gezogen habe.*)

Wir sehen zuerst, daß diese Fraßformen
in zwei Gruppen geteilt werden können. Der
eine Teil derselben (in der Abbildung mit

a angemerkt) zeigt ovale, längliche
Umrisse, der andere Teil hingegen (h) besteht

aus beinahe vollkommen kreisrunden Aus-

1. Abbildung

:

Zwei Blätter von Syringa vulgaris, durch Megachile-Arten

ausgeschnitten. — Natürliche Größe.

schnitten. In der That sind die Aus-
schnitte mit einer überraschenden, beinahe

geometrischen Regelmäßigkeit und Pünktlich-

keit gemacht, die eine große Geschicklichkeit

des Urhebers bezeugen.

Jedem einigermaßengeübtenEntomologen
wh'd es auf den ersten Blick klar sein, daß
hier von Raupenfraß keine Rede sein kann.

*) Die Originale hahe ich zur Ansicht der
geehrten Redaktion eingesendet. K. S.

No. .37. 1896.
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Wenn vielleiclit die ovalen Ausschnitte eine

Ungewißheit in dieser Hinsicht zuließen, so

widersprechen die kreisrlinden einer

solchen Annahme, denn die Bewegungen
des Raupenkörpers beim Nagen machen die

letztere Form unmöglich.

Besucht man die beschädigten Sträucher

oder Bäume bei Sonnenschein, namentlich in

den Vormittagsstunden, so wird man sehen,

daß eine größere oder geringere Zahl von

Bienen an ihnen beschäftigt ist. Geht man
nicht sachte genug, oder kommt man dem
Strauche zu nahe, so sind im Nu alle davon.

Verhält man sich aber, womöglich im Schatten

eines Baumes, eine Weile vollkommen still,

so kommen sie wieder nacheinander zu-

geflogen. Man sieht dann, daß die lebhaften,

geschäftigen Tiere , ihren Hinterleib hoch

aufwärts haltend, sich auf den Rand eines

Blattes setzen und mit einer imgemein raschen
Bewegung des Kopfes, mittels ihrer schai-fen

Mandibeln, ein regelmäßiges Stück heraus-

schneiden und dasselbe, zwischen den Füßen
zusammengebogen, davontragen.

Es sind die sogenanntenBlatt schneid er

oder Tapezierbienen ('Gattung Megachile),

die diese Kunst dazu benutzen, um aus den
Blattschnitten becher- oder fingerhutförmige

Zellen zu machen ; und wenn diese mit

Blütenstaub gefüllt und je ein Ei dazugelegt

ist, so kommt noch ein kreisrunder Deckel

darauf. Die ovalen Ausschnitte dienen
also zur Bildung der Zellenwand, die

kreisförmigen hingegen als Deckel.
An der Größe der kreisrunden Ausschnitte

erkennt man also genau den Durchmesser
der gebauten Zellen und die relative Größe
der betreffenden Art. Da diese Lebens-

weise schon von Reaumur entdeckt und
in entomologischen Büchern mehrfach be-

schrieben wurde, will ich mich nicht weiter

damit befassen. Ich bemerke nur, daß die

Blattbecher einer über den anderen gebaut

werden, so daß der Boden eines jeden ein

wenig in die konkave Mündung des darunter-

stehenden vertieft ist. Die Weibchen haben
ihren Sammelappamt auf der Unterseite
des Hinterleibes, der, dicht behaart, wie
eine weiche Bürste aussieht, und mit

diesem kehren und tragen sie den Blüten-

staub, namentlich von Kompositen, einigen

Labiaten u. s. w.

Heute will ich aber nur bei dem Blatt-

schneiden bleiben, von dem wohl schon viele

gelesen haben, den aber nur wenige Laien

und auch wohl wenige Insektenfreunde in

der freien Natur erkennen. Auch von

Gärtnern wurden mir öfter Fragen über

diese Art von Beschädigungen gestellt.

Die oben abgebildeten zwei Fliederblätter

zeigen — wie ich schon erwähnte — die

zwei regelrechten Ausschnittsformen, nämlich

die ovalen und die kreisrunden, in sehr

instruktiver Weise. Hat diese jemand gut

angesehen und sich ins Gedächtnis ein-

geprägt, so kann er diese kleinen Meister-

wei'ke in der freien Natur schon recht sicher

erkennen.

Es giebt aber noch ein drittes Merkmal,

welches geeignet ist, uns bei Bestimmung
der Beschädigung, auch wenn die Tapezier-

bienen schon längst verschwunden sind, mit

unbedingter Sicherheit auf den rechten Weg
zu weisen.

Besehen wir uns nochmals die zwei

Fliederblätter. Außer den gelungenen Aus-

schnitten (a imd b) sehen wir an den mit c

bezeichneten Stellen begonnene, aber
nicht fortgesetzte Einschnittslinien.

Solche kommen zwar nicht auf allen Blättern

vor, auf manchen aber nicht selten drei bis

fünf. Diese unvollendet gelassenen,
krummen Schnittlinien werden uns
am allersichersten zur Erkenntnis
der Megachile-Arten führen. Denn ein

Insekt (z. B. eine Raupe), welches die Blätter

frißt, kann solche natürlich nicht machen.

Sie entstehen wahrscheinlich dadurch, daß

die Tapezierbienen während ihrer i^rbeit

durch irgend etwas erschreckt worden sind.

Sie sind eben nicht nur sehr behende,

sondern auch sehr nervöse, scheue Ge-
schöpfe. Ein vorüberfliegender Vogel, ein

plötzlicher stärkerer Stoß der Luftströmung,

sowie ein vorübergehender Mensch erschreckt

sie schon, so daß sie den begonnenen Schnitt

augenblicklich im Stiche lasseh. Auch ist

es möglich, daß bei massenhaftem Anfluge

eine Biene die andere davontreibt. Daß
sie den Schnitt vei'fehlen würden, halte ich

nicht für wahrscheinlich, denn sie arbeiten

mit einer bewunderungswürdigen Sicherheit

und so rasch, daß man ihrer Bewegung
kaum mit den Augen folgen kann; im Augen-

blick haben sie das Blattstück in Händen,

und Avie der Pfeil schwirren sie davon.

Die Megachile- Arten sind sehr häufig,

namentlich M. centuncularls, lagopoäa, ma-
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rltima etc. — Es dürfte kaum einen Grarten

geben, wo man ihr Werk, welches so sehr

an die vor kurzem ausgiebig getriebene

Bki,ttsägearbeit unserer Jungen erinnert,

nicht entdecken könnte. Sehr viel haben
gewisse Rosen von ihnen zu leiden. Die
Rosengärtner kennen aber die eigentlichen

Missethäter meistens nicht und schreiben

das Übel den Afterraupen der Blattwespen

Claäms difformis und Hylotoma rosarnm zu

und wundern sich vielfach, daß, obwohl die

Rosen von den Raupen befreit sind, der

Fraß unbegreiflicherweise dennoch von Tag
zu Tag vorwärts schreitet, nicht selten bis zur

gänzlichen Entlaubung.

In den meisten Werken über schädliche

Insekten sind die Megach ile - Arten gar nicht

erwähnt, was ein unbe-

dingter Beweis dafür ist,

daß man ihre geschickten

Diebstähle immer anderen

Kerfen in die Schuhe

schob. Freilich sind die

Tapezierbienen schlau ge-

nug, um den Menschen
nicht zu erwarten; kommt
jemand in die Nähe, so ist

meistens die ganze Bande
schon zerstoben.

Bei mir pflegt unter allen

Gartenpflanzen die breit-

Ijlätterige Syringa vulgaris

am ärgsten zu leiden. Ich

führe hier einen von einem

meiner Fliedersträucher

(in Kis-Szent-Miklös) in

diesem Jahre abgeschnitte-

nen Ast auf, den ich photo-

graphieren ließ, und nach

dieser Photographie wurde
die Zinkographie auto-

typisch hergestellt.

Es würde in der That

schwer sein, oder eigent-

lich unmöglich, auf diesem

Aste auch nur ein einziges

intaktes Blatt zu finden.

Das Ganze hat beinahe gar

keine Ähnlichkeit mit Sy-

rmga vulgaris, und es ist

auch kaum zu verwundern,

wenn der Verdacht der

meisten Leute, sogar der

Zoologen, sich in eine

falsche Richtung verirrt. So lange man die

Immen nicht selbst arbeiten sah, kann man
auch nicht glauben, daß eine so hoch-
gradige Beschädigung durch Bienen zu

stände kommen könnte.

Anfangs glaubte ich, meine Flieder-

sträucher dadurch retten zu können, daß
ich sie in größerer Anzahl pflanzen ließ,

es half aber nichts; trotz der neuen
Pflanzungen und trotzdem, daß die älteren

(zwölfjährigen) Sträucher jetzt 2 m Höhe
und Breite haben, bleibt noch immer kein

Blatt unversehrt. Dieser Tage habe ich

eine kleine Berechnung auf Grund der
kreisförmigen Ausschnitte gemacht, und
es ergab sich, daß bloß von meinen Syringa-

Sträuchern in diesem Jahre Material zu etwa

2. Abblldaiig.

Ast von Syringa vulgaris; die Blätter durch Tapezierbieneu

(Megachile - Arten^ ausgeschnitten.

Photographie nacli der Natur und Autotypie.
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15—20000 Tapezierbienen-Zellen entwendet

wurde. Und dabei sind die übrigen Strauch-

und Baumarten noch gar nicht in Rechnung
gebracht, die im ganzen annähernd eben-

soviel Blattschnitte liefern mußten.

Bedenkt man nun, daß während unserer

entomologischen Exkursionen jährlich höch-

stens ein bis zwei Nester dieser Gattung,

etwa je 10—20 ZeUen enthaltend, in unsere

Hände fallen, so muß man einsehen, daß die

Tapezierbienen im Versteckenspielen ebenso

geschickt sind wie in der Handarbeit.

Trotz der massenhaften Zellenbaue

kommt aber jährlich nur eine verhältnis-

mäßig geringe Zahl von entwickelten

Megachüen zum Vorschein. Das beweist,

daß sie bedeutende Feinde haben, welche

ihre Reihen noch im Larvenzustande in

ausgiebiger Weise lichten, und daß ihre

Parasiten ebenso durchtrieben sind im
Ausspionieren der Nester, wie die Tapezier-

bienen im Verstecken der Brut.

Diese gut beschwingten Blatträuber sind

übrigens sehr wählerisch im Baumaterial.

Sie haben einen äußerst feinen Takt in der

Auswahl der geeigneten Pflanzen. So ver-

schmähen sie z.B. die schmalblätterigen
Syringa- Arten ganz, und nur die breit-

blätterige, gemeine Art wird angegriffen.

Die letztere mußte ich infolgedessen auf-

geben und mich auf die schmalblätterigen

Arten beschränken. Ebenso geht es mit den
Gartenrosen. Manche Sorten können sich

kaum am Leben erhalten, so viel müssen sie

durch 3Iegachüe-AxLgri&e leiden, während
andere Varietäten vollkommen immun sind.

Es scheint, daß zum Zellenbau diejenigen

Blätter geeignet sind, die kein zu dickes

und zu sprödes Gewebe besitzen und dabei

recht biegsam, elastisch und glatt sind.

Ich wollte vor einem Jahrzehnt ameri-

kanische, rotblätterige Eichen (Quercus rubra,

coccinea) in meiner Anlage verwenden und
säete in einige Beete die betreffenden Eicheln.

Weil aber die Tapezierbienen kein einziges

Blatt an den Sämlingen ließen vmd nur die

Mittelrippe übrig blieb, imd weil dieses

Übel sich beständig wiederholte, ließ

ich sämtHche amerikanische Eichenpflanzen

herausreißen.

Nebst den erwähnten Pflanzenarten leidet

noch der Goldregen (Lahurnum vulgare)

in manchen Jahren sehr bedeutend, in ge-

ringerem Maße die Eschen, der Essig-
baum flR/tzt.S' ttj2^hin(i) und die kleinblätterigen

Linden (die großblätterigen bleiben un-

berührt).

Nach manchen Angaben sollen auch

Akazienbäume (Bobinia pseudacacia) zum
Zellenbau verwendet werden. Ich selbst

habe aber noch kein einziges so aus-

geschnittenes Blatt dieser Baumart gesehen,

obwohl hier Robinien zu Hunderttausenden

stehen.

Eine Bekämpfung des Übels scheint

unmöglich zu sein. Wirkliche Blattfresser

kann man wohl töten, wenn man das Laub
mit Arsensalzen behandelt; die Tapezier-

bienen sind aber bloß Blatt sehn ei der; —
das Blattgewebe dient ihnen nicht als

Nahrimg.

Die Nester der Tapezierbienen werden
in allen möglichen Verstecken angebracht:

in Mauerlöchern, imter herabgefallenem

Laube, in Holzrissen, in den Höhlen der

holzfressenden Insekten, in Pelsenritzen, in

ausgehöhlten Pflanzenstengeln, in Rohr, in

Lauchblättern u. s. w. Einmal öffnete ich

hier einen großen Mohnkopf, der ganz

voll mit Megachüe- Zellen war, die beim

Offnen in meine Hand fielen.

Vielleicht werde ich in der Folge nochmals

Gelegenheit haben, über diese interessante

Bienengattung Mitteilungen zu machen.

-»-^4'<: *

Naturalistische Aufzeichnungen
aus der Provinz Rio de Janeiro in Brasilien.

Von H. T. Peters. Veröffentlicht von Dr. Chr. Schröder.

VI.

Die unendlich artenreiche Pflanzenwelt

des brasilianischen Waldgebietes wird mög-
licherweise von der Artenzahl der Insekten

noch übertroffen.

Bezüglich ihrer Existenz ist die Mehrzahl

der letzteren direkt von den Pflanzen ab-

hängig und wetteifert erfolgreich mit ihnen

in Mannigfaltigkeit der Arten sowohl, wie
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in i^'arbenpracht und Formenreichtum. Dies

gilt nächst den Schmetterlingen vor allem

für die Käfer, deren Artenreichtum fast

unbegrenzt erscheint.

Dennoch darf man sich von den Schil-

derungen tropischer Gegenden imd deren

Insektenreichtum nicht zu der Annahme
verleiten lassen, als ob zu jeder Zeit des

Jahres und an jedem Baumstamm oder

Blütenstrauch sich Käfer finden müßten.

Denn das ist durchaus nicht der Fall.

Unter den Insekten erscheinen ganz be-

sonders die Käfer nur zu gewissen Zeiten

und je nach der Art nur auf ganz bestimmten

Pflanzen oder an besonderen Orten.

Diejenigen unter ihnen, deren Ent-

wickelung sich in einem Jahre vollzieht, er-

scheinen allerdings in größerer oder ge-

ringerer Anzahl jedes Jahr; andere dagegen,

die mehrere Jahre im Larvenzustande leben,

finden sich als vollkommen entwickelte Tiere

nur in jahrelangen Zwischenräumen. Ein

massenhaftes und allgemeines Auftreten,

wie wir es zeitweilig bei unserem Maikäfer

sehen, habe ich nur ausnahmsweise bei einem

kleinen Käfer dieses Geschlechts beobachtet.

Der günstige Erfolg des Insekten-

sammelns überhaupt, und des Käfer-

sammelns ganz besonders, hängt vor allem

von der Jahreszeit ab. Ferner muß der

Sammler, falls er das Resultat seiner Be-

mühung nicht dem bloßen Zufall anheim-

geben will, nicht nur die Gegend, sondern

auch diejenigen Pflanzen kennen, auf denen

diese oder jene Insektenart oder deren Larve

lebt. Er muß möglichst mit den Eigen-

tümlichkeiten der verschiedenen Arten ver-

traut sein, um beurteilen zu können, an

welcher Ortlichkeit und unter welchen Ver-

hältnissen er diese oder jene Art anzutreffen

hoffen darf.

Die Zeit ihres Vorhandenseins ist bei

vielen Käferarten nur kurz; daher ist sowohl

in den Tropen wie in unserer nordischen

Heimat das wichtigste Erfordernis für eine

erfolgreiche Insektenjagd, zur rechten Zeit

am rechten Orte zu sein.

Die hierzu nötige Routine aber bringt

der Neuling, sei er auch erfahrener Sammler

und Beobachter, niemals in die Tropen mit,

da ihm hier alle Verhältnisse fremd sind, —
sie muß durch unausgesetzte Beobachtung

bei häufigen, anstrengenden Märschen, durch

unverdrossene Ausdauer in jeder Richtung,

durch viel Schweiß und manchen Kosten-

aufwand bei oft empfindlicher Täuschung
erst errungen werden.

Sehr selten findet man unter den dortigen

Bewohnern Leute, die in dieser Angelegenheit

mit gutem Rat dienen können. Man hat im
allgemeinen auch dort keinen Sinn für

„Sowas" und kümmert sich um Pflanzen und
Tiere nur, soweit man direkten Nutzen von
ihnen haben kann; anderenfalls ist ihnen die

prächtigste Blume, das wunderbarste Insekt

ein höchst gleichgiltiges Ding.

Die beste Zeit zum Sammeln der Käfer
fällt in die Monate Dezember, Januar und
Februar. Zu anderen Zeiten sucht man
meistens vergeblich. Einzeln findet sich

wohl ein Iphthinus oder Passaliis unter der

lockeren Rinde abgestorbener Bäume, ein

kleiner Laufkäfer unter Steinen oder dürrem
Laub; aber unlohnend sind die Bemühungen
des Käfersammlers außer der angegebenen
Zeit immer.

Nur manche Ai'ten sogenannter Klein-

käfer fand ich auch dann an weißgetünchten,

schattig und feucht gelegenen Hauswänden,
oder — in dem Magen erlegter Kolibris

!

Bei diesen Vögelchen machte ich in der Regel
eine gute Ausbeute, weil sie sich in der

trockenen Zeit, in welcher es ihnen an honig-

reichen Blumeii gebricht, vorzüglich von den

kleinsten Käfern nähren. Sie holen diese

oft aus den höchsten Baumkronen, welche

dem Menschen unerreichbar sind.

Freilich hat der Mageninhalt der Vögel,

bei ihrer starken Verdauung, sehr bald einen

gewissen Grad von Zersetzung erlitten und ist

selbstverständlich alsdann für entomologische

Zwecke unbrauchbar, aber das frisch Ver-

schluckte ist gut, und man hat nur die

Mühe des Auslesens, welches am besten

mittels der Lupe und Pincette geschieht,

indem man den Mageninhalt in einen weißen
TeUer schüttet und reines Wasser darüber

gießt.

Die zu Anfang der Regenzeit zuerst

erscheinenden Käfer sind die Chrysomeliden

und einige Curculioniden. Hauptfundorte

für sehr viele Käferarten sind die nieder-

gehauenen und abgebrannten, zur Feldkultur

bestimmten Waldflächen, die der Brasilianer

mit dem Namen „Russe" bezeichnet.

Die Bäume werden nicht wie bei uns

dicht am Boden, sondern etwa in Meterhöhe

über demselben, wie es den Arbeitern eben
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bequem ist, abgehauen und, nachdem das

gefällte Holz einige Wochen trocknete, an

Ort und Stelle ringsum angezündet. Das

unverbrannt gebliebene, dicke Holz wird nun

abgeräumt, die Stümpfe aber bleiben stehen,

treiben oft unten wieder aus, während oben

am Hieb die infolge der Glut abgestorbene

Rinde sich löst. Aus manchen dieser Stümpfe

fließt reichlich Saft, an anderen ist der Splint

gebraten und geht bald in Fäulnis über.

Dies lockt nun die Käfer ungemein an,

besonders diejenigen, deren Larven im Holze

leben, wie die der langhörnigen und mancher

Rüsselkäfer. Der hervorquellende Saft ist

ihnen allen eine willkommene Nahrung.

Schon im Dezember findet man in der

„Russe" viele Käfer in copula, und später

die Weibchen, ihre Eier an den angebrannten

oder fauligen Baumstümpfen ablegend.

Die „Russe" wird, sowie sie abgeräumt

ist, mit Mais bepflanzt, der sehr bald keimt

und schnell aufwächst. Hat dieser etwa

halbe Manneshöhe erreicht, dann ist das

Sammeln vieler Käferarten hier sehr lohnend.

Es sind gewöhnlich kleinere Arten, die man
auf den Blättern des Mais findet, doch in

großer Mannigfaltigkeit. Sie sitzen auf der

Oberfläche der glatten, hellgrünen Blätter,

machen sich daher leicht bemerkbar und
sind äußerst bequem zu sanjmeln, weil man
sich nicht einmal zu bücken braucht.

Ist ein Jahr Mais auf einem solchen

Land gewachsen, so wird in der Regel eine

weitere Kulturfläche vorbereitet, während
die Baumstümpfe auf der alten „Russe" nach
beschaffter Ernte wieder austreiben. Bei

der ungemeinen Triebkraft der tropischen

Baumarten steht dort nach einigen Jahren

wieder junger, kräftig aufstrebender Wald.
Ein solches Terrain wird „Capueira" genannt

und ist in den ersten Jahren noch immer
ein dankbares Feld für den Sammler, weil

sich der junge, üpjoige Aufschlag ganz
besonders zum Klopfen in den Schirm eignet;

nur müssen sich zwei Personen dabei unter-

stützen, indem der eine die jungen Triebe,

diese zusammenfassend, leise überbiegt,

während der andere den aufgespannten

Schirm darunter hält und die Büsche ab-

klopft.

Da giebt es denn, je nach der Jahreszeit,

Käfer, Raupen, Haut-, Gerad- und Halb-
flügler in Fülle. Die Verschiedenheit des

Schirminhalts macht oft dem Sammler die

Wahl schwer, und natürlich muß er sich

bemühen, ohne langes Wählen imd Besinnen

vorerst das in Sicherheit zu bringen, was
zum Wegfliegen Miene macht oder besonders

schnellfüßig ist.

Auch hier ist der zweite Mann von

Nutzen. Der eine greift Käfer und Halb-

flügler für die Spiritusflasche, der andere

Haut- und Geradflügler für das Cyankalium-

glas. Zuletzt placiert man die Raupen, die,

gleich nach Arten getrennt, in besondere

Schachteln kommen, gleichzeitig mit einem

Blatte des Busches, von dem man sie

erhalten hat. Um hinsichtlich der Nähr-

pflanzen sich nicht zu irren, muß der Schirm

jedesmal von Raupen völlig geleert werden,

bevor man weitei'klopft.

Das Suchen nach Käfern vmter der

lockeren Rinde abgestorbener Bäume kann
auch sehr lohnend sein; ebenso finden sich

manche Arten auf Blumen, andere im Laub-
werk, auch in den Fruchtkapseln ver-

schiedener Pflanzen. Das Suchen unter

Steinen ist nicht lohnend, weil Brasilien

überhaupt wenig Laufkäfer hat und diese

fast ausschließlich andere Verstecke wählen.

Mooslager, die zu untersuchen wären, giebt

es nicht; von dem Suchen aber unter dürrem
Laub ist der Giftschlangen, Centipeden und
Skorpione wegen dringend abzuraten. Da-
gegen ist das Absuchen abständiger Bäume
und alten Holzwerks einige Stunden nach

eingetretener Dunkelheit mittels einer

Laterne zu empfehlen; denn namentlich

manche Bockkäfer sind entschieden nächtliche

Tiere, die fast niemals ihre gutgewählten

Verstecke am Tage verlassen.

Auch empfiehlt sich eine Jagd auf

fliegende Käfer mit anbrechender Dunkelheit.

Größere Lamellicornen, namentlich schwarze

Hornkäfer in verschiedenen Arten, fliegen

dann, aber in der Regel ziemlich hoch. Man
hat sich daher mit einem langen Stock zu

versehen, der oben einen breiten Blätter-

büschel trägt, um sie damit niederzuschlagen.

Die Käfer laufen dann gewöhnlich erst lange

unruhig umher, bevor sie wieder die Flügel-

decken lüften, um ihr von starkem Gebrumme
begleitetes Herumschwärmen wieder zu

beginnen.

Hat man einen Käfer durch einen Schlag

herabgebracht, so ist er oft in der tiefeni
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Dämmerung auf den Waldwegen, wo allein

diese Jagd mit Erfolg betrieben werden
kann, schwer zu finden; denn nicht immer
fällt er auf den Weg selbst, sondern oft

daneben ins dürre Laub. In diesem Falle

hat man sich ganz still zu verhalten und zu

lauschen. Der Käfer verrät sich dann bald

durch das Rascheln des dürren Laubes, auf

dem er dahinkriecht.

Die Coprophagen sind ziemlich artenreich,

aber, wie man gar nicht meinen sollte, sehr

schwer beim abendlichen Fluge zu fangen,

weil sie gewöhnlich erst nach Eintritt der

tieferen Dunkelheit fliegen und ihr Flug ein

sehr rascher ist. Wenn sie auch mitunter

nach dem Laternenlicht fliegen, so sind sie

damit noch nicht gefangen ; denn wenn man
die fliegenden Käfer sieht, sind sie bei

ihrem rapiden Flug auch schon im Finstern

verschwunden. Mit einigem Erfolg ließ ich

das helle Licht der Laterne auf eine weiße

Wand fallen, und es passierte dann wohl

einmal, daß ein Käfer gegen die erleuchtete

Stelle der Wand flog, aber auch dann bekam
ich ihn nicht immer, weil er durch das

Anprallen an der AVand seinen Fhig kaum
unterbrach.

Unter tierischem Dünger, möchte man
denken, seien diese Käfer doch sicher zu

haben. Dies ist nicht der Fall; denn weit

vor Tagesanbruch haben diese sich in den

harten Lehmboden so tief eingegraben, daß

es mir durch Nachgraben nie gelang, die

Käfer zu erreichen. Ihre Bohrlöcher indes

und die Häufchen ausgescharrter Erde bei

und unter dem Dung finden sich häufig

genug. Ich verfiel dann aiif folgendes

Mittel, durch das ich meinen Zweck voll-

ständig erreichte : ich grub einen Holzkasten

am Walde bis an seinen oberen Rand in

den Boden, füllte ihn mit der ausgeworfenen

Erde bis oben hin an und trat sie fest.

Nun brachte ich frische, tierische Exkremente

darauf. Am anderen Morgen stülpte ich den

Kasten um und fand die Käfer unten am
Boden desselben.

Wie sehr manche tropische Insekten

in ihrer Lebensweise von ihren nächsten

europäischen Verwandten abweichen, davon

geben die brasilianischen Cicindeliden ein

eklatantes Beispiel. Während erstere sterile,

sandige, sonnige Orte lieben, findet sich die

Oxicheila tristis nur an Flußufern zwischen

nassem Steingeröll oder angeschwemmtem
Schilf und Laub in unmittelbarer Nähe des

Wassers.

Andere Cicindeliden leben im Walde,

nicht etwa aixf nacktem, von der Sonne

dui-chglühten Boden, sondern mehr im
Schatten an Baumstämmen oder auf der

Oberseite des Laubes vom Unterholze, wo
sie unruhig umherlaufen oder mit einem

Sprung oder kurzem Flug von Blatt zu Blatt

eilen imd nach Fliegen, kleinen Spinnen und
Raupen jagen. Wer die prächtigen Tierchen

nicht kennt, hält sie bei ihrem sonderbaren

Benehmen leicht für goldig schimmernde

Raubwespen.

Sie kommen in mehreren Arten vor. Ihr

Körper ist walziger, länger gestreckt als

bei unseren Arten, und ihre Farbe ein

schönes Grün mit bläulichem und rötlichem

Metallglanz. Sie sind sehr scheu und flüchtig

und fast nur durch einen raschen Schlag mit

dem Kescher zu fangen. Anfang Dezember
trifft man sie in Paarung.

Echte Carnhns fanden wir gar nicht,

doch wurde von einem Bekannten einmal

eine Calosoma gefunden, die kleiner als

unsere C. sycoplmnta, sonst dieser zum Ver-

wechseln glich.

Einige Vertreter der Geschlechter Ämara,

Havpcdns, Calafhus und Feronia fanden wir

einzeln unter Laub und Steinen, und einmal

an einem etwas feuchten Orte in der Nähe
eines Teiches eine kleine Gesellschaft von

BracJiinus, die bei der Störung tapfer darauf

los bombardierten, wobei sich allemal ein

kleines Dampfwölkchen zeigte. In Größe

und Farbe entsprachen sie völlig unserer

B. crepitans.

Die Kurzflügler oder Staphylinen sind

nicht häufig, doch fanden wir gegen zwanzig

Arten, darunter mehrere sehr schöne.

Eine große, gelbbraune Art mit schwarz-

punktierten Flügeldecken verbreitet einen

weithin bemerkbaren, säuerlichen Geruch,

wie von frisch gebackenem Schwarzbrot.

Der prächtige, 65 mm große Buprestes

gigas mit den metallisch grün und kupferrot

glänzenden Flügeldecken findet sich nahe

um Nova Friburgo nicht, jedoch schon

einige Meilen weiter zu Thal, obgleich auch

hier noch keineswegs häufig. Er ist sehr

scheu, fliegt trotz seiner Größe und seines

etwas plumpen Aussehens sehr leicht und
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schnell und ist daher recht schwer zu

fangen, obgleich er gewöhnlich niedrig an

Baumstämmen, ja auch wohl auf dem Boden
sitzt.

Eine kleinere Art fand ich mehrfach in

meiner nächsten Umgebung im Walde an

Baumstämmen sitzend. Der Käfer ist

schön grüngoldig mit metallisch kupferrot

schillerndem Rande der Mügeldecken. Auch
er ist sehr flüchtig und schwirrt bei der

geringsten Störung davon.

Die erste Hälfte des Dezember scheint

die wahre Zeit für die Buprestiden zu sein;

denn um diese Zeit fanden wir nicht bloß

die eben erwähnten, sondern auch manche
andere kleinere Arten. Eine goldgrüne,

etwa 25 mm große Art ist in der „Russe"

nicht selten, aber so schwer zu fangen, daß

alle meine Bemühungen, in den Besitz dieses

Käfers zu gelangen, ohne Erfolg blieben.

Er sitzt gewöhnlich hoch an angebrannten

und abgestorbenen Stämmen, gern mit dem
Kopf nach unten gekehrt, und läuft sowohl

rück- wie seitwärts mit gleichem Geschick.

Ist man dem Stamm, wo der Käfer sitzt,

noch ziemlich fern, so läuft er schon seit-

wärts nach dessen entgegengesetzter Seite.

Man schleicht leise heran, immer die Stelle

im Auge haltend, da der Käfer verschwand,

man blickt hoffend auf die andere Seite, —
aber der Käfer hat diesen Zeitpunkt nicht

abgewartet, sondern ist, sowie er den

Stamm zwischen sich und seinen Verfolger

gebracht hatte, gedeckt durch ersteren,

ungesehen davongeflogen. Manche ver-

wandte, noch kleinere Arten (Acjrilus?) sucht

man lange vergebens, bis man die Pflanze

kennt, auf deren Blättern sie sich aufhalten.

Die kleineren Elateriden fallen beim
Klopfen reichlich in den Schirm und finden

sich auch auf den Blättern des Mais. Auch
der schöne, auf weißlichem Grunde grün
und schwarz längsgestreifte, 40 mm lange

Calcolepidius furcatus findet sich an den
modernden Stämmen und Stümpfen gefällter

Bäume. Eine andere Art, welche die vorige

noch an Größe übertrifft, ist sammetschwarz
mit einigen gelbbraunen Längslinien auf den
Flügeldecken. Ihre Larve lebt im moderigen
Holze einer Ficus-Avt.

Von einem schweren Gewitter und
heftigen Regengüssen im Freien überrascht,

flüchteten mein Sohn und ich uns in den

hohlen Stamm eines Baumes dieser Art.

Wir hörten bald ein Nagen und Knirschen

im mürben Holze, gewahrten den eben
erscheinenden Kopf eines Käfers und
förderten bald mit Hilfe unserer Messer
mehrere dieser schönen Tiere zu Tage.

Ein sehr merkwürdiger Käfer dieser

Gruppe ist der 50—60 mm lange Pyropliorus

noctilucus (Cucuju der Brasilianer), nebst

einigen kleineren, sonst sehr ähnlichen

Arten. Sie sind graubraun und haben an

den Hinterecken des Halsschildes jederseits

einen runden, etwas erhabenen, gelblich

durchscheinenden Fleck, der in der Dunlfel-

heit ein sehr helles Licht ausstrahlt, welches

der Käfer beliebig moderieren kann. Auch
der Hinterkörper des Tieres leuchtet. In

der Ruhe ist die leuchtende Stelle unter

den Flügeldecken verborgen, im Fluge aber

zeigt sich das volle Licht auch dieses Körper-

teiles; und wenn in der Dunkelheit ein

solcher Käfer über den Bergwald dahin-

zieht, sollte man meinen, es käme jemand
mit einer Laterne den Berg herab. Ge-

wahrte ich dies, so zündete ich hurtig meine
kleine Laterne an, die ich oft zum Fange
nächtlicherlnsekten benutzte, undbewegte sie,

hoch gehalten, langsam hin und her. In den
meisten Fällen ließ der Käfer sich täuschen

und näherte eich bald. Es scheint mir in

diesem Vorgange der Beweis zu liegen, daß
der Zweck des Leuchtens dieser Tiere nur

der sei, sich gegenseitig bemerkbar zu

machen und aufzufinden. Ich habe auf die

mitgeteilte Art sehr viele dieser interessanten

Käfer gefangen.

Unter den Canthariden sind auch min-

destens zwei Arten, die im Dunkeln leuchten.

Das Licht dieser Tiere aber ist nicht gelb-

lich wie das der vorigen, sondern grünlich,

erscheint nur funkenartig in unbestimmten
Zwischenräumen und entspringt nur den
letzten Bauchringen des Käfers während
des Fluges. Am häufigsten sieht man ihn

über Grasflächen, wo er in tanzendem
Zickzackfluge zu Hunderten sein Licht in

hellen, grünlichen Funken ausstrahlt.

In der Nähe eines Überganges über den
Rio Negro sind die Flußufer mit einer Pflanze

bedeckt, die ein schilfartiges Blatt hat und
an der SjDitze des Stengels Büschel von
großen, reinweißen, sehr wohlriechenden

Blumen trägt (Alpinia nutans?).
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In der Dunkelheit überschritt einst mein

Sohn den Fkiß. Hier waren diese leuchtenden

Canthariden ungemein häufig. Wie auf ein

Signal oder infolge eines allseitigen Ver-

ständnisses leuchteten Tausende dieser Käfer

gleichzeitig auf, dicht über den Blumen
fliegend, so daß diese wie die nächste

Wasserfläche beim grünlichen Blitz in

hellem Licht erschienen. Grleich darauf war

wieder alles in tiefes Dunkel gehüllt, bis

ein neues Aufleuchten der Tierchen erfolgte.

Das Liebliche dieser Erscheinung wurde
noch durch den herrlichen Duft, den die

Blumen aushauchten, erhöht.

Unter verschiedenen anderen, nicht leuch-

tenden Weichkäferarten findet sich eine

schöne gelbe, deren Flügeldecken ein breites,

glänzend blaues Querband haben, auf den

kleinblumigen, weißen Blütenbüscheln eines

unserem Hollunder verwandten Baumes zu

Tausenden, meist in copula.

Obgleich das Hochgebirge manche schöne

und interessante Käfer aus der Eamilie

LamelUcornia besitzt, scheinen doch die

größten und auffallendsten Arten, wie

Dijnastes hercules und D. neptunus, dort

ganz zu fehlen. Der kolossale D. eleplias

und ein verwandter, etwas kleinerer Käfer

dieser Gruppe finden sich zwar vereinzelt,

doch sind sie ungemein selten, überhaupt

auch nicht jedes Jahr vorhanden, weil wahr-

scheinlich die Käfer erst nach mehrjährigem

Larvenzustande sich entwickeln. Ich war
nicht so glücklich, sie zu finden, sah aber

Exemplare beider Arten, die in der Um-
gegend von Nova Triburgo gefunden wurden.

Nach glaubwürdigen Mitteilungen sollen

diese Käfer gern in den Blätterbüscheln

der Cecrojna sitzen, wo sie denn allerdings

ebenso schwer zu entdecken wie zu erlangen

sind, und nur zufällig zu Händen kommen,
wenn ein solcher Baum gefällt wird. Ein

Bekannter von mir, der Besitzer einer tiefer

gelegenen Farm, hatte sie indes mehrmals

in seiner „Russe" gefunden.

Kleinere, ganz schwarze Hornkäfer dieser

Gruppe, meistens mit großen Hörnern auf

Kopf und Halsschild, waren im ersten Jahre

meines dortigen Aufenthaltes recht häufig;

im folgenden Jahre aber waren keine vor-

handen, wahrscheinlich aus soeben erwähnter

Ursache.

Das Studium der Braconiden nebst einer Revision der europäischen

und benachbarten Arten der Gattungen Vipio und Bracon.

Von Dr. 0. Scimiiedekiiecht,

(Schluß.)

102. Flügel hyaHn oder nur ganz schwach

getrübt. 10.3.

Flügel deutlich getrübt bis schwärz-

lich. 104.

10.3. Schenkel größtenteils schwarz. Bohrer

von Hinterleibslänge. Segment 2— -1 mit

rötlich-gelben Seiten, zuweilen 2 und 3

rötlich-gelb mit schwarzer Rückenmakel.

Beine schwarz, die vordersten Schenkel

und Schienen und Basis der Hinter-

schienen bis zur Mitte gelb. Ahnlich

dem B. variator, durch hellere Flügel

und Beine verschieden. 3 —-4 mm.
England, Schweden.

toriiator Marsh.

(aequalis C. G. Thoms.j

Beine blaßgelb, Hinterschienen an

der Basis und am Ende bräunlich.

Bohrer von Körperlänge. Augenränder

rötlich. Flügel schmal, schmutzig-weiß,

Nerven blaß, Stigma gelblich. Hinter-

leib rötlich -gelb, mit breiter, dunkler

Längsbinde. 4 mm. Baden.

albipennis Nees.

(Gehört wahrscheinlich nicht zur

Gattung Bracon?)

104. Beine gelb, Hinterhüften und Spitzen

der Hinterschienen und Tarsen schwarz.

Bohrer von Hinterleibslänge. Meta-

notum glänzend. 2 — 3 mm. Auf
Weiden, Pappeln, Espen u. s. w.; aus

Arten von Rhyuchites und Balaninus,

ebenso Nematus viminalis. Nord- und
Mittel-Europa. discoideiis Wesm.

(Wahrscheinlich nur Foi-m des

B. immutator Nees.)

Beine schwarz. Knie und Vorder-

schenkel vorn P-elb. Bohrer etwas
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länger als der Hinterleib. Sehr ähnlich

dem B. variator. 2— 3 mm. Schweden.

flavipalpis C. G. Thoms.

105. Alle Tarsen und besonders die vier

Hintertarsen stark erweitert. Hinterleibs-

mitte und Beine rötlich-gelb, das zweite

Segment mit schwarzem Mittelfleck.

Bohrer dick, von Vs Hinterleibslänge.

3—4 mm. Insel Wight. Thüringen.

barypus Marsh.

Die Tarsen nicht auffallend er-

weitert. 106.

106. Thorax teilweise gelb oder rot. Flügel

dunkel bis schwärzlich. 107.

Thorax ganz schwarz. 111.

107. Hinterleib ganz gelb, nur das erste

Segment oder die Hinterleibs spitze

schwarzgezeichnet. 108.

Auch die mittleren bis hinteren

Segmente schwarzgezeichnet. 110.

108. Kopf rötlich-gelb gezeichnet. Schildchen

und Flecken des Metathorax meist gelb.

Beine gelb, Hüften, Basis der Schenkel

oben, Spitze der Hinterschienen und die

Hintertarsen schwarz. Bohrer so lang

als der Hinterleib und der Thorax.
4—5 mm. Belgien, Deutschland.

(Uchromus Wesm.

Kopf und Beine größtenteils schwarz.

Bohrer höchstens \on Hinterleibs-

länge. 109.

109. Schwarz, Mesonotum rot. selten auch

die Vorderbrust zum Teil. Schildchen

schwarz. Körper glänzend schwarz,

Metanotum' grob runzelig punktiert, mit

Spur eines Mittelkiels. Bohrer von
Hinterleibslänge. Beine schwarz, bei

einer Varietät die Schienen, zuweilen

auch die Hinterschenkel teilweise gelb.

2—4 mm. Fort Santa Cruz bei Oran.

liedwigae Schmiedekn.

Metathorax glatt und glänzend.

Bohrer so lang wie der halbe Hinterleib.

Mesonotum und Hinterleib rot, die

Spitze des letzteren schwarz. Endglieder
der Tarsen rot, Flügel groß und lang,

ganz dunkel. Nur $ bekannt. 6 mm.
sabiilosiis Szepl.

110. Körper stark behaart. Kopf ganz
schwarz. Hinterleib rotgelb, mit oder

ohne schwarze Flecken auf den ersten

Segmenten. Beine schwarz. Schienen
an der Basis meist trübrot. Bohrer
wenig kürzer als der Körper. 5 bis

7 mm. Schmarotzer von RhlnocyUus
latirostris in Distelköpfen. Selten in

Mittel-Europa, häufig in Süd-Europa und
Nord-Afrika bis Arabien.

iiriiiator F.

Körper wenig behaart. Innere Augeur
ränder teilweise und ein Fleck der

äußeren, Schulterflecken und Linien

des Mesonotums gelb. Hinterleib

schwarz mit breiten, gelben Bändern.
Beine schwarz, Schenkel an der End-
hälfte und Schienen an der Basis gelb.

Bohrer von Hinterleibslänge. 4 mm.
Belgien. «laculig'er Wesm.

111. Beine ganz oder größtenteils gelb. 112.

Beine schwarz, nur die Basis der

Schienen zuweilen gelb oder rot. 118.

112. Hinterleib schwarz mit gelben Seiten-

rändern. Bohrer von V* Hinterleibs-

länge. 113.

Hinterleib gelb, nur das erste

Segment meist mit schwarzer Makel,

selten der Hinterleib mit einer Längs-
reihe schwarzer Flecken. 114.

113. Flügel getrübt, mit Spur einer hellen

Querbinde unter dem Stigma. Färbung
der Beine sehr variabel. 3 mm.

terebella Wesm.
Flügel fast hyalin. Hinterbeine

schwarz. Hinterschienen bis zur Mitte

gelb. Bohrer etwas länger als bei

voriger Art. 3 mm.
elaripeiiiiis C. G. Thoms.

114. Beine schwarz, Hinterschenkel, Basal-

hälfte der Hinterschienen und Hinterleib

orangegelb, nur das erste Segment mit

kleinem, schwarzem Fleck. Kopf und
Thorax glänzend schwarz. Metanotum
in der Mitte runzelig punktiert. Bohrer

von Hinterleibslänge. 3—5 mm. Fort

Santa Cruz bei Oran.

saiitae erucis Schmiedekn.

Beine anders gezeichnet. 115.

115. Hinterleib ganz gelb. Bohrer von

3 mm.
terebella Wesm. var.

Hinterleib wenigstens auf dem ersten

Segment schwarzgezeichnet. 116.

^/4 Hinterleibslänge.
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116. Bohrer viel länger als der Hinterleib. 92.

Bohrer kürzer als der Hinterleib. 117.

117. Bohrer von V4 Hinterleibslänge. Beine

rotgelb, Hüften und Spitzen der Hinter-

schienen und Tarsen schwarz. Hinterleib

rotgelb, das erste Segment schwarz.

5 mm. Einzeln in ganz Europa.

abscissor Nees.

(oostmaeli Wesm. %. .)

Bohrer von ^,4 Hinterleibslänge.

Beine, namentlich die Schenkel, zum
größten Teil schwarz. 4 mm. Belgien,

England. Ibipartitiis M'esm.

(otiosus Marsh.

j

118. Hinterleib rot oder gelb, zuweilen mit

einer Längsreihe schwarzer Flecken.

Das erste Segment meist schwarz.

Flügel dunkel. 119.

Hinterleib schwarz oder nur der

Seitenrand der beiden ersten Segmente

heU. 123.

119. Kleine Arten von 3—4 mm, ohne dichte

Behaarung. Fühler $ mit 25 bis

32 Gliedern. 120.

Größere Arten von 5—8 mm. Kopf
und Thorax stark und lang behaart.

Fühler 9 mit 34— 55 Gliedern. 122.

120. Hinterleib vom zweiten Segment an

gelb, Segment 4 und 5 mit schwai'zer

Quermakel. Beine ganz schwarz. Bohi'er

von Hinterleibslänge. 3 mm. Belgien,

Thüringen. praecox Wesm.

Hinterleib mit schwarzer Flecken-

binde, die Endsegmente zuweilen ganz

gelb. Färbung sehr verschieden. Die

Schienen meist an der Basis gelb. 121.

121. Kopf hinter den Augen verschmälert.

Fühler gegen das Ende verdünnt. Thorax

gedrungen. Bohrer von Hinterleibs-

länge. 3 mm. Ganz Europa iind Nord-

Afrika, variator Nees.

Kopf hinter den Augen nicht ver-

schmälert. Fühler schlanker, gegen das

Ende kaum verdünnt. Thorax nicht

gedrungen. Bohrer länger als der

Hinterleib. Wenig größer als_B. variator.

Von Dr. Kriechbaumer in München aus

Fichtenzapfen gezogen.

pineti C. G. Thoms.

Anmerkung: Ich habe erst kürzlich

aus Fichtenzapfen in Anzahl einen Bracon

gezogen, den ich für B. pineti halte, allein bei

den meisten Exemplaren hat das zweite

Segment an der Basis deutliche Längsrunzeln,

bei einigen ist es ganz glatt. Bei dem ^, das

Thomson nicht kannte, sind diese Eunzeln

stets vorhanden. Das zweite und dritte

Segment, sowie Hinterschienen und Hinter-

tarsen sind ausgedehnt rötlich-gelb gefärbt.

Vielleicht hat Thomson nur ein oder wenige

Exemplare vergleichen können.

122. Fühler $ von 55 Gliedern. Bohrer von

^/4 Hinterleibslänge. Metanotum sehr

glänzend. Flügel breit, den Hinterleib

weit überragend, schwärzlich. Beine

ganz schwarz. Hinterleib braunrot, an

den Seiten schwärzlich. Beim cJ das

Mesonotum und Schildchen braunrot.

6—8 mm. Albanien.

illyricus Marsh.

Fühler $ cJ von 30— 40 Ghedern.

Bohrer fast von Körperlänge. Basis

der Schienen meist rot. Sonst der

vorigen Art sehr ähnlich. 5—6 mm.
iirinator F. var. (cf. n. HO).

Hierher gehört der B. xanthogaster
Kriechb. (A. Schletterer, Zur Bienen-

fauna des südlichen Istrien, Pola, 1895,

p. 41). Seine kurze Beschreibung lautet:

Schwarz, glänzend, Hinterleib ganz rot-

gelb, Flügel dunkel, gegen den Außen-

rand heller, hinter dem Stigma mit hellem

Querstreif; Fühler so lang wie der

Körper. Dem B. illyricus am nächsten

verwandt, aber kleiner, Hinterrand des

zweiten Segments nicht ausgerandet.

Das c? i^it schwarzem Fleck auf dem
siebenten Segmente. 6— 7 mm. Bohrer

2 mm. Istrien.

123. Bohrer kürzer als der Hinterleib. 124.

Bohrer deutlich länger als der

Hinterleib. 127.

124. Fähler kurz und dick, das erste Geißel-

giied nicht länger als breit. Segment 2

kürzer als 3. Flügel fast hyalin. Hinter-

leib oval. 2 mm. Schweden.

parvicornis C. G. Thoms.

Fühler schlank, von Körperlänge

oder nur wenig kürzer. 125.

125. Bohrer von ^/s oder V2 Hinterleibslänge.

Fühler $ (5 von 25—28 Gliedern. Kopf
und Thorax glänzend schwarz. Flügel

fast hyalin, Stigma breit, schwarz.

Hinterleib schlank, schwarz, mit hellen
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Segmenträndern , die Vorderecken des

zweiten Segments mit gelben Fleckchen.

Beine schlank, Hüften und Trochantern

schwarz, Schenkel und Schienen gelb,

an den Hinterbeinen meist schwarz-

gestreift. 3 mm. Nord- und Mittel-

Europa, oseulator Nees.

(Synomym sind B. hisignatus Wesm.
und degenerator Marsh.)

Bohrer nur wenig kürzer als der

Hinterleib. 126.

126.Mügel hyalin oder nur w^enig getrübt.

Fühler kürzer als der Körper. Beine

meist schwarz, Basis der Hinterschienen

gelb. Eine der kleinsten Arten, von

1— 2 mm. Aus Homoeosoma sinuella

und Oecophora fulviguttella. Mittel-

Europa, obscurator Nees.

Flügel stark getrübt. Fühler von

Körperlänge. Beine schwarz, alle Knie

und Basis der Hinterschienen gelb.

2— 3 mm.
praetermissus Marsh, var.

127. Bohrer weit länger als der Köi'pei".

Thorax lang, cylindrisch. Hinterleib

langgestreckt, das zweite Segment länger

als das dritte. Glänzend schwarz;

Flügel verdunkelt, an der Spitze hell.

2— 3 mm. Schweden. (Der ähnliche

B. atrator unterscheidet sich durch

längere Kiefertaster und hyaline Flügel.)

loiigulus C. G. Thoms.

Bohrer höchstens nur wenig länger

als der Körper. Körpergestalt viel

gedrungener. 128.

128. Flügel stark verdunkelt bis schwärzlich.

Kiefertaster normal, kürzer als der

Kopf. Schienen an der Basis hell. 129.

Flügel hyalin oder nur an der Basis

etwas verdunkelt. Kiefertaster meist

stark verlängert. 130.

129. Hinterleib schwarz. Bohrer kaum
kürzer als der Körper. Flügel an der

Spitze hell. Kleine Art von 2— 3 mm.
Nord- und Mittel -Europa. Aus Cliry-

santhemum leucanthemum , das von

Trypeta jmlchra bewohnt war.

fuiiiipeimis C. G. Thoms.

Anmerkung: Ursprünglich als B. fusci-

pennis von Thomson beschrieben, später (Opusc.

Ent. XVII, p. 1859) umgetauft, da bereits

Wesmael einen B. ftiscipennis beschrieben hat.

Hinterleib wenigstens an den

vorderen Segmenten gelb gerandet.

Bohrer höchstens so lang als der

Hinterleib mit dem Metathorax. Größere

Arten von 3—4 mm. 121.

130. Kiefertaster normal, kürzer als der Kopf.

Schienen an der Basis gelb, die hintersten

bis über die Mitte. Flügel hyalin, das

Stigma trüb-gelb. Bohrer etwas länger *

als der Hinterleib. Beine schlank.

1— 2 mm. Lappland.

pallidicarpus C. G. Thoms.

Kiefertaster stark verlängert, viel

länger als der Kopf. Beine ganz

schwarz. 131.

131. Bohrer länger als der Körper. Flügel

mehr hyalin, Stigma breit, Radius fast

vor der Mitte entspringend. 2—3 mm.
Ganz Europa. atrator Nees.

(longicauda C. G. Thoms.j

Bohrer so lang als Hinterleib und

Thorax. Flügel an der Basis verdunkelt.

2 mm. Nord- und Mittel-Europa.

antliracinus Nees. j|

—'^^'^
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Kleinere Mitteilungen.
über Käl'erfang während und nach Hoch-

Avasser. Es ist rmter Käfersammlern wohl
allgemein bekamit, daß man nach Hochwasser
in den angeschwemmten Pflanzenteilen u. s.w.
reiche Ausbeute an Coleopteren macht.
Namentlich reichlich ist der Fund nach
Sommerhochwassern, weil sich da bereits

überall ein reges Insektenleben entwickelt
hat und so der reißende Strom die auf den
Wiesen und auf dem Gebüsch am Ufer sich

tummelnden Käfer unbarmherzig mit sich

fortschwemmt, um sie später lebend oder tot

wieder ans Ufer zu spülen. Nach dem Früh-
jahrshochwasser, was nach der Schneeschmelze
eintritt, ist der Fang nicht so lohnend als

nach einem Hochwasser im Sommer, aber

doch reichlich genug.
Dieses Jahr war für uns an der Elbe be-

sonders günstig in Bezug auf Käferfang nach
Hochwasser, da auf das Hochwasser im Früh-
jahr noch eins im Mai folgte. Im nach-

stehenden will ich kurz den Verlauf und die
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allgemeinen Sammelergebnisse des Maihoch-
wassers der Elbe in Dresden berichten.

Am 5. Mai wurde in Dresden das Ein-

treten eines Hochwassers durch die Wohl-
fahrtspolizei öffentlich bekannt gegeben.
Bereits am 6. Mai war die Elbe bedeutend
gestiegen, überflutete den Damm und strömte
auf die Wiesen. Während des nächsten Tages
wurden die „Waldschlößchenwiesen" bei

Dresden vollständig mit Wasser bedeckt, aber

noch immer, wenn auch langsam, stieg die

Flut. Um Mittag dieses Tages eilte ich, mit
dem Kescher ausgerüstet, zur Elbe. Der
Gang wurde mir reichlich belohnt. Das
Wasser, welches die Wiesen bedeckte, floß

am ßande ziemlich ruhig und langsam. Zahl-

reiche Käfer, die das nasse Element mit fort-

gerissen hatte, strebten, mit den Beinen
zappelnd, dem schützenden Ufer zu oder
suchten einen aus dem Wasser hervorragen-
den Gegenstand zu erklimmen. Jedes Holz-
stückchen, das geschwommen kam, war von
einem bunten Gemisch Coleopteren besetzt,

das sich auf dieses schwankende Schifflein ge-

rettet hatte und so die Wasserreise antrat.

Alle Grashalme, die mit ihren Spitzen aus

dem Wasser hervorschauten, waren bis auf
das kleinste Plätzchen mit Käfern bedeckt,

so daß sie sich unter der Last derselben gar
bedenklich bogen. Jedes der Tierchen suchte

dem Verderben zu entrinnen, aus der nassen
Flut sich aufs Trockene zu retten; alle

kämpften den „Kampf ums Dasein". So fehlte

es auch nicht an grausamen Scenen, an Ver-
zweiflungskämpfen, in denen das Faustrecht
den Sieg errang. Da kam ein Holzstückchen
geschwommen, auf das sich eine große Anzahl
kleiner Käfer und Käferchen gerettet hat,

ein im Wasser schwimmender Carabus erspäht

das Rettungsboot und steuert darauf zu.

Dies ist aber schon ganz und gar besetzt,

kein Marienkäferchen hatte noch Platz, ge-

schweige denn ein Carabus. Der Starke aber
hat rasch das Schifflein erklommen und stößt

viele der kleineren und schwächeren Tiere

erbarmungslos zurück in das nasse Element,
um sich zu retten.

Für mich war es eine Leichtigkeit, die

im Wasser schwimmenden oder auf den Gras-

halmen sich befindenden Käfer mit dem
Kescher zu erlangen. Außerordentlich reich

war der Fang, noch reicher hätte er sein

können, wenn die Sammelgläser nicht schon
in kurzer Zeit gefüllt gewesen wären, so daß
ich gezwungen war, nach Hause zurückzu-
kehren. Die gefangenen Käfer verteilten sich

in der Hauptsache auf die Familien der Ca-

rabiden, Staphyliniden, Silphiden, Elateriden,

Curculioniden und Chrysomeliden.
Am 10. Mai ging ich wieder an die Elbe,

die nun bedeutend gefallen .war, und nahm
einen größeren Sack mit. Überall auf den
Wiesen, wo das Wasser vor einigen Tagen
gestanden hatte, lagen Haufen von Pflanzen-

teilen, Holzspänen und was sonst das Wasser
angeschwemmt. Diese Haufen waren von

den warmen Sonnenstrahlen schon ziemlich

getrocknet worden, und in ihnen, auf ihnen

und unter ihnen befanden sich Käfer in riesiger

Anzahl. Drehte man einen Haufen um, so

wimmelte es darunter von Coleopteren, man
konnte gewiß sein, 40 bis 50 größere Käfer
in raschem Lauf davoneilen zu sehen. Ich

hatte nicht Hände genug, um nur einen

geringen Teil von ihnen zu erhaschen. Nahm
man ein angeschwemmtes Holzstückchen auf

und entfernte die Einde, so warqn Käfer
darunter, zerschnitt man ein angespültes

Schilfrohr, so eilten Käfer daraus hervor.

Kurz, der Käferreichtum dieser Haufen war
ungeheuer groß. Als ich meine Sammel-
büchsen gefüllt hatte, nahm ich einen Sack
des angeschwemmten, käferreichen Gerölls

mit nach Hause und unterwarf dasselbe auf

einem Bogen weißen Papiers einer genauen
Prüfung, bei der noch eine große Anzahl
Käfer gewonnen wurde.

Dieser Käferfang während und nach dem
Maihochwasser der Elbe ist für mich der

reichste im ganzen Jahre gewesen, nie wieder
habe ich in so wenig Tagen eine so große
Beute gehabt. Darum kann ich diese Art
des Fanges allen Sammlern, die in der Nähe
größerer Flüsse wohnen, bestens empfehlen.

O. Aehnelt, Dresden.

Aporia crataegi L. Ich fand die Eaupe
dieses Schmetterlings am 1. April zu Splitts-

dorf, Kreis Grimmen, und zwar noch ein-

gesponnen an Äpfel- und Pflaumenbäumen.
Es waren in einem imd demselben Neste
immer nur wenig Eäupchen, höchstens deren

sechs. Später, anfangs Mai, fand ich dann
hier in Treptow noch etwa acht Eaupen, die

in der letzten Häutung begriffen waren. Sie

befanden sich auf einem Schlehdornbusche.

Von allen Eaupen — etwa 30 — habe ich nur
sechs Schmetterlinge erhalten, da die Eaupen
während der Häutungen sehr empfindlich

waren und leicht zu Grunde gingen. Auch
starben einige Puppen, wahrscheinlich, weil

ich sie von dem Orte, an dem sie sich auf-

gehängt hatten, fortnahm und ihnen eine

andere Lage gab. Unter den sechs Schmetter-

lingen befindet sich einer mit einer unbe-

schuppten Stelle in der Mitte der beiden
Vorderflügel.

Dr. Krüger, Treptow a. Toll.

Drei Lebensbilder aus der Inseiitenwelt

Afrikas. Das prächtige Eeisewerk „Durch
Afrika von Ost nach Wesf , das wir dem
Grafen v. Götzen verdanken — es erschien

1895 in Berlin in Folio, umfaßt 416 Seiten,

100 Bilder und zwei große Karten — bietet,

abgesehen von den gesammelten Käfern, für

den Entomologen so gut wie gar keine Aus-
beute, wohl aber für jeden Leser, den das

Leben und Treiben der Insekten fesselt, und
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deshalb möchten Avir bei diesem Werke etwas
verweilen.

Unter Geschenken und Lebensmitteln, die

dem Grafen aiif seiner Durchquerung- von
Pangani im Osten bis zum Kongo im Westen
dargebracht Avurden, befand sich fast überall
Honig, ein Beweis, daß die Honigbiene in

Afrika unter äquatorialer Breite überall vor-
handen ist. Doch nun zu unseren Bildern.

Wir sehen, wie Graf von Götzen mit einem
Troß von 020 Personen im Gänsemarsch von
den Nguru-Bergen herabsteigt, durch die öde
Massai-Steppe hindurchzieht und in der frucht-
baren Landschaft Irangi unter einem mächtigen
Affenbrotbaum lagert. Die Mannschaften, so
erzählt er, waren mit dem Essen beschäftigt,
als uns eine gewaltige Wolke auffiel, die mit
unheimlicher Geschwindigkeit gerade auf uns
zukam. Was ist das? Ehe wir eine Antwort
auf diese Frage gegeben, befanden wir uns
in einem nach Milliarden zählenden Heu-
schreckenschwarm, der wohl, so sagt v. G ötzen,
„20 Minuten lang über uns und durch unser
Lager dahinbraiiste" und alles mit Heu-
schrecken erfüllte. Zahllose Tiere bedeckten
bald den Boden und die Zeltleinwand, und
die Leute stürzten sich voll Freude auf die
Tiere, auf diese ihnen so unerwartet dar-
gebotenen Leckereien, um davon so viel als

möglich zu erhaschen undsogleichzu verzehren.
Einige nahmen dabei den Mimd so voll, da(3

ihnen rechts und links aus den Mundwinkeln
die zappelnden Beine heraushingen. Gewiß
ein ungemein komischer Anblick, der auch bei
uns die größte Heiterkeit hervorrufen würde.
Mit dieser animierten Stimmung war nur ein
Neger iricht einverstanden, nämlich der alte

Sioedi, der bedeutungsvoll den Kopf schüttelte
und auf Befragen ernsthaft antwortete : Heu-
schrecken bringen Unglück, zum mindesten
schlechtes Wetter. Und diesmal, erzählt
V. Götzen weiter, hatte er wirklich recht;
bald kam eine zweite dunkle AVolke, die einen
so ergiebigen Platzregen ausschüttete, da(3

alle, auch die angekleideten Europäer, bis auf
die Haut durchnäßt wurden.

Von Irangi bewegte sich die Karawane
durch Uassi nach Mangati, dessen Hütten,
Felder und Herden aufWohlhabenheit schließen
lassen. Hier bezeichnete v. Götzen einen großen,
einsam stehenden Baum als die Stelle, an der
das Lager aufgeschlagen werden sollte. Eines
der Zelte stand bereits fertig da, und die
Lasten waren niedergelegt, als plötzlich eine
allgemeine Bewegung entstand, ein Schreien
und Weinen, ein Umsichschlagen, und die
ganze Gesellschaft stob in wilder Flucht aus-
einander. Was war die Ursache? Man hatte
einWespennest aufgestört, und wenige Minuten
genügten, um alles auseinanderzusprengen.
Auch V. Götzen, der ziemlich entfernt stand,
wurde von einem Schwärme der wütenden
Tiere angefallen und konnte sich nur dadurch
retten, daß er, wie er sagt, „mit einem Tuch
um den Kopf einen ganzen Kilometer weit
fortlief". Die wenig gekleideten Schwarzen

waren den Stichen besonders ausgesetzt. Um
die Ballen und Lasten, die unter dem Unglücks-
baume aufgestapelt waren , fortschaffen zu
können, zündeten die Leute, die sich in einem
großeuHalbkreise aufgestellt hatten, qualmende
Feuerbrände an u.ndvertrieben durch den Rauch
die Wespen. Dieselben waren somit in einer
Menge vorhanden, wie wir sie in Deutsch-
land kaum irgendwo wiederfinden dürften. Die
Menge des den beiden Dachshunden ein-

geimpften Wespengiftes war so groß, daß
beide Tiere daran starben.

Von Mangati führte Graf v. Götzen seine
Karawane über die Kilalu-Berge durch Meatu
und Uduhe, wo die große Regenzeit anfangs
März beginnt, dann durch Nindo und Mssalala
luid Uschirombo. Diese Landschaften liegen
südlich vom Victoria-Nyanza. Hier, in Mssa-
lala, machte der Troß die erste Bekanntschaft
mit einem von Brasilien her eingeschleppten
Insekt, mit dem Jigger Westafrikas, dem be-
rüchtigten Sandfloh, der immer weiter vorwärts
dringt und bald die Ostküste erreichen dürfte.

Dieser südamerikanische Staatsbürger
bohrt sich überall in die Haut ein, wo er

hinzu kann, und erzeugt dadurch, wenn er

nicht bei Zeiten entfernt wird, bösartige Ge-
schwüre. Die Entfernung geschieht mittels

einer Nadel oder mittels eines Holzstückchens.
Besonders gern siedeln sie sich in leer.stehenden

Hütten und Gebäuden, aber auch auf trockenen,
sandigen Plätzen an. Sollen dieselben wohn-
lich gemacht werden, so besteht die Vorbe-
reitung daiin, daß der ganze Boden mit
trockenem Gras belegt wird, das man alsdann
langsam niederbrennt. Durch die Flammen
werden viele von den vorhandenen Sandflöhen
getötet, und durch den Rauch werden die noch
übrigen vertrieben. Diese Handlung wird
zwei- oder dreimal wiederholt. Wie bösartig
die von den Sandflöhen erzeugten Geschwüre
werden können, sehen wir an dem Neger, der
zu Herrn v. Prittwitz kam und reiche Ge-
schenke mitbrachte, damit er ihn heile. Es
war unweit von Uschirombo, wo Graf v. Götzen
auf V. Prittwitz wartete, den er mit einem
Auftrage an den Sniith-Sund, den südlichen
Ausläufer des Victoria-Nyanza, geschickt hatte.

Diesem Neger waren die Zehen fast ganz
weggeeitert, die Füße hatten überall offene

Wunden, selbst an den Händen und in den
Armgelenken waren Beulen, in denen sich

Tiere eingenistet hatten. Welch' ein schaui'iger

und bedauernswerter Anblick!
Der Schwerpunkt der Götzen'schen Ex-

pedition liegt in der Erforschung des großen
und fruchtbaren Landes Ruanda, in der Ent-
deckung der Vulkangruppe, in deren Mitte
etwa der Kirunga liegt, und in der Entdeckung
des Kivu-Sees. Von hier brach er nach dem
Kongo auf.

Lassen wir die drei Bilder aus der afri-

kanischen Insektenwelt noch einmal an unserem
Geiste vorüberziehen, das Bild vom Sandfloh,

der so schmerzende Wunden schlagen kann,
das Bild von den wütenden Wespen, gegen
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die mit Feuer und Eauch gekämpft wird, und
das Bild von den in dichten Schwärmen her-

aufziehenden Heuschrecken , die als gott-

gesandte Leckereien begrüßt werden, so hahen
M'ir damit zwar nichts Neues vorgeführt be-

kommen, sondern nur einige Stücke aus dem
wirklichen Leben, und was aus dem wirklichen
Leben herstammt, das ist stets interessant

und wertvoll. König.

Exkursionsberichte.
(Unter dieser Rubrik bringen wir kurze Mitteilungen.
welche auf Exkursionen Bezug liaben, namentlicli sind

uns Notizen über Samnielergebnisse erwünsclit.)

In folgendem Sammelberichte sind nur
die Käferarten aufgeführt, die in der Um-
gebung Magdeburgs seltener vorkommen und
im Laufe dieses Sommers von dem Herrn
Ingenieur A. Pohl und dem Unterzeichneten
aufgefunden wurden. In den Wochentagen
mußten wir uns auf die nächste Umgebung
beschränken, Sonntags unternahmen wir ge-

meinschaftlich weitere Ausflüge.

Elaphriis aureus Müll., 1 Stück.

Bkthisa muUipunctata L., 2 Stück.
* (Jalosoma sycophanta L.

*''
„ auropimctatam Payk.

Carabus covvcxus F., 4 Stück.

. ... , . T r\ ini Kohncnt.
Aetopliorus impenaUs berm. j

Lehia crux minor l-i., 1 Stück.

Masoreus ivetterhalii Gyll., 2 Stück.

Chlnenius tristis Schall., 2 Stück.

Anrhomenus longiventris Mannh , im ganzen
Elbthale verbreitet.

Eurijusa laticollis Heer. 2 Stück.

Tachinus hipushüalus Fabr., 2 Stück.

Phüonthus varipennis Scriba, 1 Stück.

Bledius trieornis Hbst., an den Rändern
eines Ausstiches sehr häufig.

Rieben in den Thon-
lUedmS alricapilmS (jrerm. ^^ schichten einerKi(-s-

,. nanus Er. [grübe, letztere Art
} nur sehr vereinzelt

Oxytelus eppelsheimii Bethe, wiederholt ge-

funden.

' In manchen Jahren war es nicht möglich, auch
nur ein Exemplar dieses äußerst nützlichen Katers
aufzufinden, dann aber erschien er iilötzlich in großen
Mengen, und zwar niir in Forsten, die von der Nonne,
dem Prozessionsspinner oder anderen zahlreich auf-
tretenden Schädlingen heimgesucht wurden. In den
letzten zwei .Jahren beobachteten wir den Käfer be=
sonders häufig an der Lisiere einer Eichenwaldung,
die von CoRinia trapezhia und Oiflwt^ia riifinu stark
befallen war Wir zählten am 14. Juni d. J. an dem
Stamm einer Eiche allein 2.5 dieser prächtigen Tiere,
welche die durch den Wind herabgeworfenen Raupen
beim Aufstiege in Empfang nahmen. Die Käfer unter-
nehmen große Wanderungen, denn selbst in den Straßen
unserer Stadt waren sie in diesem Sommer keiut;

Seltenheit. Wahrscheinlich sind sie auch, wie viele
andere hier aufgefundenen Forstinsekten, durch die
abendliche Lichtkorona Magdeburgs herbeigelockt.
(Mitteilungen No. 27 der „lUustrierten Wochenschrift für
Entomologie" : „Über Käferfunde auf Sylt".)

** Dieser nicht minder nützliche Käfer ist besonders
in den nordwestlich gelegenen Feldmarken ein häufiger
Gast der Rübenfelder.

Eupledes sanguineuspennj \ ^^^^^^, ^^^^^
„ pundatus Muls. j

Silpjha carinata 111., 2 Stück.

Agyrtes castaneus Payk., im Frühling häufig
in der Dämmerung fliegend.

Liodes humerälis Fabr. , braune Varietät,

2 Stück.

Onthophiliis sulcatus Fabr., unter Steinen
bei Ameisen, 3 Stück.

Cryptarcha imperialis Fbr. , an blutenden
Eichen nicht selten.

Syndiita juglandis Fbr., wiederholt von
trockenen Eichenästen geklopft.

Axdonvum siücatum OL, unter ßüsternborke,
3 Stück.

Hadrotoma niyripes Fbr., 1 Stück am Fenster
gefangen.

Trogoderma nigrum Hbst., 1 Stück.
Nosodendron fasdcidare Ol. , nur an einer

blutenden Rüster gefunden.
Onthophagus eamelus Fbr., 2 Stück.
Aphodius obliteratus Panz. , nur im Glacis

der Nordfront.
Psammodius suIdcoUisWl., im Angeschwemm-

teh der Elbe.

Anisoplia villosa Goeze, auf Sandboden an
den Blüten von Dadylis glomcrata.

Ancylodiira rustlca L. , auf einem Holz-
lagerplatze.

Pogonodierus oratns Goeze, von Kiefein
geklopft.

Me-sosa ciircidiojinides L. "J -p,- i

, ., r\\- / an Jiiichen.
nuüila (Jliv. j

Sii'perda scalaris L.

Phytoecia ephippium Fabr., auf dem Eib-

deiche geschöpft.

Phytoena rylindrieum L. , im Walde geschöp ft.

virescens Fabr., auf Natternkopf.
Molordnis umbellataruni L., aus Rüstern-

knüppeln gezogen.
Phamnusmm Salicis Fabr., an Kastanien und

Schwarzpappeln.
Rhamniisium salids var. glaucopterum Schall.,

an Kastanien und Schwarzpappeln
Oxymirus meridianus var. dirysogaster Oliv.,

an Eichen. ^
Coriodera humerälis Schall.,

Ir^^'^
,. „ var. suturalisFbr .

[
? 'S

^

„ holosericea Fbr., -t Stück, j''SS)
Leptura sexguttata Schall, var. exdamationis

Fahr, 1 Stück.

Grammoptera ustulata Schall., ) o, i • ^T^i-*
± ni ) bchirmblnmen

variegata (jrerm.,j o-eklopft.

Donacia cinerea Hbst., am Schilf.

Cryptocephalus coryli L., an Birkenschöß-
lingen und Erlen.

Cryptocephalus sexpundatus L., geschöpft.

„ ruflpes Goeze, von Weiden
geklopft.

Cryptocephalus elegantulus Grav., 1 Stück.

Chrysoniela graminis L. , nur an wenigen
Stellen.

Chrysomcla bidgarensis Schrank, (oricalcia

Weise), nur im Glacis der Nordfront
auf Schirmblumen.

Chrysoniela geminata Payk., 1 Stück.
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Cfhrysomela cerealis L., 1 Stück auf der
Straße gefangen.

Galernca interrupta Oliv., 1 Stück.

Anihaxia manca Fbr., 1 Stück von einem
Zaune geklopft.

Chrysohothrys affinis Fbr., 3 Stück.
Agrilus pratensis Eatzb., an Schößlingen der

Zitterpappel.

Corymhites hipustulatus L., von Eichen ge-
klopft.

Phosphaemis hemiptems Geoff., von Gräsern
geschöpft.

Cleroides rufipesBrshm.., an Kiefernstämmen.
Lymexilon navale L., an Eichenstämmen.
Ptinus ditbius Str., von blühenden Kiefern

geklopft.

Xylopertha sinuata Fbr., von Eichen und
ßüstern geklopft.

Peclinus femoralislj., auf Sandboden, 1 Stück.

Salpingus castaneus Panz., aus Kiefern-
stangen gezogen.

Rlimosinnis planirostris Fabr., unter'

Pflaumenbaumrinde.
Hypoplüoeus bicolor Oliv., unter ßüsternborke.

linearis Fbr., aus Kiefern-
knüppeln gezogen.

Scaphidema aeneum Payk., 1 Stück.
Serropalpus harbatus Schall., 1 Stück.
Osphya hipunctata Fbr. , auf blühendem

Weißdorn.
Pyrodiroa purpurata Müll., 4 Stück.
Tomoxia higuttata Gyll., 1 Stück an einer

Schwarzpappel gefangen.
Meloe rugosus Mars., im Oktober 1 Stück.

„ coriarius Br. et Er., im April.

Myeterus curcidionoides Fbr., von Schirm-
blumen geklopft.

Otiorrhynchus velutinus Germ., 1 Stück in den
alten Festungswerken.

Cleonus costatus Fabr., Feldmark unter
Steinen.

Lixus iridis Oliv., im Februar gesiebt.

» niyagri Oliv., auf^feuchten Wiesen.
Bagous (Lyprus) cylindrusPaj'k., auffeuchten

Wiesen.
Cionus olivieri Eosensch., 2 Stück.
Rhynchites auratus Sco^p., auf Weißdornblüte.

;; sericeus Hbst., von Schlehen
1 Stück geklopft.

Tropideres albirostris Hbst. \ -p. ,

;;
undtdatus Panz. > , , p

;, clnctus Payk. J
° P '

Brachytarsus fasciatus Forst., .3 Stück.

;; nehulosus Forst., häufiger.
Scolytus ratzeburgii Thoms., Birken.

„ pygmaeus Fbr., BüStern.
Callidium alni L. ]

auf blühendem
„ femoratum L. JWeißdorn und an
;, rufipes Fabr.

J Eichenstämmen.
Clytus rusticusJj., an Zitterpaj)peln 60 Stück,

bisher sehr selten.

Clytus arvicola Oliv., an Eüstern und Apfel-
bäumen in der Stadt.

Monochamus galloprovincialis OL, 2 Stück.
Exoeeiitriis adspersus Muls. , von Eichen

geklopft.

E. Feuer Stacke, Magdeburg-N.

Litteratur.
Orote, Prof. A. Eadel. Die Saturniiden (Nacht-
pfauenaugen). Mitteilungen aus dem Eömer-
Museum, Hildesheim. Mit 3 Lichtdrucktafeln
und 18 Zinkographien. 28 Seiten. Preis 8 Mk.

Ich hatte bereits vor einiger Zeit Gelegen-
heit, die Lepidopterologen auf eine Schrift
desselben Verfassers, die Apateliden, hinzu-
weisen. Die gegenwärtige Schrift behandelt
iu vorzüglicher, prägnanter Ausführung die

sehr interessante Familie der Saturniiden in

ihren systematischen Beziehungen, welche be-

sonders auf Grund gewisser Eaupeneigentüm-
lichkeiten (Tubei*keln) neben dem Eippenbau
der Falter und biologischen Betrachtungen
im allgemeinen geklärt werden.

Von Daten zur Charakterisierung der
Superfamilie der Saturniiden ausgehend, bringt
der Verfasser zunächst eine Tabelle zum Be-
stimmen ihrer Gattungen. Derselbe skizziert

dann den mutmaßlichen Stammbaum der Sa-
turniiden und weist der Endr. versicolor ihre

Stellung außerhalb dieser Familie zu den
Lachneiden an, wie auch Bomb, mori nicht zu
den Nachtpfauenaugen gerechnet werden kann,
weder auf Grund der Eaupen- Eigentümlich-
keiten, noch der Struktur der Schmetterlinge.

Unsere Aufmerksamkeit wird hierauf der
Phylogenie der Saturniiden zugewendet; eine
Verwandtschaft mit den Sphingiden ist trotz

mancher Analoga nicht anzunehmen, besonders
auch ist das Schwanzhorn derselben morpho-
logisch ganz verschieden zu erklären. Zur
Biologie führt dann der Verfasser einige Er-
läuterungen betreffs ihrer Parthenogenesis
und Hybridation an.

Die Euhestellungen derselben bilden den
Gegenstand der weiteren Betrachtung; im
ferneren findet die Struktur der genannten
Nachtfalter eingehendere Darstellung, beson-
ders der Eadius und seine Verzweigungen.
„Die Tineiden sind wahrscheinlich die Ahnen
der Saturniiden". Anschließend wird hierauf
auch der Bildung der Fühlhörner bei ihnen
gedacht, um endlich nach einer Charakterisie-
rung ihrer Gespinste die Unterfamilien in ihren
Eigentümlichkeiten ausführlich zu fixieren.

Der weitere Text ist der geographischen
Verbreitung der Saturniiden gewidmet, zum
Schlüsse ihrer Nomenklatur, der sich eine

systematische Aufzählung ihrer europäischen
und nordamerikanischen Arten anreiht. Es
folgt noch ein Namen - Verzeichnis , eine Er-
klärung der ]8 Zinkographien im Texte und
die Erklärung der drei Lichtdruck-Tafeln.

Diese sind ganz vorzüglich nach photo-
graphischen Aufnahmen lebender Falter her-

gestellt! Tafel 1 enthält die Darstellung von
sieben verschiedenen Gespinsten , Tafel 2

und 3 zeigen ferner die Euhestellung von
sieben Saturniiden.

Die Arbeit bildet eine wertvolle Unter-
suchung zur Stellung jener Familie; sie möge
zu ähnlicher Behandlung anderer Familien
vielseitig anregen. Sehr.

Für die Redaktion: Udo Lehmann, Neudamm.
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Ein bisher unbekannter Feind des Spargels.
Von Prof. Karl Saj6.

Unter den Insekten, welche in hübscher

Artenzahl die Spargel - Anlagen bestürmen,

habe ich in meinem eigenen Spargelgarten

eine Art entdeckt, welche bisher in dieser

Rolle, meines Wissens, noch nicht beschrieben

worden ist.

Es ist die kleine aGh.wdvze¥liege Ägromyza
maura Meig. Ich habe den Fraß der Larve,

ihre Verpuppung im vorigen Jahre zuerst

beobachtet und aus den Puppen im ver-

flossenen Winter die Fliegen selbst gezogen.

In diesem Jahre wollte ich mich eingehender

mit der Rolle dieser Art und mit ihrer

Verbreitung bekannt machen. Da dieses

nunmehr, soweit es die Erfahrung eines

Jahres möglich macht, gelungen ist, teile

ich hier vorläufig die wesentlichsten Daten

über dieselbe mit.

Ich habe mich überzeugt, daß Agromyza
maura als Spargelfeind hier in Central-Ungarn

recht allgemein ist und in keiner Anlage,

die ich untersucht habe, fehlt. Jedenfalls

ist sie bis jetzt übersehen und der Schaden,

den sie verursacht, anderen Arten zu-

geschrieben worden.

Will man sich jetzt zur Winterzeit über-

zeugen, ob dieser kleine Feind in einer

Spargelanlage vorhanden sei, so gräbt man
eine Anzahl Spargelstämme, die jetzt natür-

lich erfroren und abgestorben sind, behutsam

aus der Erde heraus, packt sie sorgfältig in

ein Tuch oder Papier und nimmt sie nach

Hause.

Man breitet dann einen großen Bogen
weißen Papiers auf einen Tisch und beginnt

mit Hilfe eines Messers die Untersuchung.

Sieht man an der Oberfläche der Spargel-

stämme marmorierte Farbenschattierungen,

die beinahe so aussehen wie die Flecke,

die durch eine auf Papier getropfte, dann

auseinandergeflossene und endlich ge-

trocknete, farbige Flüssigkeit zu entstehen

pflegen, so kann man beiläufig sicher sein,

mit Agromyza zu thun zu haben. Man
imtersucht nun die dreieckigen Schuppen

der Spargelstengel, ob hinter ihnen nicht die

kleinen, braunen Puparien unter der Epi-
dermis verborgen sind. Diese Puparien

befinden sich übrigens nicht bloß hinter den

Illustrierte Wochensclirift für Entomologie.

Schuppen, sondern auch anderwärts unter

der Epidermis verborgen, durch diese,

beinahe wie durch zartes Strohpapier bedeckt,

jedoch so, daß die Umrisse des Pupariums

durchscheinen. Kratzt man mit dem Taschen-

messer die Epidermis vorsichtig ab, so fallen

die Puparien auf das untergebreitete Papier.

Man kann sie nun bequem betrachten. Sie

sind dunkel - rotbraim , 3,5

—

A mm lang,

1,5 mm breit und sind dadurch merkwürdig,

daß sie durchweg ganz plattgedrückt

sind, und zwar in einem Grade, daß ihr

kleiner Querdurchmesser mit dem größeren

Querdurchmesser in einem ungewöhnhchen,

beinahe abnormen Verhältnisse steht. Ich

will meinen Lesern, um einen Begriff hier-

über bilden zu können, die unter Baumrinden

lebenden Käfer: Brontes, Cticujus oder auch

Platysomau. s.w., ins Gedächtnis rufen. Nun
denn, die Puparien (Puppenhülsen) von

Agromyza maura sind ebenso plattgedrückt

wie der Körper jener Käfer.

Die Thatsache, daß sich diese Gebilde

unter der Epidermis befinden, sagt uns

schon, daß die Larve ein Minierleben führt.

In der That sind die Maden der Fliegen-

gattimgJ.^rom|/^a überhaupt Minierlarven,
die im Gewebe verschiedener Pflanzenarten

ihr Wesen treiben.

So minieren z. B. in Papilionaceen: Agro-

myza scutellata FaU., viciae Kaltb., trifolii

Kaltb., carhonaria Zett., nigripes Meig.; an

Kartoffel: A. pusilla Meig.; an Himbeere:

A. riihi Brischke, spiraeae Kaltb.; in Hopfen-

blättern: A. frontalis Meig.; in Getreide-

und Gramineen-Blättern: A. (/ramiw/s Kaltb.,

lateralis Macq. ; an Hanf: A. strigata Meig.

u. s. w. — Übrigens ist das Blattminieren

eine sehr verbreitete Gewohnheit im Kreise

der Dipteren; wir finden diese Lebensweise

auch in den Gattungen : DrosopMla, Hydrellia,

Gliortophüa, Meromyza, Phytomyza, AntJio-

myia, Aricia etc.

Die Larve fand ich in diesem Jahre den

ganzen Sommer an den Spargelstengeln, wo
sie sich unter der Epidermis aus dem
Chlorophyll nährte. Die Oberhaut war an

jenen Stellen etwas aufgetrieben, abgehoben,

und die kleinen, schwarzen Exkremente

No. 38. 1896.
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schienen durch. Der Praßgang begann

meistens mit einer schmalen, wellen- oder

schlangenförmigen Linie, wurde später

abwärts immer breiter und verbreitete sich

endlich auf etwa ^/3—1/2 der Peripherie. Die

Puparien fand ich ebensowohl auf den ober-

irdischen Teilen des Stengels, wie auch

unterii'disch ; manchmal sogar eine Spanne

weit unter der Bodenoberfiäche. Nicht nui-

der kultivierte, sondern auch der wild-

wachsende Spargel war angegangen.

Diejenigen Stämme, an welchen mehrere

Larven hausten, namentlich die etwas

dünneren, vergilbten und starben hier und

da ganz ab. Namentlich dann, wenn der

Fraß unterirdisch war, wo dann das an-

gegriffene Gewebe in Fäulnis überging. Auf
diese Weise kann der Schaden recht be-

deutend werden; ja, diese Art ist sogar die

einzige unter den Spargelfeinden, die nicht

mit genügendem Erfolg bekämpft werden

kann. Meine Versuche führten mich zu der

Überzeugung, daß sie nicht bloß an den

Spargel gebunden ist, sondern auch andere

Nährpflanzen haben muß. Denn, werden

auch sämtliche Larven vernichtet, so kommt
doch gleich eine neue Infektion von außen

her in die Spargelpflanzung.

Griebt man im Herbste die gesammelten

Puparien in ein zugebundenes Glas, so

kommen im geheizten Zimmer nach Neujahr

die kleinen, vollkommen schwarzen
Fliegen zum Vorschein. Sie sind im Durch-

schnitt 2V2 mm lang, sehr kräftig, gedrungen

gebaut, mit tüchtig gewölbtem Halsschild.

Ihre Größe variiert übrigens nicht un-

bedeutend.

Die Identität der Art wurde mir durch

die Freundlichkeit von Herrn Paul Stein
in Genthin, einem vorzüglichen Specialisten

in Dipteren, festgestellt, wofür ich ihm
hiermit bestens danke.

Da meines Wissens über Agromyza manra,

als Spargelverwüster, bisher noch nichts ver-

öffentlicht worden ist, wäre es sehr inter-

essant, zu erfahren, welche Verbreitung und
Rolle dieser Schädling in anderen Gegenden
besitzt. Spargelkultur ist sehr allgemein ver-

breitet. Den Herren Lesern der „Illustrierten

Wochenschrift für Entomologie" wird es ein

Leichtes sein, nach obiger Beschreibung diese

kleine Fliegenart zu entdecken. Übrigens

werden sich im Spargelstengel gerade jetzt

zur Winterzeit auch die großen, glänzen-

den, gelbroten Tonnen der Platyparaea

jjoecüojjtera Schi-k. vorfinden. Auch diese

Art ist eine Spargelfliege, aber beinahe von

der Größe der Hausfliege, mit sehr inter-

essanten, bunten Flügeln.

Da wir nunmehr zwei Spargelfliegen

kennen, schlage ich vor, die Agromyza maura,

„kleine oder schwarze Spargelfliege"
zu nennen, die Platyparaea hingegen „große,

bunte Spargelfliege" wegen der mit

schwarzbraunen Zickzack-Streifen scheckigen

Flügel.

Für jeden Entomologen, sei er nun auch

Coleopterologe oder Lepiclopterologe, dürfte

es interessant sein, diese munteren, zwei-

flügeligen Insekten im Winter in der Stube

ausschlüpfen zu sehen. Sie sind gar nicht

heiklig. Man braucht die Puparien nur ganz

einfach in trockene Gläser zu werfen und

die Gläser mit Papier zuzubinden. Will sich

jemand noch die Mühe nehmen, dieselben

etwa binnen zwei bis drei AVochen einmal

in Wasser zu geben und dann abgetrocknet

wieder zurück ins Glas, so wird er mehr

vollkommene Stücke bekommen. Übrigens

sind diese Bäder nicht gerade notwendig.

•^^i^'€»-

Einiges über die Entwickelung der Schmetterlingsflügel.

Von H. Gauckler in Karlsruhe i. B.

(Mit einer Abbildung.)

Wir bewundei'n die Metamorphose der

Insekten, d. h. die schöpferische Kraft, welche

ein Wesen in verhältnismäßig kurzer Zeit zu

einem, dem ursprünglichen Tiere nicht mehr
ähnlich sehenden umzugestalten vermag.

Eine ganze Reihe allmählicher Prozesse

muß vor sich gehen, bis aus dem kleinen.

unscheinbaren Ei sich das vollkommene Image

entwickelt hat, und daß diese Umwandlung
eine nur ganz schrittweise vor sich gehende

ist, lehrt uns am besten die Verwandlung j«
der Raupe zur Puppe.

Wir sehen die Raupe einige Zeit vorher

an dem Orte, an welchem sich später die
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Puppe befinden soll, still sitzen, und wenn
sicli dann endlich nach vorhergegangenen,

heftigen Bewegungen des Raupenkörpers

die Raupenhaut hinter dem Kopfe öffnet, so

erscheint der bereits vollständig vorgebildete

Puppenkörper.

Ebenso interessant und bewundernswert

ist aber der Vorgang, welcher sich abspielt,

wenn der Schmetterling die Puppenhülle

verläßt und seine bis dahin nur kleinen

Mügellappen auswachsen

läßt.

Dieser Hergang ist
^ , ^

es, dem ich lange Jahre

hindurchmeine besondere

Aufmerksamkeit gewid-

met habe, und welchen

ich nunmehr in Wort
und Bild versuchen will,

zur Anschauung zu ^
bringen. /

Einige Tage vor dem
Schlüpfen des Falters sieht der auf-

merksame Beobachter bereits die

Farben der Flügel durch die Puppen-

hülle schimmern, einige Zeit vor dem
Verlassen der Puppe sieht man auch,

besonders bei Tagfaltern, daß eine

merkliche Verdunkelung der Farben

eintritt, welche ihren Ursprung in

der sich bildenden Feuchtigkeit hat,

welche der Schmetterling beim

Schlüpfen bedarf.

Nach dem Schlüpfen , und zwar .;
'

'"'

meist nach der vollständigen Ent-

wickelung, geben die Schmetterlinge

einige Tropfen farbiger oder auch

heller Flüssigkeit ab, und ist es von größter

Wichtigkeit, daß dieser Saft nicht zu früh,

also nicht schon in der Puppe selbst, ab-

gegeben wird, da in diesem Falle der Falter

nicht mehr schlüpft, oder doch später ver-

krüppelt und nur mit ganz geringen Aus-

nahmen zur vollkommenen Entwickelung

gelangt.

Ich habe wiederholt bei Tagfalterpuppen

beobachtet, in denen der Schmetterling

bereits prächtig entwickelt lag, daß sich

dieselben plötzlich rot färbten, und nach

dem Öffnen, da der Falter nicht schlüpfen

wollte, sah ich als Ursache eine zu frühe Saft-

Entleerung, in welcher das Tier gewisser-

maßen schwamm und ertrinken mußte.

Nunmehr streckt sich auch die Puppe
merkhch, so daß die Hinterleibsringe weit

auseinanderstehen ; hiernach tritt die

Feuchtigkeit in der Puppe sichtbar zurück

in den Körper des Falters selbst, und die

Puppenhülle als solche ist deutlich zu er-

kennen.

Dieser Vorgang dauert einige Stunden

bis zu zwei Tagen; dann sieht man, wie der

Schmetterling sich mit dem Rücken und

hS

Kopf gegen den oberen Teil der Puppen-
hülle stemmt, indem er gleichzeitig sein

Hinterleibsende gegen die Spitze der Puppe
preßt und hierdurch die Nähte zunächst in

der Mitte des Rückens zum Aufspringen
bringt. Während dieses Vorganges zieht

der Falter den Saugrüssel und die Fühler

aus ihren Scheiden und macht die Beine
frei, um sich sobald als möglich an irgend

einem Gregenstand festhalten und den übrigen

Körper samt den Flügeln herausziehen zu

können.
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Die Mügel erscheinen jetzt als vier

feuchte Lappen, welche schlaff herunter-

hängen (siehe Figur 1) und etwas über die

Hälfte ihrer späteren natürlichen Größe
haben.

Manche Falter besitzen die Eigentümlich-

keit, nach dem Verlassen der Puppenhülle

eine Zeit lang umherzulaufen, wieder andere

setzen sich sofort an einen geeigneten Ort,

um das Auswachsen und Trocknen ihrer

Flügel abzuwarten.

Hat der Schmetterling ein geeignetes

Plätzchen zum Anklammern und Festhalten

gefunden, so beginnt die Ausbildung, das

Wachstmn der Flügel ; zuweilen auch schon

gleich nach dem Verlassen der Puppe.

Der Vorgang ist dabei etwa folgender:

Die Flügel, und zwar alle vier gleichzeitig,

vergrößei'n sich nach Länge und Breite

merklich von der Flügelwurzel aus, während
zu gleicher Zeit nach außen hin Wellen-

linien in den Flügeln entstehen (siehe Fig. 2).

Diese, anfangs sehr zusammengedrückt, ver-

ziehen sich allmählich in flachere Bogen,

zuletzt erscheint nur noch die Flügelspitze

nach innen hin stark gekrümmt, bis auch

diese sich infolge fortwährender Bewegungen
des Schmetterlingskörpers, bei denen gleich-

zeitig Luft in die Adern gepreßt wird,

vollständig geglättet hat.

Dieser Prozeß dauert nun, je nach Größe
des Tieres, verschieden lange Zeit. Ich habe

denselben an Hunderten von Exemplaren von

Tagfaltern, Schwärmern, Eulen und Spannern

beobachtet und konstatiert, daß die kürzeste

Zeit der eigentlichen Flügelentwickelimg bei

kleinen Tieren etwa fünf Minuten betrug, bei

großen Schwärmern und Tagfaltern hingegen

bis zu einer halben Stunde.

Diese Zeitangabe gilt jedoch nur für das

eigentliche Auswachsen der Flügel; das

Erhärten derselben erfordert nochmals Zeit,

und zwar in der Regel ebensoviel als das

Auswachsen.

Bei Sphinx loinastri beobachtete ich eine

Zeitdauer von dem Moment des Verlassens

der Puppe an bis zum vollständigen Erhärten

der Flügel (welches bei Dämmerungs- und

Nachtfaltern sehr leicht daran zu erkennen

ist, daß dieselben die Flügel, die anfangs

nach oben zusammengeklappt auswachsen,

nach dem Erhärten in ihre natürliche Lage
bringen) von einer Stunde.

Die Vanessen etc. haben ihre Flügel in

der Regel in 10 bis 12 Minuten ausgebildet

und platt aneinander gelegt, bedürfen aber zu

deren vollständiger Erhärtung mindestens

noch ebensoviel Zeit.

Nach einigen weiteren Stunden, oft Tagen,

zuweilen auch nur nach wenigen Minuten,

wie bei vielen Sesien, ist der Falter im

stände, sich seiner Flügel zu bedienen und

leicht beschwingt sein kurzes Dasein in

vollen Zügen zu genießen.

-•->.4>^

Die Ursache der verschiedenen Bienenformen und Bienentriebe.

Von Clemens König in Dresden.

Mit dieser überaus schwierigen Frage
beschäftigt sich ein kleines Schriftchen, das

soeben im Vei'lage der „Leipziger Bienen-

zeitung" erschienen ist. Es trägt die Auf-

schrift: „Futtersaft oder tierischeVeranlagung
als Beherrscher und Ordner der geheimnis-

vollen Vorgänge im Bienenvolke, Leipzig,

1896", und hat einen erfahrenen Imker,

Herrn N. Ludwig in Biewer bei Trier, zum
Verfasser. Die vier Abschnitte, in welche
die 56 Oktavseiten umfassende Arbeit sich

gliedert, handeln

1. von der Arbeitsbiene, als von einem
vollkommen entwickelten und aus-

gebildeten Tiere, S. 4—10;

2. vom Futtersafte oder von der zwei-

fachen Anlage des befruchteten Bienen-

eies, S. 10—19;
3. von den dreierlei Anlagen der Arbeits-

biene inBezug aufFuttersaftproduktion,

Zellenbau und Speichelsekrete, S. 19-35,

und
4. vom Futtersaft oder den Anlagen im

besonderen, S. 35—56.

Schon aus den mitgeteilten Kapitel-

überschriften geht hervor, daß die ganze

Arbeit eine Kampf- oder Streitschrift ist,

in welcher die sogenannte Futtersafttheorie

bekämpft und die Veranlagungstheorie des

Herrn Verfassers verteidigt wird. Es ist
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nicht immer leicht, in dieser breit und nicht

überall klar geschriebenen Arbeit sich zurecht

zu finden, zumal nirgends beide Theorien

einander voll und ganz gegenübergestellt

werden. Die einzelnen Stücke liegen bunt

durcheinander und werden in bunter Reihen-

folge wiederholt. Aber trotzdem dürfte es

HerrnLudwig gelungen sein, die Schwächen
und Blößen aufgedeckt zu haben, welche

die I'uttersafttheorie besitzt. Er schlägt

ziemlich derb auf dieselbe los. „Die ganze

Theorie", so sagt er auf Seite 48, „erscheint

uns so unbestimmt, unklar und voll von

Widersprüchen, daß sich schon daraus die

Haltlosigkeit derselben ergiebt." Die That-

sachen, auf die er sich dabei beruft, sind

zum großen Teil wirklich beweiskräftig.

Leider können wir dasselbe aber nicht von

allen Ausführungen sagen, auf die er seine

Theorie aufbaut. AVer sich davon über-

zeugen will, der muß das Büchlein nicht

nur lesen, sondern studieren iind Satz um
Satz abwägen und überdenken. Für die

geehrten Leser dürfte es aber unterhaltend

sein, beide Theorien kennen zu lernen, zumal

wirklich Gedanken darinnen liegen.

Die Futtersafttheorie geht, kurz gesagt,

darauf aus, alle Verschiedenheiten unter

den Bienen und die Mannigfaltigkeit der

Triebe, Stimmungen und Arbeitsleistungen

bei den arbeitenden Bienen aus der Ver-

schiedenkeit des dargereichten Futters zu

erklären. Der gespendete Futtersaft, so

lautet ihr Thema, ist der Erzeuger und
Beherrscher aller Lebensvorgänge im Bienen-

vollie.

Die Königin, die an einem Tage an Ei-

nlasse das Doppelte ihres eigenen Körper-

gewichts hervorbringen kann, vermag nicht,

sich selbst zu ernähren, auch nicht die

Lai'ven, die aus den von ihr abgesetzten

Eiern herausschlüpfen. Königin und Larven
brauchen viel Futter. Man bedenke nur,

daß eine Königinnen -Larve ihr Gewicht in

fünf Tagen um das Fünfzehnhundertfache

vermehrt ! Dieses Futter bereitet die Arbeits-

biene in ihrem Magen; es ist ein Saft, der,

wie behauptet wird, mit dem Chylus und
dem Blute gleiche Merkmale und Eigen-

schaften hat. Dieser Futtersaft ist nicht

immer gleich. Die Königin, die Drohnen
und die verschiedenen Larvenarten erhalten

denselben nicht nur in verschiedener Menge,

sondern auch in verschiedener Form, in

verschiedener Güte. Er enthält

a) bei den Weisellarven:
an Eiweißkörpern 45,14*^/0,

an Fett .... 13,55 o/o,

und an Zucker . 20,59%.

b) bei den Drohnenlarven:
an Eiweißkörpern 55,91%, .

an Fett . . . . ll,900/o,

und an Zucker . 9,57^/0.

c) bei den Arbeiterinnenlai-ven:

an Eiweißkörpern 53,38%,
an Fett .... 8,38%,
und an Zucker . 18,09%.

Die Arbeiterinnen können keine solchen

Eier legen, welche den Bestand eines Volkes

sichern; sie sind damit auf den Eierstock

der Königin angewiesen. Durch dieses

zwiefache Band werden die Glieder eines

Stockes zusammengehalten, wie die Glieder

eines lebendigen Organismus. Alles greift

zweckmäßig ineinander, und wie im
Organismus das cirkulierende Blut alle

Organe lebendig und leistungsfähig erhält,

so thut es im Bienenvolke der Futtersaft,

der verschieden geartet ist. Solange die

Arbeiterinnen hinreichend viel Larven zu

füttern haben, solange geht alles im Stocke

normal, solange produzieren sie Arbeiterinnen-

futtersaft, solange bauen sie Arbeiterinnen-

zellen und solange legt die Königin

Arbeiterinneneier. Die Menge der sich

entwickelnden Larven ist aber zu allen

Zeiten keine gleich große ; es wechseln

larvenreiche Zeiten mit larvenarmen Zeiten.

Und was ist die Folge davon? Sobald

plötzlich die Zahl der zu fütternden Larven
kleiner wird, so sind Königin und Larven
nicht im stände, den dargereichten Futter-

saft aufzuzehren. Es bleibt ein Quantum
davon übrig, und zwar im Leibe der

Arbeiterinnen, und dadurch muß in ihnen

sich der Blutstrom, der doch aus Futtersaft

bestehe, stauen, anspannen oder verdichten,

d. h. Blut und Futtersaft werden gehalt-

reicher. Der Prozentsatz an Eiweiß und
Fett nimmt zu. Und was hat das zur Folge ?

Die Arbeiterinnen bauen jetzt Drohnenzellen,

die Königin legt Drohneneier, und die aus-

schlüpfenden Larven erhalten sogenanntes

Drohnenfutter. Durch die Menge der aus-
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kriechenden Arbeiterinnen wird die Zahl

der Arbeitsbienen nngemein gesteigert, wo-

durch notwendigerweise eine weitere Futter-

stauung im Leibe der alten Arbeitsbienen

eintreten muß , wodurch das Blut oder der

Futtersaft noch gehaltreicher an Fett und
Zucker werde. In dieser Zeit bauen die

Arbeiterinnen Weiselzellen und füttern mit

dieser konzentrierten Flüssigkeit die Weisel-

larven.

Außer diesen beiden Futtersaftstauungen

giebt es noch kleinere, welche den Alters-

stufen der Arbeitsbiene parallel laufen. So

entwickeln sich die aus der Puppe heraus-

gekrochenen Arbeiterinnen erst vollkommen,

wenn sie die jüngsten Larven pflegen. Ein

bis fünf Tage alte Bienen, so heißt es, können

nur ein bis zwei Tage alten Larven und
sechs bis neun Tage alte Bienen nur drei bis

sieben Tage alten Larven das angemessene

Futter spenden. Je älter die Arbeiterinnen

werden, um so kräftiger wird der von ihnen

bereitete Futtersaft, und kräftigeren Futter-

saft verlangen die älteren Larven. So sorgt

jede ältere Arbeiterin für die jüngere, und
zwar in streng vorgeschriebener Reihenfolge.

Und das (xesetz der Anordmxng der Nähr-

bienen im Brutraum stimme damit überein

und laute: Die Nährbiene ist immer drei

Wochen älter als die Larve, die von ihr

gepflegt wird. Somit sitzen die Tiere im
Brutraum nach dem Alter.

Das ist in großen Zügen das Bild der

Fu-ttersafttheorie , und wie lautet nun die

Veranlagungstheorie des Herrn Ludwig?
Die Arbeitsbienen bauen die Zellen, er-

zeugen das Wachs, erziehen und ernähren

alle Brut und sammeln allein Honig und
Pollen. Deshalb haben sie einen so langen

Rüssel, so entwickelte Speicheldrüsen und
eine Bürste und ein Körbchen an jedem
Hinterbeine. Infolgedessen ist die Arbeits-

biene ein vollkommen entwickeltes und aus-

gebildetes Tier. Obgleich die Wissenschaft
diese Angabe anerkennt und der Behauptung
zustimmt, die Arbeiterin ist keine verkrüppelte

Form, so hält sie doch daran fest, daß die

Königin und die Arbeiterinnen einerlei

Geschlecht haben, daß die Königin ein

wohlentwickeltes und zur Begattung be-

fähigtes, die Arbeiterin dagegen ein ver-

kümmertes, weibliches Individuum ist. Die
Veranlagungstheorie l^ehauptet nun weiter,

daß im befruchteten Ei, in der Larve, in

der Biene selbst all die Lebenserscheinungen,

die hervortreten, schon als fertige Anlagen

vorhanden sind, und diese Anlagen brauchen

nur ausgelöst zu werden, und sie entwickeln

sich in voi'her bestimmter Richtung und bis

zu einer vorher bestimmten Höhe. Die Aus-

lösung, das Lebendigwerden der Anlage,

erfolgt nicht durch äußere Einflüsse, sondern

durch innere Einwirkungen, die von dem
Nervensystem ausgehen und durch den Ge-

riTchssinn eingeleitet werden. Und wie

heißen die Anlagen, und woher kommen die

Nervenreize ?

Das befruchtete Ei, heißt es weiter, be-

sitzt eine doppelte Anlage, von denen aber

immer nur eine sich entfalte , entweder die

Anlage zur Königinlarve oder die Anlage

zur Arbeiterinlarve. Genau dieselbe doppelte

Anlage besitzt die Arbeiterinnenlarve im

ersten Stadium ihrer Entwickelung. Deshalb

könne aus jedem befruchteten Ei und ausjeder

Larve dieser Art eine Königin werden. Sobald

aber diese Larve in das zweite Stadium

ihrer Entwickelung eingetreten ist, kann sie

sich nicht mehr entscheiden, ob sie sich

hierin (Königin) oder dahin (Ai'beitsbiene)

entwickeln will, weil sie sich bereits ent-

schieden hat. Der Akt der Entscheidung

ist der Anfang zur zweiten Entwickelungs-

phase. Die Larve wächst in fest normierter

Ordnung und in unabänderlichen Zeitstufen

zur Puppe und zum fertigen Insekt. Ist

dasselbe eine Arbeiterin, so besitzt die-

selbe eine dreifache und je dreistufige Ver-

anlagung, nämlich eine Veranlagung zum
Zellenbau, eine Veranlagung zur Fvittersaft

bereitung und eine Veranlagung zur Speichel-

bildung.

Die drei Stufen, welche innerhalb der

Veranlagung zum Zellenbau unterschieden

werden, sind die drei Fähigkeiten, Ar-

beiterinnenzellen, Drohnenzellen und Köni-

ginnenzellen herzurichten, und zwar in

beliebiger Reihenfolge und Wiederholung.

Die drei verschiedenen Futtersäfte,

welche die Arbeiterin in ihrem Magen be-

reitet, heißen Arbeiterinnenfutter, Drohnen-

fütter und Königinnenfutter. Mit diesen

Futtersäften darf die Chylusflüssigkeit oder

das Bienenblut nicht verwechselt werden,

ein Fehler, der die ganze Futtersafttheorie

mit ihren Stauungen über den Haufen wirft.
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Was die Biene an Pollen und Honig ge-

fressen und in ihrem Magen verdaut hat,

wird zu Speisebrei oder Chymus, und die

Säfte, die daraus der Körper aufsaugt, bilden

zuerst den Lymphsaft oder Chylus, und

daraus wird später das Blut, welches den

Körper ernährt. Zwischen Chylus und Blut

ist fast gar kein Unterschied. Beide Säfte

enthalten keinen Zucker; beide röten kein

blaues Lackmuspapier; beide trocknen beim

Stehenlassen ein. Die von den Arbeits-

bienen abgegebenen Tuttersäfte sind zu-

sammengesetzt aus Chylus, Speichel und
anderen Flüssigkeiten; deshalb haben sie

auch andere Eigenschaften; sie sind zucker-

haltig, reagieren sauer und bleiben flüssig,

wie jeder Imker weiß, der eine Larvenzelle

geöffnet hat. Darin sah er die Larve, um-

geben von dem Futtersaft, nämlich von einer

farblosen oder weißlich gefärbten, stark

glänzenden, Meister- oder geleeartigen Masse.

Die saure Reaktion stamme von einer

ameisensauren Eiweißlösung her, die in der

denkbar stärksten Konzentrierung das

Bienengift bildet. Die in den Futtersäften

in verschiedener Art beigemengte ameisen-

saure Eiweißlösung ist in den Speicheldrüsen

bereitet worden, welche bei den Arbeiterinnen

in so großartiger Weise entwickelt sind. Je

nach der Stimmung, in der sich die Arbeiterin

befindet, ist der Speichel verschieden. Mit

ihm wird das Wachs jeder Zelle durch-

tränkt, besonders ihre Innenwand, weil die-

selbe mit den Kiefern gebaut und geebnet

und mit Rüssel und Zunge geglättet und

ausgeleckt wird. Dadurch erhält jede Zellen-

art ihren charakteristischen Geruch, welcher

eigenartige Reize ausübt, und zwar auf die

Königin, daß sie gerade die für diese Zellen-

art bestimmten Eier legt, und auf die

Arbeitsbienen, daß sie gerade in der an-

gefangenen Bauweise fortfahren und gerade

denjenigen Futtersaft bereiten und in die

ZeUen abgeben, der dieser Larvenform ge-

boten werden muß. Diese Geruchsreize

erzeugen also die verschiedenen Stimmungen

und Triebe bei den Bienen und lösen die-

jenigen Veranlagungen aus, welche dann als

die verschiedenen Arbeiten in bestimmter

Form und Richtung hervortreten.

Das ist in großen Zügen das Bild der

Veranlagungstheorie, wie sie Herr Ludwig
aufgestellt hat.

Vergleichen wir beide Theorien, so

kommen wir zti folgendem Ergebnis:

Während die Futtersafttheorie das Leben

im Bienenstocke rein mechanisch und mehr

materialistisch auffaßt und dasselbe auf eine

äußere Ursache, auf den Futtersaft, zurück-

zuführen versucht, verharrt die Veranlagungs-

theorie mit ihren Postulaten auf dem längst

überwundenen Standpunkte derPräformation;

denn alle Lebens- und Entwickelungs-

erscheinungen sollen als Keime, als Anlagen

in den Tieren vorhanden und vorgebildet

sein. Sie könnte daher jede Biene mit

einem Bilde vergleichen, das mit einer un-

sichtbaren Tinte auf ein Blatt gezeichnet

wurde. Erst durch die Reize irgend einer

Chemikalie, welche später auf das Blatt

gebracht wird, tritt das vorhandene Bild

sichtbar hervor. Die Futtersafttheorie da-

gegen könnte jede Biene mit einem Kiystalle

vergleichen, der seine eigenartige Größe

und Ausbildung nach der Beschaffenheit der

Nährflüssigkeit erhält. Sie steht somit auf

einem ebenfalls überwundenen Standpunkte,

nämlich auf dem der Postformation oder

Epigenesis; denn sie spricht von wirklichen

Neubildungen, die einzig und allein von der

Nahrung abhängen sollen.

Beide Theorien lassen sich also, so wie

sie jetzt vorgetragen werden, nicht in den

Rahmen der Descendenztheorie bringen, und

sie ist es, an welcher die gegenwärtige

Wissenschaft festhält. Beide Theorien stellen

Behauptungen auf, deren Richtigkeit sie

nicht erweisen können. Aber beide haben

das Ihrige dazu beigetragen, daß die Lösung

des großen Rätsels gefördert imd der

Schleier ein Idein wenig mehr gehoben ist,

der auf den geheimnisvollen Vorgängen im

Bienenvolke ruht. Beide Theorien haben die

allgemeine Aufmerksamkeit von neuem auf

diese hochinteressanten Fragen hingelenkt,

und das verdient auch — Anerkennrmg.

4=##^'
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Eine grosse Nestkolonie von Polistes diadema Ltr.
Von Professor Dr. RadOAV.

(Mit einer Abbildung.)

In Südtirol waren im vergangenen Som-

mer die benannten Wespen so häufig, wie

ich sie noch niemals angetroffen hatte. Be-

sonders anf Dolden aUer Art, auf Wiesen
in der Ebene, aber auch au.f Berghalden

von 500 m Höhe waren sie gleichmäßig an-

zutreffen, so daß es möglich war, in kurzer

Zeit Hunderte zu fangen, wenn eine Ver-

wendung der Massen möglich gewesen wäre.

Wenig wild, wie alle Arten dieser Gattung,

und fast gar nicht rachsüchtig, konnten sie

ohne weiteres von den Pflanzen weg-

genommen werden, ohne ihren Stachel zu

gebrauchen.

Es lag mir natürlich nahe, die Bauten

der Wespen zu finden, welche als zutraulich

bekannt sind, wenigstens sucht P. gallica,

nnsere nordische Art, gern die Nähe der

Menschen auf, so daß denn die Umgebung
der Wiesen näher abgesucht wurde. Wein-
bergsmauern, mit Berberitzensträuchern be-

wachsen, wurden stark umschwärmt, be-

sonders gegen Abend, und sie zeigten auch

bald eine Ansammlung von Waben in kleiner

Entfernung voneinander bis zu sechs Stück,

manchmal an einem Zweige nebeneinander

sitzend.

Binnen wenigen Minuten konnten gegen
20 Nester erbeutet werden, außerdem saßen

diese an den Steinen der Mauer ganz frei,

ferner an Thüi-pfosten , an Fensterrahmen

und in Oleanderbüschen, die in Kübeln nahe

an Tischen standen, wo lebhafter Menschen-

verkehr herrschte. Die Nestgewinnung
stellte sich freilich nicht als ganz leicht

heraus, da die friedliebenden Wespen ihr

Eigentum tapfer verteidigten, aber obgleich

mancher Stich das Gresicht und die Hände
traf, durfte dies nicht beirren, weil Wespen-
stiche meiner Haut fast gar keinen merk-
baren Schmerz zufügen. Auf den hohen
Bergen in der Umgebung von Bozen waren
die Nester ebenso zahlreich und fanden sich

an Brettern, Hauswänden und Sträuchei-n

und selbst an Distelsträuchern vor.

Während bei unserer nordischen Art,

P. gallica, die Waben fast immer regel-

mäßig kreisrund gestaltet sind, weil der

befestigende Stiel genau im Mittelpunkte

steht, ist bei dieser Art, sowohl an den
Nestern aus Tirol, als auch aus Italien und
Griechenland, niemals eine regelmäßige

Gestalt zu entdecken. Auch ist der Um-
stand auffallend, daß bei keiner der vielen

Waben ein Bau mit zwei Zellenlagen über-

einander vorkommt, was bei der zuerst er-

wähnten Art recht oft der Fall ist.

Man hat in neuerer Zeit versucht, die

früher als getrennte Arten angesehenen

Wespen nur als Abänderungen der Stamm-
form gallica hinzustellen; wenn aber etwas

für Besonderheit spricht, dann dürfte es

doch die verschiedene Lebensweise der

Wespen sein, welcher Ansicht sich kaum
ein Beobachter derselben verschließen

möchte.

Die Nestanlage geht folgendermaßen vor

sich: An einer passenden Steile, gewöhnlich

einem federkieldicken Zweige, wird der Stiel

angebracht und mit breiter Fläche angeldebt

oder um den Zweig herumgewickelt. Dann
beginnt der Bau der Zellen aus Rinde von

allerlei weicherem Holze, Birken, Weiden,

Erlen, auch trockene Umbellatenstengel

werden zerkaut und zu dem dünnen, aber

festen Papier verarbeitet. Anfangs ist die

Anordnung der Zellen regelmäßig konzen-

trisch, aber schon nach Anhäufung von acht

bis zehn Stück geschieht der Weiterbau

voi'herrschend nach einer Seite.

Die Zellen werden nicht sofort in der

ganzen Länge fertig gestellt, sondern in

gleichem Schritte mit dem Wachstum der

Larven vergrößert, um diese bequemer

füttern zu können. Zum Verschlusse dient

eine erhabene, weiße Kappe von etwas

festerer Beschaffenheit. Die obere, gemein-

same Decke der Wabe ist ziemlich fest und

mit leimartigem, aber in Wasser nicht lös-

lichem Speichel glänzend gemacht, so daß

sie Schutz gegen Regen gewährt.

Die Größe der Nester war Ende Juli

selten über einen Durchmesser von 3 cm
hinausgehend, vorjährige Bauten waren nie-

mals größer als 7 cm, entweder elliptisch,

oder eiförmig, oder unregelmäßig gebuchtet,
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von der Ansatzstelle schief nach unten

hängend und, wenn es die Schwere er-

forderte, mit einer zweiten Stütze versehen.

Sind die Kolonien etwas über hundert

Wespen stark, dann wird von den später

ausschlüpfenden eine neue gebaut, so daß

eben auf kleinem Räume eine Anzahl ver-

schieden großer Waben angetroffen wird.

Die Farbe des Bau-

stoffes ist hellgrau, gelb,

dunkelgrau, einfach oder

gebändert, entsprechend

dem Ursprünge, wie mau
dies ja bei allen Wespen-
bauten findet. Nester

von anderen Polistes aus

Kleinasien und Amerika
sind viel größer und be-

herbergen eineAnzahl von

über tausend Insekten,

wobei manchmal drei

Stützen zum Anheften

an den Zweig nötig sind.

Die Brut wird, nach

meinen Erfahrungen, nur

mit Pflanzensäften ge-

füttert, hellerUmbellaten-

honig, Saft von süßen

Birnen, vor allem von

reifen Aronla rofiindi-

/bZia, aufgelöstemZucker,

wenn sie dessen habhaft

werden können, und die

Entwickelung ist bei

günstiger Witterung in

ungefähr 16 Tagen be-

endet.

Ich habe die ge-

sammelten Nester nach

Hause gesandt und fand

nach acht Tagen die un-

verkapselten Larven noch

lebend vor, welche ver-

dünnten Honig mit

großem Eifer leckten, so-

bald er an einem spitzen

Hölzchen dargereicht

wurde. Die Wespen
entwickelten sich noch

in Menge, wurde im Zuchtbehälter einige

Tage nicht nachgesehen, dann fraßen sie die

Papiermasse der Zellen entzwei und zer-

störten teilweise die AVaben, nahmen aber

erst geraume Zeit nach dem Ausschlüpfen

selbständig Nahrung zu sich.

Viele von ihnen sind bei der Überfülle

an blumenreichen Stellen ins Freie gesetzt,

um zu sehen, ob sie sich vielleicht in unserer

Gegend ansiedeln, es ist mir aber niemals

eine an Blumen wieder aufgestoßen.

Anfano-s und Mitte Juli konnten fast nur

Nestkolonie von Polistes diadema Ltr.

Originalzeichming für die ..Illustrierte Wochenschrift für Entomologie"

von Professor Dr. Rudow.

Weibchen gefunden werden, Ende Juli und

im August krochen aber viele Männchen

aus neben ebenso zahlreichen W^eibchen,

auch aus einem Bau die verschiedenen
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Abänderungen in der Zeichnung, worauf auch

früher Arten gegründet wiirden.

Die Waben bewohnt ein zierlicher

Schmarotzer, Grypturns argiolus, eine Ich-

neumonide von schwarzer Farbe mit gelben

Flecken und Binden, ähnlich einem Gryptus,

aber mit kurzem Legestachel. Das Insekt

wurde freilebend im Vaterlande der Wespen
nicht erbeutet, schlüpfte aber aus den Zellen

in Mehrzahl aus, und zwar mehr Männchen
als Weibchen. Die Zeichnungen des

Schmarotzers stimmen mit denen des Wirtes

ganz überein, die Größe und Gestalt jedoch

nicht.

Der Ichneumon scheint nur an Polistes

gebunden zu sein, aber bei mehreren Arten

zu wohnen, wenigstens habe ich ihn auch aus

Nestern von P. hehraeus aus Syrien erzogen.

M^.^.

Litterarisches Vademekum
für Entomologen und wissenschaftliche Sammler.

Von Prof. Dr. Katter in Putbus.

(Fortsetzung.)

Lepidoptera.
a) Verzeichnisse.

1. Staudinger 0. imd M. Wocke. Katalog

derLepidopteren des europäischenFaunen-

gebietes. Dresden, 1871. (20 Mk.)

Die Staudinger'schen Verkaufskataloge

bieten gute Verzeichnisse der europäischen

Schmetterlinge.

2. Koch A. Sammlungs - Verzeichnis für

europäische Groß - Schmetterlinge nebst

Raupen- und Schmetterlings - Kalender.

92 S. Fol. aiif Schreibpapier. Cüstrin,

1896. 3 Mk.

3. Herrich-Schäff er G. Synonymia

Lepidopt- EurojDae. Systematisches und
synonymisches Verzeichnis der euro-

päischen Schmetterlinge. Regensburg,

1856. 4. (7,50 Mk.)

4. Idem. Systematisches Verzeichnis der

europäischen Schmetterlinge. Regens-

burg, 1861. 8. (1 Mk.)

5. Heydenreich. Systematisches Ver-

zeichnis der europäischen Schmetterlinge.

2. Aufl. Weißenfels, 1846. (2 Mk.)

6.Meyer-Dür. Verzeichnis der Tagfalter

der Schweiz. Zürich, 1892. 4. Mit kol.

Kupfertafeln. (8 Mk.)

7. Schmidt F. Übersicht der in Mecklen-

burg beobachteten Macrolepidopteren.

Neubrandenburg, 1880. 8. (5 Mk.)

8. Schmidt H. R. Die Macrolepidopteren

der Provinz Preußen. Königsberg, 1864.

Gr. 4. 1,50 Mk.

9. Steudel und Hofmann. Verzeichnis

württembergischer Klein-Schmetterlinge.

Stuttgart, 1882. 8. (2 Mk.j

10. Stollwerk. Lepidopteren - Fauna der

preußischen Rheinlande. Bonn, 1863. 8.

(4 Mk.)

11. Macker et Fettig. Catalogue des Lepi-

dopteres d'Alsace. 2. ed. par Peyerimhoff.

Avec suppl. Colmar, 1880—90. (8,50 Mk.)

12. Die Gross - Schmetterlinge des Leipziger

Gebietes, zusammengestellt vom Entomol.

Verein „Fauna". Leij)zig, 1889.

13. GlaserL. Catalogus etymologicusColeopt.

et Lepidopterorum. Erklärendes und
verdeutschendes Namen -Verzeichnis der

Käfer und Schmetterlinge. Berlin, 1887.

Kl. 8. 4,80 Mk.

14. Paul und Plötz. Verzeichnis der

Schmetterlinge von Neu-Vorpommern und

Rügen. Mit Nachtrag. Greifswald, 1872

bis 1881. 8. (1 Mk.)

15. Selys-LongchampsE.de. Enumeration

des Lepidopteres de la Belgique. Liege,

1844. Gr. 8. (1,80 Mk.)

16.DonckierC. Catalogue des Lepidopteres

de Belgique. Bruxelles, 1878—80. Gr. 8.

2 pl. col. (2 Mk.)

17. Wood W. Index entomologious. Com-

plete illustrated Catalogue of the Lepi-

doptera of Great Britain. New edition

with Supplement, containing aU the uew
species of moths and butterflies by J. 0.

Westwood. Mit 2000 Fig. on 59 col. pl.

Gr. 8. London, 1854—56. 84 (60) Mk.

18. KaneW.F. deVismes. ACatalogue of the

Lepidoptera of Ireland. *(Entomologist

1894—95.)
19. Kirby W. F. A. Synonymic Catalogue

ofDiurnal Lepidoptera. With Supplement.
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2 vols. Roy. 8. London, 1871 — 77.

(37 :Mk.)

20. Kirby W. F. A Synonymic Catalogue

of Lepidoptera Heterocera. Vol. I.

Sphinges and Bombyces. Gr. 8. London,

1892. 42 Mk.

21. Scudder S. R. Synonymic List of the

Butterflies of North America, North of

Mexico. 2 parts. Rurales, Nymphales.

Buffalo, 1875—76. 8. (4 Mk.)

22. Strecker H. Butterflies and Moths of

North America. Complete synonymic

Catalogue of Macrolepidoptera with descr.

of the Larvae Diurnae. Reading, 1878.

8. 2 pl. 12 Mk.

23. Weidemeyer S. Catalogue of North

American Butterflies. Philadelphia, 1864.

8. (2,50 Mk.)

24. Gerhard B. Systematisches Verzeichnis

der Macrolepidopteren von Nordamerika.

Berlin, 1878. 8. (4 Mk.)

25. Gray, Walker, Stainton and others.

List ofLepidoptera in the British Museums
Collections. 36 parts. London, 1854—66.

8. (200 Mk.)

26.Roiiast G. Catalogue des Chenilles

europeennes connues. Lyon, 1883. Gr. 8.

(7 Mk.)

27. Cotes and Swinhoe. A Catalogue of

the Moths of India. Calcutta, 1887—89.

(19 Mk.)

28. Swinhoe C. Catalogue of Lastern and
Australian Lepidoptera Heterocera in the

CoUection of the Oxford University

Museum. I. Sphinges and Bombyces.
With 8 col. pl. Oxford, 1892. 21 sh.

(17,50 Mk.)

b) Anleitungen zum Fangen, Sammeln
und Präparieren.

1. OrtlebA. undG. Das Fangen, Präparieren

und Sammeln der Schmetterlinge nebst

Beschreibung derselben. 6. Aufl. Berlin,

1895. Mit 41 Abbildungen. (0,60 Mk.)

2. Coupin H. L'Amateur de Papillons.

Guide pour la chasse, la prejaaration et

la conservation. Avec 246 flg. dans le

texte. Paris, 1895. 4 Frcs.

3. Fischer E. Taschenbuch für den
SchmetterlingsSammler. Mit 14 kol.

Tafein und vielen Holzschnitten. 4. Aufl.

Leipzig. (4 Mk.)

4. Lutz K. G. Das Buch der Schmetter-

linge. Mit besonderer Berücksichtigung

der Raupen und ihrer Nahrungspflanzen.

Mit 30 kol. Tafeln und vielen Text-

lUustrationen. 3. Aufl. Stuttgart. UlMk.
5. Lutz K. G. Der Schmetterlingszüchter.

Stuttgart. 5 Mk.
6. Klier 0. Raupen - Kalender. 2. Aufl.

Mit 2 Chrom. Leipzig, 1880. 1 Mk.
7.Lefevre. Chasse et Preparation des

Papillons. Paris, 1872. 8. 2 pl. (1,20 Älk.)

8. Schräm W. Der Schmetterlingssammler.

Anleitung, Schmetterlinge zu sammeln,

zu töten, zu ordnen, aufzubewahren und
zu versenden. 2. Aufl. IMit 5 kol. Tafeln.

Leipzig. 3 (1,50) Mk.
9. SimrothH. Schmetterlings-Etiketten für

die deutsche Fauna nebst Besprechung

der Tiere, Züchtung, Fangarten imd
dergl. Leipzig, 1884. 1,50 Mk.

10. Wingelmüller. Das Anlegen vonKäfer-

und Schmetterlings - Sammlungen. Mit

32 Text - Abbildungen. Magdeburg.

(1,50 ]\ik.)

11. Rühl F. Der Köderfang der europäischen

Macrolepidopteren nebst Anweisung zur

Raupenzucht. 2. Aufl. Zürich, 1892.

2,50 Mk.
12. Schwacke J. H. Praktisches Raupen-

taschenbuch für Anfänger. Alfeld, 1856.

(0,30 Mk.)

13. Borgmann H. Anleitung zum Schmetter-

lingsfang und zur Schmetterlingszucht.

Mit 4 Tafeln. Kassel, 1878. 4 Mk.
14. Bernhardt G. Die Schmetterlinge. An-

leitung zur Kenntnis der Schmetterlinge

und Raupen, welche in Deutschland

vorkommen, nebst Anweisung, Schmetter-

lings- und Raupensammlungen anzulegen.

10. Aufl. Halle. Mit 34 kol. Abbildungen.

(1 Isik.)

15. Anleitung zum Sammeln, Konservieren und
Verpacken von Tieren für die Zoologische

Sammlung des Museums für Naturkunde
in Berlin. 8. Berlin, 1896. (Insekten:

F. Karsch, Allgemeines. Schmetterlinge.

Libellen, Termiten, Parasiten. Präparation,

Konservierung und Verpackung. H. J.

Kolbe, Käfer. Wandolleck, Zweiflügler.

H. Stadelmann, Hautflügler. E. H. Rüb-

samen, GaUen.) Das Ganze 1,50 Mk.
16. St. John J. S. Larva Collecting and

Breeding. London, 1890. 8. (2 Mk.)
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IT.Sciimicl A. Regensburger Raupen-

Kalender (März-ISTovember) mit neueren

Zugängen 2rar Lepidopteren - Fauna.

Regensburg, 1892. 8. 6 Mk.

18. Seitz A. Allgemeine Biologie der

Schmetterlinge. 3 Teile. Jena, 1890—94.

Gr. 8. 9,50 Mk.

d) Periodische Schriften und
Kritisches.

l.Oberthür C. Etudes d'Entomologie.

Descriptions d'Insectes Lepidopteres

nouveaux ou peu connus. 19 parties

avec 107 pl. col. Rennes, 1876—94. 4.

(786 Mk.)

I. Faune des Lep. d'Algerie. IL Nouv.

Lep. Chine. III. Lep. Afrique Orientale

et Algerie. IV. Papilionidae. V. Lep.

ile Askold. VI. Lep. Chine, Amer.,

Algerie. Le genre Ecpantheria. VII. Lep.

Eur. et Am. merid. VIII. Lep. Pyrenees.

IX. Lep. Thibet, Mantschourie , Asie

mineure. X. L. Asie Orient. XI. L. nouv.

Thibet. XII. L. nouv. Afrique Amer.

XIII. L. lies Comores, Algerie, Thibet.

XIV. Le genre Parnassius. XV. Nouv.

L. Asie. XVI. L. Perou, Thibet. XVII. L.

Tonkin, Afrique. XVIII. Zygaenidae de

Madagascar, L. Asie. XIX. L. Asie,

Oceanie, Algerie.

2. Memoires sur les Lepidopteres, rediges

par N. M. Roman off. St. Petersbourg,

1884—93. 7 tomes avec 10 + 16 + 17

+ 21 + 12 + 16 + 23 pl. col. et n.

375 Mk.
Behandeln asiatische Lepidopteren,

speciell aus den russischen Grebieten.

3. Corresjyondenz-Blatt des Entornologischen

Vereins „Iris" zu Dresden. Rein lepidopt.

Inhalts. Dresden, 1884—88. Von da an

unter dem Titel „ Lepidopterologische

Hefte, red. von 0. Staudinger, Dresden

nnd Berlin, 1888—96. 8. (Als Beilage

zur Deutschen entomologischen Zeit-

schrift.) 150 Mk.

4. Maassen, W^eymer und Weyding.
Beiträge zur Schmetterlingskunde. Familie

der Saturniiden. 5 Hefte. Fol., mit 50 kol.

Kupfertafeln. Elberfeld, 1869 — 85.

(140 Mk.)

5. Werne bürg A. Beiträge zur Schmetter-

ling.skunde. Kritische Bearbeitung ento-

mologischer Werke des 17. und 18. Jahr-

hunderts. 2 Bände. Gr. 8. Erfurt, 1864.

12 (7) Mk.

Behandelt die Litteratur von 1602—1808

(Goedart, Merian, Reaumur, Swammerdam,
Sepp, Esper, Ernst, Hübner u. a.).

e) Handbücher und Abbildungen.

I.Sepp Christian (eigentlich Schmidt,

Kupferstecher). Beschouwing der Won-
deren Gods in de minstgeachtte Schep-

zelen. Of Nederlandsche Insecten, in

hunne aanmerkelyke Huishouding, wonder-

bare Gedaantewisseling en andere wetens-

waardige Byzonderheeden, V^olgens eigen

Ondervinding beschreeven, naar't Leven

naauwkeinig geteekend, in't Köper ge-

bragt en gecoloreerd door Christian Sepp.

Amsterdam, 1762—1860. 8 vol. mit 400

kol. Tafeln. (375 Mk,)

Deutsche Übersetzung der ersten Hefte

von X. G. Leske. Leipzig, 1783—85.

4 Hefte mit 18 kol. Tafeln der Original-

Ausgabe.

Sepps Sohn und Enkel setzten sein 1762

begonnenes Werk bis 1860 fort, von da an

Snellen van Vollenhoven unter dem Titel:

2. Beschrijvingen en Afbeeldingen van

Nederlandsche Vlinders bijeenbragt dooi-

S.C. Snellen vanVollenhoven. Amsterdam,

J.C. Sepp enZoon, 1860—77. Je 50Tafeln

mit Text bilden einen Teil. 4. Teil I—III

mit 150 kol. Tafeln. (180 Mk.)

In 4 vols mit 202 kol. Tafeln. Amster-

dam, 1860—94. 4. (269 Mk.)

3.Esper Eugen Johann Christoph, 1742

bis 1810. Die (europäischen) Schmetter-

linge in Abbildungen nach der Natur, mit

Beschreibungen. Erlangen, 1777—94. 4.

84 Hefte oder 5 Teile in 7 Bänden mit

Suppl. und illumin. Kupfertafeln.

I. Tagvögel, 2 Bde. mit 93 Taf. Suppl.

mit Taf. 94—123. IL Nachtvögel mit

36 Taf. Suppl. Taf. 37—47. III. Spinner-

phalänen mit 79 Taf. Suppl. Taf. 80—94.

IV. Eulenphalänen, 2 Bde. mit 198 Taf.

V. Spannerphalänen, mit 52 Taf.

Fortgesetzt und neu herausgegeben von

4. Toussaint de Charpentier unter dem
Titel:

Neue Ausgabe von Espers europäischen

Schmetterlingen. Erlangen, 1829 — 39.

520 (200) Mk.
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5. Esper E. J. (J. Die ausländischen oder

die außerhalb Europas zur Zeit in den
übrigen Weltteilen vorgefundenen

Schmetterlinge in Abbildungen nach der

Natur, mit Beschreibungen. 1() Hefte mit

ü3 illnmin. Kupfertafeln. 4. Erlangen.

1785—98. 100 (50) Mk.
Fortgesetzt von Toussaint de Charpentier

:

G. Neue Ausgabe von Espers ausländischen

Schmetterlingen. 16 Hefte. Erlangen, 18.30.

".Hünich L. A. Bestimmung der Esper-

schen Schmetterlinge. 185-1. -1 (1,50) Mk.
8. Gramer Bieter. De uitlandsche Kapellen

voorkomende in de drie waereld-deelen

Asia, Africa en America. . . .

Bapillons exotiques des trois parties du
monde l'Asie, l'Afrique et l'Amerique

rassembles et decrits par B. Gramer.

Dessines sur les originaux, graves et

enlumines sous sa direction. Amsteldam,

Utrecht. 4 tomes. 4. 1775—82. Text

holländisch und französisch. Mit 400 kol.

Tafeln. Mit Supplementband von Gaspar

Stoll. Amsterdam. 1787—94. 4. 5 Hefte

mit 42 kol. Tafeln. (280 Mk.)

Deutsche Übersetzung von A. F. Hoppe.
Berlin. 178.3—84. 4. 3 Hefte mit 22^)1.

Tafeln.

9.Drury Drew. Blustrations of natural

history etc. London. 1770. 4. 3 Bände
mit 150 illumin. Tafeln.

Neue Ausgabe : lUustrations of Exotic

Entomology. Figures and Descriptions

of Foreign Insects, chiefly Lepidoptera.

New edition, with syst., charact. of each

species, synonyms etc. by J. 0. Westwood.
3 vols. with 150 kol. pl. London, 1837.

323 (82) Mk. (Fortsetzung folgt.)

^'^'=C »

Bunte Blätter.
Kleinere Mitteilungen.

Eine „lepidopterologische Reise'- nach den
Canaren.

In Reisebriefen mitgeteilt von P. Kilian
ans Koblenz a. Rh., z. Z. Teneriffa (Canarisclie Inseln).

Achter Brief.

Laguna, 4. Juni 1896.

In Santiago angekommen, konnten wir
das Tagewerk noch nicht als beendet an-

sehen, denn nun war es die Aufgabe meines
Dieners, Quai'tier zu machen. Daß in diesem
weltabgeschnittenen Dörfchen keine Tonda
stand, war mir bekannt, es hieß also: bei

Privaten Unterkunft finden. Nach langem
Hin- und Herfragen wurde dann endlich eine

Hütte gefunden, in der man uns einen Platz
einräumen wollte; selbst zu essen boten uns
die Leute an, was, da wir sehr hungrig waren,
angenommen wurde. Nun gab es aber solch
eine elende Speise, wie man sie im Innern
Afrikas nicht einmal findet : Brühe mit Mais-
körnern, auf der Brühe, unter der lauwarmes
Wasser zu verstehen ist, schwammen Ölaugen,
ein Zeichen, daß in dem Topf vorher gebacken
wurde; dann folgte ein Fisch, der wohl schon
ein Vierteljahr alt sein mochte und einem Stück
Aas glich. Da ich dieses Zeug unmöglich
genießen konnte, buk man mir zwei Eier, aber
auch diese waren ungenießbar, da sie in

ranzigem Öl gebacken waren. Ich forderte

ein paar Eier, um mir diese im Wasser-
schöpfer zu kochen und dachte, so doch etwas
in den Magen zu bekommen, der mir ganz
bedenklich knurrte. Ich schlage nach dem
Kochen die Eie auf: Eines war faul, das zweite,

dritte, vierte auch faul, alles faul. Eine nette
Geschichte. Es blieb mir nichts anderes übrig,
als mich mit leerem Magen zur Ruhe zu
begeben. Zu diesem Zwecke wurden wir in

ein benachbartes Haus geführt, wo uns der
jetzt leere Stall zur Verfügung stand. Man
hatte mir daselbst ein Bett aufgeschlagen, das
ich aber, der an ihm haftenden Gerüche nach
Medikamenten halber, beiseite rückte und
den holperigen, gepflasterten Fußboden für die

Nacht vorzog. Mit zerlegenen Gliedern und
krankem Magen erwachten wir beide um vier
Uhr morgens des anderen Tages, worauf der
Abmarsch auch sofort erfolgte, denn es galt,

das wunderbar gelegene Adeje zu erreichen.
Der Weg von Santiago bis Tijuco war im
großen und ganzen sehr langweilig, denn diese
Gegend ist ganz mit Lavageröll überschüttet.

Von Tijuco aus erscheinen dann wieder
die ersten grünen Felder, mit ihnen aber
auch die mir so sehr verhaßten Barrancos;
diese sind nicht nur für den Besucher sehr
ermüdend, sondern auch zeitraubend, denn
da heißt es immer: hinunter und wieder
hinauf, so geht es auf dem Wege von Tijuco
bis kurz vor Adeje 16mal. Um 5^2 Uhr abends
war die alte Residenz des Guanches-Königs
„Tinerfe der Große", das so malerisch am
Ausgange des großen Barranco Infierno ge-
legene Adeje, erreicht. Ich kann wohl mit
Recht behaupten, daß Adeje der schönst-
g:elegene Ort der Insel ist, und rate jedem
Teneriffa Besuchenden, den Weg nicht zu
scheuen und Adeje aufzusuchen, zumal er
daselbst in der kleinen Fonda eine aus-
gezeichnete, billige und liebevolle Verpflegung
findet.
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An den letzten Tagen sind mir an Lepi-
dopteren zu Gesicht gekommen: Pieris rapae,

hellidice, Col. edusa, v. hclice, Pol. phlaeas, Lyc.

haetica, Lyc. webbiamis. Lyc. lysimon, Yan. cardui,

V. vidccmica. Dan.chrysippus, Pararge v.Mphioides,

Epin. V. fortunata, Th. christi, M. stellaiorum.

An Baupen: rapae, cardid, chrysippus. Epin. v.

fortunata, Deil. tithymali. Deiopeia pulchella und
Psyche cdbrerai.

Einices über CalUmorpha dominula L.

Gewißlich ist die vornehmste Quelle, aus
welcher äie Beobachtung der Lebensweise
der Insekten zu schöpfen hat, die freie Natur.
Indessen bietet auch das Studium der Insekten
in der Gefangenschaft — sit venia verbo! —
vieles Interessante; zeigen sich doch bisweilen
Eigentümlichkeiten, wie sie in der freien

Natur kaum jemals vorkommen dürften. Ich
erlaube mir, in folgendem einige Beobachtungen
mitzuteilen, Avelche ich bei der Zucht von
Gällimorpha domimda L. gemacht habe.

Ende April d. Js. verfügte ich über eine

größere Anzahl ziemlich erwachsener, im
Freien eingesammelter Raupen dieser Species,

welche bei reichlichem Futter sehr bald ihre

völlige Größe erreichten und zur Verpuppung
schritten.

Normalerweise verfertigte sich der größte
Teil von ihnen an der Erde unter Moos und
Blättern das Gespinst, während eine Minorität
der Raupen sich in den Ecken und Nischen
des geräumigen Zuchtkastens in einem leichten

Gewebe in die Puppe verwandelten.
Fünf Raupen machten aber von dieser

Regel eine Ausnahme.
In der einen Ecke des Kastens hatte ich

ein ca. S^/g cm hohes und 2 cm weites Gläschen
mit engem Halse zu stehen, in welches die

Brennesselstengel als Futterpflanze hinein-

gestellt wurden. Später wurde dies nicht

entfernt und blieb mit trockenen Stengeln
ruhig stehen.

Zu meiner Überraschung fand ich nun in

dem Innern des Fläschchens drei dominula-

Puppen und eine Raupe dieser Species im
Verpuppungsstadium vor. Die Raupen hatten
sich durch den engen Spalt, welchen die

trockenen Stengel offen ließen, vielleicht durch
einen geringen Rest der Flüssigkeit angelockt,
in das Innere des Gläschens hineingezwängt,
ohne den Rückweg wiederzufinden. Auffallend
war hierbei, daß allen diesen ein Gespinst
vollständig fehlte. Ich erkläre mir diesen
Umstand dadurch, daß die qu. Raupen sich

bereits eingesponnen hatten , dann durch
andere, unruhig umherlaufende Raupen ihres-

gleichen aus ihren Gespinsten herausgerissen
wurden und nun nicht mehr die Kraft besaßen,
den zur Verfertigung eines Gespinstes not-

.wendigen Spinnstoff hervorzubringen.
Die fünfte Raupe hatte sich einen noch

absonderlicheren Platz zur Anbringung ihres

Puppengespinstes gewählt. Durch Moos,
welches früher zur Bedeckung des Bodens

eines Puppenkastens gedient hatte und
welches nun den dominida-'R^xi^en Gelegenheit
zur Anbringung ihrer Gespinste bieten sollte,

war eine leere Puppenhülse, aus welcher im
Februar d. Js. ein Saturnia spini Q geschlüpft
war, in den Raupenkasten mit eingeschleppt
worden. In dieser Hülle, deren letzte Hinter-
leibs-Segmente fehlten, hatte sich nun diese

Raupe versponnen und in die Puppe ver-

wandelt, und zwar so, daß der Kopf der
Puppe der Öffnung zugewandt war. Beinahe
hätte ich beim Revidieren des Zuchtkastens
die Puppenhülle nebst dem dominula-Ges-pinst
achtlos beiseite geworfen , doch fiel mir die

Schwere derselben auf, und so entdeckte ich

das sonderbare Versteck, welches die Raupe
für die Puppenruhe gewählt hatte.

Ich benutze zugleich die Gelegenheit,
noch einige Exemplare von CalUmorpha domi-
mda L. zu beschreiben, welche unter den
zahlreichen Exemplaren, die teils von be-
freundeten Sammlern, teils von mir selbst

gezüchtet oder gefangen wurden, wegen ihres

aberrativen Charakters besonders hervor-
traten.

Während bei normalen Stücken dieser

Species sich die gelbe Färbung nur auf die

beiden, der Flügelwurzel nächsten, am
Vorderrand befindlichen Flecke der Vorder-
flügel erstreckt, dehnt sich bei einem ge-
zogenen Exemplar bei sonst durchaus normaler
Zeichnung das gelbe Kolorit auf sämtliche
Flecke der Vorderflügel aus, während das
Rot der Hinterflügel etwas verdüstert er-

scheint. Auch auf der Unterseite erstreckt

sich die gelbe Färbung auf den Vorderflügeln
weiter, als dies gewöhnlich der Fall zu sein

pflegt. Das Stück ähnelt der im „Handbuch
der paläarktischen Großschmetterlinge" von
Dr. Standfuß, Tafel VI, No. 16 abgebildeten
Aberration, unterscheidet sich jedoch von
derselben, abgesehen von seiner Größe, durch
die größeren, mehr zusammenfließenden Flecke
der Vorderflügel.

Zwei weitere Exemplare zeigen ebenfalls

die Tendenz, das Gelb der Vorderflügel weiter
auszudehnen. Jedoch erstreckt sich bei diesen
Stücken der gelbe Farbenton nur noch auf die

längs des Innenrandes auftretende Fleck-
zeichnung, während die Fleckzeichnung im
spitzen Winkel normal weiß gefärbt ist.

Die Flecke an der Spitze und im Innen-
winkel der Vorderflügel fließen häufig zu-

sammen. Dagegen scheint eine Vereinigung
der beiden am Vorderrand befindlichen, der
Flügelwurzel zunächst liegenden Flecke nicht

häufig aufzutreten. Zwei Exemplare, welche
Herr H. Schmidt hierselbst zog, zeigen diese

Erscheinung, indem das eine derselben statt

der zwei in Frage kommenden Flecke nur
einen länglichen, ziemlich gleichmäßig breiten,

oben weiß-, unten gelbgefärbten Streifen auf-

weist, das andere dagegen beide Flecke zu
einer mehr kolbenartigen Figur zusammen-
geflossen zeigt.

Bei normalen Stücken pflegen die lichten
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Flecke der Vorderflügel an Größe sehr zu
differieren. Ein Exemplar zeigt aber sämt-

liche Flecke der Vorderflügel fast gleich

groß, und zwar in der Größe sehr reduziert,

so daß die dunkle Färbung der Vorderflügel

stark hervortritt.

Bisweilen schwinden einige Flecke der

Vorderflügel ganz. Das Fehlen des zweiten
gelben Flecks am Vorderrand der Vorderflügel

(von der Basis aus gezählt) ist häufig zu be-

merken, ebenso der Mangel der vier kleinen,

weißen Tüpfelchen im Vorderwinkel derselben.

Bei einem Stück fallen alle Flecke der Vorder-

flügel fort bis auf vier, die, von geringer

Größe, zu je zwei untereinander und parallel

zu einander liegen, wodurch der Falter ein

eigentümliches Aussehen gewinnt.
0. Schultz, Berlin.

Zur Bekämpfung der Frostspaiiner. In No. -i

der „Illustrierten Wochenschrift für Entomologie"

habe ich als wirksamstes Schutzmittel für

Wald- und Obstbäume gegen das Überhand-
nehmen der Frostspanner das Anlegen von
Leim- oder Klebringen um die Bäume em-
pfohlen. Heute bin ich schon in der Lage,
an der Hand von Zahlen einen neuen Beleg
dafür zu erbringen, wie er nicht eklatanter
erbracht werden kann.

Herr Bürgermeister Oßwald in Sallneck
bei Schopfheim in Baden ließ an 48 Obst-
bäumen solche Leimgürtel in diesem Herbste
anlegen und hatte den Erfolg, daß sich während
vier Nächten nicht weniger als 490 £ £ und
äH'i (5 S dieser schädlichen Tiere darin ver-

fingen. An einem einzigen Kirschbaum blieben
in einer Nacht allein 106 Frostspanner kleben.

H. Gau ekler, Karlsruhe i. B.

Interessante Beobachtungen. Die Mitteilung
in No. 35: „Eine Mißbildung des Saugrüssels
bei Sphinx pinastri", giebt mir Veranlassung,
eine Beobachtung bei der Bildung des Saug-
rüssels der Puppe eines Sphinx ligustri im
September d. Js. mitzuteilen. Ich sah, wie die

Eaupenhaut am oberen Kopfteile platzte und
durch ruckweises Abstreifen derselben die

weichhäutige Puppe sich herausai-beitete. Der
Sauger zeigte sich dabei in zwei Teile getrennt,
welche — nach rechts und links bogenförmig
auseinanderklaffend — sich erst nach einigen
Stunden zu einem Stück vereinigten, das die

gewöhnlicheForm hatte. Ob diese Erscheinung
normal ist, lasse ich dahingestellt.

Aus einer im September gefundenen Raupe
von Bomhyx rubi erhielt ich einen Fadenwurm,
welcher, in schönen Bogenlinien gekrümmt,
die wohl selten vorkommende Länge von
19,5 cm hatte. Diese zur Familie der Mermi-
thidae gehörigen Tiere fand ich auch nach
einem Regen auf noch feuchten Himbeei'-
blättern, spiralig gewunden, mit dunkel durch-
scheinendem Darm. Ihre Wirte waren ver-

schwunden. V. P. in G.

Anmerkung der Redaktion. Der
Schmetterlingsrüssel besteht bekanntlich aus
zwei hohlkehlenartigen Hälften, die wie die

Teile eines Blasrohrs aneinandergelegt wex'den
und dann einen Saugrüssel bilden. Es sind

dies die stark entwickelten Unterkiefer, die

Oberkiefer sind bei den Faltern verkümmert,
während sie bei den Raupen stark entwickelt

sind. Natürlich ist diese Trennung auch schon
bei der Puppe, in welcher der Schmetterling
vorgebildet liegt, vorhanden; in der Regel
werden aber die beiden Teile von einer
Hülle, der sogenannten Rüsselscheide, bedeckt.

Daß dabei zuweilen eine abnorme Trennung,
durch irgend welche äußeren Einflüsse bereits

bei der Puppe bewirkt werden kann, liegt in

der Natur der Sache. —
Die Fadenwürmer GorcUus und Mermis

schmarotzen in ihren Jugendständen in

Insekten -Larven, Mermis speciell in vielen

Schmetterlings-Raupen. Gordius erreicht eine

Länge von 30—80 cm, Mermis 12— 13 cm
An Regentagen im Sommer wandert Mermis
nigrescens manchmal massenhaft aus seinen

Wirten aus und giebt dadurch Veranlassung
zu der Fabel vom Wurmregen.

Unsere Zeit verwendet die Insekten nur
noch selten als Heilmittel; früher war dies in

ausgedehntestem Maße der Fall. Interessant

ist auch, was Steph. Blankaart in seinem
„Schauplatz der Raupen, Würmer, Maden . . .

",

Leipzig, 1690, über die Verwendung der

Cochenille-Laus in der Arzneikunde mitteilt.

In einem Briefe an „Herrn Joh. Egidius

Euth" schreibt er wörtlich folgendes : . . . „Was
den Gebrauch der Cochinilien in der Artzeney
betrifi't, sollen sie dem Urin treiben, gleich

unseren Keller-Schaben (mille-pedes) , indem sie

viel flüchtiges Saltz in sich haben ; ihre Dosis

ist pulverisiret) j. mit etwas Zucker ver-

mischet "

In seiner Antwort auf diesen Brief teilt

Herr Euth hierzu folgendes mit: . . . „Was
im übrigen meine Meinung von der Cochinilia

ist, so gebe ich dem Herrn zu vernehmen,
wie ich vor vier Jahren bei vielen Geschäften
dieselbe nach meinem Verstände examiniret

und darinnen befunden ein gelindes, flüchtiges

Saltz und einen etwas bitteren und mit ramosen
Theilgen versehenen Schwefel. Warumb ich

sie, durch fleißige und viele Erfahrung ge-

lehret, mit großen Nutzen alten Personen
gepulvert von) j. biß 3 ß in einem bequemen
vehiculo, Canarien- oder Malvasier-Wein ge-

geben ; Kindern aber tropfenweise in Form
einer schönen und angenehmen Tinctirr, mit

Spiritu vini tartarifato bereitet. In der Stran-

guria. Stein, Colica und Masern, welche jetziger

Zeit sehr hausen."
Übrigens war Blankaart die Benutzung

der Cochenille -'L^M.s als Färbmittel durchaus
bekannt, wenn er sagt : „Ich sehe sie meistens
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von Färbern gebrauchen, welclie mit Scbeide-

wasser eine Farbe daraus ziehen, den Scharlach

damit zu färben." r.

Exkursionsberichte.
(Unter dieser Rubrik bringen wir kurze Mitteilungen,
welche auf Exkursionen Bezug liaben, namentlich sind

uns Notizen über Sammelergebnisse erwünscht.)

(Fortsetzung aus No. 87.)

Am -i. Oktober unternahmen wir, be-

günstigt vom schönsten Herbstwetter, einen
Ausflug nach dem etwa 14 km entfernten
Sülldorf, einem südwestlich von Magdeburg
in der Börde gelegenen Orte. Das Dorf liegt

in einem kleinen Thale, an dessen Abhängen
der Muschelkalk zu Tage tritt. In der Thal-
sohle entspringen zahlreiche salzige Quellen,
deren Abflüsse ein kleiner Bach aufnimmt,
welcher das Thal durchfließt. Bei heftigen
Regengüssen wird die nächste Umgebung
überschwemmt und der Boden reich mit Salz
getränkt, so daß an warmen Tagen auf dem
thon- und kalkhaltigen Schlick kleine Salz-

krystalle ausscheiden. An den Rändern dieser
kahlen Salzstellen gedeihen Salicornia herhacea,

Schoberia maritima, Halimus pedunculatus und
andere Salzpflanzen in üppigster Weise. Hier
finden sich nun auch die specifischen Salz-

käfer, von denen einige Arten, besonders die
Laufkäfer, in unzähligen Mengen , wieder
andere, wie die Gräber, in geringerer Anzahl
vorkommen. Die nachfolgenden Zahlen dürften
im allgemeinen das Vorkommen der einzelnen
Species veranschaulichen . nur betreffs der
Grabtiere nicht. Verschiedene von diesen
halten sich an den tiefer gelegenen Stellen
auf, die aber durch das diesjährige häufige
und anhaltende Regenwetter derartig aufge-
weicht waren, so daß ein Versuch, hier vor-
zudringen, bald aufgegeben werden mußte.
Dagegen fanden sich in einem Erdhaufen,
einem Überreste von der vorjährigen Reini-
gung des schlammreichen Bachbettes, einige
Flüchtlinge der gesuchten Tiere. In wenigen
Stunden sammelten wir:

Dyschirius salinus Schaum., 6 Stück.

,, chalceus Er., 12 Stück.
Pogonus hiridipennis Germ., 100 Stück.

,, irridipennis Nicol., 50 Stück.

., chalceus Marsh , 300 Stück.
Amara eonvexiuscula Marsh., 45 Stück.
Dichirotrichus pubescens Payk., 120 Stück.

,, obsoletus Dft., 50 Stück.
Tachys scuteUare Germ., 60 Stück.
Stenolophus elegans Dej., 2 Stück.
Bembidium aspericoUe Ahr., 10 Stück.
Bledius taurus Germ., 1 Stück.

„ bicornis Germ., 1 Stück.

., unicornis Germ , 1 Stück.

„ tricornis Herbst., 51 Stück.
Bryaxis helferi Schmidt.. 40 Stück.
Heterocerus parallelus Gebl., 1 Stück.
Hoffentlich ist der nächste Sommer zum

Sammeln in dieser interessanten Gegend, die

noch manches andere seltene Tier birgt, gün-
stiger. R. Feuer Stacke, Magdeburg-N.

Litteratur.
Laiidsbei'Ä', Beruh. Streifztige durch Wald und

Flur. Eine Anleitung zur Beobachtung
der b eimischen Natur in Monatsbildern.
FürSchule und Haus. Verlag vonB.G.Teubner,
Leipzig. Preis elegant gebunden Mk. 2,80.

193 Seiten.

Ein für die reifere Jugend Avie jeden
Naturfreund sehr empfehlenswertes Buch!
Das Werden und Vergehen in der Natur, die

mannigfaltigen Wechselbeziehungen ihrer Er-
scheinungen, die Biologie und Physiologie der
organischen Welt dem staunenden Auge des
Lesers in klaren, kurzen, aber doch fesselnden
Strichen zu entrollen, im bunten Blüten-
teppich des grünenden Grases, im Wachsen
auch der Pflanze, in den Legionen schwirrender
Insekten und des ganzen, weiten Tierreiches,

allüberall des Wunderbaren hehre Fülle
schauen zu lassen: dies hatte sich der Ver-
fasser als Ziel gesteckt, und mit Erfolg!

Die Streifzüge auf „drei Jahre" verteilend,

zeigt uns das erste „Frühlingsweben", „Ernte-
segen", „Sterben und Vergehen"; im zweiten
beobachten wir den „Fluß und das Flußthal",
den „Sumpf und seine Nachbarschaft", die

„Freunde und Feinde der Pflanzen", „Etwas
von den Pflanzen, ihrem Schlafen und Blühen",
„das Stoppelfeld" ; das dritte endlich macht
uns bekannt mit dem „Erwachen der Natur",
es führt uns zur „Ödung" und zum „Seeufer",
auf die „Wiese", den „Feldrain" und das
„Roggenfeld", es führt uns wiederum „Feinde
der Pflanzenwelt" vor, wie die „Einwinterung"
der Lebewesen und schließt mit einem Rück-
blick: „Das Leben der Pflanze".

Es ist aber fast unmöglich, aus diesem
auf die Reichhaltigkeit des Inhalts zu
schließen; ich möchte deshalb wenigstens ein

Kapitel ausführlicher skizzieren, vielleicht die

„Wiese". Dieses enthält: „Beobachtung an
den geringelten Zweigen ; Wiesengräser: Ihre
Lebenszähigkeit, ihre Vermehrung, ihr Blühen
und die Bestäubung; Insekten auf der Wiese;
Schutzvorrichtungen der Pflanzen gegen
schädliche Insekten oder unnütze Fresser;
Anpassung der Blüten an einzelne Insekten-
Arten ; Wiesen - Insekten; Pflanzen - Gallen

;

Maiwurm - Larven ; Wohnröhren der Maul-
wurfs-Grillen; Schnecken, ihre Atmung und
Verbreitung ; Zirpen oder Maulwurfs-Grille"

:

gewiß eine Fülle des anregendsten Inhaltes.

Es folgt noch ein alphabetisches Namen-
und Sachverzeichnis.

Möge das elegant ausgestattete Buch als

Weihnachts-Geschenk viel verwendet werden;
sein Zweck, die Liebe zur Natur zu wecken,
welche die Schule durch ihre trockene
Systematik zu ersticken pflegt, wird nicht
verfehlt werden. Sehr.

Für die Hedaktiou: Udo Lehmann, Neudamm.
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Cleriden-Miscellen.

Genus Clems und Trichodes.

Von Dr. Chr. Schröder.

(Mit einer farbigen Tafel.)

Die Familie der CJlerulae Westwood
(Pfaffenkäfer) bestellt ans meist mittelgroßen

oder anch kleineren, bnnt gefärbten — rot,

blau, metallglänzend— Käfern von schlankem,

Inst walzenförmigem, eingeselnittrtem, ziem-

lich weichhäutigem, mehr oder minder dicht

l^ehaartem Körperbau, auf deren genauere

Charakterisierung ich hier verzichten muß.

Ihre Larven erscheinen allgemein lang-

gestreckt, niedergedrückt, mit Einschluß des

Kopfes dreizehngliedrig. meist fleischig, gelb

oder rötlich gefäi'bt, mit hornigem, horizontal

vorgestrecktem, abgeflachtem Kopf, großer

Chitinplatte auf dem Halsschilde, d. h. dem
ersten Segmente, und je zwei kleinen auf

den beiden folgenden; das Aftersegment oben

mit hornigem Schilde versehen, gegabelt.

Die sechs Beine ziemlich kurz oder auch

ansehnlich (Trichodes) aus drei Grliedern be-

stehend, einklauig. Auf die Eigentümlich-

keiten der Mundwerkzeuge, besonders die

ziemlich kurzen, aber kräftigen und mit

scharfer, sichelförmiger Spitze ausgestatteten

Oberkiefer, kann ich hier nur hinweisen.

Man findet die Käfer selbst auf Blumen
oder geschlagenem alten Holze, an morschen

Baumstämmen, manche auch an Kadavern.

Sie fressen die Antheren der Blüten; doch

dürfte ihre Hauptnahrung aus animalischer

Kost bestehen, wenigstens beobachtete

Aßmuß den TricJwdes apiariiis auf Dolden-

gewächsen, wde er eine Syrplms-Ij&xyb packte

und „ausweidete". Vom Genus Glerus ist

es schon längst bekannt, daß seine Ver-

treter den verschiedensten Insekten, vor-

züglich den „Holzinsekten", nachstellen

(Ratzeburg). Corynetes riificolUs traf Aßmuß
auch an toten Schnecken.

Die Larven leben großenteils unter der

Rinde der Bäume, in morschem Holze, wo
sie in den Larvengängen anderer Insekten

diese jagen und verzehren. Einige derselben

leben auch in den Nestern von Bienen;

noch andere nähren sich von Aas.

Von der Familie der Cleriden führte

bereits Spinola gegen 500 getrennte Arten

auf, deren Zahl aber bereits auf über 000

gestiegen ist. In allen Weltteilen imd

Zonen verbreitet, erscheinen sie besonders

artenreich in den Tropen, namentlich

Amerikas; hier findet sich fast die Hälfte

der bekannten Arten. Schaum zählte 40

Arten als zur Fauna Europas gehörend auf,

eine Zahl, die nach unseren jetzigen Kennt-

nissen zu niedrig sein wird, da die deutsche

Fauna nach v. Fricken allein 24 Species

umfaßt.

Das, was unseren Feinden schadet, nützt

uns ! Hiernach haben war in den Vertretern

der Gattung Glerus Geoffr. (Buntkäfer) unsere

Freunde zu begrüßen. Die Abbildung zeigt

zwei ihrer Arten: 3. mutillarius Fabr..

Krim; 4. formicarius L., Holstein, welche

mir, wie auch die folgenden Originale des

Genus Trichodes in freundlicher Weise von

Herrn H. Loden, hier, aus dessen umfang-

reicher Sammlung zur Verfügung gestellt

wurden.

Bei weitem am häufigsten begegnet man
dem formicarius, dessen eigentümlicher

Habitus demselben die Bezeichnung des

„ameisenartigen Buntkäfers" eingetragen hat.

Er findet sich über ganz Europa verbreitet,

besonders an Kieferstämmen, und ist seit

Ratzeburg als entschiedener Feind der

Borkenkäfer und ähnlichen Gesindels ge-

würdigt worden. Im Spätherbst hält er sich

öfter an Häusern auf, während man ihn

sonst, besonders auch nach seiner Über-

winterung im ersten Frühlinge, gern an

frisch gefällten Kiefern seiner Beute emsig

nachstellen sieht.

Der Nutzen seiner rosenroten Larve

(vergl. d. Abb.), welche sich unter der

Borke der Nadelhölzer von den dort

minierenden Käferlarven, besonders der ge-

fürchteten Borkenkäfer, nährt, wird noch

höher zu schätzen sein, wenn sie auch nicht

im stände sein möchte, einer dennoch erfolgten

Vermehrung der letzteren wesentlichAbbruch

zu thun. Ich bin den Jugendstadien dieser

Art bisher nur einmal in einem gemischten

Illnstrierte Wochenschrift für Entomologie. No. 39. 1893.
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Waldbestande bei Rendsburg begegnet, und

zwar unter der Rinde einer durch Borken-

käfer-Fraß dem Ausgehen nahen Kiefer.

Ende August desselben Jahres (189-i) fand

ich dort noch zwei Puppen am Fui^e des

Stammes unter der Borke, welche bereits

in drei Tagen den zunächst l^Iaßgelben

Käfer ergaben. Die in der Litteratur,

wenigstens der deutschen, vorhandenen Ab-

bildungen der Larve wie Puppe scheinen

übrigens sämtlich auf E-atzeburg zurück-

zuführen zu sein; auch mir fehlte es augen-

blicklich an dem betreffenden Material.

Von anderen Clerus-Arten beschreibt

Perris die Larve des mutillarius, welche

vorzüglich in Mittel- und Südeuropa auf

Eichen vom Mai bis August (Calwer) zu

beobachten ist, und diejenige des quadri-

maculatus Pabr. (Schall.), welche auch hin

und wieder in Deutschland an Eichen und

Kiefern gefunden wird. Auch die vorige

Art soll bei Osterode in Ostpreußen aufge-

taucht sein (v. Fricken).

Die Extreme berühren sich! Auch hier,

insofern wir Preund und Peine! in engster

Verwandtschaft stehen sehen; denn von den

„Immenkäfern" {Tridiodes Herbst.) ist der

apiarius L. mehrfach als Schädling in

Bienenstöcken bezeichnet worden. In der

Abbildung sind sechs Vertreter dieser

Ciattung vorgeführt: 1. suhfasciatiis Kr.,

Kleinasien; 2. umhellafanmi Oliv., Tripolis;

5. favarms 111., Krim; 6. crahroniformis

Pabr., Griechenland; 7. apiarius Jj., Holstein;

8. alvearms Yahr., Holstein; 9. octopunctatus

Pabr., Ost-Rußland. Auch diese Arten leben

hauptsächlich, wie schon erwähnt, vom Raube
anderer Insekten, denen sie aber auf den

Blüten, meist Umbelliferen und Spiraeaceen,

nachstellen. -

Ihre Larven entsprechen der für die

Cleriden als charakteristisch bezeichneten

Perm; nu^r sind sie weniger schlank. Sie

leben jedoch vorzüglich in den Nestern ver-

schiedener Bienenarten (Osmia, Megachile,

Xylocopa, Apis) und nähren sich daselbst

von den Bienenlarven und Nymphen. Übrigens

scheint es, als ob sie, wenigstens die Larven

des apiarius, es mit der Systematik nicht

so genau nehmen, sondern auch Larven, die

gar nicht zur Pamilie der Bienen gehören

und sich von diesen weit entfei"nen, fressen.

Nach den Beobachtungen von Aßmuß leben

die Larven des apiarius auch im Holze in

den Gihigen der Si'rex-Larven, denen sie

,

nachstellen, um sie, namentlich die jüngeren,

zu verzehren. Allerdings scheinen sie aber

doch nicht an jeder Insektenlarve nach Art

der Carabiden-Larven Genuß zu finden; so

gab Aßmuß ihnen kleine Larven von

Nematus Salicis, welche sie ebensowenig an-

rührten wie Plusia ^a;rtma-Räupchen. Da-

gegen fraßen sie sehr gern ApiMs p)runi;

ferner weideten sie tote Arbeitsbienen aus.

Diese letztere Liebhaberei ist es gerade,

welche sie zu unseren Feinden erniedrigt,

besonders den in seiner Entwickelungs-

geschichte aus diesem Grunde mehrfach

beobachteten „Bienenwolf", Tr. apiarius,

die häufigste unserer vier (Schlechtendal und

Wünsclie) deutschen Arten. Er findet sich

im Mai und Juni, auch noch im Juli, oft

ziemlich häufig, namentlich auf Doldenblüten

tmd Spierstauden.

Seine Larve ist rosenrot, mit einzeln

stehenden, braunen Härchen besetzt, von

etwas gedrungenerer, nach hinten wenig

dickerer Gestalt als die des formicarius

(Aßmuß: Länge 5'", Breite 1,75'"). Im
Anschlüsse an die Untersuchungen von

Aßmuß läßt sich ihre Lebensweise in Bienen-

stöcken kurz folgendermaßen skizzieren:

Den Eiern, welche wahrscheinlich außen in

die Fugen und Ritzen der Stöcke, und bei

schwachen Völkern auch wohl ins Innere

derselben abgelegt werden, entschlüpft,

nähren sie sich von den Larven, Puppen
und herabgeworfenen, halbtoten Bienen. Sie

finden sich vorzugsweise auf dem Boden
unreinlich gehaltener, schwacher Stöcke und

verbergen sich in den Spalten. Haben sie

sich aber erst in eine Bruttafel eingenistet,

so arbeiten sie im Innern, vom Centrnm aus,

Gänge und verzehren nunmehr natürlich die

gesunde Brut. Erst im Herbst, wenn es

diese nicht mehr giebt, kriechen sie heraus

und überwintern in Fugen und Ritzen.

Im April fangen sie wieder zu fressen

an und setzen dies bis in den Mai fort;

dann kriechen sie in die Erde, um sich

dort in einer gleichsam austapezierten

Höhlung zu verpuppen. Nach vier bis fünf

Wochen kommt cler Käfer aus der Puppe

hervor. Manche Larven scheinen sich

übrigens schon im ersten Jahre zu verpuppen

und in diesem Zustande zu überwintern;
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solche liefern bereits im nächsten Mai den

Immenkäfer (Taschenberg)

.

Aßmuß spricht die Ansicht aus, daß im

ganzen genommen die TricJwdes-'LsiVYen den

Bienenstöcken nicht viel oder überhaupt nur

den schwachen Völkern, die ihnen den Zu-

gang nicht versperren können, schaden. Nur

wenn sie in großer Zahl in einem Stock, und

zwar im Brutnest, sich einfinden, können sie

denselben durch ihre Gänge, wobei jede

Larve allerdings hundert und mehr Brut-

zellen an der Seite dicht am Boden aufreißt,

schwächen und ihm viel Ai'beit verursachen,

weil die verdeckelten Bienennymphen, wenn
dieWandungen ihrer Zellen von den apiariiis-

Larven au.fgebissen worden sind, absterben

und so Veranlassung zu der sogenannten

nicht ansteckenden Faulbrut der Bienen

geben können.

In Frankreich scheinen übrigens diese

Larven häufiger in den Bienenstöcken vor-

zukommen; PeiTis gedenkt dieses Umstandes.

Sie sind dort unter dem Namen ,,vers rouges"

bekannt. — Das häufige Auskehren der

Stöcke, das Reinigen von GemüU und
dergleichen wird als Vorbeugungsmittel

empfohlen.

Diese Art wie der alvearius wurden in

ihrer Entwickelungsgeschichte bereits von

älteren Beobachtern, für alvearius Reaumur,

Schäffer, Westwood, Mulsant nach Ruperts-

berger, beschrieben und teils abgebildet.

Die letztere Species ist ebenfalls über das

gemäßigte Europa verbreitet; ihre Larve

schmarotzt in Osmia-, MegacMle- rmd
Xylocampa-^estem (Calwer).

Bezüglich des octopunctatus (und des

alvearius), welcher sich namentlich in Frank-

reich zeigt — Lichtenstein berichtet zuerst

über eine aufgefundene Puppe dieser Art —

,

entnehme ich nach dem „Atlas de poche

des insectes de France utiles ou nuisibles",

par Ernest Donge, Paris 1896, folgendes

(in Übersetzung): ,,Das vollkommene Insekt

hält sich auf Blumen, besonders Umbelliferen,

auf; seine Gewohnheiten sind wenig bekannt.

Aber die Lebensweise der Larven ist recht

merkwürdig und hat zu interessanten Beob-

achtungen Anlaß gegeben. Im Larven-

zustande leben sie nämlich in Bienenstöcken

und den Nestern anderer Hymenopteren.

Nunmehr fährt Donge aber fort: ,,Treten

sie dort feindselig oder helfend (agir comme
auxiliaires) den Eigentümern derselben, ihren

Wirten, gegenüber auf? Diese Frage ist

noch nicht entschieden; denn einige Autoren

behaupten, daß sie deren Larven ver-

zehren, während neuere Beobachtungen dar-

zulegen scheinen, daß sie die Nester nur

vom verdorbenen Honig und von Leichen

säubern."

Mir ist nicht bekannt, worauf sich diese

letztere Ansicht stützt, welche, wie ich mich

zu erinnern glaube, gar nicht einmal neu ist.

Ohne eigene Erfahrung hierin stehe ich

doch zunächst auf dem von Aßmuß durch

Beobachtungen gestützten Standpunkt

:

Apiarius und seine Verwandten begnügen

sich vorerst wohl mit jener Nahrung, werden

aber die erste beste Gelegenheit benutzen,

uro. m. die Bruttafel zu gelangen und von

dort aus die gesunde Brut anzugreifen.

Jedenfalls bilden die Cleriden noch ein

äußerst dankbares Gebiet für weitere

biologische Stu.dien, zu denen ich hierdurch

anregen möchte.

-^4"^"»-

Über einige neue Übereinstimmungen

zwischen Larvengehäusen von Trichopteren und Raupensäcken

von Schmetterlingen,

sowie über einige Schutzähnlichkeiten bei Trichopterenlarvengehäusen.

Von Dr. R. Struck.

(Mit Abbildungen.)

Zu den mannigfachen Momenten, welche

als Beweismittel für gewisse, zwischen

den Lepidopteren und den Trichopteren

bestehende verwandtschaftliche Beziehungen

angeführt werden*), zählt Hoffmann („Bau-

•') Siehe Speyer, Zur Genealogie der

Schmetterlinge. Stett. entomolog. Ztg., 1870.

Gebr. Müller. Kosmos Bd. IV etc.
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künste der Phryganiden" in den Berichten

des naturwissenschaftlichen Vereins zu

Regensburg, IV. Heft) auch die merk-

würdigen Übereinstimmungen , welche

zAvischen bestimmten Larvengehäusen der

Trichopteren einerseits und den Eaupen-

hülsen gewisser Psychiden und Tineiden

andererseits bestehen.

Diese Übereinstimmungen erstrecken sich

nicht nur auf die zum Gehäusebau benutzten

Materialien, sondern insbesondere auf stets

in Anwendung gelangende Typen oder Pläne,

nach welchen die Gehäuse von den be-

treffenden Larven resp. Raupen gebaut

werden.

Holfmann unterscheidet fünferlei Bau-

pläne, welchen stets eine einfache Röhre zur

Grundlage dient, nämlich:

1. einfache, langgestreckte, häufig etwas

gebogene, aus Sandkörnchen zusammen-

gesetzte, förmlich gemauerte Röhren;

2. mit vegetabilischen Stoffen der Länge
nach belegte Röhren

:

3. mit vegetabilischen Stoffen der Quere

nach belegte Röhren;

4. langgestreckte, mit vegetabilischen Stoffen

der Quere nach belegte Gehäuse mit

vollständig viereckigem Querschnitt

;

5. schneckenförmig aufgerollte, aus Sand-

körnchen zusammengesetzte Röhren.

Bei dem ersten und zweiten Typus kommt
hierzu noch je eine Unterart dadurch, daß

die Röhre von oben nach unten zusammen-
gedrückt ist, wodurch ein flaches Gehäuse
gebildet wird.

Von diesen Bauplänen benutzen —
ich führe die betreffenden Trichopteren

und Lepidopteren etwas abweichend von

Hoffmann an —
1. den ersten Bauplan:

Tr. : viele Limnophiliden, Leptoceriden

und Sericostomatiden,

L ep. : Psyche leschenaulti, EpicUnopteryx

(miäella, plumella, suriens), Melasina

ciliaris;

2. die Unterart des ersten Bauplanes:

Tr. : die Leptoceriden-Art Molanna an-

gustata,

Lep.: Tinea vinculella;

3. den zweiten Bauplan:

T r. : die Limnophiliden GrammotauUus
nitidus, Colpotaulius incisus u. a.,

Lep.: Psyche yraminella, villosella

ecksteini :

4. die Unterart des zweiten Bauplanes:

Tr. : die Limnophilus-Krt Glyphotaelivs

pellucläus, nach Hoflinann :mch

Halesus-AxiQn. (?)

Lep.: Tineen-Gattung Incnrvarla:

5. den dritten Bauplan:

Tr. : zahlreiche Limnophiliden, LiiU)Wj)h.

rhombiciis, ffavicornis, utantiorahis,

affinis;

Lep.: Psyche viciella, graslinella, alhida:

6. den vierten Typus:

T r. : die Sericostomatiden Crunoecia

irrorata, Lepidostomahirtum, Brachy-

centrus montanus (Kläpalek),

Lep.: Psyche qiiadrangularis aus Nord-

Afrika
;

7. den fünften Typus:

T r. : Helicopsyche-Arten.

Lep.: Psyche helix.

Berücksichtigt man nun aber noch einige

andere bereits beschriebene, sowie einige

erst neuerdings näher bekannt gewordene

Phryganiden-Gehäuse und andererseits auch

andere bekannte Gehäuse von Schmetterlings-

Raupen, so ergeben sich noch weitere Über-

einstimmungen zwischen den Larven- und

Raupen-Gehäusen der in Rede stehenden

Insekten-Ordnungen, welche im folgenden

angeführt sein mögen.

In seiner Abhandlung „Über Phryganiden-

Gehäuse" (Stett. entomolog. Ztg., 1864) be-

schreibt Hagen unter No. 96 und 99 Gehäuse,

die ganz aus Blattstücken, welche durch

Abbeißen eine ovale Form erhalten haben,

derartig gebaut sind, daß sie eine Bauch-

seite und zwei dachförmig vereinte Deck-

seiten besitzen, wodurch der Querdurchschnitt

ein gleichseitiges Dreieck bildet. Welche
Phryganiden-Larve derartige Gehäuse baut,

ist ihm nicht bekannt. Zweifellos sind solche

dreikantige Gehäuse in der Zeit, seit Hagens

Arbeit erschien, vielleicht gesammelt resp.

beobachtet worden, allein in der ein-

schlägigen Litteratur, insbesondere in den

Werken Mac' Lachlans, sowie Khipaleks

(„Metamorphose der Trichopteren"), finden

sich über solche Gehäuse keinerlei Angaben.

Seit mehreren Jahren waren mir drei-

kantige Trichopteren -Lai-ven- Gehäuse be-

kannt, im letzten Sommer gelang mir die
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Aufzuclit der zu denselben geliörenden

Larven. Es stellte sich heraus, daß dreierlei

Larven diesen Bauplan benutzen, näuilicli

die Larven von:

1. Pliacopteryx Ijrevipennis,

2. LimnopMlus äeclpiens,

3. LimnopMlus nigriceps,

Im allgemeinen fertigen die verschiedenen

Larven ihre Gehäuse in einer und derselben

Weise an, indem sie nahezu ovale Blatt-

stücke dachzieo'elartia; übereinander auf drei

gerade nötig wäre, um ein gleichseitiges

Dreieck (Pliacopteryx hrevipennis) um das

centrale Rohr zu legen.

Diese dreikantigen Gehäuse, namentlich

die mit konkaven Mächen, sind Bucheckern,

besonders solchen, welche durch längeres

Liegen im Wasser eine dunkelbraune Färbung

angenommen haben, ungemein ähnlich. —
Wie bei den Gehäusen der Helicopsyche-

Arten, die bekanntlich kleinen Schnecken-

häuschen überaus ähnlich sind, wird durch

FiR. la

Fiff. 1. Fig. 2a.

Fig. Sa.

Fi"

Fig. 4.

Fig.- 5.

Fig. 6.

Seiten einer zarten, aus unregelmäßig an-

geordneten, kleinen, 2:»flanzlichen Fragmenten

zusammengesponnenen Röhre legen.

Ln besonderen indessen werden beim

Gehäuse an FJiacopteryx hrevipennis (Fig. 1)

die Blattstückchen derartig um die Röhre

gelegt, daß die Dreieckseiten vollkommen

plane Flächen bilden ( Fig. 1 a), während bei den

anderen beiden Arten (Fig. 2) die Dreieck-

seiten konkave Flächen bilden (Fig. 2a). —• Die

Konkavität der Flächen kommt dadurch zu

stände, daß die Larven größere Blattstücke

zur Bildung ihrer Gehäuse benutzen, als

diese, einen so häufig am Grunde von

Gewässern vorkommenden und für viele

Wassertiere sicherlich ungenießbaren Gegen-

stand nachahmende Form des Gehäuses der

Larve außer dem Schutz, den ihr das

Gehäuse an sich bietet, noch ein besonderer

Schutz gewährt. Derartige auffällige Schutz-

ähnlichkeiten zeigen unter den bekannten

Phryganiden-Gehäusen noch manche^andere

Gehäuse. — Abgesehen von den zahlreichen

Köchern, bei denen pflanzliche Stoffe Ver-

wendung finden, und die mehr oder weniger

Schilfstengeln und anderen Wasserpflanzen-
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teilen (Phryganea- Arten. Grammotaulius

nitidus etc.), oder Aststückchen (LimnopMlus

flavicomis), oder regellos zusammengeballten

Blättern gleichen (Glypliotaelius pellucicliis)

,

oder die, wie z. B. die aus feinsten Sand-

körnchen gebauten, Dentalien ähnlichen

Gehäuse von Leptocerus tineoiäes, und ferner

die nur aus Grespinstmasse bestehenden

Köcher von Setodes tineiformis nnd interrupta

— Wurzelfäden gewisser Wasserpflanzen,

zwischen denen sich ihre Bewohnerinnen

aufzuhalten pflegen, nachgebildet sind — sei

besonders auf das Gehäuse von LimnopMlus
Stigma (Fig. 3) hingewiesen. Letzteres gleicht

aufs Haar den Früchten der Erle (Fig. 3a),

die sich ja so häufig am Grunde von Ge-

wässern, an deren Ufern Erlen wachsen, vor-

finden. Diese merkwürdige Gehäuseform

kommt dadurch zu stände, daß die Larven die

Baustoffe (Blattfragmente) nicht parallel oder

quer zur Längsachse des centralen Rohrs

legen, wie bei allen anderen bisher bekannten

Gehäusen, sondern senkrecht zur Längsachse.

Die rimd um das centrale Rohr herum
angeordneten Blattstücke berühren sich

hierbei nicht mit ihren Begrenzungslinien,

sondern mit ihren Flächen.

Meyer (Stett. entomolog. Ztg., 1867) hat

die Gehäuse von Limnojyhilus stigma früher

bereits beschrieben, und Mac' Lachlan hat

seine Beschreibung in sein Hauptwerk über

die Trichopteren aufgenommen, doch läßt sich

nach seiner Beschreibung schwer ein Bild von

der eigenartigen Form der Gehäuse machen.

Da die pfianzlichen Baustoffe bei diesem

Gehäuse in ganz anderer Weise, als es bei

den angeführten Bauplänen der Fall ist,

verwandt werden, dürfte man vielleicht be-

rechtigt sein, für dieselben — zumal mir

noch ganz ähnlich verfertigte Gehäuse, deren

Bewohnerin ich noch nicht zu bestimmen
vermochte, bekannt sind — einen besonderen

Bauplan aufzustellen.

Ob auch Schmettei'lingsraupen derartige

erlenfruchtälmliche Gehäuse anfertigen, ist

mir nicht bekannt, wohl aber kommt der

dreikantige Gehäusetypus aucli bei Raupen-
gehäusen vor: Tineen-GattungX?/.s)»a^Of?oma;

Solenohia-Arten: Solenohia clathrella, trique-

trella x\. a.

Noch ein weiterer Bauplan (resp. Unter-

Ijauplan), welcher von mehreren Trichopteren-

Larven benutzt wird und konstant wieder-

kehrt, ist derjenige, wo stets entweder an

einer oder an zwei Seiten eines aus pflanz-

lichem oder mineralischem Baumaterial an-

gefertigten Gehäuses pflanzliche (in selteneren

Fällen statt dessen Schnecken- und selbst

andere Phryganiden- Gehäuse) Partikel an-

gebracht sind, die entweder gleich lang

wie das Gehäuse sind, oder es bald nach

vorn, bald nach hinten (dieses bei weitem
am häufigsten) überragen.

Solche Gehäuse (Fig. 4) werden u. a.

von Anabolia nernosa, LimnopMlus lunatus,

Mystacides longicornis und Mystacides nigra

benutzt. Wozu diese an den Seiten ange-

brachten Partikel dienen, ist schwer zu

sagen. Vielleicht gewähren dieselben, indem

sie einerseits die Gehäuse belasten und
andererseits, falls sie dieselben nach hinten

überragen, als eine Art Sperr- oder Hemm-
vorriclitting wirken, den Larven Schutz

gegen das Fortgeschwemmtwerden durch

die Strömung des Wassers. Von großem
Literesse ist es nun, daß auch dieser Bau-

typus von Schmetterlingsraupen verwandt

wird: eine an der Delagoa-Bai lebende

Psychide Chalia emiliae baut ein Gehäuse

(Fig. 5), das au.s Gespinstmasse, welche

mit feinen Sandkörnchen bedeckt ist, besteht

und an zwei Seiten mit das hintere Gehäuse-

ende überragenden Holzstäbchen versehen ist.

Diese Zuthaten an dem Gehäuse einer

Raupe würden einem sicherlich sehr seltsam

und unerklärlich erscheinen, wüßte man
nicht, daß die Vorfahren, die sie gemeinsam

mit den einen gleichen TyjDus benutzenden

Köcherfliegenlarven besitzt, in der Vorzeit

im Wasser lebten.

Ln Ansclüuß an die im Vorangegangenen

gemachten Mitteilungen über andere als

von Hoffmann angegebene Bautypen bei

Trichopteren und Lepidopteren sei erwähnt,

daß außer pflanzlichen und mineralischen

Baustoffen noch ein dritter BaustofP, nämlicli

Konchylien, beiderseits Verwendung findet.

Bei den Trichopteren bauen gewisse

Limnophiliden, L. ffavicornis und rhomhicus

oft nur ausschließlich — ersterer häufig nur

aus einer und derselben Art — aus Muscheln

sowohl wie Schneckengehäusen ilire Köcher;

von Psyclüden benutzt nach Heylaerts die

auf Sizilien und in Algier lebende Acantho-

psyclie fedaldci neben ]:)flnnzlicli(^m dieses

Material.
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Ferner möchte ich noch eines speciellen

Falles von Harmonie im Bau zweier Gehäuse

Erwähnung thun. Die Larve von Grammo-
tauUtis nitidus baut für gewöhnlich ihr

Gehäuse aus Schilfstücken, welche der

Längsrichtung desselben parallel gerichtet

sind und sich dachziegelartig decken.

Im vorigen Jahre erbeutete ich aber ein

Gehäuse derselben Larvenart, welches

insofern von dem eben beschriebenen sich

unterscheidet, als um ein auf dieselbe Weise
und aus demselben Material angefertigtes

centrales Rohr noch ringsherum Schilfstücke

von gleicher Länge befestigt sind (Fig. 6).

Es gleicht durch diese Bauart vollständig

einem Schilf- resp. Reisigbündel, und unter-

scheidet sich wenig von den ähnlich ver-

fertigten Gehäusen der Raupen von einer

ebenfalls aus Südafrika stammenden Psychide

Eiiineta moääennanni.

Außer den von Hoffmann und mir im

vorhergehenden angegebenen Bauplänen

kommen bei den Trichopteren noch andere

vor, so z. B. Gehäuse, die nur aus Gespinst-

masse verfertigt sind, wie die von Setodes

tlneiformis und mehreren Hydrophiliden-

Arten; ferner Gehäuse, bei denen gleich

lange und oft auch gleich breite pflanzliche

Stoffe der Längsachse des Gehäuses parallel

spiralig um ein centrales Rohr angebracht

sind (Phryganea-Arten), von denen mir aber

bisher nicht bekannt ist, ob sie auch in

gleicher Weise von Schmetterlings -Raupen

benutzt werden.

Berücksichtigt man indessen die zahl-

reichen, bisher bekannten Kongruenzen, so

darf man vielleicht behaupten, daß sich

wahrscheinlich alle bei den Trichopteren

vorkommenden Baupläne auch bei den

Lepidopteren werden wiederfinden lassen.

Mitteilungen über Bombyx alpicola Stgr.

Von Max Rotlike, Crefeld.

Auf einer im Juli des verflossenen Jahres

stattgefundenen entomologischen „Sammel-

wanderung" durch und über die rätisclien

Alpen hatte ich mehrfach Gelegenheit, die

Raupen des verhältnismäßig wenig ver-

breiteten, echtenHoch-Alpenspinners Bomhijx

alpicola in größerer Zahl einzusammeln. Die

hierbei gemachten Walu-nehmungen über

Aussehen der Raupe und Puppe, Lebens-

weise und Nährpflanze der ersteren, sowie

Art der Verpuppung etc. stehen aber in

grellem Widerspruch mit den diesbezüglichen

Angaben in unserem populärsten und sonst

so gediegenen Hofmann'schen Raupenwerke,

daß ich — schon mit Rücksicht auf andere

Sammler, welche die dortige Gegend durch-

streifen und, sich an die Angaben im Hof-

mann'schen Werke haltend, leicht in Ver-

suchung kommen könnten, wie es mir erging,

an den so begehrten Tieren mißachtend vor-

überzugehen, dann aber auch im Interesse der

nach Wahrheit und Aufklärung strebenden

Wissenschaft — nicht umhin kann, zur Be-

richtigung meine dortselbst gemachten Beob-

achtungen hier folgen zu lassen.

Des besseren Vergleichs halber sei die

Beschreibung, • wie sie Hofmann in seinem

Werke, pag. 59, wahrscheinlich nach Angaben

von Frey und Milliere, giebt, wörtlich

angeführt. Dieselbe lautet:

„Raupe der neustria ähnlich, aber

mit weißer Rückenlinie und schwarzen

Streifen daneben. Lebt auf verschiedenen

Sträuchern, wie Rosen, jedoch vorzugs-

weise an nassen Stellen an den niederen

W^eiden-Arten. Verwandelt sich in einem

gelben Gespinste zu einer braunen Puppe.

Entwickelung im Juli, August. Nach Frey,

S. 95, schwierig zu erziehen, wenn man
nicht die Puppen unter Steinen einsammeln

kann. In den Hochgebirgen der Schweiz.

Mill. 1, p. 363, pl. -i-t."

Noch imzutreifender wie die kurze Be-

schreibung ist die auf Tafel 17 gegebene

Abbildung der Raupe, welche auch nicht die

geringste Ähnlichkeit mit alpicolah.d,i, wohin-

gegen das dargestellte Gespinst genau der

Wirklichkeit entspricht. Von einer Ähnlich-

keit der Raupen zwischen alpicola und

neustria konnte ich nichts bemerken, eher

wäre alpicola mit crataegi zu^vergleichen,

namentlich, wenn man die Hofmann'sche

Abbildung, Taf. 17, Fig. 4a, der letzteren

in Berücksichtigung zieht.

Nach einem in verdünntem Weingeist

aufbewahrtem Exemplar, das sich darin voi'-
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züglicli konserviert, und auch Zeiclmung und

Tärbung unverändert behalten hat, habe ich

folgende Beschreibung aufgenommen

:

„Efii-H^6 oben schwarzlich mit einer

hellen Rückenlinie, an den Seiten und

imten schmutzig-braun, gelbbraun behaart.

Das ISTackenschild orange, in der Mitte

eines jeden Ringes steht zu beiden Seiten

der Rückenlinie ein großer, gelbbrauner,

in gleicher Linie mit diesem am Ende der

Ringe ein gleich gefärbter, kaum wahr-

nehmbarer, punktartiger Meck, darunter»

an dem letzteren anschließend, ein großer,

weißer, fast dreieckiger Fleck, in gleicher

Linie ein ebensolcher, aber bedeutend

kleinerer, am Anfange eines jeden Ringes.

Dicht unter dem großen, braunen Fleck,

also genau zwischen den beiden weißen
- Flecken, jedoch unterhalb dieser Flecken-

linie, befindet sich ein quer länglicher,

weißer Fleck. Die Luftlöcher sind schwarz,

der Kopf ebenfalls, mit gelbbrauner

Teilungslinie. Die das Stirndreieck ein-

fassenden Linien sind gleichfalls gelb-

braun, die Brustfüße schwarz, Bauchfttße

hellbraun. Dicht über den Füßen und

an den Seiten befinden sich gelbbraune,

dicht behaarte, fleischige Wülste."

Selbstverständlich sind nicht alle Raupen

völlig gleich, im Ton der Farbe, wie auch

in der Größe der Flecke weichen die ver-

schiedenen Individuen mehr oder weniger

voneinander ab. Im Jugendzustande sind

sie anders gefärbt, leider vermag ich darüber

Avegen Mangels eines Original -Exemplars

keine Beschreibung zu geben. — Die Ver-

wandlung der Raupe erfolgt in einem gelb,

bestäubten, wenig festen, kokonartigen

Gespinst, wovon im Hofmann'schen Raupen-

werk, wie schon oben erwähnt, eine natur-

getreue Abbildung sich befindet. Die Puppe

ist jedoch nicht „braun", wie bei Hofmann
angegeben, sondern „schwarz", ziemlich

gleichförmig gestaltet, am Ende spitz, am
ganzen Körper, namentlich aber auf dem
Rücken, mit ganz kurzen, erst unter der

Lupe deutlich erkennbaren, gelbbraunen

Börstchen dicht besetzt, infolgedessen die

Puppe ein bereiftes Aussehen erhält.

Die ersten Raupen fand ich am 12. Juli

am Albulapaß in der Nähe des Palpuogna-

Sees. Sie saßen an einer sum])figen Stelle

vorwiegend an den Blättern der Sumpf-

heidelbeere, Vaccinlam uliglnosuin, nur ganz

vereinzelt an niedrigen Weiden. Ein Gespinst

entdeckte ich einige Tage vorher bei FlUinir

im Grase an einigen Halmen befestigt. Dieses

und noch eines, das ich später auf dem
Staller Berge bei Stalla im Heidelbeer-

Gesti-üpp fand, blieben die einzigen, die mir

während meines dreiwöchentlichen Jagdzuges

in den Alpen zu Gesicht kamen. Unter

Steinen, wie Frey bemerkt, habe ich kein

einziges gefunden, obschon ich Hunderte von

Steinen auf der Suche nach Raupen, Puppen

und Käfern umwendete.

Auf dem Albula, in der Nähe des

Hospizes an dem rechtsseitigen Abhang, der

sich zwischen dem Hospiz und dem Wirts-

haus am Weißenstein hinzieht, fand ich die

Raupen in großer Zahl, namentlich viele

halberwachsene.

In der Jugend leben sie bis zu 200 und

darüber vereinigt in großen Nestern.'-') An
dem besagten Abhang traf ich deren mehrere,

darunter verschiedene bereits ausgelaufene,

aber alle an Vaccinium uliginosum, wogegen

die größeren Raupen dortselbst an den ver-

schiedensten krautartigen Pflanzen saßen.

Sobald man sich einem solchen bewohnten

Neste nähert, führen sämtliche Raupen wie

auf Kommando eine und dieselbe Bewegung
aus, sie bewegen den Kopf rmd die vorderen

Brustringe entweder seitwärts oder auf-

wärts. Erst nach geraumer Zeit beruhigen

sie sich wieder. — In zu großer Zahl in

Blechbüchsen mitgenommen, gehen sie leicht

*) Dasselbe bemerkt auch schon der Alt-

meister Zeller in der „Statt, entomolog. Ztg.",

1877, pag. 437. Er sagt dort folgendes: „Die

Raupennester sind auf dem Seeboden beim

Weißenstein auf trockenen, wie auf nassen

Stellen nicht selten, nicht so auf den Wiesen

gegen Palpuogna. Die Lebensweise der Raupe
ist völlig die der castrensis. Am sonnigen

Morgen werden die seidenen Straßen im Grase

wegen der darin blitzenden Tautröpfchen sehr

leicht gesehen, und ihnen folgend, kommt
man zu der angehäuften ßaupengesellschaft.

Erwachsen trennen sich die Raupen und fähren

ein so ungeselliges Leben, daß man selten

mehrere in einiger Nähe bei einander trifft".

(Ich habe auf dem erwähnten Seeboden keine

Raupen angetroffen, was aber sehr erklärlich

ist, da seit dem Dortsein Zellers bereits 21

Jahre verstrichen sind und sich mithin dort

manches verändert haben kann.
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zu Grunde, wogegen sie sich in Holz- oder

Pappschachteln ohne Gefahr längere Zeit

transpo]'tieren lassen. Ich hob eins der

Nester zum Teil aus und brachte die Raupen

(es mögen ungefähr 100 gewesen sein) in

einer ßaupenbüchse unter, zwei Stunden

später waren die meisten erkrankt, und ich

mußte mich wieder um neue bemühen. —
In geradezu erstaunlicher Zahl traf ich die

Raupen einige Tage später, am 21. und

22. Juli, auf dem Staller Berge. Hier waren

sie zum größten Teil bereits ausgewachsen,

obschon ich weiter hinauf auch noch ver-

schiedene Nester mit halbwüchsigen Raupen

entdeckte. Auch hier saßen die jungen

Raupen mit wenigen Ausnahmen an der

Sumpfheidelbeere, auch einzelne ausge-

wachsene, besonders nach dem Gipfel zu,

wo die Vegetation spärlicher wurde. An den

niederen Abhängen hielten sich die Raupen
fast ausschließlich am Wiesenknöterich,

Polygonum historta, auf, welcher dort in den

ausgedehnten Wiesen üppig gedieh.

Vorwiegend verzehrten sie die zarten

Blütenrispen, nur vereinzelte saßen an den

großen, saftigen Blättern. Hier hätte ich

ohne besondere Anstrengung in einer Stunde

einige hundert erwachsene Raupen ein-

sammeln können. Leider unterließ ich

dieses, in der irrigen Meinung, ein gewöhn-

liches Tier, castrensis, vor mir zu haben.

Nur um zu erfahren, ob dieses vielleicht eine

alpine Varietät von castrensis sein könnte,

schickte ich eine Anzahl ausgewachsener

Raupen nach Hause, aus denen im August

zu meiner nicht geringen Freude alpicola

hervorging. (Wie ich später von einem dort

ansässigen Entomologen, Herrn Selmons in

Latsch bei Bergün, erfuhr, kommt castrensis

überhaupt dort nicht vor.) Die in einer

Cigarrenkiste nach der Heimat beförderten

Raupen hatten sich auf dem Transport zum
größten Teil versponnen und saßen nun, zu

einem großen Klumpen vereinigt, am Deckel

und den Seitenwänden angeheftet, so daß es

meinen Angehörigen nicht möglich war, ohne

die Gespinste zu zerreißen, das Kistchen

zu öffnen. Fast alle versponnenen Raupen
ergaben gesunde Puppen, wonach wohl an-

zunehmen ist, daß die aljncola-'Rwipen doch

nicht so sehr empfindlich sind, wie Frey an-

giebt. — Gegen Ende August schlüpften die

Falter, zum größten Teil $ $ . Ich erhielt

nur 5 cJ d • Sie erschienen vorwiegend in

den frühen Morgenstunden. Die $ $ waren

so plump und träge, daß manche kaum im
stände waren, an den Wänden des Puppen-

kastens hinaufzukriechen, infolgedessen ver-

schiedene verkrüppelten. Auch sonst zeigten

sie sehr wenig Leben. Um so lebhafter

waren dagegen die d" d' Trotz der geringen

Zahl, die ich von letzteren erhielt, opferte

ich zwei Stück, um eine Copula und somit

Nachzucht zu erhalten, zwecks genauer Ver-

folgung der Entwickelung und Lebensweise

vom Ei an. Diese Freude sollte mir nicht

zu teil werden. Die (J d rasten wild in

dem Kasten umher, dann saßen sie eine

Zeitlang auf einer Stelle, andauernd in

kui-zen ixnd schnellen Intervallen die Flügel

schlagend, und dann begann plötzlich der

Flug wieder von neuem. Nach Verlauf von

zwei Stunden hatten sie statt der Flügel nur

ein paar durchsichtige Fetzen am Körper

hängen. Zu einer Begattung ließen sie

sich nicht herbei. Sie beachteten die $ $
während des Fluges gar nicht. Auch die

$ $ verhielten sich während dieser Zeit

sehr indifferent, kaum daß eines derselben

etwas die Flügel in Schwingung versetzte.

Somit war mir die Aussicht auf Weiterzucht

einstweilen genommen. —
Vielleicht regen diese Mitteilungen andere

Alpensammler an, diesem interessanten und

vielbegehrten Tiere eine erhöhte Aufmerk-

samkeit zuzuwenden, so daß dessen Leben
und Treiben sich dem Auge der Natur-

interessenten bald ganz enthülle.

Litterarisches Vademekum
für Entomologen und wissenschaftliche Sammler.

Von Prof. Dr. Katter in Putbus. (Fortsetzung.)

10. Herbst Joh. Friedr. Wilh. (1743—1807).

Natursystem aller bekannten in- und aus-

ländischen Insekten; nach dem Sj^stem

des Ritters Carl von Linne bearbeitet

(von C. G. Jablonsky), fortgesetzt von

J. F. W. Herbst.
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Schmetterlinge Bd. 11— 21. Berlin.

1783—1804. 8^ Mit 327 illumin. Kupfer-

tafeln in rohe. (105 Mk.)

11. Ernst. Papillons d'Europe, peints d'apres

nature (par M. Ernst, graves par M.
Gerardin et colories soits leur direction).

I. Les Chenilles, Chrysalides et Papillons

du Jour. Decrits par Engramelle etc.

Paris, 1779— 93. 8 vols. avec 350 pl.

col. 4. (200 Mk.)

12. Borkhausen Moriz Balthasar (1760 bis

1806). Naturgeschichte der europäischen

Schmetterlinge nach systematischer Ord-

nung. 5 Bände. 8. Frankfurt, 1788

bis 1794. Mit 2 kolorierten Kupfertafeln.

23 (10) Mk.
13. Hübner Jacob (1761—1826). Sammlung

europäischer Schmetterlinge. (Fortgesetzt

von Geyer und Herrich-SchäfFer.) Augs-
burg, 1805—24. 4. Mit 700 kolorierten

Tafeln.

Von C. Geyer sind die Wickler und
die Eulen bearbeitet. 1830—34.
H e r r i c h - S c h ä f f e r s Fortsetzung trä gt

den Titel:

14. Systematische Bearbeitung der Schmettei--

linge von Europa, als Text, Revision und
Supplement zu J. Hübners Sammlung
europäischer Schmetterlinge. (Andei-er

Titel: Systematische Beschreibung der

Schmetterhnge von Europa, mit Ab-
bildungen der noch gar nicht oder

nicht genügend abgebildeten Arten.)

Regensbtu-g, 1843— 56. 69 Hefte mit

636 kolorierten und 36 schwarzen Tafeln.

(950 Mk.)

15. H üb n er J. Geschichte europäischer

Schmetterlinge und ßaupen. Augsburg,
1806—18. 4. Mit 406 kolorierten Tafeln.

16. Hüb n er J. Sammlung exotischer

Schmetterlinge. Augsburg, 1806—24. 4.

12 Blatt Text mit 439 kolorierten Tafeln.

Diese Sammlung erscheint in einerneuen

und vermehrten Ausgabe, herausgegeben
von W. F. Kirby, in 65 Lieferungen

mit 664 kolorierten Tafeln. 4. Brüssel.

Noch nicht vollendet. Jede Lieferung

8,30 Mk. Erschienen sind bis jetzt

21 Lieferungen. Bei Calvary, Berlin.

6,80 Mk. pro Lieferung.

17. Fischer J.E. Abbildungen zur Berich-

tigung und Ergänzung der Schmetter-

lingskunde, besonders der Microlepidop-

terologie. Leipzig, 1838. 4. Mit 100 kol.

Kupfertafeln. (130 Mk.)

18. Ochsenheimer Ferd. (1767—1822) und
Fr. Treitschke (1776— 1842). Die
Schmetterlinge von Europa. 10 Bände.

Leipzig, 1807—35. 8.

Bd. 1—4 sind von Ochsenheimer, 5—10

von Treitschke bearbeitet. 88 (24) Mk.
19. Godard Jean Bapt. [auch Godart] (1775

bis 1825). Histoire naturelle des Lepi-

dopteres ou papillons diurnes des environs

de Paris, decrits par G., peints par

C. Vauthier. Paris, 1820—24. 5 Bde.

Mit 150 kolorierten Tafeln.

Von Bd. n an führt das Werk den

Titel: Papillons de France.

20. G d a r t e t D u p n ch e 1. Histoire naturelle

des Lepidopteres. Avec le Supplement:

Chenilles et le Catalogue methodique.

20 vols. mit 640 kolorierten Tafeln. Paris,

1821—42. 500 Mk.
21. Freyer C. F. Beiträge zur Geschichte

europäischer Schmetterlinge, mit Ab-

bildungen nach der Natur. 3 Bde. mit

144 ilkimin. Kupfertafeln. Nürnberg,

1828—30. 16. (50 Mk.)

22. Frey er C. F. Neuere Beiträge zur

Schmetterlingskunde , mit Abbildungen

nach der Natur. 120 Hefte mit 700

kolorierten Kupfertafeln. 4. Augsburg,

1833—58. (400 Mk.)

23. Boisduval Jean Alphonse et A. Guenee.
Histoire naturelle des Lisectes. Species

general des Lepidopteres (Suites äBuffon).

Paris, 1836 — 74. 8. 11 Bände mit

93 kolorierten Tafeln. (120 Mk.)

24. Boisduval, Rambur et Graslin.

Collection iconographique et historique

des Chenilles d'Europe. Paris, 1832—43.

8. 42 livr. avec 126 pl. col. 150 (80) Mk.

25. Boisduval et J.Leconte. Iconographie

des Lepidopteres et des Chenilles de

FAmerique septentrionale. Paris, 1832

bis 1837. 8. Mit 78 kol. Tafeln. (75 Mk.)

26.Blanchard et Doyere. Iconographie

des Lepidopteres. (Regne Animal de

Cuvier.) Paris, 1849. 4. Avec 32 pl.

col. (30 Mk.)

27. Doubleday and Westwood. Genera

of diurnal Le[)idoptera. 2 vols. with 86

col. pl. Fol. London, 1846—52. (350 Mk.)

28. von Heinemann H. Die Schmetterlinge

Deutschlands und der Schweiz. Nebst
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analytischen Tabellen zum Bestimmen.

Braunscliweig. Gr. 8.

I. Abt. : Die Groß-Schmetterlinge. 1859.

(24 Mk.)

II.Abt.: DieKlein-Schmetterlinge. 1863

bis 187 7. (23 Mk.)

29. von Praun S. Abbildung und Be-

schi'eibu.ng europäischer Schmetterlinge

in systematischer Reihenfolge. 42 Hefte

in hoch 4, jedes mit vier illumin. Tafeln

und dazu gehörigem Text ä 2,80 Mk.
Nach des Verfassers Tode durch-

gesehen und ergänzt von E. Hofmann.

9 Lief, in hoch 4, mit je 4 kol. Tafeln und
entsprechendem Text ä 6 Mk. 54 (40) Mk.

Jetzt unter dem Titel : Großes Schmetter-

lingswerk von S. von Praun.

30. von Praun S. Abbildungen und Be-

schreibruigeneui'opäischerSchmetterlings-

Ratipen. Herausgegeben von E. Hofmann.

Nürnberg, 1874— 76.

Auch unter dem Titel: Großes Raupen-

werk von S. von Praun. 9 Hefte in gr. 4

mit je 4 gemalten Tafeln imd Text ä 6 Mk.
Einzeln: Macrolepidoptera 40 Mk., Micro-

lepidoptera 20 Mk.

31. Kays er J. C. Deutschlands Schmetter-

linge. Leipzig, 1860. Gr. 8. Mit 152

kolorierten Tafeln. (20 Mk.)

32. Hofmann E. Die Groß-Schmetterlinge

Europas. 2. Aufl. Mit über 2000 Ab-
bildungen in Farbendruck auf ca. 75 Taf.

und 35 Bogen Text. Nach dem Tode des

Verfassers bearbeitet von 0. Hofmann.

25 Lief, ä 1 Mk. Stuttgart, 1892. 4.

33. Hofmann E. Die Raupen der Groß-

Schmetterlinge Europas, deren Nahrungs-

pflanzen und Eier. 50 Tafeln in Farben-

druck, mit ca. 1600 Abbildungen von

Raupen und Puppen, 250 Abbildungen

von Pflanzen und ca. 30 Bogen Text.

Stuttgart, 1892. 4. 25 Lieferungen a 1 Mk.
34. Hofmann E. Der Schmetterlingsfreund.

4. Aufl. 23 farbige Tafeln, mit 240 Ab-
bildungen imd Text. 4. Stuttgart, 1892.

4 Mk.
35. Ramann G. Die Schmetterlinge Deutsch-

lands und der angrenzenden Länder. Mit

1453 kolorierten Abbildungen und 123

Holzschnitten auf 72 Tafeln. Gr. 4.

Arnstadt, 1870—76. 100 (55) Mk.
36. Speyer A. Die geographische Ver-

breitung der Schmetterlinge Deutschlands

und der Schweiz. 2 Teile. Leipzig,

1858—62. 17 (7) Mk.

37. Speyer A. Deutsche Schmetterlings-

kunde für Anfänger. 3. Aufl. von Klier.

Mit 16 kolorierten Tafeln. Leipzig, 1881.

(5 Mk.)

38. Berges Schmetterlingsbuch. 7. Aufl.

Gänzlich umgearbeitet und vermehrt von

H. von Heinemann. Neu durchgesehen

und ergänzt von W. Steudel. 900 Ab-

bildungen auf 49 kolorierten imd

1 schw^arzen Tafel. 18 Mk. Auch in

12 Lieferungen ä 1,50 Mk. Stuttgart,

1889.

39. Bau A. Handbuch für Schmetterlings-

sammler. Eine Naturgeschichte aller in

Deutschland, Österreich und der Schweiz

vorkommenden Groß-, sowie der vorzugs-

weise gesammelten Elein-Schmetterlinge.

70 Abbildungen im Text. Magdeburg,

1886. (5 Mk.)

40. Rühl Fr. Die paläarktischen Groß-

Schmetterlinge und ihre Naturgeschichte.

Fortgesetzt von A. Heyne. I. Band: Tag-

falter. Gr. 8. Leipzig, 1895. 19,20 Mk.

41.Austant Jules Leon. Les Parnassiens

de la Faune palearctique. Leipzig, 1889.

8. Mit 32 kolorierten Tafeln. 10 Mk.

Die Tafeln allein 6 Mk.

42. Bramson K. L. Tagfalter (Rhopalocera)

Europas iind des Kaukasus, analytisch

bearbeitet. Mit 1 terminologischen Tafel.

Kiew, 1890. (3 Mk.)

43. Frey H. Die Lepidopteren der Schweiz.

Leipzig, 1880. Gr. 8. (10 Mk.) Nachtrag

dazu. Schaifhausen, 1882. (0,75 Mk.)

44. Hoff er E. Hlustriertes Schmetterlings-

buch. Beschreibung der Groß-Schmetter-

linge Mittel-Europas. Wien, 1891. Mit

24 kolorierten Tafeln und 1 5 Illustrationen.

(5 Mk.)

45. Höfner G. Die Tagfalter Deutschlands,

der Schweiz und Österreich -Ungarns.

Analytisch bearbeitet. Mit 1 Kupfertafel.

Wolfsberg, 1879. 2 (1,20) Mk.

46.LangH. C. Rhopalocera Europae. The

Butterflies of Eiirope. 2 vols. London,

1884. Roy. 8. With 82 col. pl. (75 Mk.)

47. Korb M. Die Schmetterlinge Mittel-

Europas. Mit 30 kolorierten Tafeln.

Nürnberg. 15 Mk.
48. Rockstroh H. Buch der Schmetter-

linge und Raupen. 6. Aufl. Heraus-
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gegeben von TascLienberg. Mit 16 kolo-

rierten Tafeln. Halle, 1884, (6 Mk.)

49.E.ößlerA. Die Scliuppenflügler (Lepi-

dopteren) des Reg.-Bez. Wiesbaden und

ihre Entwickelungsgeschichte. Wies-

baden, 1881. (3 Mk.)

50. Sorliagen L. Die Klein-Sclimetterlinge

der Mark Brandenburg und einiger an-

grenzenden Landschaften. Mit besonderer

Berücksichtigung der Berliner Arten.

Berlin, 1886. Gr. 8. (6 Mk.)

51. Standfuß M. Handbuch der paläarkti-

schen Groß-Schmetterlinge für Forscher

und Sammler. Zweite, gänzlich umge-

arbeitete und durch Studien zur Des-

cendenztheorie erweiterte Auflage des

Handbuches für Sammler der europäischen

Groß-Schmetterlinge. Jena, 1895. 14 Mk.
52. Eimer G. H. Die Artbildung und Ver-

wandtschaft bei den Schmetterlingen.

Jena. Gr. 8.

I. Teil. Systematische Darstellung

der Abänderungen, Abarten und Arten

der Segelfalter ähnlichen Formen der

Gattung Papillo. 1889. Mit 4 Farben-

drucktafeln in Folio und 23 Abbildungen.

14 Mk.
n. Teil. Systematische Darstellung der

Abänderungen, Abarten und Arten der

Schwalbenschwanzähnlichen Formen der

Gattung Fapilio. Unter Mitwirkung von

K. Fickert. 1895. Mit 4 Farbendruck-

tafeln in Folio und 7 Abbildungen.

14 Mk.
53. Weismann A. Studien zur Descendenz-

theoi-ie.

I. Über den Saison-Dimorphismus der

Schmetterlinge. Mit 2 kolorierten Tafeln.

Leipzig, 1875.

IL Über die letzten Ursachen der

Transmutationen. Mit 5 kolorierten Tafeln.

Leipzig, 1876. Beide 14 Mk.
54. Fischer E. Neue experimentelle Unter-

suchungen und Beobachtungen über das

Wesen und die Ursachen der Aberrationen
• in der FaltergTuppe Vanessa. Berlin,

1896. Gr. 8. Mit" 2 Tafeln. 2,50 Mk.
55. Dorfmeister G. Über den Einfluß der

Temperatur bei Erzeugung der Schmetter-

lings-Varietäten. Mit 1 kolorierten Tafel.

Berlin, 1880. 8. (1,50 Mk.)

56. Haas e E. Untersuchungen über die

Mimikry auf Grundlage eines natürlichen

Systems der Papilioniden. ZavoI Teile mit

14 kolorierten Tafeln. Kassel, 1891 bis

1893. 4. (85 Mk.)

(Fortsetzung folgt.)

Bunte Blätter.

Kleinere Mitteilungen.
Die Caprificatioii der Feigen. So mancher

Pflanzen freund, welcher in einem Kübel oder
in seinem Garten Feigenbäume groß zog und
sich über die schließlich erzielten reifen

Früchte freute, war sehr enttäuscht, als er

dieselben zu essen versuchte und den Ge-
schmack widerlich fand, wälirend er wenigstens
annähernd den der gekauften Feigen erwartet
hatte. Ebenso ergeht es einem, wenn man
zum erstenmal in Nordamerika frische Feigen
l^auft, um sie bald abscheulich im Geschmack
zu finden, während die aus den mehr südlich
gelegenen Provinzen einen angenehmen Ge-
schmack besitzen. Das kommt daher, weil
in den Ländern des Mittelländischen Meeres,
Sizilien, Griechenland und Spanien, die Feigen
vor ihrer Reife einer besonderen Behandlung
unterliegen, welche man Caprification (ent-

standen aus capra: die Ziege, undfiscus: die
Feige) nennt, und ohne welche die Fi-üchte
viel kleiner und unschmackhaft bleiben, wie
man manchmal wahrnehmen kann, wenn

unter vielen guten plötzlich eine ganz fade

schmeckende sich findet.

Besagte Caprification besteht in der Ein-

wirkung einer kleinen Biene, welche eine Art
Galle erzeugt, wodurch der Wohlgeschmack
der Feige hervorgerufen wird. Das winzige
Insekt ist kaum 1 Millimeter groß, gehört zu
den kleinsten Schlupfwespen, den Pteromalinen,
und lebt nur in den südlichen Ländern. Ver-
suche, sie an Feigen bei uns einzubürgern,
sind immer mißlungen, so viele Insekten auch
zu Gebote standen.

Die am meisten in Betracht kommende
Art heißt: Blastopliaga grossorum Grav. =
Sycomori Wstw. = iosenes\N'si\Y. ^= caricae u. a.

In anderen Erdteilen und an anderen Feigen-
arten kommen noch mehrere Dutzend ver-

schiedener Arten vor, die mit der europäischen
Form große Ähnlichkeit haben und auf dieselbe

Weise an den Feigen Avirken. Die beiden
Geschlechter sind sehr voneinander ver-

schieden, so daß sie früher als zwei Arten
angesehen Avurden; auch war man über die

systematische Stellung nicht im l<laj-en und
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rechnete die Insekten erst zu den Gallwespen,
Cynipiden, mit denen sie aber nichts in der
Bildung Gemeinsames besitzen.

Die Weibchen sind geflügelt, von schwarzer
Farbe, nur mit gelbbraunem Kopfe versehen,
haben ziemlich lange Flügel und sind sehr
flüchtig. Ein kui^zer Legestachel ragt aus
der Hinterleibsspitze hervor.

Die Männchen gleichen den Weibchen
durchaus nicht, sie haben eine hellgelbe Farbe,
sind flügellos, dick gedrungen, Schildkröten
ähnlich, besonders, wenn sie sich im Tode
zusammengekrümmt haben, und besitzen kurze,
dicke Beine.

Die Larven sind weiß, breitlanzettlich, an
den Seiten scharfkantig, vorn spitz, hinten
ein wenig abgerundet, die FüI3e sind nur als

kleine Stummel angedeutet. Die Puppen
gleichen den trockenen Larven fast ganz in

Farbe und Gestalt.

Die Feigen beherbergen eine große Menge
Insekten, Weibchen aber wohl zehnmal mehr
als Männchen, wie ich mehrfach bei Früchten,
die aus Palermo kamen, beobachten konnte.
Die Weibchen kriechen in die jungen, oben
noch nicht geschlossenen Fruchtblütenstände
hinein, stechen die Aveiblichen Blüten an und
verursachen ein Anschwellen der Samen durch
das Nagen der Larve innerhalb desselben bis

zum Sechsfachen des ursprünglichen Umfanges
nicht angestochener Blüten. Die in runde,
fast regelmäßige Kugeln bildende, Gallen
umgewandelte Samen bedingen ein be-

deutendes Vergrößern der Frucht und durch
den Reiz vermehrten Säftezufluß, und da die

Samenentwickelung gehemmt wird, eine ver-

mehrte Zuckerbildung und dadurch erzielte

Schmackhaftigkeit.
Ohne Zuthun der Menschen scheint die

Caprification selten allein vor sich zu gehen,
sie ist aber schon lange bekannt und geübt,

denn Plinius erwähnt ihrer bereits in seinem
Sammelwerke. Die wildwachsenden Feigen-
bäume tragen keine schmackhaften Früchte,
da man aber beobachtet hatte, daß veredelte
Feigen deren viel größere tragen, und daß
sie länger auf den Bäumen sitzen bleiben, so

lernte man bald die Ursache kennen und ver-

wenden.
Reisende älterer und neuerer Zeit haben

darüber berichtet, und man erfährt, daß das
Verfahren in den Kulturländern des Mittel-

meeres das Gleiche ist. Zur Zeit der Reife
der wildwachsenden Feigen zieht alt und
jung in die Berge und bricht Zweige mit
befruchteten Früchten ab, die sich an
Größe und Weichheit erkennen lassen. Je
zwei werden mit Fäden aneinander gebunden
und auf die Bäume in den Anlagen ge-
schleudert, bis sie oben hängen bleiben, worauf
die ausschlüpfenden Wespen die Caprification

der Früchte besorgen. Merkwürdig bleibt es,

daß sie sich nicht dauernd an die Garten-
bäume gewöhnen, sondern von Zeit zu Zeit
immer wieder von neuem aus der Wildnis herbei-
geholt werden müssen. Prof. Dr. Rudow.

Einiges über Zucht von Hyperchiria io Fbr.

AVenn man die einschlägige Fachschriften-
Litteratur durchblättert, und namentlich die

auf exotische Falter Bezug nehmende, so wird
mancher Sammler dieser Species mit Bedauern
die Bemerkung machen, daß wohl die be-

kannteren Falter in kurzen Umrissen be-

schrieben werden, aber über Aufzucht und
Pflege der Raupe selbst wenig oder nur
bruchstückweise berichtet wird. Meine Er-
fahrungen über oben genannten Falter will

ich daher für Samnaelfreunde zur weiteren
Kenntnis geben.

Der Nordamerika entstammende, jeder
Sammlung mit zur Zierde gereichende Sj^inner

ist in Zeichnung und Färbung unserer Vanessa io

sehr nahe stehend. Das mattgelb gefärbte
Männchen trägt auf den Oberflügeln eine

tiefschwarze Zeichnung, jedoch sind bei beiden
Geschlechtern die Unterflügel ziemlich gleich

gefärbt. Das auf den Unterflügeln befindliche,

ins Bläuliche schillernde, weiß gefleckte Auge
umrahmt eine schmale, schwarze Binde. Die
braunroten Oberflügel des Weibchens werden
von zwei helleren Binden durchzogen, der
Thorax ist von gleicher Färbung wie die

Oberflügel.

Da die Futterpflanze sich überall mühe-
los beschaften läßt und die Zucht des Falters
durchaus keine Schwierigkeiten bietet, ist es

ohne großen Kostenaufwand möglich, tadellose

Stücke der Sammlung einzuverleiben resp.

gegen anderes Material zu vertauschen.
Alljährlich werden von Händlei'n Hyp. io-

Eier zu billigem Preise angeboten, und es

verursacht nicht die geringste Mühe, dieselben
zu beschaffen. Als Futterpflanze eignet sich

besonders Weide, Zitterpappel und Birke.

Von einigen Seiten wird auch Linde em-
pfohlen, doch habe ich damit keine Versuche
gemacht; die Raupen habe ich ausschließlich

mit Zitterpappel gefüttert, wobei dieselben
vortrefflich gediehen und nur ein geringer
Prozentsatz einging. Zitterpapjael hat auch
noclr den Vorteil, daß sie nicht so leicht welk
wird, und außerdem kann dieses Futter im
Wasser längere Zeit frisch erhalten werden,
ohne daß die Raupen davon Nachteil haben.

Nachdem die jungen Räupchen dem Ei
entschlüpft sind, ist es besonders ratsam,
dieselben bis zur dritten Häutung unter sog.

kleinen Einmachegläsern zu ziehen. Damit
genügende frische Luft hinzutreten kann,
wird der Boden des Glases mit einem nicht
allzugroßen Loche versehen, welches mit Gaze
zu verkleiden ist. Als Unterlage für die

Gläser dient ein Blumenuntersatz, welcher
zur Hälfte mit ti'ockenem Sand gefüllt, über
welchem ein Blatt Löschpapier gedeckt und
durch dieses die Futterpflanze gesteckt wird,

damit etwa von dieser abgefallene Räupchen
nicht in direkte Berührung mit dem Sand
kommen. Die Raupen gediehen bei dieser

Behandlung prächtig. Wenn dieselben die

dritte Häutung überstanden, setzt man sie in

einen gewöhnlichen Raupenkasten, doch ist
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es ratsam, nicht zu viele in einem Kasten
unterzubringen.

In der Jugend leben die ßaupen gesellig

und halten sich auf der Unterseite der Blätter

auf, sie fressen, wie unsere heimischen Spinner-

arten, des Nachts resp. mit Anbruch der

Dämmerung. Größtmögliche Reinlichkeit,

namentlich tägliche Entfernung des Kotes, ist

Bedingung, außerdem fördert öfterer Futter-

wechsel, zwei- bis dreimal täglich, Wachstum
und G-edeihen. Die vollkommen erwachsene
Raupe ist von zart hellgriiner Farbe, an

den Seiten braun und mattweiß gestreift; auf

jedem Leibesring befinden sich sechs starke

Haarbüschel. Die Haare verursachen, in Be-
rührung mit der Haut gebracht, das gleich

unangenehme Jucken resp. Entzündung wie
das unserer jjrocessioiiea-Raupen. Die Raupen
spinnen sich mit Vorliebe zwischen den
Blättern der Futterpflanze dicht am Zweige
ein und fertigen einen ziemlich festen Kokon,
in welchem die braun gefärbte Puppe ruht. Ein
mäßiges Feuchthalten der Puppen sichert ein

gutes Schlüpfen der Falter.

Adolf Scharowsky, Berlin.

Schmarotzer an Schnietterliiigen. Vor etwa
zwei Jahren erbeutete ich am elektrischen

Lichte des Bahnhofes zu Karlsruhe i. B. eine

männliche Neuronia poiyularis, deren linker

Fühler mit sieben roten Pünktchen besetzt

war. Bei näherer Besichtigung mit Hilfe der

Lupe entdeckte ich, daß diese roten Punkte
kleine Insekten waren, und zwar ihrer Gestalt

und Form nach Milben.

Diese Tierchen hängen an dem bei

po;pularis (5 bekanntlich stark gekämmten
Fühler zerstreut umher und blieben auch
noch fest haften, nachdem ich den Falter im
Cyankali-Glas getötet hatte. Merkwürdig
bleibt bei diesem Falle immerhin, wie die

Milben überhaupt auf den Fühler, dieses

so außerordentlich empfindliche Organ der

Schmetterlinge, gelangen konnten.
Es bliebe da noch festzustellen, ob die

Milben nur durch Zufall auf den Fühler ge-

langt sind, oder aber, ob es sich hier wirklich

um ein schmarotzendes Insekt handelt.

Die toten Tierchen befinden sich auch
heute noch auf dem Schmetterlingsfühler.

Vielleicht erbietet sich ein Berufener auf
diesem Grebiete dazu, die Tierchen näher zu
untersuchen, um die Art feststellen zu können,
und stelle ich den Schmetterling zu diesem
Zwecke gern zur Verfügung.

H. Gau ekler, Karlsruhe i. B.

Die Relativität nicht nur der ethischen
Begriffe, sondern auch jener, deren that-

sächliche AUgemein-Giltigkeit man nicht zu be-

zweifeln pflegt, erscheint vorzüglich illustriert

durch die Beobachtung, daß giftige Ptlanzen

z. B. manchen Raupenarten als Nahrung dienen.

Es giebt gewisse Pflanzen, von denen jene
Larven sich nähren, während sie anderen
Tieren durcli das in ihnen enthaltene Gift

schaden. So lebt Gonopteryx rhamni auf
B.hamnus catliarticus , Thais polyxena auf
Aristolocliia-Arten, Danais arcMppus und chry-

sippiis auf verschiedenen Asklepiadeen;
DeüepMla galti, nicca und euphorhiae auf
EuphorhiaS\^ecies; DeilepMla nerii auf dem
Oleander, HeUothis armiger auf der Tabaks-
pflanze, Plusia moncta am Eisenhut (Aconitum).

Sehr.

Zur Lehensweise von Chortophila cheno-
podii Roud. Ich befaßte mich im vorigen
Jahre mit dem Gedanken, auf einem guten
Ackerboden'--) neben der Wiese, in mittel-

feuchter Humus-Quarzerde, Hyoscyamus niger

als Arzneipflanze zu kultivieren. Bevor ich

aber die Kultur im großen begonnen habe,

wollte ich zueist einen Versuch im kleinen

machen. Denn man kann in solchen Arbeiten
nie vorsichtig genug sein, und gar oft melden
sich unvorhergesehene Hindernisse, von denen
man nicht einmal eine blasse Ahnung hatte.

Ich säete daher etwas Bilsenkrautsamen
auf einem schmalen Streifen Erdreich, und
hatte das Vergnügen, zu sehen, daß die

Pflanzen gesund und kräftig gediehen. Es
reuete mich schon, nicht gleich etwa 100

n Klafter bepflanzt zu haben. Dann kam
aber der Monat Juni, der demonstrierte mir
wieder einmal so recht ad oculos den alten

Satz: „ünverhofi't kommt oft".

Als ich nämlich die kleine Hyoscyamus-
Anlage am 12. Juni besuchte, sah ich, daß
die Blätter, und zwar die schönsten, alle mit
minierenden Dipteren-Maden voll waren. Die
Epidermis war blasig aufgetrieben und in

manchen, namentlich in den größeren Blättern

hauste zwischen Haufen von Exkrementen
eine ganze Gesellschaft schon ziemlich er-

wachsener Fliegenlarven. Ich nahm eine

Anzahl der Blätter mit nach Hause, schloß

sie in ein Glas, wo, vom 15. Juni angefangen,

die Maden aus den Blättern herauskamen und
am Boden des Behälters sich in Tonnen ver-

wandelten. Am 20. Juni waren mit dieser

Metamorphose alle fertig.

Am 1. Juli fand ich noch keine Fliege

im Glase; am nachfolgenden Tage vormittags
waren aber bereits acht Imagines aus-

gekrochen. Dann kamen rasch die übrigen
nach. Durch Parasiten angestochen erwies

sich keine der Puppen.
Die erschienenen Fliegen gehörten alle

zur Art Chortophila chenopodü Rond., die einen

bläulich grauen Rücken und etwas rost-röt-

lichen Hinterleib und ungefähr die Größe der

Anthomyia pluvialis hat.

Prof. Karl Saj ö.

") Zu Kis-Szent-Miklös, zwisclieu Väcz (Waitzen)
und GödöUö, in Central-Ungarn.
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Einiges über Cliernetiden nebst einem Aus-
zug der SaiiiHielergebnisse hierüber durch den
Kntomologischen Verein, Sektiou Nürnberg. Die
Chernetiden oderPseudoskorpione sind äußerst
interessante Tierchen im großen Naturreiche

;

es ist nar zu bedauern, daß dieselben nicht
mehr gesammelt und studiert werden, obschou
sie wohl jedem Entomologen oberflächlich
bekannt sind. — Der hiesige entomologische
Verein hat auch diese Gruppe von kleinen
Lebewesen in sein Sammelprogramm auf-

genommen, und es möge mir an dieser Stelle

gestattet sein, einige Notizen darüber mitzu-
teilen. Die Chernetiden erinnern bei Be-
trachtung ihres Äußeren entschieden an un-
geschwänzte Skorpione, während ihr sonstiger
Habitus dem der Bettwanze sehr ähnelt.

Färbung variiert vom hellsten bis zum
dunkelsten Braun; Größe (der europäischen
Arten) durchschnittlich von 1—6 mm. Ihr
innerer anatomischer Bau stellt sie den Milben
am nächsten; sie atmen nicht durch Lungen,
sondern durch Luftröhren, und besitzen feine

Spinndrüsen, weshalb sie zu' den Arachniden,
den Spinnentieren, gerechnet werden (vide

Untersuchung von Menge, do. von Metschni-
koff ); sie stehen also den Skorpionen völlig

fern. Man findet sie im allgemeinen überall,

wo etwas „veraltet" oder vermodert, an
dumpfen, feuchten Orten, in alten Häusern,
Bibliotheken, alten Herbarien,Vogelkäfigen etc.

Dr. Hahn, ein eifriger Beobachter dieser Tiere,

fand beispielsweise eine besondere Art in ver-

lassenen Wespennestern im hiesigen Stadt-

graben etc. Manchem Coleopterologen wird
beim Aussieben von Moos und Genist, beim
Aufheben von Steinen, beim Abnehmen
klaffender ßinden und Nachforschen in alten

Baumstrünken solch ein „Mooskrebs" in den
Weg gekommen sein, der sich dann sofort

durch schnellstes Rückwärtslaufen — ganz
nach Art der Krebse — mit drohend ge-

schwungenen Scheren zu retten sucht. Der
Entomolog kann sie entschieden als nützliche

Kameraden betrachten, da sich manche Arten
speciell von Staubläusen und minutiösen
Milben nähren; jedenfalls werden die Kasten
älterer Insekten -Sammlungen, welche nicht

den Ansprüchen der neuesten Forschungen
gemäß behandelt oder gar nur, wie noch viel-

fach üblich, aus Pappe gefertigt sind, durch
Einsetzen solcher „Mooskrebschen" oder
„Scherenwänzchen" (wie die Bezeichnungen im
Volksmunde lauten) vollständig gesäubert,

wie durch Versuche erwiesen ist. Ob sie

allerdings auch den Modermilben an den
Kragen gehen — und das wäre die Haupt-
sache — , darüber kann ich nichts berichten.

Sie spielen ferner in der Insektenwelt
eine auffallend komische Figur, und sind ihre

Begegnungen mit anderen Insekten geradezu
köstlich zu beobachten; mit Ameisen scheinen
sie in gutem Einvernehmen zu leben. Es ist

hier nicht der Platz, um diese Naturstudien
zu veröffentlichen, dies kann vielleicht später
in einem besonderen Aufsatze geschehen. Ich

will auch nicht an dieser Stelle erzählen, welch
merkwürdige Eingriffe ins „volle Menschen-
leben" diese Tierchen bewirken können, nur
den einen Fall will ich flüchtig erwähnen, in

welchem eine Dame mich im tiefsten Ver-
trauen konsultierte, ob die schrecklichen
Geschöpfe, die sie in der Schachtel mitgebracht
hatte, eine besondere Art der gefürchteten
„Cimex lectularia" seien; drei Tage hinter-

einander waren dieselben in den Betten ge-

funden worden! Es waren natürlich nur un-
schuldige Chernetiden, welche durch ihr

Erscheinen eine ganze Familie so erregt
hatten, daß diese sich schon mit Auszugs-
gedanken trug. Das AVintermoos im Fenster-
Zwischenraum war die Ursache dieser
Erscheinung, wie sich bald aufklärte; wahr-
scheinlich hatte man gerade eine General-
versammlung im AValde aufgehoben!

Ich will für heute nur mitteilen, welche
Arten run unsere Stadt Nürnberg gefunden
wurden, und welche Arten außerdem der
Entomologische Verein daselbst besitzt. Hierzu
sollen in Kürze einige analytische Bemerkungen
vorausgeschickt sein. Man unterscheidet zwei
große Gruppen, die eine mit 10 und die andere
mit 1 1 Abdominalsegmenten. Gruppe I um-
faßt die Gattung Cheiridmm Menge; Gruppe II

spaltet zwei Untergruppen: 1, Das bewegliche
Glied der Mandilaeln endet in ein feines

Stielchen. 2. Dasselbe endet vorn einfach

gekrümmt (meist vor seiner Krümmung mit
rundlichem Höckerchen); zu La) augenlos =
ehernes Menge, b) nrit Augen ^= Chelifer Geo&.,
Olpium Dr. L. Koch, n. g., und Garypus Dr.
L. Koch. n. g. ; zu 2. a) augenlos = Blothrus

Schdte., b) mit Augen = Roncus Dr. L. Koch,
n. g., Chüionius C. Koch, Ohisium IHig.

Schon aus dem Angeführten wird ersicht-

lich, daß die Chernetiden nicht, wie andere
Insekten, getrocknet, geklebt oder gespießt
werden können; sie müssen in Konservierungs-
flüssigkeiten oder kurzweg in gutem AVein-

geist aufbewahrt werden, sonst ist eine

Untersuchung resp. Determination schlechter-

dings unmöglich. Man wählt hierzu kleinere,

ziemlich enge Phiolen, die, zur Hälfte mit
Flüssigkeit gefüllt, mit Watte und Stöpsel

gut verschlossen sind. AVir haben in unserem
Verein ein hübsches Gestell zum Einstellen

der Phiolen, ungefähr im Princip eines Eier-

ständers, ausgearbeitet; dieses ist noch
besonders in einem soliden Kasten einge-

schlossen.

Die wissenschaftliche Bestimmung bietet

ziemliche Schwierigkeiten, um so mehr, als es

an Auswahl von Handbüchern fehlt. Gu.t

gefertigt sind die handgemalten Tafeln aus
dem C. Koch'schen Arachnidenwerk. Das
beste Werk zum Determinieren der euro-
päischen Chernetiden ist das von Dr. L. Koch,
Der Autor, welcher sich als Arachnidologe
ebenso große Verdienste erworben wie sein

A'ater, Kreisforstrat C. Koch, hat in neuerer
Zeit die Chernetiden völlig umgearbeitet und
an der Hand reichen Materials manche neue
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Gattung imcl Art begründet; demselben Werk
entstammen die von mir angezogenen ana-

lytischen Bemerkungen. (Es ist in Nürnberg
im Verlag von Bauer & Raspe erschienen
und für nur 2 Mk. broschiert von diesem zu
beziehen.)

Gefunden wurden bis jetzt um Nürnberg
und sind Eigentum unseres Vereins:

ehernes liahnii C. Koch.
Chelifer ir/oides Hahn,

schaefferi C. Koch,
Ohisiiim dwnicola C. Koch,

„ musconmi C. Koch,
;,, carcinoides Hrm.,
„ sylvaticum C. Koch.

Außerdem besitzt derVereinnoch folgende,

im Tausch erworbene Chernetiden:

Chthonius rayi Dr. Koch,
tromhklioides Latr.,

Chelifer granidatus C. Koch,
Roncus alinnus Dr. Koch, n. sp. (Eazzfes).

Obisium jugorum Dr. Koch, n. sp. (Stubai),

;; simoni, n. sp. (Paris).

Vielleicht werden gerade durch diesen

Artikel verschiedene Entomologen veranlaßt,

unserem Vereine gefangene Exemplare zuzu-

wenden; dieselben werden gewiß mit größtem
Danke entgegengenommen, und sind wir gern
bereit, mit anderen Insekten dagegen zu
tauschen, vorausgesetzt, daß die Objekte in

Weingeist aufbewahrt sind.

H. Krauß, Nürnberg.

Exkursionsberichte.
(Unter dieser Rubrik bringen wir kurze Mitteilungen,
welche auf Exkursionen Bezug liaben, namentlich sind

uns Notizen über Sammelergebnisse erwünscht.)

(Fortsetzung aus No. 86.)

Am Pfingstmontag d. Js. (2.ö. Mai) stattete

ich denr anmutig im Pegnitzthale gelegenen,
mit der Bahn im etwa einer Stunde zu er-

reichenden Hersbruck einen Besuch ab. Auf
den links der Pegnitz sich hinziehenden Höhen
(Bauernberg, Deckersberg, Arzberg) fand ich

nachstehend verzeichnete Coleopteren:

121. Carahiis coriaceus L.

122. „ catemdahis Scop.

123. ,.. intricatus L.

124. ,. cancellaius 111.

12.5. „ 'V. femoralis Geh.
126. ,. hortensis L.

127. „ convexus F.

128. Notiophilus palustris Dft.

129. Bembidion lampros Hbst.
130. Platynus dorsalis Pont.
131. Lagarus vernalis Pz.
132. Plerosiichus vtdgaris L.

133. „ anthracinus Sil.

134.
;, nigrita F.

135. „ aethiops Pz.

136. „ melas Cr.

137. Abax ater Villa. ^

138. ,, varällelus Dft.

139. Molops clatus F.

140. Ophonus aznreiis F.

141. ., puncticollis Pk.
142. Harpalus ruhrijMS Dft.

143. „ latus L.
144. Ae\ip(dpi(s meridianus L.
145. Cijni /.Ullis InDiieralis Fourcr.
146. DrusiUa canalieulata F.

147. Staphylinus cßesarcus Cederh.
148. Ocypus nitens Schrk.
149. Philonthus vernalis Gr.

150. Seminolus pilida L.
151.

,,
pushdatus Förster.

152. Aphodius fossor L.

153. Meloi! piroscarabaeus L.

154. ,, violaceus Mrsh.
155. ;, brevicollis Pz.

156. Barynotus obscurus F.

157. Alophus triguttatus F.

158. Liparus coronatus Goeze.
159. ;, germanus L.

160. Phillobius viridicollis F.

Zur gefl. Notiz: Meine Exkursionsberichte
bringen insofern nicht das ganze Ergebnis der
Ausbeute, als früher gefundene und bereits

aufgeführte Arten nicht wiederholt ,werden.
K. Manger, Nürnberg.

Litteratur.
Koni}»', Clemens. AVas wussteii die alten

Griechen von der Biene nnd der Bienenzncht ?

Separatabdruck aus der „Leipziger Bienen-
Zeitung", Heft 10 und 11, 1896. 15 Seiten.

Auf vorstehende Arbeit die Aufmerksamkeit
unserer Leser zu lenken, erachten wir als

besondere Pflicht; nämlich wir möchten, daß
unseren Lesern der Genuß, den sie bei der
Lektüre dieser Abhandlung haben, nicht ent-

gehe, zumal sie die in unserer „Illustrierten

Wochenschrift für Entomologie" (Bd. L 1896,

S. 261 ff.) niedergelegte Abhandlung bereits

kennen, welche die Frage beantwortet: Was
wußten die alten Griechen und Römer von
den Wespen und Hornissen? Das Wissen der
Griechen über die Bienen ist viel umfang-
reicher als das über die AVespen. Im vor-
liegenden Separatabdruck lesen wir nicht

über Aristoteles, auch nicht von ihm,
sondern wir hören diesen großen Forscher
in unserer Sprache direkt zu uns reden ; er

sagt uns, was er über die Entstehung der
Bienen irnd ihrer Geschlechter, über Honig
und Wachs und über das Leben und Treiben
der Honigbiene beobachtet, und wie er, der

größte unter allen Forschern des Altertums,
darüber gedacht hat. Durch derartige Bilder

wird die Geschichte der Insektenkunde auf
das beste illustriert; der dargebotene Inhalt

macht es jedem Leser möglich, damit das

Wissen jeder späteren Zeitperiode, vor allem

der Gegenwai't, zu vergleichen, und solche

Vergleiche sind nicht nur fesselnd, sondern
auch lehrreich. Die Eedaktion.

Für die Redaktion: Udo Lehinann, Neudamm.















L^ 2044 106 184 070



^^€^'

*^*

'C 4*

#;:*'


